Zeitschrift  für 
deutsches 
Alterthum  und 
deutsche 
Litteratur 


PRINCETON 

UNIVERMTY 
-I  BRARY 


ZEITSCHRIFT 

1 


FÜR 


DEUTSCHES  ALTERTUM 


UND 


DEUTSCHE  UTTERATUR 


HERAUSGEGEBEN 

VOM 

EDWARD  SCHROEDER  UND  GUSTAV  ROETHE 


ZWEIUNDVIERZIGSTER  BAND 
DER  NEUEN  FOLGE  DREISSIGSTER  BAND 


•  «.*•••■, 


BERLIN 

WEIDMANNSCHE  BUCHHANDLUNG 

1898. 


Digitized  by  Google 


.  J  ->  - 


'  -1  ■  ßj, 


•      •     •   -  - 


•    .    *  . 

«  .  .  .  .  . 
•      •     •  • 


•      •  . 


•    »  •     •    •*    •    t  • 


Digitized  by  Google 


INHALT. 

Seite 

Das  aufkommen  de«  clevischen  Schwanritters,  von  Blote   1 

Etymologien,  von  Detter  

Zur  Vorgeschichte  der  germanischen  -//-  und  -/-,  -mm-  und  -m-,  von 

Schröder   50 

Eilard  von  Oberg,  von  Schröder   72 

Zur  textkritik  von  Strickers  Daniel,  von  Zwierzina   Nvi 

Zum  text  der  Warnung,  von  Wallner  "  .  _V  93 

Das  gedieht  auf  kaiser  Ludwig  den  Baiern,  von  Sclians    ■  .    .    .    .  97 

WeUlarer  Wigalois  fragment,  von  Schröder.    ..„■.'   1 05 

S.  Ursula,  von  Burg  und  Schröder.                /     ^  los 

l.'ber  das  'Carmen  ad  Deum',  von  Schönbncfi   113 

Hat  Olfrid  ein  'lectionar'  verfasst?,  voti4*SchönWch   120 

 T~~f* —  

Zum  rhythmus  von  Jacob  und* Joseph,  von  Pümmler   121 

Zum  Hildebrandsliede,  von  Meilsner   122 

Zur  geschiebte  der  keltischen  Wanderungen,  von  Niese    .....  129 

i.  Die  einwanderung  in  Italien   133 

ii.  Der  Untergang  der  Boier   152 

Ein  höfisches  minnelied  des  14  jhs.,  von  Schröder   101 

Etymologisches,  von  Much                                                      ...  103 

Die  composilion  des  Muspilli,  von  Joseph   172 

S.Margareta  und  Daniel,  von  Zimmermann  und  Zwierzina     .    .    .    .  170 

Der  altdeutsche  heilspruch  gegen  fallende  sucht,  von  v(ii ienhetgei    .  1  ">0 

Die  Alaisiageti,  von  Henning   193 

Katzengebet  (zu  Zs.  30,  30S),  von  Martin   105 

Lückenhüfser,  von  Schröder 

i.  Uber  Eilard  von  Oberg  und  seine  familie   195 

h.  Eine  illustrierte  Wigalois-hs   19b' 

De  Heinrico,  von  Joseph   197 

Ein  unbekanntes  gedieht  Seb.  Brants,  von  Schmidt   217 

Altdeutsche  fnnde  ans  Schlierbach,  von  Schillmann 

i.  Bruchstücke  einer  Interlinearversion   22» 

n.  Ein  bruchstfick  des  Eckenliedes   227 

Die  Dioskuren  im  Beowulf,  von  Niedner   229 

Wolfenbütteler  bruchstüek  des  Erec,  von  vHeinemann   259 

Waltharius  203  f,  von  Strecker   207 

Bruchstück  der  Kaiserchronik  ans  kremsier,  von  Hobich   271 

121 1 94 


IV  INHALT 


Prit.>. 

Über  den  nordischen  fylyj  entlauben,  voa  Rieger   277 

Die  arianischen  «juellcn  üher  Wulfila,  vuii  Lull   2'H 

Zu  Wulfilas  beketintuis  und  zum  Opus  imperfecturo,  von  Vogt  .    .    .  309 

Lamprecht  von  Regensbur^,  von  S>  lirödcr   3'21 

Zum  Atmolied,  von  ScemülltT   322 

Ekkehard  und  Verg;il,  von  Strecker   339 

Zu  s.  186  ff  ('Doner  dutigcr),  von  Singer   365 

Kin  lied  auf  tlrp  Heiligenstädter  putsch  von  U<'>2,  von  Schröder    .    .  31)7 

M«  ister  Alexanders  Kindheitslied,  von  Schröder   371 


DAS  AUFKOMMEN 
DES  CLEVISCHEN  SCHWANRITTERS. 

Nur  wenige  familien  des  12 — 16  jbs.  haben  sich  als  nach- 
kommen eines  Schwanritters  feiern  lassen,  von  diesen  wenigen 
treten  für  gewohnlich  nur  Boulogne-Bouilloo,  Brabant  und  Cleve 
klarer  hervor.  Boulogne-Bouillon  durch  seinen  Gottfried, 
Brabant,  indem  die  deutsche  dichtung  von  Wolfram  bis  auf 
Wagoer  sowol  als  die  brabantische  chronistik  seit  ca.  1300  nur 
Brabant  mit  dem  Schwanritter  verband,  Cleve,  weil  im  15  jh.  die 
neuerwachte  erinnerung  an  die  abstammung  daselbst  einen  Schwan- 
riltercultus  erzeugte,  von  dem  sich  die  spuren  bis  auf  den  heu- 
tigen lag  erhielten,  aber  auch  wer  sich  bemüht  eine  weitere  Um- 
schau zu  gewinnen,  wird,  insofern  er  nicht  die  blofse  herkunft 
constatieren,  sondern  den  verschiedenen  gestalten  der  sage  nach- 
gehn  will,  immer  wider  zurückgeführt  werden  zu  Boulogne-Bouillon, 
Brabant  und  Cleve,  denn  aufser  bei  ihnen  begegnet  eine  sage 
vom  Schwanritler  nur  noch  ein  einziges  mal,  bei  den  holländischen 
herren  von  Arkel 1.  alle  andere  tradilion  scheint  verschollen. 

Für  die  Untersuchung  nach  dem  Ursprung  dieser  tradilion 
ist  es  nun  häufig  irreführend  gewesen,  dass  die  sagen  dieser 
familieu  durch  örilichkeit  und  namengebung  stels  den  eindruck 
hinterlassen,  als  wäre  der  Schwanritler  für  jede  von  ihnen  eigens 
erschienen  und  hätten  wir  demnach  an  mehrere  locale  Schwan- 
ritler zu  glauben,  man  weifs,  wie  erklärer  früherer  Zeiten  an 
dem  autochthonen  Charakter  der  localen  sage  festhielten  und  zu 
resultaten  gelangten,  welche  schon  ihren  Zeitgenossen  nicht  ein- 
leuchten wollten,  neuere  forscher  —  besonders  wenn  sie  den 
rilter  als  eine  mythologische  Persönlichkeit  aus  der  heidnischen 
vorzeit  auffassten  —  streiften  dagegen  die  genealogische  uatur 
der  sage  beinahe  ganz  ab  und  verzichteten  somit  von  vorn  herein 
auf  die  beanlworlung  der  frage,  warum  gerade  in  diesen  we- 
nigen geschlechtern  die  wunderbare  herkunft  vorkam,  nicht  aber 

1  1428  im  mannesstamm  erloschen,  das  stammschloss  lag  unweit  des 
Zusammenflusses  von  Maas  und  Waal. 

1.  F.  D.  A.  XUI.   N.  F.  XXX.  1 
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in  aodereo,  die  doch  unter  den  gleichen  bedingungen  gelebt 
haben  müssen. 

Und  doch  führt  gerade  die  genealogische  seite  dieser  sage 
zu  eigentümlichem  aufschluss.  nur  sie  lehrt  uns,  dass  die  her- 
kunfl  zu  einer  bestimmten  zeit  in  all  diesen  familien  noch  un- 
bekannt war,  dass  die  tradiüon  nur  für  ein  geschlecht  auf  würk- 
licher  abstammung  in  der  geraden  linie  von  einem  historischen 
Schwanritter  beruht1  und  sich  von  dieser  aus  in  die  andern  auf 
verwantschafllichem  wege  verpflanzte,  um  sich  schliefslich  in  den 
einzelnen  hausern  nach  bedarf  auszugestalten  und  als  einheimische 
sage  die  fremde  herkunft  abzulegen,  man  gestatte  mir,  im  folgen- 
den aus  dieser  sagenbildung  den  teil  herauszugreifen,  der  mit 
Cleve  verwachsen  ist  ich  möchte  die  grenzen  bestimmen,  inner- 
halb welcher  sich  in  Cleve  der  glaube  an  die  herkunft  entfaltete, 
auf  den  äußern  umstand  weisen,  der  zur  erzeugung  der  meinung 
bei  den  grafen  von  Cleve  führte,  dass  sie  vom  geblüt  eines 
Schwanritters  waren,  und  sogleich  den  genaueren  zeitpunct  fest- 
setzen, seit  welchem  das  niederrheinische  haus  den  Ursprung  als 
würkliche  genealogie  betrachtete,  um  dann  zum  schluss  mit  dem 
gefundenen  material  in  andeutenden  Zügen  die  entwickiung  anzu- 
geben, welche  in  Cleve  die  tradition  durchmachte,  unser  weg 
fuhrt  zunächst  durch  zwei  litterarische  Zeugnisse,  deren  würklicber 
wert  für  unsern  zweck  zu  prüfen  ist. 

U 

Konrad  von  Würzburg  ist  der  erste,  der  die  grafen  von 
Cleve  nachkommen  des  Schwanritters  nennt,  dürfen  wir  auch  sagen, 
dass  seine  vor  1257  entstandene  erzählung  vom  Schwanritter, 
wo  sich  diese  angäbe  findet 2,  als  das  erste  unverdächtige  Zeugnis 
für  diese  herkunft  zu  gelten  hat?  ohne  bestätigung  von  andrer 
seile  schwerlich,  zunächst  weichen  in  auffallender  weise  die  an- 

1  die  normannisch  -  englische  familie  der  Toeni,  erloschen  1310.  der 
ToSni,  der  zu  der  spätem  sage  anlass  gab,  lebte  in  der  ersten  hälfte  des 
lt  jhs.  und  war  der  grofsrater  von  Balduins  von  Boulogne  gattin.  vgl. 
meine  siudie  Der  historische  Schwanritter  in  der  Zs.  f.  rom.  phil.  21,  176 ff. 

*  ed.  FRoth  v.  1314—1327  :  4.  .  .  .  in  (den  beiden  kindern  des  Schwan- 
ritters) wuohten  «*  ir  sdmen  vil  mdge  und  vil  hirlfche  neven.  von 
Gelre  beidiu  und  von  Cleven  die  grdven  tint  von  in  bekomen  und 
wurden  Rienecker  genomen  üx  ir  getlehte  verre  erkant.  ir  kiinne  wart 
in  manec  laut  geleitet  harte  wÜe,  da»  noch  aldd  %e  strÜe  den 
swanen  fueret  unde  treiL    über  die  datiening  des  gedientes  s.  anhang  1. 
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gaben  Konrads  genealogisch  und  heraldisch  von  allen  spatern  be- 
richten über  Cleve  ab.  bei  Konrad  heifsen  die  grafen  von  Cleve 
seiner  zeit  nachkommen  des  Schwan ritters  durch  Brabant  und 
sollen  sie  eben  deswegen  wie  Brabant,  Geldern  und  andere  häuser 
den  schwan  in  ihrem  wappen  führen,  sodann  ist  dieser  heral- 
dische zug,  wie  für  Brabant  und  Geldern,  auch  für  Cleve  un- 
richtig. Konrad  kannte  augenscheinlich  das  wappen  der  grafen 
von  Cleve  damals  noch  nicht  aus  eigner  anschauung.  erst  1257 
in  seinem  Turnei  von  Nantheiz  gab  er  eine  in  den  unterschei- 
denden zeichen  zutreffende  beschreibung  dieses  wappens  K  nun 
Usst  sich  wol  begreifen,  wie  Koorad  dazu  gekommen  sein  mag,  allen 
nachkommen  des  Schwanritters  einen  schwan  im  wappen  zuzu- 
schreiben oder  geschlechler,  die  einen  schwan  auf  dem  Schilde  hatten, 
für  abkömmlioge  des  brabanlischen  ahnherrn  zu  erklaren,  er 
nennt  vom  geschlechte  des  Scbwanritters  auch  die  grafen  von 
Rioeck  (im  Hinterspessart),  diese  waren  nach  bar n  und  seitweise 
einwohuer  Würzburgs,  besafsen  daselbst  ein  eignes  haus2,  ihr 
wappen  mit  dem  schwan 3  war  Konrad  also  von  jugend  auf  ein 
bekannter  anblick,  und  ihre  damalige  helmzier  'schwanenkopf  mit 
hals* hat  Konrad,  der  in  dieser  erzahlung  auch  sonst,  was  ihm  passend 
schien,  aus  Vorstellungen  seiner  zeit  herausgriff  (das  gerichtsver- 
fahren  vor  Karl,  das  wappen  des  hersogs  von  Sachsen),  ohne 
zweifei  beeinflusst,  als  er  dem  Schwanritter  v.  891  des 
houbet  mit  dem  tragen  auf  den  heim  gab.  mögen  nun  die  Rinecker 
grafen  sich  ca.  1250  infolge  ihres  wappens  —  denn  ein  anderer 
grund  ist  kaum  ersichtlich  —  in  der  tat  zu  der  berkunft  bekannt 
haben,  oder  mag  ihnen  der  Ursprung  von  der  Würzburger  Um- 
gebung oder  gar  von  Konrad  allein  aus  demselben  grund  zu- 
geschrieben worden  sein,  immer  haben  wir  den  merkwürdigen 
fall,  dass  der  schwan  im  Rinecker  wappen  Konrad  zu  der  ihm 
eigentümlichen  auffassung  geführt  haben  muss,  zwischen  wappen 

1  für  das  clevische  wappen  and  die  stelle  im  Turnei  s.  anhang  1. 

1  FStein  im  Arch.  d.  bist.  ver.  f.  d.  Untermainkreis  bd  20  h.  3  s.  101. 

3  vgl.  ua.  den  1367  geschlichteten  streit  zwischen  Rineck  und  Hanau 
über  den  schwan  als  helmzier,  bei  M Wieland  im  a.  Archiv  bd  20  b.  1.  2  9. 251. 
weiter  die  Siegel  nnd  wappen  ebda  taf.  i  u.  n.  auf  einem  allerdings  sehr 
beschädigten  reitersiegel  des  grafen  Ludwig  d.  Ä.  von  1283  ist  noch  'deut- 
lich zu  erkennen,  dass  auf  dem  helme  unmittelbar  der  hals  des  Schwanes 
mit  dem  flugel  sitzt'  (gütige  mitteilung  des  kgl.  preufs.  staatsarch.  in  Mar- 
burg). 1299  war  es  schon  der  halbe  schwan,  1367  der  ganze. 

1* 
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mit  schwan  und  Herkunft  vom  Schwann  Her  bestehe  eine  natür- 
liche beziehuog. 

Hatten  wir  nun  weiter  nicht  zu  berücksichtigen,  dass  Konrad 
das  elegische  grafengeschlecht  durch  Brabant  zum  geblüte  des 
Schwanritters  gehören  lässt,  so  wäre  allerdings  durch  seine  an- 
gäbe fOr  Cleve  allein  schon  der  beweis  geliefert ,  dass  Konrad 
wüste,  Cleve  nähme  Schwanritterherkunfl  in  ansprach,  denn  er 
gab  demselben  einen  schwan  in  das  wappen.  aber  bedenken  wir, 
dass  Konrad  auch  die  grafen  von  Geldern  zu  nachkommen  des 
Schwanritters  macht,  dass  er  der  einzige  ist,  der  uns  dieses  mit- 
teilt, wahrend  sich  über  diesen  punet  bei  den  spatern  geldriscben 
historiographen  wie  Fontanus  (1639)  und  van  Slichtenhorst  (1654) 
nichts  findet,  obgleich  sie  sich  doch  mit  der  cleviseben  sage  be- 
schäftigen, dass  auch  der  schwan  im  geldriscben  wappen  nicht  vor- 
kommt, und  Konrad  sich  vermutlich  zu  seiner  angäbe  bestimmen 
liefs,  weil  er  erfahren  haben  mag,  dass  der  zu  seiner  zeit  re- 
gierende Otto  ii  von  Geldern  (1229  — 1271)  eine  brabantische 
berzogstochter  zur  mutier  halte,  so  stellt  Konrad  uns  bei  Cleve 
vor  dreierlei  möglichkeit  :  entweder  war  die  ihm  etwa  bekannte 
lierkunft  von  Brabant  entscheidend  für  ihn,  die  grafen  von  Cleve 
zu  nachkommen  des  Schwanritters  zu  machen ;  oder  er  wusle  in 
der  tat,  dass  die  clevischen  grafen  sich  vom  Schwanritter  ab- 
zustammen rahmten,  und  nun  machte  er  sie  zu  nachkommen 
Brabants;  oder  Konrad  hatte  in  beiden  puneten  recht,  als  er  sie 
sowol  von  Brabant  als  vom  Schwanritter  stammen  liefs. 

Es  ist  klar,  dass  wir  unter  diesen  umständen  von  Konrads 
Schwanritter  ohne  weitere  kriterien  keinen  gebrauch  machen, 
wenn  es  gilt  den  frühsten  zeilpunet  zu  bestimmen,  in  welchem 
das  clevische  haus  zum  stamme  des  Schwanritters  gerechnet  wurde, 
wir  kehren  zu  Konrad  zurück,  sobald  auf  anderm  wege  ausgemacht 
werden  kann,  dass  die  herkunll  für  Cleve  uicht  autochthoo  war. 

Aber  brauchen  wir  überhaupt  Konrad?  haben  wir  nicht  ein 
ausdrückliches  zeugnis,  dass  schon  um  1200,  ein  halbes  jh.  also 
vor  ihm,  die  clevische  herkuna  vom  Schwanritter  allgemein  ver- 
breitet war? 

Gert  van  der  Schuren,  der  Sekretär  Johanns  i  herzogs 
zu  Cleve  und  grafen  von  der  Mark,  sagt  c.  1478  in  seiner  Chronik  l, 
1  hrsg.  von  RScholten,  Cleve  1884.  der  uns  angehnde  teil  s.  41— 45. 
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dass  er  die  historie  von  Elyas,  dem  ersten  grafen  Ton  Cleve 
(vorher  dh.  vor  713  habe  es  nur  herren  von  Cleve  gegeben), 
und  dem  schwane,  auf  welche  die  herren  von  Cleve  selber  grofsen 
wert  legten,  erzählen  wolle,  wie  dieselbe  gut  berichtet  werde 
in  dem  4  buch  der  chronik  des  groten  bewirdighden  meister  Eelio- 
nandus.  dieser  hin  weis  auf  Helinand  bedeutet,  dass  die  de- 
▼iscbe  sage  1200,  als  der  monch  von  Froidmont  (in  Beauvoisis) 
blühte,  in  Nord  frank  reich  ebenso  bekannt,  gewesen  sei,  als  die 
sagenhafte  herkunft  Gottfrieds  von  Bouillon,  in  den  hauptzügen 
zusammengefasst,  soll  Helinand  folgendes  berichtet  haben: 

Um  d.  j.  713  war  Derick  gestorben,  ein  herr  von  Cleve* 
der  auch  herr  von  andern  ländern  war,  mit  hinterlassung  einer 
tocbter  Beatrix,  aber  keines  sohnes.  diese  tochter  hatte  viel  zu 
leiden  von  ihren  feinden,  die  sie  in  ihrem  besitz  verkürzen  wollten, 
eines  tag  es  safs  die  edle  jungfrau  von  Cleve  auf  der  bürg  zu 
Nymegen,  wo  sie  wohnte,  als  sie  einen  schönen  schwan  ge- 
wahrte, der  an  einer  goldenen  kette,  die  an  seinem  halse  be- 
festigt war,  ein  Schiffchen  hinter  sich  her  zog.  in  dem  kann  befand 
sich  ein  stolzer  jüngling,  ein  vergoldetes  schwert  in  der  haod, 
ein  jagdhorn  umgehängt,  einen  kostbaren  ring  am  finger,  ein 
schild  mit  dem  spatern  clevischen  wappen  stand  vor  ihm.  dieser 
war  'so  man  in  alten  historien  findet'  Elyas  geheifsen,  und  'kam 
aus  dem  irdischen  paradies,  das  einige  den  Grail  nennen',  da 
er  die  jungfrau  zu  sprechen  wünschte,  gieng  sie  hinunter  und 
führte  ihn  auf  die  bürg,  wo  er  ihr  mitteilte,  er  sei  gekommen, 
ihr  land  zu  schützen  und  ihre  feinde  zu  besiegen  und  zu  ver- 
treiben, nun  war  ihr  in  einer  vision  offenbart  worden,  dass  sie 
einen  mann  haben  sollte,  dessen  nachkommen  stets  mit  sieg 
gekrönt  sein  würden.  —  die  jungen  leute  gewannen  sich  lieb,  und 
es  folgte  die  Vermählung  unter  der  bedingung,  dass  Beatrix  nie 
nach  seinem  geschlecht  oder  Ursprung  frage,  er  sagte  ihr  aber 
zugleich,  dass  er  Elyas  heifse  und  dass  er  ritier  sei.  —  darauf 
niederwerfung  aller  feinde  und  erhebung  Cleves  zu  einer  graf- 
schaft  durch  k aiser  Theodosius.  21  jähre  war  E.  graf  von  Cleve, 
drei  söhne  entstammten  der  ehe  :  Derick  nach  E.  graf  von  Cleve, 
Goedart  graf  von  Loyn,  Coenrait  landgraf  von  Hessen,  da  tat  einmal 
nachts  unerwartet  Beatrix  die  verhängnisvolle  frage,  und  Elyas  muste 
von  dannen  ziehen  —  in  welcher  weise  wird  nicht  gesagt  —  um 
nie  wider  zu  erscheinen,  die  gräfin  starb  noch  im  selben  jähre. 
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Also  kannte  nach  GvdSchuren  Helinand  c.  1200  eine  spe- 
cielle  clevische  sage  ohne  jegliche  abhHngigkeit  von  Brabant,  wie 
Konrad  vWorzburg  wollte. 

Aus  Helinand  selbst  können  wir  die  erzählung  nicht  mehr 
controlieren,  da  die  44  ersten  bücher  seiner  Weltgeschichte  schon 
um  1240  verschollen  waren  und  bis  jetzt  nicht  aufgefunden  wor- 
den sind,  aber  eine  nachprüfung  laset  sich  trotzdem  leicht  an* 
stellen.  Vincenz  von  Beauvais  (f  1264)  führt  in  seinem  Specu- 
lum  naturale  1.  it  c.  127  1  aus  1.  iv  des  Helinand  den  Schwan- 
ritter an  als  ein  beispiel,  dass  eine  fruchtbare  geschlechtliche 
Verbindung  zwischen  damonen  und  irdischen  frauen  möglich  sei. 
und  nach  der  art  und  weise,  wie  Vincenz  arbeitete,  ist  kein  zweifei, 
dass  die  stelle  sich  wörtlich  so  bei  H.  vorfand,  sie  lautet  in 
dem  Strafsburger  druck  von  c.  1473  also: 

Helynandus  quarto  libro. 

In  coloniensi  dyoceti  famosum  et  immane  paladum  r«ml 
flumini  supereminet :  quod  iuuamen  nuncupatur  :  ubi  pluribus  olim 
congregatis  principibus  :  ex  improuiso  aduenit  nauicula  :  quam  collo 
alligatam  cignus  trahebat  argentea  cathena.  exinde  miles  nouus 
et  incognitus  omnibus  exiljjt  :  et  cignus  nauem  reduxit.  Miles 
postea  nobüem  uxoretn  duxit.  et  liberos  proereauit.  Tandem  in 
eodem  palatio  residens  :  cignum  inspiciens  aduentantem  cum  eadem 
nauicula  et  cathena.  statim  in  nauem  se  recepit :  et  ulterius  non 
tomparuit.  progenies  eius  usque  hodie  perseuerat*. 

1  die  Strafsburger  aasgsbe  von  JohMeotellin  (c.  1473)  and  noch  ein 
andrer  dem  15  jh.  angehöriger  druck,  welcher  gleichfalls  das  Spec.  nat.  in 
2  bänden  enthält,  rechnen  den  Prologus,  der  sich  auf  das  ganze  werk  das 
Spec.  maior  bezieht,  und  die  inhaltsangaben  der  einzelnen  bücher  des  Spec. 
nat.  als  1. 1.  so  fängt  das  eigentliche  Spec.  nat.  mit  1.  Ii  an.  der  zweite 
der  obengenannten  drucke  beginnt  aoch  das  Spec.  nat.  mit  1.  i,  setzt  dann 
aber  bei  c  25  plötzlich  mit  dem  columnentitel  I.  n  ein,  ohne  dass  die  folge- 
aahl  der  cap.  unterbrochen  wird,  somit  findet  sich  unser  passus  in  diesen  aus- 
gaben 1.  m,  c.  127.  die  Douaier  ausgäbe  von  1624  fasst  den  Prologus  mit  recht 
nicht  als  ein  besonderes  buch  des  Spec.  nat.  auf,  hat  also  1. 1,  da  wo  das 
Spec.  nat.  anfangt,  ich  habe  darum  1.  n  c.  127  gesetzt,  obgleich  in  der  aus- 
gäbe, deren  text  ich  gebe,  der  passus  die  bezeichnung  1.  m  c.  127  trägt.  — 
in  Vincenz  Spec*  tust,  ist  nichts  von  einem  Schwanritter  zu  finden,  obgleich 
Wier  und  nach  ihm  andre  Spec.  bist.  I.  m  c.  27  angeben,  dass  aus  einem 
Spec.  nat.  n  127  beim  abschreiben  ein  Spec.  hist.  in  27  werden  konnte,  ver- 
steht man.  *  ed.  Douai  :  reno. 

»  der  passus  hat  seine  geschichte.  er  wanderte  in  Ulrich  Molitors  hexen- 
buch De  lanüs  et  phitonicis  mulieribus  teutonice  unholden  vel  hexen  (wid- 
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Diese  kune  aber  klare  analyse  siebt  der  behaglichen  breite 
der  vdSchurenachen  erzählung  sehr  unähnlich,  außerdem  zeigen 
mehrere  lüge,  daaa  die  cleviache  sage  ans  ihr  nicht  hervor- 
gegangen sein  kann,  aber  was  für  uns  am  wichtigsten  :  es  ist 
von  einem  bestimmten  geschlecht  gar  nicht  die  rede,  nachkommen 
des  Schwanritters  lebten  noch  zu  seiner  zeit,  sagt  Helinand.  denken 
wir  nun  an  den  früheren,  lebenslustigen,  vielgesuchten  trouvere 
Helinand1  (vor  1200),  so  kann  der  passus  nichts  anderes  sein 
als  eine  für  Helinands  supernaturalistischen  zweck  gedrängte 
widergabe  einer  der  erzflbluogen  vom  Chevelier  au  cygne  als  dem 
Stammvater  des  bauses  Boulogne,  deren  der  einstige  nordfran- 
zösische  dichter  sich  noch  erinnerte,  dass  der  Schwanritter  meh- 
rere kinder  gezeugt  haben  sollte  (liberos  procreavit)  —  der 
Schwanritter  der  französischen  redactionen  hinteresst  nur  eine 
tochter,  welche  die  gemahlin  des  grafen  von  Boulogne  Eustach  u 
wird  —  dürfen  wir  als  einen  lapsus  memoriae  betrachten  und 
nicht  ohne  weiteres  zu  gunsten  Cleves  deuten,    ein  anderer  ge- 

mung  v.  j.  1489),  wo  aus  ihm  und  den  erzahlungen  von  Melusine,  Merlin, 
dem  meerweib  in  Sicilien  eine  bestätigende  antwort  gefanden  wird  anf  die 
frage  :  an  ex  coitu  demonum  cum  mulieribus  patrato  pottit  natci  pu*r. 
1563  nahm  JohWier,  der  energische  bekimpfer  des  bexenglaubens,  die  stelle 
aus  Molilor  (De  praestigiis  daemonnm  1.  ni  5  ausg.  c.  32,  6  ansg.  c.  30)  auf 
nnd  xeigte,  auf  wie  schwachen  füfsen  die  demonstrierung  der  hexenverfolger 
beruhe,  da  die  fabel  doch  zu  jenen  erzlhlungen  gehöre,  mit  denen  die  an- 
fange berühmter  häuser  geschmückt  werden  :  ut  divini  aliquid  iü  ineue 
ciUtu  pertuaderelur.  dass  Helinands  bericht  sich  auf  Cleve  besieht,  sagt 
Wier  nicht;  aber  wol  erwähnt  er  —  und  der  clevische  leibarzt  konnte  es 
wissen  —  den  clevischen  schwanen  türm,  das  schwanenzeichen  darauf,  sehr 
alte  tapeteu  oder  tep piche  in  der  bürg  zu  Cleve,  auf  welchen  sich  die  ge- 
schiente eingewebt  fand;  man  leite  —  sagt  er  weiter  —  das  alter  des  cle- 
Tischen  hauses  aus  dieser  fabel  ab.  —  dass  die  version  auch  in  Sprenger  und 
Institoris  Malleus  roaleficarum  (approbatio  v.  j.  1487)  vorkommen  sollte,  wie 
man  nach  Reiffenbergs  Introd.  zum  Chev.  an  Cygne  s.  vi  und  vdHagen  Die 
Schwanensage  s.  37  schliefsen  könnte,  ist  ein  irrtum.  Reiffenberg  consul- 
tierte  ein  werk,  das  seit  1580  erschien  unter  dem  titel  'Mallei  maleficarum', 
in  welchem  sich  die  bedeutendsten  hexenbücher  vereinigt  finden,  da  be- 
gegnet die  version  widerum  nur  unter  Molitor  c.  6  (in  der  ed.  Lyon  1669 
bd  n  s.  170),  nicht  unter  Sprenger  und  Institoris. 

1  in  der  Epistola  ad  Galterom  clericum  (Hb.  de  reparatione  lapsi), 
Migne  Patrol.  lat.  t.  212  col.  748,  sagt  Helinand  von  seinem  froheren  leben: 
non  »cena,  non  circus,  non  theatrum ,  non  amphilheatrvm ,  non  ampki- 
dnau,  non  forum,  non  platoa,  non  gymnasium,  non  arena  »in*  oo 
(sc.  Helinando)  rtMonabai. 
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dächtnisfehler  mag  auch  das  vielbesprochene  'Juvamen'  als  lande- 
ort  des  ritters  sein,  dieses  Juvamen  ist  unauffindbar,  man  er- 
wäge aber,  dass  fOr  Helinand  nur  das  factum  der  Verbindung 
zwischen  geist  und  weib  wert  hatte,  dass  der  chronist  —  wie 
gesagt  —  die  geschiente  doch  wol  nur  aus  seiner  welllichen  zeit 
kannte,  dass  für  gewohnlich  der  landungsort  in  den  franz.  dich- 
tungen  Niruaie  heifst,  und  Nimwegen  das  ganze  mittelalter  hin- 
durch kirchlich  zu  Köln  gehörte  *,  so  wird  dieses  wort  Juvamen 
ftlr  einen  palast ,  der  4  in  Coloniensi  diocesi '  am  Rhein  lag ,  ein 
zufälliger  ersatz  für  den  Ortsnamen  Nimaie  sein,  von  welchem  letz- 
teren Helinand  nur  noch  einen  klaug  in  den  obren  hatte2. 

GvdSchuren,  der  zu  seiner  zeit  wahrscheinlich  blofs  die  an- 
spräche Cleves  auf  den  Schwanritlerursprung  kannte  —  auch 
Johann  vLeyden,  Wier,  Pighius,  Teschenmacher  und  Dithmar 
nennen  keine  anderen  geschlechter  als  vdSchuren  — ,  glaubte  in 
dem  kurzen  bericht  des  Helinand,  der  ihm  wol  nur  aus  dem 
soeben  (c.  1473)  gedruckten  Vincenz  von  Beauvais  bekannt  war, 
die  besiatigung  der  clevischen  auffassung  zu  sehen  und  gestattete 
sich  nun  die  widergabe  im  sinne  der  tradition,  wie  sie  sich  im 
clevischen  herzogshaus  allmählich  festgesetzt  halte. 

Der  bericht  des  Helinand  besagt  demnach  für  Cleve  nichts, 
aus  vdSchureu  lernen  wir  aber,  mit  welchen  färben  man  sich 
um  1478  die  sage  in  Cleve  ausmalle3. 

1  van  Spaen  Oordeelkund.  inleiding  tot  de  hist  v.  Gelderland  bd  iv  g,  4 f. 

*  Nimwegen  nennt  Helinand  sonst  in  seiner  chronik  Noviomagus  und 
Neomagus.  —  prof.  ESchröder  macht  mich  darauf  aufmerksam ,  dass  Ju- 
vamen auch  ein  lesefehler  des  Vincenz  sein  könnte  aus  einer  verkürzten 
form  des  Noviomagus  (notäom)  bei  Helinand.  —  man  kennt  den  aussprach 
des  Vincenz,  dass  die  chronik  des  H.  nie  ganz  vorkomme,  und  dass  er, 
soviel  er  hat  auftreiben  (invenire)  können,  in  sein  werk  aufgenommen  habe. 
Wilhelm  van  Berchen,  der  c.  1470  in  De  nobili  prineipalu  Gelriae  et  eius 
origine  (ed.  Sloet  vdBeele  s.  13)  den  passus  des  H.  anführt  als  beweis  für 
das  einstige  besteh ü  eines  grofsen  palastes  in  Nimwegen,  hat  allerdings  statt 
luvamen  'Novimagium'. 

•  der  Zeitgenosse  vdSchurens,  der  buchdrucker  Jan  Velde  na  r,  dem 
eine  abschrift  von  vdSchurens  Chronik  vorgelegen  haben  moss,  welche  er 
übersetzte  und  bedeutend  verkürzte,  und  der  diese  bearbeitung  mit  andern 
Chroniken  seiner  Übersetzung  von  Rolevincks  Fase  temporum  hinzufügte 
(Utrecht  1480  fol.  322  —  327),  nennt  den  Schwanritter  abweichend  von 
vdSchuren  Helyas  in  französischer  weise,  dass  der  stoff  im  allgemeinen 
dem  geist  der  zeit  gefiel,  zeigen  einige  der  von  ßeiffenberg  aao.  s.  XLiiff 
citierten  ausgaben. 
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3. 

In  den  monalen  januar  und  februar  1454  bei  gelegenheit 
der  grofsen  feste,  die  vod  Philipp  dem  Guten  von  Burgund  und 
seinen  gasten  in  Lille  gegeben  wurden,  sehen  wir  den  glauben 
an  die  abstammung  des  clevischen  hauses  schon  in  vollster  lebeo- 
digkeit.  drei  augenzeugen  haben  darüber  berichtet1  :  Mathieu 
von  Escouchy,  Olivier  de  la  Marche  und  ein  unbekannter  (ms. 
Hai  uze  10319').  auf  dem  von  Jobann  herzog  von  Cleve2  am 
20  januar  gehaltenen  fesimahl  wurde  ein  schaustflck  (entremetz) 
gezeigt,  welches  den  grösten  teil  des  haupttisches  einnahm,  es 
war  ein  schiff  mit  aufgezogenem  segel,  in  dem  ein  rilter  in  voller 
rüstung  aufrecht  stand;  sein  rock  trug  das  vollständige  wappen 
Cleves,  mehr  nach  vorn  sah  man  einen  silbernen  schwan  mit 
goldenem  baisschmuck,  der  an  einer  langen  goldenen  kette  das 
schiff  zog.  an  einem  ende  des  tisches  stand  ein  reichausgestat- 
teter bau,  der  ein  gut  gelegenes  und  befestigtes  schloss  darstellte, 
an  dessen  fufs  ein  kahn  auf  einem  breiten  fluss  schwamm.  *und 
es  wurde  mir  gesagt'  berichtet  Mathieu  'dass  dieses  bedeutete  und 
zeigte,  wie  einst  in  wunderbarlicher  weise  ein  schwan  in  einem 
schiff  (tief)  auf  dem  Rhein  einen  ritter  zum  schloss  Cleve  führte; 
derselbe  war  sehr  tugendhaft  und  tapfer,  und  er  beiratete  die 
fürstin  des  landes,  die  damals  wilwe  war;  und  er  gewann  samen 
(lignie)  bei  ihr,  woraus  die  herzöge  von  Cleve  seit  jener  zeit  und 
die  gegenwärtigen  hervorgegangen  sind,  welche,  wie  man  weifs, 
ein  so  edles  geschlecht  in  Deutschland  sind'.  —  auf  diesem  feste 
liefs  der  28jährige  bruder  des  herzogs  Johann  von  Cleve,  Adolf 
herr  von  Ravenstein,  ausrufen  :  der  Schwanritter,  der  diener  der 
damen,  tue  allen  fürsten  und  edlen  männern  kund,  dass  am  tage 
des  banketts  des  herzogs  von  Burgund  (17  febr.)  man  ihn  finden 
werde  in  der  Stadt  Lille  gerüstet  zum  turnier 3,  um  es  mit  allen 
aufzunehmen,  die  dorthin  kommen  wollten,  und  dass  derjenige, 
der  nach  dem  urteile  der  damen  am  besten  bestünde,  einen 
goldenen  schwan  gewinnen  werde,  verbunden  mit  einer  goldenen 

1  Chronique  de  Mathieu  d'Escouchy,  publice  par  G.  Du  Fresne  de 
Beauconrt  t  u  (Paris  1863)  p.  118  ff.  die  drei  berichte  stimmen  fast  wörtlich 
uberein,  ohne  dass  noch  ausgemacht  ist,  welcher  der  ursprüngliche  ist 
(ebda  p.  116).   wir  folgen  Mathieu  von  Escouchy. 

*  seine  mutter  war  eine  Schwester  Philipps  von  Burgund. 

3  arme  de  harnou  de  joitste,  en  seile  de  guerre,  pour  jovsler  ä  la 
toisle,  de  lance  de  mentre  et  de  courtoit  rocket  (s.  118). 
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kette,  an  welcher  ein  reicher  rubin.  —  am  frohen  morgen  des 
17  febr.  zog  die  gesellschaft  —  der  herzog  von  Burgund  und 
sein  söhn  Karl  waren  unter  den  teilnehmern  —  in  feierlichem 
aufzug  zum  kampfplatz.  ein  ritter  namens  Leal  trug  ein  wappen- 
kleid  voller  schwane;  ihm  folgte  ein  grofser  wunderbar  und 
schon  gearbeiteter  schwan,  eine  goldkrooe  um  den  hals,  an 
welcher  ein  schild  hing  mit  dem  vollen  wappen  von  Cleve. 
Adolf  selbst  war  der  Schwanritter,  der  preis  wurde  dem  20  jah- 
rigen grafen  von  Charolais  zuerkannt,  dem  spatem  Karl  dem 
Kuhnen  (aao.  s.  237). 

Der  bei  dieser  gelegenheit  zur  schau  getragene  Schwanritter- 
cultus  ist,  so  weit  wir  haben  finden  können,  das  erste  unan- 
fechtbare zeugnis,  dass  das  clevische  haus  sich  zu  dieser  herkunft 
bekannte,  von  einer  etwaigen  abhängigkeit  von  einem  bra ban- 
tischen Schwanritter  ist  hier  nicht  die  rede,  die  herkunft  wird 
aufgefasst  als  eine  autochthone.  dies  ist  um  so  auffallender,  als 
Philipp  der  Gute  selbst  schon  ein  vierteljahrhundert  herzog  von 
Brabant  war  und  die  brabantische  traditioo,  freilich  in  ganz  an- 
derer gestalt,  in  Brabant  fortlebte,  das  auftreten  der  clevischen 
herren  in  Lille  weist  darauf  bin,  dass  schon  geraume  zeit  verflossen 
sein  mochte,  seit  die  abstammung  zum  ersten  mal  in  Cleve  zur 
spräche  kam. 

Und  jelzt  erhalten  auch  drei  andere  angaben  grösseren  wert: 

1)  Unter  den  von  herzog  Adolf  i  von  Cleve  (f  1448)  er- 
richteten bauten  nennt  vdScburen  in  s.  Chronik  s.  137  den  her- 
Wem  Swanen  toem  to  Cleue.  ein  jh.  spater  erfahren  wir  aus 
Wier  1  (1563),  dass  diese  turris  vettuta  Cygnea  nuneupata  einen 
schwan  als  Wetterfahne  hatte,  obgleich  der  wideraufbau  des  turms 
1440  angefangen  hatte,  war  der  messingschwan  zu  Wiers  zeit 
doch  kaum  100  jähr  alt1. 

2)  Derselbe  Wier  berichtet  an  der  nämlichen  stelle,  dass 
sich  zu  seiner  zeit  im  Clevener  schloss  sehr  alte  gewebe  be- 
fanden, auf  welchen  die  Schwanrittersage  eingewoben  stand». 

3)  In  der  Stifts-  und  pfarrkirche  in  Cleve  befindet  sich  das 

1  De  praestigiis  daemonum  (ed.  1577  1.  3  c.  32),  s  obeo  s.  6  anm.  3. 

*  1460  quittierte  der  bildschnitzer  Arent  aber  41/*  rheingoldgulden, 
die  er  für  den  schwan  und  für  den  oehsenkopf  erhalten  hatte,  dieser  schwan 
war  möglicherweise  das  modell  für  den  messingschwan,  der  als  Wetterfahne 
auf  dem  türme  sich  befindet  (Tgl.  RScholten  Die  Stadt  Cleve,  Cleve  1879—1881, 
s.  5990-         3  eo  figmento  in  arce  Cievenri  antiquisrimU  tapetit  intexto. 
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grabmal  des  graten  Adolf  i  von  Cleve  (f  1394)  und  seiner  geroahlin 
Margaretha  von  Berg  (f  1425).  auf  dem  sarkopbag  liegen  die 
figuren  des  gräflichen  paares,  er  in  seiner  rüstung  mitdemcle- 
vischen  schwan  tu  ftlfsen,  sie  in  langem  gewand  mit  dem 
bergischen  löwen.  zu  haupten  beider  gotische  baldachine,  auf 
deren  endflüchen  die  beiden  wappenschilde.  auf  dem  clevischen 
Wappenschild  des  grafen  kommt  kein  schwan  vor1,  der  schwan 
zu  fOfsen  ist  ein  von  dem  wappen  unabhängiges  attribut,  das 
aber  den  zweck  hat,  auf  den  Ursprung  des  hauses  hinzudeuten. 

Also  um  das  jähr  1450  war  herkund  und  sage  in  Cleve  in 
▼ollster  blQte.  wann  wurde  der  keim  gelegt?  nach  dem  obigen 
gewis  vor  1400.  dürfte o  wir  Konrad  von  Warzburg  trauen,  und 
leider  können  wir  dies  nicht  ohne  weiteres,  so  mOste  die  her- 
kunfl  sogar  schon  vor  1257  ihren  anfang  genommen  haben. 

Versuchen  wir  demnach,  ob  sich  auch  ein  oder  mehrere 
zeitpuncte  ante  quos  noo  für  Cleve  bestimmen  lassen,  damit  wir 
zwischen  den  beiden  grenzen  den  anfang  der  berufung  auf  den 
Ursprung  ermitteln,  zwei  sich  ergänzende  betrachtungen  fahren 
zum  ziel,  die  eine  —  ihr  resultat  wird  räum  zu  zweifeln  lassen  — 
im  anschluss  an  die  Ältesten  genealogischen  Verhältnisse,  die  an- 
dere als  folgerung  eines  litterarischen  Zeugnisses  von  c.  1207. 

4. 

Obgleich  die  ersten  Zeiten  des  clevischen  hauses  wie  die  so 
mancher  andern  spater  zu  hohem  ansehen  gekommenen  familie 
noch  gar  sehr  im  dunkeln  liegen,  so  ist  doch  durch  scharfsinnige 
ausbeotung  des  urkundlichen  materials  und  der  gleichzeitigen 
Chroniken  allmählich  eine  einsieht  in  die  anfänglichen  beziehungen 
gewonnen,  die  m.  e.  berechtigt,  die  von  den  genealogen  er- 
schlossenen resultate  für  unsern  zweck  zu  verwerten,  um  so  eine 
bestaiigung  zu  finden  für  die  folgerung,  die  aus  unsrer  zweiten 
betrachtung  hervorgeh n  wird. 

Ungefähr  1020  treten  an  Maas  und  Waal  zwei  brüder  auf 
aus  Antoing  bei  Doornik*.  der  eine,  Gerhard,  der  Stammvater 
der  spatern  grafen  von  Geldern  und  Cleve,  wird  burggraf  von 

1  RScholten  aao.  418  f. 

*  Annales  Rodenses,  MG.  SS.  vi  68S  ff.  vgl.  dazu  anfser  Tan  Spaen 
Oordeelk.  inleiding  t  d.  hiat.  t.  Gelderland  (Utrecht  1801  —  1805)  paasim 
besonders  AJCKremer  Hattuarie,  de  oorsprong  der  graven  van  Gelre  en  Cleve, 
*s  Gravenhage  1887. 
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Wassenberg  a.  d.  Roer  rechts  von  der  Maas;  der  andre,  Rutger, 
erhält  gebiet  um  Cleve  K  da  die  spatern  grafen  von  Geldern 
sich  nachher  nicht  vom  Schwanritter  benannten2,  vielmehr  an 
einer  ganz  andern  sage  ihren  gefallen  hatten s,  so  waren  Rutger 
und  Gerhard  auch  keine  nachkommen  eines  Schwanritters,  dessen  an- 
denken sie  mit  in  die  neue  heimat  bringen  konnten,  nach  10544 
tritt  mit  dem  tode  von  Rutgers  söhn  —  gleichfalls  ein  Rutger  — 
ao  die  stelle  der  clevischen  linie  die  Wassenberg- geldrische: 
widerum  findet  der  fall  statt,  dass  von  zwei  brüdern  der  eine 
das  clevische  gebiet,  der  andere  das  wassenbergische  inne  hat. 
beide  sind  enkel  des  eingewanderten  Gerhard  von  Wassenberg 
aus  Antoing  :  Dietrich  i  von  Cleve  (f  vor  1093)  und  Gerhard  in 
von  Wassenberg  (f  vor  1094),  der  Geldern  an  sein  haus  brachte. 
Dietrich  i  von  Cleve  konnte  also  ebensowenig  von  Schwanrilter- 
berkunft  sein  wie  sein  grofsonkel  Rutger  von  Antoing.  seitdem 
wurde  die  erbfolge  in  der  männlichen  linie  erst  1368  in  Cleve 
unterbrochen,  als  mit  dem  tode  Johanns  von  Cleve  Adolf  li  von 
der  Mark,  der  gemahl  der  tocbler  Dietrichs  vm  von  Cleve  (letzterer 
f  1347),  die  grafschafl  Cleve  an  sich  zog,  uod  aus  der  chronik 
Levolds  von  Northof*  so  wie  aus  der  vdSchurens6  (der  übrigens  dem 
Nortbof  folgte)  wissen  wir,  dass  die  grafen  von  der  Mark  einen 
andern  Ursprung  beanspruchten,  an  dem  nichts  wunderbares  klebte. 

Rutger  (c.  1021)  und  Dietrich  i  (c.  1054)  brachten  die  her- 
kunft  von  einem  Schwanritter  als  eine  in  ihrem  gescblechte  erb- 
liche tradition  nicht  mit  nach  Cleve,  aber  auch  die  unfrei- 
willigen urheber  der  sage  waren  sie  nicht,  dh.  sie  sind  nicht 
mit  dem  symbol  eines  schwanes  nach  Cleve  gekommen,  oder, 
was  wir  hier  für  das  gleiche  halten  müssen,  sie  haben  in  Cleve 
keine  erbtochter  geheiratet  und  das  geschlecht  in  der  weise  nicht 
erneuert,  denn  Rutger  war  der  nach  folger  eines  kinderlosen 
paares,  des  Raiderich  und  der  Adela,  über  deren  besitz  der  kaiser 
zum  vorteile  Rutgers  verfügte,  er  vermahlte  sich  übrigens  mit 
einer  fürstin  von  auswärts,  vermutlich  mit  einer  nichte  des  pfalz- 

1  die  erste  urkundliche  erwähnung  Cleves  ist  v.  1076,  doch  der  ort 
moss  viel  früher  bekannt  gewesen  sein,  Kremer  o.  c.  75.  168. 

8  s.  o.  s.  4.         »  Wilhelm  vBerchen  ed.  Sloet  vdBeele  s.  18  ff. 

4  ich  baue  meine  betracbtung  auf  Kremers  resultate. 

5  ed.  HMeibom.  in  Rerum  Germ.  1. 1,  Lips.  1688.  die  chronik  schliefet  mit 
d.  j.  1358.  ihr  Verfasser  war  damals  80  jähre  alt.         •  aao.  s.  4  ff. 
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grafen  Ezo.  —  und  was  Dietrich  i  vou  Cleve  anbetrifft,  dessen 
gemahlin  wir  nicht  zuverlässig  kennen  :  eine  tochter  seines  grofs- 
onkels  oder  von  dessen  söhnen  hat  er  nicht  zur  frau  genommen, 
weil  diese  keine  töchter  hatten  und  eine  ehe  zwischen  so  nahen  ver- 
wanten  damals  nicht  gestattet  gewesen  wäre.  —  in  dieser  richtung 
kann  die  entstebung  der  tradition  also  nicht  gefunden  werden. 

Noch  eine  andre  genealogische  möglichkeit  lässt  sich  auf- 
stellen, da  die  clevische  historiographie  spater  die  erscheinung 
des  ritters  in  das  jähr  713 1  verlegt,  so  könnte  man  an  eine 
herkunft  früherer  herren  von  Cleve  denken,  die  jetzt  auf  Rutger 
Ubertragen  wurde  und  von  diesem  auf  Dietrich  i.  wäre  dem  so, 
so  hatte  Rutger  —  der  nicht  durch  seine  gattin,  sondern  als 
erbe  des  vorhergehnden  besitzers  des  gebietes  von  Cleve,  Balde- 
richs (f  1021,  abgesetzt  1018)  den  teil  von  dessen  allodialen 
gutem  erhielt,  der  um  Cleve  lag  —  zunächst  das  recht  von 
Balderich  erworben,  und  dies  führt  uns  zu  jenem  berüchtigten 
Baidericb,  der  mit  seiner  gattin  Adela  die  zwei  ersten  jahrzehnte 
des  11  jbs.  hindurch  den  Niederrhein  in  unaufhörlichen  krieg 
verwickelte,  nannte  sich  Balderich  oder  seine  gemahlin  etwa  von 
SchwanriUerberkunft? 

Für  Balderich  ist  die  entscheidung  leicht,  von  sich  selbst 
kannte  er  die  herkunft  nicht,  denn  hatte  er  sie  erblich  von  seinen 
vorfahren  besessen,  so  müste  sie  sich  auch  bei  seiner  Schwester 
finden,  der  vermutlichen  gemahlin  des  vaters  der  beiden  brtlder 
aus  Antoing,  und  letztere,  so  sahen  wir,  gehörten  nicht  zum  geblüt 
des  Schwanritters  *.  —  ein  gleich  bestimmter  ausspruch  lässt  sich 
ftlr  die  Adela  nicht  machen,  aber  allem  anschein  nach  konnte  eine 
derartige  tradition  oder  herkunft  ebensowenig  von  ihr  ausgehn. 
Ober  ihren  vater  Wichmann,  grafen  in  Uameland,  ihre  Schwester 
Luitgard,  abtissin  von  Elten,  oder  ihren  söhn  aus  erster  ehe,  den 
bischof  von  Paderborn  Meinwerk  (1009  — 1036),  kommt  keine 
erwähn ung  eines  fabelhaften  Ursprungs  von  welcher  art  auch 

1  so  vdSchuren.  dessen  abschreibet  JVeldenar  hat  711. 

2  Balderichs  Zeitgenosse,  AI  pertag  von  Metz,  der  damals  im  Utrechter 
sprengel  lebte  ood  dem  ehepaar  alles  böse  nachsagte,  schreibt  um  1022  in 
8.  werke  De  diversi  täte  tempornm  i  2  von  Balderich  :  videbatur  mim  Ute 
(sc.  Bald.)  secundum  quorundam  opinionem  quamvii  loco  nobilitatut  (var. 

-m),  genere  tarnen  (viHs  snpplet  Eckh. ;  fortasse  :  mediocrü,  Pertz  in 

MG.  SS.  iv  702).  etwas  von  besonderer  geburt  erwähnt  er  nicht ,  weder  im 
bösen  noch  im  guten  sinne,  nicht  für  Balderich  und  nicht  für  die  andern. 
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vor  —  von  Mein  werk  beifst  es  aufserdem  nur  regia  stirft  geni- 
tu$i  — ;  ihr  gescblecbt  besafs  kein  gebiet  und  keinen  litel  am 
linken  Rheinufer2,  soweit  wir  wissen.  Schlüsse  lassen  sich 
daraus  wol  nicht  ziehen,  gesetzt  aber,  Adela  wäre  von  der  be- 
wusten  herkunft  gewesen,  würde  da  ihre  kinderlose  ehe  mit 
Balderich,  die  Verheerung  und  Vernichtung  des  lande»  unter  ihrer 
Verwaltung,  die  Verachtung,  der  das  paar  zuletzt  ausgesetzt  war, 
wol  im  stände  gewesen  sein,  diese  herkunft  auch  auf  ihre  nach- 
folger  Rutger,  Dietrich  usw.  zu  Ubertragen,  in  deren  reihe  die 
grafen  von  Cleve,  nach  vdSchuren  zu  urteilen,  den  Balderich  nicht 
mitzählten?  und  auch  die  spätem  nacbfolger  Wiebmanns  (des 
vaters  der  Adela)  im  geldriscben  gebiet  an  der  Ysel  hatten  die 
abstammung  nicht  —  von  Adela  und  Balderich  gieng  milbin 
keine  tradition  auf  das  haus  Cleve  über. 

Aber  die  geschlechler,  die  vor  Balderich  um  Cleve  ansässig 
waren?  es  scheinen  nur  die  grafen  vom  Nordgau  (im  Elsass)  in 
frage  zu  kommen,  welche  gebiet  am  Niederrhein  und  in  Harne- 
land  besafsen  und  von  denen  Eberhard  vi  (im  Nordgau  graf 
1000 — 1027)  später  in  der  nachlässigen  abschrift  einer  c.  1010 
entstandenen  Urkunde  graf  von  Cleve  genannt  wurde3,  obgleich 
zu  jener  zeit  Balderich  dieses  gebiet  inne  hatte,  aber  auch  diese 
können  sich  schwerlich  zu  einem  Schwanritter  bekannt  haben, 
denn  die  tochter  eben  dieses  Eberhard  vi  wurde  die  grofsmutter 
Dietrichs  i  von  Cleve  und  Gerhards  m  von  Wassenberg  (i  von 
Geldern),  die  grafen  von  Geldern  bekamen  später  das  gebiet  der 
Nordgauer  in  Hamelaod,  aber  eine  sage  bildete  sich  nicht  in 
ihrem  hause,  ebensowenig  wie  wir  sie  nachher  im  Elsässischen 
finden,  damit  fällt  auch  weg,  dass  Dietrich  i  von  den  Nordgauern 
eine  tradition  aufgenommen  haben  sollte,  welche  die  in  Geldern 
später  nicht  kannten4. 

Aber  —  wir  weisen  ausdrücklich  darauf  hin  :  das  resultat 
unsrer  betrachlung  ist  nicht  in  jeder  beziehung  zuverlässig,  zu 
gründe  ligt  das  ergebnis  einer  Forschung,  die  noch  gar  zu  oft 

4  Vit»  Meinwerci  (aus  der  2  bilfte  des  12  jhs.)  c.  5. 
1  vSpaen  i  65  f. 

3  vgl.  über  diese  Urkunde  und  Eberhard  vod  Cleve  Kremer  aao.  s.  74  ff. 

4  mit  den  berichten  über  Ansfrid,  bisebof  von  Utrecht  (996-1010), 
vorher  graf  von  Huy  und  in  Teisterbant.  den  die  historiographie  der  2  hilfte 
des  16  jhs.  als  grafen  von  Teisterbant  aus  dem  clevischen  Elias  Graü  stammen 
liefs,  ist  in  unsrer  frage  nichts  anzufangen. 
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neben  scharfsinniger  combination  die  werte  »wahrscheinlich'  und 
'vermutlich'  in  ihre  Schlüsse  verflochten  bat  und  nur  mit  diesem 
vorbehält  schliefen  wir  :  vor  oder  um  1100  bestand  kein 
Schwanrilter  im  clevischen  haus. 

Unzulänglich  wie  dieses  resullat  ist,  findet  es  doch  seine 
volle  bestätiguog  durch  eine  andre  beobachtuog,  die  zugleich  die 
zeit  des  aufkommens  der  sagenhaften  herkunfl  des  clevischen 
hauses  noch  bedeutend  enger  umgrenzt  und  aufschluss  darüber 
gibt,  aus  welcher  quelle  der  besondere  Charakter  der  clevischen 
tradition  geflossen  ist. 

5. 

Am  schluss  seines  Parzival  (824—826)  gibt  Wolfram  vEschen- 
bach  eine  version  der  Schwann  Hersage,  die  in  einer  anzahl 
charakteristischer  züge  einerseits  abweicht  sowol  von  allen  be- 
kannten französischen  redactionen  als  von  der  nacbherigen  bra- 
banlischen  tradition,  anderseits  der  clevischen  sage  in  wichtigen 
puncten  so  auffallend  ahnlich  siebt,  dass  irgend  welche  Zusammen- 
gehörigkeit sich  unwillkürlich  aufdrängt. 

In  der  gewohnlichen  franzosischen  fassung 1  sowie  in  der 
brabantischeu  sage,  wie  sie  sich  seit  c.  1300  um  Salvius  Brabon1 
bildete,  kommt  der  Schwanrilter  zwei  frauen  zu  hilfe  :  einer 
verwitweten  herzogin,  die  besonders  in  dem  rechlsstreit  oder 
sonst  handelnd  aultritt,  und  ihrer  tochter,  die  erst  nach  ihrer 
Vermählung  mit  dem  rilter  von  bedeutung  wird.  Wolfram  und 
die  clevische  tradition  kennen  dahingegen  nur  eine  frau,  eine 
junge  fürstin,  die  nach  dem  tode  ihres  vaters  herrin  des  landes 
ist;  eine  mutter  passt  gar  nicht  in  die  anläge  der  erzählung. 
diese  junge  und  schöne  fürstin  schildert  nun  Wolfram  allerdings 
als  ein  geschüpf  reinster  Jungfräulichkeit,  auf  einen  irdischen 
gemahl  verzichtend,  nur  dem  ihre  minne  zusagend,  den  der 
himmei  ihr  senden  wird,  mit  ihren  gedanken  und  hoffnungen 

1  über  die  entwicklang  der  sage  in  der  franz.  dichtong  Ton  der  der 
2  hälfte  des  12  jhs.  angehörigen  ältesten  Version  (Bibl.  nat.  fr.  ms.  12558, 
der  teil,  der  uns  angeht,  nicht  ediert)  bis  zu  der  der  zeit  zwischen  1350 
und  1355  entstammenden  fassung  des  ms.  der  kgl.  bibl.  in  Brüssel  (hrsg. 
Ton  vReiffenberg  1846)  s.  PParis  in  Hist.  litt,  de  la  France  jucii  392  ff  und 
HPigeonneau  Le  cycle  de  la  croisade,  StCloud  1877. 

*  Hennen  van  Merchtenens  Cornicke  van  Brabant  (1414)  hrsg.  von 
Guido  Gexelle,  Gent  1896,  enthalt  in  v.  165-  ca.  758  die  soweit  jetzt  bekannt 
älteste  darstdlung  der  sage  von  Salvius  Brabon. 
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also  halb  im  jenseits  lebend,  ganz  dazu  angetan,  die  gemahlin 
des  sohnes  des  Gralkönigs  zu  werden,  —  wozu  dann  freilich 
nachher  das  übertreten  des  Verbots  zu  fragen  nicht  recht  passe o 
will,  in  Cleve  ist  die  jungfrau  wie  in  der  französischen  dichtung 
blofs  körperlich  schon,  von  der  geistigen  vorlrefllichkeit  ist  nicht 
die  rede;  aber  auch  sie  steht  mit  einer  höheren  weit  in  Ver- 
bindung :  in  einer  vision  ist  ihr  offenbart  worden,  *dass  sie  einen 
solchen  mann  haben  sollte,  von  dem  alle  ihre  nachkommen  mit 
sieg  gekrOnt  sein  würden'.  —  Wolfram  und  vdSchuren  erwähnen 
weiter  keine  bedrängnis  seitens  eines  mächtigen  gegners  wegen 
der  erbfolge  wie  sonst,  oder  wegen  der  verehelichung  wie  im 
deutschen  Loheogrin  (c.  1290),  oder  wegen  flucht  aus  der  hei- 
mat  wie  bei  Salvius  Brabon  :  im  Parzival  drängen  die  grofseu 
des  landes,  dass  die  junge  fürstin  zu  der  wähl  eines  würdigen 
gatten  schreiten  mOge,  in  Cleve  sind  die  benachbarten  fürsten 
begierig  nach  den  ländern  der  verwaisten  jungfrau.  bei  beiden 
wird  der  Schwanritter  der  bereits  vor  seinem  erscheinen 
erhoffte  gatte,  die  fürstinnen  empfangen  ihn  auf  ihrem 
eignen  grundgebiet,  die  eheliche  Verbindung  ist  von 
vornherein  ausgesprochener  hauptzweck1,  während  sie  sonst 
nur  eine  nicht  notwendige  folge  des  glücklichen  ausgangs  des 
Zweikampfes  oder  anderer  umstände  ist.  —  bei  dem  dichter  des 
Parzival  und  dem  clevischen  Chronisten  keine  tagung  des  kaisers, 
kein  gerichtlicher  Zweikampf,  und  am  schluss,  nachdem  die  ver- 
botene frage  getan,  lässt  der  ritter  schwert,  horn  und  ring  zu- 
rück, in  Cleve  außerdem  noch  den  mitgebrachten  schild,  gleich- 
falls ein  in  Frankreich  und  Brabant  in  bezug  auf  den  ring  nicht 
bekannter  oder  nur  angedeuteter  zug,  der  sich  sonst  nur  noch 
im  Loheogrin  findet  im  anschluss  an  den  Wolframschen  Parzival  *. 

Und  was  schiiefslicb  den  Zusammenhang  zwischen  Cleve  und 
Wolfram  noch  fühlbarer  macht :  Loherangrin  ist  bei  Wolfram  der 
söhn  des  Parzival,  des  Gralkönigs;  das  märcben  von  den  schwaneu- 
kindern  der  französischen  Versionen  ist  demnach  bei  W.  geradezu 
zur  Unmöglichkeit  gemacht:  der  Gral  sendet  den  Ritler.  —  in 
Cleve  weifs  man  nichts  von  einem  Parzival,  aber  der  ritter  Clyas 
kommt  *aus  dem  irdischen  paradies,  welches  einige  den  Grail 

1  bei  vdSchuren  tritt  das  allerdings  nicht  so  scharf  hervor,  ist  aber 
in  der  vision  begründet. 

2  s.  über  die  zurückgelassenen  gegenstände  unten  s.18  anro.  1  und  s.31. 
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nennen'1;  die  späteren  nennen  ihn  demnach  auch  Helias  Gralius, 
Elias  Grajus,  Aelius  Gracilis,  Helias  ?an  Graü,  Elias  Grail*. 

In  der  namengebung  jedoch  gehn  Wolfram  und  Cleve  voll- 
ständig auseinander,  bei  dem  Parzivaldichter  scheint  auch  hier 
jegliche  französische  traditioo  verlassen,  sein  Schwanritter  wird 
nicht  herzog  von  Bouillon,  sondern  herzog  von  Brabant  und 
heifst  Loherangrin.  die  fürstin  von  Brabant,  um  derentwillen  der 
ritter  erscheint,  bleibt  bei  W.  unbenannt,  und  doch  boten  fran- 
zösische quellen  seiner  zeit  den  namen  Beatrix,  und  nicht  Nim- 
wegen,  Mainz  oder  sonst  ein  ort  am  Rhein  ist  der  landungsplatz, 
sondern  Antwerpen. 

In  der  clevischen  tradition  vdScburens  wird  alles  natürlich 
bezogen  auf  Cleve,  aber  merkwürdigerweise  erinnert  die  namen- 
gebung mit  ausnähme  von  *Grail'  an  die  der  verbreiteren  fran- 
zosischen Versionen,  die  jungfrau  heifst  also  Beatrix;  sie  ist 
jetzt  aber  die  lochter  des  verstorbenen  Dietrich  herrn  von  Cleve, 
mit  Brabant  oder  Bouillon  hat  sie  nichts  zu  schaffen,  der  Ritler 
heifst  widerum  Elyas,  aber  er  kommt  aus  dem  irdischen  para- 
dies,  dem  4 Grail *.  die  landung  findet  widerum  in  Nimwegen 
statt*  aber  dieses  ist  hier  nicht  der  ort,  wo  der  kaiser  klagenden 
parteien  recht  widerfahren  lasst,  sondern  es  wird  aufgefasst  als 
clevische  resideoz,  obgleich  Stadt  und  bürg  Nimwegen  niemals 
clevisch  waren.3,  bei  Wolfram  lagst  der  ritter  schöne  kinder 
zurück,  eine  zahl  oder  namen  werden  nicht  genannt,  ebensowenig 
wie  bei  Helinand;  die  französische  tradition  kennt  nur  eine 
lochter,  Ida,  die  nachherige  gemahlin  Eustachs  11  von  Boulogne, 
die  widerum  drei  sOhne  zur  weit  brachte;  in  Brabant  hinterlässt 
Salvius  Brabon  gleichfalls  nur  eine  lochter;  Konrad  vWürzburg4  und 
der  zweite  dichter  des  Lohengrin 5  nennen  zwei  söhne;  in  Cleve 
aber  weifs  man  von  drei  söhnen,  jeder  mit  seinem  namen, 
die  die  Stammväter  von  Cleve,  Looz  und  Hessen  werden,  und 
in  Verbindung  mit  diesen  namen  sind  die  zurückgelassenen  gegen- 

1  vd Schoren  aao.  43.  dieselbe  bemerkung  bei  JvLeyden  Chroo. 
Belg.  4,  12. 

*  vgl.  die  ausführliche  note  Dithmars  s.  195  f  seiner  ausgäbe  von 
WTeschenmachers  Annales  Cliviae,  1721.  JTurck  in  RScholtens  ausgäbe 
vdSchnrens  s.  231.  *  vSpaen  aao.  rv  6  ff. 

«  ed.  FRoth  v.  1314f. 

8  ed.  HRöckert  slr.  721.  726. 

Z.  F.  D.  A.  XUI.   N.  F.  XXX.  2 
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stände  dahin  ausgearbeitet,  dass  das  schwert  und  der  Schild  bei 
den  grafen  von  Cleve  verbleiben,  das  born  aber  an  die  grafen 
von  Looz,  der  ring  an  die  landgrafen  von  Hessen  kommt,  als 
nachkommen  des  Elias  Grail  K 

Trotz  den  abweicbungen  in  der  namengebung  ist  die  Über- 
einstimmung im  inbalt  so  auffallend,  dass  schon  auf  den  ersten 
blick  ein  Zusammenhang  zwischen  Cleve  und  Wolfram  zu  besteh n 
scheint  :  ihre  Versionen  bilden  den  andern  gegenüber  inhaltlich 
eine  gruppe  für  sich,  eine  betrachtung  nun  der  Wolframseben 
fassung  ergibt  merkwürdige  resultate  :  sie  stellt  sicher,  dass  W. 
nichts  von  Cleve  entlehnte,  dass  vielmehr  Cleve  seine  tradition 
nach  Wolframs  Version  bildete;  sie  gestattet  die  Vermutung,  dass 
W.  der  urheber  seiner  version  ist. 

6. 

Wie  kam  Wolfram  zu  seiner  merkwürdigen  version?  sein 
Schwanritter  wird  durch  Vermählung  herzog  vonBrabant,  und 
diese  eigentümlichkeit  zeigt  uns  wenigstens  teilweise  den  weg. 

In  der  ersten  bälfte  des  12  jhs.  kannten  die  grafen  von 
Löweu,  seit  1106  herzöge  von  Niederlothringen  oder,  wie  man 
sie  seit  c.  1150  zu  nennen  anfieng,  'herzöge  von  Brabanl'  noch  keine 
abstammung  von  einem  Schwanritter3,   wol  aber  ein  Jahrhundert 

1  im  Loheugrin  lässt  der  Schwanrilter  hörn  und  schwert  seinen  zwei 
söhnen,  seiner  frau  aber  den  ring  (str.  722).  Konrads  Schwanritter  lasst 
keine  Sachen  zurück,  die  beurleilung  der  franz.  Versionen  beruht  auf  den 
analysen  PParis  und  HPigeonneaus,  den  ausgaben  Hippeaus  und  ReifTen- 
bergs.  ms.  fr.  bibl.  nat.(BNF)  12558  und  1621  (letzteres  hrsg.  v.  Hippeau)  mit 
dem  12  jh.  angehörigen  redactionen  lassen  den  Schwanritter  ausdrücklich 
seine  waffen  mitnehmen  und  erwähnen  nur  ein  elfenbeinhoro,  welches  aber 
bei  dem  brande  des  Schlosses  Bouillon  von  einem  schwan  weggeführt  wird, 
in  mss.  BNF  786.  795.  12569  und  dem  ms.  des  Arsenal,  alle  mit  einer 
version,  die  nach  Pigeonneau  s.  188  der  2  hälfte  des  13  jhs.  angehört,  gibt 
Elyas,  nachdem  seine  frau  und  seine  lochter  ihn  nachher  wider  entdeckt 
haben,  letzterer  beim  neuen  abschied  horo,  schwert  und  schild,  damit  sie 
diese  ihren  drei  kindern  übergebe  (Pigeonneau  191).  in  dem  Brüsseler  ms. 
(ed.  Beiffenberg)  schickt  Elyas  seiner  frau  den  verlobungsring  als  erkennungs- 
zeieben  zurück  (Reiflenb.  s.  140  ff),  (ob  auch  in  den  vier  zuletzt  genannten 
Pariser  hss.  der  ring  eine  rolle  spielt,  kann  ich  nicht  entscheiden),  dass  er 
ihr  auch  sonst  etwas  zurückliefse ,  wird  nicht  gesagt,  sein  horo  nahm  er 
beim  ersten  abschied  mit  (ebda  s.  120). 

'  dieses  ergibt  sich  aus  folgendem  :  1)  das  löwensche  haus  gieng  996 
mit  Lambert  i  aus  dem  hennegauschen  hervor  und  obgleich  dieses  aufser- 
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später,  deon  die  landgrafen  von  Hessen,  die  1247  aus  dem  her- 
zoglichen haus  Brabaut  hervorgiengen,  müssen  sich  der  herkunft 
gerühmt  haben  1,  und  c.  1286  rügt  Jacob  vMaerlant  die  herzöge 
wegen  ihrer  angeblichen  abstammung3.  die  gestalt,  in  der  sich 
das  brabantische  haus  alsdann  die  herkunft  im  13  jb.  dachte, 
ist,  obgleich  davon  keine  direcle  künde  auf  uns  gekommen,  un- 
schwer zu  erschliefseo.  deon  da  die  annähme  weitgespannt 
zwischen  1125  und  1250  entstand,  eine  figur  im  wappen  keinen 
anlass  dazu  gab,  eine  willkürliche  berufuog  ausgeschlossen 
ist3,  ferner  1179  Heinrich  i  vBrabanl  die  Mathilde  vBoulogne 
heiratete,  in  deren  geschlecbt  die  abstammung  kaum  vor  1160 
als  factische  geoealogie  aufgenommen  worden  war,  das  ganze 

dem  noch  1184  die  Ida,  die  Schwester  Gottfrieds  des  Bärligen  von  Löwen 
(er  wurde  1106  herzog  von  Niederlothringen),  welche  die  stammmutter  der  nach- 
herigen hennegauschen  grafen  ward,  in  sich  aufnahm,  so  werden  diese  grafen 
ebensowenig  als  das  gräfliche  haus  Flandern,  welches  seit  1193  die  gleichen 
herscher  wie  Hennegau  hatte,  jemals  mit  dem  Schwanritter  verbunden. 
2)  Mathilde  vLöwen  heiratet  vor  1049  Eustach  i  vBoulogne,  aber  sie  pflanzt 
keinen  Schwanritterursprung  nach  Boulogne  über,  wol  aber  den  von  Karl 
dem  Grofsen.  3)  c.  1050  feiert  Aegidius,  abt  von  STrond,  die  grafen  von 
Löwen  wegen  ihrer  abstammung  von  Troja  und  Karl  dem  Grofsen,  aber  von 
einem  andern  Ursprung  spricht  er  nicht  (cit.  bei  Butkens  Trophees  t.  i 
preuves  p.  5).  4)  in  den  französischen  dichtungen  vom  Chev.  au  cygne  wird 
niemals  das  haus  Brabant  mit  dem  Schwanritter  verbunden  oder  von  gleicher 
abstammung  mit  Bouillop  gehalten.  5)  die  weise,  wie  die  sage  von  Gott- 
fried vBouillon  und  seinen  brudern  entstand,  dh.  frühestens  1096  und  durch 
Balduins  ehe  mit  Godehilde  von  Toeni  (Zs.  f.  rom.  phil.  aao.),  schlierst  not- 
wendig ein,  da ss  der  zeitgenössische  graf  von  Löwen,  nachher  herzog  von 
Niederlothringen,  Gottfried  der  Bärtige  (f  1139/40)  nicht  von  Schwanritter- 
ursprung genannt  sein  kann,  diesen  5  punct  dörfen  wir  geltend  machen 
infolge  der  4  ersten,  von  jener  herkunft  war  demnach  in  der  1  hälfte  des 
12  jhs.  in  dem  löwenschen  haus  nichts  bekannt. 

1  näheres  darüber  im  abschnitt  10. 

2  'Noch  wijf,  no  man,  als  ict  vernam, 
Ne  was  noit  zwane,  daer  bi  af  quam. 
AI  eist  dattem  Brabantera  beroemen, 
Dat  si  van  den  zwane  sijn  coemen'. 

ed.  MdeVries  und  EVerwijs,  pari,  iv  buch  3  c.  22  v.  83—86. 

*  die  herzöge  von  Limburg,  die  antagonisten  Brabants  und  anfänglich 
directe  nachfolger  Gottfrieda  vBouillon  in  Niederlothriogen,  nahmen  die  her- 
kunft ebensowenig  an  als  die  könige  von  Jerusalem,  die  nach  Gottfried  und 
Balduin  regierten  (für  erstere  vgl.  M Ernst  Histoire  du  Limbourg,  Liege 
1837—1847,  für  Jerusalem  Wilhelm  vTyrus). 

2* 
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13  jh.  hindurch  der  verwanUchaftliche  Zusammenhang  Brabants 
mit  Boulogoe  bei  verschiedenen  anlassen  hervortrat1,  und  Gott- 
fried vBouillon  allmählich  als  einer  der  ahnherren  aufgefasst 
ward2  :  so  kann  die  abstammung  nur  durch  Mathilde  vBoulogne 
in  das  brabantische  haus  übergeleitet  und  die  gesialt  der  sage 
nur  die  boulognische  gewesen  sein,  wie  sie  in  der  französischen 
dichtung  schon  vor  1173  ihren  ausdruck  fand',  und  im  ein- 
klang  mit  dieser  Schlussfolgerung  sind  auch  die  worle  Maerlants, 
dass  die  herzöge  sich  rühmten,  sie  kämen  von  dem  schwan,  dh. 
also  von  einem  ritter,  der  einst  ein  schwan  war4. 

Eine  andre  betrachtung  führt  dazu,  zu  Wolframs  zeit  in 
Brabant  auch  aulserbalb  des  herzoglichen  hauses  über  dasselbe 
nur  eine  tradition  zu  erwarten,  die  der  um  Gottfrieds  vBouillon 
grofsvater  ähnlich  sieht. 

In  der  französischen  dichtung  gewinnt  der  Schwanritter 
durch  seine  gemahlin  das  herzogtum  Bouillon;  die  historische 
Ida,  in  dichtung  und  chronistik  gemahlin  Euslachs  Ii  vBoulogne 
und  mutter  Gottfrieds  vBouillon  und  seiner  brüder,  wurde,  ob- 
gleich factisch  tochter  Gottfrieds  des  Bärtigen  herzogs  von  Loth- 
ringen, zu  dem  einzigen  kinde  des  Schwanrilters  gemacht;  die 
dichterische  phantasie  überbrückte  die  dadurch  entstandene  kluft 
zwischen  Ida  und  ihrem  würklichen  vater  dadurch,  dass  sie  eine 
grofsmutter  und  eine  mutter  dieser  Ida  einschob,  von  denen 

1  Butkens  Trophees  1. 1  169.  199.  205.  236  f.  240  f.  264—266;  preuves 
8.  56.  75. 

2  Johann  i  vBrabant  nennt  in  einer  Urkunde  v.  15  dec.  1289  Gottfried 
▼Bouillon  (f  1100)  (onsen  ouden  voorvader'  (Ernst  aao.  t.  iv  493).  Jacob 
vVilry  (f  1240),  der  widerholt  in  Brabant  lebte,  weicht  von  all  seinen  Vor- 
gängern ab,  wenn  er  Gottfried  eioen  herxog  von  Brabant  nennt  (Migne  Patr. 
lat.  t.  155  col.  372).  kaum  von  bedeutung  darf  hier  sein,  dass  nach  Konrad 
vWflrzburg  Gottfried  vBouillon  herzog  von  Brabant  ist  und  der  Schwanritter 
sein  Schwiegersohn. 

5  Wilhelm  vTyrus  kannte  ein  solches  gedieht,  wie  ix  6  seiner  Historia 
zeigt,  för  1173  s.  ebenda  xx  33. 

4  von  den  vier  Versionen  der  Schwanenkinder  lassen  die  drei  ältesten 
(die  des  Dolopathos,  die  des  ms.  12558  BNF,  hrsg.  v.  HTodd,  Naissance  du 
chevalier  au  cygne,  Baltimore  1889,  die  der  Gran  conquista  de  ullramar) 
auch  den  Schwanritter  vorher  schwan  sein,  in  der  sehr  verbreiteten  Beatrix- 
version (hrsg.  v.  CHippeau)  werden  nur  die  geschwister  in  schwane  ver- 
wandelt, der  nachherige  Schwanritter  nicht,  för  die  vergleichung  dieser  vier 
Versionen  s.  GParis  in  der  Romaoia  19,  314  ff. 
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erstere  sich  eine  tochter  Gottfrieds  des  Bärtigen  herzogs  vBouillon 
und  scbwester  Gottfrieds  des  Höckrigen  gleichfalls  herzogs  vBouillon 
nennt1.  —  gegen  diese  auffassung  steht  die  chronistik  des  12  jhs. 
sie  nimmt  mit  ausnähme  Wilhelms  vTyrus  keine  Stellung  zur 
sage,  sie  kennt  keine  herzöge  vo n  Bouillon,  sie  spricht  von 
Gottfried  dem  Bärtigen  (f  1070),  Gottfried  dem  Höckrigen  (f  1076), 
Gottfried  vBouillon  (f  1100)  als  herzogen  von  (Nieder-)Loth- 
ringen,  welchen  die  herlichkeit  Bouillon  als  allodialgut  ange- 
horte; Gottfrieds  vBouillon  mutier  ist  für  sie  eioe  tochter  des 
ersterwähnten  Gottfried,  es  lag  also  nahe  in  gelehrten  kreisen, 
insofern  an  einem  Schwanritter  festgehalten  wurde,  letzteren  auch 
aufzufassen  als  den  retter  einer  herzogin  von  (Nieder-) Loth- 
ringen und  das  gesehen nis  in  weitere  ferne  über  Gottfried  den 
Bärtigen  hinauszuschieben,  eine  solche  Vorstellung  begegnet  in 
der  tat  in  einer  chronik  der  abtei  von  Brogne  (121 l)2.  nun  setzte 
aber  seit  1106  das  brabantische  haus,  dh.  die  grafen  von  Löwen, 
die  reihe  der  früheren  herzöge  von  Lothringen  aus  dem  hause 
Verdun  fort,  diese  neuen  herzöge  von  (Nieder-)Lotbringen  hiefsea 
schon  von  c.  1150  an  im  gewöhnlichen  verkehr  und  auch  in 
Deutschland  und  in  der  hofsprache  'herzöge  von  Brabant',  ob- 
gleich herzog  Heinrich  (1190 — 1235)  in  seinen  amtlichen  stücken 
noch  den  offiziellen  titel  'duz  Lotharingiae'  und  'marchio  Ant- 
verpiae*  führte3,  der  titel  *  herzog  von  Brabant'  war  demnach 
schon  in  der  zweiten  hälfte  des  12  jhs.  identisch  mit  dem  titel 
'herzog  von  Niederlothringen',  um  schliesslich  diesen  nachher  ganz 
zu  verdrängen,  während  der  name  Lothringen  für  Oberlolhringen 
bis  in  unsre  tage  bewahrt  blieb4,  dasjenige  also,  was  in  der 
diebtung  und  im  volksmunde  von  den  herzogen  von  Bouillon, 
dh.  den  herzogen  von  (Nieder-)Lothringen  aus  dem  bause  Verdun 
erzählt  wurde,  konnte  aus  leicht  erklärbarer  Verschiebung  der 

»  oach  ms.  12558  BNF  bei  PParis  aao.  393,  bei  Pigeonneau  aao.  131.- 
io  dem  ms.,  welches  Hippeau  für  seine  ausgäbe  benatzte  (1611  BNF),  sind 
die  verse  für  Gottfried  den  Höckrigen  {Et  Ii  du*  ä  le  ßoee  qui  Godefroi* 
ot  nont  Sire,  eel  fu  me*  frere*,  que  de  fit  le  set  on)  ausgefallen,  s.  Hippeau 
1. 1  s.  112. 

1  Reiffenberg  p.  147. 

'  über  diese  titel  s.  PFXdeRam  Notice  sur  les  sceaux  des  comtes  de 
Louvain  et  des  ducs  de  Brabant  (976 — 1430)  in  Mem.  de  l'acad.  roy.  det» 
sciences  etc.  de  Belgique  t.  xxvi  (1851),  besondere  s.  17  0*. 

4  die  französischen  Versionen  verstehn  unter  Lotbringen  Oberlothringen. 
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genealogischen  1  Verhältnisse  auf  die  herzöge  von  Niederlothringen 
(duces  Lotharingiae  aber),  aus  dem  hause  Löwen  Obertragen 
werden,  die  sich  übrigens  als  specielle  nachfolger  Gottfrieds 
vBouillon  betrachteten,  mag  auch  für  uns  eine  solche  Übertragung 
im  conflict  sein  mit  der  geschichtlichen  tatsache,  dass  zu  Wolf- 
rams zeit  kein  herzog  von  Brabant  nachkomme  eines  Schwan- 
ritters war,  oder  mit  den  französischen  dichtungen  des  Chevalier 
au  Cygne,  welche  den  herzog  (sie)  von  Löwen  als  von  einem  an- 
dern geschlecht  als  dem  des  hauses  Bouillon  auffassten  2,  —  die 
Uber  räum,  zeit  und  personen  sich  hinwegsetzende  phantasie  fragte 
nicht  danach,  wie  sich  aus  Wolfram  selbst  ergibt,  als  er  sich  auf 
die  vielen  leute  in  Brabant  beruft.  —  durch  die  Mathilde  vBou- 
logne  kam  demnach  das  herzogliche  haus  mit  recht  zu  der  herkunft 
und  zu  einer  der  französischen  fassung  ahnlichen  sage;  als  nach- 
folger  Gottfrieds  vBouillon,  als  herzöge  von  Niederlothringen 
konnten  die  herzöge  von  Brabant  um  die  wende  des  12/13  jhs. 
zu  keiner  andern  gelangen  als  zu  der  gleichen  bekannten  tra- 
dition  von  Gottfrieds  grofsvater. 

Mit  diesem  einfachen  befund  nun  steht  so  ungefähr  alles  bei 
Wolfram  im  Widerspruch,  und  doch  weisen  drei  umstände  un- 
umgänglich darauf,  dass  nach  der  ansieht  des  Urhebers  dieser 
version  —  ob  Wolframs  oder  seines  gewfihrsmannes  lassen  wir 
vor  der  band  unentschieden  3  —  das  herzoglich-brabantische  haus 
seiner  zeit  und  kein  anderes  den  Schwanritter  zum  ahnherrn 
hatte.  1)  der  ritter  wird  herzog  von  Brabant;  Boulogne,  Bouillon 
oder  sonst  eine  familie  ist  ausgeschlossen,  da  der  Schwanritter 
nur  einmal  erscheint  und  seitdem  verschwunden  ist.  2)  es  gebe 

1  wol  kaum  von  einfluss  mag  gewesen  sein,  dass  das  haus  Brabant 
mit  einem  Gottfried  dem  Bärtigen  anfieng  (|  1139/40),  und  etwa  eine  Ver- 
wechslung stattgefunden  hätte  mit  Gottfried  dem  Bärtigen,  dem  grofsvater 
Gottfrieds  vBouillon.  aufser  betracht  bleibt  ferner,  dass  in  den  franz.  dich- 
tungen die  klagende  witwe  behauptet,  dass  sie  von  ihrem  bruder  Löwen 
erhielt  (PParis,  Pigeonneau,  Hippeau  aao.),  denn  bei  der  Sitzung  des  kaisers 
In  Nimwegen  ist  auch  ein  4duc  de  Lovain'  zugegen,  der  keineswegs  ver- 
want  ist. 

*  Hippeau  i  s.  113,  namentlich  Ii  s.  Iii  ff,  Reiflenberg  s.  125f,  Pi- 
geonneau s.  135. 

9  es  ist  klar,  dass  wir,  um  ganz  sicher  zu  gehn,  Kiot  nicht  unberück- 
sichtigt lassen  dürfen,  mag  man  nun  trotz  RReinzel  Über  Wolframs  vE.  Parzival 
in  WSB  bd  130  (1894)  an  der  existenz  desselben  zweifeln,  oder  trotz  JLichten- 
stein  Zur  Parzivalfrage  Beitr.  22, 1  ff  (1897)  an  dem  bestehn  desselben  festhalten. 
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noch  viele  leute  gerade  in  Brabant,  die  von  dem  Vorfall  wissen. 
3)  der  ort  der  handlung  wird  nach  Antwerpen  verlegt,  db.  auf 
brabantisches  gebiet 

Diese  erkenotnis  berechtigt  also  zu  dem  schluss,  dass  Wolf- 
rams Schwanritter  eioe  Variation  des  französischen  Chevalier  au 
cygne  ist.  oder  sollte  inhaltlich  Cleve  auf  Wolframs  version  ein- 
gewQrkt  haben?  erledigen  wir  zuerst  diese  frage. 

7. 

Wolfram  hatte,  als  er  die  episode  vom  Schwanritter  dichtete 
oder  bearbeitete,  einen  längeren  aufenthalt  am  hofe  des  thü- 
ringischen landgrafen  Hermann  hinter  sich,  dessen  besondern 
schütz  er  genoss.  bei  Hermaon  konnte  eine  so  auffallende  her- 
kunft  von  Cleve,  falls  sie  damals  schon  einige  zeit  entwickelt  ge- 
wesen wäre,  nicht  verborgen  geblieben  sein,  schon  nicht  wegen 
der  nähe  der  beiden  häuser,  der  berührungen  in  der  politisch 
damals  äufserst  bewegten  zeit,  der  anziehungskraft ,  welche  der 
freigebige  Thüringer  hof  auf  das  fahrende  volk  hatte,  und  der 
eigentümlichkeit  einer  solchen  abstammung  von  einem  mysteriösen 
vorfahren,  der  landgraf  war  ferner  froher  zu  seiner  ausbildung 
in  Frankreich  gewesen,  liebte  die  französische  litteratur,  hatte 
eine  fahrt  in  das  hl.  land  gemacht,  der  Stoff  des  franzosischen 
Schwanritters  kann  ihm  somit  nicht  unbekannt  gewesen  sein, 
sodass  auch  dadurch  schon  eine  ähnliche  herkunft  Cleves  in 
seiner  Umgebung  hätte  zur  spräche  kommen  müssen,  noch 
mehr  :  die  erste  gemablin  von  Hermanns  bruder,  Ludwig  ni  dem 
Milden  (landgraf  1172—1190)  war  c.  1174—1186  jene  Marga- 
rethe vCleve  gewesen,  in  welcher  Heinrich  vVeldeke  schon  in 
Cleve  eine  Schützer  in  gefunden  hatte  und  der  er  allem  anschein 
nach  in  die  neue  heimat  gefolgt  war.  erwägt  man  nun  weiter, 
dass  eben  dieser  Veldeke,  für  welchen  Hermann  ein  mächtiger 
gOnner  ward,  lange  jähre  mit  dem  Thüringer  hof  in  fort- 
währender beziehung  stand,  dass  er  durch  seinen  früheren  aufent- 
halt erst  in  Looz,  dann  in  Cleve,  mit  der  herkunft  hätte  vertraut 
sein  müssen,  so  hätte  um  1204,  als  Wolfram  längere  zeit  der 
gast  des  landgrafen  war,  die  clevische  tradition  daselbst  wenigstens 
so  bekannt  sein  sollen,  als  die  bouillonsche  oder  gar  die  junge 
brabantische  herkunft1.    obgleich  also  alle  umstände  günstig 

1  W.  bat  Veldeke  wol  nicht  mehr  auf  der  Wartburg  angetroffen,  er 
beklagt  dessen  tod  im  Paraival  404. 
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waren  für  ein  bekanntsein  mil  einer  clevischen  sage  oder  her- 
kunft, vernahm  der  dichter  am  Thüringer  hofe  nichts  von  einem 
clevischen  Schwanritter,  sonst  hätte  er  den  Schwanritter  nicht 
ausschließlich  gemahl  einer  brabantischen  fürst  in  werden 
lassen,  oder  wir  hätten  nach  Wolframs  art  irgend  eine  andeu- 
tung  erhalten,  etwa  von  geschlechtern,  die  sich  gleichfalls  dieses 
Ursprungs  anmafsten 

Aus  alledem  folgt :  zu  der  zeit,  da  Wolfram  den  Parzival  be- 
arbeitete, bestand  in  Cleve  die  berufung  auf  die  herkunft  noch 
nicht,  eine  bestätigung  demnach  für  unsere  aus  den  genealo- 
gischen verhältnisseu  gewonnenen  anscbauungen.  und  in  der 
weise,  wie  Wolframs  version  entstand,  haben  wir  ein  krilerium 
für  die  richligkeil  dieses  satzes. 

8. 

Wolframs  version  kann  demnach  nur  eine  Variation  der  sage 
von  Gottfrieds  vBouillon  grofsvater  sein,  aber  zwischen  beiden 
besteht,  wie  gesagt,  eine  kluft,  die  nicht  zu  Uberbrücken  scheint, 
denn  der  Gral  sendet  den  ritter,  die  landung  findet  in  Ant- 
werpen statt,  nur  eine  frau  ist  in  not,  die  junge  landesherrin, 
ihre  bedrängnis  entsteht  nicht  aus  den  ansprachen  eines  ein- 
zelnen auf  ihr  erbe,  sondern  ihre  grofsen  verlangen  zur  Sicher- 
heit des  landes  die  baldige  Vermählung  ihrer  berzogin,  an- 
kunft  des  Schwanrilters  bedeutet  ankunfl  des  erharrten 
gemahl s,  von  andern,  unerheblichen  abweichuugen  abgesehen, 
weggefallen  sind  die  tagung  des  kaisers,  der  Zweikampf  für  das 
recht  der  weiblichen  erbfolge,  die  mutier  der  herzogin,  die  sonst 
in  der  sage  bis  zur  Vermählung  die  wichtigste  rolle  erfüllt,  die 

*  der  Loheogrin  (c.  1290),  der  auch  von  der  clevischen  herkunft  oder 
sage  schweigt,  darf  nicht  zu  den  gleichen  Schlussfolgerungen  führen  wie 
Wolframs  version.  allerdings  hatte  der  erste  teil  des  gedientes  einen  fahren- 
den zum  Verfasser,  der  im  thüringischen  dialekt  gedichtet  zu  haben 
scheint  (Elster  Zur  krilik  des  Lobengrin  s.  89  u.  40).  aber  wenn  er  den  ritter 
in  Antwerpen  landen  lisst,  ihn  zum  hersog  von  Brabant  macht,  so  war  er 
gebunden  an  Brabant  durch  den  anschlug»  an  Wolfram  in  dem  Wartburg- 
krieg, aufserdem  gelten  für  ihn  nicht  die  Verhältnisse,  die  Wolfram  beein- 
flussen konnten.  —  der  zweite  dichter,  'ein  hochstehnder  bairischer  ritter' 
(FrPanzer  Lohengrinstudien,  Halle  1S94  s.  60),  lassl  zu  Köln  den  von  Cleve 
zu  seinem  schaden  mil  Lohengrin  turnieren  und  die  herzogin  von  Brabant 
durch  die  gräfin  von  Cleve  zur  frage  kommen  (ed.  HRückert  str.  246.  692  ff), 
man  hat  hierin  einen  seitenhieb  auf  clevische  anspräche  sehen  wollen. 
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beziehungen  zu  Gottfried  vBouillon  und  seinen  brüdern.  und  als 
wäre  es  der  äuderungen  nicht  genug,  heifst  der  held  bei  Wolfram 
Loberaogrio,  welches  nur  Garin  den  Lotharinger 1  bedeuten  kann, 
ein  name,  der  mit  der  sage  vom  Scbwanritter  oder  mit  der  vom 
Gral  nichts  zu  schaffen  hat. 

Und  dennoch,  sollte  man  sich  nicht  vielmehr  wun- 
dern, wenn  sich  diese  abweichungen  nicht  bei  Wolfram  fanden? 
denn  ein  dichter  —  mag  er  nun  Kiot  oder  Wolfram  heifsen  — , 
der  die  Gralsage  mit  ihren  Parzival-,  Gawan-  und  Klinschor- 
motiven unter  so  einheitlicher  idee  zusammenzufassen  suchte,  das 
wesen  des  Grals  iu  ungeahnter  weise  verinnerlichte,  das  ganze 
wie  das  einzelne  mit  dem  tiefsten  seines  geistes  durchdrang, 
muste,  wenn  er  sich  selbst  treu  blieb,  notwendig  zu  diesen  ab- 
weichungen kommen,  sobald  er  die  sage  vom  Schwanritter  mit 
dem  Gral  verband  und  nicht  äufsere  rücksichten  ihn  abzuhalten 
brauchten,  auch  diese  sage  der  idee  des  ganzen  anzubequemen. 

Man  bat  bisjelzt  zur  erkläruog  der  Änderungen,  welche  bei 
Wolfram  in  der  sage  vom  Scbwanritter  vorkommen ,  soviel  ich 
weifs,  nicht  hervorgehoben,  dass  die  fassung  Wolframs  im  ein- 
klang  ist  mit  Parzival  ix  493,  15 — 495,  12,  wo  Trevrezent  von 
den  Graldienern  erzählt2. 

Parzival  bringt  die  rede  auf  die  25  jungfrauen,  die  er  vor 
dem  GralkOnig  sah.  Trevrezent  belehrt  ihn,  dass  Gott  selbst  die 
pflege  des  Grales  durch  jungfrauen  angeordnet  habe,  in  bezug 
auf  keuschheit  stellt  nämlich  der  Gral  hohe  anforderungen,  denn 
auch  die  ritler  des  Grals  sollen  in  vollständiger  enthaltsam- 
keit  leben,  diese  enthallsamkeit  ist  aber  nur  eine  zeilliche,  an 
den  aufenthalt  auf  der  Gralburg  gebundene,  denn  es  findet  oft 
ein  Wechsel  unter  den  Gralleuten  statt :  ritter  oder  jungfrauen  gehn 
aus  in  andre  länder  und  bringen  alsdann  gewinn  dorthin,  aber 
auch  der  Gral  zieht  widerum  vorteil  aus  diesen  abgehnden ,  da 
an  deren  stelle  kleiue  kinder  für  den  Graldienst  aufgenommen 
werden,  und  verlangt  wird,  dass  männer  und  frauen  des  Grales 
in  der  fremde  kinder  zeugen,  die  schar  des  Grales  mit  ihrem 

1  WGolther  Lohengrio,  Rom.  forsch.  5,  129. 

*  nur  ABirch-Hirschfeid  Die  sage  vom  Gral  s.  258  weist  auf  einen  Zu- 
sammenhang. RHeinzel  aao.  s.  $1  gibt  nur  anspielungen  aus  xv  und  xvi. 
auch  WGollher,  der  sich  aao.  s.  122 fT  ausführlich  über  Wolframs  version  ver- 
breitet, scheint  den  Zusammenhang  nicht  in  betracht  gezogen  zu  haben. 
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dienst  zu  mehren,  strenge  enibaltsamkeit  also  auf  der  Gralburg, 
in  der  fremde  verpflichtete  Fruchtbarkeit  zum  vorteile  des  Grals. 

Nun  wird  in  allgemeinen  Zügen  ein  besondrer  fall  genannt, 
wann  ein  ritter  vom  Gralc  ausziehen  muss  :  die  bedingungen,  die 
folgen  werden  kurz  angegeben,  darauf  folgt  ein  concreterer  fall 
für  eine  wegziehende  Graldienerin,  da  Trevrezent  dabei  auf  die 
mutter  Parzivals  zu  sprechen  kommt,  die  beiden  fälle  sind  ge- 
trennt durch  die  bemerkung,  dass  Gott  heimlich  die  männer 
wegschafft,  aber  dass  man  die  frauen  öffentlich  gibt. 

Für  einen  Gral  ritt  er  494,  7  ff  :  toirt  iender  hSrrenlös  ein 
laut,  erkennt  sie  dd  die  Gotes  hant,  sö  daz  diu  diet  eins  Herren  gert 
von's  grdles  schar,  die  sint  gewert.  des  müezn  och  sie  mit  zühten 
pflegen:  sin  hüet  aldd  der  Gotes  segen.  —  Übergang  494,  13 f 
(vgl.  495,  1 0  :  Got  sehaft  verholne  dan  die  man,  offenliche  git 
man  megede  dan.  —  Herzeloy  de  494,  15ff:  du  solt  des  sin  vil 
gewis,  daz  der  künec  Castis  Herzeloyden  gerte,  der  man  in 
schöne  werte:     din  muoter  gap  man  im  ze  konen.     er  solt  ab 

niht  ir  minne  wonen:    der  töt  in  e'  leite  in'z  grap  

da  erwarp  sie  Gahmuretes  hant.  —  auf  den  ausgesanten  ritter 
bezieht  sich  ferner  495,  9  ff  :  u>an  der  künec  sol  haben  eine  ze 
rehte  ein  konen  reine,  unt  ander  die  Got  hdt  gesant  ze  herrn 
in  herrenlösiu  lant. 

Ob  der  dichter,  der  diesen  passus  verfasste,  dabei  schon  an 
eine  Verbindung  mit  dem  Schwanritter  dachte,  ist  nach  den  gegen- 
salzen got  sehaft  verholne  dan  die  man,  offenliche  git  man 
megede  dan,  den  wegziehendeu  rittern  im  allgemeinen  und  Herze- 
loyde  insbesondere,  sowie  nach  dem  Zusammenhang,  in  welchem 
die  stellen  Stenn,  sehr  zweifelhaft1,  davon  aber  nachher,  soll 
ein  Gralritter  in  ein  andres  reich  ziehen,  so  muss  gewissen  be- 
dingungen genügt  werden  :  das  land  muss  ohne  herrn  sein ,  die 
leute  sich  daselbst  auf  Gott  verlassen,  sodass  sie  sich  einen  fürsteu 
von  der  schar  des  Grales  verlangen;  sie  müssen  ihm,  wie  es 
einem  Fürsten  geziemt,  begegnen,  auf  dem  walten  des  neuen 
herrn,  der  verholne  nach  dem  reiche  gelangt  ist,  ruht  alsdann 
göttlicher  segen,  und  er  soll  sich  wie  der  Gralkonig  eine  ge- 
mahlin  nehmen  und,  wie  aus  dem  vorhergehnden  bekannt  ist, 
schone  kinder  erzeugen.  Jungfrauen  wie  Herzeloyde  (slr.  494)  und 

1  über  die  Verbindung  bei  Gerbert,  einem  der  fortsetzer  Creaüens,  s. 
anhaog  2. 
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später  Repanse  de  Schoye  (xvi)  zieheo  öffentlich  mit  ihrem  gemahl 
davon.  —  und  jetzt  wird  deutlich,  warum  am  ende  der  dichiung 
gerade  der  Stoff  vom  Schwanritter  angehäugt  wurde,  nicht  etwa 
weil  in  Parzivals,  Anfortas  und  des  Schwanritters  leben  eine  frage 
eine  bedeutende  rolle  spielt,  obgleich  der  dichter  auf  die  frage 
grolsen  nachdruck  legt  (in  818,  24—819,  8.  825.  826).  nicht 
weil  er  vielleicht  die  Verbindung  in  der  Uberlieferung  vorfand1, 
sondern  :  mit  der  Vermählung  der  Repanse  war  von  neuem  eine 
Graldienerin  Öffentlich  vergeben  worden,  dies  muss  den 
dichter  daran  erinnert  haben  —  die  behandlung  des  Schwan- 
ritters als  anhang  weist  darauf  — ,  dass  es  für  die  zweimal 
(et 494,  13.  495,2)  betonte  heimliche  entsendung  eines  Gral- 
dieners im  ganzen  gedieht  noch  kein  beispiel  gab.  und  unter 
allen  Stoffen  war  der  von  dem  geheimnisvoll  ankommenden  Schwan- 
ritter der  geeignetste,  schon  dies  zeigt,  dass  dem  dichter  bei 
der  behandlung  der  sage  die  worte  des  Trevrezent  vorschwebten, 
noch  mehr  :  vermutlich  ist  dadurch  mit  zu  erklären,  dass  der 
Schwanritter  der  söhn  Parzivals  ward,  eine  absichtliche  parallele 
also  zwischen  Parzivals  mutier  und  Parzivals  söhn,  im  anschluss 
an  den  passus  des  Trevrezent2. 

Der  dichter  der  Wolframschen  Version  —  Kiot  oder  Wolfram 
—  erzählt  die  sage  nicht  mehr  um  ihrer  selbst  willen,  sie  soll 
bei  ihm  einen  bestimmten  zweck  erfüllen,  sie  tritt  damit  gleich- 
sam in  die  reibe  der  Versionen  eines  Helinand,  eines  Johannes 
de  Alta-Silva.  für  den  ersleren,  den  mOnch  von  Froidmont,  war 
sie,  wie  wir  sahen,  ein  beispiel,  dass  eine  bleibende  fruchtbare 
Verbindung  zwischen  geist  und  mensch  möglich,  und  infolge 
dessen  verschwieg  er  die  Vorgeschichte  und  vernachlässigte  er 
mehrere  umstände,  der  Verfasser  des  Dolopatbos*  lässt  sie  als 
neue  probe  erzählen,  wie  ungerecht  die  anschuldigung  einer 
Schwiegermutter  sein  kann,  und  demzufolge  findet  sich  am  schluss 
nur  eine  kurze  andeutung  von  dem  weitern  Schicksal  des 
Scbwanritters ,  während  die  geschiebte  von  den  Schwanenkin- 
dern  in  behaglicher  breite  erzählt  wird,  bei  Wolfram  wird 
alles  so  geordnet,  dass  die  im  rx  buch  gestellten  bedingungen 
zum  ausdruck  kommen,  mit  besonderer  betonung  der  verbotenen 
frage,    hervorgehoben  wird  demnach  das  verlangen  des 

1  s.  anhang  2.  *  8.  Ober  den  reichtum  an  parallelen  in  Wolframs 
Parzrvai  RHeinzcl  aao.  76  f.  103  ff.         3  ed.  Österley  s.  73  ff. 
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Volkes  nach  einem  herscher;  sionig  aber  lässt  der  dichter 
Dur  die  junge  filrstin  nach  dem  von  Gott  gesanten  verlangen  und 
berechnend  für  die  nacbherige  frage  und  in  Übereinstimmung  mit 
dem  verholne  lässt  er  sie  den  gemahl  nicht  vom  Gral  erbitten, 
sondern  von  Gott  selbst.  —  die  Jungfrau,  um  derentwillen 
der  Gral  sich  bemüht  und  von  deren  eigenschaften  die  sonstige 
sage  nur  die  äufsere  erscheint! Dg  schildert erhebt  er  zu  einem 
idealen  wesen  :  in nerlich  ein  Gralkind,  ohoe  falsch,  keusch, 
ohne  die  gewöhnlichen  menschlichen  begierden,  so  demütig,  dass 
sie  sogar  auf  bewerber  mit  krönen  nicht  achtel,  so  ergeben,  dass 
sie  ihr  Schicksal  in  Gottes  band  legt,  mitten  in  einer  weltlichen 
Umgebung  einer  Graljungfrau  an  erwartungsvoller  demut  gleich, 
kurz  ein  wesen,  ausgestattet  mit  allen  lugenden  des  herzens,  die 
eine  bevorstehnde  gattin  eines  Gralritters  haben  muss;  äufser- 
lich  aber  die  erbin  von  reichtum  und  edlem  sinn,  die  von  fürsten 
vielumworbene,  die  dem  ränge  nach  ebenbürtige  gattin  des  künf- 
tigen Gralkönigs,    nur  von  solcher  beschafTenheit,  ist  wol  der 
leitende  gedanke,  darf  das  weib  sein,  für  welches  der  söhn  Par- 
zivals  hinauszieht  :  sie  wenigstens  erkennt  die  band  Gottes,  sie 
wird  des  gesanten  gewis  *mtf  zühten  pflegen',  sie  ist  die  kkone 
reine*  der  bedingungen.  —  da  der  dichter  S18,  25  fT  auf  die  be- 
deutung  der  frage  aufmerksam  gemacht  hatte,  so  muste  ferner 
in  ganz  andrer  weise  als  sonst  das  verbot  der  frage  betont 
werden,    in  der  französischen  sage  tut  der  ritter  das  verbot  in 
der  stillen  hocbzeilsnacht,  niemand,  keine  mutier,  keine  tochter, 
kein  kaiser  erfährt  je  davon;  ein  grund,  weshalb  nicht  gefragt 
werden  soll,  ist  nicht  ersichtlich,    hei  Wolfram  dagegen  verbietet 
der  ritter  laut,  in  gegenwart  des  ganzen  Volkes,  das  umher- 
steht —  einen  hoflag  hielt  die  fürstin  — ,  dass  sie  je  frage,  wer 
er  sei.    den  allerdings  sehr  willkürlichen  innern  grund  für 
dieses  verbot  hat  der  dichter  schon  vorher  angegeben,  die 
frage  erinnere  an  den  langjährigen  schmerz  des  Anfortas*,  und 

1  zb.  bei  Hippeau  i,  s.  149  f. 

*  man  beachte,  wie  W.  sich  in  der  frage  nicht  von  der  sage  vom 
Schwanritter  losmacht,  man  könnte  nach  den  erfahrungen  des  Anfortas 
meinen,  dass  jede  art  der  frage  verhasst  wäre;  statt  dessen  wird  blofs  ver- 
boten, die  frage  an  einen  Gralritter  zu  stellen,  wer  er  sei,  und  beim  Schwan- 
ritter trifft  nur  die  gattin  das  verbot,  dieses  specielle  verbot  zo  fragen  hat  in 
der  früher  erwarteten  frage  an  Anfortas  gar  keinen  grund.  bei  Anfortas 
♦mitleidsfrage',  bei  Loheraogrin  «erkundigungsfrage.  —  von  künstlerischem 
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damit  io  der  kurzen  episode  die  aufmerksamkeit  des  zuhOrers 
noch  mehr  auf  das  verbot  gelenkt  werde,  macht  Wolfram  auf  die 
frage  bezügliche  anmerkungen  :  4sie  gab  eines  weibes  wort  zum 
pfand,  das  nachher  durch  liebe  zum  wanken  kam' ;  'warum  verlor 
das  gute  weib  den  galten?  er  widerriet  ihr  einst  zu  fragen';  dazu 
noch  eine  anspielung  auf  Erec.  —  der  Schwanritter  selbst  halte 
als  abgesanter  des  Grals  ins  licht  zu  treten,  dafür  konnte 
der  dichter  material  finden  in  der  beschreibung  des  Schwan- 
ritters der  franzosischen  tradilion 1 ;  aber  auch  hier  gieng  er 
in  der  ausmalung  seine  eigenen  wege.  die  erste  erscheinung  ist 
die  des  vortrefflichste o  ritlers  :  in  allen  reichen,  wo  man  je  künde 
von  ihm  vernahm,  musle  man  ihn  für  den  schönsten  und  mann- 
lichsten erklären,  von  den  feinsten  sitten,  milde  ohne  nebenzweck 
und  ohne  rückbalt.  nach  der  Vermählung  die  typischen  züge 
eines  idealen  fürslen  :  zunächst  reiche  hochzeitsfeier,  die  herren 
werden  in  ihren  leben  bestätigt;  sodann  ein  guter  richter,  sieger 
in  Übungen  des  rittertums,  gründer  eines  sonnigen  eheglücks, 
erzeuger  schöner  kinder,  nach  Vorschrift  des  Grals  :  *sln  hüet 
aldä  der  gotes  *egen\ 

Und  nun  verstehn  wir  die  auslassungen.  nur  die  erwähnten 
bedingungen  brauchten  zum  ausdruck  zu  kommen.  Gralrilter 
werden  nicht  in  herrenlose  länder  geschickt,  strittige  angelegen- 
heilen zu  schlichten,  ein  Gralritter  geht  hin  um  fürst  im  lande 
zu  werden  :  ktnit  zühten  pflegen'  soll  man  sein,  göttlicher  segen 
gehl  alsdann  von  ihm  aus.  der  streit  um  das  erbe  fällt  demnach 
weg  :  kein  gegner  also,  kein  gerichlskampf  vor  dem  kaiser,  na- 
mentlich keine  auf  ihrem  erbrecht  bestebnde  mutier,  kein  weg- 
ziehen aus  dem  lande  nachNimwegen  oder  sonst  wohin,  wo  der  kaiser 
klagenden  parteien  zur  rede  steht,  sondern  ein  erwartendes  ver- 
bleiben in  der  bedeutendsten  Stadt  an  dem  bedeutendsten  fluss 
in  Niederlothringen,  in  Antwerpen,  in  dem  gebiete,  über  welches 
die  herzöge  von  Lothringen  aus  dem  hause  Verdun,  Gollfried 
vBouillon  und  jetzt  widerum  die  herzöge  von  Brabant  markgrafen 
waren,  und  da  der  gesante  des  Gral  und  die  frage  kernpunct 
der  bandlung  wurden  und  nicht  die  abstammung  Gottfrieds 
vBouillon,  so  fiel  auch  die  erwähoung  des  letzteren  weg,  obgleich 

staodpunct  hatte  W.  ohne  zweifei  recht,  die  überkommene  frage  in  seiner 
weise  auszuarbeiten. 

1  vgl.  Hippeaa  i  s.  208  f. 
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immerhin  die  episode  eio  besteh  ödes  haus,  das  mächtigste  am 
Niederrhein,  das  sich  schon  der  abslammung  von  Karl  dem  Grofsen 
und  von  Troja  rühmte,  das  auf  den  Gral  gar  nicht,  auf  den 
Schwanritter  vielleicht  soeben  erst  anspruch  machte,  in  den  glänz 
des  Grals  und  des  Schwanritters  erhob.  — 

Aber  legen  wir  in  Wolframs  version  nicht  am  ende  etwas, 
was  ihr  urheber  factisch  nicht  hineinlegen  wollte? 

Sollen  wir  also  würklicb  annehmen  dürfen,  dass  die  Änder- 
ungen Willkür  sind,  zweck-  und  ziellos,  und  der  anschluss  an  die 
bedingungen  in  der  tat  nur  spiel  des  Zufalls?  etwa  nur  aus  dem 
gründe,  weil  der  dichter  die  sage  nur  halb  oder  kaum  kannte, 
oder  seine  absichten  nicht  genauer  darlegte?  und  das  in  einem 
werk,  das,  wo  man  es  gegen  andre  des  ähnlichen  inhalts  oder  der 
gleichen  art  halten  kann,  immer  den  hohem  standpunct  in  bezug 
auf  Ordnung  des  Stoffes,  auf  fülle  und  tiele  und  Verbindung  der 
gedanken  einnimmt?  und  das  von  einem  Wolfram,  der  in  seinem 
Willehalm  zeigt,  oder  von  einem  Kiot,  der  in  eben  diesem  Par- 
zival  beweist,  wie  selbständig  sie  ihren  vorlagen  gegenüber  ver- 
fahren? der  von  uns  angegebene  Zusammenhang  entspricht  dem 
Charakter  des  dichters  und  des  ganzen  Werkes. 

Und  Wolfram  wenigstens  —  über  Kiot  lässt  sieb  hier  nicht 
urteilen  —  war  sich  bewust,  dass  er  von  den  gewöhnlichen  an- 
6chauungen  abwich,  er  weist  darauf,  dass,  wenn  man  dem  märe 
recht  will  widerfahren  lassen,  der  Schwanritter  Parzivals  söhn 
war;  er  beruft  sich  auf  die  vielen  leute  in  Brabant,  die  er  nur 
wissen  lässt  von  den  bauptpuneten ,  die  er  selbst  erzählt,  von 
aukunft,  empfang,  vertreibender  frage,  und  allerdings  noch  von 
der  zeit,  die  der  ritter  im  lande  verblieb.  — 

Zwei  punete  jedoch  in  Wolframs  version  bedürfen  einer  be- 
sonderen besprechung.  Wolfram  bat  für  seinen  Schwanritter  einen 
andern  namen  als  Helyas.  zu  wundern  braucht  man  sich  darüber 
nicht,  im  ms.  fr.  12558  der  Bibl.  nat.,  welches  die  älteste  gestalt  der 
sage  bewahrt,  führt  der  Schwanritter  keinen  namen.  erst  die  version, 
welche  ms.  fr.  1621  bietet  (ed.  Hippeau)  und  die  eine  vermutlich 
zwischen  1193  und  1 200 1  entstandene  Umarbeitung  enthält,  hat  für 
den  Ritter  den  namen  llelyas.  der  umstand,  dass  auch  Johannes 
von  Alta-Silva  (c.  1190 2),  sein  Ubersetzer  Herbert  (c.  1210 2)  und 

1  Pigeooneau  8.  159. 

*  diese  dalen  nach  GParis,  Romaoia  19,316.  317. 
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Philipp  Mousket  (seine  chronik  geht  bis  1242)  keinen  namen 
für  den  ritter  haben1,  und  Wolfram  anderseits  Loherangrin  bat, 
kann  darauf  weisen,  dass  Wolfram  oder  sein  gewährsmann  die 
sage  ohne  den  namen  fflr  den  ritter  benutzt  hat.  aber  auch 
wenn  Wolfram  (oder  Kiot)  Helyas  vorgefunden  hätte,  so  würde 
er  vermutlich  doch  den  namen  Loherangrin  haben  nehmen  müssen, 
denn  da  alle  andern  uns  bekannten  nicht- deutschen  Gralromane 
keine  kinder  des  Parzival  kennen1,  so  hatte  der  dichter  im 
xv  buch  die  namen  Kardeiz  und  Loherangrin  selbst  gewählt  und 
sich  so  für  ferner  gebunden,  als  er  nun  im  xvi  buch  den  Schwan- 
ritter  zu  einem  söhne  Parzivals  machte,  ward  der  name  Loherangrin 
einfach  ein  gezwungener,  auffallend  und  willkürlich  bleibt  auch 
alsdann  immer  noch,  dass  der  dichter  gerade  für  den  söhn  des 
Parzival  in  seinem  xv  buch  den  namen  des  durch  nichts  ver- 
wanten  Lothringers  Gariu  wählte.  —  der  zweite  punct  ist, 
dass  der  ritter  aufser  seinem  horn  noch  ein  schwert  und 
einen  ring  hinterlässt  (826,  19).  in  den  franz.  traditionen 9, 
die  den  ritter  nach  seinem  abschied  verschwunden  sein  lassen, 
ist  der  zurückgelassene  gegenständ  ausschliefslich  ein  horn,  das 
nach  dem  brande  des  Schlosses  Bouillon  von  einem  schwan- 
tfhnlichen  vogel  aus  den  flammen  getragen  wird,  um  gleichfalls 
für  immer  zu  verschwinden,  alles  andere  nimmt  der  ritter  mit, 
ausdrücklich  lanze,  schild  und  schwert 4 ;  von  einem  ring  ist  nir- 
gends die  rede,  die  französischen  bearbeitungen ,  die  seit  der 
zweiten  hälfle  des  13  jhs.  entstanden,  also  für  Wolframs  version 
nicht  in  frage  kommen  können,  haben  noch  ein  widersehen 
zwischen  dem  ritter,  der  indessen  mönch  geworden  ist,  und  seiner 
Bouillonschen  familie.  bei  dieser  gelegenheit  gibt  Helyas  seiner 
tocbter  Ida  schwert,  schild  und  horn  zur  erinnerung*.  in  der 
ReifTenbergschen  ausgäbe  mit  einem  dem  14  jh.  angehörenden 
text  ist  blofs  die  rede  von  einem  ring  als  erkennungszeichen 6. 
ich  glaube  in  Wolframs  Verbindung  'schwert,  horn  und  ring',  die 
in  französischen  quellen  seiner  zeit  und  nachher  nicht  vorkam, 

1  Koorads  *W.  Schwanritter  wird  hier  lieber  Dicht  angeführt. 
a  bei  Gerbert  hat  Percheval  allerdings  nachkommen,  namen  kommen 
aber  nicht  vor;  s.  anhang  2. 

*  s.  o.  a.  18  anm.  1. 

4  bei  Hippeau  i  s.  253.  255  f. 

*  Pigeonneau  s.  191. 

*  ed.  ReifiTenberg  a.  140. 
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die  auch  weiter  in  keinem  Zusammenhang  steht  mit  irgend  einer 
eigentttmlichkeit  in  Parzivals  leben  oder  im  Gral  —  das  schwert 
für  sich  aliein  etwa  ausgenommen  — ,  nur  Willkür  sehen  zu 
dürfen;  sie  ist  von  keiner  erheblichen  bedeutung  angesichts  der 
eingreifenden  Veränderungen,  die  der  dichter  schon  mit  dem  Stoffe 
vorgenommen  hat.  — 

Dass  Wolframs  Version  nach  den  bedingungen  umgestaltet 
ward  und  nicht  umgekehrt  die  bedingungen  aus  irgend  einer 
schon  vorhandenen  sagenform  entstanden ,  geht  aus  folgendem 
hervor,  als  einzige  pflicht  für  die  leute  des  landes  gilt  nach 
Trevrezent,  dass  sie  des  Gralboten  *mt/  zühten  pflegen*,  be- 
achtet man  nun  die  grofse  rolle,  die  das  verbot  nicht  zu 
fragen  in  Wolframs  version  spielt,  so  fällt  auf,  dass  bei  Trevre- 
zents  beschreibung  durchaus  nicht  die  rede  von  einer  bestimmung 
ist,  dass  ein  Gralrilter  in  der  fremde  durch  die  Übertretung  irgend 
eines  vorher  auferlegten  gebotes  zum  fortgehn  gezwungen  wer- 
den kann,  oder  dass  die  leute  des  landes  oder  auch  nur  eine 
person  verpflichtet  wäre,  sich  nach  einem  bestimmten  gebot  zu 
richten,  und  dies  ist  um  so  merkwürdiger,  da  doch  bei  Trevre- 
zent  von  der  frau  des  Gralritters  die  rede  ist,  und  der  dichter 
den  zuhörern  durch  Trevrezent  alles  mitteilen  lässt,  was  er,  der 
dichter,  vom  Grale  weifs.  weiter  stellte  der  dichter  sich  vor, 
dass  mehrere  ritter  in  die  fremde  zogen,  vergleicht  man  end- 
lich, dass  in  dem  passus  des  Tr.  auch  nicht  die  leiseste  an- 
spielung  auf  einen  nachkommen  des  Parzival  vorkommt,  trotzdem 
der  einsiedler  zu  Parzival  spricht  und  die  geschiente  seiner  multer 
Herzeloyde  erzählt,  so  folgt  hieraus,  dass  Riol  oder  Wolfram  bei 
der  behandlung  dieser  stelle  die  sage  vom  Schwanritter  in  keiner 
gestalt  im  auge  hatte,  und  diesem  resultat  entspricht  es,  dass 
keine  alleinstehende  sagengestalt,  die  sich  auf  Bouillon,  Bou- 
logue  oder  Brabant  bezieht,  bis  jetzt  bekannt  geworden  ist, 
die  auch  nur  entfernt  der  Wolframschen  fassung  ähnlich  sähe, 
zu  diesen  puneten  gesellt  sich,  was  wir  schon  oben  über  die 
gegensätze  und  den  Zusammenhang,  in  welchem  die  stelle  vor- 
kommt, gesagt  haben,  demnach  haben  die  bedingungen  die  Ver- 
sion beeinflusst,  nicht  umgekehrt,  letztere  ist  eine  mit  rücksicht 
auf  diese  bedingungen  entstandene  Umgestaltung  der  sage  vom 
Schwan  ritter. 

Und  von  hier  aus  lässt  sich  jetzt  eine  Vermutung  äufsern 
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über  deo  Urheber  der  Wolframschen  version.  stammt  sie  von 
Kiol  oder  von  Wolfram? 

Wie  sich  aus  Wolframs  verfahren  im  Willehalm  ergibt,  ist 
er  kein  blofser  Übersetzer  :  er  gruppiert  die  Stoffe  nach  seiner 
einsieht,  weicht  von  der  ursprünglichen  idee  ab,  vertieft  dieselbe, 
scheut  dabei  keine  eingreifenden  Änderungen,  macht  Zusätze  und 
auslassungen,  hat  einen  scharfen  blick  für  das  einzelne  und  durch- 
dringt alles  mit  seinem  geisle.  aber  das  gleiche  müssen  wir  auch 
dem  uns  unbekannten  Kiot  zutrauen,  sobald  wir  auf  Wolframs 
angaben  in  seinem  Parzival  uns  stützen  und  Crestiens  von  Troyes 
bearbeitung  der  Gralsage  zur  vergleichung  heranziehen1,  nun 
constalierten  wir  soeben,  dass  zwischen  Wolframs  version  und 
den  bediogungen  für  einen  in  ein  herrenloses  land  ausgesanten 
Gralritter  ein  enger  zusammenbang  besieht,  dass  die  sage  nach 
den  bedingungen  umgearbeitet  ward,  dass  aber  dem  Verfasser  der 
version,  als  er  die  bedingungen  aufstellte,  die  sage  noch  nicht  in 
ihren  einzelnen  Zügen  vorschwebte,  dies  konnte  doch,  so  sollte 
man  meinen,  bei  zwei  so  geistvollen  männern,  als  Kiot  gewesen 
sein  muss  und  Wolfram  würklich  war,  gewis  nur  einmal  stall- 
enden, vermissen  wir  demnach  bei  Wolfram  in  den  bedingungen 
gewisse  andeutungen  und  erklären  dies  damit,  dass  dem  dichter 
in  dem  momente,  wo  er  die  bediogungen  angab,  die  sage  vom 
Schwanritter  im  einzelnen  nicht  gegenwärtig  war,  so  dürfte  das 
—  angesichts  der  dichterindividualität  Wolframs  —  darauf  weisen, 
dass  die  Umgestaltung  der  sage  nach  den  bedingungen  nur  von 
ihm  und  nicht  von  Kiot  herrührt  *. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  in  einem  punete  müssen  Wolfram 
und  Kiot  auseinander  gegangen  sein,  auch  wenn  sie  übrigens  die 
gleiche  gestalt  der  sage  gehabt  hätten,  dieser  eine  punet  war 
durch  eine  eigentümlichkeit  Kiots  bedingt. 

Kiot,  nach  Wolfram  der  Proveneale  der  französisch  schrieb, 
vielleicht  aber  ein  Nordfranzose  von  Provins  3  (dp.  Seine  et  Marne), 
ist  der  einzige  dichter  vom  Grale,  der  die  ganze  scenerie  nach 
Frankreich  verlegt  :  Anjou,  Valois,  Nantes4,  seine  blütezeil  fällt 
in  eine  zeit,  da  in  Frankreich  Gottfried  vBouilion  als  ein  national- 

*  8.  über  Kiot  besondere  RHeinzel  aao. 

2  auch  aus  Lambekin  rBrabant  73,  29  ff.  89,  7  ff.  270, 20  f  laset  sich  keine 
andeotnng  gewinnen,  dass  Wolfram  mit  Brabanl  and  dem  Schwanritter  be- 
sonderes rorgehabt  habe.       »  Heinzel  aao.  15  f.        4  ebda  33,  94  f. 

Z.  P.  D.  A.  XUI.   N.  F.  XXX.  3 
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beld  gefeiert  ward,  hat  Kiot  in  der  tat  das  bat»  Anjou  verherr- 
lichen wollen,  bat  er  demnach  in  der  nahe  desselben  geweilt,  ao 
geschah  dies  in  den  jähren,  da  in  Anjou  noch  lebendig  gewesen 
sein  mnss,  dass  nachkommen  aus  diesem  hause  auf  dem  thron 
Jerusalems  safsen  l.  hat  er  den  Schw anrittet  zu  einem  nach- 
kommen Parzivals  gemacht  —  ood  ein  dichter,  der  das  haus 
Anjou  mit  der  Gralsage  verband,  konnte  mit  der  tradilion  vom 
Schwanritter  db.  dem  ahnherrn  Gottfrieds  vBouilloo  in  ahnlicher 
weise  verfahren  — ,  so  kann  er  ihn  nur  als  Stammvater  Gottfrieds 
vBouillon  behandelt  haben,  im  einklang  mit  der  sonstigen  fran- 
zösischen dichtung  und  mit  der  tatsache,  das*  infolge  des  Ur- 
sprungs der  sage  ein  Schwanritter  in  Frankreich  damals  ohne 
Gottfried  vBottiMon  und  seine  brüder  gamicht  vorkommen  konnte  *, 
im  einklang  mit  der  seit  den  tagen  des  zweiten  krenzzngs  auf- 
lebenden erinnerung  an  Gottfried,  im  einklang  mit  der  Verherr- 
lichung des  hauses  Anjoa,  das  alsdann  von  dem  nämlichen  Par- 
zival  stammte3,  aus  welchem  der  ins  ideale  gehobene  befreier 
des  hl.  grabes  hervorgieng.  und  schliefslicb  :  wir  finden  keine 
einzige  politische  oder  sonstige  tendenz,  durch  welche  sieb  er- 
klären liefse,  warum  ein  französischer  verebrer  des  mächtigen 
bauses  Anjou,  der  wie  gesagt  auch  die  übrige  bandlung  nach 
Frankreich  versetzte,  in  der  zweiten  ballte  des  12  jhs.  in  einem 
diese  Verehrung  ausdrückenden  gediente  das  herzoglich  braban- 
tische  dh.  ein  nicht  zu  Frankreich  gehörendes  haus  gegen  alle 
tradition  zu  einem  geschlecht  hatte  machen  wollen,  das  in  der 
abstammung  von  gleichem  wert  mit  dem  königlichen  hause  Anjou 
sei,  abgesehen  noch  davon,  dass  die  herkunft  im  brabantischen 
haus  sich  erst  nach  1179  entwickeln  konnte.  —  nennt  Wolfram, 
der  nicht  wie  Kiot  durch  französische  national! tat  gebunden  war, 
Brabant  als  das  haus,  für  welches  der  Schwanritter  erschien, 
so  ist  dies  eine  änderung,  die  nicht  von  Kiot  herrührt. 

1  Fulko  v,  geb.  1092,  graf  von  Anjou  seit  1109,  wurde  113t  könig 
von  Jerusalem,  als  Schwiegersohn  Balduins  n.  er  starb  1142.  sein  söhn  aus 
erster  ehe  Gottfried  (Geoffroi)  folgte  ihm  1 1 29  in  Anjoa,  seine  söhne  zweiter 
ehe,  Balduin  in  (|  1162)  und  Amalrich  (f  1173),  wurden  nach  ihm  könige 
von  Jerusalem,  zur  zeit  Kiots  safs  in  Anjou  Heinrich  n,  der  enkel  Fulkos  v, 
herzog  der  Normandie  1150,  graf  vAnjou  und  Maine  1151,  könig  vEngland 
1154,  f  1189  (Art  de  verifier  les  dates  8o  xin  65  fl). 

*  s.  hist.  Schwanritter  aao. 

*  nach  Parz.803, 5  ff  bekam  Kardeiz,  der  söhn  Parzivals,  ua.  Anschoowe. 
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Wie  Wolfram  nun  zu  Brabant  kam,  ob  er  ohne  weiteres  die 
gedankenfoige  Bouillon  —  Niederlothringen  =  Brabant  durchmachte, 
ob  er  von  Hermann  vThüringen,  der  mit  Heinrich  vBrabant  1197/98 
im  bl.  land  gewesen  war,  oder  von  sonst  jemand  erfuhr,  dass 
nachkommen  des  Schwanritters  im  herzoglichen  hause  weiterlebten, 
ob  4  vü  IhUe  in  Brdbant1  Wolfram  dazu  brachten,  und  diese  be- 
merk ung  darauf  beruht,  dass  der  herzog  von  Brabant,  der  seit 
dem  spätjahr  1204  nach  seinem  Übergang  zu  der  sache  Philipps 
vSchwaben  besonders  in  den  mitteldeutschen  gesichtskreis  trat, 
sich  aufser  von  Troja  und  Karl  dem  Grofsen  nun  auch  noch  in- 
folge seiner  gemahlin  von  dem  Schwann  Oer  abzustammen  rühmte, 
oder  darauf,  dass  Wolfram,  als  1 207  in  Gelnhausen  für  den  erb- 
herzog, den  nacbberigen  Heinrich  Ii,  die  ehe  mit  Marie,  der 
tochier  Philipps  von  Schwaben,  zwischen  den  beiden  välern  fest- 
gesetzt wurde,  vernahm,  dass  der  brautigam  vom  Schwanritter 
stamme  und  er,  Wolfram,  nun  diese  abstammuog  über  das  ganze 
geschlecht  ausdehnte,  —  den  grund  der  Veränderung  müssen  wir 
unentschieden  lassen,  da  die  mittel  zur  lösuug  zu  fehlen  scheinen1, 
das  factum  aber,  dass  Brabant  eine  Änderung  Wolframs  ist,  wird 
für  unsere  Untersuchung  in  bezug  auf  Cleve  einer  der  umstände, 
durch  welche  entschieden  werden  kann,  aus  welcher  quelle  man 
in  Cleve  die  gestalt  der  sage  schöpfte. 

Nach  diesem  ausführlichen,  aber  für  unsere  Untersuchung 

*  hat  Wolfram  auch  Nim  wegen  in  Antwerpen  geändert?  bei  der  Zu- 
sammenkunft in  Gobienz  nov.  1204  kargte  Philipp  mit  seiner  gunst  gegen 
Heinrich  vBrabant  nicht,  in  einem  puncte*  jedoch  war  er  unerschütterlich. 
Heinrich  halte,  nach  Botkens  Trophees  168,  kurz  zuvor  Nim  wegen  an  sich 
gezogen  :  diese  reichsstadt  verlangte  der  kaiser  zurück.  —  bei  der  grofsen 
politischen  bedeutung  dieses  Übertritts  des  hersogs  wird  diese  herausgäbe 
eine  Zeitlang  tagesgesprich  in  den  ritterlichen  kreisen  gewesen  sein  und 
wird  W.  davon  erfahren  haben,  demnach  konnte  er  die  handlung  nicht  in 
Nimwegen  stattfinden  lassen,  denn  dieses  lag  niemals  auf  bra bantischem 
boden,  woran  man  soeben  noch  erinnert  worden  war.  —  in  den  französischen 
dichtuügeu  vom  Chevalier  au  cygne  gehört  allerdings  Nimwegen  gleichfalls 
nie  zu  Bouillon,  Brabant  oder  Lothringen,  sondern  ist  stets  wie  auch  Köln 
die  sladt  des  kaisers,  der  dort  seinen  palast  hat,  den  er  sich  hat  ausschmücken 
lassen  (Hippeau  i  1 1 4 f,  PParis  aao.  394f,  Pigeonneau  132).  demnach  könnte 
die  änderung  auch  von  einem  französischen  dichter  herrühren.  —  machen 
wir  aber  gebrauch  von  unserer  s.  32  f  begründeten  Vermutung,  dass  die  Ver- 
sion von  Wolfram  herstammt,  so  ist  Antwerpen  wol  eine  änderung  des 
deutschen  dichter«,  und  waren  die  Zeitereignisse  nicht  ganz  ohne  einfluss. 

3* 
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notwendigen  excurs  können  wir  zu  Cleve  zurückkehren,  die  er- 
gebnisse,  worauf  wir  uns  jetzt  stutzen,  sind: 

1)  Cleve  hatte  zur  zeit  Wolframs  die  herkunfl  noch  nicht. 
2)  Wolframs  version  ist  das  eigentümliche  resullat  der  Verbindung 
des  Scbwanritters  mit  dem  Wolframseben  Gral.  3)  den  Schwan- 
ritter  als  herzog  von  Brabant  hat  Wolfram  zuerst  in  die  litteratur 
eingeführt.  4)  die  version  rührt  vermutlich  von  Wolfram  her, 
nicht  von  Riol1. 

9. 

Zwischen  c.  1200  und  1400  muss  die  tradition  von  der  ab- 
slammung  vom  Schwanritler  in  dem  cleviseben  hause  entstanden 
sein.  Willkür  in  dem  sinne,  dass  man  eines  tages  ohne  weitere 
begründung  in  Cleve  angefangen  haben  sollte,  sich  als  vom 
Schwanritter  abstammend  zu  betrachten,  ist  ausgeschlossen:  das 
lehrt  Bouillon  -Boulogoe,  das  durch  die  Toßni  in  der  Normandie 
zur  abstammung  kam,  das  lehrt  Brabant,  dessen  herkunfl  durch 
Boulogne  und  danach  vielleicht  auch  durch  die  Stellung  der 
herzöge  als  amtsnacbfolger  Gottfrieds  vBouillon  vermittelt  ward, 
ein  schwan  im  wappen2,  der  zu  der  berufung  auf  den  Ur- 
sprung hätte  anlass  geben  können,  war  nicht  dal  wie  bei  den 
soeben  genannten  familien  werden  wir  auch  für  Cleve  an  erster 
stelle  an  die  aufnähme  eines  gliedes  aus  einer  familie  denken 
müssen,  die  sich  von  Schwanritterherkuofl  glaubte.  Und  eine 
solche  aufnähme  gibt  es  für  Cleve  in  dem  fraglichen  Zeitraum 
nur  eine  einzige,  aber  —  diese  einzige  kann  an  sich  die  be- 
rufung auf  die  abstammung.  nicht  erzeugt  haben. 

Im  jähre  1233  heiratet  der  älteste  söhn  des  Dietrich  v  Puer 
oder  Nüst,  gleichfalls  ein  Dietrich,  seit  1242  herr  von  Dinslaken, 
Elisabeth,  eine  tochter  Heinrichs  i  von  Brabant.  streng  aufgefasst 
ist  dieses  ereignis  an  sich  ohne  wert,  denn  erstens  gelangle  dieser 
söhn  niemals  zur  regierung,  er  starb  schon  1244  ohne  nach- 
kommen, und  zudem  war  Elisabeth  die  tochter  von  Heinrichs 
zweiter  gemahlin,  von  der  Marie  tochter  Philipp  Augusts  und 
nicht  von  Malhilde  von  Boulogne,  sodass  sie  rechtens  kein  nach- 
komme des  Schwanritters  war,  wie  die  kinder  erster  ehe,  Heinrich  u 

1  über  die  Urheberschaft  der  Verbindung  von  Schwanrittersage  mit 
(iraisage  lässt  sich  mit  Sicherheit  nichts  behaupten,  s.  aber  anhang  2  :  Gerbert. 
3  s.  anhang  1  :  das  clevische  wappen. 
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von  Brabant  (1235—1248)  oder  Margaretha»  die  mutter  Oltos  u 
von  Geldern. 

Es  bestand  jedoch  aus  der  zeit  von  vor  1200  noch  eine  an- 
dere verwantscbafilicbe  beziehung  zwischen  Brabant  und  Cleve:  in 
der  ersten  hälfte  des  vorangegangenen  jhs.,  noch  vor  1141  halte  sieb 
ein  graf  von  Cleve  (Arnold  Ii f  ca.  1150)  vermählt  mit  Ida,  einer 
der  tochter  Gottfrieds  i  des  Bärtigen,  herzogs  von  Brabant2;  dh. 
also:  der  grolsvater  des  1202  in  Cleve  zur  regierung  gelangenden 
Dietrich  v  (f  1260)  war  der  söhn  einer  brabantischen  Fürstin 
gewesen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun,  dass  erst  die  kinder  Heinrichs  i 
vBrabant  (1190—1235),  die  aus  seiner  1179  vollzogenen  ehe  mit 
Malhilde  von  Boulogne  hervorgiengen ,  sich  nachkommen  des 
Schwanritters  nennen  durften;  dass  anachronistisch  frühestens 
gegen  1200  die  abstammung  auf  die  früheren  herzöge  von  Brabant 
ausgedehnt  werden  konnte,  wenn  man  sie,  die  nachfolger  Gott- 
frieds vBouillon  im  amte,  auch  als  nachfolger  im  geschlechte  des- 

1  so  mit  RScholten  in  s.  genealogie  des  clevischen  hauses  in  der  aus- 
gäbe von  vdSchurens  chronik  s.  186.  Kremer  bat  aao.  122  Arnold  i  f  1134.  das 
verwantschaflliche  Verhältnis  zn  Dietrich  v  (vi)  ist  bei  beiden  verff.  dasselbe. 

*  Ida,  tochter  Gottfrieds  des  Bärligen  vBrabant,  als  gemahlin  eines  Arnold 
vCleve,  beruht  auf  folgendem  :  1)  Heinrich,  der  söhn  Gottfrieds,  spricht  nach 
dem  tode  seines  vaters,  dh.  nach  1139/40,  von  sororibtu  mei»  Aleyde  Äe- 
gina  et  Ida  comitista  (nrk.  der  abtei  Affligem  bei  Butkens  i  Preuves  p.  33). 
Aleyde  war  die  zweite  gemahlin  Heinrichs  I  vEngland  seit  1121.  für  eine 
'Ida  comitissa'  ist  blofs  in  Cleve  platz  um  diese  zeit.  —  2)  Dietrich  m 
vCleve  (iv  nach  vdSchuren  und  Teschenmacher)  nennt  sich  in  einer  urk. 
v.  j.  1163  Amoldi  comitu  et  Ida«  comitissae  fiUtu  (Dithroar  God.  dipl. 
divens.  etc.  s.  33  n.  xl).  —  3)  Balduin  vAvennes  (t  1289)  nennt  in  seiner 
Chronik,  welche  bis  ungefähr  1280  reicht,  als  zweite  tochter  Gottfrieds  des 
Bärtigen  Ida,  welche  comet  CHvensis  duxit  in  uxorem;  filiarum  primogenita 
AeHdU  Regi  AngUae  maritata  est  (Bulkens  aao.).  wol  nach  Balduin  findet 
sich  dieselbe  bemerkung  bei  de  Dynter  (ed.  de  Ram.  u  59)  und  bei  Johann 
vLeyden  (Chron.  1.  xvi  c.  2),  der  eine  aus  der  ersten  hälfte,  der  andre  aus 
der  zweiten  hälfte  des  15  jhs.  —  Teschenmacher  nennt  (ed.  Dithmar  s.  215) 
Arnolds  gattin  Ida,  macht  sie  aber  zu  einer  Schwester  Friedrich  Barbarossas, 
was  entschieden  falsch  ist.  aber  dorn  söhn  Arnolds  Dietrich  iu  (bei  ihm  iv) 
gibt  er  zur  frau  eine  tochter  Gottfrieds  des  Bärtigen  vBrabant  (s.  217),  nennt 
sie  aber  Adelheid,  eine  Verbindung  mit  Brabant  erkannte  Teschenmacher 
also  an.  Dithmar  hat  den  irrtum  T.s  in  bezug  auf  Arnolds  gattin  schon 
berichtigt  —  Aber  das  geschlechl  dieser  Adelheid,  gemahlin  Dietrichs  in  (iv) 
vCleve  s.  Kremer  aao.  s.  123.  185  f  und  RScholten  aao.  s.  187  ff. 
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selben  betrachtete  t,  und  vielleicht  Gottfried  den  Bartigen  (fit  39/40) 
den  Stammvater  des  herzoglichen  hauses  Brahant,  und  Gottfried 
den  Bartigen  (f  1070),  den  grofsvater  Gottfrieds  vBouillon ,  als 
eine  und'  dieselbe  Persönlichkeit  auffasste,  da  beide  auch  herzöge 
von  Lothringen  gewesen  waren1;  dass  weiter  keine  ehlichen  Ver- 
bindungen zwischen  Brabant  und  Cleve  stattfanden  als  die  beiden 
bezeichneten,  —  so  lagst  sich  das  aufkommen  der  abstammuog 
in  Cleve  folgendermafsen  vorstellen: 

Als  namentlich  durch  Wolframs  Parzival  sowie  durch  das  bra- 
bantische  fdrstenhaus  selbst  in  Deutschland  die  Vorstellung,  dass  der 
Schwanritter  herzog  von  Brabant  gewesen  war,  immer  mehr  durch- 
drang9, mag  man  sich  in  Cleve  daran  erinnert  haben,  dass  vor  drei 
meoschenaltern  einer  der  vorfahren  auch  eine  tochter  aus  Brabant 
sich  zur  frau  wählte,  und  dass  die  grafen  von  Cleve  infolgedessen 
von  rechtswegen  nachkommen  des  ritlers  waren,  zunächst  wurde 
dieser  gedanke  wol  im  nacheifer  mit  Brabant  und  aus  ahnenstolz 
von  dem  jugendlichen  Dietrich  v*  aufgegriffen  und  von  seiner 
Umgebung  festgehalten,  sodann  fand  der  gedanke  besondere  nah- 
rung,  als  Cleve  und  Brabant  sich  naher  traten,  seitdem  im  j.  1233 
der  söhn  Dietrichs  eine  brabant ische  berzogstochter  heimführte, 
obgleich  die  braut  f actisch  nicht  zum  geschlecht  des  Schwanritters 
gehörte,  aber  so  sehr  muss  man  sich  in  Brabant  und  Umgebung 
schon  vertraut  gemacht  haben  mit  der  Vorstellung,  der  Schwan- 
ritter sei  ein  ahnherr  dieses  hauses  gewesen ,  dass  der  würkliche 
Sachverhalt  unwillkürlich  oder  absichtlich  unbeachtet  blieb.  — 
und  nun  gewinnt  Konrads  vWürzburg  angäbe  wert  :  wol  irrt  er 
sich  allerdings  in  bezug  auf  das  heraldische  und  manches  genea- 
logische, wol  dachte  man  sich  in  Cleve,  wie  wir  nachher  sehen 
werden ,  die  geschichte  vom  Schwanritter  anders  als  Konrad  sie 
darstellte,  aber  richtig  war  seine  mitteilung,  dass  Cleve  sich  durch 
Brabant  abkömmling  des  Schwanrillers  nannte,  seine  worte  sind 
uns  um  so  wertvoller,  als  sie  das  einzige  directe  Zeugnis  wer- 
den ,  dass  noch  vor  dem  ende  der  regierting  Dietrichs  v  (Puer) 
vCleve  (1202 — 1260)  die  berufung  auf  einen  Schwanritter  in  Cleve 
ihren  anfang  genommen  hatte. 

1  s.  o.  s.  20 ff.         2  vgl.  aber  o.  s.  22  anm.  1. 

*  vgl.  noch  aus  der  folgenden  zeit,  aber  von  keinem  werte  für  Cleve, 
Konrads  Schwanritter  (vor  1257),  den  jüngeren  Titurel  (zwischen  1264  und 
1272),  den  Lohengrin  (c.  1290). 

4  er  war,  ata  er  1202  zur  regierong  gelangte,  noch  nicht  erwachsen. 
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Die  clevische  herkunft  entstand  demnach  in  der  ersten  bälfte 
des  13  jhs.  ihr  entwicklungspunct  dürfte  wesentlich  vom  j.  1233 
su  rechnen  sein.  Helinand,  dessen  todesjahr  nicht  nach  1230 
fällt  und  dessen  chronik  bis  mm  jähr  1204  reicht,  kann  von 
einem  elegischen  Schwanritter  nicht  gesprochen  oder  an  einen 
solchen  nicht  gedacht  haben,  da  es  zu  seiner  teit  noch  keinen 
gab.  als  aber  1454  ein  devischer  herzog  mit  seinem  bruder  in 
Lille  den  Schwanritter  als  den  ahnherrn  ihres  geschlechtes  feierte, 
hatte  die  tradition  schon  eine  bedeutende  Umgestaltung  erfahren: 
sie  hatte  sich  zu  einer  autoebthenen  entwickelt.  — 

10. 

Und  jetzt  gewinnen  wir  einen  einblick  in  die  entwicklung 
der  devischen  sage. 

Die  clevische  herkunft  bind  in  der  ersten  bälfte  des  13  jhs. 
ihren  Ursprung  in  verwantsebaft  mit  Brabant;  die  weise,  in  wel- 
cher man  sich  in  Cleve  die  geschiente  vom  Schwanritter  vorstellte, 
muss  demnach  eine  anlehnung  an  eine  sage  sein,  die  man  in 
oder  von  Brabant  erzählte,  oder  sich  unabhängig  von  solcher  tra- 
dition gebildet  haben,  fassen  wir  erst  den  fall  der  entlehn ung 
ins  auge.  eine  brabantische  sage,  wie  wir  sie  seit  dem  14 jb. 
um  Silvios  Braboo  kennen,  oder  eine  boulognische ,  wie  sie  im 
13  jb.  im  brabanlischen  herzoghaus  erzählt  wurde,  kann  der  cle- 
visebe n  tradition  nicht  tu  gründe  gelegen  haben;  darauf  weist 
der  vollständige  mangel  an  Übereinstimmung  in  bezug  auf  den 
inhalt.  wir  haben  also  die  clevische  quelle  au  suchen  a ufs er- 
halt) Brabants  bei  den  dich  lern,  die  den  Schwanritter  zu  einem 
herzog  von  Brabant  machten,  die  clevische  tradition  stimmt  in 
der  gesamtheit  der  einielzüge  und  der  auslassungen  ausschließ- 
lich au  Wolframs  version,  also  muss  man  sich  in  Cleve  an  Wol- 
fram oder  dessen  vorläge  angeschlossen  haben,  da  aber  Wolfram 
und  nicht  Kiot  Brabant  in  die  hlteratur  einführte,  so  ist  Wolfram 
die  quelle,  die  entlefanuag  führt  also  au  Wolfram.  —  kann  aber 
die  clevische  sage  nicht  doch  eine  selbständige  eränduog  sein? 
da  Wolframs  version  der  ausfluss  der  eigentümlichen  auflassung 
des  Grals  ist,  diese  auffassung  die  ausarbeituag  bestimmter  zöge, 
die  ausUssung  andrer  zur  folge  hatte,  da  die  clevische  version 
hierin  der  Wolframschen  fassung  entspricht  und  aufserdem  das 
clevische  'GraM'  an  den  Gral  erinnert,  so  ist  die  clevische  sage 
eine  entlehn  ung:  sie  ist  die  nachbildung  der  WolCramscben 
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Version  aus  einer  zeit,  da  noch  keine  specielle  brabantiscbe  tra- 
dition  bestand. 

Und  diese  nachbildung  muss  schon  vor  Dietrich  Puers  tode 
(1260)  vor  sich  gegangen  sein,  alle  deutschen  Bearbeitungen  der 
sage  vom  Scbwanritter,  die  sich  an  Wolfram  anschlössen  —  der 
jüngere  Titurel,  der  Lohengrin  und  sein  gefolge  — ,  sowie  Konrads 
v Würzburg  Schwanritter,  sind  ohne  einfluss  auf  die  clevische  sage 
geblieben,  obgleich  doch  bei  Konrad  Cleve  vom  geschlechte  des 
Schwanritters  genannt  wird,  so  fest  wuchs  der  Wolframsche  kern  in 
dem  gedächtnis,  dass  eine  franzosische  namengebuog  das  wegen  der 
cleviseben  tradilioo  nicht  zu  ändern  vermochte,  und  es  ligt  in  der 
natur  der  dinge,  dass  als  man  sich  in  Cleve  der  herkunft  zu 
rühmen  anfieng,  es  auch  einer  gestalt  bedurfte,  unter  welcher  sich 
die  herkunft  vorstellen  liefs.  und  hieraus  ergibt  sieb,  dass  nach 
der  autoritär  Wolframs  c.  1260  in  Cleve  wenigstens  folgende  züge 
galten  :  1)  eine  jungfrau,  welcher  nicht  nur  der  vater  sondern 
auch  die  mutter  gestorben  war,  hersebte  über  Brabant.  2)  sie 
wurde  die  gemahlin  des  Schwanritters,  den  der  Gral  ihr  sante. 
3)  der  ritter  verschwand  nach  der  verbotenen  frage.  4)  er  liefs 
sebwert,  horn  und  ring  zurück.  5)  von  einem  nachkommen  stammle 
man  in  Cleve.  —  schwer  ist  die  namengebung  zu  beurteilen, 
möglich  wäre ,  dass  durch  die  ebliche  Verbindung  mit  Brabant 
(1233)  und  die  dadurch  entstandenen  berührungen  schon  damals 
Helias,  Beatrix  und  Nimwegen  aufkamen.  — 

Wir  constatieren  eine  zweite  periode.  sie  unterscheidet 
sich  von  der  ersten  durch  drei  züge: 

1)  der  Schwanritter  wird  als  eine  autochthone  erschei- 
nung  aufgefasst.  2)  die  geschlechter  der  grafen  von  Looz,  der 
landgrafen  von  Hessen,  der  grafen  von  Teisterbant  uaa.  werden 
als  nachkommen  des  clevischen  Schwanritlers  betrachtet.  3)  die 
erinnerung,  dass  die  gestalt  der  sage  von  Wolfram  ausgieog,  ist 
schon  langst  entschwunden,  es  hat  den  anschein,  als  wäre  die 
sage  unter  den  einfluss  irgend  einer  französischen  Version  ge- 
kommen; denn  Elyas  wirft  nach  seiner  Vermählung  die  feinde 
nieder,  die  frau  stellt  nachts  die  frage,  die  gattin  beifst  Beatrix, 
der  ritter  selbst  Elyas1,  der  landungsort  Wim  wegen,  und  dem 

1  in  den  deutschen  Versionen  —  Parzival,  Konrads  Schwanritter,  dem 
jüngeren  Titurel,  dem  Lohengrin  —  sind  die  namen  Elias  (Helyas)  und 
Beatrix  nicht  bekannt 
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Schwaoritter  entstammen  drei  söhne  in  Übereinstimmung  mit 
den  drei  enkeln  der  französischen  sage,  doch  konnten  sich  die 
drei  söhne  entwickeln  aus  der  anzahl  der  geschlechter,  die  man 
mit  Cleve  in  Verbindung  brachte,  die  namen  Elias,  Beatrix,  Nim- 
wegen  können  schon  zu  Dietrich  Puers  zeit  aufgekommen  sein1, 
sowie  die  nacht  als  zeit  der  frage,  die  niederwerfung  der  feinde 
ist  nicht  charakteristisch.  —  in  seinem  inneren  wesen  aber  bleibt 
der  Wolframsche  kern  unberührt2. 

Eine  dalierung  dieser  zweiten  periode  ergibt  sich  nament- 
lich aus  der  erwäbnung  der  gescblecbter  Hessen  und  Looz. 

Konrad,  einer  der  drei  söhne  des  clevischen  Schwanritters, 
sagen  vdScburen  und  Johann  vLeydeo ,  wurde  durch  heirat  der 
erste  landgraf  von  Hessen,  aber  der  erste  landgraf  von  Hessen 
war  Heinrich  das  Rind  (1247/65 — 1308).  vater  war  diesem 
Heinrich  u  vBrabant  (1235 — 1248),  mutter  Sophie  von  Thüringen, 
haben  die  landgrafen  von  Hessen  sich  auf  diese  Schwanrilterher- 
kunfl  je  berufen  —  ein  anderes  Zeugnis  als  dieses  clevische  hab 
ich  nicht  ausfindig  machen  können  — ,  so  konnte  dies  nur  des- 
halb sein,  weil  sie  aus  dem  hause  Brabant  hervorgegangen  waren, 
ein  umstand,  dem  sie  widerholt  ausdruck  gegeben  haben  3.  Cleve 
trat  mit  Hessen  allerdings  «  verwantscbaft,  ohne  dass  aber  daraus 
ein  landgraf  von  clevischer  abstannnung  ward*,  die  Verflechtung 
der  hessischen  landgrafen  in  die  sage  des  clevischen  Schwanritters 
kann  demnach  nur  das  resultat  sein  einer  zeit,  da  in  Cleve  die 
erinnerung  an  einen  Zusammenhang  zwischen  Hessen  und  Bra- 
bant verloren  gegangen  war.  dass  dies  erst  lange  nach  Heinrich  i 
(f  1308)  geschab,  als  die  sage  bereits  einen  autochtbonen  Charakter 
angenommen  hatte,  darauf  weist  die  einführung  eines  Konrad  als 
des  ersten  landgrafen  von  Hessen6. 

1  Koorad  and  der  Lohengrin  kennen  nur  zwei  söhne.  —  Wolfram  hat 
826,  9  ti  gewannen  tarnet  tchoeniu  kint.   s.  oben  s.  17. 

1  Cleve  eigentümliche  züge  sind  :  1)  E.  wird  von  besonderer  körper- 
grftfse  geschildert,  he  toat  teer  groit  van  pertonen  ind  van  lyue,  bynae  off 
id  eyn  gygant  getoeett  toere  (vdScbareo  44  f).  2)  E.  bringt  einen  schild 
mit,  auf  welchem  sich  das  clevische  wappen  mit  den  sceptern  befindet.  — 
schon  1247  xeigte  das  clevische  Siegel  dieses  wappen,  s.  anhang  1. 

•  Chr.  Rommel  Geschichte  von  Hessen  n  (Kassel  1823)  s.  39  IT. 

4  clevische  grafenlöchter  kamen  ca.  1276  nnd  1339  als  gattinnen  nach 
Hessen. 

B  der  name  Konrad  ist  in  dem  landgraf].  hess.  haus  nie  gebräuchlich 
gewesen.  —  R Schölten  erwähnt  aao.  s.  209  'sogenannte  herren  von  Hessen, 
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vdScburen  und  Johann  vLeyden  nennen  ferner  als  ersten 
grafen  von  Loox  (a.  d.  Maas)  Gottfried,  gleichfalls  einen  söhn  des 
elegischen  Schwanritter»,  unter  diesen  grafen  von  Looz  dürfen 
hier  nicht  verstanden  werden  die  alten  grafen  von  Looz  (Loen, 
Los),  welche  c.  1106 — 1191  und  1222—1227  auch  grafen  von 
Rineck  im  Hinterspessart  waren,  die  grafschaft  Looz  urkundlich 
schon  im  11  jh.  besafsen  und  1336  mit  Ludwig  iv  erloschen, 
denn  diese  stammten  —  trotz  Konrad  von  Würzburg  —  nicht 
von  einem  Schwanritter !,  kannten  in  ihrem  geschlecht  den  namen 
Gottfried  nicht  und  standen  in  keiner  verwantschaftlicben  be- 
ziehung  zu  Cleve,  gemeint  können  hier  nur  sein  die  spateren 
grafen  von  Looz,  dh.  die  herren  von  Heinsberg  (bei  Roermond), 
die  infolge  ihrer  abstammung  in  der  weiblichen  linie  nach  dem 
aussterben  des  alten  bauses  ansprücbe  auf  die  grafschaft  erhoben 
und,  obgleich  sie  dem  bischof  von  Lüllich  weichen  musten,  trotz- 
dem seit  1361  fortfuhren  sich  grafen  von  Looz  zu  nennen  und 
das  alte  Loozer  wappeu  zu  führen,  diese  sich  grafen  von  Looz 
nennenden  herren  von  Heinsberg  waren  seit  der  zweiten  hälfte 
des  13jhs.  nachkommen  des  Schwanrilters ,  allerdings  widerum 
durch  Brabant2;  nur  bei  ihnen  kommt  der  name  Gottfried  als 
der  name  der  regierenden  herren  widerholt  vor,  nur  mit  ihnen 
hatte  Cleve  verwanlschaftliche  beziehungen,  die  aber  von  keinem 

welche  vom  14  jh.  an  in  der  clevischen  geschiente  vorkommen'  :  1323.  1348 
usw.  —  diese  können  aber  nicht,  wie  Schölten  vermutet,  aug  der  ehe 
zwischen  Otto,  söhn  des  landgrafen  Heinrich  n,  und  der  Elisabeth,  tochter 
des  grafen  Dietrich  vut  (ix),  hervorgegangen  sein  :  Ottos  eitern  heirateten  erst 
1321,  Otto  selbst  1339.  übrigens  kommt  auch  bei  diesen  herren  von  Hessen 
kein  Konrad  vor.  —  ich  möchte  glauben,  dass  die  cleviache  hiatoriographie, 
um  den  clev.  Schwanritter  möglichst  alt  erscheinen  zu  lassen,  den  bei  Re- 
gino  u.  d.  j.  905  genannten  Conradtu  senior  in  Hassia  sum  nachkommen 
des  Elyas  machte,  mit  ähnlichem  zweck  wurde  auch  in  Brabant  Salvius 
Brabon  zu  einem  zeilgenossen  J Casars  gemacht. 

1  für  die  geneal.  Verhältnisse  in  Looz  8.  Ernst  in  Art  de  verif.  1.  dates 
6°  ausg.  xiv  254  ff  und  Bist.  d.  Limbourg  L  1,  385  anm.  2;  Maotelius  Hist, 
loss.a  1717;  MJWoltere  Cod.  dipl.  loss.  Gand  1849.  für  die  Los-Rinecker 
geneal.  Verhältnisse  FrSlein  in  Arch.  d.  hist  Vereins  v.  Unterfranken  (oder 
f.  d.  Untermainkreis)  bd  20  h.  3  s.  1  ff ,  bd  22,  243  ff;  MWieland  ebda  bd  20 
h.  1  u.  2  a.  61  ff,  besonders  die  regesten  s.  203  ff. 

•  Dietrich  u  vHeinsberg  (1257—1302)  heiratet  1254  Johanna  vLöweo, 
durch  ihren  vater  Gottfried  herrn  v Löwen  eine  enkelin  Heinrichs  i  v Brabant 
und  der  Mathilde  vBoologoe. 
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einfluss  auf  die  herkuofl  fein  konnten als  dud  Cleve  anfieng 
nur  seinen  Schwanritter  xu  berücksichtigen,  werden  auch  diese 
grafen  von  Loox  deshalb  —  so  scheint  es  —  zu  nachkommen 
des  cleviscben  Schwanritters  gemacht,  weil  es  in  Cleve  bekannt 
war,  dass  sie,  verwante  von  Cleve,  einen  Schwanritter  als  Stammes- 
herrn  beanspruchten,  legen  wir  nun  gewicht  auf  den  titel  'grafen 
von  Looz',  so  führt  uns  "dies  auf  ein  dalum,  geraume  zeit  nach  1361. 

Diese  einreihung  fremder  bfluser  in  die  clevische  geschlecbls- 
sage  weist  auf  eine  zeit,  da  die  tradition  in  Cleve  besondere 
pflege  fand. 

1368  erlischt  das  alte  clevische  haus  im  mannesstamme  nach 
mehr  als  300jSbrigem  bestehn.  die  grafen  von  der  Mark  treten 
an  ihre  stelle,  ausdrückliche  Zeugnisse  haben  wir  oben  ange- 
führt, wie  dieses  geschlecht  im  15  jh.  die  sage  besonders  cul- 
tivierte  :  in  dem  grabdenkmal  des  grafen  Adolf,  in  dem  widerauf- 
bau  des  schwanenturms,  in  den  gewürkten  teppichen,  in  dem 
turn i er  zu  Lille,  in  der  bedeutung,  die  es  nach  vdSchuren  der 
gestalt  der  sage  beilegte,  in  dem  neuen  geschlecht  sind  die  ge- 
nealogischen Verbindungen  der  Vergangenheit  verblasst,  die  phan- 
tasie  hat  mit  dem  überlieferten  ihr  freies  spiel,  Willkür,  absichtliche 
entstellung  greifen  ein  und  bilden  die  tradition  zu  einer  gestalt 
um,  wie  sie  vdSchuren  in  anmutiger  weise  wider  erzählte,  und 
vermutlich  gebn  wir  nicht  irre,  wenn  wir  in  Übereinstimmung 
mit  den  Zeugnissen  nicht  Adolf,  den  ersten  grafen  von  der  Mark, 
der  zugleich  Ober  Cleve  herscbte  (f  1394),  als  den  oeubeleber 
der  sage  betrachten,  sondern  dessen  söhn  Adolf  (f  1448),  den 
widererrichter  des  schwanenturms,  unter  dessen  regierung  Cleve 
1417  eiu  herzogtum  ward,  und  die  kinder  des  letzlern,  von  denen 
Johann  i  (f  1483)  nach  seinem  vater  das  land  verwaltete  und 
mit  seinem  bruder  die  geschiente  vom  Schwanritter  1454  in  so 
reicher  ausslatlung  zur  darstellung  brachte,  im  15  jb.  also  er- 
hebt sich  die  clevische  tradition  zu  einer  neuen  periode,  ungleich 
glänzender  als  die  erste  :  Cleve  hat  jetzt  einen  eignen  Schwan- 
ritter mit  einer  eignen  geschiente,  weit  poetischer  und  farben- 
reicher als  die  gleichzeitige  brabantisebe  sage  von  Salvius  Brabon. 

1  Aber  das  haus  Heinsberg  vgl.  Art  de  verif.  I.  dates  8°  ausg  t.  xit 
328 ff.  —  dass  c.  1200  Arnold  ii(m),  graf  von  Cleve,  die  er  b  tochter  Adelheid 
▼Heinsberg  geheiratet  haben  sollte,  wie  es  daselbst  328.  331  heilst,  ist  ein 
Irrtum,  wie  schon  aus  der  erbfolge  in  Cleve  und  Heinsberg  hervorgeht. 
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Zwischen  der  ersten  und  zweiten  periode  —  die  ungefähren 
grenzen  mögen  1300  und  1400  gewesen  sein  —  muss  eine 
Übergangszeit  gelegen  haben,  in  welcher  sich  die  sage  vermutlich 
mündlich  weiter  pflanzte,  dass  die  gestalt  der  tradition  aus  Wol- 
frams Version  hervorgegangen  war,  ward  vergessen,  die  entwick- 
lung,  welche  die  sage  in  Brabant  selbst  durchmachte,  eine  Um- 
bildung bis  zur  Unkenntlichkeit,  war  in  •Cleve  einem  festhalten 
an  Brabant  nicht  günstig,  und  als  auch  nun  noch  Nimwegen 
als  einstiger  clevischer  besitz  aufgefasst  wurde,  und  Nimwegen 
als  landungsort  galt,  da  waren  die  geographischen  bezeichnungen, 
an  denen  man  den  Zusammenhang  mit  Wolfram  am  deutlichsten 
erkennen  konnte,  verloren  gegangen,  nur  ein  wort,  der  'Gral', 
und  das  wichtigste  :  der  verlauf  der  handlung,  wie  Wolfram 
ihn  einst  festsetzte,  retteten  sich  in  die  neue  blOlezeit. 

Unsere  resultate  sind  demnach  folgende: 

1)  die  herkunft  vom  Schwanritter  im  clevischen  haus  datiert 
aus  der  ersten  hälfte  des  13  jhs. 

2)  Cleve  gelangte  durch  Brabant  zu  diesem  Ursprung :  eine 
in  der  ersten  hälfte  des  12  jhs.  vollzogene  und  anfangs  des  13 
in  der  erinnerung  forllebeude  ehliche  Verbindung  führte  zu  der 
berufung  auf  die  herkunft,  eine  andere  1233  eingegangene  festigte 
vermutlich  die  einmal  angenommene  auftassung. 

3)  die  clevische  sage  lehnt  sich  in  ihrem  ältesten  bestand 
an  Wolframs  fassung  an.  diese  anlehnung  fand  schon  im  13  jb. 
statt,  wol  kurz  nach  der  aufnähme  der  herkunft. 

4)  die  sage,  in  der  gestalt  wie  wir  sie  aus  vd Schuren  kennen 
lernen,  ist  das  resultat  einer  entwicklung,  die  erst  nach  1368 
ihren  abschluss  finden  konnte,  als  das  märkische  haus  die  graf- 
schaft  Cleve  an  sich  gebracht  halte,  die  blütezeit  der  sage  im 
15  jh.  datiert  höchst  wahrscheinlich  von  der  zeit,  da  Cleve  zum 
herzogtum  erhoben  ward  (1417). 

5)  die  clevische  sage  ist  für  mythologische  zwecke  unver- 
wendbar. 

Anhang  1. 

Zum  clevischen  wappen  und  zur  Abfassungszeit  von  Konrads 
v.  Würzburg  Schwanritter,  zu  s.  2  ff.  36.  41  anm.  2. 

Konrad  vWürzburg  beschreibt  im  Turnei  von  Nantheiz  (ed. 
K Bartsch,  Wien  1871,  v.  512  0)  das  clevische  wappen  von  1257 
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also:  mit  wdpencleiden  sidtn  zogt  üf  die  planiure  von  Cleven 
der  gehiure  ein  grdve  missewende  bar  mit  einem  schilte  wiz 
gevar  der  was  mit  hermin  überspreit.  ein  ander  schilt  was  drin 
geleit  der  üzer  glänzen  kelen  röt  vil  liehten  glast  den  ougen 
böt.  (kele  =  franz.  gueules  Toi'),  diese  beschreibung  ist  richtig 
was  die  unterscheidenden  zeichen  betrifft,  denn  *das  Siegel  des 
grafen  Dietrich  v  vCleve,  welches  an  einer  Urkunde  des  j.  1247 
hangt,  zeigt  auf  der  Vorderseite  den  grafen  zu  pferde,  auf  der 
rückseite  den  schild  mit  dem  herzschild  und  den  sceptern', 
wie  hr  geh.  archivrat  dr  Harless  in  Düsseldorf  mir  mitzuteilen  die 
güte  halte,  beachten  wir  nun  aber,  dass  die  spateren  beschrei- 
bungen  des  cleviscben  wappens  immer  einen  silbernen  herz- 
schild in  rotem  felde  angeben,  so  muss  K.  die  färben  des  feldes 
und  des  herzschildes  mit  einander  verwechselt  haben,  was  bei 
der  anzabl  der  wappen,  die  er  im  Turnei  schildert,  nicht  wunder 
nimmt  —  Gert  vd Schüren  (Clevische  chronik  hrsg.  v.  RScholten, 
Cleve  1884,  s.  43)  gibt  ca.  1478  von  dem  Schilde  des  Schwan- 
ritters und  Cleves  folgende  beschreibung:  eynen  schilt,  die  was 
van  kele,  dat  is  roit  gevarwet,  myt  eynen  inschilt  van  syluer, 
myt  acht  gülden  koenynghs  sceptren  na  formen  van  lylyen  oeuer- 
ttrouwet,  sich  mydden  vergaderende  in  eynen  gülden  spanne,  ind 
dair  inne  alles  myddens  eynen  schonen  edelen  steyn  van  cynober,  dat 
is  groen,  ind  was  eyne  meralde.  er  spricht  auch  von  einem 
früheren  wappen,  das  vor  der  ankunft  des  Schwanritters  im  ge- 
brauch gewesen  sein  soll:  eyn  gülden  schilt  ind  dair  mydden 
inne  eyne  roide  rose  (s.  42).  —  für  die  altere  zeit  sei  noch  be- 
merkt, dass  das  Siegel  Dietrichs  iv  an  einem  brief  vom  j.  1170  und 
an  einem  andern,  spatern  ein  wappen  ohne  abzeichen  auf- 
weist; er  und  sein  bruder  Arnold  haben  noch  spater  einen  löwen 
im  wappen,  nach  van  Spaen  Oordeelk.  inl.  n  64.  m  203  das 
einzige  beispiel,  dass  clevische  grafen  einen  löwen  führten.  — 
•das  wappen  selbst  kannte  also  keinen  schwan! 

Inbezug  auf  den  helmschmuck  erwähnen,  soweit  mir  be- 
kannt, erst  wappenbücher  des  17  jhs.  einen  schwan.  Th.  de  Rouck 
sagt  (Nederlandtschen  Herauld,  Amsterdam  1645  s.  212)  von  der 
helmzierde  'gewöhnlich  zwei  schwarze  (soll  wol  heifsen  :  rote) 
ochsenhörner,  zuweilen  zur  Unterscheidung  von  andern  ein  schwan 
zum  andenken  an  Helias';  er  beruft  sich  dabei  auf  Geliot  p.  66. 
in  B.van  Akerlaeckens  Genealogien  der  hertogen  van  Gelre,  Gulick, 
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Cle?e  usw.  (hrsg.  1655)  hat  der  herold  von  Cleve  deo  schwan  als 
belmschmuck.  —  wie  wenig  aber  dieser  schwan  ursprünglich 
und  wie  spat  und  selten  seine  anwendung  gewesen  sein  muss, 
ersehen  wir  aus  einigen  verszeilen  der  Clio  Menapia  des  clevischen 
dechanten  Petrus  Verhagen,  1641  (mir  nur  bekannt  aus  Dithmar 
in  seiner  ausgäbe  von  Teschenmachers  Annales  Cliviae  etc.  1721, 
8.  199  anm.  4),  in  welchen  alle  einzelnen  teile  des  clevischen 
wappens,  auch  der  helmschmuck,  symbolisch  gedeutet  werden  :  die 
8  goldnen  scepter,  der  schneeweifse  herzschild,  das  purpurne 
(«  rote)  feld,  der  ochsenkopf  mit  den  hörnern  (als  helmzierde), 
das  diadem;  aber  von  einem  schwan,  der  doch  zu  einer  präch- 
tigen deutung  anlass  gegeben  hatte,  ist  bei  Verhagen  nicht  die 
rede,  bringen  wir  nun  weiter  in  anschlag,  dass  vdSchuren,  der 
in  aller  breite  die  geschiente  von  Elyas  mitteilt,  ganz  von  einem 
schwan  im  wappen  schweigt,  obgleich  es  ihm  nahe  gelegen  hatte, 
die  beziebung  zwischen  Schwanrilter  und  schwan  im  wappen  her- 
vorzuheben zu  einem  neuen  beweis  oder  zur  angäbe  einer  ande- 
ruug  des  wappens;  dass  auf  den  siegeln  der  grafen  und  her- 
zöge von  Cleve  weder  im  schilde  noch  in  der  draperie  jemals 
ein  schwan  figuriert,  wie  mir  hr  dr  Robert  Schölten,  Verfasser 
der  *Stadt  Cleve'  (Cleve  1879 — 1881)  und  herausgeber  von 
vdSchurens  chronik,  freundlichst  berichtete;  und  dass  auch  Wier 
in  der  zweiten  halfte  des  16  jhs.  die  beziebung  zwischen  Ursprung 
und  wappen  nicht  hervorhebt,  so  dürfen  wir  sagen,  dass  der  schwan 
als  sehr  seltner  und  nur  zeitweiliger  helmschmuck  frühestens  im 
letzten  viertel  des  16  jhs.  aufnähme  gefunden  haben  konnte.  — 
in  das  wappen  der  Stadl  Cleve  ist  der  schwan  erst  im  17  jh.  auf- 
genommen (briefliebe  milteilung  des  hm  Schollen). 

Das  wappen  von  Cleve  gibt  Konrad  in  seinem  Schwanrilter 
demnach  unrichtig  mit  einem  schwan;  in  seinem  Turnei  richtig 
mit  dem  herzschild.  und  ähnliches  beobachten  wir  bei  dem  bra- 
han tischen  wappen.  nach  Kourads  Vorstellung  im  Schwanritter 
führt  auch  Brabant  einen  schwan;  die  richtige  beschreibung  des 
wappens  findet  sich  wider  im  Turnei  507  IT.  —  im  Zusammen- 
hang mit  den  wappen  Cleves  und  Brabants  wird  nun  für  die 
datierung  von  Konrads  Schwanritter  auch  das  wappen  des  Her- 
zogs von  Sachsen  von  bedeutung,  weil  es  sich  dabei  nicht 
um  einen  schwan  handelt,  bekanntlich  stimmt  die  beschrei- 
bung der  rüstung   des  sachsischen   berzogs   im  Schwanrilter 
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(906 — 928)  fast  wörtlich  zu  der  im  Turaei  (398—420).  sach- 
lich weichen  sie  nur  in  einer  heraldischen  besonderheit  ab,  die 
wirierum  im  Turnei  richtig  ist.  Turnei  406  IT  :  und  was  von 
röten  kelen  drin  geleit  ein  halber  ade  kor;  Schwan  ritter  914  f: 
und  was  von  zobele  rehte  drin  geleit  ein  halber  adelar,  der 
halbe  sächsische  und  anhaltische  adler  ist  rot,  dagegen  der  schle- 
sische  und  polnische  schwarz,  auch  den  Brandenburger  adler 
gibt  K.  richtig  rot  im  Turnei  437  f:  ein  glanzer  adelar  .  . .  der 
was  von  liebten  kelen  röt.    (vgl.  vdHagen  Minnesinger  iv  37  f.) 

Aus  alledem  scheint  sich  ein  terminus  ante  quem  für  die 
abfassung  von  Konrads  Schwanritter  zu  ergeben,  das  Turnei 
gilt  als  Teste  basis  :  kurz  nach  dem  Aachener  lurnier,  welches  am 
17  mai  1257  stattfand,  der  Schwanritter  bietet  dreimal  die  unrichtige 
angäbe  eines  Wappens,  die  Konrad  nicht  in  einer  französischen 
vorläge  gefunden  haben  kann;  das  Turnei  in  diesen  drei  fällen  die 
richtige,  die  beschreibung  des  sächsischen  Wappens  tragt  hier  sogar 
den  Stempel  der  besserung.  beide  werke  gehören  der  ersten  zeit 
des  dichlers  an  :  die  erzählung  vom  Schwanritter  muss  demnach 
vor  dem  Turnei  und  vor  dem  Aachener  turnier  entstanden  sein. 

Anhang  2. 

Die  Verbindung  des  Schwanbittebs  mit  dem  Gral  bei  Gerbert. 
zu  s.  26  anm.  1  und  s.  36  anm.  1. 

Auch  bei  einem  der  fortsetzer  Crestiens,  bei  G erber t 
(zwischen  c.  1220  und  1225),  heiratet  Percbeval  die  Blancheflor, 
enthält  sich  der  gattin  in  der  brautnacht  und  hat  den  Schwanritter 
zum  nachkommen  (eine  anal yse  der  15000  verse  langen  dichtung 
Gerberts  bei  ChPotvin  Perceval  le  Gallois  vi  161 — 259,  kürzer 
nach  Potvin  bei  ABirch-Hirschfeld  Die  sage  vom  Gral  102 — 107). 
ich  bedaure,  dass  ich  in  dem  zusammentreffen  dieser  drei  puncto 
bei  Gerbert  und  Wolfram  nicht  mit  Ellartin  Zur  Gralsage  s.  18 
(vgl.  ders.  Anz.  v  87,  RUeinzel  Die  franz.  Gralromane  s.  78.  67 
und  WSB  bd  130  Wolframs  vE.  Parzival  80  Q,  der  übrigens  hier 
nur  von  der  Verbindung  mit  dem  Schwanritter  spricht,  'ein  ganz 
sicheres  zeugnis'  zu  sehen  vermag,  dass  Wolfram,  auch  wo  er 
über  Crestien  hinausgeht,  in  Übereinstimmung  mit  der  verbrei- 
teten sage  erzähle,  allerdings  heifsl  es  bei  Gerberl,  dass  er  die 
arbeit  Crestiens,'  als  jeder  trouvere  dieselbe  liegen  liefs,  wider 
aufgenommen  and  alsdann  gedichtet  habe  selon  la  vraie  estoire; 
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dass  Gotl  ihm  kraft  gewahren  möge,  das  ende  der  geschiente 
vom  Percheval  zu  erreichen,  welche  er  erzähle  :  si  com  lilivret 
Ii  aprent  oü  la  mattere  en  est  escripte  (Potvin  s.  213).  aber  da 
entschieden  von  Gerbert  herrühren  muss,  dass  Percheval,  als  er 
zum  zweiten  male  auf  der  Gralburg  war,  noch  nicht  würdig  be- 
funden wird,  die  Wahrheit  in  bezug  auf  Gral  und  lanze  zu  er- 
fahren (denn  Percheval  besteht  die  probe  mit  dem  gebrochenen 
Schwerte  noch  nicht),  —  da  ferner  also  auch  von  Gerbert  stammt, 
dass  Percheval  abermals  umherwandert  und  diesmal  7'/i  jähre 
lang,  da  wir  weiter  bemerken,  dass  Gerbert  für  die  ausfüllung  dieser 
Vit  jähre  keine  einheitliche  quelle  benutzte,  sondern  sein  material 
aus  Crestien  und  dessen  fortsetzern  (Pseudo- Gautier,  Gaulier, 
Maoessier),  aus  der  Qu6te,  vielleicht  auch  aus  dem  Grand  Saint 
Graal,  oder  auch  einzelnes  aus  uns  unbekannter  quelle  schöpfte  oier 
selbst  erfand  (RHeinzel  Gralromane s.  76  f),  so  ist  in  Gerberts  angäbe, 
dass  er  arbeite  selon  la  wate  estoire  und  erzähle,  st  com  Ii  livres 
ou  la  mattere  en  est  escripte,  wahrheil  und  dichlung  gemischt. 

Von  den  drei  erwähnten  übereinstimmenden  punclen  kommen 
nun  besonders  die  enthallung  in  der  brautnacht  und  die  Verbin- 
dung mit  dem  Schwanritter  in  betracbt,  denn  durch  ihre  eigen- 
tümlicbkeit  wecken  sie  mehr  als  andere  motive  den  verdacht  der 
enllebnung  aus  gemeinsamer  quelle,  die  Vermählung  aber,  die 
aufser  bei  Wolfram  und  Gerbert  in  den  Graldichtungen  noch  im 
Sir  Perceval  vorkommt,  ist  bei  der  freiheit,  mit  welcher  die  dichter 
der  Gralromane  den  Stoff  bebandelten,  bei  der  allgemeinheit  des 
motivs  und  der  notwendigkeit  desselben  bei  Kiot-Wolfram  und 
Gerbert  wegen  der  nacbkommenschaft  ein  m.  e.  zu  wenig  ent- 
scheidendes factum,  als  dass  man  daraus  mit  Sicherheit  auf  ge- 
meinsamen Ursprung  schliefsen  könnte. 

Zunächst  also  die  enthallung  in  der  brautnacht.  bei 
Kiot-Wolfram  ist  Parzival  ein  sich  entfaltender  Charakter,  der 
in  neuen  lagen  stets  neue  erfahrungen  macht  und  neues  zu  lernen 
hat;  die  enihaltung  wird  also  eiue  consequente  folge  von  Parzivals 
dümmlingsnatur,  die  wie  in  anderen  dingen  auch  in  dieser  ma- 
terie  sich  bald  zurechtfindet  (203,  8).  irgend  wie  mit  dem  Gral 
oder  mit  folgen  für  die  zukunft  hat  die  enthallung  im  Parz.  nichts 
zu  schaffen,  denn  noch  bevor  Parz.  von  der  existenz  eines  Gral 
gehört,  nimmt  er  die  Condwiramurs  zur  frau.  —  bei  Gerbert 
ligt  die  sache  ganz  anders.   Percheval  muss,  um  würdig  befunden 
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zu  werden,  aus  jedem  ritterlichen  kämpf  und  jeder  aofecbtung 
des  fleiscbes  als  sieger  hervorgehn,  für  seine  Sünden  Vergebung 
finden  oder  dieselben  wider  gut  machen,  und  so  sich  bewähren 
.  als  den  echten  Gralfinder,  was  andern  nicht  möglich,  soll 
Percheval  leisten,  so  auch  in  der  keuschüeiL  auch  hierin 
soll  er  sich  auszeichnen,  um  mehr  zu  gelten  als  gewöhnliche 
sterbliche  {et  por  che  veil-je  estre  en  chastee,  per  mieux  valoir, 
Potvin  s.  187),  sich  beherschen  sogar,  wo  nach  göttlicher  und 
menschlicher  Satzung  der  Umgang  erlaubt  ist.  dass  Percheval 
sich  ihm  darbietende  frauen  und  den  teufel  in  weibesgestalt  vor 
und  nach  seiner  ehe  sich  vom  leibe  hält  (s.  168. 174.  223),  ist  für 
ihn,  der  der  meinung  ist,  dass  Ii  hom  qui  vit  saintemeni  et 
se  maintient  en  nette  et  garde  bien  sa  chastee  ....  il  faxt 
assez  sen  avantage  (s.  187),  nicht  sonderlich  schwer,  und  für 
den  dichter  fanden  sich  ähnliche  anfechlungen  in  der  Quete. 
dass  Percheval  in  der  nacht  vor  dem  hocbzeitstag  (s.  198  f),  als 
die  Blancheflor  sich  zu  ihm  ins  schlafgemach  geschlichen,  um 
bei  dem  geliebten  manne  zu  sein,  auf  dem  gemeinsamen  lager  in 
sehr  vertrauter  Stellung  die  Blancheflor,  nach  der  er  sich  nach 
langer  trennung  sehnte,  in  ihrer  reinen  junglräulichkeit  unbe- 
rührt lässt,  sieht  dem  manne  ähnlich,  der  sich  nicht  weiter  ver- 
sündigen mag,  damit  er  nachher  den  Gral  nicht  wider  verscherze, 
wenn  er  aber  in  der  brautnachl  (s.  207  ff)  besteht  trotz  der  hef- 
tigen anfechtung,  und  er  uod  die  gattin,  weil  man  nicht  wisse, 
ob  sie  infolge  des  körperlichen  genusses  nicht  verlieren,  was  die 
erwählten  in  der  grofsen  freude  des  himmels  haben  werden  uä., 
sich  zuletzt  an  Jesus  wenden  mit  der  bitte,  dass  er  sie  gart  en 
chastee  sans  brister  lor  virginite,  so  hat  nach  des  dichters  Vor- 
stellung Percheval  damit  das  höchste  erreicht,  denn  Gott  seudet 
nun  gegen  schluss  der  keusch  verbrachten  nacht  seinen  boten 
herab,  der  den  Percheval  biax  frere  nennt,  ihn  wegen  seiner  ent- 
haltsamkeit  und  seiner  gesinnung  lobt,  ihm  verkündet,  dass  aus 
seinem  geschlechte  drei  brüder  als  eroberer  Jerusalems  hervor- 
gehn werden,  und  ihn  antreibt,  die  suche  nach  dem  Gral  nicht 
aulzugeben,  damit  ihm  das  neuverkündete  heil  nicht  entgebe.  — 
und  auch  äufserlich  zeigt  Gerbert,  dass  für  ihn  die  brautnachl 
wie  die  Vermählung  ein  hohepuncl  seiner  dichtung  war  :  als  Per- 
cheval am  nächsten  tage  sich  widerum  auf  die  Gralsuche  macht 
und  Blancheflor  wider  verlässt,  spricht  der  dichter  sich  aus  über 
Z.  F.  D.  A.  XLII.   N.  F.  XXX.  4 
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seinen  und  seiner  Vorgänger  (Crestiens  und  der  fortsetzer)  anteil 
an  dem  Stoffe,  bei  ihm,  Gerbert,  finde  sich  die  Vermahlung: 
Et  il  Va  or  a  ferne  prise  Si  com  la  matere  descoevre  Gerbers, 
qui  a  reprise  l'oevre  Quant  chascuns  trovere  le  hisse;  Mais 
orena  faite  la  laisse  Gerbers,  sehn  h  vraie  estoire  usw.  (s.  212  0; 
erst  nach  37  versen  betrachtung  schreitet  G.  in  seiner  erzahlung 
weiter.  —  Kiot-Wolfram  und  Gerbert  konnten  demnach  ein  jeder 
von  seiner  idee  aus  auf  die  enthaltung  in  der  ersten  nacht  ver- 
fallen; aus  einer  gemeinsamen  quelle  brauchten  sie  dies  motiv, 
das  bei  jedem  so  ganz  verschieden  geartet  ist,  nicht  zu  schöpfen. 

Ähnlich  die  Verbindung  mit  dem  Schwanritter,  bei 
Kiot-Wolfram  ist  der  SchwaDritter  das  einzige  beispiel,  dass 
ein  ritter  vom  Grale  in  ein  herrenloses  land  gesendet  wird;  die 
geheimnisvolle  ankunft  und  die  frage  sind  hier  bindemittel,  wie 
sie  zu  diesem  zweck  kaum  eine  andere  sage  bot;  der  Schwan- 
ritter als  abgesanter  des  Grals  ist  vom  ganzen  aus  betrachtet 
hauptsache ;  das  geschlecht,  das  aus  ihm  geboren  wird,  ist  kaum 
angedeutet;  die  andeutung  führt  bei  Wolfram  noch  in  falscher 
richtung,  nicht  nach  Bouillon  sondern  nach  Brabant,  und  für  die 
erhobung  Parzivals  hat  die  Verknüpfung  keinen  wert,  dass  Kiot- 
Wolfram  für  den  ritter  gerade  einen  söhn  Parzivals  wählte, 
nicht  einen  andern  diener  aus  der  Umgebung  des  Grals,  geschah  wol 
mit  rücksicht  auf  Parz.  494,  7 — 30  (s.  o.  s.  27).  —  wie  ganz  andere 
auch  hier  wider  bei  Gerbert!  erinnern  wir  uns  zuerst  daran, 
dass  G.  eine  combination  nicht  immer  so  ausfuhrt,  dass  der  zweck 
klar  hervorträte;  dass  ferner  bei  Gerbert  Percheval  in  allem  als 
auserwählter  held  erscheint,  wenn  wir  nun  einerseits  sehen,  dass 
Gerbert  den  Percheval  in  der  abstammung  ganz  nahe  an  den 
Orient  rückt,  denn  Perchevals  multer  Philosophine  ist  eine  der 
zwei  freuen,  die  mit  Joseph  vArimatbia  und  dem  Gral  aus  dem 
hl.  land  kamen  (Potvin  s.  177.  242  ff),  sie  als  trägen n  des 
tellers,  un  tailteoir  plus  der  que  lune  aporta  (der  dichter  lässt  da- 
für die  multer  300  jähre  alt  werden,  obgleich  Percheval  und 
seine  Schwester  junge  leute  sind;  s.  175  f.  248,  dazu  RHeinzel 
Gralrom.  77),  —  und  anderseits  dem  Percheval  verkünden  hOren, 
dass  aus  seinem  geschlecht  drei  brttder  hervorgehn  werden,  die 
Jerusalem,  das  grab  und  das  wahre  kreuz  erobern,  so  scheint 
der  gedanke  zu  gründe  gelegen  zu  haben  :  die  mutter  verliefs 
den  Orient  mit  den  erwählten  Josephs  vArimathia  und  den  teuern 
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reliquien  Gral,  lanze,  schüssel;  ihr  söhn  war  zum  Verwalter  dieser 
höchsten  kleinodien  im  abeodlaode  bestimmt,  aber  nachher  sollten 
diese  verloren  gehn.  für  die  nachkommen  des  sobnes  nun  war 
etwas  grösseres  aufgespart,  sie  sollten  dereinst  besitz  ergreifen 
von  dem  teuersten  was  die  Christenheit  kannte,  von  Jerusalem, 
von  dem  grabe,  von  dem  wahren  kreuze,  eine  Steigerung  der 
ehren  also  führte  den  dichter  zu  Gottfried  vBouillon.  denn  zweck 
der  prophezeiung  ist  nicht,  dass  aus  Percheval  einst  ein  Scnwan- 
ritter  geboren  werden  soll  (auf  einen  solchen  würde  man  bei  G. 
nicht  einmal  schliefsen,  wenn  die  geschichte  vom  Schwanritter 
nicht  anderweitig  bekannt  wäre),  sondern  dass  aus  seinem  ge- 
schlecht Gottfried  vBouillon  und  dessen  brüder,  die  befreier  des 
hl.  grabes,  bervorgebn.  das  zeigt  neben  den  zwei  dreiheiten, 
Gral  lanze  schüssel  und  Jerusalem  grab  kreuz,  namentlich  der 
genealogische  Charakter  der  sage  wie  Gerbert  sie  mitteilt;  was 
das  geschlecht  erbebt,  wird  kurz  erwflhut,  für  die  sage  an  sich 
wichtiges  wird  ausgelassen  :  de  ta  lignie  venra,  Ce  sacht* -tu, 
une  pucele  Qui  moult  ert  avenans  et  bete;  Mariee  ert  ä 
riche  roi;  Mais,  par  pechie  et  par  desroi,  Sans  deserte, 
ert  en  grant  peril  D  'ardoir  ou  de  metre  d  eschil;  Mais 
.1.  fix  de  Ii  naistera  Qui  de  ce  peril  l 'oster a ;  Autre  en- 
fant  de  Ii  naisteront  Qui  plusors  terres  conquerront ;  .1.  en  i 
aura,  c'est  la  some,  Qui  primes  aura  forme  d'ome,  Qui  moult 
sera  et  gern  et  biax  Et  puis  devenra  il  oisiaus,  Dont  moult 
ert  dolans  pere  et  mere;  Et  saches  bim  qu'd  Vaisne  frere  Avenra 
aventure  bele:  A  femme  aura  une  pucele  A  cui  venra  terre  sanz 
faiüe,  Par  une  force  de  bataiüe;  Et  de  celui  si  naistera  Une 
fille  qui  avera  ./.  fruit  qui  moult  estera  grans  Et  moult  plaisans 
ä  toutes  gens,  Cor  trois  fil  de  Ii  naisteront  Qui  Jherusalem 
conquerront,  Le  sepulcre  et  la  vraie  crois.  (Potvin  s.  210,  Birch- 
Hirschfeld  103  0-  —  wäre  Gottfried  vBouillon  nicht  zufälliger- 
weise mit  der  sage  vom  Schwanritler  verbunden  gewesen,  so 
hätte  die  sage  an  sich  für  Gerbert  wol  keinen  wert  gehabt.  — 
Kiot- Wolfram  und  Gerbert  konnten  durch  die  eigenart  ihrer  dich- 
tung  auf  ganz  verschiedenem  wege  zu  der  Verbindung  mit  dem 
Schwanritter  geführt  werden  :  aus  gemeinsamer  oder  verwanter 
quelle  brauchen  sie  die  Verbindung  nicbt  geschöpft  zu  haben  K 

1  erwibnt  8ei  hier  nocb,  dass  Gerberl  wie  auch  Pseudo- dotier,  ein 
früherer  dem  namen  nach  unbekannter  forteetzer  des  Grestien,  ein  von  einein 

4* 


Digitized  by  Google 


52 


BLÖTE 


Und  zu  diesem  ergebnis  führen  auch  gründe  äufserer  art. 
1)  keine  einzige  französische  oder  sonstige  redaction,  die  sich 
ausschliesslich  mit  der  Schwanrittersage  beschäftigt  —  es  sei  denn 
eine  aus  Wolfram  abgeleitete  — ,  gibt  auch  nur  die  leiseste  an- 
deutung,  dass  ihren  autoren  eine  Verbindung  mit  dem  Gral  be- 
kannt gewesen  wäre.  —  2)  keine  Gralsage  kennt  —  aufser  Ger- 
bert und  Kiot- Wolfram ,  die  Percheval-Parzival  müssen  heiraten 
lassen  ihrer  sittlichen  auffassung  und  des  kündigen  gescblechtes 
wegen,  und  dem  Sir  Perceval,  den  wir  aus  spätrer  aufzeiclinung 
kennen,  obgleich  er  einiges  enthalt,  was  zu  Kiot-Wolfram  stimmt 
(vgl.  HHeinzel  Wolframs  vE.  Parzival  s.  50  f.  112),  —  eine  Ver- 
mählung des  Perceval  (s.  die  Zusammenstellungen  bei  RHeinzel 
aao.  s.  81),  sogar  Maoessier  nicht,  der  doch  den  beiden  bis  zu 
seinem  tode  begleitet  und  der  zeit  nach  zwischen  Gautier  und 
Gerbert,  dh.  c.  1220  (Birch-Hirschfeld  s.  119)  arbeitete.  —  3)  ent- 
lehnte Gerbert,  so  muss  ihm  im  günstigsten  fall  eine  quelle  vor- 
gelegen haben,  aus  welcher  auch  Kiot-Wolfram  beirat,  entballung 
und  Schwanritter  bezog,  wir  hätten  also  hier  widerum  einen 
merkwürdigen  verlust  zu  constatieren ,  nicht  nur  die  dichtung 
Kiots,  nicht  nur  die  vorläge  Kiot-Crestiens  (s.  Heinzel  aao. 
51  ff),  sondern  auch  irgend  eine  quelle  Kiot -Gerberts,  oder 
vermutlich  noch  ein  andres  glied  dazwischen,  wenn  von  den 
franz.  dichtem  nur  Gerbert  hei  rat,  keuschheit  und  Schwanritter 
hatte,  so  läset  sich  versteh  n,  dass  seine  auffassung  nicht  in 
die  andern  Gralromane  drang  oder  in  die  bearbeitungen  des 
Schwanritters,  denn  Gerberts  interpolierung  scheint  nicht  sehr 
verbreitet  gewesen  sein,  nur  in  einer  bs.  (12576  BINF,  Potvin 
s.  161)  bat  sie  sich  soviel  man  weifs  erhalten,  aber  wenn  die 
quelle  Kiot-Gerberts  dem  Kiot  schon  um  1175  in  die  hände  fiel, 
das  werk  Kiots  dem  Wolfram  c.  1200,  die  quelle  Kiot-Gerberts 
dem  Gerbert  c.  1220,  so  ist  doch  wunderbar,  dass  in  dem  be- 
sonders receptiven  Zeitraum  von  der  mitte  des  zwölften  jbs.  an 
sonst  kein  dichter  den  Perceval  beiraten  liefs  oder  mit  dem  würk- 
samen  motiv  der  abstammung  Gottfrieds  vBouillon  und  seiner 
brüder  operierte  oder,  falls  er  Perceval  wie  Galaad  jungfräulich 

schwan  an  einer  goldenen  kette  gezogenes  boot  einfahrt,  mit  einem  toten 
ritter  darin,  der  tote  ligt  in  einem  verschlossenen  schrein.  nur  der  beste 
ritter  der  weit  —  Percheval  —  kann  den  schrein  öfTnen.  Potvin  248  f, 
RHeinzel  Gralrom.  76,  dessen  Wolframs  vE.  Parz.  s.  87. 
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halten  wollte,  nicht  irgend  einen  verwarten  zum  Stammvater  Gott- 
frieds machte,  wie  in  der  Oberlieferung  des  Moriaen.  (über  den 
vater  des  M.  vgl.  aber  JteWinkel  Nederl.  letterk.  i  187  ff.) 

Nach  alledem  kann  ich  die  Überzeugung  nicht  gewinnen, 
dass  die  anknüpfung  der  Schwanensage  bei  Gerbert  ein  so  'ganz 
sicheres  zeugnis*  sei,  dass  Wolfram,  auch  wo  er  über  Crestien 
hinausgeht,  in  Übereinstimmung  mit  der  verbreiteten  sage  erzahle, 
ebensowenig  aber  darf  man  auf  grund  des  oben  angeführten  die 
anknupfung  der  Schwanensage  bei  Wolfram  ohne  weiteres  'als 
ein  sicheres  beispiel '  einer  von  Wolfram  vorgenommenen  er- 
weiterung  der  Gralsage  bezeichnen.  Kiot  und  anderes  ist  ver- 
schollen, seihst  wenn  meine  s.  33  ausgesprochene  folgerung 
richtig  ist,  dass  die  Wolframsche  version  der  sage  vom  Schwan- 
ritter von  Wolfram  herrührt,  so  ist  damit  noch  nicht  erwiesen, 
dass  Wolfram  auch  der  urheber  der  Verbindung  ist,  obgleich 
letztere  annähme  an  dieser  folgerung  immerhin  eine  stutze  findet. 
Tilburg  i.  Holland.  J.  F.  D.  BLÖTE. 

ETYMOLOGIEN1. 

Aberglaube. 

In  den  altern  auflagen  seines  Etym.  wbs.  hat  Kluge  aber- 
glaube  als  ein  ursprünglich  nd.  wort  erklart,  und  auf  nl.  over- 
geloof,  dän.  overtro  verwiesen,  welche  wider  dem  lat.  superstitio 
nachgebildet  seien,  iu  der  5  auf),  fehlt  der  verweis  auf  over- 
geloof  und  super tlitio,  und  Kluge  stellt  jetzt  aberglaube,  aberwitz, 
frühnbd.  abergunst,  abemille,  mhd.  aberlist  'unklugheit'  als  gleich- 
artige bildungen  zusammen. 

Gewig  mit  recht,  denn  diesem  aber-  entspricht  der  form 
und  der  bedeutung  nach  genau  die  an.  vorsilbe  aur-  'miss-'  in 
aurkunnask  'entarten',  die  aus  *atur  (ahd.  abur)  entstanden  ist 
mit  regelrechtem  ausfall  des  £  vor  u,  wie  biörr  *biber'  <  *bio- 
turr  (ags.  beofor),  niöl  'finsternis'  <  *nebul  (ahd.  nebut),  haukr< 
*habukr  (ahd.  habuh),  Giüki  <  *Gibuki  usw.,  s.  Noreen  Arkiv  f. 
n.  fll.  6,  311,  Aisl.  Gr.*  130. 

Dieses  aur-  ist  in  den  isl.  hss.  von  dem  präßx  «r-,  das  dem 

1  ich  bringe  hier  einige  etymologien,  welche  eine  nähere  begrün düng 
Terlangen,  die  aber  in  dem  kurzgefassten  wb.,  Sammlung  Göschen  nr  63, 
nicht  gegeben  werden  konnte. 
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got.  uz-,  ahd.  ur-  entspricht  uod  gleichfalls  privative  Bedeutung 
hat,  schwer  zu  unterscheiden,  da  sowol  au  als  e  mit  oj  bezeichnet 
werden  kann. 

Sicher  ligt  aur-  <  abur-  (vgl.  auch  ags.  aforfeorsian  *pro- 
longare')  vor  in  aurfair  'holken  der  omfatter  den  ende  af  spyd- 
stagen,  som  ikke  er  fastet  i  bladel',  also  eigtl.  ,*der  hintere  fair, 
die  hintere  tülle',  ferner  in  norw.  aurbenk  4den  bageste  baenk  i 
en  stue'  —  andbenk;  vgl.  auch  norw.  aurskida  4det  nederste 
stykke  i  en  plov,  den  del,  hvorpaa  plovjeroet  er  fastet',  aur- 
velta  'opbryde  et  iordstykke  til  gründen,  eller  indtil  dobbelt 
plovdybde\  an.  aurborti  'tbe  second  plank  from  the  keel  of  a 
boat\  in  diesen  fallen  ist  die  gezwungene  Zusammenstellung  mit 
aurr  'schlämm,  sand'1  zu  verwerfen. 

Es  berührt  sich  hier  aur-  in  der  bedeutung  mit  got.  afar 
'hinten,  nach'  und  mit  dem  gleichfalls  verwanten  nhd.  after-  in 
afterrede ,  das  ja  auch  die  bedeutung  miss-  hat,  vgl.  aftermus. 
ich  stelle  hierher  auch  das  aurkonungr,  wie  SnE.  1,268  der 
gott  Henir  genannt  wird;  es  bedeutet  wol  'afterkonig'. 

*atur-  ist  eine  Weiterbildung  zu  *abu-  gr.  ottü,  und 
dieses  erscheint  im  an.  als  au-  in  auvirt  (ags.  cefwyrd)  ♦verächt- 
licher mensch',  aulandi  4 peregrinus',  s.  Noreen  aao.,  und  vgl. 
ags.  af-  in  CBfßonca  4misgunst',  mhd.  abe-  in  abegunst,  abewitze 
neben  aberwitze,  nhd.  ab-  in  abgott  4misgott\  abhold  4mishold'. 

Die  bedeutungsentwicklung  hat  abgesehen  von  lat.  ab -usus 
'misbrauch'  auch  in  miss-  selbst  ein  seilenstück,  das  mit  got. 
missd  'gegenseitig'  jetzt  wol  richtig  nicht  mehr  zu  meiden,  miss  su, 
lat.  mittere,  sondern  zu  ai.  mithds  4  gegenseitig',  mithuyä  4  ver- 
schieden' gestellt  wird. 

Bild. 

mhd.  bilde,  ahd.  bilidi  hat  Kluge  kaum  mit  recht  von  dem 
formell  ganz  gleichen  un-bilde  'unbill'  und  wich-bilde  4weichbild' 
getrennt,  die  bedeutungen  lassen  sich  ganz  gut  vermitteln. 

weichbild  ist  nach  Kluges  schöner  deutung  eigtl.  'stadtrecht'; 
nur  wird  ahd.  wiA(A),  ags.  wie  nicht  aus  lat.  vicus  entlehnt,  son- 
dern wegen  got.  weihs  n.  'dorf  urverwant  mit  vicus  sein,  und 
auf  ein  ig.  *ue[kn6-  neben  *ite\ko-  zurückgehn2.  der  bedeutungs- 

1  etwa  aurfair  'beschlag,  mit  dem  man  d.  speer  auf  d.  sand  aufstellt'. 
*  ags.  wie  :  got.  weiht ,  lat.  vicus  =  ags.  hiap  %  ahd.  houf  <  idg. 
*koupnö~  :  lit.  kaupas  *  häufen*,  ahd.  scoub  'strohbund',  seubü  'büschel', 


Digitized  by  Google 


ETYMOLOGIEN 


55 


Übergang  von  'gebot'  zu  'umkreis,  in  welchem  das  gebot  gilt', 
ligt  auch  in  kirchspiel  und  in  an*  log  'gesetz'  und  'bezirk'  (vgl. 
prcendalpg)  vor  [vor  allem  auch  in  mhd.  nhd.  gebiet}. 

In  lat.  aequus  und  dem  verwarten  ahd.  eu>a  'gesetz'  wechseln 
die  bedeutungen  'gleich'  —  'eben'  —  'billig'  —  'recht';  in  eben, 
got.  ibns  'eben,  gleich'  <  *im-no- ,  an.  iafn  'billig,  rechtfertig', 
lat.  tm-itäri  'nachahmen',  im-ägo  'ebenbild'  (s.  Johannsson  Beitr. 
15,  229)  die  bedeutungen  'gleich'  —  'eben'  —  'billig'  —  'bi!d\ 
vgl.  an.  Ukneski  'bild\ 

Die  grundbedeutung  von  bil  in  bil~llch,  ags.  bile-wit  'aequa- 
nimus',  an.  Bil-visus  {'Bol-viti  frater',  Saxo  i  343)  wird  'gleich' 
sein,  und  dieselbe  ligt  vielleicht  noch  in  norw.,  schwed.  billing 
'zwilling'  (vgl.  den  an.  namen  Biüingr)  vor,  das  sich  zu  *ot7 
'gleich'  verhält  wie  ai.  yamd-  'zwilling'  zu  eben  und  lat.  tm-tfor. 

Falter. 

In  lat.  pä-pilio  <  *pü~pelion~  ligt  die  wurzel  pel  vor,  die  in 
der  form  pol  mit  einem  fr-sufßx  auch  in  ahd.  vi-vaUra,  mhd. 
vt-valter  erscheint,  das  lat  und  das  d.  wort  verhalten  sich  also 
zu  einander  wie  ahd.  tpeichiüa  zu  speihhaltra,  got.  spai[s]kuldr l. 
neben  pel,  pol  steht  plet  plo  in  mhd.  vledern,  vladern,  nhd.  fleder- 
maus,  flattern,  die  gleichfalls  mit  einem  fr-sußix  gebildet  sind. 

Haar. 

an.  här  ohne  A-umlaut  zeigt,  dass  das  wort  im  got.  *hSr 
beifsen  müste,  nicht  hes,  hezis.  es  gibt  allerdings  einige  fälle 
ohne  A-umlaut,  aber  daneben  finden  sich  bei  volltoniger  silbe 
immer  auch  die  umgelauteten  formen;  so  steht  sner  neben  snor 
'schnür',  vgl.  ai.  snuiä  und  das  aus  *schnos  verschriebene  krimgot. 
schuos  'braut'2,  deshalb  ist  die  Zusammenstellung  mit  aslav.  kosa 
'haar',  ceeati  'kämmen',  lat.  carere  'wolle  krempeln',  ferner  mit 
an.  haddr,  ags.  heord  'haar'  nicht  erlaubt,  während  die  mit  scheren, 
gr.  xelgeiv  (wozu  sicher  an.  skor  'haar')  keine  Schwierigkeit  macht. 

got.  hunsl,  ags.  an.  hüsl. 

Ich  will  hier  nur  auf  eine  mOglichkeit  hinweisen,  die  neben 
den  Zusammenstellungen  mit  lit.  szventa*,  aslav.  svetu  'heilig*,  oder 

tcobar  *  schober'  —  as.  fl/>,  got.  iup  :  oben  =  ags.  töcian,  engl,  to  lock 
'sehen' :  mhd.  luogen. 

1  das  zweite  t  von  spaiskulär  ist  durch  nachklang  entstanden,  s. 
Meringer  Versprechen  und  verlesen  44  ff. 

»  zum  bedeutungswechsel  vgl.  got.  brüßs,  Urs.  bru  'Schwiegertochter. 
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mit  gr.  nag  'ganz*  immerhin  bestebn  kann  :  hunsl  kann  ein  ig. 
*knu-tlö-  sein,  also  zu  hundert  gehören,  und  ursprünglich  'heka- 
tombe'  bedeutet  haben,  wegen  des  nasals  vgl.  ahd.  dinstar  zu 
as.  thimm  'düster',  ahd.  dimar  dummem  Dg',  gegen  got.  ams 
*schulter\  mimz  'fleisch',  sachlich  kann  auf  die  januaropfer  zu 
Lederun  hingewiesen  werden,  bei  welchen  nach  Thietmar  von 
Merseburg  (MG.  SS.  m  739)  99  menschen,  pferde,  hunde  und 
hähne  geopfert  wurden. 

mhd.  kegel  'uneheliches  kind\ 

an.  kogwrbarn,  kogurtveinn  sind  ausdrücke,  welche  im  ver- 
ächtlichen sinne  von  riesen  menschen  gegenüber  gebraucht  wer- 
den, die  ihnen  wie  kinder  vorkommen,  vgl.  Ymir  segir,  at  litil 
WSsemd  vwri  at  kogursveini  ßeim  (nSml.  I»or),  /or  harn  vom  svd 
litiü,  tem  eit  ungmenni,  SnE.  i  67.  bei  Landstad  Norske  folke- 
viser  24  nennt  die  gamle  gyvre-mori  den  kappen  Illhugin  eit  koga- 
baan,  vgl.  auch  Arwidsson  Svenska  folksänger  i  125  {kakebam). 
auch  I*or  bezeichnet  den  Harbard,  welchen  er  früher  *bürschcben' 
(sveinn)  genannt  hat,  als  einen  kogursveinn,  v.  13. 

Die  ausdrücke  bedeuten  offenbar  *  kleines  kind',  und  darauf 
führt  auch  die  etymologie.  das  erste  compositionsglied  ist  an. 
kogurr,  das  'teppich,  leichentuch,  bettdecke'  und  'tuen'  im  all- 
gemeinen bedeutet,  vgl.  kogur  ok  handklceüi  bei  Vigfusson1;  es 
ist  also  gleichbedeutend  mit  ripti  und  bUsja,  und  nach  Rfgs|>ula21, 
kona  sveip  ripti  (näml.  den  kleinen  Karl)  wird  kogurbarn  wol 
'Wickelkind'  sein,  oder  ein  kleines  kind  bedeuten,  das  noch  keine 
eigentlichen  kleider  tragt,  sondern  in  ein  tuch  eingehüllt  wird. 

Mit  diesem  kogurr  kann  mhd.  kegel,  nbd.  (kind  und)  kegel 
zusammengestellt  werden,  als  ein  fall  des  sufBx-wechsels  /  und  r, 
s.  Person  Wurzelvariation  61  ff.  65  ff,  und  der  einfache  kegel  kann 
schon  die  bedeutung  des  compositums  kogurbarn  haben,  so  wie 
nhd.  sehranze,  mhd.  schranz  zunächst  'geschlitztes  kleid'  und  dann 
'träger  eines  solchen,  geck'  bedeutet,  darnach  wäre  kegel  ur- 
sprunglich 'kleines  kind'  und  hätte  dann  eine  bedeutungsver- 
schleehterung  erfahren,  wie  so  viele  andere  Wörter. 

Kralle. 

Das  erst  nhd.  kralle,  mhd.  kreüen  kann  nach  dem  Sievers- 
sehen  II  <  ÖJ-gesetz  (Idg.  forsch.  4,  335  ff)  zu  kratzen  gestellt 

1  das  wort  ist  ins  slav.  gedrungen,  vgl.  russ.  koverb,  klruss.  koverec 
'bettdecke,  teppich'. 
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werden  :  kratzen  <  *krattön  <  *gradhnü-,  oder  *gratnü- ;  kralle 
<C  *gradhlü<,  oder  *gratlä.  es  verhalt  sich  kralle  zu  Arolsen  wie 
knollen  <<  *gnutlön-  zu  ags.  enoffa  'knoten '<*</««/ won-,  vgl. 
abd.  ümorfo,  fotofo  <  *gnuton-,  *gnutön-,  und  mbd.  knotze  f. 

Man  hält  mal  'zeitpunct'  (got.  mel,  ahd.  mäl)  und  mai  'ma- 
cula'  (got.  mSla  pl.  *  schriftzeichen,  schritt',  ahd.  mdt)  für  iden- 
tisch, das  Sieverssche  W-gesetz  macht  es  aber  jetzt  möglich  mäl 
auf  *metl6m  zurückzuführen  und  mit  lat.  macula  <  *matla  zu 
verbinden,  anderseits  ergibt  sich  auch  für  ahd.  mdl,  got  mel 
'zeit'  eine  neue  anknüpfung,  nämlich  an  got.  ma/>/,  ags.  mceüel, 
ahd.  mahal  'Versammlung'  <  *mdtlom,  vgl.  latinisiert  mallus.  die 
letzlere  Zusammenstellung  kann  durch  den  Hinweis  auf  got.  ^eiAs 
'zeit'  und  ags.  an.  ping  'Versammlung',  deren  verwantschafl  fest- 
steht, gestützt  werden. 

Mund. 

Eine  elymologie,  welche  mund  und  maul  verbindet,  wird 
wol  der  jetzt  allgemein  angenommenen  Zusammenstellung  von 
mund  und  lat.  mentum  'kinn'  (zu  e-minere,  prö-minere  'hervor- 
ragen') vorzuziehen  sein,  diese  möglichkeit  ist  vorhanden,  es 
verhalt  sich  mund  zu  maul,  wie  got.  standan  zu  stUs.  standan 
ist  aus  der  wz.  stha-  gebildet  mit  einem  f-suffix  und  n-infix. 
ebenso  munps  aus  der  wz.  mti-.  stols  kann  mit  gr.  dor.  oraXä 
'säule'  verglichen,  oder  auf  ein  *sthätlö$  zurückgeführt  werden 
(vgl.  an.  staür  'gesteil,  altar*,  ahd.  stall  'stelle',  stadal  (stehn'); 
ebenso  erklart  sich  mul  aus  mü-l-om,  oder  mü-tlöm  (vgl.  ai. 
mü-kham  'mund'). 

abd.  sah*  'messer'  und  lat.  saxum  4fels'. 

Es  scheint  mir  sehr  fraglich,  ob  die  beliebte  deutung  von 
sahs  als  1  Steinmesser '  richtig  ist  und  das  wort  würklich  auf  die 
Steinzeit  zurückweist,  das  germ.  wie  das  lat.  wort  gehören  zur 
wz.  sek-  in  lat.  secare  'schneiden',  der  bedeutungsübergang  von 
'abtrennen'  zu  *fels'  ligt  auch  in  an.  sker  'klippe'  (zu  scheren), 
nhd.  riff  (zu  an.  rifa  'zerreifsen*) ,  lat.  rüpes  'fels'  (zu  rumpere 
'zerbrechen')  vor.  [vgl.  noch  scesso  'rupes'  zu  scaidanBeitr.7, 184  f.] 

Auch  hammer,  an.  hamarr  'fels*,  aslav.  kamy  'stein'  können 
auf  eine  wz.  'zerschneiden,  zerreifsen'  zurückgehn,  die  vielleicht 
auch  in  ahd.  hamal  'verstümmelt',  mhd.  hamel  'klippe',  ahd.hamal- 
Horro  'felsstück'  erhalten  ist,  vgl.  an.  MioUner  'der  zermalmer'. 
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Schäde  l. 

nhd.  schädel,  mhd.  schedel  ist  noch  unerklärt,  die  got.  form 
des  Wortes  müste  wol  *$kapils  gelautet  haben,  und  die  idg.  grund- 
form  wäre  als  *skotelos  anzusetzen  dazu  fügen  sich  gr.  xowkog 
'pfanne',  xorvlrj  4 böhlung,  becher',  ai.  catvOla-  'höhlung'  und 
lat.  Cattaus  'napf.  ig.  *skotlön-  gibt  an.  skaüi  'schädel',  vgl.  den 
StrubiloscalUo,  Much  Zs.  36,  48.  ig.  ***a/tö-  (also  mit  der  vo- 
calisation  des  lat.  cattnus)  gibt  engl,  skull  'schadel'.  ig.  *sketlä 
gibt  ahd.  scdla,  mhd.  schdlet  unser  trink- schale,  es  ligt  also  hier  • 
der  bedeutungsübergang  von  'geßfs'  zu  'köpf  vor,  wie  in  frz. 
te"te  <  lat.  testa,  oder  in  köpf  <  mlat.  cuppa,  oder  in  haupt,  haube 
(ahd.  hüba),  welch  letzteres  genau  dem  lat.  cüpa  »fass*  entspricht, 
mhd.  schedel  bedeutet  nicht  nur  *  schadel',  sondern  auch  *  ein 
trockenmafs',  und  schott.  skull  bedeutet  'trinkschale'. 

Spule. 

mhd.  spuole,  ahd.  spuola  bedeuten  vor  allem  'weberspule', 
das  wort  kann  auf  vorgerm.  *spädhlä  beruhen,  und  mit  gr.  ortdxhj 
'breites,  Haches  holz,  dessen  sich  die  weber  statt  des  kämm  es 
beim  alten,  senkrechten  Webstuhl  bedienten,  um  den  einschlag 
festzuschlagen',  as.  spado,  nhd.  spaten,  mhd.  Spatel  'schaureichen' 
verwant  sein,  zum  bedeu  tu  ngs  Wechsel  vgl.  das  von  uns  entlehnte 
ital.  spuola,  span.  espolin  'Weberschiffchen',  afrz.  epolet  'spindel'. 

Zoll. 

Bei  der  herleitung  von  so/(/),  an.  tollr  'abgäbe,  zoll'  aus  lat. 
tolöneum,  telönium  macht  das  U  Schwierigkeit,  es  scheint  hier 
die  Vermischung  eines  germ.  wortes  mit  einem  lehnworte  vor- 
zuliegen, vgl.  as.  tolna,  ags.  tolne,  neben  tol(l),  ahd.  zolandri  < 
lat.  tolonarius  *zöllner'.  wie  neben  gr.  daofia  Heil'  ein  öaa/uog 
'abgäbe'  steht,  so  neben  zoll  'langenmafs'  und  'cylinderftrmiges 
stück,  klotz*  zoü  'abgäbe',  die  griechischen  und  die  deutschen 
Wörter  sind  auch  wahrscheinlich  verwant.  ddofxa  und  daa/uog 
gehören  zu  dcniopiai,  daloftai  'verteile',  und  im  germ.  entspricht 
dem  darioficti  genau  mhd.  zetten  'ausstreuen',  wozu  nbd.  zettel 
'aufzug,  oder  kette  eines  gewebes',  ferner  anzetteln,  verzetteln  ge- 
hören, vgl.  auch  an.  tehia  'düngen',  zoll  kaou  auf  *M6s  zurück- 
geführt werden,  oder  auf  *d(nös.  bei  der  letzteren  annähme 
wäre  zunächst  auf  ai.  dolos  'teil'  hinzuweisen. 

»  oder  got.  *tkipU  <  ig.  *$kitlos*> 
Wien,  im  mai  1897.  F.  DETTER. 
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Durch  Kluge  Beitr.  8,  524  f  und  Sie?ers  Idg.  forsch.  4,  335  ff 
ist  das  Verständnis  der  germ.  AU  und  der  daraus  (nach  langem 
vocal  u.  cons.)  verkürzten  4-  wesentlich  gefordert  worden,  und  die 
•  voranstehnden  etymologien  Detters  beweisen  aufs  neue  die  Frucht- 
barkeit jener  beobachtungen  für  die  wortableitung.  aber  noch  immer 
sträubt  sich,  wie  ein  blick  in  Kluges  Etym.  wb.  oder  in  das 
Kurzgefasste  etym.  wb.  d.  got.  spräche  von  Uhlenbeck  zeigt,  eine 
grofse  anzahl  von  -M-  und  4-ableitungen  gegen  die  deutung  und 
scheint  so  zu  verraten,  dass  die  quellen  des  geminierten  /  im 
germ.  noch  nicht  vollständig  aufgedeckt  sind. 

Die  zahl  dieser  -tf-bildungen  ist  in  der  tat  eine  sehr  grofse. 
nachdem  bereits  Bezzenberger  die  assimilalion  aus  -In-  erkannt 
hatte,  hat  Kluge  gezeigt,  dass  die  -U-  zu  einem  kleinen  teil  auf 

zurUckgehn,  Sievers,  dass  sich  viele  assimilationen  aus  -o7- 
darunter  befinden,  die  lautgruppen  -sZ-,  unterliegen  der  an- 
gleichung  nicht,  und  ebensowenig  dem  anschein  nach  -tl-  :  ein 
blick  auf  got.  litis  (ahd.  sen^al)  und  fairwtitl  scheint  darüber  zu 
beruhigen,  indessen,  wer  die  häufigkeit  der  mit  /  anlautenden 
suffixe  im  germ.  einerseits  und  die  grofse  zahl  der  auf  germ.  -t 
ausgehnden  verbalwurzeln  anderseits  bedenkt  —  das  gotische 
allein  besitzt  mehr  als  20  lebendige  verben  auf  dentale  tenuis  — , 
darf  doch  stutzig  werden  über  die  relative  Seltenheit  der  laut- 
gruppe  -tl-.  die  paar  beispiele  genügen  freilich ,  um  die  an 
sich  nicht  eben  wahrscheinliche  annähme  einer  assimilalion 
des  stimmlosen  germ.  t  an  /  fernzuhalten,  —  aber  vielleicht  hat 
das  spärliche  auftreten  der  gruppe  -ür  im  germ.  seinen  grund  in 
Vorgängen,  welche  der  Verschiebung  d>f  vorausliegen?  in  diesem 
falle  würde  zur  erklärung  der  wenigen  tatsächlich  vorhandenen 
-tl-  ein  doppelter  ausweg  zur  Verfügung  stehn  :  entweder  es 
sind  neubildungen  auf  dem  boden  des  germanischen  resp.  der 
einzeldialekte  —  oder  die  stammeu  aus  paradigmen,  wo  ein 
suffixablaut  zwischen  -l-  und  -ol-,  -tl-  bestand. 

Die  Verbindung  -dl-  zeigt  in  der  mehrzahl  der  idg.  sprachen 
geringe  Widerstandskraft  im  lit.  wie  im  albanesiscben  ist  sie  zu  -gl- 
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geworden1;  im  altind.  griecb.  und  lateinischen  erscheint  sie  nur 
als  -tf-2;  bewahrt  ist  sie  im  preufs.  und  slawischen5  sowie  im 
altkeltischen  (galt,  caneco-sedlo*  'golden  chair'  Holder  i  733. 
Fick-Stokes  s.  298) 4.  im  urgerm.  oder  besser  im  vorgermanischen 
ist  die  assimilation  von  schon  vor  der  Ver- 

schiebung dermedien  eingetreten,  dafür  sollen  die  nach- 
folgenden etymologischen  gleichungen  sprechen5. 

Zu  got.  beitan  ahd.  b\%an  gehören  :  a)  ae.  as.  (ahd.  Hild.) 
bill  'ensis',  vorgerm.  *bhid-lö-m.  im  Beowulf  'beifst'  das  schwert 
(1454.  2578),  es  heifst  biter*  and  beaduscearp  (2704),  und  der 
Heliand  kennt  thes  biüts  biti  4882.  4903.  die  seit  JGrimm  beliebte 
Zusammenstellung  des  wortes  mit  beil  (ahd.  bthal)  beeinflusst  nicht 
nur  unsere  glossare  zu  Heowulf  und  Heliand,  welche  grund-  und 
(für  den  Heliand)  sinnlos  die  doppelbedeutung  'Streitaxt,  schwert' 
ansetzen  —  so  abereinstimmend  Heyne,  Rückert,  Behaghel  — , 
sondern  auch  die  etymologie  :  Sievers  s.  339  sucht  es  als  *bt6l 
mit  blhal<*bipi-  zu  vermitteln,  gewis  könnte  bill,  'das beifsende, 
schneidende  instrument',  wie  es  gelegentlich  in  ae.  und  ahd. 
glossen  die  sichel,  den  hobel  \  die  steinhacke  bedeutet,  auch  die 
Streitaxt  bezeichnen,  aber  in  unserer  Überlieferung  tut  es  das 
nirgends,  und  wenn  wir  die  etymologie  von  biü  gefunden  haben, 

1  Brugmanns  Grdr.  I*  §§  595, 1.  583. 

'  ebda  §§  575,  8.  581,  3.  587,  4.         »  ebda  §  595,  1. 

4  aus  dem  spät,  irisch  hat  mir  FNFiock  fälle  für  dl  >  gl  im  anlaut, 
dl>  II  im  inlaut,  erhaltung  bei  svarabhakti  im  auslaot  nachgewiesen. 

5  diese  etymologien  collidieren  in  4  fällen  (bill,  bil,  tplle,  stollo)  mit  den 
von  Sievers  aufgestellten,  und  ich  hätte  die  concurrenz  leicht  noch  (auf  grunt- 
sellön  zu  wz.  sedt  xoallön  'volutare'  zu  walzan  'volvere'  usw.)  ausdehnen 
können,  die  nachprüfenden  mögen  entscheiden,  wer  recht  hat.  zu  meinen 
gunsten  bemerk  ich  nur  zweierlei  :  1)  meine  aufstellungen  führen  die  sub- 
stanüva  durchweg  auf  eine  im  primären  verbum  lebendige  wurzel  zurück; 
2)  unter  den  von  Sievers  aus  modernen  dialekten  herangezogenen  Wörtern 
befinden  sich  manche,  die  auf  grund  eben  des  dialekts  eine  anderweite  deu- 
tung  zulassen  dürften  :  so  bezweifle  ich,  dass  in  schwäb.  epeidel,  neben  dem 
speigel  steht  (Schmid  Schwäb.  wb.  s.  499),  das  d  alt  und  auf  germ.  p 
zurückzuführen  ist;  formen  wie  tpittel,  spettel  aber  sind  doch  gewis  aus 
tp Uttel,  splitter  zu  erklären,  wo  erst  der  im  schwäb.  so  beliebte  suffix- 
lausch -el  für  -er  und  demnächst  dissimilalion  stattgefunden  hat. 

•  dies  nebeneinander  von  bill  und  bitr  im  germ.  erinnert  an  die 
Hcsychglosse  iXXa  xa&e8(a  und  an  sskr.  b  ha  IIa*  'schön'  neben  bhadras, 
7  vgl.  Graff  in  95  uuidu-bil  'runcina',  vb.  denom.  billon  'terebrare*. 
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kann  niemand  verlangen,  dass  wir  von  da  eine  brücke  zu  heil 
di.  blhal  schlagen,  —  sowenig  als  etwa  zu  bickel.  —  b)  biüa  stf. 
'gesäuertes  brot',  aus  der  fehlerhaften  glosse  diro  billon  zu 
Notkers  ps.  73,  4  *deVo  azimorum '  zu  folgern,  und  unkebilot  di. 
ungebillot  brot  'azimus  panis'  einer  Engelberger  glosse  d.  13  jhs. 
bei  Graft*  in  95  bat  Kluge  Beitr.  8,  524  richtig  zu  got.  beist  n. 
*sauerteig'  gestellt,  dass  beides  —  trotz  Kluge  —  zur  wz.  bhtd 
gebort,  beweist  die  alten  gl.  glosse  bei  Wright- Wülker  i  354 
'azyma' :  andbüa  vel  [and\beorma.  —  c)  mhd.  bil  stro.  'der  au  gen- 
blick wo  das  gehetzte  wild  steht  und  sich  gegen  die  bunde  zur 
wehr  setzt'  —  nicht  'den  angreifer  erwartet',  wie  Siefers  zu 
gunslen  seiner  etymologie  (*btti-la-  zu  got.  beidanl)  die  angaben 
der  wbb.  variiert,  unhaltbar  ist  der  standpuncl  des  Mbd.  wb.s 
i  123  und  des  DWb.s  i  1376,  insofern  sie  sich  auf  die  bellenden 
hunde  steifen,  der  uralle  jagdausdruck  gehört  ebenso  wie  die 
beife  zu  6t?an  und  bezeichnet  vielmehr  den  moment,  wo  die  hunde 
vom  bellen  zum  beifsen  kommen. 

Zu  got.  skreitan :  nd.  tchril,  nhd.  schrill  'schneidend  scharf, 
vorgerm.  skrid-lö-,  die  einschräokuug  auf  den  gehörsinn  hat 
nichts  auffälliges  und  konnte  hier  obendrein  durch  den  anklang 
an  das  vb.  schreien  gefördert  werden. 

Zu  mhd.  spitzen  :  mnd.  spils  f.,  nnl.  spijl  f.,  nhd.  speil  m.  n. 
(und  speilerm.  zum  vb.denom. Stetten),  ein  dünner  zugespitzter  holz- 
span  zum  schliefsen  und  aufhängen  der  würste,  spreizen  der 
rifucherfische  usw.  (s.  Lübben-Waltber  s.  368,  Weigand4  h  756). 
die  entwicklungsreihe  ist :  *splid-lä  >  *sptlllä  >  *sptUö  >►  *sptfö. 

Zu  got  giutan  ahd.  giofan  :  mhd.  nhd.  (schwäb.  Schweiz.) 
gülle  f.  'jauche',  'künstliche  auflOsung  des  stallmisls  in  wasser' 
(Weigand)  zum  begüllen  der  pflanzen;  vorgerm.  ghud-ljä. 

Zu  got.  stautan  ahd.  slö^an  :  ahd.  stoüo  swm.  'Stützbalken', 
vorgerm.  ttud-lön.  meine  ableitung  bringt  das  sinnverwante  stütze, 
stützen  auch  etymologisch  nahe,  lässt  aber  die  beziebungen  zu 
ahd.  studm  und  andern  von  Sievers  s.  338  angezogenen  formen 
einstweilen  fraglich  erscheinen. 

Zu  an.  bauta  ahd.  bö^an  usw.  'slofsen,  schlagen'  :  a)  ahd. 
bolla,  mhd.  bolle  f.  'knospe',  weiter  hirni-polla  'craoium';  ae. 
bolla  m.  'cyalhus',  hedfod-bolla  'cranium';  an.  bolli  *ein  bauchiges 
gefafs'.  ich  nehme  den  begriff  des  hervorgestofsenen,  aufgetrie- 
benen als  ausgangspunct  an  (zu  boüe  'knospe'  vgl.  unser  'dei 
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bäume  schlagen  aus'1),  will  aber  nicht  verschweigen ,  dass  sich 
aus  Graft  in  91  widarbellan  'repellere*  usw.  ein  anderes  etymon 
gewinnen  Iflssl.  —  b)  ahd.  piulla,  puiüa,  mhd.  biule  *papula, 
pustula'  — denn  dies,  also  Ausschlag',  ist  die  Älteste  bedeutung,  nicht 
etwa,  wie  man  vom  nhd.  aus  erwarten  konnte,  'stofs-  oder  schlag- 
verletzung'.  grundform  wäre  *bhQd-ljä  oder  *bheud-ljä.  hierher 
auch  das  got.  vb.  deooro.  uf-bauljan  'efflare' :  zu  bhoud-lö-. 

Zu  got  maitan  ahd.  meiern  'mit  einem  scharfen  instrument 
schneiden' :  g.  mail  qvtIq,  ahd.  mhd.  meil  'fleck',  wobei  das  Mbd. 
wb.  mit  recht  die  bedeutung  *wundmal'  an  die  spitze  stellt, 
'falte',  'narbe'  und  'scharte'  (Bit.  1074  f  :  durch  schilt  und  ringe 
er  in  sluoc,  daz  diu  brünne  meil  gewan)  haben  den  begriff  des 
'einschnitts'  gemeinsam,  der  in  dem  vorgerm.  *moid-46-m  steckte, 
und  wenn  wir  mit  der  doppeldeuiung  von  meil  die  von  mhd. 
nhd.  smt?  vergleichen  [1)  4macula';  2)  'cicatrix,  vulnus'J,  ja  Ober- 
haupt die  bedeutungsgeschichte  von  got.  smeitan  ahd.  smi^an  mhd. 
rotten,  so  drangt  sich  unwillkürlich  die  Vermutung  auf,  dass  got. 
maitan  ahd.  mei^an  und  got.  smeitan  ahd.  smfyut  in  jenem  ver- 
wantschaftsverhältnis  stehn,  für  welches  ae.  meltan  —  got.  smeitan 
das  bekannteste  beispiel  abgeben,  der  uralten  nachbarschaft  der 
begriffe  *incidere'  und  'illinere'  entspricht  es,  wenn  die  schreib- 
tutigkeit  im  ae.  durch  xcrttan,  im  got.  durch  meljan  ausgedrückt 
wird  und  diesem  wider  ahd.  mätön  mit  der  bedeutung  'pingere' 
gegenübersteht. 

Zu  mhd.  mutzen  *den  mund  z.  lachen  verziehen'  gehört  gleich- 
bedeutend mhd.  smollen,  das  man  bisher  zu  smielen  stellte. 

Zu  goL  smeitan :  me. smel(l) 'odor', smellen *olere';  z.bedeutungs- 
wandel  vgl.  smecken  (Bechtel  Sinnl.  Wahrnehmungen  s.  31  ff.  56  Q. 

Von  diesen  elymologien  aus,  die  ich  für  mehr  oder  weniger 
plausibel  halte,  wag  ich  mich  noch  an  ein  paar  schwierige  Wörter, 
um  der  erwünschten  discussioo  von  vorn  herein  eine  breitere  basis 
zu  geben,  wie  maü  zu  maitan  liefse  sich  hailt  zu  haitan  stellen : 
der  heilbegriff  stammt  ozw.  aus  der  Zauberei  und  wahrsagerei 
(ahd.  heilisön  'augurari'),  und  der  grundwert  oder  die  älteste  an- 
wendung  von  haitan  kann  recht  wol  derselben  sphäre  angeboren, 
'nomen  atque  omen'  ist  mehr  als  ein  plautinisches  Scherzwort2: 

1  JGrimm  übersetzt  DWb.  n  232  das  vb.  botlen  mit  'gemmas  prolrudere'! 
a  vielleicht  enthält  das  mir  nur  dem  tilel  nach  bekannte  buch  von 
KrNyrop  Navnets  magt  manches  in  dies  capitel  gehörige  T  —  an  berühruDgeu 
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die  namengebung,  das  'heifsen',  war  eben  auch  zugleich  ein  'heil- 
wdoschen'! 

Got.  mel  Zeitabschnitt'  und  got.  mela  swm.  'scheffel'  werden 
längst  mit  dem  begriffe  des  mafses  zusammengebracht :  jetzt  wird 
man  sie  direct  zur  wurzel  med  (vgl.  lat.  modo  und  modiut)  stellen 
dürfen  :  grundformen  *med-U-m  und  *mBd~lön.  —  die  frühzeitige 
vermengung  von  ahd.  meil  und  mal  ('nola,  sligma,  cicatrix,  ma- 
culaO  und  die  fortschreitende  Verdrängung  des  erstem  durch  das 
letztere,  welche  die  Wörterbücher  von  Graff  m  714  ff  bis  zum 
DWb.  vi  1493  IT  herab  bezeugen,  erklärt  sich,  auch  ohne  dass  wir 
eine  etymologische  Vermittlung  suchen,  nehmen  wir  aus  der  vor- 
Stellungswelt  der  urzeit  einen  gegenständ  von  so  vielseitiger  Verwen- 
dung wie  das  kerbholz,  so  konnten  die  einzelnen  'notae\  die  ihm  ein- 
geritzt  wurden,  als  meil  nach  der  art  ihrer  entstehung  (von  mei^an) 
und  als  mal  nach  ihrer  Stellung  und  bedeutung  (von  me&an)  be- 
zeichnet werden,  dass  der  plur.  got.  mela  auch  'schriflzeichen' 
bedeutet,  braucht  nicht  mehr  erklärt  zu  werden,  [an  ein  zweites 
germ.  mel  — *  macula  (Detter  oben  s.  57)  glaub  ich  nicht.] 

An  got  sels  ahd.  säl-  (in  tälig,  iälida  usw.)  sind  bisher  alle 
erklärer  gescheitert,  die  centralbedeutung  scheint  %Qr}0%6s  (Eph. 
4,  32,  vgl.  i  Cor.  13,  4)  zu  sein,  aus  der  die  ins  ethische  hinüber- 
spielenden werte  erst  abgeleitet  sind,  stellen  wir  wie  mel  zu  wz. 
med  so  sels  zu  wz.  sed,  so  würde  der  adjectivslamm  *sed-lö-  etwa 
bedeuten  :  'zur  niederlassung  geeignet',  und  wir  erhielten  einen 
begriff,  der  mit  seiner  Weiterentwicklung  in  die  Weltanschauung 
unserer  noch  nicht  sesshaft  gewordenen  vorfahren  besonders  gut 
hinein  passt.  'wonnig*  und  'selig'  hätten  demnach  eine  ganz  ahn- 
liche bedeutungsenlwicklung  durchgemacht. 

Auch  der  aal,  'anguilla',  ist  bisher  den  etymologen  noch 
stets  unter  den  bänden  entglitten,  die  bezeichnung  als  *M-l6-s 
'der  zum  essen  geeignete'  wäre  so  übel  nicht;  man  muss  nur 
bedenken,  dass  das  lier  dem  altertum  wie  dem  volke  noch  heute 
als  schlänge  galt  :  der  aal  war  eben  der  essbare  4 wurm',  und 
dass  er  tatsächlich  zu  den  frühesten  nahrungsmilteln  unserer  Ur- 
ahnen geborte,  beweisen  die  kttcbenüberreste  der  Steinzeit  (s. 
SM  aller- Jiriczek  Nord,  altertumskuode  i  8);  berichtet  doch  Beda 
Hist.  eccl.  iv  13  gar  von  einem  kellischen  stamme,  welchem  'piscandi 

zwischen  'heil'  und  'beifsen'  fehlt  es  auch  sonst  nicht  :  so  hat  das  griech. 
xhj-tos  (zum  vb.  xaltiv)  die  bedeutungen  'electus'  und  'acceptus'. 
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peritia  nulla  nm  ad  anguillas  tantum  inerat'.  aber,  da  ich  Uber 
die  bedeutung,  richtiger  über  deo  umfang  der  Verwendung  des 
•  suffixalen  /  kein  urteil  gewonnen  habe,  muss  ich  es  unentschieden 
lassen,  ob  der  wegen  seiner  gefräfsigkeit  bekannte  fisch  (Brehms 
Tierleben1  m  2 ,  328)  nicht  vielmehr  als  'der  fresser'  bezeichnet 
worden  ist. 

Ein  wort,  das  mich  seil  langem  interessiert  hat,  ist  ae. 
bcel  n.,  an.  bdl  'ignis,  flamma'  —  'rogus'.  ich  sehe  jetzt  eine 
möglichkeit,  es  ohne  lauüiche  bedenken  als  Hhled-lö-m  (>*bteüom 
>*bellom>*belom)  mit  got.  ae.  blötan  (ahd.  bluofan)  'sacrißcare' 
zu  verknüpfen  und  so  auch  diesem  schwierigen  worte  vielleicht 
begrifflich  naher  zu  kommen,  denn  der  begriff  des  Opfers  ist  ein 
centraler,  combinierler,  und  die  verschiedenen  ausdrücke  dafür 
können  nur  immer  eine  seile,  einen  act  der  Opferhandlung  zum 
ausdruck  bringen,  geht  nun  germ.  bäl-  auf  *blel-  zurück  und 
steht  im  ablaut  zu  blötan,  so  wäre  hier  das  brandopfer  oder  rich- 
tiger der  opferbrand  der  ausgangspunct  der  bezeicbuung.  aber 
dazu  stimmt  freilich  die  bedeutung  der  nächsten  verwanten  von 
got.  blötan  (vor  allem  ußtöteins  ftaQwdrjaig)  recht  schlecht,  die 
vielmehr  in  erster  linie  auf  die  opferbitte  (vgl. auch  lat.  flammt) 
hinzuweisen  scheinen,  —  und  im  gründe  bedarf  es  doch,  um  für 
bäl  die  bedeutung  'flamme'  etymologisch  zu  begründen,  nur  der 
erkenntuis  einer  dissimilation  Helo  <*ble-lö,  allenfalls  auch 
<  *bltz-l6.  so  wird  man  von  der  Zusammenstellung  bcel  —  blötan 
vielleicht  doch  absehen  müssen. 

Gegen  die  lautlich  mögliche  Zusammenstellung  von  got.  gaits 
und  gaiU  (in  gailjan  evcpQalvuv),  ahd.  gev;  und  o«7,  ae.  gät  und 
Zäl  (vorgerm.  *ghoid~lö-)  spricht  verschiedenes,  einmal  ist  die 
gleichung  gol.  gaits  «  lat.  hoedus,  haedus  wegen  der  vulgär- 
sprachlichen  formen  ohne  A  (oedus ,  aedus ,  edus)  recht  zweifel- 
haft —  und  die  sprichwörtliche  geilbeit  haftel  doch  am  bock  und 
nicht  an  der  geifs!  und  dann  schafft  das  häufige  vorkommen  von 
eigennamen  (und  gar  frauennamen)  mit  Gail-  bei  verschiedenen 
germ.  Völkerschaften  (Goten,  [Wandalen,]  Langobarden,  Hoch-  und 
Niederdeutschen)  eiu  starkes  bedenken  dagegen ,  den  begriff  der 
geschlechtlichen  petulanz  an  die  spitze  der  bedeutungsentwick- 
lung  des  adjectivums  zu  stellen,  den  weg  zum  etymologischen 
Verständnis  weist  uns  der  frauenname  Gaila,  Geila,  der  so  oder 
als  Gela  (besonders  in  Annegele,  neben  Annegitter)  bis  in  unsere 
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taga  hinein  koseform  zu  Gerdrüd  gewesen  ist  (Vilmar  Kurhess. 
idioL  8.  122).  sein  alter  in  eben  dieser  rolle  wird  uns  durch 
ein  ausdrückliches  seugnis  wenigsteos  für  den  anfang  des  8  jhs. 
bestätigt  :  Trad.  Wizanburg.  nr  261  (s.  252)  Geradrude  etbi  (di. 
siue)  Gailane.  aber  der  Dame  ist  unbedingt  noch  älter,  denn  in 
jedem  falle  setzt  er  doch  den  bestand  des  später  monophthon- 
gierten ai  vor  r  voraus,  von  Gairdmd  konnte  es  immerhin  eine 
kindliche  lallform,  oder  aber  eine  durch  dissimilation  (Gaüdrud)  ver- 
mittelte koseform  sein,  eine  dritte  Möglichkeit  erschliefst  uns  die 
beobachtung  Kluges  :  Gaila  <  *Gaizlö,  und  eben  diese  dürfen  wir 
auch  für  die  erklärung  des  adj.  gaile,  geil  heranziehen  :  seine 
grundform  •gaiz-lö  ist  aufs  engste  verwant  mit  gaesum  —  ger  »ja* 
eulum',  ist  nur  durch  die  accentlage  unterschieden  von  ahd. 
geisla  *virga,  scutica'  und  steht  im  doppelten,  wurzel-  und  suföx- 
ablaut  zu  ahd.  gtsal  (gleit)  'obses'.  die  namen  Gieildrüd,  Gail- 
drüd  und  Gerdrüd  stehn  sich  also  etymologisch  recht  nahe,  und 
die  so  Oberaus  häufige  koseform  Gaila  kann  recht  wol  in  eine 
zeit  hinaufreichen,  die  für  den  Zusammenhang  jener  namen  noch 
Verständnis  genug  besafs,  um  Gaila  sowol  für  Gaildrüd  als  für 
Gerdrüd  (resp.  dessen  Vorstufe)  zu  verwenden. 

Zu  gründe  ligt  allen  diesen  bildungen  eine  vorgerm.  wz. 
ghfs  mit  der  bedeutung  'surgere,  efferri,  erigi'.  es  ist  das  dieselbe 
wurzel,  die  wir  in  den  got  verben  utgeisnan  und  usgaisjan  vor  uns 
haben  :  sie  bedeuten  nichts  anderes  als  was  auch  'erschrecken, 
(sieb)  entsetzen'  aussagen  :  'in  die  höhe  fahren',  resp.  'zum  in 
die  hohe  fahren  bringen',  dass  der  speerschaft,  die  rate2  und 
der  vornehme  jüogling  (denn  bei  gteal  ligt  der  bedeutung  'obses' 
die  bedeutung  'adolescens  über'  voraus  *)  alle  drei  die  'empor* 
geschossenen',  die  'schOsslinge'  oder  * sprösslinge '  heilsen,  hat 
nichts  auffälliges,  dass  aber  die  grundbedeutung  von  *gaiz-lö 

1  ob  Ulfila  diese  sinnliche  bedeutung  noch  fühlte?  utgaiti\>t  ist  über- 
setzt Mc.  3,  21  kSioxri,  und  in  5  von  8  fallen  (Mc.  2,  12.  5,  42;  Lnc.  2,  47. 
8,  56;  Ii  Cor.  5,  13)  gibt  utgeisnan  das  gleiche  griech.  wort  wider. 

s  der  starre  gBr  (meist  doch  wol  ein  junger  eschenstamm)  und  die 
schwanke  g eitel  scheinen  nicht  recht  zusammen  zu  passen  :  aber  da  be- 
achte man,  dass  bei  uns  in  Hessen  die  doch  nur  dem  geer  vergleichbare 
deichsei  allgemein  geitel  (gisckel,  gittet)  heifst,  s.  Vilmar  s.  127. 

3  vgl.  hierzu  auch  die  lehrreiche  glosse  «pignora'  ehind  Ahd.  gll.  i 
228,  37  (R)  —  weitere  perspectiven  in  RHildebrands  inhaltreichem,  wenn  auch 
etwas  uferlosen  arükel  g*i$*l  DWb.  iv  lb,  2608  ff. 

Z.  F.  D.  A.  XUI.   N.  F.  XXX.  5 
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'elatus*  war,  dürfen  wir  aus  den  ahd.  glossen  zu  geil  (Graff  iv  182) 
selbst  schliefsen.  wie  sich  schon  in  Ulfilas  gailjan  und  -gaisjan 
aus  der  gleichen  wurzel  und  der  gleichen  sinnlichen  anschauung 
heraus  die  entgegengesetzten  begriffe  *erfreuen'  und  'erschrecken' 
entwickeln  konnten,  ist  besonders  lehrreich. 

Ii 

Die  vorausgehnden  bemerkungen  waren  —  für  eine  be- 
sprechung  von  Wilmanns  Deutscher  grammatik  —  längst  nieder- 
geschrieben  und  bei  seite  gelegt,  als  es  mir  einfiel,  die  probe  auf 
meine  theorie  von  einer  assimiiation  des  vorgerm.  -<W-  an  der 
ähnlich  situierten  vorgerm.  lautgruppe  -6m-  zu  machen,  dh.  ger- 
manische wurzeln  mit  j>-auslaut  auf  m-ableitungen  zu  untersuchen, 
diese  probe  ist  so  aber  erwarten  klar  und  ergebnisreich  aus- 
gefallen, dass  ich  in  Versuchung  geriet,  sie  der  filtern  skizze  Ober 
-<ö-  >  -W-  voranzustellen,  mein  resultat  ist  also,  dass  auf  germa- 
nischem boden  die  lautgruppe  -6m-  schon  vor  der  Ver- 
schiebung der  medien  zu  -mm-  assimiliert  und  -mm- 
nach  langem  vocal  (und  cons.)  zu  -m-  gekürzt  wurde,  dafür 
sprechen  die  folgenden  Zusammenstellungen,  die  ich  gern  mit 
einer  recht  verblüffenden  beginne. 

nhd.  dämm  [di.  mhd.  tam(m)]  und  tapfer  gehören  aufs  engste 
zusammen  :  vorgerm.  *dhob-m6-  und  *iAo6-rd-.  die  urspr.  be- 
deutung  des  adjectivs  ahd.  taphar  ist  'gravis,  gravidus'  (Graff  v  394), 
noch  mhd.  hat  tapfer  den  sinn  'fest,  gedrungen,  voll  %  :  so  wird 
es  von  armen,  ftlfsen,  brüsten  gebraucht  (Leier  ii  1404).  wie 
nahe  dem  die  grundbedeutung  des  subst.  vorgerm.  *dhob-m6-s, 
germ.  *dammaz  stehn  muss,  brauch  ich  nicht  zu  erläutern;  es 
kommt  als  hübscher  beleg  dieser  bedeutungsnahe  hinzu  die  glosse 
[d.s.]  taphere  'mole'  (Graff  aao.),  die  ein  aus  dem  adj.  abgelei- 
tetes stf.  taphari  'moles*  (das  kann  geradezu  heifsen  'wehr,  dämm*) 
zu  erweisen  scheint,  auch  das  swv.  gitapheren  mit  der  doppel- 
bedeutung  1)  'gravare',  2)  'praearmare'  erläutert  den  Übergang  der 
bedeutungen  von  tapfer  und  dämm. 

Zu  got.  greipan  ahd.  grifan  usw.  gehört  das  adj.  ahd.  ae.  an. 
grim(m)  'acer,  acerbus'1  und  vielleicht  auch  ae.  (an.)  grhna  f. 
'  visierhelm ',  '  maske \  eigentlich  *  die  umfassende ' :  vgl.  ahd.  6t- 
grifan  'complecti,  comprehendere'. 

1  unser  htM.gripsch  (Vilraar  s.  138)  hat  alle  bedeolaogen  d.  alt  grimm! 
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Zu  ae.  stipan  *labi\  tö-stipan  'dissolvi',  ahd.  stifan  4Iabi*  ge- 
bort einmal  ahd.  tleffar  (slephar)  mit  der  doppelbedeutung  1)  'pro- 
clivus',  2)  'lubricus*  *,  und  dann  mhd.  stim,  ahd.  gi-stimen  'glatt 
machen*,  weiter  aber  möcht  ich  bestimmt  glauben,  dass  auch 
unser  schlimm,  als  dessen  älteste  bedeutung  ja  'obliquus'  feststeht, 
unmittelbar  hierher  zu  stellen  ist.  die  Schreibung  slimb,  slimp, 
die  frühzeitig  auftritt,  ist  hier  ebensowenig  berechtigt,  wie  in 
mhd.  swamp  gegenüber  g.  swamms,  in  stumb  neben  stumm  usw. 
wenn  Wolfram  widerholt  twamp  auf  lamp  reimt  (Parz.  105,  21. 
Will.  384,  25),  so  beweist  das  nur,  dass  er  eben  schon  lamm 
sprach  wie  swamm :  diese  assimilation  ist  viel  älter  und  viel  ver- 
breiteter, als  es  nach  ihrem  graphischen  auftreten  den  anschein  hat. 

Zu  ae.  slpan  mnd.  ttpen,  mhd.  tifen  (Karlm.)  'stillare'  :  ahd. 
setm  usw.,  die  gemeingerm.  bezeichnung  des  ausfliefsenden  bonigs. 

Zu  ahd.  hrifo  stellt  sich  als  früher  seilen  trieb  (*fcrift-mtf-)  ae. 
hrim  'pruina,  gelu',  auch  dem  deutschen  nicht  fremd,  wie  die 
glosse  'gelu'  de  rtnte  (Ahd.  gll.  ii  634,  7  n.  3)  und  bair.  reim, 
reimein  usw.  (Schmeller-Pr.  u  93)  bezeugen. 

Zu  got.  *8weipan  in  midjasweipains  xaraxXvOfiog,  ae.  swlpan 
'involvere',  mhd.  swtfen  usw.  und  ahd.  mhd.  »weifen,  ae.  sioäpan, 
die  alle  eine  rotierende  bewegung  ausdrücken,  gebort  einmal  das 
adj.  ahd.  swephar  'sollers,  callidus'  und  dann  mhd.  swimen,  twi- 
meln  und  mhd.  sweim  stm.  und  sweimen,  vorzugsweise  von  dem 
kreisenden  Aug  der  raubvOgel  gebraucht2,  wenn  man  sich  nun 
gegenwärtig  hält,  dass  der  vorgerm.  wz.  swib,  welche  in  dieser 
gruppe  vorligt,  eine  wz.  swibh  mit  nächstverwanter  bedeutung  zur 
seite  steht  (s.  Persson  Zur  lehre  von  der  Wurzelerweiterung  und 
wurzelvariation  8.  192),  zu  der  an.  tuifa,  ae.  swJfan,  ahd.  sweibön 
und  sweben  gehören,  dass  ferner  dies  ahd.  mhd.  sweben  in  erster 
Linie  'nare,  nalare',  erst  in  zweiter  'volare'  bedeutet,  so  wird  man 
swimman  aus  dieser  gesellschaft  nicht  fernhalten  wollen. 

Von  got.  hrüpjan  ahd.  hruofan  stv.  und  hruofm  swv.  hätte 
ahd.  hruom  as.  hröm  niemals  getrennt  und  um  einer  ähnlichkeit 
seiner  spätem  bedeutung  willen  zu  got.  hröpeigs  an.  hrödr  ae. 

1  natürlich  hat  in  der  familie  von  slepfar  auch  mhd.  stipferic  nhd. 
schlüpfrig  unmittelbar  seinen  platz,  das  Kluge,  verführt  durch  die  'um- 
gekehrte Schreibung',  hartnäckig  zu  sehlüpfen  stellt. 

1  der  naturbeobacbtung  unserer  Urväter  mag  der  'sweimende'  aar  oder 
falke  den  ausgangspunct  für  swephar  'callidus'  gebildet  haben. 

5* 
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hred  ahd.  Hruod-  gestellt  werden  sollen,  dies  letztere  steht  mit 
g.  hardm  im  ablaut  uod  grammat,  Wechsel  und  hat  die  bedeu- 
lungen  :  (überlegene)  kraft  —  sieg  —  zuletzt :  rühm,  hruom  da- 
gegen wird  in  der  mehrzahl  der  ahd.  glossen  mit  ^amor*  über- 
setzt, geht  also  auf  ein  vorgerm.  *kröb~mö'8  zurück  und  hat  zu 
4gloria,  jactantia'  hin  eine  ähnliche  bedeutungsentwicklung  durch* 
gemacht,  wie  schon  im  got.  höpan  'sich  rühmen',  fvöfhüi  'rühm' 
gegenüber  ahd.  (A)wnof,  (h)wuofen  'clamare,  plorare',  und  wie 
späterhin  auf  deutschem  boden  wider  ruof. 

Zu  ahd.  hffan  Mambere'  wollte  JGrimm  Gramm,  n  n.a.  646 f 
das  adv.  seükaluaffo  4raro'  stellen  :  zweifellos  gehört  dies  wort 
zusammen  mit  dem  ad?,  ahd.  kitomo  ae.  gelöm*  'frequenter*. 

Dem  ahd.  stm.  stapkal  'basis'  (Graff  vi  657),  ae.  stapol  usw. 
wird  man  got.  stöma  swm.  vkootccoiq,  'substantia'  unbedenklich 
zugesellen  können,  die  bedeutung  ist  beidemal  *der  feststehnde', 
'der  gr  u  n  d  stock*,  ahd.  mhd.  nhd.  stamm  stm.  'truncus',  zu 
dessen  bedeutungen  auch  'basis'  gebort,  heranzuholen,  verbieten 
die  ae.  und  an.  formen,  dagegen  darf  immerhin  angedeutet  werden, 
dass  sich  für  got.  sfamms  seh werredend',  *in  der  spräche  stockend' 
und  seine  sippe  (ahd.  stammen,  stumm  usw.)  und  anderseits  für 
tM»£taftiomi  recht  wol  bedeutungsttbergänge  finden  lassen. 

Die  deutschen  adjecliva  straff  und  stramm  würden  sich  ety- 
mologisch bequem  nahe  bringen  lassen,  das  gleiche  wäre  bei 
klaffen  »gespalten  sein'  und  stf.  klamm  'die  spalte,  schlucbt'  der 
fall,  zu  den  vielen  fragezeichen,  welche  bereits  die  etymologie 
von  troum  aufzuweisen  hat,  gesell  ich  den  psychologisch  und 
mythologisch  immerbin  zu  rechtfertigenden  binweis  auf  ahd.  tritt/o* 
'stillare'  (also  vorgerm.  *dhroub*nö~s). 

Zu  germ.  helpan  gehört  [gegen  Hoops  Beitr.  22, 436]  ae.  helma 
an.  hjdlm  mnd.  htlm  'Steuerruder'  (vorgerm.  *kelb-mö~).  für  die 
bedeutung  genügt  es  an  mhd.  stiure  =  helfe  zu  erinnern. 

Anderes  will  ich  lediglich  zur  erwägung  stellen,  für  slamm 
stm.  'caenum'  bieten  sich  zwei  neue  möglichkeitea  dar :  es  kann 
(wie  stramm  zu  straff)  zu  slaff  (v.  slepan,  släfan)  geboren  und 
die  träge,  zurückbleibende  masse  im  gegensatz  zu  dem  fliefsen- 
den  oder  doch  in  bewegung  befindlichen  wasser  bezeichnen,  es 
kann  aber  auch  wie  swamms  zu  swimman  zu  einem  vb.  *slimman 
'gleiten'  geboren,  das  wir  aus  slifan  ähnlich  folgern  dürfen  wie 
swimman  aus  swtfan. 
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Was  bedeutet  das  westgerro.  wort  *icepo-m,  tcäp  'ovis'  eigent- 
lich? es  ist  offenbar  ein  product  aus  der  zeit  der  fortschritte, 
welche  die  Schafzucht  auf  deutschem  boden  sehr  früh  gemacht 
hat.  aus  der  grundsprache  abernahmen  die  Germanen  das  später 
schwindende  *mci-zy  gemeingermanische  bezeichnungen  für  das 
münnliche  und  das  weibliche  tier  sind  got.  wiprus  und  lamb. 
sollte  wgerm.  scep  —  tcäp  etwa  zum  adj.  tcamm  4brevis'  in  be- 
liehung  stehn  und  demnach  'mutilus'  bedeuten,  also  ursprünglich 
eine  bezeicbnung  des  bammels  sein,  wie  deren  ja  mehrere  auf- 
kommen mochten  ?  da  wir  neben  stamm  'brevis'  ein  ahd.  hamm 
besitzen,  das  an  der  einzigen  belegstelle  (Otfr.  in  4,  8)  als  'ge- 
brechlich' übersetzt  wird  und  als  'verstümmelt'  gedeutet  werden 
kann1,  so  wäre  (bei  dem  nebeneinander  von  vorgerm.  wurzeln  mit 
sk-  und  fc-anlaut)  selbst  ein  sprachlicher  Zusammenhang  zwi- 
schen schaf  und  kammel  (ahd.  hamat)  im  letzten  gründe  nicht 
unmöglich2. 

1  ob  nicht  das  spät  auftauchende  swv.  hemmen  geradezu  einmal  die 
bedeatang  'mutilare'  gehabt  hat,  specieU  'an  der  ausübung  des  Geschlechts- 
triebs hindern'? 

*  data  scharf  and  schirm  zusammengehören ,  ist  mir  bei  dieser  Ge- 
legenheit auch  klar  geworden,  aber  es  bedarf  dazu  freilich  nicht  einer  Ver- 
mittlung durch  unsere  assimilationsrege) ,  etwa  *skdrb-os  und  *skerb-mts, 
woran  ich  zunächst  dachte,  das  germ.  tkeran  hatte,  ehe  es  (mit  erfindnng 
der  schere?)  auf  die  engere  bedeatang  'tondere*  beschrankt  ward,  die  wei- 
tere 'mit  einem  scharfen  instrument  schneiden  oder  schlagen',  aus  ihr 
stammen  oa.  einerseits  scart  (und  m.  wzerweiterung  scarpft),  anderseits 
ahd.  teerm  und  scirm,  die  also  nicht,  wie  es  in  der  regel  geschieht,  in  das 
Verhältnis  von  lernen  und  Urnen  gebracht  werden  dürfen,  sondern  von  haus 
aus  verschiedene  bildungen  sind  :  1 )  *sker-mo-z  und  2)  *sker-mi-zt  vielleicht 
anfangs  auch  in  der  bedeutung  verschieden  :  1)  instrument  zum  tkeran, 
2)  handlang  des  tkeran.  [auch  rflckbUdung  von  schirm  aus  schirmen 
ist  nicht  aasgeschlossen.]  noch  im  mhd.  hat  das  abgeleitete  vb.  schirmen 
die  ältere  bedeutung  'fechten'  bewahrt,  die  in  den  ahd.  belegen  vor  Huerr*, 
'protegere'  zurücktritt,  dass  'fechten,  hauen'  würklich  die  ältere  bedeu- 
tung von  schirmen  und  dcmgemäfs  seinem  grundwort  scherm  (schirm) 
ist,  wird  aufs  schönste  bestätigt  durch  nhd.  schützen  und  schütz,  die  be- 
kanntlich zo  sciofan  gehören  :  hier  wird  die  handhabung  der  schiefswafle, 
dort  die  der  hieb  w  äffe  als  das  wesenüiche  rooment  der  'beschütaung',  *be- 
schirmung',  Verteidigung  betrachtet,  der  begriff  des  Schutzes  ist  keiner  von 
denen,  für  die  die  spräche  von  vorn  herein  primäre  ausdrucksroittel  besitzt : 
er  wird  immer  durch  eine  einzelaction  des  beschützenden  ausgedrückt :  das 
einhtBeo  oder  zudecken,  das  vorstrecken  (der  band  oder  der  waffe),  das  ins 
aoge  fassen,  die  handhabung  der  schutzwaffe  osw. 


Digitized  by  Google 


70 


SCHRÖDER 


nr 

Ich  schliefse  meine  betrachtungen,  ohne  sie  als  abgeschlossen 
anzusehen,  dass  ich  mich  auf  das  notwendigste  sprachmaterial 
beschrankt  und  nicht  stets  die  belege  aus  allen  germanischen 
dialekten  herangezogen  habe,  geschah  aus  rücksicht  auf  den  räum 
und  auf  den  leser :  Schades  Altdeutsches  Wörterbuch  und  andere 
nützliche  werke  stehn  natürlich  auch  auf  meinem  arbeitstisch. 

Die  frage,  ob  die  sufftxbetonung,  die  besonders  nach  analogie 
des  griechischen  für  -W  und  -mö  wahrscheinlich  ist,  für  die 
assimilation  entscheidende  bedeutung  hat,  hab  ich  nicht  erörtert, 
weil  ich  sie  mit  meinen  kenntnissen  nicht  zu  fordern  weifs. 

Eine  auseinandersetzung  mit  den  seither  aufgestellten  ety- 
mologien  hab  ich  vermieden  und  es  insbesondere  unterlassen,  zu 
PPerssons  fleifsigen  und  vielfach  fördernden  Sammlungen  über 
wurzelerweiterung  und  Wurzelvariation  im  einzelnen  Stellung  zu 
nehmen,  das  thema,  auf  welches  meine  combinationen,  mag  ich 
sie  nun  richtig  oder  falsch  gedeutet  haben,  hindrangen,  ist  von 
der  Sprachwissenschaft  bisher  viel  zu  sehr  vernachlässigt  worden 
und  bleibt  es  auch  bei  Persson  :  die  frage  nach  der  auswahl  der 
suffixe  mit  rücksicht  auf  den  lautbestand  der  wurzel.  aus  meinen 
Zusammenstellungen  und  den  früher  schon  bekannten  tatsachen 
ergibt  sich  eine  an  sich  durchaus  verständliche  bevorzuguog  der 
{-suffixe  bei  dentalem,  der  m-suffixe  bei  labialem  wurzelausgang. 
die  assimilation  dl  >>  tf,  6m  >  mm  ist  nicht  ein  späteres  product, 
sondern  die  anfügung  von  Z-suffix  an  -d- wurzel,  von  m-suflix 
an  -6-wurzel  ist  bereits  im  hinblick  auf  die  leichtigkeit  dieser 
angleichung  erfolgt,  eine  weitere  rücksicht  der  euphonie  oder 
richtiger  der  eulalie  schränkte  die  anfügung  der  l- suffixe  an 
wurzeln  mit  l  im  anlaut  resp.  in  der  consonantischen  anlauts- 
gruppe  wesentlich  ein.  ich  habe  zwar  oben  speil  aus  spU$an 
(?tptid-lö-)  und  bäl  aus  einer  mit  61  anlautenden  germ.  wurzel 
abgeleitet,  möchte  aber  doch  ausdrücklich  betonen,  wie  spärlich 
diese  J-ableitungen  gegenüber  der  grofsen  zahl  von  wurzeln  und 
verben  mit  anlautendem  germ.  /,  sl,  ßl,  fl,  hl  bl,  gl  (pi,  kl,  u>l) 
sind,  zu  ß%  und  dio^an,  zu  gttfan  und  fliofan  suchen  wir  ver- 
geblich nach  einer  solchen  Weiterbildung,  wol  aber  treffen  wir 
neben  ahd.  gtifan  ahd.  gtimo  und  gleimo  'cicendula',  as.  gtimo 
'nitor'  und  mhd.  glim(m)  m.  (scintilla',  stvv.  glimmen  und  gfimen; 
ebenso  gehört  zu  fliofan  ahd.  flaum  und  doch  wol  auch  mhd. 
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flüm  (phlüm)  'fluvius',  das  viel  zu  verbreitet  ist,  um  als  fremd- 
wort  (aus  lat.  flumen)  aufgefasst  werden  zu  dürfen,  die  wurzel- 
variation  erklärt  uns  das  mm  in  glimmen  —  glimm  sowenig  wie 
das  mm  in  swimman  —  noammt,  —  wir  werden  also  wol  auch 
eine  assimilation  dm  ">  mm  zugeben  müssen,  für  welche 
naturgemäfs  die  belege  weit  spärlicher  sind,  (sichere  beispiele 
für  germ.  tm  sind  mir  nicht  begegnet  :  in  ae.  glitmunian  uä. 
haben  wir  natürlich  neubildungen  des  einzeldialekls.)  und  so 
drängt  sich  denn  zuletzt  von  selbst  die  frage  mit  dem  dn  auf: 
ich  bin  allerdings  der  Überzeugung,  dass  die  von  Bezzenberger 
(GGA.  1876,  1374)  zuerst  beobachtete,  von  Kluge  weiter  verfolgte 
und  dann  von  EaufTmann  bereits  fürs  germ.  beträchtlich  einge- 
schränkte geminierende  würkung  des  n  erst  aufgetreten  ist,  nach* 
dem  dn  3>  nn  bereits  assimiliert  war.  freilich  fehlen  mir 
schlagende  etymologien,  welche  diesen  nach  den  ausführungen 
über  dl  und  hm  fast  selbstverständlichen  Vorgang  beleuchten; 
immerhin*  will  ich  auf  einige  bisher  etymologisch  unerschlossene 
worter  hinweisen,  die  vielleicht  so  ihre  erklärung  finden,  ahd. 
bona  ae.  bian  an.  baun  *faba\  also  wol  ein  gemeingerm.  wort,  konnte 
immerbin  wie  bolla  'gemma'  eine  ableitung  von  an.  bauta  ahd. 
böfan  sein«;  ich  nehme  dabei  an,  dass  'bohne'  ursprünglich  eine 
bezeichnung  der  *schote'  ist  —  wie  etwa  umgekehrt  der  Berliner 
frische  entkernte  erbsen  als  'schoten'  bezeichnet  das  nord.  und 
westgerm.  adj.  und  ntr.  subst  mein  mit  den  begriffen  'unrecht, 
frevel,  schände,  schaden,  Unglück*  wird  doch  wol  zu  der  wurzel 
geboren,  die  in  den  verschwisterten  meifan  und  smt^an  die 
doppelbedeutungen  'incidere'  und  'illinere'  aufweist,  s.  o.  s.  62. 
das  führt  auf  eine  überraschende  etymologie  für  befn  *os,  crus*: 
sollte  es  würklich  ursprüngliches  *bhoid-nö-m  sein,  den  sicht- 
baren knocheo,  den  *beifser',  den  tierzahn  vor  allem  bezeichnen? 
man  beachte,  dass  ein  beleg,  der  alle  litterarischen  übersteigt,  die 
bilduog  des  Wortes  elfenbein  den  zahn  des  elephanten  meint  und 
dass  wir  ja  für  den  'knochen'  noch  andere  benennungen  haben. 

1  bei  der  gelegenheit  eine  frage  :  wäre  es  Dicht  möglich  got.  laun 
ahd.  tön  otr.  (o.  magc.)  mit  Husan,  laut  in  Verbindung  zn  bringen  and  als 
louz-nö-m  'lösegeld'  zu  deuten? 

Marburg,  im  sommer  1897.  EDWARD  SCHRÖDER. 

Nachtrag  :  zu  s.  68  oben  verweist  Roethe  auf  'clamor  validus'  als 
{freilich  dilettantische]  Übersetzung  von  Roswitha- HröUuit. 
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Als  ich  vor  kurzem  eine  kleine  notiz  Uber  den  dichter  des 
Tristrant  in  die  iniscellen  des  Anzeigers  einreiben  wollte,  erwies 
sich  mir  eine  nachprüTung  der  von  Lichtenstein  s.  xlviii  ff  zu- 
sammengestellten daten  notwendig,  und  das  resultat  war  derart, 
dass  ich  mich  veranlasst  sehe,  die  gesamten  urkundlichen  be- 
lege aufs  neue  in  regestenform  vorzuführen  und  durch  ihre  Inter- 
pretation ein  paar  irrtumer  zu  beseitigen,  welche  in  darstellungen 
unserer  älteren  litteratur  sich  bereits  festzusetzen  und  in  der  hei- 
mat  des  dichters  eine  legende  zu  erzeugen  beginnen. 

Das  seit  dem  jähre  1189  bezeugte  ministerialengeschlecht  von 
Oberg  ist  erst  in  unsern  tagen,  nachdem  es  im  j.  1803  noch  in 
den  preufsischen  grafenstand  erhoben  war,  im  mannesstamme  aus- 
gestorben :  mit  dem  grafen  Hilmar  von  Oberg  im  j.  1861.  das 
Gotbaische  genealog.  taschenbucb  der  gräfl.  häuser  v.  j.  1896 
s.  792  f  verzeichnet  noch  eine  überlebende  tochter,  der  jabrg.  1875 
s.  608  IT  gab  einen  kurzen  Oberblick  über  die  geschichle  der 
familie,  der  zuverlässiger  ist  als  der  artikel  Oberg  in  Koeschkes 
Adels-lexicoD  bd  vi  (1865)  s.  551.  denn  bei  Kneschke  trifft  man 
wie  so  oft  nur  ein  excerpt  aus  Zedlers  Universal-lexicon,  und  so 
steht  denn  hier  auch  gleich  an  der  spitze  ein  Eilhard  von  Oberg, 
der  angeblich  im  j.  1103  (1)  'in  Rittershausenscben  briefschaften' 
als  zeuge  auftreten  soll  :  dieser  doppelte  fehler  :  '1103'  statt  1203 
und  'Rittershausen'  statt  Riddagshauseo 1  stammt  aus  CB  Behrens 
Genealog,  beschreibung  des  hauses  Steinberg  (1697),  wo  unter 
n.  241  eine  nur  vom  15  jh.  ab  brauchbare  Stammtafel  der  familie 
von  Oberg  gegeben  ist.  (gemeint  ist  bei  Bebrens  unsere  Urkunde 
unten  nr  7.)  vorsichtiger  war  schon  Harenberg  Historia  ecclesiae 
Gandershemensis  (1734),  der  (s.  1574)  als  ältesten  beleg  die  Ur- 
kunde v.  j.  1191  (unten  nr  1**)  bezeichnete. 

Nachdem  in  den  letzten  Jahrzehnten  (seit  Lichtensteins  aus- 
gäbe) die  reichhaltigen,  ihren  stoff  für  die  ältere  zeit  erschöpfen- 
den urkundenbücher  der  hochstifter  Halberstadt  (von  GSchmidt) 
und  Hildesheim  (von  Janicke),  der  städte  Hildesheim  (von  Döbner) 
und  Goslar  (von  Bode),  ferner  das  Asseburger  urkundenbuch  uä. 
erschienen  sind,  ohne  die  belege  wesentlich  zu  vermehren,  darf 

1  das  cistercienserkloster  Riddagshausen  ist  erst  im  j.  1145  von  Ludolf 
von  Wenden  begründet  worden,  s.  OvHeinemann  Gesch.  von  ßraaoschweig 
und  Hannover  i  329  f. 
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die  hoffoung  auf  einen  weiteren  Zuwachs  urkundlicher  nach- 
richten  als  eine  sehr  geringe  Dezeichnet  werden1,  es  ist  somit 
gestattet,  ja  geboten,  aus  den  dürftigen  Zeugennennungen  heraus- 
zulesen, was  irgend  herausgelesen  werden  kann. 

nr  1.  1189 juni  26:  bischof  Adelog  von  Hildesheim  verleibt 
der  von  herzog  Heinrich  dem  Löwen  auf  eignem  grund  und  boden 
errichteten  capetta  m  Obergen  pfarrrechte  unter  lösung  ihres  bis- 
herigen Verhältnisses  zur  mutterkirche  in  Münstedt  (Monigstide). 
Orig.  Guelf.  in  55S  f,  zuletzt  im  üb.  d.  hochslifts  Hildesheim  u. 
s.  bischöfe  i  446  f  (nr  470).  die  Urkunde  ist  in  Hüdesheini  aus- 
gestellt und  von  18  zeugen  unterschrieben:  voran  gehn  7  geist- 
liche der  Hildesheimer  kirche  mit  dem  decan  des  domcapitels 
Berno  an  der  spitze;  den  schluss  bildet  der  Vertrauensmann  des 
herzogs,  propst  Gerhard  von  Stederburg.  dazwischen  Stenn  nun 
die  mit  *Iaici*  angeführten  weltlichen  zeugen  :  1 — 4,  schliefsend 
mit  Ernestus  dapifer,  offenbar  ministerialen  des  bischofs,  die 
übrigen  wahrscheinlich  solche  des  herzogs  :  Mannes  de  Obergen, 
Eüardus  filius  suus,  Iohannes  filius  suus,  Bernardus  de  Obergen, 
Tidericus  filius  eins,  Edelgerus  de  Smethenstide  (or.) ;  der  letztgenannte 
erscheint  auch  sonst  in  Urkunden  der  weifischen  herzöge,  zu- 
weilen neben  Eilard. 

Das  dorf  Oberg  ligt  etwa  2  Vi  meilen  w.  von  Braunschweig, 
3  Vi  meilen  onö.  von  Hildesbeim.  offenbar  war  die  gesamte 
zeugnisfähige  familie  Oberg  (und  mit  ihr  der  benachbarte  herr 
^Schmedenstedt)  zu  dem  urkundlichen  acte  nach  Hildesheim  auf- 
geboten; die  eigentliche  Vertretung  des  herzogs  aber  lag  in  den 
händen  propst  Gerhards,  intimere  beziehungen  zur  person  Hein- 
richs des  Löwen  verrat  dieses  document  nicht:  die  Obergs  er- 
scheinen als  grundsässige  ministerialen,  die  sich  vielleicht  erst 
mit  Johannes  sen.  und  Bernard,  höchstens  aber  seit  deren  vater 
(denn  als  brüder  werden  wir  die  beiden  wol  aufzufassen  haben) 
k?on  Oberg'  nennen5,    die  familie  ist  noch  klein  und  bleibt  es 

1  unter  den  verlorenen  beständen  ist,  woranf  mich  hr  oberlandes- 
gerichtsrat  dr  Bode  aufmerksam  macht,  der  verlost  der  Urkunden  des  dicht 
bei  Oberg  gelegenen  Stiftes  Oelsburg  besonders  au  beklagen. 

*  in  der  gewaltigen  seugenreihe  des  Goslarer  hoftags  von  1154  (»uletit 
üb.  d.  st  Goslar  i  nr  229),  wo  der  ganze  auhang  des  Weifen  herzogs  auf- 
marschiert, sucht  man  vergeblich  einen  triger  ihres  namens :  denn  die  Cum- 
mannut ,  Bertoldus  de  Ülhberch  haben  mit  ihnen  nichts  zu  tun;  sie  ge- 
hören wahrscheialich  nach  Ottbergen,  1  meile  ö.  von  Hildesheim. 


DigitizecHTy  Google 


74 


SCHRÖDER 


auf  längere  zeit  hinaus,  denn  in  den  Urkunden  der  nächsten 
15  jähre  treffen  wir  eben  nur  die  namen  der  drei  söhne  an: 
Eilard,  Jobannes  —  Dietrich. 

nr  1*.  unter  den  geistlichen  zeugen  e.  urk.  Heinrichs  d.  Löwen 
vom  j.  1190  (Or.  Guelf.  ui  560  f)  erscheint  am  Schlüsse  :  Iohannes 
de  Obergin,  wol  als  angehöriger  eines  Braunschweiger  Stiftes. 

nr  1**.  als  zeuge  in  e.  urk.  biscbof  Bernos  von  Hildesheim 
v.  j.  1191  (üb.  d.  hst  Hildesheim  i  461)  begegnet  :  Dideric  de 
Obereh  filius  Bernardi.  —  nr  1***  desgl.  in  e.  urk.  bischof  Hart- 
berts v.  j.  1206  (ebda  585)  Thidericus  de  Oberge.  —  Dietrich  ist 
hier  offenbar  bildesheimischer  ministeriale. 

Haben  wir  es  in  nr  1*,  1**,  1***  wOrklich  mit  den  oben 
als  vettern  angesprochenen  Johannes  und  Dietrich  aus  nr  1  zu 
tun,  so  ergibt  sich  weiter  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit,  dass 
diese  jüngere  generation  um  1190  auch  noch  eine  jugend- 
liche generation  war :  Dietrich  vOberg,  obwol  gewis  der  einzige 
träger  dieses  Vornamens,  wird  1191  noch  als  söhn  seines  vaters 
bezeichnet,  sein  vetter  Johannes  ist  zwischen  nr  1  und  nr  1*  geist- 
lich geworden. 

Die  geburtsjabre  dieser  jungem  gruppe  würden  also  nach 
meiner  Vermutung  jedesfalls  nicht  lange  vor  das  jähr  1170  fallen, 
dazu  scheint  mir  folgendes  zu  stimmen,  der  name  *  Eilard'  ist 
in  der  familie  nicht  eben  häufig;  ich  habe  unter  mehr  als 
50  mannlichen  Obergern  aus  der  zeit  bis  1450  nur  noch  2  Eilarde 
gefunden1  :  der  eine  kam  im  j.  1278  ums  leben,  den  andern 
kenn  ich  nur  aus  der  urk.  nr  334  des  üb.  d.  st.  Hannover 
v.  j.  1355,  wo  Johannes,  Henriau,  Eylhardus  et  Hildemarw,  fratres 
dicti  de  Oberghe,  famuli  erscheinen,  in  jenem  (Eilard  u  vO.)  ver- 
mut  ich  den  enkel  des  ersten  Eilard,  der  nach  beliebter  und  fast 
siebender  sitte  mit  dem  grofsvater  gleichnamig  war.  Eilard  n  er- 
scheint in  einer  ganzen  reihe  von  Urkunden  aus  den  jj.  1276 — 1278 
als  königlich  danischer  hauptmann  (capitaneus)  von  Reval2;  er 
fand  auf  einem  winterfeldzug  gegen  die  heidnischen  Littauer 

1  der  eigentliche  lieblingsname  ist  Hildemar,  Hilmar,  Hilmer  :  im  Asse- 
burger  ab.  n  339  (nr  1348)  nennt  eine  urk.  v.  j.  1386  9  minnliche  (und 
3  weibliche)  familienglieder  :  davon  beifsen  4  Hilmar, 

1  die  betr.  urkk.  slebn  im  Liv-,  Eath-  und  CurlSod.  ob.  i  unter  nrr  448. 
450.  451.  452.  457.  458  [auch  im  Lüb.  ub.  I  nrr  383.  386.  387.  388.  391. 
392];  vgl  ferner  den  Liber  census  Daniae,  die  älteste  esthnische  landrolle, 
in  der  beilage  zu  s.  586,  wo  dorn,  Eilardus  oä.  Eilard  u  vöberg  meint 
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(Livläod.  rchr.  8295  ff.  8321  ff  :  von  Höben  er  Eüart  er 

was  %u  ReveU  houbetman.  8363  ff.  8405.  8453  ff)  seinen  tod  :  auf 
mittfasten  1278  (ebda  8483  ff.  8499  ff),  dieser  Eilard  n  konnte 
immerhin  identisch  sein  mit  dem  'ritter  Eilard  von  Oberg',  der 
in  e.  urk.  des  kgl.  Staatsarchivs  tu  Hannover »  v.  j.  1308  als  ver- 
storbener (uzw.  offenbar  langst  verstorbener)  bruder  eines  Johann 
vOberg  bezeichnet  wird,  man  beachte,  dass  in  allen  generationen 
(nach  meiner  auffassung  der  zweiten,  vierten,  sechsten  des  Stamm- 
baums) dem  Eilard  ein  bruder  Jobannes  zur  seile  steht. 

Für  die  zeit  von  1191  bis  zum  j.  1216,  wo  im  Ub.  d.  Stadl 
Halberstadt  i  26  (nr  20)  ein  Fredericus  de  Oberg  als  zeuge  in  e. 
bischöG.  urk.  vorkommt  (ein  söhn  Eilards  oder  Dietrichs?)  be- 
schrankt sich  nun  unsere  gesamte  künde  von  der  familie  auf  die 
person  Eilards  i  von  Oberg. 

nr2.  1196  pfalzgraf  Heinrich  [der  älteste  söhn  Heinrichs 
d.  Löwen]  bestätigt  einen  verkauf  der  vögte  von  Braunschweig, 
Baldewin  und  Ludolf  von  Asbeke  an  kl.  Riddagshausen;  Orig. 
Gnelf.  ui  606  f.  unter  den  9  zeugen  an  8  stelle  Eilardus  de 
Oberge  (or.). 

Die  nrr  3 — 6  sind  sämtlich  ausgestellt  auf  dem  hoflag  zu 
Paderborn  1202  (so!  nicht  1203),  wo  die  erbteilung  der  drei 
söhne  Heinrichs  des  Löwen  4 an  deme  meidage'  dh.  am  1  mai 
stattfand ;  s.  Winkelmann ,  Philipp  und  Otto  i  247  anm.  2.  von 
3  und  4  sind  bei  Leibnitz -Scheidt  in  626  facsimiles  zu  finden: 
daraus  ergibt  sich,  dass  Otto  und  Heinrich  in  Paderborn  jeder 
über  einen  eigenen  kanzleiapparat  verfügten  :  die  wechselnde 
Schreibung  nr  3  Oberge  (in  Ottos)  und  nr  4  Hoberge  (in  Hein- 
richs kanzlei),  die  bei  nr  5  und  6 2  widerkehrt,  hat  darin  ihren 
grond. 

nr  3.  kg  Otto  (iv)  stellt  in  Übereinstimmung  mit  seinen 
brüdern  Heinrich  und  Wilhelm  den  gebietsanteil  Heinrichs  fest. 
Orig.  Guelf.  in  626  f  (vgl.  Böhmer-Ficker  Regg.  imp.  v  nr  222). 
drei  gruppen  von  zeugen,  die  letzte  umfasst  die  (ministeriales' : 
11  genannte  'et  alii  quam  plures',  an  7  stelle  :  Eilardus  de 
Oberge  (or.). 

nr  4.   pfalzgraf  Heinrich  stellt  seinerseits  den  anteil  Ottos 

1  s.  R.  Oldenstadt  nr  23;  ich  verdanke  ihre  kenntnls  meinem  ver- 
ehrten freunde  archivrat  dr  Döboer. 
*  die  nnr  in  copien  vorliegen. 
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fest  Orig.  Guelf.  m  627 — 29.  zeugen  in  der  hauptsache  die 
gleichen  wie  in  nr  3  :  10  namentlich  aufgeführte  ministerialen, 
von  denen  9  auch  in  nr  3;  an  7  stelle  :  Eilardus  de  Hoberge  (or.). 

nr  5.  kg  Otto  stellt  den  anteil  seines  bruders  Wilhelm  fest. 
Orig.  Guelf.  m  853  f  (vgl.  Bohmer-Ficker  v  nr  223).  die  zeugen 
in  der  hauptsache  die  gleichen  und  in  wenig  abweichender  reiben- 
folge wie  in  nrr  3.  4!;  unter  den  4 ministeriales  quoque  nostri' 
als  5  von  10  :  Bylardus  de  Oberghe*. 

nr  6.  pfalzgraf  Heinrich  stellt  den  anteil  Wilhelms  fest. 
Orig.  Guelf.  m  852  f.  die  zeugen  genau  wie  in  nr  5 ,  also  an 
5  stelle  der  10  ministerialen  :  Bylardus  de  Hoberghe2. 

nr  7.  1203  juli  sehen  kg  kg  Ottos  in  Zustimmung  s.  brOder 
für  Riddagshausen.  Orig.  Guelf.  in  769  f  (vgl.  Böbmer-Ficker  v 
nr  229).  zeugen  :  2  grafen  und  12  (nicht  ausdrücklich  als  solche 
bezeichnete)  ministerialen,  wovon  6  (1  +  5)  auch  in  nr  3  und 
nr  4  zeugen,   als  4  der  ministerialen  :  Eilardus  de  Oberge  (or.). 

nr  8.  1206  kg  Otto  bestätigt  eine  von  dem  canonicus  Lu- 
dolf von  Volkmerode  dem  stift  SRIasii  zu  Braunschweig  gemachte 
Schenkung.  Winkelmann,  Philipp  und  Otto  i  558;  Asseburg.  ub. 
i  32  (vgl.  Bohmer-Ficker  v  nr  236).  am  schluss  der  zeugen: 
Eilardus  de  Oberge  et  alü  quam  plures  (or.). 

nr9.  1207  vor  juli  12.  kg  Otto  bestätigt  der  kirche  SJo- 
hannis  zu  Katlenburg  die  ihr  vom  grafen  Dietrich  geschenkte 
kirche  zu  Wetlenstadt.  Lüntzel  Diocese  Hildesheim  s.  390,  Winkel- 
manu  aao.  i  560  und  Asseburg.  ub.  i  39  nach  einem  druck  von 
1745  (vgl.  Bohmer-Ficker  ?  nr  237).  unter  den  zeugen  als  dritter 
von  4  benannten  ministerialen  :  Elardus  de  Oberge. 

nr  10.  1207  nach  juli  12  und  vor  sept.  24.  sebenkg  kg 
Ottos  an  kl.  Marienwerder.  Orig.  Guelf.  in  779  f  (vgl.  Bohmer- 
Ficker  v  nr238).  unter  den  zeugen  am  Schlüsse  der  7  Maici': 
Eylardus  de  Oberghe  et  alii. 

Von  den  Urkunden  2 — 10  hat  Lichtenetein  nur  die  nrr  8 
und  9  nicht  gekannt,  durch  welche  das  gesamtbild  kaum  eine 
Veränderung  erleidet,  allein  er  hat  wunderlicher  weise  den  pfalz- 
grafen  Heinrich  in  nr  2  mit  seinem  vater  Heinrich  dem  Löwen 
verwechselt,  obwol  dieser  doch  schon  am  6  august  1195  ge- 

1  Simon  Aquensis  steht  Wer  und  in  nr  6  am  Schlüsse  des  hohen 
adels,  vor  den  ministerialen. 

3  das  y  und  das  gk  fallen  hier  auf  rechnung  der  eopie. 
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storben  ist,  and  er  gibt  daon  weiterhin  an  (s.  xux),  dass  Eilard 
auch  in  nrr  3  —  6  unter  den  minigterialen  'Heinrichs'  (di.  des 
yaters)  erscheine,  auf  diese  weise  ist  dann  Eilard  von  Oberg  in 
die  unmittelbare  Umgebung  des  grofsen  Weifenherzogs  gerückt 
worden,  und  die  litleratur  geschiente  hat  sich  dieses  trügerischen 
fundes  mit  eifer  bemächtigt  sehen  wir  von  nr  1*  ab,  wo  in  be- 
deutungsloser weise  der  geistliche  Johannes  vOberg,  wahrschein- 
lich der  bruder  Eilards  i,  den  schluss  einer  zeugenreihe  in  einer 
Urkunde  Heinrichs  d.  Löwen  bildet,  so  ergeben  die  Urkunden 
keinerlei  nähere  beziehungen  der  familie  oder  gar  Eilards  zu 
dessen  person.  Eilard  erscheint  zunächst  1196  (in  nr2)  als  dienst- 
mann des  pfalzgrafen  Heinrich,  bei  der  teilung  von  1202  gehört 
er  noch  zu  der  gemeinsamen  ministerialität,  von  da  ab  ist  er  mit 
der  Zuteilung  der  brunonischen  stammlande  an  Otto  ministeriale 
des  weifischen  königs  geworden.  Zugehörigkeit  zum  hofdienst 
der  Weifen  beweist  seine  anwesenheit  bei  der  Paderborner  tagung 
(nrr  3—6);  die  nrr  7—10  sind  wahrscheinlich  sämtlich  in  Braun- 
schweig ausgestellt,  von  wo  Oberg  noch  nicht  drei  meilen  ent- 
fernt lag.  EvO.  scheint  also  späterhin  nur  dann  zum  hofdienst 
herangezogen  zu  sein,  wenn  sich  kg  Otto  in  den  stammlanden 
aufhielt  :  aufser  in  Paderborn  und  in  Braunschweig  treffen  wir 
ihn  nie  wider  in  der  nähe  des  Weifenkönigs,  wie  sich  das  ja  aus 
den  bei  Böhmer-Ficker  bd  v  vollständig  mitgeteilten  zeugenlisten 
der  Urkunden  Ottos  iv  bequem  feststellen  lässt.  dass  er  aber  in 
den  nächsten  jähren,  so  oft  Otto  nach  Braunschweig  kam,  zu 
den  Ministerialen  vom  hofdieosl'  gehörte,  dafür  spricht  die  ähn- 
liche und  vielfach  identische  Umgebung,  in  der  sein  name  unter 
den  zeugen  erscheint  so  treffen  wir,  um  nur  ein  beispiel  heraus- 
zuheben, den  rilter  Ludolf  von  Bortfeld  (aus  dem  archidiaconat 
Denstorf,  3  meilen  nö.  Oberg)  unmittelbar  hinter  EvO.  in  nr  3. 
4.  5.  6,  unmittelbar  vor  ihm  in  nr  8.  9.  10. 

Mit  dem  jähre  1207  aber  verschwindet  Eilard  i  vOberg  aus 
den  Urkunden  kg  Ottos,  und  er  kommt  auch  später  in  dessen 
auf  heimatlichem  boden  ausgestellten  documenten  für  nieder- 
sächsische  klöster  nicht  wider  vor,  vgl.  zb.  bei  Böhmer-Ficker  v 
nr  497.  499.  500.  502 — 507,  wo  immer  noch  einzelne  von  den 
ministeriale n  auftreten,  die  früher  seine  gesellschaft  bildeten, 
dazu  stimmt  es,  dass  wir  ihn  um  diese  zeit,  uzw.  gerade  mit  dem 
obergischen  besitz,  in  einem  andern  lehasverbande  finden. 
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nr  11  :  zwischen  1209  und  1227  (eine  genauere  filierung 
scheint  nicht  möglich)  ist  das  'güterverzeicbnis  des  grafen  Sig- 
frid ii  ?on  Blankenburg'  aufgestellt,  das  Bode  und  Leibrock  in 
der  Zeitscbr.  d.  Harzvereins  u  3,  77  ff  ediert  haben1  und  in  dem 
es  (s.  87)  heifst  :  Eilhardus  de  Oberch  habet  in  ipsa  uilla  Oberch 
annuatim  in  decima  ualens  .IL  talenta.  in  der  Zwischenzeit  ist 
also  der  graf  von  Blankenburg,  wir  wissen  nicht,  ob  durch  kauf, 
leben  oder  pfandschaft,  herr  von  Oberg  und  Eilard  sein  dienst- 
mann geworden;  die  loslösung  vom  weifischen  hofe  bat  einen 
einfachen  rechtlichen  und  wirtschaftlichen  grund. 

Von  da  ab  ist  jede  spur  von  dem  dichter  verloren,  denn 
dass  unser  Eilard  i  von  Oberg  würklich  der  dichter  des  Tristraot 
ist,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  es  ist  der  einzige  trager  dieses 
namens  in  der  zeit  von  1150 — 1250,  den  wir  urkundlich  nach- 
weisen können,  und  ein  zweiter  ltfsst  sich  in  der  frohen  ge- 
schiente der  familie  nur  dann  unterbringen,  wenn  wir  Eilards 
unbekanntem  grofsvater,  dem  vater  Johannes  i  und  Bernards, 
den  namen  des  eokels  geben  und  damit  also  einen  hypothetischen 
Eilard  zum  Stammvater  des  geschlechtes  machen,  der  historisch 
bezeugte  Eilard  i  vOberg  ist  ferner  das  einzige  mitglied  der  fa- 
milie, das  in  dieser  frühen  zeit  höfische  luft  geatmet  und  hier 
die  Vorbedingungen  litterarischer  tätigkeit  gefunden  hat. 

Wenn  ich  also  mit  Lichtenstein  glaube,  dass  der  dichter  eben 
der  in  unsern  obigen  Urkunden  für  die  zeit  von  1189  bis  min- 
destens 1209  bezeugte  weifische  und  zuletzt  blankenburgische 
ministeriale  Eilard  (i)  vOberg  ist,  so  kann  ich  doch  eben  des- 
halb nicht  an  der  datierung  des  Tristrant  festhalten,  die  uns 
die  von  Lichtenstein  und  Scherer  (mit  Lachmann)  angenommene 
und  von  mir  früher  eifrig  verteidigte  prioritat  vor  der  Eneide 
aufnötigt. 

Das  werk  Heinrichs  von  Veldeke  muss  in  seiner  ursprüng- 
lichen form  —  und  um  diese  handelt  sichs  wol  —  1175, 
wahrscheinlich  schon  1174  fertig  gewesen  sein  (Wilmanns  bei 
Bebaghel  s.  clxiv),  wir  kamen  somit  für  die  dichtung  Eilards 
auf  die  zeit  um  1170  (Steinmeyer  ADB.  24,  910  '  rund  20  jähre 
vor  dem  ersten  urkundlichen  auftreten  der  familie  Oberg,  unser 
autor  müste  spätestens  um  die  mitte  des  Jahrhunderts  geboren 

1  es  war  auch  Lichlenstein  (s.  lii)  bereite  bekannt. 
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sein  :  er  wäre  also  40  jährig,  als  er  zum  ersten  male  hinter  sei- 
nem vater  als  haussobn  testiert;  er  wäre  ein  50er  und  den  60 
nahe,  als  er  in  steter  geseüschaft  mit  Ludolf  vBortfeld  in  zeugen- 
reiben erscheint,  und  dieser  Ludolf  vBortfeld,  in  dem  wir  einen 
altersgenossen  vermuten  dürfen,  findet  sich  im  Ub.  d.  st.  Goslar 
i  420  (nr  409).  487  (nr  498)  noch  1220  und  1229  als  zeuge », 
ebenso  wie  auch  der  die  Urkunde  nr  1  mittestierende  Lupoid  von 
Escherde  mindestens  bis  1225  (Zs.  d.  Harzvereins  ii  3,  86  n.  89) 
bezeugt  ist.  unsere  annähme,  dass  der  1278  gefallene  Eilard  ii  * 
ein  enkel  Eilards  i  war,  würde  hinfällig,  wenn  wir  dessen  geburt 
schon  um  1150  ansetzen  mOsten.  kurzum,  es  ergeben  sich  so- 
viele  unwahrscheinlicbkeiten  —  entscheidende  beweismomente 
sind  es  nicht  —  gegen  die  frohe  datierung  Eilards,  dass  auch 
von  dieser  seite  her  eine  wideraufnahme  der  Untersuchung  über 
das  Verhältnis  von  Trislrant  und  Eneide  gefordert  wird,  die  aus- 
gäbe des  Roman  d'Eoeas  von  Salverda  de  Grave  liefert  einer 
solchen  jetzt  die  notwendige  grundlage. 

Man  beachte  auch  noch  folgendes  :  unser  Vorurteil  (das 
meinige  ganz  gewis)  für  das  höhere  alter  des  Trislrant  ward  nicht 
zum  wenigsten  begünstigt  durch  die  vermeintlichen  beziebungen 
des  dichters  zu  herzog  Heinrich  dem  Löwen,  die  wir  urkundlich 
gesichert  glaubten  :  in  die  letzten  lebensjahre  des  herzogs,  in  die 
zeit  etwa  gar  nach  dem  tode  seiner  zweiten  gemahlin 3  passte 
dieser  liebesroman  schlecht  hinein  —  um  so  besser  in  jene  tage, 
als  er  (1168)  die  prinzessin  Mathilde  von  dem  poesieumstrahlten 
hofe  der  Plantagenets  heimführte,  aber  das  sind,  wie  gesagt, 
20  jähre  vor  dem  ersten  urkundlichen  hervortreten  Eilards;  und 
diese  frühste  Urkunde  (nr  1),  obendrein  die  einzige,  wo  der 
jugendliche  Eilard  (wahrscheinlich)  als  dienstmann  des  alten  her- 
zogs erscheint,  ist  in  dessen  landesabwesenheit ,  während  seiner 
zweiten  Verbannung  aufgenommen  worden,  die  persönlichen  be- 
ziebungen des  dichters  zu  dem  machtigen  Weifenfürsten  sind  in 
nichts  zerronnen. 

*  der  ebda  l  560  (nr  602)  z.  j.  1243  zugleich  mit  einem  bruder  Geve- 
hardus  erscheinende  ist  wol  ein  söhn. 

*  und  der  1308  noch  lebende  Johannes,  wenn  er  dessen  bru- 
der war. 

>  Mathilde  starb  am  28  juni  1189  —  vom  26  jani  ist  die  erste  ur- 
kundliche erwihnung  Eilards  (nr  1). 
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Und  in  nichts  zerrinnt  auch  Licbtensteins  ao mutiges  phan- 
tasiegebilde  :  Michael  stein  bei  Blankenburg  als  das  Tusculum, 
wo  der  ritterliche  dichter  in  der  stille  des  klosters  an  seinem 
werke  arbeitete,  wo  er  den  gastlichen  Cisterciensern  zuerst  daraus 
vorgelesen  habe,  es  tut  mir  leid,  dieses  bild  zerstören  zu  müssen, 
nachdem  es  erst  vor  kurzem  die  teilnehmer  an  der  generalver- 
sauimlung  des  gesamtvereins  der  deutschen  geschichts-  und  alter- 
tums vereine  zu  Blankenburg  a.  H.  (1896)  in  alle  deutschen  lande 
hinausgetragen  haben1. 

Ein  Tristanroman  in  einem  Cistercienserkloster  des  12  Jahr- 
hunderts? —  das  Fragezeichen  war  von  vorn  herein  berechtigt, 
und  Lichtenstein  durfte  es  nicht  bannen  durch  einen  hinweis 
auf  Havemanns  Geschichte  der  lande  Braunschweig  u.  Hannover 
i  313ff,  wo  von  zunähme  des  welllichen  sinns  und  der  genuss- 
sucht  unter  der  geistlichkeit  die  rede  ist  :  denn  eben  um  dem 
zu  steuern,  wurden  ja  die  klösler  der  Cistercienser  und  Prä- 
monstratenser  gegründet,  und  Michaelstein  (1146  von  Alten- 
campen aus  besiedelt)  wird  schwerlich  im  ersten  menachenalter 
seines  bestehns  gleich  litteraturbestrebungen  begünstigt  haben, 
die  gerade  den  Cisterciensern  allezeit  weltenfern  geblieben  sind2. 

Die  ganze  annähme  Lichtensteins  beruht  auf  einem  inter- 
pretationsversehen  1 

Die  stelle,  um  die  es  sich  handelt,  ist  nur  in  der  bs.  H 
unverstammelt  (?)  erhalten  :  die  verse  7380  IT  geben  nach  L.s  an- 
sieht (s.  l)  'nur  einen  sinn,  wenn  der  das  gedieht  vortragende 
auch  eine  Stadt  Michaelsstein  vor  äugen  hatte*,  damit  könne  aber 
innerhalb  Deutschlands  nur  das  kloster  (und  dorD  Michaelstein 
im  braunschweig,  kreise  Blankenburg  gemeint  sein  (s.  u).  zu 
diesem  zweiten  salze  würde  man  sich  wol  oder  übel  (denn  wo 
bleibt  die  stadt?!)  entschliefsen  müssen,  wenn  der  erste  richtig 
wäre,   sehen  wir  uns  den  zusammenbang  einmal  näher  an. 

Tristrant  in  der  Verkleidung  eines  aussätzigen  ist  auf  gebeifs 

1  vgl.  die  Protokolle  der  generalversamralung  (Berlin  1897)  s.  10  ff 
(bes.  g.  12)  :  Vortrag  des  kreisbauiospectors  Spebr  beim  ausflug  nach  Michael- 
stein am  7  sept.  1896.  —  durch  neuere  ausgrabungen  sind  die  grundmauern 
einer  dreischiffigen  pfeilerbasilika  mit  querachiff  and  fünf  apsiden,  teile  des 
kreuzgangs  und  wertvolle  romanische  architekturteile  bloßgelegt  worden. 

*  ich  habe  allerlei  über  die  litterarischen  Interessen  der  Cistercienser 
gesammelt  und  hohe  darüber  einmal  im  Zusammenhang  zu  handeln. 
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der  Isalde  mit  schlagen  vom  hofe  vertrieben  worden  und  darob 
mit  der  geliebten  zerfallen,  das  bat  vom  mai  bis  gegen  Michaelis 
gedauert  (v.  7081—7087);  da  entschlierst  sie  sich,  ihm  durch 
den  knappen  Piloise  eine  stthnebotschaft  zukommen  zu  lassen 
( — 7187).  der  knappe  begibt  sich  uz  kurnevdlischem  lande,  db. 
aus  Com  wall,  [Obers  meer,  s.  u.]  bis  in  die  nähe  von  Karahes, 
dh.  auf  das  normannische  festland  ( — 7191),  und  richtet  seinen 
auftrag  gut  aus  ( — 7307).  Tristrant  ist  zur  Versöhnung  geneigt, 
will  aber  das  jähr  der  Zurückhaltung,  das  er  Kurvenal  gelobt 
hat,  aushalten.  Piloise  wird  von  ihm  reichbeschenkt  entlassen 
und  wendet  sich  zunächst  nach  einem  jahrmarkt,  um  einkaufe 
zu  machen: 

7376  dö  was  in  deme  lande 

jdrmarket  in  einet  stat. 

Piloise  dö  Tristranden  bat 

das  her  in  dar  wisen  Hz. 
7380  ze  Kurnevdles  ddr  ouch  hiz 

eine  stat  rehte  also  die: 

vor  wdr  mag  ich  daz  sagen  hie, 

daz  sie  hlzen  beide 

zu  sant  Michelssteine 
7385  und  wären  vil  ndch  ebinriche, 

und  jdrmarket  was  dd  geliche: 

zu  sente  Michahilis  misse 

enwart  dö  niht  vergezzsn 

gröz  jdrmarket  alle  jdr. 
das  heifst  doch  deutlich  nichts  anderes  als  :  in  dem  lande,  der 
Normandie,  befand  sich  eine  *stadt'  mit  einem  jahrmarkt,  die 
denselben  namen  fahrte  wie  eine  gleichfalls  durch  einen  grofsen 
jahrmarkt  ausgezeichnete  4  Stadt '  in  Cornwall  :  beide  hiefsen 
SMichaelsstein  und  hatten  ihren  Jahrmarkt  zu  Michaelis,  auf 
dieser  einzig  möglichen  auslegong  fufst  nun  aber  auch  das  Ver- 
ständnis der  ganzen  folgenden  partie  :  der  knappe  macht  sich  in 
gröster  eile  —  er  wünscht  sich  die  Schnelligkeit  des  rehs 
(v.  7396  0  —  auf  wedir  obir  si  (7395)  an  den  hof  Von  Tintanjol. 
könig  Marke  fragt  ihn,  woher  er  komme,  und  der  königin  bricht 
schon  der  angstscbweifs  aus.  der  geriebene  Piloise  aber,  der  die 
not  seiner  herrin  merkt,  zieht  sich  und  sie  durch  eine  zweideu- 
tige angäbe  aus  der  affaire: 

Z.  F.  D.  A.  XU1.   N.  F.  XXX.  6 
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7422       sant  Michelssteine 

was  ich  an  desim  market  tage: 
da  gewan  ich  alle  mlne  habe 
daz  ich  nü  bin  sö  riche\ 


7430  dö  merkete  die  vrauwe  sdn 

waz  he  aar  mete  meinete. 

von  vroudin  sie  dö  weinete  usw. 
während  könig  Marke  und  sein  hofstaat  natürlich  nur  an  das 
com  wallische  'Michaeisslein'  denken,  weifs  die  kOnigin,  die  den 
knappen  Ubers  meer  gesant  hat,  dass  das  normannische  gemeint 
ist,  und  da  sie  ihn  so  reich  beschenkt  sieht,  erkennt  sie  auch, 
dass  ihre  botscbaft  gut  aufgenommen  worden  ist. 

Und  nun  schlage  man  die  karte  der  canaliandscbaften  nach, 
in  denen  sich  unsere  gescbichte  abspielt,  da  haben  wir  diesseits 
in  der  Normandie,  zum  dep.  de  la  Manche  (arr.  Avranches)  ge- 
hörig, den  grofsa rügen  bautencomplex  des  inselklosters  Mont- 
Saint-Michel  in  der  gleichnamigen  bai,  das  durch  einen  breiten 
dämm  mit  dem  lande  verbunden  ist :  einer  der  durch  heiligtümer, 
befestigungen  und  verkehr  berühmtesten  kirchlichen  orte  des 
mittelalters.  (die  umfangreiche  litteratur  verzeichnet  Saint-Martin 
Nouveau  dictionaire  de  geographie  universelle  ui  997.)  und  auf 
der  andern  seile,  in  Corowall  zwischen  Lizard  head  und  Lands 
end  (in  der  Mounts-bay)  ein  loch terk loste r  von  jenem,  Mounl- 
Saint- Michel,  inselartig  ganz  ähnlich  dem  mullerkloster  ge- 
legen und  mit  dem  uralten  flecken  Marazion  (Market  Jew,  Forum 
Jovis),  einem  bis  ins  16  jh.  sehr  belebten  handelsplatz ,  durch 
einen  schmalen  landstreifen  verbunden;  vgl.  Saiut-Marlin  iu  645 
(Marazion).  der  grofse  marktverkehr  zur  Michaelismesse  wird 
uns  hier  noch  ausdrücklich  bezeugt. 

Von  der  vermeintlichen  aospielung  auf  das  Harzklosler 
Michaelstein  und  den  vermuteten  beziebungeu  des  dicblers  zu 
den  dortigen  Cisterciensern  bleibt  also  nichts  übrig  als  das  win- 
zige körnlein,  dass  Eilard  ein  Mont- Saint- Michel  seiner  vorläge 
nicht  mit  *Michelsberc,  sondern  eben  mit  Michelsstein  übersetzt  hat: 
hierzu  mag  immerhin  der  name  des  heimatlichen  ortes  den  be- 
wusten  oder  unbewusten  anlass  gegeben  haben. 
Marburg,  im  sommer  1897.  EDWARD  SCHRÖDER. 
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Dan.  5087  lautet  in  Koseohagens  text  Daz  er  wol  justen 
künde,  justen  bietet  die  von  Rosenhagen  zu  gründe  gelegte  hs.  h ; 
die  beiden  andern  bss.,  k  und  m,  lesen  striten  statt  justen.  justen, 
wie  h  überliefert,  und  nicbt  tjosten,  ist  auch  die  dem  Stricker 
eignende  form,  was  der  reim  juste  :  gelüste  Dan.  5389  klarlegt, 
nun  verteidigt  aber  Seemüller  Anz.  xxai  58  die  la.  striten,  *denn 
im  vorhergehnden  ist  vom  scbwertkampf  die  rede*,  würklicb  wird 
5079  von  siegen  alsö  stark  gesprochen  und  5084  heifst  es  Er 
gap  in  üf  ir  hüt  usw.  nichtsdestoweniger  ist  justen  aus  h  zu 
recipieren  und  die  inconsequenz  in  der  hier  durch  verschiedene 
bilder  belebten  Schilderung  von  Gaweins  kämpf,  jetzt  als  drein- 
schlagen  und  jetzt  als  lanzenstechen,  muss  in  den  kauf  genommen 
werden,  die  stelle  lautet  nämlich  im  Zusammenhang  :  Er  stille 
dd  diu  kint,  Daz  sie  niemer  wurden  Jüt  :  Er  gap  in  üf  ir  hüt, 
Daz  sie  ir  weinen  liezen  sin.  Er  tet  des  tages  dicke  schin,  Daz 
er  wol  justen  künde  Und  ouch  niht  erst  begunde.  die  den  beiden 
im  kampfgewühl  umtosenden  feinde  sind  also  verbildlicht  als 
schreiende  kinder,  welche  Gawein  zur  ruhe  bringt,  indem  er 
ihnen  eins  üf  die  hüt  gibt.  5086  f  bleibt  nun  aber  noch  bei 
diesem  ironisch  gefärbten  bilde;  denn  justen,  resp.  gusten  ist 
doppelsinnig  und  heifst  sowol  'tjostieren'  als  'beschwichtigen',  es 
heifst  hier  also  von  Gawein,  der  oben  die  weinenden  kinder 
stillet,  dass  er  an  dem  tage  zeigte,  »dass  er  sich  gut  verstünde 
aufs  beschwichtigen  (resp.  tjostieren)  und  dies  hier  nicht  sein 
erster  versuch  war.  das  wort  gusten  =  besänftigen  ist  in  unsern 
wbb.  zwar  nur  durch  einen  beleg  vertreten,  aber  so,  dass  es 
weder,  weil  es  im  reime  steht,  seiner  form  nach,  noch  seiner 
bedeutung  nach  zweifelhaft  sein  kann  und  das  fragezeichen,  mit 
dem  es  die  wbb.  versehn,  nicht  verdient,  die  stelle,  die  uns  das 
wort  Überliefert,  ist  str.  25  von  Heinrich  Frauenlobs  Minneleich 
(Ettmüller  s.  28);  sie  lautet  in  extenso  :  Wer  kan  näeh  Unge- 
maches bade  üz  senftikeü  mit  blanken  armen  süezen  twalm  er- 
lusten?  Wer  tuot  üf  widermuotes  pfade  verwunten  sin  mit  linden 
worten  minneclichen  gusten?  dieses  gusten,  durch  gütliches  zu- 
sprechen beschwichtigen,  bat  an  unserer  stelle  des  Dan.  auch 
der  Stricker  im  auge,  oder  will  es  wenigstens  milverstanden 
wissen. 

6* 
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So  bat  sich  aucb  hier  wider  b  gegeoüber  den  auf  eine  ge- 
ineinsame quelle  zurückgehnden  hss.  k  und  m  als  die  bessere 
Überlieferung  bewahrt  in  der  richtigen  Würdigung  dieser  bs.  h 
liegen  die  Vorzüge  von  Rosenhagens  Strickertext  angefangen  und 
beschlossen,  die  laa.  von  km  hätten  freilich,  besonders  in  den 
kleineren,  formworte  betreffenden  abweicbungen,  vor  denen  von  b 
noch  viel  öfter  als  es  geschehen  ist  zurücktreten  sollen,  für 
einzelne  Hille  hebt  dies  jetzt  auch  Seemüller  Anz.  xxm  58  u.  59 
und  bes.  Lambel  Zs.  f.  d.  Ost.  gymn.  1897.  heft  3  u.  4  hervor1, 
dass  h  natürlich  nicht  unfehlbar  ist,  braucht  nicht  gesagt  zu 
werden;  aber  ein  consequenter  kritischer  text  des  Daniel  wird 
mit  unsern  beutigen  hilfsmitteln  unausweichlich  eine  anzahl  von 
fehlem  aus  h  mit  herübernehmen  müssen,  wo  eben  das  fehler- 
hafte der  ia.  als  solches  nicht  erkennbar  ist  nur  durch  eine 
eingebende  prüfung  der  eigenart  von  b  und  der  qualitat  und 
casuistik  sämtlicher  diflerenzen  von  h  zu  km  konnte  die  kritik 
hier  die  autoritär  der  besseren  hs.  auf  ihr  annähernd  richtiges 
mafs  beschränken. 

Abgesehen  davon  können  wir  aber  auch  durch  die  betrach- 
tung  blofs  einzelner  stellen  den  text,  den  uns  Rosenhagen  her- 
gestellt hat,  teils  aus  h  selbst,  teils  aus  den  hss.  km,  die  im 
Hintertreffen  stehn,  noch  in  vielen  fällen  bessern,  die  recen- 
sionen  von  Ehrismann  Litleraturb).  f.  germ.  u.  rom.  phil.  1895 
sp.  76,  Schönbach  österr.  litteraturbl.  iv  13  f,  Seeraüller  aao. 
s.  56 — 66  und  Lambel  Zs.  fr  d.  Ost  gymn.  aao.  bieten  uns,  wenn 
ich  mich  auch  nicht  allen  beigebrachten  vorschlagen  bedingungs- 
los anschließen  könnte,  eine  lange  reihe  sicherer  und  zt.  ein- 
schneidender textbesserungen  zur  ausgäbe,  rechnet  man  alles  zu- 
sammen, was  davon  bestand  haben  dürfte,  so  ergibt  sich  eine 
ganz  stattliche  liste  von  'corrigenda*.  die  folgenden  bemerkuogen 
wollen  diese  liste  um  ein  paar  weitere  nachtrage  vermehren. 

12  Daz  man  st  in  Uulsche  vemimet,  Swenne  kurzwile  ge~ 
zimet  R(osenhagen).  Swenne,  dh.  ihrer  Orthographie  gemäfs 
wenne  oder  wenn,  haben  die  hss.  h  und  k.  die  hs.  m  (resp.  d) 

1  ALeitsmanns  auffassung  der  textverhältnisse  in  Dan.  (Zs.  f.  d.  ph. 
27,  543 fT)  scheint  mir  verfehlt,  seine  'sicheren*  und  seine  'recht  wahrschein- 
lichen' auf  km  gegründeten  vorschlage  dünken  mich  texlkritischer  vandalis- 
mus,  der  aucn  das  noch  zu  zerstören  sucht,  was  bisher  reinliches  für  den 
text  geleistet  wurde. 
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aber  schreibt  wem,  und  swen  oder  swem  ist  Mich  das  richtige, 
der  fehler  wenne,  wenn  für  swem  und  swen  kehrt  in  jungen  hss. 
sehr  oft  wider,  best  in  solchen  aus  alemannischer  gegend,  wo 
die  Sorglosigkeit  der  schrei  her  gegenüber  der  zahl  der  m-  und 
»-striche  meiner  beobachtuog  nach  am  stärksten  ist.  Dan.  804 
bietet  k  wann,  m  wenn  für  swem  des  auf  h  beruhenden  textes. 
an  unserer  stelle  wurde  der  fehler  toenn  für  swem,  in  dem  h 
und  k  natürlich  blofs  zufällig  zusammentreffen1,  dadurch  be- 
günstigt, dass  die  beziehung  des  pronomeos  swem  auf  das  in- 
definite man  dem  Sprachgebrauch  des  15  jhs.  nicht  mehr  ge- 
läutig war. 

17  Hie  wil  der  Strickoer e  Mit  warten  zeigen  sine  kunst  R. 
sine  steht  in  keiner  hs.,  hk  geben  sin,  in  der  dritten  hs.  fehlt 
das  possessivpron.;  wir  werden  also  wol  sin  und  nicht  sine  in 
den  text  zu  setzen  haben,  aber  dies  nur  nebenbei,  zeigen  wurde 
im  zweiten  ferse  recipiert;  h,  der  der  ausg.  sonst  zur  grundlage 
dienende  text,  bietet  ziehen  für  zeigen,  und  ziehen  ist  auch  die 
richtige  la.  sie  bietet  den  originelleren  ausdruck,  der  von  km 
in  der  bekannten  Schreibermanier  mit  möglichst  genauem  an- 
schluss  an  die  graphische  form  des  ursprünglichen  verflacht 
wurde,  der  Stricker  ziuhet  seine  kunst  mit  worten,  er  führt  sie 
vor,  wie  man  den  damen  und  ritte ro  die  pferde  zinhet.  auch 
vom  vorführen  der  pferde  kann  man  neben  einfachem  ziehen  auch 
vür  ziehen  gebrauchen,  und  letzteres  finden  wir  gleich  ein  paar 
verse  spater  mit  derselben  Übertragung  des  ritterlichen  terminus 
auf  die  erzählungskunst  des  dichters  :  v.  54  ff  heifst  es  Ich  weiz 
wol,  ob  ich  sine  tugeni  Mit  Worten  gar  her  für  züge,  Man  spräche, 
ich  tobete  aldtr  (1.  oder)  lüge  'wenn  ich  seine  tüchligkeit  mit 
worten  ganz  vorführte',  hier  bat  der  reim  die  hss.  km  und 
mit  ihnen  unsere  ausg.  vor  der  vulgarisierung  der  echten  la. 
bewahrt. 

21  str.  ein  mit  h. 

111  beschehen  wird  hier  mit  dem  schwäbischen  Schreiber  von 

1  Seemüllers  beispiele  für  kreozungen  aao.  s.  57,  db.  also  für  gemein- 
same fehler  von  hk  oder  hm,  Schemen  mir  fälle  allerleichtester  art  ich 
glaube  nicht,  das«  sieb  hier  'einflüsse  verlorener  quellen  äufeern,  die  das 
richtige  vermittelten',  sondern  dass  zufalliges  zusammentreffen  unverwanter 
hss.  statthat,  ein  zusammentreffen,  dessen  ausbleiben  bei  so  leicht  ge- 
schehenen versehen  m.  e.  öfter  mehr  verwundern  mäste,  als  sein  ein- 
treten. 
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h  gegen  geschehen  km  geschrieben,  dieses  beschehen  wurde  auch 
sonst  noch  00er  aus  den  uns  das  gedieht  tiberliefernden  hss. 
aufgenommen,  da  diese  hss.  aber  dem  schwäbisch-alemannischen 
Sprachgebiet  angehören  und  dort  die  form  beschehen  für  geschehen 
später  vielfach  die  herschende  ist,  so  darf  sie  dem  Stricker  auf 
grund  junger  alemannischer  Überlieferung  nicht  aufgehalst  wer- 
den, so  sind  sämtliche  beschehen  des  Danieltextes  m.  e.  in  ge- 
schehen zu  ändern,  ebenso  wie  die  auf  grund  des  schwäbischen 
h  in  die  ausg.  eingedrungenen  aide  und  alder  in  ode  und  oder 
zu  bessern  sind,  was  schon  ALeitzmann  Zs.  f.  d.  phil.  27,  544 
forderte. 

168  Der  hörte  sagen  meere,  Swie  fronte  ein  ritter  wowe, 
Suohter  den  künec  Artus,  Er  funde  noch  Untren  dd  ze  hus.  er 
im  letzten  verse  steht  in  km,  h  gibt  ern.  Rosenhagen  hält  em 
für  unmöglich  und  führt  unsere  stelle  in  der  anm.  als  beweis 
an,  dass  die  in  h  erhaltenen  reste  der  alten  negation,  die  in  k 
und  m  fast  völlig  verschwunden  ist,  zt.  in  archaisierender  tendenz 
fälschlich  eingesetzt  wurden,  es  ist  aber  em,  wie  h  schreibt, 
hier  nicht  nur  möglich,  sondern  muss  auch,  da  k  und  m  dieses 
en-  und  ne-,  wie  wir  gerade  horten,  stete  unterdrucken,  in  deu 
text  gesetzt  werden,  aus  dem  Swie  frome  ein  ritter  wäre  ist  eben 
ein  Daz  kein  ritter  alsö  frome  enweere  zu  versteh n  und  fort- 
zufahren 4er  fände  denn,  wenn  er  kOnig  Artus  aufsuchte,  noch 
einen  besseren  an  dessen  hof. 

286  Zu  Seemüllers  besserung  gesdzens  für  gesaz  er  vgl. 
die  la.  zu  1636. 

573  Aus  demselben  gründe,  aus  dem  beschehen  und  alder 
aus  den  Danielhss.  nicht  in  den  Sirickertext  Übergehn  darf,  ist 
auch  dem  beidiu  von  h  einem  beide  km  gegenüber  nicht  statt  zu 
geben,  an  und  für  sich  wäre  ja  beidiu  an  unserer  stelle  ganz 
gut  möglich;  aber  h  hat  hier  gar  keine  stimme,  da  sein  dialekt 
die  endung  -im  (resp.  -u)  in  pronominaler  flexion  auch  dort  ge- 
braucht, wo  das  gemeine  mhd.  -e  verlangt,  s.  unters,  s.  8  und 
laa.  zu  655.  765  uö. 

646  f  Er  hdt  in  gelihen  lehen,  Daz  ir  dienst  si  baz  be- 
want  R.  baz  fehlt  allen  drei  hss.  Seemüller  will  zim  statt  R.s 
baz  lesen,  *weil  das  le'hen  lihen  ja  nicht  als  eine  gunst,  sondern 
als  zeichen  der  herschaft  zu  verstehn  ist',  wir  bleiben  bei  dieser 
von  Seemüller  dem  salze  angewiesenen,  gewis  richtigen  be- 
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Ziehung,  wenn  wir  für  daz  der  hss.  dar  lesen  :  Dar  tr  dienst  si 
bewant,  die  Schreiber,  welche  die  beziehung  nicht  verstanden, 
änderten  alle  dar  in  daz  (resp.  das),  es  gibt  wenig  vertauschungen, 
die  in  hss.  häufiger  waren  als  die  von  daz,  dd  und  dar;  dagegen 
glaube  ich  nicht,  dass  baz  oder  zim  von  allen  drei  Schreibern 
wäre  ausgelassen  worden,  vielleicht  könnte  die  Iis. liehe  lesung 
auch  ganz  unveräudert  reeipiert  werden,  wie  Lambel  will,  der 
auf  Berth.  v.  Regensb.  i  3,  17  verweist,  s.  auch  Greg.  1658. 

655  Der  muoz  tegelich  einxu  (sc.  schar)  dar,  Riten  und  tur- 
nieren.  Dd  siht  man  walopieren  Manegen  ritter  weehe;  Dd  wirt 
mit  grözer  speehe  Beide  gebdret  und  geriten.  das  unbestimmte  ge- 
bäret des  letzten  verses  scheiut  mir  unerträglich,  man  muss  doch 
in  dem  mit  geriten  gebundenen  wort  einen  auf  ritterliches  kampf- 
spiel bezug  habenden,  spezialisierten  ausdruck  erwarten,  sowie 
es  drei  Zeilen  früher  heifst  Riten  und  turnieren  und  später  gleich 
(692)  rtten,  Justieren  unde  stechen,  ich  halte  daher  gebdret  in 
h  für  einen  Schreibfehler,  an  seiner  stelle  wäre  ein  auf  turnier- 
übung  weisendes,  ähnlich  lautendes  wort  zu  erwarten,  am  besten 
eines,  das  im  15  jb.  bereits  zu  veralten  beginnt,  wir  finden  in 
k,  was  wir  brauchen  :  geberet.  bem  scheint  für  das  schlagen  der 
Schwerter  gegen  die  helme  turnierausdruck  gewesen  zu  sein,  wo- 
für ich  nur  auf  die  vom  wb.  und  hwb.  beigebrachten  belege  zu 
verweisen  brauche,  gleich  darauf  (659)  heifst  es  Man  hosrt  diu 
swert  dd  klingen,  die  dritte  hs.,  m,  list  gewaret  und  stützt  durch 
seine  abweichung  die  annähme,  dass  sie  in  ihrer  vorläge  ein  ge- 
baret oder  gewaret  graphisch  ähnliches  wort  vorfand,  das  sie 
nichl  verstand,  freilich  könnte  man  auch  an  gebüret  denken. 

725  Der  plural  helfen  in  hm  scheint  mir  durchaus  nicht 
unmöglich. 

889  Iis  Daz  sie  dd  ruom  mit  h. 

896  str.  an  mit  h. 

968  schiebe  ich  gegen  hm  (k  kommt  nicht  in  betracht)  er 
hinter  solde  ein  und  inlerpungiere  :  Swer  deheine  geselleschaft 
Wider  im  gelobet  hoste,  Solde  (er)  des  wesen  statte,  Daz  müese  er 
nu  machen  niuwe.  *wenn  ihm  jemand  gefolgscbaft  versprochen 
hätte,  so  müste  er,  wenn  er  dies  versprechen  hielte,  es  nun  neu 
machen',  di.  natürlich  nicht  'erneuern',  sondern  'machen  als  hätte 
er  es  eben  neu  gegeben',  also  'wahr  machen*. 

1106  Wirde  ich  nü  niht  sigehaft  R. :  ich  nu  sig.  km,  ich  nu 
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mit  sig.  h.  vielleicht  Wirde  ich  unsigehaft?  vgl.  R.s  anm.  zu 
1030  Über  die  Vorliebe  des  Strickers  für  diese  art  der  negation; 
auch  hier  ligt  das  negierte  ereignis  in  der  Zukunft. 

1422  Daniel  und  die  dame  vom  Trüben  berge  reiten  traurig 
nebeneinander  her.  der  grund  ihrer  traurigkeit  wird  angegeben, 
dann  heifst  es  bei  R.  :  Sus  was  ir  deweders  muot  Zuo  deheinen 
fröuden  guot.  so  wie  R.  ihn  in  den  text  setzt,  steht  aber  der 
zweite  vers  in  keiner  hs.  k  gibt  zü  fröden  müt  zu  fröuden  güt, 
m  ze  fröden  kume  gut.  k  sowol  als  m  beginnen  den  vers  also 
mit  Zuo  fröuden  ohne  dazwischenslebndes  deheinen.  und  da- 
für zeugt  auch  h,  bringt  aber  für  das  guot  k,  kume  guot  m  die 
zweifellos  richtige  lesung  dehein  guot.  das  oben  citierle  vergpaar 
ist  also,  wie  nun  auch  Lambel  hervorhebt,  mit  h  zu  lesen  :  Sus 
was  ir  deweders  muot  Zuo  fröuden  dehein  guot  'so  war  der  ge- 
rn ütsz  u  stand  eines  jeden  von  den  beiden  zu  freuden  nichts  nutz', 
auf  dieses  mhd.  dehein  guot  —=  nichts  nutz,  unbrauchbar,  un- 
geeignet hat  Hildebrand  im  DWb.  v  497  hingewiesen  bei  gelegen- 
heit  von  keinnütze,  dem  es  ja  nach  bildung  und  bedeulung  ge- 
nau entspricht.  Hildebrand  verweist  da  vor  allem  auf  Wig.  171,38 
Daz  die  schilte  goltvar  Für  Stiche  wären  dehein  guot.  Lambel 
verweist  aufser  auf  die  Wigaloisstelle  auf  Rol.  54,  15  Zorn  ist 
nehein  guot;  ich  citiere  noch  Juliane  146  Sö  bin  ich  dir  dehein 
guot  (dh.  so  nützt  dir  der  besitz  meiner  person  nichts). 

1696  ff  lautete  bei  R.  :  Ir  beider  wille  was  gelich  :  Dd  was 
einhalp  diu  State,  Des  was  dem  andern  einschale;  aber  h  list  der 
ander  ain  sch.,  k  der  andren  ein  seh.;  m,  das  schote  als  *detri- 
mentum'  versteht,  ändert  Das  was  dem  andern  grosser  schade,  aus 
der  la.  von  m  das  nur  durch  die  falsche  auffassung  von  schote  — 
schade  und  die  dadurch  veränderte  beziehuog  des  satzes  bedingte 
dem  andern  in  den  sonst  nach  hk  hergestellten  vers  herüber- 
zunehmen, scheint  mir  vollkommen  unkritisch,  es  ist  mit  k,  von 
dessen  lesung  h  nur  ganz  unwesentlich  abweicht,  zu  lesen  :  Dd 
was  einhalp  diu  State,  Des  was  der  andern  (k,  der  ander  b)  ein 
schale,  dabei  ist  zu  der  andern  aus  dem  einhalp  der  vorher- 
gehnden  zeile  ein  subst.  halben  zu  ergänzen.  —  zum  bilde  vgl. 
Dan.  6168  In  der  un fröuden  schote  Muos  min  herze  sitzen,  an- 
ders Lambel  aao. 

1822  mir  iemer  {mir  fehlt  km,  iemer  fehlt  h).aus  h  und  km 
zu  addieren,  wie  R.  dies  tut,  ist  sicher  unrichtig,  entweder  hat 
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man  mit  h  mir  zu  lesen  und  mit  R.  hinter  komm  1823  zu  inter- 
puogieren,  oder  inner  mit  km,  dann  aber  auch  1823.  24  nach 
km  herzustellen  und  den  punct  hinter  komm  zu  loschen,  die 
gemeinsame  quelle  von  km  bezog  das  ganze  Satzgefüge  1821 — 25 
auf  die  von  Daniel  der  dame  vom  Trüben  berge  bereits  geleistete, 
und  nicht,  wie  ht  auf  die  von  der  Sprecherin,  di.  der  dame  vom 
Lichten  bruunen,  bei  Daniel  erhoffte  hilfe  und  setzte  seine  auf- 
fassung  mittels  einer  radicalen  änderung  der  verse  1823  f  durch, 
dann  muste  aber,  die  la.  wie  h  sie  bietet  immer  als  die  richtige 
vorausgesetzt,  1822  das  tiberlieferte  mir  notwendig  fallen;  da- 
durch wurde,  dieser  vers  auf  die  worte  Daz  dehein  man  beschränkt 
und  durch  den  so  naheliegenden  einschub  von  temer  wider  auf 
sein  richtiges  rnafs  gebracht,  auch  hier  dürfen  wir  also  nicht 
die  consequenz  einer  als  Verderbnis  aufgefassten  und  in  den 
apparat  verwiesenen  la.  in  den  sich  auf  die  entgegenstebnde  Über- 
lieferung stutzenden  text  mit  aufnehmen.  —  R.  denkt  wol  daran, 
dass  temer  in  h  per  homoeoteleuton  (mtr  iemir)  ausgefallen  sei; 
diese  annähme  hätte  aber  nur  dannbegründung,  wenn  sich  dassuppo- 
nierte  mir  temer  in  der  andern  hss.gruppe  tatsächlich  vorfände. 

2104  Die  differenz  von  küenen  getwerge  in  kR.  und  kleine 
getwerge  in  m  beweist  mir,  dass  das  fehlen  des  beiworls  in  h 
das  ursprüngliche  ist,  und  k  und  m,  jedes  selbständig,  durch  den 
einschub  eines  stebnden  epithetons  den  anscheinend  zu  kurzen 
vers  (Vor  dem  getwerge)  verlängern  wollten,  str.  also  küenen  aus 
R.s  text. 

2234  Das  daz  aller  hss.  in  die  zu  ändern  ist  wol  ganz  un- 
nötig :  'weil  sie  sich  so  jammervoll  gebärdet  hatte'. 

2469  st.  dm  mit  b,  vgl.  zu  21.  889.  896. 

2609  f  punct  nach  ungemach,  beislrich  nach  sack. 

2692  Jedoch  gelac  er  dd  Vil  ndch  eine  wochm  Und  hatte 
gerne  gerochen  Den  gräten  .  .  .  Wan  daz  nieman  hernz  reit,  für 
gelac  in  h  list  k  laugte,  m  gedacht;  jedesfalls  ist  geldgete  das  rich- 
tige; es  entspricht  der  situatioo  am  besten,  erregte  aber  bei  den 
jungen  Schreibern  anstofs  und  wurde  von  h  durch  das  geläufigere, 
aber  weniger  prägnante  gelac,  von  m  durch  ein  unsinniges  ge- 
ddhte  ersetzt  vgl.  ferner  Dan.  3114  Von  diu  künden  sie  wol  ge- 
Idgen  (:  pfldgen)  in  ähnlicher  situatioo.  —  gar  keine  berechtiguog 
hat  das  iedoch  2692  bei  R  für  doch  hm  da  k  (s.  auch  Lambel  aao) ; 
1.  also  Doch  geldget  er  dd. 
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2842  Iis  Nü  sist  mit  h  statt  Dil  eist  kmR. 

3204  ff  Dö  sie  daz  rehte  erfunden,  Dö  fluhen  sie  holde  Von 
dem  risen  alle.  Des  wart  im  zorn  unde  gdch  R.  das  reim  paar 
3205 f  balde  :  alle,  das  io  hm  fehlt,  schlägt  Seemüller  wol  mit 
recht  vor  zu  streichen,  vor  dem  verse  3208  Nü  lief  er  in  aüez 
ndch  muss  uns  aber  doch  gesagt  werden,  dass  die  andern  davon- 
gelaufen seien,  es  ist  daher  3207  in  statt  im  der  hss.  zu  lesen : 
Dö  sie  daz  rehte  erfunden.  Des  wart  in  zorn  unde  gdch.  vgl. 
auch  Sie  begunden  von  im  gdhen  3222.  Des  wart  in  zorn  be- 
deutet :  4 da  wurde  es  ihnen  zuviel';  Strickers  helden  fliehen 
immer,  wenn  ihnen  zorn  wirt,  s.  zb.  Dan.  1947  f :  Dö  wart  minem 
herren  zorn,  Der  flöch  uf  den  höhen  tom  Und  beslöz  sieh  darinne. 

3480  Iis  mit  h  er  für  Der  kR.,  denn  auch  die  auslassuog 
des  wortes  in  m  weist  auf  er  in  der  vorläge  dieser  bs.,  m  über- 
sah er  hinter  dem  vorangebnden  er  («  ere  3479). 

3540  Iis  beste  mit  h;  bestez  R.  hat  weder  h  noch  km. 

3605  Daz  er  gehiu  ein  pfat  Durch  daz  her  an  ein  stat,  Daz 
ez  im  wol  tusent  werten.  R.  bessert  gegen  alle  hss.  Dd  es  im 
wol  tüsent  werten,  aber  ich  glaube  nicht,  dass  an  ein  stat  dieser 
näheren  beslimmung  bedarf  :  »er  haute  sich  einen  pfad  durchs 
heer  an  eine  (ihm  genehme)  stelle',  der  folgende  das-satz  bringt 
dann  einen  begleitenden  umstand  (enthielte  er  eine  negation, 
wäre  er  mit  »ohne  zu'  zu  übersetzen)  :  *  während  es  ihm  wol 
tausend  streitig  machten'. 

3674  str.  sin  mit  b. 

3691  Ez  enwas  niht  wceher  zimberman  R.  aber  ist  das  über- 
lieferte er  (hm)  würklich  mit  R.  in  ez  zu  bessern?  wcehe  heifst 
doch  einer,  der  sich  auf  kunstreiche,  zierliche  arbeit  versteht, 
ein  Zimmermann  aber,  der  dne  sunor  zimmert,  wird  kaum  zier- 
liche arbeit  liefern,  es  beifst  also  vom  helden  im  kampfgewühl: 
»Cr  zimmerte  wol  ohne  lot,  er  war  kein  kunstreicher  Zimmer- 
mann :  (sondern)  schlug  grimmig  seine  axl  an,  wo  er  eben 
hintraf.  in  der  anm.  zu  3691  meint  R.,  dass  der  Stricker  den 
Zimmermann  »als  Variation  des  Schmiedes  (v.  3626)  ersonnen' 
hatte,  aber  der  kampfende  held  als  Zimmermann  stammt  aus 
Wolfr.  Wh.  394,  13  ff:  Der  zimmerman  muoz  warten  Wie  er  mit 
der  harten  Ndch  der  ackes  müeze  sniden  .  .  .  Poydwiz  al  anders 
fuor  (er  ist  also  auch  kein  wceher  zimmerman) :  Er  künde  wemc 
ndch  der  snuor  Houwen  ndch  ir  marke,    vgl.  auch  jTit.  3249. 
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3989  slr.  aÜez  mit  h. 

4408  besser  wol  eines  menschen. 

4608  Iis  Daz  ez  niht  anders  vergät  mit  treuerem  anschluss 
an  die  hss.;  Tgl.  3536,  wo  mit  La m bei  ebenfalls  vergie  (gegen 
ergie  R.)  zu  lesen  ist  und  die  laa.  zur  stelle. 

4649  Iis  wol  dar  er  für  dd  er  bkR.,  do  er  .  .  .  hin  m. 

4901  list  R.  mit  h  Dem  danket  daz  ich  sinnic  bin  (:  sin), 
km  bietet  daz  wir  sinnic  sint,  und  m  siebt  sich  dadurch  ver- 
anlasst, den  folgenden  vers  umzureimen  (sint :  kint).  und  wirk- 
lich danken  sie  Daniel  ja  alle  ihren  verstand  und  so  heifst  es 
auch  gleich  in  den  nächsten  versen  ganz  richtig  :  Wir  sin  alle 
dne  sin  Diz  lange  jdr  gewesen,  in  den  vorlagen  von  h  und  von 
km  stand  also  wol  daz  wir  sinnic  bin.  km  änderten  die  ihnen 
unverstandliche  form  zu  gunsten  des  wir,  h  zu  gunsten  des  bin. 
wir  bin  steht  beim  Stricker  aber  auch  sonst  noch  im  reime,  zb. 
wir  bin  :  hin  Karl  11373,  s.  Unters,  s.  40. 

5119  Daz  aller  herteste  pfat  R.  :  daz  aller  herste  h,  den  aller 
hertosten  k,  den  aller  ersten  m;  Iis  Daz  aller  herweste  pfat. 

5700  Warum  nicht  alles  mit  den  hss.? 

5860  str.  alle  mit  h. 

5958  tu  zwei  wls  R.  :  zway  wys  h,  in  zwen  weg  km;  str. 
in  mit  h. 

6227  Gawein  sagt,  Daniel  sei  der,  welcher  für  das  land  sich 
am  besten  zum  herren,  für  die  konigin  am  besten  zum  galten 
ziemte,  (wenn  ihr  der  gleichen  ansieht  seid,  Sö  ist  sie  (die  konigin) 
niene  baz  bewant\  so  hR.,  aber  ist  nieman  k,  ist  sie  nyeman  m ; 
Iis  Sö  ist  sie  niender  baz  bewant.  auch  6580  schreibt  hR  ntene, 
wo  mit  m  niender  zu  lesen  sein  wird,  k  gibt  dort  nie;  vgl.  fefner 
617  ntemerhmR,  nüder  k,  niender  Ehrismann ;  101  niemer  hkR, 

6272  Artus  und  seine  ritter  schenken  Daniel  das  eroberte 
land.  Daniel  dankt  :  Got  selbe  der  löne  ru  allen,  Daz  mir  einen 
sol  fallen  Daz  wir  alle  erfohten  hdn  :  Daz  ist  gröze  triuwe  an 
tu  getdn;  Ich  verdiene  ez  iemer,  sol  ich  leben.  Seemüller  findet 
den  vorletzten  vers  mit  recht  so,  wie  er  hier  bei  R.  lautet  uud 
bezogen  wird,  unmöglich  und  fordert  Daz  ist  gröze  triuwe  an 
mir  getdn  (oder  von  iu  getdn).  ich  glaube,  näher  läge  :  punet 
nach  hdn,  des  für  daz  der  hss.  6272,  und  doppelpunct  nach  ge- 
tdn, also  :  »dafür  wird  euch  grofse  treue  bezeugt  werden  (werde 
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ich  mich  euch  stets  treu  uod  daokbar  erweisen),  und  ich  werde 
es,  wenn  ich  leben  bleibe,  allzeit  abverdienen'. 

6681  f  ist  mit  SeemUller  und  Lambel  nach  km  herzustelleD. 
was  R*.  gibt,  steht  weder  in  h  noch  in  km  und  ist  so  vulgär,  dass 
es  von  hkm  niemals  misverstanden  worden  wäre. 

6719  str.  al  mit  h,  vgl.  auch  m. 

6786  Wd  wart  ie  dtkein  tat  Alsö  fröudenriche!  loh  warne 
ouch  sin  gtliche  lemer  öfter  üfkome  R.  :  ymer  öfter  b,  iemer  sider 
m,  iemer  k;  Iis  iemer  aftert 

6994  f  Der  vater  der  riesen  ist  schneller  als  jedes  andere 
menschenkind.  Swaz  diu  zwei  ie  gewan,  Beidiu  fleisch  unde  geist. 
Des  was  an  im  diu  volleist,  Daz  ez  in  niht  mohte  hdn  erzogen  R., 
das  ist  gut  mbd.  und  gibt  auch  schonen  sinn,  den  R.  in  der  anm. 
paraphrasiert  :  'Er  hatte  die  kraft,  dass  alles,  was  dies  beides, 
fleisch  und  geist,  hatte,  ihn  nicht  einholen  konnte',  aber  es  ent- 
fernt sich  doch  allzustark  von  den  hss. :  6994  geben  alle  drei  hss. 
daz  was  für  des  was  R.  und  im  fehlt  in  hm,  6995  fehlt  niht  wider 
in  allen  hss.  ich  schlage  vor  :  Daz  was  dn  die  volleist,  Daz  ez 
in  mohte  hdn  erzogen  'was  aus  fleisch  und  geist  sich  zusammen- 
setzt, dem  mangelte  die  kraft,  dass  es  ihn  hatte  einholen  können'. 
erzielien  wird  man  aber  besser,  wie  Lambel,  mit  bezug  auf  die 
folgenden  kraftproben  als  'durch  ziehen  an  sich  reifsen'  verstehn; 

7046 — 50.  Die  Versetzung  von  7049  f,  welche  Seemüller 
vorschlagt,  setzt  die  von  R.  in  den  text  gesetzte  la.  h  voraus,  aber 
schon  R.  selbst  (s.  die  anm.)  erkaunte,  dass  der  text  hier  nach 
km  herzustellen  sei  und  dass  h  diese  verse  (die  übrigens  auch 
km  zu  freilich  schüchterneren  änderungen  aulass  gaben)  um- 
dichlete,  weil  das  echte  seiner  zeit  und  spräche  vollkommen  fremd 
war.  —  so  entfällt  hier  der  zweite  (s.  zu  3203  ff)  coosonantisch 
ungenaue  reim  des  Dan.  und  es  bleibt  nur  umbe  :  begunde  2537  f. 

7116  daz  R.,  do  bkm;  Iis  dd. 

7142  str.  samet  mit  h  und  auch  mit  ro. 

7187  doch  wol  hinder  im  mit  km. 

7534  str.  und  mit  h. 

7843  Iis  alsö  mit  h  für  als  kmR.,  vgl.  8057  alsö  hmR„  als  k. 

8051  zu  den  laa.  und  Seemüllers  Vorschlag  lobe  statt  löne 
vgl.  6249  und  laa. 

8057 — 62  Seemüllers  gründe  für  die  athetese  dieser  zeilen 
halt  ich  nicht  für  zwingend.  Daniel  nimmt,  um  Ginovere  abzuholen, 
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nur  die  600  ritter  mit  sich,  die  im  eroberten  lande  keine  frau 
genommen  haben,  diese  gesellen  Daniels  brauchen  aber  nicht 
Junggesellen  zu  sein,  ja  sie  haben  sich  in  Cluse,  wie  wir  an- 
nehmen müssen,  nur  deshalb  nicht  beweibt,  weil  sie  daheim  be* 
reits  frauen  hatten,  von  diesen  frauen,  die  in  Artus  landen 
zurückgeblieben  sind ,  ist  in  den  von  SeemUller  beanstandeten 
versen  die  rede;  sie  begleiten  nun  ihre  männer  und  Ginovere 
zurück  nach  Cluse  zu  Artus  festen,  damit  dort  niemandem  die 
seine  fehle. 

Graz,  2  dec.  1896  [april  1897].         KONRAD  ZWIERZINA. 

ZUM  TEXT  DER  WARNUNG. 

Zs.  33,  402  veröffentlichte  KBorinski  das  ergebnis  einer  ver- 
gleichung  der  hs.,  durch  welche  eine  reihe  von  irrtümern  in  Haupts 
abschrift  richtig  gestellt  wurde,  bei  einer  späteren  benutzung  der 
hs.  ergab  sich  mir  noch  folgende  nachlese  : 

82  schweflet     140  erweichet     148  da]  dar     176  scimber 
217  o.  d.  v.  der  der  v.    251  entslach]  enslach     282  geslende 
350  bihaft      392  den]  der     495  gelernet      5 82  unt  swie 
vil     590  duch     716  herre  iesus  Christ     770  nie  niemen 
850  achte    865  manic  vakiger    882  ercchent    892  riuchet 
931  wol]  vol      1033  boenic      1050  daz]  des      1120  von] 
vor       1142  si  chan  si  nicht  b.       1221  sorgen]  sunden 
1256  hercem    1298  er  fehlt    gelet]  get    1306  manige    1325  den 
gnoten      1346  geit  im  wider      1358  valandas      1367  der] 
des      1470  muget      1501  er]  ez      1502  denne  s.  k.  j. 
1548  not)  got      1569  der]  des      1697  also      1703  diu  die. 
es  fehlt  also  kein  diu,  wie  Haupt  anmerkt.     1729  versmahten 
1775  trnchsaetzzen       1783  anderm       1857  maniger  vogil 
hande     1906  in     1916  erwirt     1931  doeret     1976  siusen 
1992  irn  gemach    2011  gaeb     2042  chunnet    2052  werde 
2091  d.  s.  m.  i.  alles  g.       2196  zuo  fehlt       2368  misse- 
lingen     2371  balde]  bilde     2421  gar]  dar     2167  oder  ir 
2214  unde]  oder      2431  erde]  rede      2550  I6re]  ere 
2615  thumber  Berinski]  chumber       2617  zergen]  zergan 
2711  e.  w.  v.  ein  st.      2744  gesinde]  ingesinde     2777  hast] 
hat     2804  in]  im     2855  tar]  getar     2862  engerl]  gert 
2895  scfa.  habent  s.  b.     2897  grozzerer     291 1  umbe  den  der 
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da  veüe  ist  3060  ich  fehlt  3246  o.  sehet  danne  w.  d. 
w.  g.  3345  unendelose  3429  guot]  got  3442  wesent] 
wesea  Nachtrag)  104  und  106  hinre]  hinze  N  104  strebt  das 
t  betnahe  verlöscht  N  106  chom  N  109  zwen.  —  die 
initiale  fehlt  791.  2007.  2577.  383  f  ist  widerholt,  aber  spater 
halb  ausgelöscht  das  o  der  vorsilbe  un-  wird  mit  folgendem  m 
assimiliert:  umminne  938.  1822.  ummaere  1770.  2139.  2190. 
2242.  2822.    einmal  begegnet  auch  um  werde  13. 

Kürzung  oder  zusammenziehung  hat  Haupt  an  ff.  stellen  vor- 
genommen: 65  die  ez      72  twinget     77  ez     83  hilfet 
94  swenne       101  merket       105  weinet       123  erzaeiget 
164  dar  in     186  ez    203  gedenket   256  ubeles   261  irret 
278  chunnet     294  bezzeren     351  erfüllet     334.  394  wände 
409  dinet       411  gedenchet      412  willen       413  ringet 
432  phliget     464  gruzzet     466  ce  allem     603  duncchet 
629  er  im    665  ez    832  douchte    895  stumbelen    949  stum- 
belt     1171  ze  einem      1268  iure     1311  gedenket  wie  ez 
1324  si  in     1337  ere     1342  hilfet     1371  heizzet    1376  ez 
1413  er  sein     1428  ze  einem     1437  machet      1463  aber 
1464  ez     1556  samfter     1635  wirserem      1652  erliscbet 
1714  iriu     1758  offenbare     1766  waene  ez     1911  wie  ez 
2046  wie  ez       1942  allen  d.  t.       2048  wellet      2354  er 
in      2373  iaemerlichen      2374  ez  enmac      2613  ir  ez 
2803  geil  ez     2931  iu  ez. 

An  ff.  stellen  sind  die  hsl.  überlieferten  formen  erweitert 
worden:  80.  94.  1365  sei     266  wip     665  an     895.  1337. 
1421  unt     1241  um     1348  mensch      1364.  1406  bret 
1379  trug     1413  1er     1420  got     1435  saeitspils. 

Das  hsl.  weilze  ist  aufser  2334  auch  476  und  1669  anzu- 
merken. 1193  wird  denne  in  dan  gekürzt,  1265  in  denn; 
2444  danue  in  dan.  durchgehendes  erscheint  iu  st.  iuch:  256. 
294.  512.  656.  787.  803.  813.  942.  1057.  1457.  1581.  1610. 
1613.  1622.  1625.  2174.  2187.  2191.  2197.  2276.  2459.  2609. 
2648.  2796.  3167.  3168.  3202.  3203.  3213.  3243.  3244.  Haupt 
hätte  daher,  da  er  es  sonst  überall  getan,  auch  das  iu  1201.  2195. 
2203  ändern  sollen,  die  kürzung  im  reime  wird  an  einigen  steüen 
angemerkt,  an  andern  nicht :  91.  153.  491.  579.  581.  871.  1335. 
2927.  2961.  3023.  3033.  3147.  3185. 

Vier  der  änderungen,  die  Steinmeyer  im  atuchluss  an  Borinskis 
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collation  empfahl,  werden  durch  die  hs.  bestätigt:  dar  148.  2421 
geslende  282     chunnet  2042. 
Ich  möchte  noch  folgende  dnderungen  der  hsl.  Überlieferung 
und  des  Hauptschen  textes  vorschlagen: 

53  die  allitteration,  die  in  der  Warn,  eine  nicht  unbedeutende 
rolle  spielty  legt  nahe  grtsen  st.  wtsen,  wodurch  der  rührende  reim 
beseitigt  würde,  (vgl.  an  juogeo  und  an  grtsen  Hartmann  i  büchl.  4; 
ähnl.  Stricker  Kl.  ged.  12, 136;  grtsen  :  wtsen  Gre$.3173)  U2kolon, 
vgl.  1941  146  kolon  st.  komma  177  bringt  in  Ober  daz  (zil) 
niht;  vgl.  639  si  bringt  in  Uber  daz  zil  niht,  als  im  ze  sterben 
gescbibt  und  172  als  scbiere  kumt  sin  zil.  197  Steinmeyers 
conjectur  vi  od  et  st.  mtdel  wird  durch  eine  predigtstelle  gestützt: 
vgl.  Schönbach  Altd.  predd.  i  242,  17  dar  uoime  so  sult  ir  nacbt 
und  tag,  vru  und  spate,  und  zu  allen  zlten  dar  an  deukin  daz  ir 
vor  ucb  elteswaz  gesendet  daz  ir  dort  vindet  446  kolon 
448  Äret'n  komma  530  kein  komma  532  komma  801  ez  st. 
er;  vgl.  N  148  811  statt  mit  Haupt  sunde  einzusetzen,  möcht 
ich  lieber  schreiben  der  der  slle  tcetlich  sl ;  vgl.  758  der  zorn  muoz 
llden  den  t6t;  789  (haz)  von  dem  diu  vlentscbaft  erspringet 
diu  uns  den  tot  bringet.  Schönbach  i  26,  37  der  zorn  benimt  den 
menschen  sich  selben  und  machet  im  dikke  den  tot  des  liebes 
und  der  sele,  quia  ira  mortem  operatur  839  das  in  der  hs.  ist 
beizubehalten.  881  die  st.  diu,  vgl.  450.  1589.  1868.  2939, 
wie  auch  wol  Iwein  4328  diu  in  die  zu  ändern  ist;  vgl  Iw. 
13.  402.  1286.  2386.  7824.  900  kolon  ;  vgl.  das  ähnliche  satz- 
gebilde  2651—2661.  1150  komma  st.  punct;  vgl.  2094.  1178 
Uhler  kann  auch  stehn  bleiben,  wenn  man  mit  minnerre  swsre 
nur  auf  klösenaere  bezieht.  1232  olie  st.  blte;  vgl.  Berthold  i 
171,  33  da  man  den  söt,  den  briet,  den  schant  alse  ein  rint,  den 
versleinte  mit  steinen;  den  flaht  man  in  ein  rat,  den  begöz 
man  mit  brinnendem  olei;  predigtbruchst.  Germ.  1,  451b,  13 
Sanctus  Johannes  ewangelista  der  wart  geworfen  in  ein  potige 
volle  welligez  oles;  Wackernagel  Predd.  xxvm  39  Die  si  vf  den 
roeschen  branten,  die  betrouften  si  mit  wallendigem 
smaltz.  eine  matter  durch  begiefsen  mit  blei  wird  nirgends  er- 
wähnt ».    1325  komma,  da  wol  das  hsl.  den  guoten  einzusetzen  ist. 

1  als  höllenslrafe  begegnet  geschmolzenes  blei  in  den  Schlund  ge- 
gossen :  die  teuffei  gössen  der  seien  da  zu  stunt  wellich  bli  in  eren  munU 
gespräch  »wischen  seele  und  leib  235  {Germ.  3). 
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vgl.  3493  1326  kolon  zu  tilgen  1383  komma  U.  punct 
1385  punct;  in  v.  1385  ist  das  subj.  pron.<  das  sich  auf  spiiaere 
beziehen  muss,  gespart.  1421  rainnel  st.  minnert;  vgl.  1422 — 
1424  1569  vielleicht  wäre  eine  Verbindung  der  lesart  Haupts 
der  und  des  hsl.  des  angezeigt  im  Hinblick  auf  Iw.  2196  f  der  wol 
des  llbes  pflegen  kan  und  ders  ouch  guote  State  hat.  1779  komma 
zu  tilgen  1811  vorwtsel  st.  vorreisel?  1874  die  einsetzung 
von  ze  ist  nicht  notwendig;  vgl.  Kraus  Deutsche  ged.  d.  12  jhs.  tu 
176  f  1916  enwert  st.  enwirt  2032  guotes  st.  gotes 
2188  tuget  */.  muget;  vgl  Reinmar  MFr.  186,  15  f  ouch  ge- 
schiht  ein  wunder  Ithte  an  ir,  daz  man  si  danne  ungerne  siht 
und  MFr  186,  10  so  entoug  ich  ir  vor  alter  nilit  {Warn.  2187 
daz  wfp  iuch  ungerne  siht,  so  tuget  ir  danne  niht). 
2284  in  allen  gaben  muss  stehn  bleiben;  s.  Lexer  i  724  2342 
komma  st.  ruf  zeichen,  ez  zu  streichen;  vgl  2274  f  2447  der 
punct  ist  zu  tilgen  und  2448  anzusetzen.  2482  betwinget  braucht 
nicht  geändert  zu  werden;  vgl  2479.  2490 ff  2586  der  lecker 
st.  diu  lüge?  vgl  die  Zusammenstellung  Warn.  2586  f  der  lecker 
ist  a)  der  werlde  leit.  boesiu  wlp  solt  ir  mlden  und  Stricker 
vdBagens  Germ,  vm  293,  29ff  leccher  unt  verschampliu 
wlp  die  machent  tnangen  guoten  Up,  daz  er  gol  wirl  gar  wilde 
2846  kolon;  das  folgende  kann  sich  nicht  auf  den  habgierigen  beziehen; 
es  führt  einen  andern  sünder  vor.  3163  f  der  phleget  unz  an 
iuren  tot:  si  benimt  iu  die  6wegen  not,  vgl  1045  3198  riwec- 
Uchen  st.  reinicltchen?  3290  komma  3433  punct  3434  kolon 
3449  auch  die  aüiteration  lässt  Ursachen  */.  hersachen  erwar- 
ten. N  1.  41.  222.  226  iuch  st.  iu  N  66  der  tot  st.  diu  zlt? 
komma  st.  punct,  N  67  punct;  vgl  181  f  zlt  widerholt  vielleicht 
der  Schreiber  aus  N  65  und  muss  infolge  dessen  auch  N  68  so  der 
jungiste  tac  ist  komen  ändern,  das  bild  an  sich  wäre  nicht  un- 
möglich; vgl  so  hat  die  zyt  herlauffen  mich.  Der  alte  und  der 
junge  (Ältd.  bll  i  29)  str.  19.  N  103  ob  er  st.  oder.  N  104 
ob  er  zu  streichen.  N  113  gedunke  aber  ez  si  bcese  st.  gedenke 
aber  er  ez  st  bcese;  vgl  N  97,  N  131.  N  136  unverwant  st.  un- 
erkant;  vgl.  2163 f  der  hat  den  schaden  an  der  hant,  daz  ist 
immer  unverwant.  N  246  in  st.  iu.  N  249  der  doppelpunct  ist 
zu  tilgen  und  250  anzusetzen;  v.  250  iu  relativsatz,  die  flrist 
ist  acc.  N  258  selben  darf  nicht  geändert  werden  :  nach  dem 
jüngsten  gerichte  werden  leib  und  seele  der  strafe  oder  belohnung 
teilhaftig:  di  muzent  in  samet  llden,  iz  sl  ubil  oder  gut,  alse  der 
mensche  hie  getut  Credo  1368;  vgl.  N  246  und  die  ähnl.  stelle 
Warn.  243 f  N  289  das  hsl  bowel  iu  zu  belassen;  vgl.  Lexer  i  404 
büwen  uf.  in  800  wesen  Un.;  vgl  auch  Warn.  1113.  2217. 
3417  und  Credo  949  daz  er  uns  bevelle  hin  zo  der  belle,  da  er 
selbe  wesen  hat. 

Laibach,  13  juni  1896.  ANTON  WALLNER. 
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DAS  GEDICHT 
AUF  KAISER  LUDWIG  DEN  BAIERN. 

In  traarig  verstümmelter  gestalt  ist  eine  an  kaiser  Ludwig 
den  Baiern  gerichtete  allegorie  auf  uns  gekommen,  ein  buch- 
binder  der  Dillinger  jesuiten  hat  im  17  jh.  die  schöne  hs.  zer- 
schnitten ,  und  nur  der  kleinere  teil  des  gedientes  ligt  uns  vor 
in  den  bruchstücken ,  die  von  FrPfeiffer  und  Englert  gefunden 
und  veröffentlicht  worden  sind ;  s.  Pfeiffer  Forschung  und  kritik 
auf  d.  gebiete  d.  deutschen  altertums  (Wien  1863)  45  ff  (=  Pf. 
i— xi)  i  und  Zs.  30,  71  ff  (—  E.  i.  ii). 

Der  Verfasser  nennt  sich  'schriber',  und  er  lobt  Ludwig  sehr, 
so  war  Pfeiffer  auf  die  Vermutung  geführt  worden,  dieser  Schreiber 
sei  ein  mitglied  der  kaiserlichen  kanzlei  gewesen;  nach  ihm  hätte 
der  protonotar  Ludwigs,  meister  Ulrich  von  Augsburg,  dem  an- 
sehen seines  herrn  mit  offiziösen  versen  zu  hilfe  kommen  wollen, 
dagegen  ist  einspruch  erhoben  worden  von  Riezler,  der  die 
gründe  Pfeiffers  nicht  ausreichend  fand2. 

Seitdem  blieb  die  frage  unberührt,  vielleicht  aber  lässt  sich 
die  eigentliche  absieht  des  werkes  etwas  scharfer,  als  es  bisher 
geschehen  ist,  erfassen  und  damit  zeigen,  dass  man  den  dichter 
jedesfalls  nicht  unter  den  nächsten  dienern  des  kaisers  suchen 
darf,  mit  dem  hauptgedanken,  soweit  er  erkennbar  ist,  scheint 
die  Pfeiffersche  ansieht  schwer  verträglich,  auf  eine  reconstruc- 
tion  der  anläge  im  einzelnen  muss  man  bei  der  dürftigkeit  der 
fragmente  von  vornherein  verzichten. 

Der  dichter  ist  ausgegangen,  um  ein  mittel  gegen  die  not 
seiner  zeit,  die  ihn  mit  schwerem  kummer  erfüllt,  ausfindig  zu 
machen,  frau  Venus,  die  er  auf  ihrer  feste  Solialt  aufsuchte,  hat 
ihn  an  frau  Ehre  verwiesen ,  Pf.  u  55  ff.    zu  ihrem  herlichen 

1  vorher  WSB.  philos.-hist.  cl.  41  (1863),  328  fT.  die  fragmente  jetzt 
in  München  cgm.  5153. 

*  Forachangen  z.  d.  geseh.  14, 14  und  Geschichte  Baiems  ii  554  anm. 
hier  Ut  schon  Pfeiffers  angäbe,  der  Verfasser  schreibe  im  auftrag  des  kaisers, 
zurückgewiesen,  anlass  zu  dem  misveretandnis  war  wahrscheinlich  Pf.  x 1  f 

Mich  heitse  es  danne  sefiriben 
Der  hoekgelopte  kotier. 
dass  er  den  kaiser  seinen  (berrn'  Pf.  in  84.  100.  x  53  und  die  kaiserin  seine 
'frau'  E.  n  41  nennt,  macht  ihn  natürlich  nicht  zum  diener  und  hofmaun. 

Z.  F.  D.  A.  XL1I.   N.  F.  XXX.  7 
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schlösse  kommt  er  nun  um  die  festliche  zeit  der  pßngslen,  Pf. 
1  16.  das  hofgesiode  tummelt  sich  in  allerlei  lustbarkeit  und 
kampfspiel,  gaste  nehmen  teil,  freu  Ebre  und  ibr  gefolge  geben 
zu.  —  hier  setzen  unsere  fragmente  ein»  E.  i,  Pf.  i.  u.  —  zur 
abwechslung  pflegt  frau  Ehre  sich  auf  eine  tribüne  zurückzuziehen, 
E,  i  93.  Pf.  u  17  ff,  wo  sie  umgeben  von  frau  Mafse,  Scham, 
Keuschheit,  Treue,  Milde,  Recht  und  Bescheidenheit  thront,  bei 
einer  solchen  gelegenbeit  stellt  frau  Venus,  die  auch  zugegen  ist, 
den  dichter  vor  und  setzt  sein  begehren  auseinander  —  leider 
bricht  hier  Pf.  u  ab.  —  den  gegenständ  seiner  wünsche  bildet 
ein  schwert  für  den  kaiser.  an  einer  stelle  E.  n  70  ff  macht  er 
sich  gedanken, 

—  wie  ich  wurde  gar  entladen 

Des  breiten  von  dem  swerte, 

Des  ich  ze  gäbe  gerte, 

Als  ich  ofte  han  geseit. 
daraus  geht  zugleich  hervor,  dass  ihm  sein  wille  nicht  sofort  er- 
füllt wird,  über  den  inhalt  seiner  klagen  sind  wir  nicht  unter- 
richtet; nur  ist  anderwärts  ersichtlich,  dass  er  dabei  auch  auf 
bestimmte  personen  bezug  genommen  bat.  Pf.  vii  39  ff  wird  ihm 
gesagt: 

*(du  sollst)  ergetzet  werden 

Aller  der  beswerden, 

Die  du  von  dem  swerte  hast, 

Dez  der  von  Niffen  dir  gebrast, 

Als  wir  alle  han  vernomen'. 
bei  einer  der  audienzen  soll  er  über  Ludwig  berichten,  und  er 
tut  dies  mit  rühmenden  worten ,  Pf.  m.  in  das  lob  des  kaisers 
stimmen  zu  seiner  freudigen  Überraschung  frau  Ehre,  Pf.  v,  und 
ihre  damen,  Pf.  vi,  mit  vollen  tönen  ein.  auch  die  kaiserin  er- 
hält ein  reiches  mafs  von  preisreden,  Pf.  iv,  E.  ir.  der  Schreiber 
aber  vergisst  darüber  nicht  seinen  'alten  schaden'  und  wird  von 
frau  Ehre  vertröstet,  E.  u  68  ff.  durch  Intervention  anscheinend 
widerum  der  frau  Venus  naht  er  sich  endlich  seinem  ziel,  Pf.  vu. 
wir  erfahren,  wie  frau  Ehre  das  schwert  holen  lässt  mitsamt  einer 
kostbaren  serien  1  von  seide  und  gold.   sie  will  es  ausstatten  mit 

1  'rüstuog'  nach  Pfeiffer  t.  50,  'decke  oder  kleid '  8.  81.  [falsch  ist 
Lexers  etynoJogie  :  lat  seriös;  vielmehr  ist  Ducange  s.  v.  strga  heranzu- 
xieaen.   &  Sch.] 
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gewalt,  die  Widersacher  des  kaisers  zu  schrecken,  schlechte  Christen 
und  ungläubige  zum  rechten  glauben  zu  bringen,  Pf.  vin1. 

Es  folgt  nun  der  zweite  hauptteil  des  ganzen,  eine  lange 
reihe  ton  ermaboungen,  die  der  dichter  als  'fron  Eren  lere'  seinem 
geschenk  mitgibt,  er  spricht,  Pf.  z  11  ff,  von  dem  verderblichen 
kämpf  der  beiden  Schwerter,  wie  das  eine,  mit  dem  nur  das 
päpstliche  gemeint  sein  kann,  das  andere  verdrängen  wollte: 

Da  von  du  werde  krüienheit 

So  grossen  b retten  lidet, 

Das  si  von  schulden  nidet  (—  hasst) 

Den  der  des  swertes  hat  gewalt, 

Da  veu  breste  maniowüt 

Des  riches  Stetten  vallet  zu. 

Her  ketser,  trachtent,  wie  man  ti , 

Das  gottts  dienst  uns  wider  kom. 
dh.  dass  der  kirchenbann  von  ihm  und  seinen  anhängern  ge- 
Dommeo  werde  — 

Bast  uwer  ere  und  unser  from. 
damit  wird  das  kaiserliche  schwert  wider  anerkannt,  und  die 

1  bei  der  krönong  in  Rom  nimmt  der  pepst  das  reichsschwert  vom 
altar  des  h.  Petras,  reicht  es  dem  kaiser  und  spricht:  kAccipe  gladium  — 
imperiaKter  tibi  concesrum  nostreque  benedictionu  officio  in  defenrionem 
tancte  de*  eetleeie  divinitus  ordinatum  ad  vindietam  matefactorum,  lau- 
4sm  9erm  bonorum,  et  est»  memor,  de  quo  psabnista  (44,  4)  prophetavit 
diceru  :  Aecingcre  gladio  tuo  super  femur  tuum  potentissime ,  ut  in  hoc 
per  eundem  vim  equitatis  exerceas ,  vi  olein  iniquilatis  potenter  destruas 
et  sanctam  dei  ecclesiam  eiusque  fidele*  propugnes  ac  pro  Ingas  nec  minus 
sub  fide  faltos  quam  chri stiani  nominis  hostes  execree  ao 
disperdas,  viduas  ac  pvpiitos  clementer  adiuvet  ac  defendas,  de  so  lala 
restauresy  restaurata  conserve$t  ulciscaris  inhuta,  etmfirmes  bene  dispo- 
rita  et«,  dann  umgürtet  er  ihn  mit  dem  Schwerte;  der  kaiser  lieht  es  aas 
der  scheide,  viriliterque  ilhtm  ter  vibrat  und  steckt  es  wider  «in,  s. 
ADiemaad  Das  ceremoniell  der  kaiserkrön ongen  von  Otto  i  bis  Friedrich  n 
(Mfinchen  1894)  139.  nach  den  vier  himmelsgegenden  soll  der  kaiser  ver- 
matlieh  das  schwert  der  fran  Ehre  schwingen,  s.  Pf.  vm  7  fT  (lücke) 

Mit  sinr  tnaterie  %  .  .  . 

In  vier  tvege  strecken; 

Da*  mag  wol  ertrecken 

De*  keisers  widersachen. 
die  Übereinstimmung  ist  also  nicht  weit  her,  aber  die  stelle  gibt  die  her- 
kömmliche ideale  aof fassang  des  kaiserlichen  berufs,  die  auch  In  unserm 
gedieht  erscheint. 

7* 
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piissewende,  Du  dem  riebe  uffe  tit  Von  des  einen  «wertes  tu/,  be- 
endet,. Pf.  x.  27  ff.  er  spricht,  Pf.  ix,  von  den  beratern  der  Fürsten 
mit  der  spitzen  wendung,  dass  wol  auch  gute  ratschlage  nicht 
beachtet  werden,  ferner  von  all  den  vielen  pflichten  des  herschers: 
er  soll  auf  jedes  unrecht  merken  und  es  abstellen,  er  soll  schauen, 
wie  es  um  gerechtes  gericht,  um  schütz  der  witwen  und  wajsen, 
um  zoll  und  münze  steht,  er  preist,  Pf.  xi,  unter  berufung  auf 
das  wort  Jesu  (Job.  14,  27)  den  frieden,  der  freilich  mit  Herten 
strengen  sacken  zu  erkämpfen  sei,  auf  dass  man  von  dem  un- 
fride  fride  hat. 

Der  dichter  also  verschafft  dem  kaiser  das  schwert,  das  er 
führen  soll,  das  er  demnach  bisher  nicht  geführt  hat,  nicht  führen 
konnte,  zum  mindesten  nicht  in  der  rechten  art1.  für  einen 
panegyriker  wäre  der  ausgangspunet  seltsam,  und  in  der  tat, 
es  bedarf  wohl  keiner  längeren  erörterung,  dass  dem  verf.  seine 
ernsten  anliegen  und  beschwerden  die  hauptsacbe  waren,  die 
lobsprüche,  deren  Oberschwänglichkeit  er  selbst  gelegentlich  zu 
entschuldigen  scheint,  Pf.  x  51  ff,  sind  nicht  ohne  Überzeugung 
geschrieben,  aber  doch  sicher  auch  nicht  ohne  die  absieht,  ein 
geschicktes  deckungsmittel  für  die  vielleicht  unbequemen  mah- 
nungen  zu  gewinnen,  also  kein  reines  lobgedicht,  sondern  gra- 
vamina  in  panegyrischer  Verbrämung. 

Wichtig  für  die  auffassung  des  ganzen  ist  die  oben  schon 
berührte  stelle  Pf.  vn  39  ff,  wo  dem  Schreiber  versprochen  wird : 
'du  sollst  ergetzet  werden  Aller  der  beswerden,  Die  du  von 
dem  swerte  hast,  Dez  der  von  Niffen  dir  gebrast',  zu  dem  letzten 
vers  merkt  Pfeiffer  s.  81  an  :  'an  dem  es  der  von  Neifen  dir  fehlen 
liefs?  ich  kann  diesen  gebrauch  von  gebresten  sonst  nicht  nach- 
weisen*, die  lexika  bieten  allerdings  keine  beispiele  dafür,  allein 
der  Wortlaut  des  satzes  ist  von  Pfeiffer  doch  zutreffend  wider- 
gegeben, nur  unrichtig  ausgelegt  hat  er  ihn,  wenn  er  darin  eine 
hindeutung  auf  den  tod  des  von  Neifen  sehen  wollte  in  dem  sinn, 
dass  der  dichter  aus  dem  herzen  des  kaisers  heraus  den  verlust 
des  treu  ergebenen  anhängers  beklagte,  s.  54.  aus  der  präierital- 
form  gebrast  mag  man  immerhin  schliefsen,  dass  der  graf  schon 
tot  war.  notwendig  ist  es  keineswegs,  aber  was  da  steht:  *der 
von  Neifen  hat  es  an  dem  schwert  fehlen  lassen',  das  heifst  doch 
sicher  :  er  hat  nach  ansieht  des  Schreibers  das  kaiserliche  schwert 

1  vgl.  hierzu  noch  excurs  i,  s.  104. 
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nicht  gut  oder  nicht  genügend  geführt,  wol  konnte  man  sagen, 
dass  Berthold  von  Neifen  (Höhen-Neuffen) ,  graf  vMarstetten  und 
Graisbach  (f  1342)  das  schwert  de»  kaisers  führte,  so  eifrig  und 
vielseitig  war  seine  tätigkeit  im  dienste  Ludwigs '.  ist  es  zu  ver- 
wundern, dass  er  Widerspruch  erweckte  und  anlass  zu  besch werden 
gab?1,  es  trifft  sich  günstig,  dass  ein  anderes  zeilgedicbt  uns 
eine  unzweideutige  anklage  gegen  ihn  erhalten  hat.  in  den  so- 
genannten Wünschen,  Lassberg  Liedersaal  nr  477 ff,  heifst  es: 
96  Ich  toölt  uff  dü  trüwe  min 

Für  ainen  baren  pfening, 

Das  an  mir  dez  kaisers  ding 

Und  des  babstez  sölti  stau. 
100  Ich  wölts  schier  uzgericht  han. 

Luog  ieder  man  zuo  im  säber 

le  krencker  und  scheiber 

Ist  dü  selb  sach. 

Wer  den  zeppel  mach, 
105  Dez  frag  den  von  Nyffen. 
das  ist  nicht  anders  zu  verstebn,  als  dass  dem  grafen  die  schuld 
an  dem  streit  zwischen  kaiser  und  papst  zugeschoben  wird3. 

1  s.  Riezler  in  der  ADB.  33,  400.  seine  Stellung  in  dem  schwäbischen 
landfrieden  behandelt  Schwalm  Die  landfrieden  in  Deutschland  unter  Ludwig 
dem  Baiern  (Göttingen  1889)  85  ff;  vgl.  die  in  bair.  fortselzung  der  Sachs, 
weltchronik  MG.  Deutsche  chron.  n  347,30  :  Der  konig  Ludweig  machte  da 
zu  lantfogte  in  Swaben  den  grafen  Perehtolde  von  Neiffen,  der  was  ge- 
waldiger lantfogt  in  Swaben  di  wile  er  lebte. 

*  nicht  gerade  freundlich  werden  auch  die  von  Pfeiffer  s.  64  schon 
angeführten  verse  aus  dem  Quodlibet  (Wackernagel  Altdeutsches  lesebuch6 
s.  1157)  v.  12 f  gemeint  sein: 

Ich  warne,  der  von  Nifen 

Halt  sich  in  des  keisers  teil. 
denn  nach  Lassbergs  annehmbarer  Vermutung  (Liedersaal  ni  560)  ist  der  Ver- 
fasser identisch  mit  dem  des  schneidigen  spottliedes  auf  Ludwigs  ver- 
ooglückte  Feldkircher  Unternehmung;  s.  darüber  Cartellieri  Regesten  der 
bischöfe  von  Konstanz  u  (Innsbruck  1896)  163  nr  4439.  auf  anklänge  an 
Meiater  Irregaog  (s.  excurs  i)  und  die  Wünsche  (s.  das  folgende  im  text)  ist 
hier  nicht  einzugehn.  die  abfassungszeit  des  Quodlibet  bestimmt  sich  übrigens, 
wie  EScbröder  bemerkt,  auf  1333—1342,  dh.  die  zeit  zwischen  der  v.  10  f 
erwähnten  Zerstörung  Schwanaus,  s.  Deutsche  stadtechron.  vm  98.  ix  780, 
und  dem  tode  Bertholds  von  Neifen. 

*  Berthold  von  Neifen  war  1323  als  reichsvicar  nach  Oberitalien  ge- 
gangen, und  sein  auftreten  gegen  den  päpstlichen  legalen,  der  die  Guelfen 
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wir  wissen  nicht,  was  der  Schreiber  bei  frau  Ehre  gegen  Ber- 
thold vorgebracht,  ob  er  etwa  den  gleichen  Vorwurf  erhoben  hat. 
doppelt  schade,  dass  die  fragmente  so  versagen. 

Es  ist  bemerkenswert,  dass  die  w ansehe  sich  auch  sonst 
mit  der  allegorie  berühren,  gleich  am  anfang  (v.  4  ff)  findet  sich 
ein.  gegenstock  zu  der  forderung  des  schreiben,  der  kaiser  solle 
den  kämpf  mit  der  kirebe  beenden  (Pf.  x): 

Das  man  ob  allen  dingen 

Söll  lesen  und  dingen 

Und  gotz  ampt  mit  recht  began. 
auch  die  allgemeineren  wünsche  (v.  10 ff),  dass  stehlen  und  rauben 
nie  erdacht  wären  und  acht  und  bann  strenger  gehandhabt  werden 
sollen,  lassen  sich  wol  zusammenbringen  *mit  fron  Eren  lere'  (Pf. 
ix,  xi).  man  fühlt  sich  versucht,  aus  dieser  Übereinstimmung 
Schlüsse  auf  die  engere  heimat  des  Schreibers  zu  ziehn.  der 
wünscher  gehört  offenbar  in  die  Schweiz,  s.  v.  109 — 111 

Ich  wölt  für  htrpfen  und  videln, 

Das  vom  Spieker  untz  xEinsideln 

Gieng  ain  guoti  slechti  strasz. 
man  nehme  dazu,  dass  aus  der  chronik  des  Johann  vWinterthur 
genau  in  denselben  tönen  wie  aus  dem  gedieht  des  Schreibers 
loyale  reiebsgesinnung  und  tiefe  betrübnis  über  die  verfahrene 
kirchenpolitik,  ihre  traurigen  folgen,  Störung  des  gottesdienstes, 
Spaltung  der  geisllichkeit,  Verwirrung  der  gemüler,  herausklingen, 
die  lange  Zwietracht  zwischen  den  beiden  hauptern  der  Christen- 
heit, so  klagt  der  mioorit  (Joh.  Vitod.  Chron.  ed  GvWyss  200  ff) 
hat  unsägliches  unheil  über  die  kirebe  gebracht,  statt  einig  zu 
sein  und  sieb  gegenseitig  zu  unterstützen,  haben  sie  sich  feindlich 
einander  gegenübergestellt  und  ihre  aufgaben  vernachlässigt,  die 
feinde  des  glauhens  werden  nicht  bekämpft,  kelzerei  und  gefähr- 
liche irrtümer  sind  aufgekommen,  hec  insuper  capita,  secundum 
verbi  Christi  ewangelici  sensum  allegoricum  gladii  duo  vocati,  mnus 
per  multa  annorum  tempern  ecelesie  suffecerunt.  neuter  enim 
in  sua  rurisdictione  auetoritate  stbi  tradita  vel  concessa  Imdabititer 

führte,  hatte  unmittelbar  den  ersten  process  Johanns  xxu  gegen  Ludwig  im 
gefolge  gehabt;  vgl.  Chroust  Die  Romfahrt  Ludwigs  des  Bayers  (Gotha  1887) 
39  ff.  so  könnte  man  in  ihm  den  anstifter  des  kirchenstreils  sehen,  doch 
es  fragt  sich,  ob  die  stelle  dies  meint. 
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proch  usus  est!  fidem  cathtlicam  tninime  roboraverunt  vel 
protexerunt;  debilem  curtm  et  m$um  cuüui  dtvino  adhibuerunt, 
—  malos  höh  represserunl  tu  trua  tnahcta  obstinatos  nee  conpe- 
scuerunt  etc.  aao.  201.  der  bettelmOoch  grein  die  bekannte  Über- 
lieferung auf,  dass  die  reiche  Schenkung  des  kaisers  Constantin 
an  den  papst  Silvester  das  Unheil  verschuldet  habe;  damals  rief 
eine  himmlische  stimme  wahr  und  richtig:  'heut  hat  sich  das 
gift  in  die  weit  ergossen'  *.  auch  in  versen  mit  scharfen  aus« 
fällen  gegen  den  papst  widerholt  Johann  seine  klage. 

Die  annähme  ist  zwar  nicht  zwingend  notwendig,  jedoch  recht 
wahrscheinlich,  dass  der  Schreiber  auch  räumlich  in  die  nflhe  des 
wQnscbers  und  des  Chronisten  zu  setzen  ist,  wie  sein  gedieht 
sich  diesen  Zeugnissen  der  Unzufriedenheit  mit  den  ktrchenpoli- 
tischen  Verhältnissen  anreiht,  diese  Stimmung  mus  in  dem  teil 
Schwabens  zwischen  Rhein  und  Alpen  und  am  Bodensee  beson- 
ders stark  verbreitet  gewesen  sein,  in  einer  der  dort  gelegenen 
reichsstadte 1  darf  man  sich  die  allegorie  entstanden  denken,  vgl. 
Pf.  x  15  f. 

Die  abfassungszeit  lässt  sich  nicht  genauer  ausmachen,  der 
vers  Pf.  vn  42  bietet,  wie  bemerkt,  keinen  festen  anhält,  nicht  den 
terminus  a  quo,  den  Pfeiffer  darin  fand,  aber  in  die  jähre  kurz 
nach  der  heimkehr  Ludwigs  aus  Italien  (1330)  zurückzugehn,  etwa 
weil  dem  dichter  die  teilnähme  der  kaiserio  Margarethe  an  der 
Horn  fahrt  ihres  gemahls  noch  lebhaft  vor  äugen  steht,  Pf.  iv 
20— 24,  wlre  auch  nicht  ritlich,  der  kämpf  der  beiden  Schwerter 
muste  schon  etwas  gedauert  und  sich  mit  allen  seinen  Übeln 
länger  fühlbar  gemacht  haben,  und  sehr  ansprechend  hat  Pfeiffer 
s.  53  vermutet,  die  erfolgreiche  mission  an  frau  Ehre  werde  wol 
tingiert  worden  sein,  nachdem  eine  reibe  von  gesantsciiaften  Lud- 
wigs Avigoon  ohne  ergebnis  wider  verlassen  hatten,  jede  nähere 
bestimmung  bleibt  aber  unsicher. 

1  über  diese  sage  8.  raten  s.  104  exeon  n. 

»  Linden,  Konstanz,  SGsUen,  Zürich  gehörten  «am  schwäbischen  land- 
frtedenibund  von  1331,  dessen  haoptrannn  Berthold  von  Neffen  war,  Schwelm 
s.  88.  besondere  beziehungen  Bertholds  ergeben  sieb  sus  Urkunden,  SO 
Zürich  b.  Winkelmaon  Ada  im»,  ined.  u  nr  »33.  535.  561.  693,  so  Kenstanz 
s.  Huppert  Die  Chroniken  der  Stadt  K.  (K.  1891)  314.  'Fridericti  der  Schriber' 
chorfaerr  zu  Zürich  wird  1325  genannt,  Gali  Morel  Hegesten  der  Bened. 
abtei  Einsiedeln  nr  240;  'Ulrich  der  Schreiber'  bürger  zu  tosstanx  1343, 
Regg.  der  bischöfe  von  Konstanz  n  nr  4655. 
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ElC  URSE. 

1)  zu  s.  100  n.  1.  Es  mag  erwähnt  werden,  dass  Meister 
Irre  gang  sich  erbietet  (Wackernagel  Altd.  leseb.'  1142,  170): 

Uan  ich  wen  unde  kol, 

Ain  gut  swert  mach  ich  xeol, 

Das  der  kaiser  Friderich 

Mit  eren  fuerti  sicherlich 

In  xom  und  och  in  güete. 
bierin  eine  beziehung  auf  Friedrich  von  Österreich,  den  gegen könig 
Ludwigs  zu  sehen,  wie  Lassberg  Liedersaal  u  310  will,  ist  doch  sehr 
bedenklich,  vielleicht  war  es  nicht  zu  kühn,  das  gedieht  im  14  jahr- 
hundert  zu  lassen  und  trotzdem  die  stelle  auf  Friedrich  u  zu  beziehen, 
nämlich  auf  den,  der  widerkehren  sollte.  In  hiis  lemporibus,  schreibt 
Johann  vWinterthur  (ed.  Wyss  249)  um  1348,  aput  homines  diversi  ge- 
neris  immo  cuneti  generis  multos  valde  asseriissimevulgabatur,  impera- 
torem  Fridericum  secundum  huius  nominis  ad  reformandum  statum 
omnino  depravalum  ecclesie  veniurum  in  robore  maximo  poteslatis ; 
vgl.  FKampers  Die  deutsche  kaiseridee  in  propbetie  und  sage  (München 
1896)  103.  der  kaiser,  der  1144,  2  genannt  wird,  muss  dann  ein 
anderer  sein,  etwa  Ludwig  der  Baier. 

2)  zu  s.  103  n.  1.  Für  die  geschiente  dieser  sage,  die  bekannt- 
lich bei  Walther  vd  Vogel  weide  25.  11  ff  begegnet,  sei  es  ge- 
stattet, eine  von  DöUinger  in  den  Papslfabeln  gewiesene  spur  zu  ver- 
folgen, dli.  ein  citat  richtig  zu  stellen,  da  dies  in  der  2  aufläge  des 
buches  (Stullgart  1890,  s.  115)  nicht  geschehen  ist.  Giraidus  Cam- 
brensis  sagt,  nicht  in  seiner  Cosmographia,  einem  poetischen  jugend- 
werk (Opera  i  ed.  Brewer,  London  1861,  p.  341,  vgl.  421),  sondern, 
so  viel  ich  sehe,  zuerst  in  der  um  1197  entstandeoen  Gemma  eccle- 
siastica  (Opera  u  ed.  Brewer,  London  1862)  p.  189  :  Legitur  autetn, 
quia  die,  qua  Constantinus  imperalor  Imperium  occidentale  beato 
Silvestro,  qui  ipsum  a  lepra  curaverat,  et  successoribus  suis  con- 
tulerat ,  hanc  vocem  multis  audientibus  venenosus  hostis  emisit : 
'Hodie  ecclesie  venenum  infudi'.  noch  mehrfach  ist  er  darauf  zurück- 
gekommen, zt.  in  wörtlicher  widerholung,  s.  aao.  360;  dann  in  spä- 
teren werken  :  De  invectionibus  (Opp.  i  192),  ferner  De  prineipis  in- 
struetione  (Opp.  vm  ed.  Warner  Lond.  1891  p.  87),  Speculum  ecclesiae 
(Opp.  iv  ed.  Brewer,  Lond.  1873  p.  350).  wertvoll  wäre  es,  die  ge- 
währsmänner  oder  den  gewährsmann  zu  finden,  sodass  man  sehen 
könnte,  ob  der  fabulist  Giraidus,  dem  trotz  seiner  stiebe  auf  die  reichen 
prälalen  die  'Constantiniana  largitio  tarn  laudabilis*  ist  (Opp.  iv  285), 
aus  dem  engel  den  bösen  feind,  oder  ob  vielleicht  Walther,  was  eigent- 
lich wahrscheinlicher  ist,  in  seinem  zorn  aus  dem  gefalleneu  einen 
richtigen  engel  gemacht  hat.  die  erzählung,  die  sehr  nach  kelzerei 
schmeckt,  drückt  doch  nur  eine  verbreitete  ansieht  poetisch  aus,  s. 
Döllinger*  112  f.  schon  der  hl.  Hieronymus,  auf  den  Giraidus  sich  be- 
ruft Opp.  viu  88,  hatte  gemeint  (Vita  Malchi  i,  Migne  23,  55),  dass 
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die  kirche,  postquam  ad  chrisuanos  principe*  veneril,  potentia  qui- 
dem  et  äwitiis  maior  sed  virtutibus  minor  facta  sit.  dann  aber 
schrieb  Wido  von  Osnabrück  in  den  leiten  des  invesüturslreils ,  dass 
der  teufel  die  hand  im  spiel  habe,  seit  gerade  von  Conslanlin  und 
Silvester  ab  die  kirche  zum  reichtum  gedieh  :  De  controversia  inter 
Hildebrandum  et  Heinricum  imperatorem,  MG.  Libelli  de  lite  i  463. 
zu  den  beispielen  für  die  'vox  angelica'  aus  dem  13  jh.  kommt  übrigens 
der  rhetorische  brief  könig  Manfreds  an  die  Römer  von  1265,  jetzt 
gedr.  MG.  Conslilutioues  u  563. 

Berlin  1896.  EMIL  SCHAUS. 

* 

WETZLAKER  WIGALOIS-FRAGMENT. 

Der  schon  mehrfach  bewährten  güte  des  hm  geh.  archivrat 
dr  Veltman  verdank  ich  auch  die  bekantitschaft  mit  einem  neuen  . 
fragment  des  Wigalois,  dem  wir  wol  in  seiner  reichen  geschwister- 
schaar  (vgl.  zuletzt  Zs.  37,  235)  die  sigle  f  zuweisen  werden,  es 
handelt  sich  um  ein  pergamentdoppelblatt  des  14  jhs.,  das  unter 
den  beständen  des  kgl  Staatsarchivs  zu  Wetzlar  als  'Mscr.  vm.  Ex 

1644 

litt.  B  ™j'  aufbewahrt  wird  und  leider  arg  von  feuchtigkeit  gelitten 

hat :  ein  schräger  von  innen  nach  aufsen  abnehmender  streifen  ist 
vollständig  vermodert,  in  der  weise,  dass  auf  einem  eingelegten 
bogen  papier  das  abgeblätterte  teilweise  lesbar  erhalten  ist. 

Es  war  eine  recht  stattliche  hs.  :  der  beschriebene  räum  mafs 
23,5  x16,2  cm,  die  blattgröfse  lässt  sich  auf  32— 33  x  23,5  cm 
berechnen,  auf  der  (7,2  cm  breiten)  spalte  hatten  40  verszeilen 
platz,  die  aber,  eben  wegen  jenes  moderschadens,  nirgends  erhalten 
sind,  außerdem  sind  auf  bl.  1  sp.  a  (mitte),  bl.  2  sp.  b  (unten), 
bl.  2  sp.  d  (mitte)  je  12  Zeilen  ausgespart  für  bilder,  die  aber 
nicht  zur  ausführung  gelangt  sind,  es  ist,  soviel  ich  sehe,  die  ein- 
zige Wigaloishs.,  der  dieser  schmuck  zugedacht  war :  schon  daraus 
ergibt  sich,  dass  das  fragment  mit  keinem  der  bisher  bekannt  ge- 
machten zusammenhängt. 

Die  Vorderseite  des  1  blaltes  begann  nacli  sicherer  berechnung 
mit  172,  40,  das  blatt  schliefst  mit  176, 27  [also  148  di.  160—12 
Zeilen],  bl.2  reichte  von  184,5—187,20  [also  136  di.  160—2X12 
zeilen] ;  es  fehlen  also  dazwischen  297  verse,  das  wäre  ein  doppel- 
blatt  [räum  8X40  —  320  vv.],  auf  dem  wir  für  2  bilder  23  zeilen 
abzuziehen  hatten. 

Die  directe  vorläge  der  hs.  war  elsässischen  Ursprungs  :  so  er- 
klärt sich  (über  ströme)  der  174,  23.  26  rasch  widerholte  fehler 
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sloz,,  slote  für  strafe,  der  Schreiber  selbst  war  wol  rheinabwdrts 
in  Südfranken  zu  hause,  er  verfuhr  dufserst  gedankenlos  und 
lüderUch  :  fehler  wie  entsirz,t  für  eoUlt^t  (186,24)  und  gar  Fut  für 
Liute  (185,  28)  belegen  es  hinreichend. 

Ich  habe  die  lesarten,  da  uns  der  räum  zum  vollständigen 
ab  druck  derartiger  fragmente  fehlt,  genau  verzeichnet,  besonders 
wichtige  durch  Sperrdruck  hervorgehoben,  andern  die  siglen  der  hss. 
in  Pfeiffers  apparat  beigefügt;  für  die  Schreibung  Gwigoleis  möcht 
ich  aufser  auf  Pfeiffer  zu  46,34  noch  auf  Gwigaloys  der  Wien- 
Gaminger  bruchstücke  E  (Pfeiffer  QueUenmateriai  i  50 ff)  hinweisen, 
dds  hssverhäUnis  aufs  neue  zu  erörtern,  hat  wenig  zweck  :  möchte 
sich  doch  Sarau  entschUcfscn,  uns  die  ersehnte  ausgäbe  zu  schaffen! 

173,  3 — 6  nur  lesbar  :  von  3  zuhanl,  von  4  dorch  die  br...., 
von  5  schonen  s  ,  von  6  kurtz  man       8  &\*g  [ga]b 

10  tödes]  f  ,  als*  wol  Flages      11  zü  hant       12  lut  daz 

ez  (C)       v.  13  Vber  berg  vnd  vber  tal        14  der  fehlt 
15  sluht  (!)   ward     16  :  17  weg  :  phleg      17  Do     18  Kam 
19  Wie       im  fehlt  (C)       21  Gwigoleis        22  nebil  mefcr- 
fach      23  Als  swefel  vnd       24  Enirant      25  Aber  (I) 

26  vloch  27  Do  gesigt  v.  28 — 31  sind  gänzlich  vernichtet, 
von  32  :  33  nur  die  reimworte  in  :  bin  eben  erkennbar,  von  34 
ist  nach  eugie  zu  lesen  35  das  erste  wort  fehlt  die  sünu 
im  36  daz  si]  der  tag  v.  37  Vnd  daz  mös  die  finster 
bedaht       38  legt      39  ie  fehlt  (C)       40  Diz 

174,  1  wil  3  sie  4  vch  e  gesagt  6  wold  7  Ge- 
vlohn  9  wapen  (B)  10  varbe  12  besteket  14  dann 
eins  mans      17  Was  wie  immer      18  limt  er  zu  sammen 

19  rilter  stets       20  abentuer       21  dor       22  Biz  (B) 
23  Ein  atoz      25  Dar  vber      sins       26  stoze  (:  moze) 

27  eins  v.  28—31  fehlen  wider  gänzlich,  von  32  ist  nur  Daz 
erhalten  33  siulen]  das  entspr.  wort  begann  mit  w  34  was 
groz  fehlt  noch  35  Duch  ful  (1)  36  vm  37  nieman 
immer       39  ez]  er 

175,  1  moht  iht]  wol  2  von  v.  4  Wann  er  motu 
niht  Torbaz     5  fliziclich  vesucht  (I)     6  tor  alvmb     7  Do 

ni odert      8  wann      da  fehlt  (BC)      9  aber  {BC)  für 
10  hüt     11  mangem     12  Dovon  er  (=  C)  hercziamer     13  ge- 
daht        16  maoig        18  Voll  bring        19  host  du  ez  zü 
ende        23  quam        sorgen]  vreise  (BC)        25  nit 
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26  Biz  (B)  versamt  27  disbalp  v.  28—38  fallen  ganz 
aus,  von  38  ist  nur  der  tingang  Des,  von  39  blofs  Nü  enmoch  — 
erhalten      40  Von  sim  orech  erbeizt 

176,  1  wand  sin      2  elende      3  an      4  Aller  erst 

5  die]  der  (41)  8  oa  9  selber  10  wol  werden]  werden 
vil  gut      11  Wes       12  bi  namen       14  Darvmme  gehab 

15  Wanne  was         16  Daz  enmag  (AB)        17  mad  begond 
an     19  sin     20  ein     21  Sins  ross     zaura     24  bercz 
25  mobt      26  weders       27  soltuj  du 

184,  14 — 16  :  nur  die  reimworte  [spjrang,  stunden  :  wunden 
sind  erkalten  19  und  22  begond  er  21  moh  (I)  23  sinen 
schilt      24  iu      da  fehlt  (C)      gern  (AB)       27  Tot  vil 

28  flizig  29  gerecb  (B)  30  alles]  ellicb  31  :  32  fast: 
glast  32  fuer  35  manig  do  enpbie  37  eilen]  man- 
heit      39  hing      40  des]  der  (BF)  enpbunden 

185,  3  Min        4  iu  fehlt       oberstn        v.  5—9  fallen 
aus     10  [In]imer  an     12  begond     13  balle  (Schreibfehler) 
diu]  sine  (BC)       14  gnad  er  den  enphie       15  kostend 

17  frid      18  truwen  sie      19  ZA  einander  reht      20  stet 
21  unz  fehlt      irn      24  Gibt      26  habt  ir  on      27  immer- 
mere        28  liule]  Ful        29  Dor  zu        dl  mäht  (I) 
30  schön     sagt      31  schollen      32  Korliu      von  v.  33 — 37 
sind  nur  die  reimwörter  lesbar  und  diese  in  Ordnung       39  Woll 

186,  2  habt  vwer     3  seligclicben     4  sag  vcb     5  Kein 

6  durch]  für  burgtor  7  hie]  do  (=»  da  BF)  8  bis  an 
die     9  er]  der     und]  so  (Q     10  Diz      11  iu  fehlt  (A) 

12  Vch  .  wann        14.  15  gesigt  :  geligt        15  aber  da 
fehlt  (F)       18  Söst      bed       19  ru  vf  ein       20  Bis 
21  Dis     22  Gwigoleis  zu  dem     24  eutsirzt  (!)     25  dükt 
sie  zu      26  vreud  end      27  Oder     L  1.]  wil  ich  leben 
28  helft        29  sag  vch        30  Rürt        32  innerthalp 
pforte  (BD)       von  33—37  sind  nur  einzelne  Wörter  und  wort- 
teile  erhalten       38  al  diu]  alle  (CD)      da  scheint  zu  fehlen 
QLCF)      39  kein 

187,  1  zorn     2  Gwigoleis  der  sach     3  hercznklichen 

5  behüt  6  wis]  biz  geleit  8  geziert  9  siner] 
diser  10  dl  müer  14  sus  gleiz]  Vnd  daz  15  die  st. 
gegen]  Glizze  die  stein       19  gezierd       20  Zu  bant  plik 

E.  S. 
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Hamburger  fragmente. 

In  den  ehemals  Uffenbachschen  codex  der  Hamburger  sladt- 
bibliothek,  nr  213  in  scrinio,  über  welchen  Lappenberg  Anz.  f 
kde  d.  d.  ma.s  3  (1834),  sp.  38  —  40  mindestens  insofern  un- 
genau berichtet  hat,  als  der  rückentitel  nicht  Heilige  Geschichte 
in  Reimen ,  sondern  Heiligen  «  |  Geschichte  |  in  Reimen.  |  MS. 
inemb.  lautet  und  als  die  letzte  läge  nicht  8  bldtter  hat ,  sondern 
mit  7  bll.  complet  ist,  in  diesen  nach  Lappenberg  im  13  oder 
14  jh.,  nach  Uffenbach  um  die  mitte  des  \4  jhs.  geschriebenen 
codex  ist  gleich  bei  herstellung  seines  noch  jetzigen  ersten  einbandes 
vorn  ein  von  Lappenberg  nicht  ausdrücklich  erwähntes  pergament-blatt- 
paar  miteingebunden  und  dessen  erstes  blatt  auf  die  innenseite  des 
vorderdeckeis  aufgeklebt,  hinten  ein  von  Lappenberg  nicht  er- 
wähntes pg.  -  einzelblatt  an  schmalem  falze  1  miteingebunden  und 
auf  die  innenseite  des  hinterdeckeis  aufgeklebt  worden,  in  Ham- 
burg, also  nach  1749  2,  sind  jedoch  die  beiden  aufgeklebten  bldtter 
—  durch  wen  ist  unbekannt  —  von  den  deckein  wider  losgelöst 
worden,  auf  diesen  beiden  blättern  stehn  die  3  hier  abgedruckten 
fragmente,  die  zusammen  den  durch  zwei  allem  anschein  nach 
nur  kleine  lücken  unterbrochenen  an  fang  einer  poetischen  bearbei- 
tung  der  Ursula- legende  bilden;  und  zwar  steht  fragm.  i  auf  der 
vorder-,  n  auf  der  rückseite  des  hintern,  in  auf  der  Vorderseite 
des  vordem  deckelblattes.  die  rückseite  des  vordem  deckelblattes 
trägt  keine  spur  einer  fortsetzung  des  gedichtes,  sondern  aufser 
einigen  Hamburger  bibliotheksvermerken  und  einer  wol  inhaltlosen 
ältem  federprobe  nur  1)  nahe  am  aufsenrande  beginnend  6  von 
unten  nach  oben  laufende  zt.  unleserliche,  sicher  aber  weder  zu 
unsem  fragmenten  noch  zu  dem  inhalte  der  eigentlichen  hs.  in 
be ziehung  stehnde  zeilen  in  lateinischer  spräche,  die  erst  ge- 

1  dass  damals  statt  des  falzet  ein  ganzes  blatt  vorhanden  gewesen, 
lässt  sich  nicht  mit  entschiedenheit  bestreiten,  ist  aber  nicht  wahrschein- 
lich, da  das  letzte  blatt  der  schlusslage  des  codex  leer  ist,  ein  besonderes 
schulzblatt  also  überflüssig  war. 

*  denn  Jofu  Christian  Wolf  hat  die  mit  s.  261  seines  exemplars  des 
Catalogus  manuscriptorum  codicum  bibliothecae  (Jffenbachianae  (Francof. 
ad  M.  1747)  correspondierende  nr  '940'  auf  die  Vorderseite  des  hintern 
deckelblattes  geschrieben,  nicht  auf  die  innenseite  des  hinterdeckeis  selber. 
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schrieben  sind,  nachdem  das  blatt  seiften  jetzigen  zuschnitt  be- 
kommen hatte,  und  zwar  wol  im  15  jh.,  und  2)  die  im  16  jh. 
geschriebene  notiz  Di;  buch  geholt  50  kamp  |  in  die  clufen.  da 
von  derselben  band  auf  der  sonst  blofs  noch  ein  Ola  dat  du8  auf- 
weisenden rückseite  des  folgenden  (schutz-)blattcs— dessen  Vorderseite 
nur  einen  hinweis  Lappenbergs  auf  die  erwähnte  stelle  des  An- 
zeigers  enthält  —  ausführlicher  vermerkt  ist  Di;  buchelin  ift  der 
(uftere  ;ü  Campe  |  in  der  clufen  d;  fullent  fij  habn  vli  |  i;  nymä 
vür  eyge  gebn,  so  kann  nur  Kamp  am  Rhein,  schräg  gegenüber 
von  Boppard,  gemeint  sein. 

Die  deckelblätter  sind  so  hoch  und  so  breit  wie  die  Übrige  hs., 
ca.  12,2x9,8  cm,  das  mit  dem  vordem  deckelblatte  ein  paar  bil- 
dende schutzblatt  etwas  schmaler;  sie  haben  aber  ursprünglich  ein 
größeres  formal  gehabt :  von  allen  dreien  ist  der  äußere  teil,  von 
dem  blattpaar  überdies  noch  der  obere,  von  dem  hintern  deckel- 
blatte der  untere  weggeschnitten,  auf  beiden  seilen  des  hintern 
deckelblaites  sind  eben  noch  die  buchstabenköpfe  der  zweiund- 
zwanzigsten zeilen  zu  sehen,  während  von  der  obersten  zeile  auf 
der  Vorderseite  des  vordem  deckelblaites  gerade  die  buchstabenköpfe 
dem  messet  zum  opfer  gefallen  sind,  der  innenrand  dieser  seile 
und  der  Vorderseite  des  hintern  deckelblaites  sind  nach  rechts  hin 
durch  eine  senkrechte  linie  begrenzt;  jener  ist  ca.  3,1,  dieser  ca. 
2,8  cm  breit;  der  untere  rand  der  Vorderseite  des  vordem  deckel- 
blaites misst  ca.  2,7 ,  der  obere  beider  Seiten  des  hintern  deckel- 
blaites, bis  zum  fufse  der  obersten  zeile,  ca.  1,7  cm.  die  anfangs- 
buchst ab  en  der  abgesetzt  und  auf  linien  geschriebenen  verse  stehn, 
aufser  in  den  beiden  ersten  versen  des  gedicktes,  zwischen  der 
randlinie  und  einem  zweiten  senkrechten  striche,  die  rückseite  des 
vorderen  deckelblaites  und  das  auf  sie  folgende  blatt  sind  un- 
liniiert. 

Unser  fragm.  1  ist  von  einer  zierlicheren  hand  geschrieben  als 
11  und  in;  beide,  von  der  hand  des  eigentlichen  codex  grundver- 
schiedene, bände  gehören  jedoch  einer  und  derselben  zeit  —  etwa 
dem  beginne  des  14  jhs.  —  an  und  sind  sich  bis  auf  wenige, 
aber  widerholt  vorkommende,  buchstaben,  namentlich  v,  w  und  s, 
äu/serst  ähnlich. 

Correcturen  kommen,  abgesehen  von  dem  über  der  zeile  ein- 
geflickten, vier  oder  fünf  vor  :  1  1 1  steht  Dar  mit  unterpunctiertem 
r,  11  12  ist  im  vorletzten  worte  z  aus  t  verbessert  oder  um- 
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gekehrt,  u  14  das  zweite  d  aus  a,  u  19  das  d  am  t,  n  7  4» 
(in'««  u  vielleicht  aus  I.  m  unserm  abdrudc  bezeichnet  cursio- 
schrift  buchitaben  die  aayiz  oder  bis  zur  Unkenntlichkeit  fort- 
aeacaniife»  oder  weggefressen  sind,  unterpungierung  anderweitige 
Unsicherheit  der  lesung.  FRITZ  BÜRG. 

i 

D  Er  In  aa  togeden  wife* 

Der  wert  doi  ge  pnfet. 
Eme  bat  de  felde  uuol  ge  tan 
En  man  Tal  Himer  dar  nag  flau. 
5  Dax  er  der  wffen  lop  beiage 
Vnde  ein  getruwa  h'ae  trage. 
Geiu  flue  euen  kerflen 
Er  Tai  nicht  lange  uerflen. 

Erne  to  mit  denefte  true  fchio. 
10  Got  unde  der  w*de  moder  fin. 

I>  a  bi  gedenke  ich  einer  maget 

De  was  an  togeden  vnu*zaget. 

Sa  was  van  refname  cunne 

Er  troft  vnde  al  er  wnne. 
15  hat  fe  vil  gar  an  got  geleit 

Se  was  och  deneftes  em  bereit. 

Got  h're  ane  anegfnge 

Dln  gude  mer  verhinge. 

D  az  ich  van  er  gefpzeebe  alfo 
20  Dax  ich  to  iungeft  wsde  uro 

Mit  den  du  ge  cronet  hafi 

u 

Zu  iralfer  falle  heit  ge  wert 

Er  uader  maurus  waf  ge  nant 

Vz  bntania  in  fzoten  laut 

Er  hat  wer  dicheit  ge  oog 
5  Fan  ratete  er  da  de  cronen  drog 

Er  waf  hoc  maneger  heren  rieh 

Der  Hunt  Tin  hofh  wil  wnnioklic 

Et  war  der  milde  en  wller  ferin. 

Def  motten  ze  ge  troftet  flu 
10  De  mit  hem  vmme  fblden  gan 

Den  wart  wil  dicke  lif  ge  tan 

Dat  kooiokrike  uu  oz  daz  lant 

Dat  (tum  wil  gar  anfiner  hant 

Ghewaldighe  er  dat  be  zaz 
15  hoc  fcop  ilnes  feluef  ghoie  daz 

De  lüde  beine  waren  alle  holt 

Beide  filuer  ande  golt 
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K  ud  er  zo  reicte  delen  uol 
Sin  herze  waf  boz  thugenden  wol 
20  Er  moder  de  beiz  tarfa 
Der  herre  Felden  ändert  wa 

III 

I  tner  unde  ganz 

Ze  lefdea  werdikhke 

0  ver  al  er  nke 

Waf  en  neman  ge  baz 
5  Ze  deneden  mit  er  tbogent  das 

Daz  mao  en  felde  gunde  wol 

Alfo  man  noch  den**trueu  fol 

Her  bof  der  ftuot  nach  eren  gar 

Van  meneger  wnninklfker  fear 
10  Ritler  ande  wroen 

De  moztemen  dar  fcoen 

M  fzfeuzten  bi  en  ande  veren 

Da  moizle  en  armer  boc  gene/en 

Van  finer  werdigheide 
15  Vrelde  unde  gfit  geleide 

Waf  en  allen  da  ge  geven 

D  a  waf  boc  kertenlfc  daz  leven 

Wil  fcoler  ande  fpafen 

Unmaze  wol  ge  feafen 

AiTHAxe.  Ich  folge  feiner  ausdrücklichen  auff orderung  meines  freundes 
Burg,  wenn  ich  das  wenige,  was  ich  über  die  fragmenie  und  ihre  Über- 
lieferung zu  sagen  und  ihrem  finder  teilweise  bereits  mitgeteilt  habe, 
nun  auch  den  lesern  des  hübschen  ftindleins  nicht  vorenthalte.  Burg 
selbst  hat  mich  durch  zusen  dung  der  hs.  an  die  Marburger  Universitäts- 
bibliothek in  stand  gesetzt,  seine  lesung  und  alle  seine  angaben  als  pein- 
lich genau  zu  bestätigen,  insbesondere  siohert  auch  das  zierliche  formal 
und  der  ganze  habitus  der  Ursula  -  fragmente  seine  annähme,  dass  nur 
wenige  »wischenverse  verloren  gegangen  sind  :  wahrscheinlich  fehlen 
zwischen  i  «.  u  nur  die  vermissten  reimverse  (mit  :  last  und  begert :  ?)t 
zwischen  Ii  tt.  m  ein  reimpaar  und  der  reimvers  zu  ganz. 

Was  das  alter  der  fragmente  angeht ,  so  hat  ozw.  der  Urheber 
von  i  noch  im  13  Jh.  schreiben  gelernt,  der  von  Ii.  m,  der  ihn  ablöste 
{vielleicht  sein  schüler,  dem  er  mit  i  nur  eine  probe  vorgemacht  hatte), 
aber  schon  nach  43  versen  stecken  blieb,  mag  immerhin  junger  gewesen  sein 
und  das  ganze  somit  dem  ersten  viertel  oder  drittel  des  14  jhs.  angehören. 

Heimat  der  beiden  war  das  grenzgeüiel  zwischen  Mitteln  und 
Nieder  franken,  also  etwa  die  Düsseldorfer,  wahrscheinlicher  noch  die 
Aachener  gegend.  dahin  weisen  neben  der  einmischung  niederdeutscher 
consonanten,  die  allen  drei  fragmenten  eignet,  in  Ii.  Iii  die  nach- 
schlagsvocale  (besonders  die  nach  mhd.  kurzem  vocal  vor  ht)  und  das 
auftreten  von  ande  (u  17;  in  10.  18)  neben  unde,  un  (i  6.  10.  14;  n  12; 
in  1.  15).  dies  ande,  für  das  ich  trotz  eifrigem  nachsuchen  in  nieder- 
rheinischen quellen  keine  spätem  belege  als  Weinhold  Mhd.  gr.'1  §  327 
(Leidener  Williram,  Büschs  legendär,  Rother)  aufzuweisen  vermag,  ist 
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die  bemerkenswerteste  erseheinung  im  sprachlichen  bilde  der  fragmente 
resp.  des  »weiten  Schreibers,  der  seinem  dialekt  weit  mehr  nachgibt  als 
der  erste. 

Anderes  in  seiner  Orthographie,  was  auf  den  ersten  bUek  verblüffend 
würkt,  erklärt  sich  bei  näherem  zusehen  aus  der  Unsicherheit  über  ge- 
wisse buchstabenwerte,  die  seine  geringe  Übung  im  deutschschreiben  ver- 
rät, als  ich  zuerst  die  oz  für  oh  (^  ouch),  raoztemen  für  mohte  man 
erblickte,  glaubte  ich  Verlesung  des  altertümlichen  h  als  geschwänztes  g  vor 
mir  zu  haben,  aber  die  sacke  ligt  anders,  der  schreiber  von  Ii.  in  hat 
für  mhd.  ch  (—  germ.  k)  einfaches  c  in  wnninklic  u  7,  kertenlic  (für 
kerftenlic  di.  kristenlich)  in  17;  in  hoc  (für  ouch)  u  6.  16,  in  13.  17;  ferner 
sehrieb  er  et  für  ht  in  reicte  n  5.  18  (aach.  reicht  für  mhd.  reht).  nun 
schwebte  ihm  anderseits  vor  :  1)  der  wechselnde  gebrauch  von  c  und  z  vor 
hellem  vocal,  2)  die  ihm  seihst  geläufige  Schreibung  von  fz  neben  ätterm 
fc  für  den  k  laut  (fzotenlant  u  3  neben  fcoler  in  18),  und  so  erschienen  ihm 
denn  z,  c,  ch  (h)  soweit  gleichwertig,  dass  ihm  Schreibungen  wie  oz  Ii  12, 
hoz  n  19  {beides  für  ouch);  moizte  [aach.  moichle  —  mhd.  mohte)  in  13, 
moztemen  in  11;  weiter  Mizfcuzten  (=  Mit  zuhten)  in  12  in  die  feder 
kamen,  bei  dieser  letzten  Schreibung  könnte  mancher  obendrein  in  dem 
wunderlichen  Miz-fc.  ein  'verhörtes  dictat  wittern  :  ich  möchte  vor  diesen 
'dictat fehlem'  in  altdeutschen  hss.  einmal  gründlich  warnen,  poetische 
texte  namentlich  sind  im  ma.  gewis  sehr  selten  nach  dictat  vervielfältigt 
worden,  es  gibt  beim  mechanischen  abschreiben  ein  halblautes  oder  auch 
schweigendes  memorieren  des  eben  gelesenen ,  das  oft  auf  ganz  gleiche 
fehler  hinwürkt  wie  das  'verhören  eines  dictats\ 

Ziehen  wir  diese  ganz  individuellen  irrungen  und  Unarten  der 
Schreibung  ab,  so  ist  das  sprac/ibild  des  2  Schreibers  demjenigen  nicht 
unähnlich,  welches  die  Aachener  Urkunden  und  Stadtrechnungen  oder 
auch  die  aufzeichnungen  des  von  Nörrenberg  in  der  Zs.  d.  Aachener 
geschichtsvereins  11,  bO/f  edierten  poeten  geben;  man  bedenke  nur,  dass 
unsere  fragmente  altertümlicher  sind. 

Das  original  der  dichtung  war  gut  hochdeutsch  und  stammte 
wahrscfieinlich  vom  Oberrhein.  Wortschatz,  versbau  und  reime  entkalten 
nichts,  was  auf  mitteldeutschen  Ursprung  gedeutet  werden  könnte,  man 
miiste  denn  darauf  wert  legen,  dass  das  swv.  wtsen  ■=  'weise  sein  od. 
werden'  I  1  anderweit  nur  im  Demantin  11516  belegt  (?)  scheint  es  sind 
29  reimpaare  (und  3  einzelverse)  erhalten,  davon  8  klingende  (— i  25°/e) : 
durchweg  rein  und  dialektfrei,  was  bei  einem  mittel-  oder  niederrheini- 
schen gedieht  dieser  zeit  undenkbar  wäre,  es  findet  regelmä/tiger  wecktet 
von  hebung  und  Senkung  statt,  von  61  versen  entbehren  höchstens  6  des 
auftacts  (H  3;  in  1.3.  4.  10.  16).  dabei  hab  ich  neben  der  selbstverständ- 
lichen einsetzung  oberdeutscher  formen  wie  l  9  dienatc,  16  diensles,  n  15 
sin  st.  finea  nur  die  folgenden  leisen  und  zt.  grammatisch  notwendigen 
correcturen  im  sinn  :  i  2  wirdet,  9  Ern;  n  1  Zir  aller,  4  bete  st.  hat, 
14  Gewaitecltche  st.  Ghewaldighe ;  m  1  Iemermere? 

Das  werkchen  mit  seiner  glatten  vers-  und  reimtechnik,  seinem 
klaren,  in  beiworten  und  metaphern  etwas  abgeschliffenen  epigonenstil 
gehört  ins  litterarische  ge folge,  wo  nicht  direct  in  die  schule  Konrads 
vH'ürzburg  und  ist  wahrscheinlich  älter  als  das  Passional,  das  bisher 
für  uns  die  älteste  deutsche  fassung  der  Ursulalegende  darbot,  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  beiden  Versionen  besteht  nicht.  E.  S. 


Digitized  by  Google 


ÜBER  DAS  'CARMEN  AD  DEUM\ 


Koegel  spricht  in  seioer  Littgesch.  (i  2,  471  f)  dem  ahd.  stücke 
(MSD3  nrLXi,  vgl.  2,  353  ff.  Braune  Abd.  leseb.4  nr  xi  s.  35  f), 
das  wir  unter  dieser  Überschrift  kennen,  ein  sehr  hartes  urteil 
er  schreibt :  'die  Tegernseeische  arbeit,  die  wir  ihrer  grofsen  un- 
vollkommenheit  halber  in  eine  sehr  frühe  feit  setzen  müssen, 
wimmelt  von  fehlem;  Scherer  hält  den  Übersetzer  für  einen 
lehrer,  obwol  er  ton  dem  sinne  der  lateinischen  werte  so  gut 
wie  nichts  verstanden  bat.  mit  diesem  verglichen,  war  der  Ver- 
fasser des  SGallischen  Pater  noster  und  Credo  noch  ein  meister*. 
(er  führt  dann  einige  beispiele  von  feblern  an  und  schliefst:) 
♦man  sollte  es  kaum  für  möglich  halten,  an  aolchen  leistungen 
kann  man  ermessen,  welche  culturaufgabe  Karl  der  Grofse  zu 
losen  baue,  und  wie  nötig  es  war,  dass  er  mit  aller  energie  ein- 
griff und  auf  besserung  drang*,  das  ist  zu  streng,  wie  ich  glaube, 
und  sowol  um  meine  mildere  auflassung  zu  begründen,  als  um 
einiges  Uber  das  merkwürdige  lateinische  gedieht  beizubringen, 
druck  ich  dieses  zunächst  mit  meiner  interpunetion  ab: 

Sancte  sator,  suffragator, 
legum  lator,  largus  dator, 
jure  pollens  es,  qui  potens 
nunc  in  e^hra  Unna  petra; 
5  a  quo  cr£ta  cuneta  freta, 
quae  aplustra  verrunt  flustra, 
quando  celox  currit  velox; 
cujus  numen  crevit  lumen, 
simul  solum  supra  poluml 
10     Prece  posco,  prout  nosco, 
Caeliarce  Christe,  parce 
et  piacla,  dira  jacla, 
trude  tetra  tua  cetra, 
quae  capesso  et  facesso 
15  in  hoc  sexu  sarci  nexu. 
Christi  umbo  meo  lumbo 
sit,  ut  alro  cedat  latro 
mox  sagmento  fraudulento. 
Pater,  parma  proeul  arma 
20  arce  hostts,  ut  e  costis, 
Z.  F.  D.  A.  XL11.   N.  F.  XXX.  8 
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imo  corde,  sine  sorde, 

tunc  deinceps  trux  et  anceps 

catapulta  cedat  multa. 
Alma  tulrix  atque  outrix, 
25  fulci  manus  mi,  ut  sanus 

corde  reo,  prout  queo, 

Christo  theo,  qui  est  leo, 

dicam  deo  grates  meo. 
ich  lasse  nun  die  Übersetzung  folgen  :  Heiliger  Schöpfer,  helfer, 
Verleiher  der  gesetze,  reicher  spender,  du  bist  durch  das  (ewige) 
recht  der  gewaltige,  der  (auch)  jetzt  mächtig  ist  im  himmel  als 
ein  fester  fels;  (du  bist  es)  von  dem  alle  meere  geschaffen  sind, 
deren  Spiegel  schiffe  durchstreichen,  sobald  der  rasche  kiel  da- 
hinlauft;  (du  bist  es)  dessen  willen  das  licht  geschaffen  hat  und 
die  erde,  die  über  den  pol  sich  hinstreckt.  —  mit  einer  bitte 
flehe  ich  (dich)  an,  so  gut  ich  es  weifs,  himmelsherr  Christus, 
schone  meiner  (schütze  mich)  und  wehre  ab  mit  deinem  Schilde 
die  furchtbaren  geschosse,  meine  schwarzen  Sünden,  die  ich  be- 
geh und  vollbringe  in  meiner  (gebrechlichen)  natur  durch  die 
fessel  des  fleischesl  möge  Christi  sebild  meine  seite  schirmen, 
damit  bald  der  räuber  in  seinem  dunklen  trügerischen  kleide  von 
mir  weiche !  —  du,  vater,  halt  ab  mit  deinem  Schilde  die  wallen 
des  feindes,  damit  alsdann  seine  vielen  geschosse,  wild  und  ge- 
fährlich, aus  den  rippen,  dem  innersten  herzen,  ohne  mich  zu 
bedecken,  (unschädlich)  gleiten.  —  und  du,  hehre  schutzfrau  und 
mutter,  stütze  mir  die  bände,  damit  ich  als  ein  unverletzter,  mit 
verpflichtetem  herzen,  so  weit  ich  es  vermag,  Christus  dem  herrn, 
der  der  löwe  ist,  meinem  gott,  dank  sage. 

Ob  ich  dabei  überall  das  richtige  getroffen  habe,  ist  mir 
nicht  ganz  sicher,  insbesondere  v.  18  macht  Schwierigkeiten, 
dass  v.  17  der  teufel  als  latro  bezeichnet  wird,  ist  eine  schon 
vor  Gregor  d.  Gr.  aufgekommene  und  bei  karolingischen  Schrift- 
stellern häufige  übung.  auch  Mone  hat  das  schon  zur  stelle  an- 
gemerkt (Hymnen  1,566),  er  sucht  aber  durch  nachweis  grie- 
chischer citate,  in  denen  der  teufel  alfionozTjg,  die  hölle  nafi- 
(payog  genannt  wird,  den  Übergang  zu  v.  18  zu  finden,  über  den 
er  aber  doch  uur  bemerkt :  'das  wort  sugmento  von  mgere  hängt 
mit  dieser  Vorstellung  zusammen',  das  ist  unklar  und  mir  auch 
nicht  glaublich,  denn  ein  sugmentum  von  mgere  ist  nicht  nach- 
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gewiesen,  und  wäre  es,  wie  sollte  es  hier  io  Zusammenhang  und 
cooslruclion  passen?  ein  sugmentum  =  sagmentum  kennt  Diefen- 
bach Gloss.  507  (Nov.  gloss.  324),  es  ist  eine  bildung  zu  sagma 
oder  sagmen  (gr.  adyfia),  das  mit  den  vocalen  a,  au,  o,  u  Du 
Cange  vu  268  ff  (und  Brinckmeier  u498f)  nachweist,  die  be-r 
deutung  ist  überall  zuerst  'saumlast',  dann  aber  auch  'decke  des 
lastticres,  kleid',  und  diesen  letzten  sinn  kann  der  Verfasser  des 
bymnus  sehr  wol  aus  einer  griechischen  glosse  geschöpft  haben, 
denn  oaypa  ist  zuvörderst  *kleid\  ich  schreibe  deshalb  sagmen- 
tum  und  meine,  dass  der  teufel  hier  ähnlich  gefasst  werde  wie 
die  heuchler  Matth.  7,  15  {inlrinsecus  sunt  lupi  rapaces)  :  durch 
das  trügerische  kleid  wird  der  Versucher  gefährlich,  es  soll  nicht 
verschwiegen  bleiben,  dass  Forcellini  für  sagmen  mehrfach  eineu 
sacralen  gebrauch  in  der  bedeutung  'beilige  kräuter'  belegt,  die 
von  gesanten  bei  kriegsankUndigungen  und  friedensschlüssen  ge- 
tragen werden  :  mir  scheint  dieser  sinn  (wenn  man  unser  sag- 
mentum  damit  zusammenbrächte),  obgleich  sich  zur  not  damit 
auskommen  liefse,  doch  zu  eutlegen. 

Das  gedieht  enthalt  zuerst  in  9  zeilen  eine  anrufung  gott 
des  vaters,  dem  in  der  trinität  die  Schöpfung  vorzugsweise  zu- 
kommt und  dessen  machtfülle  daher  mit  dem  hinweis  darauf  be- 
schrieben wird,  an  Christus  den  söhn  richten  sich  die  nächsten 
9  zeilen,  in  denen  er  angefleht  wird,  den  betenden  vor  Ver- 
suchungen zu  schützen.  5  zeilen  bitten  den  heiligen  geist  (der 
paler  heilst,  wie  in  vielen  trinitätsbymneu),  das  herz  des  dichters 
rein  zu  erhalten  und  vor  Sünden  zu  behüten  :  ganz  vorzugsweise 
eine  gnade  der  dritten  göttlichen  person.  und  die  schliefsenden 
5  zeilen  wenden  sich,  wie  schon  Mone  gesehen  bat,  an  Maria 
(der  gedanke  an  ecclesia  wäre  abzulehnen),  deren  unterstützende 
fürbitte  bei  Christus  der  Verfasser  zu  hilfe  ruft.  —  die  regel- 
mäfsigkeit  des  baues  ist  nicht  zu  verkennen,  sie  ist  allerdings 
nur  gewonnen,  indem  eine  letzte  zeile,  die  auch  der  besten  Uber- 
lieferung, nämlich  der  Cambridger  bs.  fehlt,  weggelassen  wird, 
sie  lautet  :  sieque  ab  eo  me  ab  eo,  es  fehlt  ihr  die  allitteration ; 
ich  halle  sie  für  einen  Schreiberzusatz  und  die  versuche  sowol 
Mones  als  £.  du  Menls  (Poes.  pop.  anl.  au  uie  siecle,  s.  156 
aum.  4),  ihr  durch  conjecturen  aufzuhelfen,  für  ergebnislos.  — 
unverkennbar  ist  der  hauptgedanke  des  gedichtes  von  der  be- 
kannten stelle  des  Epheserbriefes  6,  11  ff  (vgl.  1  Thess.  5,  8) 
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über  die  armattira  Dei  ausgegangen,  darum  vgl.  zu  v.  14 f  Ephes. 
6,12;  16f  Ephes. 6, 14;  18  Ephes.  6, 12;  19 ff  Ephes. 6,17  f,  woraus 
denn  auch  die  beziehung  dieser  partie  des  hymnus  auf  den  h.  geist 
deutlich  erhellt.  4 Carmen  ad  tri n um  Deum'  wäre  vielleicht  die 
dem  iohalte  am  besten  entsprechende  Überschrift  des  gedichts. 

Schon  jetzt  zeigt  sieb,  dass  der  ahd.  glossator  keine  leichte 
aufgäbe  vor  sich  halte,  v.  1  safer  hat  er  durch  fater  wider- 
gegeben, nicht  dem  sinne  nach  richtig,  wol  aber  gemafs  der  an- 
gesprochene« ersten  göttlichen  person.  suffragator  durch  hdfdri 
entspricht  der  spater  entwickelten  bedeutung  des  lat.  Wortes  — 
intereesatr;  auch  ganz  junge  flössen  (Diefeub.  565)  geben  es 
durch  helffer  wider,  altenglische  durch  mnndbora.  v.  2  leptm  la- 
tor  durch  eöno  sprtkh§  ist  eine  freie  Übertragung,  den  geschicht- 
lichen Verhältnissen  gemafs.  largus  =  miUer  trifft  nicht  ganz  zu, 
denn  largus  heifst  hier  'reich',  wie  Vergil  Aen.  11,  338  :  largus 
opum,  wozu  vgl.  Servtus  :  abundans,  dtves.  v.  3  pollens  =  uuah- 
santi  ist  begreifKdi :  die  forme!  pollcns  potensqne  (Sallust  lug.  1) 
war  dem  Ubersetzer  nicht  geläufig,  (zu  dieser  und  den  übrigen 
allitteriereoden  bindungeu  vgl.  YYolfflius  abhandlung  in  den 
Münch.  Silzber.  1881,  2,  Iff.)  zu  v.  6  bemerkt  Roegel  :  aplau- 
5fra,  di.  apluMra  'rüder',  nimmt  er  für  a  plaustra,  ohne  zn  wissen, 
dass  plaustrum  4wagen*  heifst  und  0 hersetzt  flaut  skeffe*.  aber 
aplustrt,  ptor.  aplustria.  aplustra  (gr.  ayXaorovl)  heifst  nicht 
4 rüder',  sondern,  wie  Forcellini  lehrt  :  ornamentnm  in  summa 
puppis  parte  posilum  uod  wird  von  dichtem  —  navis  gebraucht, 
der  Übersetzer  hat  also  nur  das  a  zweimal  Ubertragen,  das  rare 
wort  hnigegeu  richtig  verstanden,  dass  er  von  flostra  auf  flos 
riet,  ist  entschuldbar;  wäre  ihm  wol  für  das  richtige  flustra, 
meeresstille,  ein  ahd.  wort  zuganglich  gewesen?  vermnt  hat  er 
falsch  für  fernnt  gehalten  und  durch  förrent  gegeben.  7  hat  er 
sinngemäss  das  adj.  oeJox  durch  das  adv.  snhtmo  übertragen, 
weshalb  10  preee  durch  pettdno  gegeben  ist,  weifs  ich  nicht :  au 
eine  instrumentale  Verwendung  dieses  genitivs  (Gr.  4,  646 ff.  673) 
ist  gewis  nicht  zu  denken,  arte  hat  der  glossator  11  und  20 
nicht  verstanden  und  beide  male  für  den  abl.  von  arx  gehalten. 
12  pt«c(«)fcs  ist  durch  tneintdti  richtig  mit  der  jüngern  abgelei- 
teten bedeuttmg  ffcertragen.  15  sexn  ist  ganz  sinngemäfs  durch 
heite  gegeben,  es  hat  nämlich  hier  die  seltene  bedeutung  natura, 
wie  es  auch  spater  mehrfach  mit  kunnc  glossiert  wurde,  auch 
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nexu  ist  hier  frei«  aber  gut  durch  kapuntan  widergegeben,  es 
wird  etwas  von  der  bedeutung  obligatio  in  der  juristensprache 
darin  stecken,  wenn  17  atro  auf  latro  bezogen  wird,  statt  auf 
sagmerüo,  so  geschieht  das  mit  der  romanischen  vertauschung  von 
o  und  tu,  die  im  9  jh.  nicht  selten  ist,  wie  die  indices  der  Poütae 
aev»  Carolini  lehren.  18  hat  der  glossator  ganz  Übergangen,  weil 
er  iugmenio  nicht  verstand,  in  20  ist  noch  mehr  Verwirrung  da- 
durch gebracht  worden,  dass  ein  falsch  überliefertes  Mit  durch 
prühhan^  21  ein  ebenso  falsches  immo  durch  noh  mir  übersetzt 
wurde.  23  ealapuUa  allaz  *per  weist  gleichfalls  auf  bekannt- 
schalt  mit  romanischen  sprachen  hin,  wie  schon  Scherers  anm. 
zeigte,  das  misverstffndis  von  eedat  als  caedat  «=  snidit  ist  be- 
greiflich, dass  dem  glossalor  25  manwn  und  Sanum  vorlag,  hat 
bereits  Braune  vermutet;  das  falsche  me  der  Überlieferung  führte 
zu  mih.  ob  corde  reo  26  von  dem  Obersetzer  richtig  verstanden 
wurde,  ist  aus  seinen  scultigemo  nicht  zu  ersehen  ;  es  darf  wegen 
sanus  und  prout  queo  nicht  bedeuten  'durch  raörder  schuldig', 
sondern  'debitor,  qui  suscepto  voto  se  numinibus  obligat'  M aerob. 
SaL  3,  2.  in  Uo  «  leo  27  braucht  der  Übersetzer  nicht  einfach 
das  lat.  wort  herübergenommen  zu  haben,  vgl.  Bremer  Beitr. 
13,  386.  mit  27 f  hat  er  sich,  wenn  man  das  doppelte  #ao5  und 
deo  Uberlegt,  gut  genug  abgefunden. 

Eis  ist  eben  zu  bedenken,  dass  die  abd.  arbeit  zuerst  durch 
glossierung  des  lat.  leite*  zu  Stande  gebracht  wurde,  wo  die  ge- 
fahr  nahe  lag,  jedes  wort  für  sich  zu  nehmen  ohne  achlung  auf 
den  Zusammenhang,  ferner,  dass  in  dem  lat.  gedieht  ungewöhn- 
lich viele  ganz  seltene  worte  versammelt  sind,  die  der  Übersetzer 
doch  oft  genug  erraten  oder  mit  hilfe  eines  glossars  ermittelt  hat. 
das  'Carmen  ad  Deum*  halt  ich  nämlich  für  ein  'glossematisches' 
gedieht  (vgl.  über  die  gattung  die  lehrreiche  abhandlung  von 
GGoetz  in  den  Verhandlungen  d.  kgl.  sttchs.  ges.  d.  wiss.  48,  62  ff. 
1896),  das  selbst  einen  teil  seines  Wortschatzes  aus  einem  voca- 
bular  schöpfte,  eine  kurze  durchmusterung  der  ausdrücke  wird 
das  bald  zeigen,  vor  allem  ist  die  spräche  Vergils  für  den  dichter 
vorbildlich  gewesen,  und  zwar  der  Aeneis,  die  Georgica  lasse  ich 
bei  seite.  talor  vgl.  hominum  sator  atque  Deorum  =-»  Jupiter 
Verg.  11,  725.  largus  Verg.  11,  338.  dolor  Verg.  1,  138.  ?*Ara 
»  himmel  Verg.  12,  247.  freta  Verg.  1,  611.  verrunt  Verg.  1,  62. 
3,  208.  6,  320.  8,  674.  velox  navis  Verg.  5,  116.  numen  —  vo- 
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lunlas,  poleotia  deorum  Verg.  1,  137.  2,  396.  5,  767.  lumen  in 
diesem  weilern  sinne  Verg.  4,  584.  solum  «  erde  Verg.  7,  111. 
polus  =  himmel  Verg.  3,  585  (nam  neque  erant  astromm  ignes 
neque  lucidus  aetbra  siderea  polus).  5,  721.  piaeulum  =  frevel 
Verg.  6,  568  (quae  quis  apud  Superos,  furto  laetatus  inani,  dis- 
tulit  io  seram  commissa  piacula  mortem),  trudere  Verg.  4,  405. 
teter  Verg.  10,727.  cetra  —  genus  scuti  brevioris  ex  loro  Verg. 
7,  732  (laevas  cetra  tegil).  capesso  voo  waffen  Verg.  3,  234;  über- 
tragen vom  ausfahren  des  befehls  1,  80.  facesso  (später  mit  übler 
nebenbedeutung)  Verg.  4,  295.  umbo  besonders  häufig  =  schild 
bei  Verg.  zb.  2,  544.  7,  632.  9,  810.  10,  884.  ater  so  übertragen 
Verg.  9,719.  latro  bei  Verg.  vom  löwen  (der  das  bild  des  teufels 
1  Petr.  5,  8).  parma,  Vergil  besonders  vom  weifsen  schild  9,  548. 
11,711.  2,175.  costae  im  weitern  sinne  Verg.  1,215.  9,431 
(7,  463).  imo  cor  de  Verg.  10,  464  (magnuraque  sub  imo  corde 
premit  gemitum).  almus  Verg.  2, 664  (alma  parens).  fuleire  Verg. 
4,  247.  corde  reo  vgl.  Verg.  5,  236  und  Servius  dazu,  queo  in 
dieser  weise  Verg.  6,  463.  gratet  dicere  als  verbum  solemne  bei 
Verg.  2,  537.  11,  508.  —  andere  worte  finden  sich  bei  Schrift- 
stellern, die  dem  höheren  unterrichte  angehörten,  suffragator 
Hör.  Juv.  polknt  Sali,  petra  Sen.  Lucan.  apluttre  Lucan.  Sil. 
Lucret.  Juv.  verrere  mare  —  navigare  Ovid.  Stat.  celox  (gr. 
xilyg)  Liv.  Plaut,  prout  so  bes.  Hör.  Ovid.  jacula  übertr.  Ovid. 
fraudulentus  Cic.  Plaut,  sordes  «  Sünde  Hör.  Juv.  trux  so  übertr. 
Plaut.  Lucan.  Stat.  anceps  =  periculosus  Cic.  Tac.  Nep.  alma 
nutrix  Plaut.  CurcuJ.  2,  3,  79.  Ovid,  Metam.  8,  81.  —  einige  aus- 
drücke sind  blofs  glossemaliscb.  flustra  plur.  'cum  in  man  fluctus 
non  moventur',  gr.  naXaxla.  Festus.  —  cadiarcus%  ein  hybrides 
wort,  das  keines  unserer  Wörterbücher  enthalt,  sexus  in  der  be- 
deutung  hier  Festus.  sarcus  —  gr.  odoxog.  sagmentutn.  tutrix, 
'quae  pupilli  tutelam  geril'  Justinian.  Fulgent.  catapxdta,  zuerst 
die  maschine,  dann  das  geschoss  selbst  Pers.  Plaut,  bei  Diefenb.: 
4sagitta  barbata  sive  armata'.  merkwürdig  in  hinblick  auf  die  pro- 
venienz  des  gedichtes  ist  die  stelle  bei  Du  Cange  ii  221  aus  der 
Vita  SMonani  (AASS.  Martii  i  88),  wo  es  bei  einem  kämpfe 
'contra  Anglos'  heifst :  'sagitta  ferrea  et  ha  mala,  quae  vulgo  cata- 
pulta  dioi  solet'.  —  es  bleibt  noch  übrig  zu  bemerken,  dass  eine 
anzahl  der  in  dem  gedieht  verwendeten  worte  auch  in  der  Vulgata 
mit  demselben  sinne  Öfters  begegnet,  uzw. :  sator  (Jer.  50,  16). 
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largtis  (i  Mac.  3,  30).  dator  (ii  Cor.  9,  7).  potens  (überaus  häufig). 
petra.  fretum  (8 mal),  so/um  (5 mal),  piacuhim  (5 mal»  aber  nur: 
sühnopfer).  jaculum  (übertragen  nur  Psalm  54,  22;  sonst  12  mal 
concret).  lumbus  (sehr  oft),  latro  (oft  bildlich  Prov.  23,28.  Eccli. 
36, 28.  Jerem.  3, 2.  auch  Evang.).  sagma  (Lev.  1 5,  9).  costa  (ver- 
allgemeinert Job.  18,  12  :  'inedia  invadat  coslas  illius').  sordes 
(I7mal).  fraudulentus  (4 mal  Prov.).  anceps  (3 mal  :  a.  gladius). 
nutrix  (11  mal,  vgl.  i  Thess.  2,  7).  fukire  (6  mal,  aber  nicht  von 
Moses  gebraucht,  welche  stelle  Mone  anzieht),  prout.  queo  (13  mal). 
leo  (auf  Christus  :  *ecce  vicit  leo  de  tribu  Juda'  Apoc.  5,  5). 

Aus  diesen  Zusammenstellungen  ergibt  sich,  dass  der  wort- 
vorrat  des  lat.  gedichtes  in  der  tat  an  Schwierigkeiten  und  duukel- 
heiten  reich  ist :  gerade  deshalb  wurde  das  stück  deutsch  glossiert, 
ferner  aber  lassen  diese  vocaheln  auch  den  Ursprung  des  ge- 
dichts  deutlicher  erkennen,  just  diese  mischung  von  dicbter- 
worten,  bei  der  Vergil  unbedingt  vorherseht,  mit  griechischen, 
gräcisierenden  und  mit  glossematischeo  ausdrücken,  sowie  mit 
der  spräche  der  Bibel  (Ober  den  glossematischen  dichter  Osbern 
vom  Glocester  s.  Goetz  aao.  s.  79),  ist  der  lateinischen  poesie 
der  Angelsachsen  eigen  (über  die  bildung  der  ags.  dichter  vgl. 
noch  immer  Wright  Biogr.  bril.  litt,  i,  bes.  37.  39  ff.  43.  Ald- 
helms  stil  45  fO.  und  zwar  seit  Aldbelm,  im  kreise  des  Bonifatius, 
herauf  bis  zu  den  dichlungen  der  karolingischen  zeit.  Zeugnis 
dafür  gewähren  die  verse  Aldhelms  selbst;  man  vgl.  zb.  mit  unserem 
stücke  die  praefatio  zu  De  laudibus  virginum  (Migne  89,  237  f) 
und  aus  demselben  gedichle  (Ebert  Gesch.  d.  litt.  d.  ma.s  i  590  anm.) 
die  verse  28 1B  :  'virtutes  quoque,  parmarum  testudine  sumpta, 
saeva  profanorum  contundunt  lela  sparorum*.  284  B: 'sed  mode- 
rata  gerat  cetram  patieotia  contra'.  C  :  'hellator  Christi  sed  mox 
umbone  relundit  —  genus  omne  mucronum,  quae  menlem  stimu- 
lare  solent'.  287  B  :  4o  quam  falsa  latro  spondebat  frivola  mendax'. 
C  :  'praesumptio  trux  —  sed  Uro  infracla  tectus  testudine  Christi 
horrida  vulnifici  detrudis  spicula  ferri.  —  cumulat  superbia 
piaeli'.  es  zeigt  sich  noch  aufserdem  die  merkwürdigste  Über- 
einstimmung im  Wortschatz,  dasselbe  ist  der  fall  bei  den  rhyth- 
mischen gedienten  aus  dem  kreise  Aldhelms  (Migne  89,  301  ff « 
JalT6  Mon.  mog.  s.  380),  die  teils  von  Aedelwald,  teils  von  namen- 
losen freunden  Aldhelms  stammen  (nur  v  ist  von  Aldhelm  selbst, 
vgl.  Traube  Karoliug.  dichtungen  s.  130  ff,  der  Eberls  mit  unrecht 
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zuversichtliche  aufslellungen  corrigiert) ;  iosbesondere  stimmt  nr  in 
(Jaffe  s.  44  0  in  der  auffälligsten  weise  mit  dem  Carmen  Uberein, 
nicht  blofs  io  einzelnen  Worten,  sondern  auch  in  ganzen  pbrasen. — 
Uber  den  rhythmischen  bau  des  Carmen  vgl.  WMeyer  Münch, 
sitzber.  1882,  1,  89. 

Also  auch  von  dieser  seite  her  empfiehlt  sich  die  annähme 
Mones  (aao.  s.  366,  vgl.  MSD.*n  355),  das  lat.  Carmen  sei  von 
einem  Angelsachsen  verfasst  (Kelle  Littgescb.  i  100  versteht  das 
irrtümlich  von  der  Übersetzung),  man  ist  dazu  wol  hauptsächlich 
durch  die  herschaft  der  allitteration  in  dem  Stücke  veranlasst 
worden,  die  sich  nicht  blofs  sonst  in  Aldhelms  hexametero,  son- 
dern auch  in  den  hymnischen  dicbtungen  seiner  landsleute  findet, 
die  beobacbtungen ,  die  ich  hierüber  und  über  den  Zusammen- 
hang dieser  praxis  mit  dem  altenglischeu  laogvers  angestellt  habe, 
verspare  ich  mir  auf  eine  andere  nahe  gelegenbeit.  hier  sei  nur 
zum  endlichen  Schlüsse  noch  bemerkt,  dass  dieses  lat.  Carmen, 
welches  wahrscheinlich  durch  die  ags.  mission  (die  beste  hs.  io 
Cambridge)  nach  Deutschland  gelangt  ist  und  hier  von  einem 
geistlichen  glossiert  wurde,  dem  die  romanischen  sprachen  nicht 
unbekannt  waren  (s.  oben  zu  v.  17.  23),  zu  den  deutlichen 
spuren  ags.  einflusses  auf  die  enlwicklung  der  deutschen  littera- 
tur  gehört.  Koegel  bekämpft  im  ganzen  zweiten  bände  seines 
wertvollen  Werkes  die  durch  Kaufmann  wider  auf  die  bahn  ge- 
brachte these  von  der  einwürkung  der  ags.  mission  auf  die 
deutsche  spräche,  und  ich  gebe  ihm  zu,  dass  KautTmanns  bisher 
vorgeführte  gründe  durchaus  nicht  die  daran  geknüpften  Schlüsse 
rechtfertigen  :  allein,  dass  die  Utigkeit  der  ags.  Sendboten  des 
evangeliums  in  der  geschiebte  der  deutschen  Sprachüberlieferung 
scharfe  und  wol  erkennbare  spuren  zurückgelassen  bat,  das  glaube 
auch  ich  und  meine,  es  wird  sich  noch  durch  gewichtigere  Über- 
legungen, als  die  an  das  hier  besprochene  stück  sich  schliefsen, 
erweisen  lassen. 
Graz.  AISTON  E.  SCHÖNBACH. 

HAT  OTFRID  EIN  'LECTIONAR'  VERFASST? 

Da  es  scheint,  dass  die  faebgenossen  dem  einen  ergebnisse 
von  Sarans  hübscher  schrift  Ueber  Vortragsweise  und  zweck  des 
Evangelienbuches  O.s  von  Weifsenburg  (Halle,  1896)  mehr  und 
mehr  zustimmen  (vgl.  eben  jetzt  Roedigers  recension  DLZ.  vom 
20  nov.  1897),  so  sei  es  gestaltet  darauf  hinzuweisen,  dass 
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meinem  ermessen  nach  dieser  bypothese  die  grundvoraussetzung 
fehlt,  nämlich  die  praktische  Möglichkeit  eines  solchen  deutschen 
lectiouars.  zweierlei  wäre  theoretisch  denkbar  :  Verwendung  des 
buches  im  kirchendienst  oder  zur  erbauung  der  klostergenosseu 
als  collatio.  das  erste  ist  von  vornherein  vollständig  ausgeschlossen, 
aber  auch,  wie  ich  glaube,  nicht  weniger  das  zweite,  denu  meines 
Wissens  ist  während  des  ganzen  mittelalters  niemals  ein  deutsches 
(oder  Uberhaupt  in  einer  nationalsprache  verfasstes)  werk  zum 
gegenstände  der  Vorlesung  in  einem  convenl  gemacht  worden, 
geschweige  denn  eines  in  deutseben  versen.  erst  in  der  zweiten 
hälfle  des  19  jhs.  wird  dieser  brauch  hie  und  da  zeitweilig  durch- 
brochen. OUrid  konute  somit  sein  buch  nicht  einem  zwecke 
widmen,  der  laisächlich  nicht  bestand,  er  kann  nur  an  private 
leclüre  und  erbauung  gedacht  haben,  und  dass  er  sein  werk 
gelesen  wissen  wollte,  hat  Saran  meines  erachtens  mit  recht  aus 
seinen  eigenen  worlen  erschlossen,  wenn  ich  in  meinen  'Otfrid- 
studien'  diese  ansieht  nicht  nachdrücklicher  verlrat,  so  lag  das  daran, 
dass  ich  der  irrigen  meinung  war,  der  glaube  an  die  bestimmung 
von  Otfrids  werk  für  den  gesang  sei  von  der  mehrheit  der  sach- 
kundigen lang  aufgegeben.  Saran  hat  übrigens  in  einem  briefe 
an  mich  bereits  freundlichst  zugestanden,  dass  er  jetzi  wünsche, 
sich  über  Otfrids  'lectionar'  weniger  bestimmt  ausgedrückt  zu  haben. 
Graz.  ANTON  E.  SCHÖNBACH. 

ZUM  RHYTHMUS  VON  IACOB  UND  IOSEPH. 

—  Zs.  40,  375.  — 

Bei  meiner  ausgäbe  entgieng  mir,  obgleich  ich  es  früher  schon 
gewust  hatte  (s.  Poetae  aevi  Carol.  n  158),  dass  eine  vormals  Ful- 
dische  bs.  des  10  jhs.,  deren  erhaltener  rest  sich  noch  in  Ein- 
siedeln befindet,  ebenfalls  ein  bruchstück  des  rhythmus  überliefert, 
wir  kennen  es  nur  durch  den  abdruck,  den  1617  Christ  Brower 
im  anhange  seiner  2  ausgäbe  der  gediebte  des  Venanlius  Fortunalus 
p.  84  davon  veranstaltet  hat.  es  steht  dort  mitten  unter  versen 
des  Hrabanus  Maurus,  unter  welche  sich  aber  auch  sonst  manche 
fremdartige  stücke  eingeschlichen  haben,  in  1,  2  steht  saeculum 
pulchresceret  1,3  prolem  lote  2 ,  3  Ebraea  aurea  2 ,  4 
Ebreorum.  auf  diese  beiden  Strophen,  die  also  keine  bemerkens- 
werten abweichungen  zeigen,  folgt  als  schluss  eine  offenbar  nicht 
zugehörige: 

Gloriam  dieamus  cuneti  sempitemo  domino, 
qui  nos  sua  pietate  fecit  esse  caelibes. 

atque  saneto  paracleto  nunc  perenne  saeculum. 
wenn  unser  bruchstück  hiernach  für  die  berslellung  des  lextes 
ohne  wert  ist,  so  bietet  es  doch  ein  weiteres  Zeugnis  für  die 
grofse  beliebtheit  gerade  dieses  rhythmus.        E.  DtlMMLER. 
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63  dö  le'ttun  se  tritt    askim  scritan 

scarpen  scuritn  :  dat  in  dem  sciltim  stönt. 
es  handelt  sich  um  die  bedeutung  von  scritan.  zwei  sich  gegen- 
überstehnde  erklärungen  haben  beide  im  4  teile  von  Grimms 
Grammatik  ihren  ausdruck  gefunden ,  s.  640  :  'ausgelassen  wird 
hros  (equos),  der  (instrumentale)  dal.  aber  dabei  ausgedrückt, 
die  helden  liefsen  ihre  rosse  mit  den  schälten,  lanzen,  in  scharfen 
schauern  berschreiten,  vordringen',  s.  641  werden  dann  die  mhd. 
elliptischen  Wendungen  st  liezen  dar,  umbe  gdn  (seil,  die  pferde) 
zur  vergleichung  herangezogen,  s.  709  dagegen  heifst  es :  (Hild.  63 
.  .  .  darf  scritan  nicht,  wie  bisher  gescheht),  durch  schreiten  (pro- 
gredi,  currere)  erklärt  werden,  es  ist  das  gol.  skreitan  (scindere) . . . 
der  verschwiegene  acc.  ist  nicht  etwa  pferde  (s.  640),  sondern 
etwa  arme,  bände,  und  askim,  skürim  passt  besser  zu  zerreifsen 
als  zu  schreiten'. 

Die  erste  erklärung  hat  den  gröfseren  beifall  gefunden ; 
scritan  mit  zerreifsen,  spalten  zu  Ubersetzen  ist  ein  verzweifelter 
notbehelf,  es  genügt  auf  Möllenhoffs  anmerkuog  zu  verweisen  l. 
aber  auch  die  andere  deutung  (scritan  —  schreiten,  progredi) 
scheint  mir  schweren  bedenken  zu  unterliegen,  zunächst  ist  die 
Verbindung  des  dat.  instr.  osA'tm  mit  scritan,  die  beziehung  auf 
den  rosselauf  seltsam  und  hart  und  hat  ja  auch  bei  JGrimms 
Sprachgefühl  anstofs  erregt  (aao.  710).  die  mhd.  stelle,  die  er 
s.  641  zur  vergleichung  heranzieht  (Herb.  4T),  passt  nicht  ganz, 
sie  lautet  vollständig: 

Hector  der  liez  umbe  gdn, 
als  er  dä  vor  hete  getdn, 
mit  sper  und  mit  schilde.  6273. 
durch  den  eingeschobenen  satz  erhält  hier  die  wendung  eine 
weil  mildere  und  natürlichere  fassung  als  im  Hildebrandsliede. 
auf  diese  discrepanz  würde  ich  an  sich  kein  grofses  gewicht 
legen,  sie  unterstüzt  aber  eine  andere  erwägung  :  die  anwenduug 
vou  scritan  für  das  anstürmen  von  rossen,  überhaupt  für  den 
lauf  oder  gang  von  menschen  und  tieren  ist  für  das  ahd.  und 

1  Kauffmann  hat  neuerdings  die  zweite  der  Grimmschen  erklärungen 
wider  aufgenommen,  ohne  jedoch  näher  auf  Möllenhoffs  sprachliche  bedenken 
einzugehn  :  fesUchrift  für  Sievers  152. 
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as.  unbezeugt;  der  sinn,  den  wir  in  das  wort  an  unserer  stelle 
hineinlegen  müsten,  widerspricht  der  spfltern  bedeutungsentwick- 
lung  des  Wortes;  die  anwendung  des  verbums  im  alln.,  ags., 
altfries.,  as.,  ahd.,  zum  mhd.  und  nhd.  in  scharfem  gegensatze 
stehend,  weist  darauf  hin,  dass  wir  als  ursprüngliche  bedeutung 
'dahingleiten,  labi'  anzusetzen  haben  (vgl.  die  Zusammenstellung 
im  DWb.  ix  1730).  wir  sehen  es  daher  gebraucht  vom  lauf  des 
schifies,  von  der  bewegung  der  wölken,  es  wird  auf  den  gang 
der  gestirne,  das  nahen  und  schwinden  von  tag  und  nacht,  auf 
das  entgleiten  des  lebens  angewant;  die  schlänge  schreitet :  slöd 
Fdfnis,  pd  er  Hann  skreid  til  vatns  Fäfnism.;  (toyrm)  gewät  pd 
byrnende  gebogen  scridan  tö  Beow.  2570;  der  fisch  schreitet 
(Uax  sceal  on  wwle  mid  sceote  scridan  Grein -Wülker  i  340); 
das  rad  schreitet  {scrtdende  fcerd  hveöle  gelicost  Älfr.  metr.  20,216) ; 
vom  auseinandergleiten  des  wassere  wird  es  gebraucht  (hwcet! 
pu  pam  wattere  wwtum  and  cealdum  foldan  tö  flöre  faste  ge~ 
settest,  forpam  hit  unstiUe  ceghwider  wolde  toide  töscridan  wdc 
and  hnesce  ebda  20,  90).  der  ursprünglichen  bedeutung  ange- 
messen ist  die  anwendung  von  an.  skrida  für  'Schneeschuh  laufen' 
(Scritofinni ,  die  schneeschuhlaufenden  Finnen,  DA.  n  44).  das 
altn.  kennt  skrida  im  sinne  des  gewöhnlichen  gehns  nicht,  be- 
zeichnet damit  aber  das  kriechen  auf  allen  vieren,  die  mühsame 
fortbewegung  von  gelähmten,  verstümmelten  u8.  wenn  im  Beo- 
wulf  die  gespenster  'schreiten',  so  soll  wol  das  unheimliche  glei- 
ten, schweben  hervorgehoben  werden;  oder  das  schweifen,  denn 
im  sinne  von  vagari  findet  sich  ags.  scridan,  zb.  Wids.  135: 
swd  scrtdende  gesceapum  hweorfad 
gleömen  gumena  geond  grunda  fela. 
die  anwendung  im  gewohnlichen  sinne  von  gehn  gehört  auch 
hier  einer  spätem  periode  an.  im  Hei.  erscheint  skridan  stets 
in  dem  alten  sinne  gleitender  bewegung,  reflexiv  1085  :  ef  thu 
sls  godes  sunu,  quad  he,  scrtd  thi  te  erdu  hinan  (von  der  zinne 
des  tempels);  abd.  seritan  glossiert  'labi'  (Graß*  vi  577)1;  Otfr. 
i  5,  1  vom  gange  der  zeit :  uuard  after  thiu  irscritan  .  .  etn  halb 
jdr;  ebenso  Tal.  104, 4  :  iu  thö  themo  Umdien  tage  halpscritanemo, 

1  beachtenswert  ist  allerdings  die  glossierung  von  'diuaricatis'  (seil, 
cruribus),  'disiuncüY,  gis  er  eitlen,  zitcreülan,  kitcranetan,  zescraneten,  mid 
giicrancodon  benon  Steinmeyer-Sie vers  u  402,  44.  429,  13.  480,  25.  560,  3. 
584,  46.  vgl.  Graff  vi  577.  583.  »creiten  swv.  'schreiten  machen,  spreizen'. 
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'iam  autem  die  festo  medianle'.  für  die  im  mhd.  uud  nhd. 
berscbeode  bedeutung  ist  eio  frühes  Zeugnis  :  da  %e  deine  chniera- 
den  da  sint  si  (die  beine)  gebogen,  da%  si  sich  kicken  swenne  st 
scriten  Wiener1  Genes.  (Fundgr.  n)  15,  1.  bier  tritt  schon  die 
Vorstellung  der  Zusammensetzung  des  menschlichen  ganges  aus 
einzelnen  bewegungsmomenlen,  der  gedanke  an  die  mecbanik  der 
bewegung,  den  wir  beim  gebrauche  des  wortes  schreiten  meist 
festhalten,  deutlich  hervor.  —  aus  dem  angeführten  ergibt  sich 
m.  e.,  dass  wir  uns  für  die  zeit  des  Hildebrandsliedes  zunächst 
an  die  altbezeugte  bedeutung  'labi,  delabi'  zu  halten  haben,  be- 
sonders, da  auch  für  mhd.  uhriten  die  anwendung  auf  scharfen 
rosselauf  nicht  erweislich  ist,  für  nhd.  Mckreüen  ganz  unerhört 
wäre,  dann  können  wir  das  wort  nur  auf  die  Speere  beziehen, 
die  helden  rennen  nicht  zum  stofs  an,  sondern  schleudern  ihre 
lanzen,  mhd.  ausgedrückt,  sie  'schiezent  den  schaff;  dann  würde 
scritan  bier  eine  bewegung  ausdrücken,  die  dem  begriffe  des 
wortes  nach  dem  übereinstimmenden  zeugnis  der  germ.  sprachen 
für  jene  zeit  durchaus  angemessen  wäre2,  noch  im  mhd.  findet 
sich  das  verbum  in  fast  gleicher  anwendung  vom  dahingleiten 
des  pfeiles.  ich  habe  nur  eine  stelle  beizubringen,  Heinr.  vNeu- 
stadt  Ap.  4324 ,  auf  die  sich  Strobl  in  seinem  glossar  bezieht, 
herr  dr  CKraus  war  so  gütig,  die  handschriften  (Strobls  Signa- 
turen) C,  D  und  die  abschritt  von  A,  die  sich  in  Wien  befinden» 
einzusehen;  die  stelle  lautet  nach  seiner  abschrifl: 

C  (Wiener  hs.  2886,  fol.  21c) 
Ich  schifte  wider  au  ff  den  see 
Und  schosz  in  ainer  weyl 
Auff  in  wol  tausent  pfeil 
Das  was  alles  gar  verlorn 
Er  was  ausserhalben  hom 
Mit  starcken  schuppen  spanneprait 
Als  der  pfeil  auff  in  schrait* 
So  schnellet  er  wider  hinder  sich 

»  Milst.  hat  »chreiten. 

2  erwähnt  mag  noch  werden,  dass  das  vielleicht  verwante  litt,  tkrindu 
fliegen  (dann  auch  'schnell  laufen')  bedeutet;  Kurechat  n  384«;  vgl.  Möllen- 
hoff DA.  Ii  44. 

'  ebenso  in  der  abschritt  von  A  (124(34,  suppl.  84,  fol.  95);  schrägt 
D  (2879,  fol.  130*). 
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Sein  haut  klang  ainem  glase  glich 
Er  gab  umb  unnser  schiessen  nicht 
Da  u>a»  mein  arbait  gar  enwicht. 
von  dem  nahe  liegenden  vorschlage,  askim  in  aski  zu  ändern, 
brachte  mich  Roethe  ab,  der  mich  auf  seine  anm.  zu  Reinmar 
v Zweier  282,  10  verwies;  für  das  mhd.  scheint  ein  dativ  nach 
Idzen  c  inf.  möglich  zu  sein,    er  Obergab  mir  noch  folgenden 
nacht  rag  :  'sine  wolte  sich  niht  in  den  tagen  Heheinem  ritter  Id- 
zen tragen  Trist.  391,  24;  dem  muget  irn  iueh  bringen  Idn 
Kolocz.  136,  255  (GA.  31,  246  den),    in  den  laa.  unserer  aus- 
gaben steckt  sicherlich  noch  vieles,    die  construetion  war  mhd. 
offenbar  nicht  elegant,  kann  darum  aber  im  Hild.  sehr  wol  existiert 
haben',    ich  füge  hinzu  :  ndch  minne  ich  manegen  {manegem  G) 
dienen  liex    Parz.  618,  17,'  der  selben  gnddrn  Idt  ouh  mir  ge- 
niesen Hartmann  rede  vom  Glauben  1910  (Germ.  abh.  14,  bem. 
von  FrVogt  am  Schlüsse).   Ähnliche  erscheinungen  im  nhd.  sind 
im  DWb.  vi  232.  237  zusammengestellt;  eine  wendung,  wie  die 
hier  angeführte :  tiesz  ihm  Gott  erleben  (Schuppius  517)  ist  sehr 
beachtenswert1,    das  otaterial  ist  keineswegs  ein  wandsfrei  und 
gleich  beweisend  :  die  möglich  keit  einer  solchen  construetion  wird 
mau  indes  für  die  steile  des  Hild.,  bevor  eine  genauere  Unter- 
suchung Sicherheit  gewahrt,  nicht  bestreiten  können,  das  formel- 
hafte skarpen  tctirhn  würde  sich  dann  als  apposition  an  askim 
anschliefsen ,  geradezu  die  waffen  selbst  bezeichnen  (so  auch 
Koegei  Littg.  i  1,225). 

Für  die  so  gewonnene  erktörung  spricht  vor  allem  auch  eine 
sachliche  erwägung;  der  altgermanischen  kampfesweise  grade  ist 
es  angemessen,  data  die  beiden  ihre  lanzen  schleudern,  hier 
finde  ich  mich  in  völliger  Übereinstimmung  mit  Kaufmann,  wenn 
er  aao.  sagt,  dass  der  Sprachgebrauch  des  liedes  nicht  mit  hilfe 
des  höfisch- ritterlichen  erklärt  werden  dürfe;  auch  er  nimmt 
übrigens  an,  dass  die  Speere  geworfen  werden,  aber,  wie  schon 
oben  bemerkt  ist,  deutet  er  serttan  anders:  *sie  (die  lanzen)  bohren 
löcher  (scritan  =  got.  skreitan)  in  die  Schilde',  dass  die  helden 
wurflanzen  führen,  scheint  mir  schon  v.  40  zu  beweisen  (witi 
mih  dinu  speru  werpan);  erst  v.  65  beginnt  der  nahkampf 
(st&ptun  tö  samane).    der  geschleuderte,  sausende  speer  ist  für  die 

»  wie  man  mir  erzählt,  kann  man  in  Wien  hören  :  lästern  Sie's  doch 
der  Miezerl  machen,   vgl.  auch  Albrecht  Leipt.  muodart  63. 
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altgeruiaaiscbe  poesie  ebenso  charakteristisch,  wie  die  im  sloss 
geführte,  am  Schilde  des  gegoers  splitternde  lanze  für  das  mhd. 
epos.  es  genügt  an  typische  stellen  zu  erinnern  wie:  p&r  wces 
heard  plega  walgdra  wrixl  Genes.  1990;  darodwsc  flugon,  hilde- 
nadran  Elene  140;  sumum  toiges  spe'd  giefeb  tet  güJSe,  ßonne 
gärgetrum  ofer  scildhreddan  sceötend  sendaß,  flacor  fldngeweorc 
Cynew.  Crist  673;  gäret  fliht  Beow.  1766;  ful  oft  of  Pom  heäpe 
hwinende  fledg  giellende  gär  on  grome  peöde  Wlds.  128;  med 
geiri  gjallanda  at  vekja  gram  hildi  Atlakv.  15;  veHrs  ins  mikla 
grdra  geira  Helg.  Hund.  1,  12.  der  altertümliche  *ger*  wird  im 
Nib.  auch  noch  im  reilerkampfe  geschleudert  (21 1);  eine  besonders 
interessante  stelle  ist  Rab.  806:  daz  was  Mörholt  von  Jrlande  .  . 
an  den  starken  Bernwre  er  rande  mit  einem  guoten  marke  .  . 
Mörholt  der  vil  starke  der  schöz  an  der  selben  vrist  üf  den 
Berncere  .  .  .  mit  einem  scharphen  gere.  rechlsgebräucbe  spiegeln 
ort  altere  zustände  wider :  wenn  noch  später  im  m ittelalter 
zur  feststellung  der  herschaft  über  stromesbreite  oder  see  ein 
gerüsteter  in  das  wasser  einreitet,  soweit  er  kann,  und  von  dort 
einen  Speer  schleudert  (Grimm  RA  55.  66),  so  erkennen  wir  in 
ihm  den  altgermanischen  mit  dem  Wurfspeer  bewaffneten  reiter 
wider  über  das  allmähliche  zurücktreten  des  Wurfspeers  im  franz. 
epos  vgl.  Sternberg  Die  angriffe waflen  im  altfr.  epos  (Maro.  1886) 
s.  36;  Bach  Die  angriffswatfen  in  den  altfranz.  Artus-  u.  abenteuer- 
romanen  (Marb.  1887)  s.  39. 

Hildebrand  und  Hadubrand  also  schleudern  ihre  Speere,  die 
sie  mit  den  Schilden  auffangen  (dat  in  dem  tciltim  stönt);  dann 
beginnt  der  entscheidende  schwertkampf. 

Ich  läugne  nicht,  dass  auch  in  älterer  zeit  die  germanische 
lanze  von  reitern  als  Stosswaffe  gebraucht  wurde;  die  'framea', 
mit  der  die  reiter  4contenti'  waren  (Tac.  Germ.  6),  eignete  sich 
für  beide  zwecke,  wenn  aber  San  Marie  (Waffenkunde  170)  be- 
hauptet: 'beim  kämpf  zu  ross  wurde  seit  ältester  zeit  der  speer 
nur  als  stofswaffe  gebraucht',  so  wird  er  den  historischen  Zeug- 
nissen nicht  gerecht,  wie  der  reiter  seine  lanze  brauchte,  wird 
sich  seit  ältesten  zeiten  nach  den  umständen  gerichtet  haben, 
vor  allem  auch  nach  der  art  der  rüstung;  der  leichte  reiter  wird 

1  ein  hübscher  zog  in  Fouqoes  Zauberring  ist  es,  [dass  die  ritter  des 
continents  in  der  gewöhnlichen  höfischen  weise,  die  recken  des  nordens  aber 
auch  zu  ross  mit  dem  Wurfspeere  kämpfen. 
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die  wurfwaffe  vorgezogen,  der  schwerer  gerüstete  lieber  der  wucht 
des  stosses  vertraut  haben ;  andere  brauchten  den  speer  zu  beiden 
zwecken. 

Die  kimbrische  reiterei,  von  der  Plut.  Mar.  25  eine  so 
schone  Schilderung  entwirft,  trügt  den  Wurfspeer  und  für  den 
uahkampf  das  germanische  langschwert  :  ol  dh  Irtnüg  .... 
i^rjkaoav  Xa^i7tgolf  XQavrj  fihv  ehtaofiäva  frqQltüv  <poß£Qiöv 
Xaopaoi  xal  ngoTO^alg  idiOfioQ(potg  exovreg,  ag  knaiQOßevoi 
Xofpoig  7tT€Qiüioig  elg  vipog  iq>aivovzo  fiei&vg,  &oi()a^i  dh 
xexoofirjfihoi  oiöegoig,  Svqeoig  dh  Xevxolg  axilßorfeg.  yAxov- 
ria^a  dh  r\v  exäot^  dipoXla'  ovuneoovreg  dh  fieyaXaig 
k%Qwrto  xai  ßaosicug  fAa%aiQaig.  die  reiler  des  Ariovist 
schleudern  hxpides  telaque  auf  Caesars  begleilmannscbaft  (B.  gall. 
i  46).  aus  einer  stelle  wie  der  folgenden  kann  man  nicht 
folgern,  dass  man  die  lanze  nur  zum  stofs  gebraucht  hätte: 
norant  enim  (die  Germanen)  licet  prudentem  ex  equo  bellatorem 
cum  cUbanario  noetro  (dem  röm.  panzerreiter)  congressum 
frena  retinentem  et  scutum,  hasta  una  manu  vibrata,  tegimini- 
bus  ferreit  abscondüo  bellatori  nocere  non  posse  Amm.  Marc, 
xvi  12,  22.  von  den  gotischen  reitern  rühmt  Isidor,  dass 
sie  mit  gleicher  gewantheit  die  wurf-  und  die  slofslanze  ge- 
braueben :  non  solum  hastis,  sed  et  jaculis  equitando  confligunt 
De  reg.  Got.  69.  die  Wandalen  dagegen  wissen  die  lanze  nach 
Procop.  Bell.  vand.  i  8  nicht  zu  schleudern  :  ovze  yaQ  axovxiOTai 
ovre  ro^oiai  aya&oi  t]Oav  ovre  7teC,o\  lg  fiax^v  Uvai 
rjTilotctvro,  akl>  Xitnelg  te  i^aav  ananeg,  öoqoloi  %e  wg  eui 
uliiOTOv  xal  &<peot  kxQÜno.  ebenso  ßnden  wir  bei  den  Ost- 
goten die  lange  stofelanze  im  gebrauche,  vgl.  Bell.  got.  m  4 
(Zweikampf  des  Wiliaris  und  des  Artabazes);  das  reiterspiel  des 
Totila  (iv  31)  lässt  uns  dagegen  wider  an  eine  kürzere,  auch 
zum  wurf  geeignete  lanze  denken,  den  fränkischen  reitern  war 
der  speer  als  slofswafTe  vertrauter  als  im  wurf;  San  Marie  aao. 
170  verweist  auf  Greg.  Tur.  v  26  (25  Arndt-Krusch) ;  die  Schil- 
derung bei  Nilh.  Ehst,  m  6,  auf  die  er  sich  weiter  bezieht,  ergibt 
nichts  für  den  gebrauch  der  lanze  (equis  emissis,  hastilia  cris- 
pantes  exiliunt).  einige  andere  stellen  füg  ich  hinzu;  den 
Franken,  die  mit  den  kriegerischen  bewohnern  der  Bretagne  zu- 
sammenstofsen,  ist  die  anwendung  des  Wurfspeeres  bei  den  feind- 
lichen reilern  etwas  ungewohntes  und  verwirrendes  (Reginon. 
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Cbroo.a.  860).  vgl.  die  Schilderung  britannischer  bewafTouug  und 
kampfesweise  bei  Ermoldus  NigeJlus  m  375 ff,  besonders  447  ff. 
der  fräukiscbe  reiler  Coslus  fängt  Murrnans  wurfspiess  mit  dem 
schilde  auf  und  sprengt  selbst  zum  stofse  auf  den  feind  zu  : 

calcibus  adstringens  ferratis  comipedem  mox 

Murman  in  adver sum  concitus  ire  facti: 

'non  hoc  missilibus  eertandum  est  tempore  parvisf 

cuspide  Francisco  tempora  lata  forat. 
vgl.  noch  Rieber  Uist.  i  17.  46.  doch  war  natürlich  die  alt- 
germanische kunst,  'den  schalt  zu  schieszen'  nicht  vergessen  : 
Ludwig  der  Fromme  schleudert  mit  gewalligem  würfe  seineu  speer 
in  die  feindliche  Stadt  Erm.  Nig.  i  515  {brachiis  fortissimum  ita 
ut  nullus  ei  in  arcu  vel  lancea  sagittando  aequiperare  poterat. 
Thegan.  Vita  Hlud.  imp.  19).  Karl  der  Grofae  reitet  im  feldzuge 
gegen  die  Dänen  in  der  morgenfrübe  aus  dem  frankischen  lager, 
bewaffnet  mit  schwert  und  wurfspiess  (iaculum)  Einh.  VitaKaroli  32. 
ein  reiterspiel  der  beidn.  Langobarden  wird  in  der  viia  des  h. 
Barbatus  von  Benevent  cap.  1  geschildert  (MG.  Script,  rerum  Lang. 
557),  in  gestrecktem  laufen  jagen  die  reiler  am  ziele  vorüber  und 
schleudern,  sich  im  sattel  zurückwendend,  ihre  Speere.  Burkart, 
herzog  von  Schwaben,  an  der  mauer  von  Mailand  entlang  reitend, 
rühmt  sich  seines  speerwurfs:  fortitudinem  siquidem  muri  huius 
seit  altitudinem,  qua  se  muniri  confidunt,  nichili  pendo;  iactu 
quippe  lanceae  meae  advtrsarios  de  muro  mortuos  praeeipitabo 
Liudpr.  Antap.  m  14.  die  normannischen  reiter  brauchen  noch 
zur  zeit  der  schlecht  bei  Hastings  den  speer  als  wurfwaffe 
(MJähus  Handb.  einer  gesch.  d.  kriegsw.  542.  Köhler  Kriegswesen 
u.  kriegsführung  in  der  ritlerzeit  i  18). 

Am  hofe  Ludwigs  des  Frommen  zu  Aachen  fand  820  ein 
gerichtlicher  Zweikampf  statt  zwischen  Bero  und  Sanilo,  zwei 
'Goten',  auf  die  Schilderung  bei  Ermoldus  Nigellus  möchte  ich 
zum  schluss  noch  besonders  aufmerksam  machen;  die  Goten  er- 
bitten sich  von  Ludwig  die  gunst,  den  kämpf  nach  gotischer 
volkssilte  ausfechten  zu  dürfen  :  zu  ross  mit  Wurfspeer  und  schwert 
{quia  uterque  Golhus  erat  equestri  proelio  Vita  Hlud.  imp.  33) ,  was 
den  zuschauenden  Franken  ein  ganz  ungewohnter  anblick  ist: 

arte  nova  Francis  antea  nota  minus, 

et  iaciunt  hastas,  mucronibus  insuper  actis 

proelia  temptabant  irrita  more  suo. 

Erm.  Nig.  m  605. 
Hier  haben  wir  genau  den  von  uns  angenommenen  verlauf 
des  kampfes  zwischen  Hildebrand  und  Hadubrand. 

Göttingen,  13  aug.  1897.  R.  MEISSNER. 
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ZUR  GESCHICHTE 
DER  KELTISCHEN  WANDERUNGEN. 

Es  ist  bekannt,  dass  im  altertume  die  Kelten,  heute  fast 
verschwunden,  eine  wichtige  rolle  gespielt  haben,  sie  bewohnten 
einen  grofsen  teil  des  nördlichen  und  westlichen  Europa,  nicht 
nur  Gallien  im  spätem  sinne,  sondern  noch  viel  mehr,  es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  im  heutigen  Norddeutschland  we- 
nigstens bis  an  die  Weser  reichten  (Müllen hoff  DA  11  219  ß). 
Suddeutschland,  alles  was  südlich  vom  Main  und  Thüringer  walde 
ligt,  gehörte  ihnen,  dazu  das  anstofsende  Alpenland,  Böhmen  und 
Mähren,  weiterbin  Pannonien  und  die  benachbarten  Dooauland- 
schaften.  zu  der  zeit,  wo  zuerst  einige  künde  aus  diesen  gegen- 
den  zu  uns  dringt,  finden  wir  dort  Kelten  oder,  wie  man  sie 
seit  dem  3  jh.  auch  nannte,  Galater  K  nach  Herodot  entspringt 
der  lslros  bei  den  Kelten,  die  nach  den  geographischen  Vor- 
stellungen des  autors  im  aufsersten  westen  Europas  außerhalb 
der  säulen  des  Herakles,  also  draufsen  am  Okeanos  wohnen1, 
diese  nachricht  zeugt  ja  von  einer  sehr  mangelhallen  Orientierung, 
die  übrigens  auch  bei  den  spatern  nicht  besser  ist;  denn  noch 
Ephoros,  ja  Eratosthenes  lassen  die  ganze  Oceanküste  im  westen 
Europas  bis  nahe  an  die  säulen  des  Herakles  heran  von  den 
Kellen  bewohnt  werden 3.  aber  was  Herodot  über  die  quellen  der 

1  Galater  (Gallier)  und  Kelten  sind  gleichdeutend ;  der  unterschied  Ut 
der,  dass  man  sie  iu  älterer  zeit  nur  Kelten  nannte,  später,  seit  dem  3  jh., 
Gl  Ister,  wobei  jedoch  die  ältere  beseichnung  in  kraft  bleibt,  vgl.  AdSchmidt 
Abhandl.  zur  alten  geschiente  74  ff.  Arbois  de  Jubsinville  Revue  archeol.  1875 
(bd  30)  s.  4ff. 

*  Herodot  iv  49  /a?  8ij  Sta  naotfl  Eiowntfi  6  7<rrfoc  aftüpwoq 
hc  KeXxtüv,  oi  kttxaiOi  noos  rjUov  Svc^iotv  fttra  Kvvrjxae  oixoovot  xojr 
iv  ii  Eiottnrj  und  ähnlich  u  33  "Ioxoos  ts  ya$  nozapoe  a^a/uvoi  i* 
KmXxo>v  xcU  HvQTjvj]i  noXtoe  $4**  ftiorjv  o%l^cov  tt;*-  Evownrjy  *  oi  öi  Kai- 
toi  tictv  /£«v  'HoaxXimv  crrjliatv,  ofiovQiovoi  de  Kvvrjoiotct.  nach  meiner 
meinuog  dsrf  man  aus  diesen  stellen  nicht  schliefsen,  wie  zuweilen  ge- 
schieht, dass  Herodot  die  Donau  auf  den  Pyrenäen  entspringen  lasse,  der 
autor  hat  an  der  zweiten  stelle  zur  nähern  bestimmung  neben  den  Kelten 
noch  Pyrene  als  die  bekannteste  Stadt  des  aufsersten  westen«  genannt,  dass 
es  würklich  eine  stadt  Pyrene  gegeben  hat,  von  der  die  Pyrenäen  (27v^- 
vma  öqn)  den  namen  haben,  ist  unzweifelhaft.  Herodot  hatte  flbrigens  bei 
seinen  beschreibungeo  wol  ein  ksrtenbild  vor  äugen. 

*  Ephoros  fr.  38.  43  (fragm.  hist  Graec  l  243  ff)  bei  Strabo  i  33.  34. 
iv  199.  Müller  Geogr.  Graec.  min.  i  201.   Eratosthenes  bei  Strabo  u  116. 

Z.  F.  D.  A.  IUI.   N.  F.  XXX.  9 
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Dooau  sagt,  ist  im  wesentlichen  richtig,  und  mau  sieht,  dass 
etwa  durch  Vermittlung  der  Massalioten  doch  einige  künde  aus 
dem  binnenlande  zu  den  Hellenen  vorgedrungen  war und  nicht 
lange  darnach  wurden  die  Kellen  besser  bekannt,  zuerst  durch 
ihren  einbruch  in  Italien,  sie  traten  mit  Dionysios  von  Sicilien 
in  verkehr,  nahmen  bei  ihm  dienste  und  erschienen  als  seine 
kriegsknechte  368  und  367  v.  Chr.  auf  hellenischem  bodeo 
(Justinus  xx  5,  4.  Xenophon  Hellen,  vu  1,  20.  31).  im  nächsten 
jh.  fielen  sie  in  Thrakien  und  Makedonien  ein  (280  v.  Chr.), 
kamen  plündernd  bis  nach  Delphi  (279  v.  Chr.),  liefsen  sich  in 
Thrakien  nieder  und  drangen  bis  an  die  DooaumQndungen  vor. 
sie  giengen  nach  Asien  hinüber,  durchzogen  die  vorderasiatischen 
landscha(ten  und  fanden  in  Phrygien  und  Kappadokien  feste  Wohn- 
sitze, bei  den  hellenistischen  königen  traten  sie  in  dienst, 
kämpften  in  den  griechischen  wie  in  den  karthagischen  beeren 
und  erfüllten  die  weit  mit  dem  rühme  ihrer  lapferkeit.  sie 
galten  für  verwegene  krieger  von  ungestümer  Wildheit,  die  es 
gewagt  hatten,  was  vorher  allein  dem  Herakles  gelungen  war, 
die  schneebedeckten  Alpen  zu  übersteigen  (Justin  xxtv  4,  4),  ab- 
gehärtet, kriegerisch  und  so  unerschrocken,  dass  sie  selbst  den 
wellen  des  Oceans  bewaffnet  entgegentraten 2,  zugleich  aber  hab- 
süchtig und  treulos,  wie  alle  barbarischen  Söldner. 

Zugleich  kam  auch  etwas  nähere  künde  über  ihr  land  zu  den 
Hellenen.  Aristoteles  weifs,  dass  die  Kellen  den  norden  bewohnen, 
ein  kaltes  land  am  Okeanos3.  er  hat  schon  vom  Hercyniscben 
Waldgebirge  gebort,  von  dem  aus  die  grofsen  ströme  gen  norden 
fliefsen,  und  scheint  dasselbe  ins  Keltenland  zu  setzen4,  gerade 

hierbei  ist  zu  bedenken,  das«  man  von  der  käste  über  Gadeira  hinaus  keine 
Vorstellung  hatte;  diese  lernte  man  erst  zurzeit  des  Polybios  kennen,  aber 
noch  bei  diesem  ist  der  name  Iberien  nur  den  spanischen  küstenland- 
schaften des  Mittelmeers  eigen.   Polyb.  in  37,  10. 

1  wie  denn  auch  Herodot  bekanntlich  von  einem  grofsen  ström  wüste, 
dem  Eridanos,  der  sich  in  den  nördlichen  ocean  ergos.s.  m  115. 

J  Aristotel.  Polit.  viii  16  p.  1338  a  17.  vin  12  p.  1324  b  12.  Ethic. 
Nicom.  in  10  p.  1115b  28.  Elh.  Eudem.  in  1  p.  1229b  28,  vgl.  Plolemäus 
bei  Strabo  vu  301. 

3  Aristot.  Aniin.  generat.  n  8  p.  749  a  25.  Polit.  vm  16  p.  1336  a  17, 
vgl.  die  soeben  angeführten  stellen  der  ethik. 

4  Ugxvvta  Sqtj.  Meteorol.  I  13  p.  350  b  1  f.  Möllenhoff  i  431  f.  n  240  f. 
Müllenhoff  meint,  die  Alpen  seien  unter  den  Arkynien  mit  inbegriffen,  dies 
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wie  es  auch  nach  ihm  geschah,  man  dachte  sieb  die  Reiten  als 
nachbarn  der  Skythen  den  ganzen  nordwesten  Europas  ein- 
nehmend. Hekataos  von  Abdera,  ein  Zeitgenosse  der  bei- 
den ersten  PtolemSer,  setzte  im  äufsersten  norden  seine  insel 
der  Hyperboreer  in  den  Okeanos  gegenüber  dem  Keltenlande 
(Diodor  11  47,  1).  noch  deutlicher  ist  Diodor,  bei  dem  die  Kelten 
oder  Galater  an  die  Skythen  grenzen  und  mit  ihnen  zusammen 
den  ganzen  norden  Europas  einnehmen,  er  erzahlt  von  den 
britischen  in  sein,  die  mit  andern  inseln  zusammen  an  der  ga- 
latischen küste  liegen,  gegenüber  dem  Hercynischen  walde,  wäh- 
rend die  bernsteininsel  Basileia  an  die  skythische  küste  gesetzt 
wird  l.  nach  der  allgemein  hergehenden  ansieht  erstreckten  sich 
also  die  Kelten  vom  Weltmeer  draufsen  bis  an  die  grenzen  der 
Mittelmeerstaaten  hinab  als  eine  grofse  völkermasse1,  aus  der 
sich  gelegentlich  einzelne  teile  ablösten  und  der  schrecken  der 
civilisierten  weit  wurden. 

Das  dritte  vorchristliche  jh.  ist  der  höhepunet  der  keltischen 
macht,  seitdem  die  Römer  die  weltherscbafl  angetreten  hatten, 
sank  sie  herab,  nach  dem  2  punischen  kriege  wurde  Norditalieu 
den  Kelten  allmählich  entrissen;  dann  drangen  um  120  v.  Chr. 
die  Römer  ins  südliche  Gallien  ein  und  unterwarfen  die  dortigen 
Völkerschaften,  bald  darnach  folgte  die  kimbrische  Wanderung 
und  rührte  in  der  gallischen  weit  von  der  Donau  bis  an  die 
Pyrenäen  alles  auf.  im  weitern  verlauf  der  ereignisse  geschah 
es,  dass  die  Donaukelteo,  freiwillig  oder  gezwungen,  ihre  Wohn- 
sitze preisgaben  und  germanischen  und  andern  Stämmen  platz 

ist  bei  der  Unsicherheit  der  altern  geographischen  Vorstellungen  wol  möglich, 
hier  darf  aber  bemerkt  werden,  worauf  Möllenhoff  selbst  aufmerksam  ge- 
macht bat,  dass  nach  Aristoteles  die  Arkynien  im  norden  des  Istros  liegen, 
was  ganz  dem  spätem  begriff  entspricht. 

1  Diodor  v  25  f .  32  f.  21.  23.  ahnlich  aber  kurier  die  pseudoaristote- 
lische achrift  De  mundo  3  p.  393  b  9  ff.  Dionys.  Halik.  Aren,  xiv  1.  Plutarch 
Marios  11.  den  gelegentlichen  stellen  des  Apollonius  Rhodius  liegen  offenbar 
ähnliche  anschaoongen  zu  gründe,  hier  kann  noch  angeführt  werden,  dass 
nach  Stephanus  Byz.  Burchanis  (Borkum)  eine  insel  des  Keltenlandes  ist. 
diese  beatimmung  kann  nicht  dem  dabei  citierten  Strabo  entlehnt  sein,  son- 
dern wird  etwa  aus  Artemidor  stammen. 

a  dies  ist  Gallia  oder  FaXcnia  im  altern  sinne,  wie  wir  es  bei 
Polyb.  Ii  22,  6  finden  und  etwas  später  bei  Sempronius  Asellio  fr.  9  (ab 
ttrbe  Xoreia  quae  est  in  Gallia). 

9* 
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machten,  das  keltische  gebiet  ward  so  im  wesentlichen  auf  die 
gegenden  westlich  vom  Rheine  beschrankt  zugleich  erfolgte  der 
grofse  angriff  Casars  auf  die  linksrheinischen  Völker,  der  mit 
ihrer  besiegung  und  gänzlichen  Unterwerfung  endete,  so  wurden 
die  Kelten  allmählich  zu  Kömern.  sie  hörten  auf  eine  selbstän- 
dige nation  zu  sein;  jedoch  sie  sind  nicht  spurlos  verschwundeo. 
abgesehen  von  den  noch  vorhandenen  resten  ihres  Volkstums  haben 
sie  selbst  da,  wo  sie  nur  kürzere  zeit  wohnten,  deutliche  spuren 
ihres  dasei ns  hinterlassen,  sie  haben  von  ihrem  kriegswesen, 
ihren  silten,  ihrer  religion  und  tracht,  von  ihrer  spräche  der 
weit  zum  dauernden  besitze  genug  mitgeteilt. 

Erst  in  der  letzten  zeit,  als  die  Römer  in  das  herz  des 
Keltenlandes  eindrangen,  lernte  man  sie  vollständiger  und  besser 
kennen.  Poseidonios  und  andre  Zeitgenossen  der  kimbrischen 
kriege  widmeten  ihnen  genauere  Beschreibung,  und  mit  dem 
weitern  fortschreiten  der  römischen  waffen  ward  von  spatern 
historikern,  vor  allem  von  Casar,  die  künde  vermehrt  und  ver- 
tieft, erst  durch  Casar  lernte  man  ihre  grenzen  besser  kennen 
und  sie  von  ihren  östlichen  nachbarn,  den  Germanen,  unter- 
scheiden, von  denen  man  früher  noch  nichts  gewust  hatte1,  diese 
verbesserte  kenntnis  hat  man  nun,  wie  es  die  art  der  antiken 
geschichtschreibung  ist,  auch  auf  die  frühere  zeit  angewant  und 
die  altern  ereignisse  aus  den  neu  gewonnenen  erfahrungen  auf- 
zuklaren versucht. 

Es  waren,  wie  schon  erwähnt,  hauptsächlich  zwei  gelegen- 
heiten,  bei  denen  die  Kelten  in  die  geschichte  eintraten,  zwei 
berühmte  und  viel  behandelte  ereignisse,  einmal  der  einbrucb  in 
Italien,  oder  besser  dasjenige,  was  als  folge  eintrat,  die  er- 
oberung  Roms  durch  die  Gallier,  damals  war  die  Stadt  den  barbaren 
in  die  bände  gefallen  und  dies  war  ein  nach  allen  seilen  hin  un- 
endlich oft  behandelter  Stoff,  der,  seitdem  die  Römer  herren  der 
weit  waren,  alle  weit  interessierte,  zweitens  war  es  der  einfall 
in  Makedonien  und  Hellas,  wobei  Ptolemäos  Keraunos  fiel  und 
das  delphische  heiligtum  beinahe  eine  beute  der  Gallier  geworden 
wäre  (280  und  Ö79  v.  Chr.). 

1  hierüber  handelt  bekanntlich  Müllenhoff  DA  n  cap.  4  8.  104  ff. 
noch  Diodor  und  selbst  Dionysioa  von  Halikarnass  kennen  die  Unterschei- 
dung nicht. 
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1  DlE  EINWANDERUNG  IN  ITALIEN. 

Wober  kamen  nun  diese  Gallier,  die  damals  so  unsanft  an 
die  pforlen  der  gesitteten  weit  klopften?  diese  frage  hat  schon 
das  altertum  beschäftigt  und  beschäftigt  noch  unsre  zeit,  ich 
kann  und  will  die  zahlreichen  behandlungen ,  die  sie  gefunden 
bat,  hier  nicht  aufführen,  es  genüge  auf  die  letzte  umfassende 
erörterung  Möllenhoffs  in  seiner  Deutschen  altertumskunde  (n  247  (T) 
hinzuweisen,  etwas  abweichend,  aber  im  wesentlichen  überein- 
stimmend hat  sodann  OHirschfeld 1  den  gegenständ  behandelt, 
niemand  kann  die  unsterblichen  Verdienste,  die  sich  Müllenhoff 
um  die  geschiente  des  altertums  erworben  hat,  hoher  einschätzen 
als  ich.  jedoch  in  dieser  frage  bedürfen  seine  ergebnisse  we- 
sentlicher bericbligung,  die  sich  besonders  aus  einer  abweichen- 
den, und  wie  ich  glaube  bessern  Schätzung  der  quellen  ergibt. 

In  der  antiken  Überlieferung  wie  in  den  modernen  dar- 
Stellungen,  auch  in  Möllenhoffs  Untersuchungen,  herscht  die  Vor- 
stellung, dass  die  Kellen  aus  dem  lande  hervorbrachen,  das  später 
in  römischer  zeit  Gallien  hiefs,  und  dass  sie  von  hier  aus,  also 
von  westen  her,  in  Italien  wie  in  die  Balkanhalbinsel  einrückten, 
zu  gründe  ligt  dieser  anschauung  als  die  bekannteste  und  aus- 
führlichste erzählung  der  bericht  des  Livius2.  zur  zeit  als 
Tarquinius  Priscus  in  Rom  könig  war,  so  erzählt  dieser,  h erachte 
bei  den  Biturigen  (an  der  Loire  beim  heuligen  Bourges)  ein 
mächtiger  könig  Ambigatus.  unter  ihm  sei  das  keltische  land  so 
reich  an  früchten  und  menschen  gewesen ,  dass  der  könig  in 
seinem  hohen  alter  eine  erleichterung  wünschte,  daher  habe  er 
seine  beiden  schweslersöhne,  Segovesus  und  Bellovesus,  mit  einem 
teile  des  volkes  auf  die  auswanderung  geschickt,  die  beiden 
rousten  das  loos  ziehen;  dem  Segovesus  fiel  der  Hercynische 
wald  zu,  dem  andern  das  schönere  Italien,  ehe  Bellovesus  da- 
hin Ubergieng,  half  er  den  Phokäern  bei  der  gründung  Massalias 
(600  v.Chr.),  dann  zog  er  über  die  Alpen,  kam  bei  den  Tau- 
rinern  in  der  norditaliscben  ebene  an,  schlug  die  Etrusker  in 
der  nähe  des  Ticin us  und  liefs  sich  in  dem  eroberten  lande 

1  Timagenea  und  die  gallische  waodersage,  Sitzuogsber.  der  Berliner 
acad.  1894,  xix  s.  331  ff. 

»  ▼  34.  vgl.  Niebuhr  Rom.  gesch.  ii  574  ff.  Mommsen  Rom.  gesell. 
»  330  ff.  Müller-Deecke  Etrusker  i  141  ff.  Möllenhoff  DA  n  247. 
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nieder;  seio  stamm  nanote  sich  Insubrer  und  gründete  die 
stadt  Mediolanium.  ihm  folgten  auf  demselben  wege  die  Ceno- 
manen  unter  Elitovius  und  gründeten  Brixia  und  Verona,  fer- 
ner die  Salluvier,  die  am  Ticinus  wohnung  nahmen,  auf  einem 
andern  wege,  über  die  Penninischen  Alpen  kamen  die  Boier  und 
die  Lingonen  und  zum  scbluss  die  Senooen,  die  sich  alle  nach 
Vertreibung  der  Etrusker  und  Umbrer  südlich  vom  Po  nieder- 
liefsen  *.  Livius  will  mit  dieser  darstellung  eine  andre  erzählung 
verdrängen  oder  berichtigen,  die  er  selbst  (v  33)  kurz  erwähnt, 
nach  der  die  Gallier  von  Aruns,  einem  Etrusker  aus  Clusium, 
der  sich  für  erlittene  schmach  rächen  wollte,  durch  wein  und 
andre  erzeugnisse  des  reichen  Südens  über  die  Alpen  nach  Ober- 
italien  gelockt  worden  seien,  das  sie  eroberten,  worauf  sie  weiter 
gegen  Clusium  zogen,  bei  dessen  belagerung  sie  dann  mit  den 
Romern  zusammentrafen.  Livius  leugnet  diese  geschiente  keines- 
wegs, aber  er  will  beweisen,  dass  die  belagerer  Clusiums  nicht 
erst  damals  über  die  Alpen  gekommen  seien,  sondern  schon  zur 
zeit  des  Tarquinius  Priscus,  also  rund  200  jähre  früher,  wobei  dann 
freilich  die  vulgäre  Vorstellung  bei  ihm  im  weitern  verlaufe  der 
erzählung  noch  zum  Vorschein  kommt3,  die  von  Livius  berichtigte 
erzählung  findet  sich  bei  Plutarch4,  wo  es  also  heifst :  die  Gallier 
seien  durch  Übervölkerung  zur  auswanderung  gezwungen  und 
mit  vielen  lausenden,  männern,  weibern  und  kindern  ausgezogen, 
ein  teil  sei  über  die  Rhipäen  an  den  nördlichen  Okeanos  und 
das  äufserste  ende  Europas  gegangen,  der  zweite  habe  sich 
zwischen  Pyrenäen  und  Alpen  niedergelassen  5,  also  im  südlichen 
Frankreich,  und  habe  dort  längere  zeit  gewohnt,  hier  hätten 
die  Gallier  durch  die  arglist  des  Etruskers  Aruns  den  wein 

1  dies  ist  der  pass  des  grofsen  SBernhard,  der  übrigens  noch  zu  Strabos 
zeit  för  fuhrwerke,  wie  sie  ein  heereszug  nötig  hat,  nicht  gangbar  war. 
Strabo  v  205.  208. 

a  Livius  v  34 f.  vgl.  hierzu  Justin  xx5,S,  wonach  die  Gallier  nach 
Vertreibung  der  Tusker  die  Städte  Mediolanium,  Comum,  Brixia,  Verona, 
Bergomum,  Tridetitum  und  Vicetia  gründen,  ergänzungen  zu  dieser  erzäh- 
lung aus  verschiedenen  quellen  bei  Plinius  H.  n.  in  115  f.  123  f. 

3  Liv.  v  17,  8.  35,  4.  37,  2.  Möllenhoff  p.  251. 

4  Camillus  15.  vgl.  Dionysios  Hai.  xm  10.  ausdrücklich  bemerk  ich 
hier,  dass  Cato  fr.  36  (Peter)  mit  unrecht  auf  die  geschichte  des  Aruns  be- 
zogen wird. 

5  nahe  bei  den  Senonen  und  Keltoriern  (iyyve  Ztvwva»  xai  KtXxo- 
Qlmv)  sagt  Plutarch,  was  uns  nicht  ganz  verständlich  ist. 
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kennen  gelernt  und  seien  nun  durch  ihn  verlockt  in  das  land 
des  weines,  nach  Italien  gewandert,  diese  geschiente  zeigt  im 
übrigen  greise  Ähnlichkeit  mit  der  litauischen,  es  sind  beidemale 
zwei  keltische  häufen,  der  eine  wendet  sich  nach  osten,  der 
der  andre  nach  Süden,  die  verbesserte  version  des  Livius  bat 
die  poetische  begründung,  die  an  die  bekannte  weinseligkeit  der 
Kelten  anknüpft,  abgestreift  und  durch  eine  mehr  rationalistische 
ersetzt,  sodann  ist  bei  Livius  die  gallische  Wanderung  mit  einem 
bekannten  ereignis  der  griechischen  geschiente,  der  gründung 
Massalias,  in  Verbindung  gebracht,  die  nach  romischer  rechnung 
zur  zeit  des  Tarquinius  Priscus  staltfand  endlich  hat  der  rö- 
mische historiker  seine  erzählung  mit  einer  anzahl  von  namen 
ausgestattet,  aufser  den  schon  erwähnten  gallischen  fürsten  werde u 
die  vOlker  namentlich  aufgeführt,  aus  denen  die  leute  des  Bello- 
vesus  stammten  :  Biturigen,  Arverner,  Senooen,  Aeduer,  Ambarrer, 
Karnuten,  Aulerker,  und  weiterhin  noch  andere  mehr2. 

Was  nun  die  hilfe  bei  der  gründung  Massalias  anlangt,  so 
ist  dies,  wie  Möllenhoff  mit  Mommsen  und  andern  gelehrten  mit 
recht  annimmt,  ohne  zweifei  eine  willkürliche  combination  3,  die 
sich  an  die  vulgare  gründungsfabel  Massalias  anlehnt;  denn  man 
erzahlte,  dass  die  griechischen  ankOmmlinge  von  den  Kelten  gut 
aufgenommen  worden  seien  und  mit  ihnen  enge  freundschaft 
geschlossen  hätten  4.  ferner  von  den  gallischen  vOlkernamen,  die  in 
der  wanderungsage  prangen,  haben  schon  andere  gelehrte  bemerkt, 

1  so  erzählt  Justin  um  3, 4,  dass  die  Phokier  zur  zeit  des  Tarquinius, 
ehe  sie  Messalia  gründeten,  in  Ostia  einliefen  und  mit  den  Römern  freund- 
schaft schlössen. 

*  Liv.  v  34,  5  f.  hierbei  besteht  insofern  eine  Unklarheit,  als  später  die 
Senooen  nochmals  besonders  genannt  werden. 

3  Möllenhoff  DA  u  252  erklärt  sich  mit  recht  gegen  die  glaubhaftigkeit 
dieser  zeilbestimmung  und  hält  daran  fest,  dass  die  Gallier  erst  nach  Hero- 
do ts  zeit  in  Oberitalien  eingerückt  sein  können,  ebenso  Mommsen  Rom 
gesch.  i*  330  anm.  ich  bemerke  hier,  dass  man  (zb.  Müller-Deecke  Etrusker 
i  147)  irrig  aus  Dionys.  Hai.  tu  3  herausgelesen  hat,  die  Etrusker  hatten 
schon  Olymp.  64  (524  v.  Chr.)  Oberitalien  verlassen,  dort  wird  nur  gesagt, 
dass  die  Etrusker  später  {avr  xqovt^)  von  den  Kelten  vertrieben  worden 
seien. 

4  Plutarch  Solon  2.  Justin  xlui  3,  6  und  dazu  Aristoteles  fr.  508 
(v  1561  der  akademischen  ausgäbe),  vgl.  Müllenhoff  DA  i  179.  dass  diese 
fabel  jünger  ist,  zeigt  schon  die  erwähnung  der  Kelten,  die  ursprünglich 
nicht  dahin  gehören. 
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dass  sie  aus  Cäsar  entlehnt  sein  müssen  oder  wenigstens  die 
kenntnis  der  casarischen  feldzüge  voraussetzen;  denn  erst  damals 
wurden  diese  stamme  bekannt1,  es  leuchtet  ein,  dass  durch 
diese  beobacbtung  auch  die  personennamen  Ambigatus,  Segovesus 
und  Bellovesus  stark  verdächtigt  werden,  zumal  wenn  man  er- 
wägt, wie  überaus  häufig  bei  Livius  die  erdichteten  naraen  sind, 
dazu  kommt,  dass  die  enählung  merkwürdige  anklänge  an  den 
Alpenübergang  Hannibals  enthält,  die  Gallier  kommen  bei  den 
Taurinern  in  Italien  an,  gerade  wie  nach  Livius  (xxi  38)  Hannibal, 
und  erfechten  wie  dieser  ihren  ersten  sieg  am  Ticinus.  hei 
näherer  Untersuchung  wird  man  endlich  vielleicht  noch  andere 
jüngere  elemente  unterscheiden  können  *.  kurz,  die  erzählung  des 
Livius,  die  nach  dem  willen  des  Verfassers  bestimmt  ist,  die  vulgare 
fassung  zu  berichtigen,  ist  eben  nichts  anderes  als  diese  vulgäre 
fabel,  nur  in  eine  frühere  zeit  zurückversetzt,  von  un Wahrschein- 
lichkeiten gereinigt  und  aus  verbesserter  kenntnis  und  sonstigem 
wissen  mit  allerlei  einzelheiten  ausgestattet,  wobei  zugleich 
manche  fehler  mit  untergelaufen  sind,  wie  zb.  Livius  offenbar 
aus  Unkenntnis  unter  die  Kelten  auch  Ltgurer,  wie  die  Salluvier, 
mit  eingemischt  hat. 

Bei  diesem  Sachverhalt  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass,  wie 
Niebuhr  meinte  und  darnach  MüllenhofT  und  Hirsch  fei  d  behauptet 
haben  3,  Livius  aus  gallischer  und  zwar  insubrischer  tradition  ge- 
schöpft habe4,    ich  will  nicht  die  frage  erörtern,  ob  Uberhaupt 

1  vgl.  Arbois  de  Jubainville  Lea  premiers  habitants  de  l'Europe,  Paris 
1877,  283  ff.  Hirechfeld  aao.  333  anm.  2.  der  französische  gelehrte  bemerkt 
mit  recht  die  auffallende  tatsache,  dass  von  den  angeblich  ausgewanderten 
keltischen  stammen  sich  keiner  in  Italien  widerfindet. 

a  es  kann  zb.  Polybios  n  17  benutzt  sein  und  vielleicht  vereinzelte 
nolizen  von  der  art  wie  man  sie  bei  Plintus  Hist.  nal.  m  Höf.  123 f  vor- 
findet, die  zur  erklärung  einzelner  livianischer  eigentömlichkeiten  mit  nutzen 
herangezogen  werden  können. 

*  Niebuhr  Röm.  gesch.  u  382  f.  Möllenhoff  DA  n  251  f.  Hirschfeld 
aao.  338  ff. 

4  Möllenhoff  vermutet  für  Livius  als  roittelsmann  einen  griechischen 
autor,  den  Timagenes,  Hirschfeld  den  Cornelius  Nepos.  gegen  letzleren 
spricht  eine  stelle  des  Plinius  ui  125,  wonach  Nepos  erzählte,  dass  Melpum 
von  den  Insobrern,  Boiern  und  Senonen  an  demselben  tage  zerstört  sei,  wie 
Veji  von  den  Römern,  es  scheint  also,  dass  Nepos  sich  diese  stimme  ver- 
einigt in  Italien  eingedrungen  dachte,  wie  die  übrigen  berichterstatter,  wah- 
rend sie  nach  Livius  hintereinander  kommen  und  auf  verschiedenen  wegen. 
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die  existenz  derartiger  gallischer  traditionen  angenommen  werden 
dürfe,  aber  auch  davon  abgesehen  ist  der  beriebt  des  Livius 
offenbar  das  erzeugnis  schriftstellerischer  arbeit,  der  nichts 
national  gallisches  anhaftet,  man  wird  nicht  fehlgehn,  wenn 
man  ihn  für  das  eigene  werk  des  Livius  ansieht,  und  keinesfalls 
kann  er  auf  höheres  alter  ansprach  machen. 

Aber  ihm  ligt  etwas  älteres  zu  gründe,  die  erzähl ung,  wie 
wir  sie  etwa  bei  Plutarch  finden,  wonach  aus  dem  heutigen 
Frankreich  zwei  wandernde  häufen  ausgezogen  sind,  von  denen 
sich  der  eine  nach  oslen  zog,  der  andere  nach  Süden,  von  welchem 
letzteren  die  italischen  Gallier  abstammten,  die  Rom  eroberten,  der 
ausgangspunet  dieser  erzählung  ist  ja  die  eroberung  Roms,  und 
die  geschiente  erklärt,  woher  die  eroberer  kamen,  was  aus  dem 
andern  häufen  ward,  der  nach  osten  zog,  wird  bei  Plutarch  so 
wenig  aufgeklärt  wie  bei  Livius.  dieser  mangel  wird  in  gewissem 
sinne  ergänzt  von  Cäsar  (Bell.  Gall.  vi  24),  der  in  seiner  beschrei- 
bung  und  Charakteristik  Galliens  und  Germaniens  den  zug  nach 
Italien  nicht  erwähnt,  wol  aber  die  auswanderung  nach  osten  an 
den  Hercynischen  wald  mit  etwas  mehr  Worten  bedacht  hat.  es  gab 
eine  zeit,  sagt  er,  wo  anders  als  später  die  Gallier  den  Ger- 
manen überlegen  waren,  sie  mit  krieg  überzogen  und  aus  ihrer 
übervölkerten  beimat  colonien  über  den  Rhein  schickten,  die 
gegend  um  den  Hercynischen  wald  besetzten  die  Volcae  Tectosages. 
sie  behaupten  sich  am  Hercynischen  walde  bis  auf  den  heutigen 
tag  und  geniefsen  wegen  ihrer  gerechtigkeit  und  tapferkeit  das 
höchste  ansehen,  es  wird  allgemein  und  mit  recht  anerkannt, 
dass  Cäsar  hiermit  die  auswanderung  meint,  die  nach  Livius  von 
Segovesus  geführt  ward  und  die  auch  Plutarch  andeutet. 

Zum  Verständnis  der  höchst  merkwürdigen  erzählung  Casars 
müssen  wir  nun  auf  andere  traditionen  zurückgreifen,  die  sich 
ebenfalls  mit  den  Tectosagen  beschäftigen,  von  ihnen  spricht 
Sirabo  (iv  187)  etwa  so  —  ich  habe  seine  worte  in  einigen 
stücken  verkürzt  — :  4die  Tektosagen ,  die  nicht  weit  von  den 
Pyrenäen  wohnen  und  auch  noch  die  Cevennen  berühren,  haben 
ein  goldreiches  land.  man  glaubt,  dass  sie  einst  so  mächtig  und 
volkreich  waren,  dass  bei  gelegenheit  innerer  zwisligkeiten  eine 

überhaupt  müste  man  erwarten,  dass,  wenn  Livius  den  Nepos  benutzt  hätte, 
dann  bei  ihm  auch  der  Zerstörung  von  Melpum  erwähnung  geschehen  sein 
würde,  was  nicht  der  fall  ist. 


Digitized  k#  Google 


138 


NIESE 


grofse  menge  von  ihnen  aus  dem  lande  getrieben  wurde,  mit 
diesen  hätten  sich  leute  anderer  stamme  vereinigt,  zu  denen  auch 
diejenigen  gehörten,  welche  ein  stück  Pbrygiens,  das  spatere 
Galatien,  in  besitz  nahmen,  beweis  dafür  sind  die  Tektosagen, 
die  neben  den  Trokmern  und  Tolislobogiern  bei  Ankyra  wohnen, 
dass  diese,  nämlich  die  Trokmer  und  Tolistobogier,  aus  dem 
Keltenlande  stammen,  erkennt  man  aus  ihrer  statnmverwantschaft 
mit  den  Tektosagen;  freilich,  woher  sie  kamen,  ist  unbe- 
kannt; denn  es  gibt  keiue  spur  von  Trokmern  und  Tolislobogiern 
weder  jenseits  noch  diesseits  der  Alpen  noch  in  den  Alpen,  sie 
mögen,  wie  so  viele  andere,  bei  den  häufigen  Wanderungen  unter- 
gegangen sein,  von  den  Tektosagen  sagt  man  ferner,  dass  sie  am 
zuge  gegen  Delphi  teil  genommen  hätten  und  dass  die  schätze, 
die  Cäpio  in  Tolosa  fand,  ein  teil  der  delphischen  beute  ge- 
wesen, wozu  dann  von  den  einheimischen  Verehrern  des  gottes 
anderes  hinzugekommen  sei.  deshalb  habe  Cäpio,  wie  Timagenes 
sagt,  weil  er  heiliges  gut  raubte,  ein  schlimmes  ende  genommen ; 
er  wurde  verbannt  und  seine  löchler  eutebrt  wahrscheinlicher 
indessen  ist,  was  Poseidonios  berichtet;  man  habe  in  Tolosa  an 
verschiedenen  orten  an  gold  und  silber  zusammen  etwa  15000  ta- 
lente  gefunden,  jedoch  der  delphische  tempel  sei  zu  jener  zeit 
(279  v.  Chr.)  durch  die  plüuderung  der  Phokier  im  heiligen  kriege 
schon  leer  gewesen,  und  was  die  Gallier  etwa  fanden,  habe  unter 
viele  verteilt  werden  müssen,  auch  sei  es  nicht  wahrscheinlich, 
dass  sie  ihre  heimal  erreicht  hälten,  da  es  ihnen  nach  dem  ab- 
zuge  von  Delphi  schlecht  ergieng  und  sie,  in  Zwietracht  geraten, 
sich  in  alle  winde  zerstreuten,  sondern  es  war  so,  wie  Posei- 
donios und  andere  sagen  :  das  land  war  goldreich,  die  menschen 
fromm  und  einfach,  und  es  gab  daher  solcher  schätze  viele,  be- 
sonders an  seen,  in  die  man,  wie  sich  später  zeigte,  die  gold- 
und  Silberbarren  versenkte,  und  in  Tolosa  war  ein  besonders 
angesehenes  heiligtum,  so  dass  das  edle  nielall  sich  anhäufle; 
denn  viele  gaben  und  niemand  wagte  von  dem  heiligen  gut  zu 
nehmen',    soweit  Strabo. 

Ich  habe  seine  erörterung  genauer  widergegeben,  um  zu 
zeigen,  worauf  es  ihm  ankommt,  es  ist,  wie  man  sieht,  nur  ein 
fragment,  aber  ein  lehrreiches  fragment.  nach  der  eroberung 
der  provinz  durch  die  Römer  lernte  man  dort  den  stamm  der 
Volcae  kennen,  der  in  zwei  Völkerschaften,  Teclosagen  und  Are- 
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comiker  gespalten  war.  insbesondere  wurde  wahrend  des  kimbri- 
schen  krieget  106  v.  Cbr.  der  ungeheure  schätz  des  keltischen 
Apollo  bei  den  Tectosageo  in  Tolosa  weltberühmt,  der  von  Ser- 
vilius  Cäpio  entfuhrt  ward  und  nachher  zu  einem  der  bekanntesten 
politischen  processe  anlass  gab.  wer  die  griechischen  Historiker 
kennt,  wird  sich  nicht  wundern,  ja  es  geradezu  als  selbstver- 
ständlich ansehen ,  dass  man  die  volcischen  Ted o sagen  mit  den 
malaiischen  Tectosagen  in  Kleinasien  zusammenbrachte,  dass  man 
sich  ferner  sogleich  des  gallischen  angrifls  auf  Delphi  erinnerte 
und  den  schätz  von  Tolosa  als  die  gallische  beute  aus  Delphi 
ansah,  die  plünderer  Delphis  und  die  eroberer  Kleinasiens  musten 
also  von  Sodfrankreich  ausgegangen  sein  und  nachher  ihre  beute 
dortbin  zurückgebracht  haben,  man  sieht  aus  Strabo  mit  aller 
deutlichkeit,  dass  man  darüber  nicht  etwa  nachrichten  hatte, 
sondern  dass  es  sieb  nur  um  meinungen  und  Vermutungen  ban- 
delte, die  sich  vor  allem  auf  die  namensähnlichkeit  stützten,  ein 
Vertreter  dieser  meinung  war  Timagenes,  aber  sie  war  schon  viel 
früher  aufgekommen;  denn  schon  Poseidonios  faod  sieb  ge- 
uOtigt,  ihre  Unmöglichkeit  darzutun. 

Strabos  erörtern ng  hat  den  wert,  dass  sie  die  absiebten  der 
historiker  kennen  lehrt  und  uns  einen  blick  in  ihre  werkstatte 
tun  lässt.  das  was  er  voraussetzt  und  bekämpft,  findet  sich  voll- 
ständiger bei  Justinus,  der  uns  allein  eine  zusammenhängende 
darstellung  der  gallischen  Wanderungen,  und  zwar  in  drei  stücken, 
erhalten  hat  (ix  5,  7.  xxiv  4.  xxxu  3).  was  er  erzählt,  lässt  sich 
etwa  so  widergeben : 

Die  Gallier  wurden  so  zahlreich,  dass  ihr  land  sie  nicht 
mehr  fasste,  und  da  aufserdem  unter  ihnen  Streitigkeiten  ent- 
standen so  schickten  sie  300000  menschen,  gleichsam  einen 
heiligen  lenz,  aufs  er  landes.  von  den  auswanderern  blieb  ein  teil 
in  Italien  und  liefs  sich  in  der  ebene  des  Po  nieder;  dies  waren 
die  Gallier,  welche  Rom  eroberten  und  verbrannten,  die  übrigen 
zogen,  geleitet  von  vögeln,  durch  Illyricum  und  blieben  in  Pan- 
nonien,  von  wo  aus  sie  später  Griechenland  und  Makedonien 
verheerten ,  den  Ptolemäos  Keraunos  erschlugen,  Delphi  angriffen 
und  von  hier  unter  furchtbaren  Verlusten  zurückgetrieben  wurden 
(was  Justin  eingehnder  erzählt),    nach  der  niederlage  entflohen 

1  dies  nach  Justin  xx  5,  7. 
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die  Gallier  teils  nach  Asien  teils  nach  Thrakien  uod  machten 
sich  von  hier  auf  den  heim  weg  (xxxn  3).  ein  teil  blieb  am  zu- 
sammenÜuss  der  Donau  mit  der  Save  sitzen  und  nannte  sich 
Scordisker.  die  Tectosagen  jedoch  kamen  in  die  alte  heimat 
zurück,  wurden  aber  hier  von  einer  pest  heimgesucht  und  nicht 
eher  befreit,  als  bis  sie  auf  der  seher  Weisung  alles  gold  und 
Silber,  was  sie  auf  ihren  zogen  durch  raub  und  tempelschflndung 
gewonnen  hatten,  in  den  see  bei  Tolosa  versenkten,  von  wo  es 
viele  jähre  hernach  Cäpio  an  sich  nahm,  110000  pfund  silber 
und  1500000  pfund  gold,  ein  raub,  der  an  Cflpio  wie  an  den 
Römern  hart  gestraft  wurde,  ein  ansehnlicher  häufe  der  Tecto- 
sagen gieng  aus  beutelust  nach  Ulyricum  zurück,  plünderte  die 
Istrer  und  Hess  sich  in  Pannonien  nieder. 

Hier  bei  Juslinus  wird  das  erzahlt,  was  Poseidonios 
widerlegte,  wenn  auch  nicht  ganz  genau,  so  doch  das  wesent- 
liche1, es  kann  keinem  zweifei  unterliegen,  dass  diese  ganze 
Wanderungsgeschichte  dazu  dient,  zwischen  den  Tectosagen  in 
Südfrankreich  und  in  Kleinasien,  zwischen  dem  aurum  Tolosa- 
num  und  dem  delphischen  tempelschatze  die  brücke  zu  schlagen, 
sie  lässt  beides,  den  zug  gegen  Rom  und  den  angriff  auf  Delphi, 
aus  einer  einzigen  auswauderung  entsteht)  und  erklärt  zugleich 
die  Ursprünge  der  illyrischen  Galater. 

In  etwas  anderer  und  erweiterter  form  ligt  uns  diese  ge- 
schiente noch  bei  A  p  p  i  a  n  vor  (lllyr.  4) ,  leider  stark  verkürzt 
und  durch  den  eigentümlichen  stil  des  autors  verworren,  aber 
bei  näherer  betrachtung  doch  deutlich  genug.  Appian  sagt,  die 
Autariaten  in  lllyrien  hätten  sich  den  zorn  Apollons  zugezogen, 
weil  sie  mit  den  Kelten,  die  da  Kimbern  hiefsen,  zusammen 
gegen  Delphi  gezogen  seien,  die  überlebenden  und  zurückge- 
kehrten seien  durch  schwere  plagen,  durch  pest  und  grofses 

1  eio  unterschied  besteht  darin,  dass  das  gold  von  Tolosa  nicht  aus 
Delphi  abgeleitet  wird,  sondern  aus  der  aof  den  Zügen  überhaupt  gemachten 
beute,  dies  ist  eine  kleine  Verbesserung;  die  sache  wird  festgehalten,  aber 
zugleich  haben  die  einwendungen  des  Poseidonios  berücksichligung  ge- 
funden, es  kommt  auch  sonst  vor,  dass  die  erfolgreiche  kritik  an  einer 
erfundenen  geschiente  insofern  berücksichtigt  wird,  dass  die  anstöfsigen 
punete  ausgemerzt  werden,  ohne  die  geschiente  fallen  zu  lassen.  Justins 
quelle  war  also  jünger  als  Poseidonios.  es  kann,  wie  man  aus  Strabo  sieht, 
sehr  wol  Timagenes  sein,  den  Gutschmid  bekanntlich  für  Justins  original 
ansieht. 
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sterben,  das  sieb  über  ganz  lllyrien  verbreitete,  heimgesucht,  so 
dass  sie  zuletzt  auswanderten  und  in  entlegener  gegend  bei 
den  Geten  eine  kümmerliche  Unterkunft  fanden,  den  Kelten  aber 
schickte  der  gott  (Apollo)  erdbeben  und  zerstörte  ihre  Städte, 
und  das  übel  horte  nicht  auf,  bis  sie  die  heimat  verliefsen  und 
in  das  land  der  lllyrier,  ihrer  mitschuldigen,  einfielen,  die  von 
der  pest  geschwächt  waren,  aber  sie  wurden  selbst  von  der  krank- 
heil  befallen,  entflohen  und  verwüsteten  alles  land  bis  an  die 
Pyrenäen,  als  sie  sich  von  hier  gegen  osten  wanten,  fürchteten 
die  Romer,  die  sich  der  früheren  gallischen  kriege  erinnerten, 
sie  mochten  über  die  Alpen  nach  Italien  kommen,  sie  zogen 
ihnen  also  mit  den  consuln  entgegen;  jedoch  ihr  ganzes  beer 
gieng  zu  gründe,  bis  sie  den  Marius,  der  soeben  die  Numider 
besiegt  hatte,  zum  feldherrn  wählten  und  nun  die  Kimbern  wider- 
holt schlugen. 

In  dieser  appianischen  erzäblung  sind  als  neues  element  auch 
die  Kimbern  mit  hereingezogen,  schon  die  plünderer  Delphis 
werden  Kimbern  genannt,  und  die,  wie  bei  Justinus,  durch  gött- 
liche strafen  abermals  aus  der  heimat  vertriebenen  Kelten  kehren 
in  gestalt  der  Kimbern  dabin  zurück  K  die  erober ung  Roms 
durch  die  Gallier  wird  wenigstens  angedeutet,  und  so  scheint  es, 
dass  der  bericht,  den  Appian  auszog,  alles  :  den  zug  gegen  Rom, 
die  plünderung  Griechenlands  und  die  kimbrische  Wanderung  als 
eine  zusammenhängende  kette  von  ereignissen  ansah,  auch 
anderswo  werden  diese  drei  völkerstUrme  gleichsam  aus  einer 
quelle  abgeleitet,  ja  man  gieng  noch  weiter  in  die  Vergangenheit 
zurück  und  versuchte  sogar  die  Kimmerier,  die  einst  Asien  heim- 
suchten, mit  den  Kimbern  zu  identificieren  2  und  also  den  dunklen 
erinnerungeo  alter  zeit  aus  der  gegenwart  neues  licht  zu  geben. 

Diese  erzflblungen,  die  justinische  wie  die  appianische  und 
ihre  altern  vorlagen  können,  das  scheint  mir  klar,  unter  keinen 
umständen  älter  sein  als  die  ereignisse,  aus  denen  sie  hervor- 
gegangen sind,  das  eindringen  der  Römer  in  Südfrankreich,  die 
Plünderung  des  tolosanischeu  tempelschatzes  und  die  kimbriseben 

1  wobei  zu  bedenken  ist,  dasa  die  Kimbern  würklich  bis  zu  den  Scor- 
diskern  gelangten  und  von  hier  sich  nach  weaten  wanten;  Strabo  tu  293 
nach  Poseidonios. 

9  Diodor  v  32,  4  ff.  schon  Poseidonios  rermutete,  die  Kimmerier  seien 
dieselben  wie  die  Kimbern.  Strtbo  vh  293.  PluUrch  Mar.  lt. 
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kriege,  sie  müsset)  aber,  da  schon  Poseidonios  von  ihnen  weife, 
bald  darnach  aufgekommen  sein. 

Wenden  wir  uns  nun  Eurilck  zu  Livius  mit  seinen  ver- 
wa nten  und  zu  Casar,  so  hat  schon  Hirschfeld  auf  die  mancher- 
lei ahnlicbkeit  hingewiesen,  die  zwischen  der  litauischen  und 
justinischen  darstellung  besteht  (aao.  339).  die  häufen  des  Sego- 
vesus  und  Bellovesus,  ebenso  die  beiden  beere  Plutarcbs,  ent- 
sprechen den  beiden  gallischen  schwärmen  Justins,  von  denen  der 
eine  nach  Italien  geht  und  Rom  erobert,  der  andre  weiter  zieht, 
Makedonien  und  Asien  heimsucht  und  Delphi  angreift.  Linus 
hat  die  geschiente  zeitgemaTs  und  nach  seinen  besondern  ab- 
siebten umgeändert;  er  verfolgt  nur  die  Schicksale  derjenigen 
Gallier,  die  nach  Italien  und  Rom  bestimmt  sind  und  bearbeitet 
sie  in  der  oben  dargestellten  weise,  das  wunderbare  und  my- 
thische ist  bei  ihm  abgestreift  und  einer  vernunftigeren  begrün- 
dung  gewichen,  aber  was  seiner  darstellung  als  kern  zu  gründe 
ligt,  ist  doch  nur  aus  der  poetischen  wanderungsage  Justins  und 
seiner  genossen  abgeleitet,  die  auf  nichts  andres  zielt,  als  den 
einbruch  der  Kelten  in  Italien  und  Makedonien  aus  einem  ge- 
meinsamen Ursprung  abzuleiten. 

Aus  Justinus  findet  auch  Casars  erzablung  von  den  Volcae 
Tectosages  ihre  erklaruog;  sie  ist  ein  ziemlich  achtlos  heraus- 
gerissenes bruchstück  aus  dieser  wandern  ngssage.  jenes  volk, 
das  nach  Casar  noch  zu  seiner  zeit  am  Hercynischen  walde  in 
idyllischer  gerechtigkeit  und  tapferkeit  wohnt,  entspricht  den 
Tectosagen,  die  bei  Justinus  (xxxu  3,  12)  sich  in  Pannonien 
niederlassen,  ursprünglich  soll  hierdurch  wol  die  herkunfl  der 
pannonischen  Ketten  erklart  werden,  ähnlich  wie  es  mit  den 
Scordiskern  geschehen  ist.  Casar  hat  dann  diese  notiz  etwas 
aufgeputzt  seinen  commenlaren  einverleibt,  wie  er  es  überhaupt 
liebt,  interessantere  lesefrüchte  zum  besten  zu  geben,  seine  er- 
zablung ist  also  ohne  jeden  historischen  wert,  wenn  zu  Casars 
zeit  dieses  grofse,  zugleich  tapfere  und  gerechte  volk *  in  solchem 
ansehen  würklich  existiert  hatte,  so  würden  wir  ohne  zweifei 
von  andern,  zb.  bei  Strabo  oder  Tacitus  da?on  hören,  wir 

1  der  autor  schildert  sie  etwa  so  wie  man  bekanntlich  die  Skythen, 
Geten  uaa.  gelegentlich  schilderte :  gerecht,  tapfer  und  dnreh  die  leiden  der 
cultur  nnd  Europens  übertünchte  höflichkeit  noch  nicht  verdorben.  Strabo  vii 

p.  301  ff. 
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kennen  die  hauptstamme  der  Kelten  nördlich  von  der  Donau 
recht  gut;  aber  die  Volcae  Tectosages  sind  nicht  unter  ihnen, 
haben  auch  neben  ihnen  kaum  platz,  und  die  Vermutungen  Uber 
ihre  reate  entbehren  jeglicher  grundlage.  diese  Volcae  am  Her- 
cynischen  walde  sind  ganz  und  gar  der  fabel  zuzuweisen1. 

Aus  dieser  Untersuchung  ergibt  sich,  dass  die  berichte  von 
der  gallischen  Wanderung  sehr  zweifelhaften  wertes  sind  und 
alle  auf  den  kenntoisseo  beruhen,  die  man  durch  die  römischen 
feldzüge  im  südlichen  Gallien  gewann,  alle  Schriftsteller  gehören 
einer  zeit  an,  wo  die  Kelten  aus  grofsen  gebieten,  besonders  aus 
den  Donaulandscbaften  fast  ganz  verdrangt  waren  und  die  römische 
provinz  Gallien  im  wesentlichen  das  ganze  keltische  Volkstum 
(aufser  den  Inselkelten)  umschloss.  dieser  zeit  entspricht  dann 
die  Vorstellung,  dass  dieses  land  der  Stammsitz  und  der  ausgaugs- 
punct  aller  übrigen  Kelten  sei,  dass  sie  sich  von  oslen  nach 
Süden  verbreitet  hatten,  sie  beruht  nicht  auf  historischen  nach- 
richten,  sondern  ist  nichts  als  eine  Vermutung,  und  nicht  einmal 
die  einzige  Vermutung  :  denn  es  gab  andere  autoren,  die  einen 
grofsen  teil  der  linksrheinischen  Gallier  von  fernen  inseln  und 
aus  deu  rechtsrheinischen  landschaften  gekommen  sein  Uelsen, 
von  wo  sie  durch  kriege  oder  meeresfluten  vertrieben  seien 2. 
um  so  weniger  dürfen  wir  uns  von  den  Vorstellungen  des  spa- 
tern altertums  leiten  lassen,  am  wenigsten  von  Livius,  der  einen 
stark  veränderten  ausläufer  dieser  sagenhaften  tradilionen  darstellt, 
und  schließlich  erwäge  man,  welche  starken  anforderungen  alle 
diese  geschichten  an  den  glauben  der  leser  stellen,  die  Schwierig- 
keit ja  Unmöglichkeit  der  dargestellten  Wanderungen,  die  leichtig- 
keit,  mit  der  sich  die  nur  mangelhaft  unterrichteten  erzähler 

1  bekanntlich  spielen  diese  Volcae  Tectosages  bei  Möllenhoff  DA 
n  277  ff  eine  bedeutende  rolle,  er  denkt  sich  das  grofse  volk  der  Volcae 
als  einstige  nachbarn  der  Germanen  und  leitet  davon  das  germanische  Walk, 
weiterhin  unser  adj.  wäUch  ab.  mein  freund  und  College  EdwSchröder  sagt 
mir,  dass  diese  ableitung  sprachlich  wie  sachlich  unanfechtbar  sei.  ich  füge 
mich  dem  ohne  bedenken;  nur  muss  ich  bemerken,  dass  die  cäsarische 
nachricht,  deren  Wertlosigkeit  ich  bewiesen  zu  haben  glaube,  jener  erklärung 
als  beweis  nicht  dienen  kann,  und  dass,  wer  einer  historischen  stütze  be- 
darf, zur  hypothese  greifen  muss.  auch  Möllenhoff  hat  ja  die  cäsarische 
nachricht  nur  in  stark  veränderter  gestalt  benutzt. 

3  Timagenes  bei  Ammianus  xv  9,  4,  der  die  druiden  als  quelle  dieser 
nacbrichten  angibt :  also  für  die  liebhaber  einheimischer  traditionen  eine  un- 
verächtliche aotorität. 
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Ober  räum  und  zeit  hinwegsetzen ,  die  irrtümer  und  fehler,  die 
auch  dem  vernünftigsten  und  darum  bisher  angesehensten  vod 
allen,  dem  Livius  anhaften,  der,  ohne  etwas  zu  merken,  Kelten 
und  Ligurer  in  einen  topf  wirft,  es  sind  alles  nur  mehr  oder 
weniger  ausgeführte  hypothesen,  keine  geschiente. 

Eine  würkliche  Überlieferung  können  wir  nach  der  natur 
der  sache  nur  bei  den  altern  Schriftstellern  erwarten,  freiüch 
dürfen  wir  von  ihnen,  gemäfs  den  äufserst  dürftigen  kenntnisseo, 
die  man  vom  norden  besafs,  nicht  allzuviel  erwarten,  hätte  man 
etwas  sicheres  gewust,  so  würden  die  eben  behandelten  fabel- 
haften wanderungsagen  schwerlich  entstanden  sein.  Heraklides 
Po  oticus,  ein  Zeitgenosse  des  Aristoteles,  sagte  in  einer  philoso- 
phischen schrift,  als  er  der  eroberuog  Borns  durch  die  Gallier 
gedachte :  4ein  beer  von  Hyperboreern  kam  von  aufsen,  dh.  vom 
Okeanos  her  und  nahm  Rom  ein'1,  der  falsche  Skylax  ferner, 
der  in  seiner  periegese  zuerst  die  Kelten  in  Oberitalien  erwähnt, 
sagt,  sie  seien  dort  von  einem  heereszuge  zurückgeblieben3. 
Kleitarcbos,  der  Alexanderhistoriker,  der  ohne  zweifei  den  angriff 
der  Kelten  auf  Delphi  schon  kannte,  lässt  sie,  wie  es  scheint, 
vom  Okeanos  herkommen;  wenigstens  sprach  er  von  den  fluten, 
vor  denen  sie  die  flucht  ergreifen  rousten  *.  nach  Kallimacbos, 
seinem  Zeitgenossen,  kamen  die  plünderer  Delphis  aus  dem 
äufsersten  westen  *.  ein  später  Widerhall  dieser  nachriebten  findet 
sich  noch  bei  Livius  und  Pausanias,  wo  die  Gallier  vom  ende  der 
weit  und  vom  Okeanos  abgeleitet  werden6,  solche  äufserungen 
besagen  nichts;  man  liefs  eben  die  barbaren  daher  kommen,  wo 
man  sie  sich  wohnend  dachte,  aus  dem  äufsersten  westen  oder 
norden,  weil  man  nichts  näheres  wüste. 

Ohne  zweifei  aber  giengen  die  bewegungen,  die  zur  er- 
oberung  Oberitaliens  und  zur  Überflutung  Makedoniens  führ- 
ten, von  den  zunächst  benachbarten  keltischen  Stämmen  aus. 
wir  wissen,  dass  an  der  mittleru  Donau  schon  lange  vor 
dem  eiubruch  in  Thrakien  und  Makedonien  keltische  Stämme 

1  Plutarch  CamilL  22. 

3  Skylax  c  18.  diese  periegese  ist  kurz  vor  der  seit  Alexanden  ab- 
gefasat,  enthalt  aber  auch  altere  demente. 

*  fr.  20  bei  Strabo  vu  293.  ähnlieh  vielleicht  Epboroa;  vgl.  Müllen- 
hoff  DA  u  193. 

4  Kallimach.  hymn.  in  Delnm  (iv)  174. 

*  Lir.  v  37,  2.  Paosan.  i  4,  1. 
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an  den  grenzen  Myrten«  saften,  von  wo  ans  sie  bekanntlich  im 
j.  335  v.  Chr.  mit  Alexander  in  bertthrung  kamen  »,  und  ähnlich 
war  es  beim  einbrach  in  Italien,  wie  das  Zeugnis  des  Polybios 
lehrt,  die  Etrusker,  denen  ein  greiser  teil  der  oberitalischen 
ebene  gehörte,  hatten  die  Kelten  zu  nachbarn;  diese  kamen  mit 
ihnen  in  verkehr;  das  schöne  land  stach  den  nordischen  barbaren 
in  die  äugen,  und  aus  kleinem  anlass  kamen  sie  mit  grofser  macht 
herangezogen,  warfen  die  Etrusker  hinaus,  nahmen  das  land  in 
besitz  und  ließen  sich,  acht  Stämme,  an  beiden  seilen  des  Po  nie- 
der es  ist  merkwürdig,  dass  diese  nachricht  bei  vielen  gelehrten, 
auch  bei  Möllenhoff  (DA  n  252)  nicht  die  Würdigung  gefunden 
hat,  die  sie  verdient,  und  dass  man  lieber  dem  Livius  gefolgt  ist, 
der  doch  niemals  mit  Polybios  in  die  schranken  treten  kann,  in 
Wahrheit  ist  der  polybianisebe  bericht  der  einzige,  der  in  betracht 
kommt',  und  wenn  man  ermitteln  will,  woher  die  Kelten  kamen, 
als  sie  in  Italien  einfielen,  so  wird  man  zuerst  zu  fragen  haben, 
wo  die  Etrusker  mit  den  Kelten  sich  berühren  konnten  und  be- 
rührten, dies  war  nur  im  norden  der  fall,  im  Etschtal,  wo  die 
spuren  der  Etrusker  bis  fast  nach  Bozen  hinaufreichen 4  und  wo 
vielleicht  die  Rater,  die  ihnen  ja  stammverwant  gewesen  sein 
sollen,  ihre  ehemaligen  wohnsiize  bezeugen,  dagegen  im  nord- 
westen,  nach  der  französischen  seite  hin,  waren  nicht  die  Kelten 
nachbarn  der  Etrusker,  sondern,  wie  ebenfalls  allgemein  aner- 
kannt ist,  'Ligurer,  die  vor  der  ankunft  der  Kelten  den  westlichen  . 
teil  der  Alpen  und  ihres  Vorlandes  bewohnten  und  erst  von  den 
Kelten  bei  seite  geschoben  wurden &.    also  im  norden,  nicht  im 

1  Arrian  i  4,6.  Strabo  vii  301. 

*  Polyb.  II  17,  3  ols  im/tt/riftevoi  ttaxa  xr,v  na^a&Mtv  Kalxoi  xai 
to  ttaXXot  xrp  Of&tdäuaeatfue,  tu  fuxqae  itQOfaa*an  psyJXg 

cxqclxu  nofaSötaii  tnaXfrorxei  i£»ßaXoy  ix  xrfi  ntfi  xor  Ilaiov  x°  e*** 
IvQqrjvois  Ktd  %axia%ov  avxol  xe  ntdia. 

■  auch  für  die  ethnographischen  Verhältnisse  Oberitalieas,  besonders 
die  Unterscheidung  der  Kelten  and  Ligurer,  muss  er  maßgebend  sein,  die 
Römer,  auch  Cato  nicht  ausgenommen,  können  dagegen  nicht  aufkommen, 
der  nächstbeste  bericht  bei  Diodor  xrr  113  ist  wider  an  knrt;  er  sagt  nur, 
daas  die  Kelten  von  jenseits  der  Alpen  mit  starker  macht  durch  die  pisse 
nach  Italien  kamen  und  die  Etrusker  vertrieben,  das  stimmt  ja  mit  Polybios, 

4  Müller-Deecke  Etrusker  1 157  anm.  GPauli  Altitaliacbe  forschungen 
i  96 ff.  *  einzelne  fonde  etrnskiacher  inachriften  auf  ligurischem  gebiete 
(Coraaeo  Sprache  d.  Etrusker  1 918)  können  natürlich  nicht  dagegen  beweisen. 

Z.  F.  D.  A.  XLI1.   N.  F.  XXX.  10 
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nordwesten  war  der  berObrungspuncl  der  Etrusker  und  Gallier, 
und  daraus  folgt  mit  notweodigkeit,  dass  die  italischen  Kelten 
nicht  aue  dem  späteren  Gallien  kamen,  sondern  aus  der  Donau- 
landschaft, dieser  ansieht  muss  auch  der  gewflbrsmann  Diodors 
gewesen  seio,  also  vielleicht  Poseidonios.  denn  Diodor  (v  32) 
unterscheidet  die  Reiten  im  südlichen  Frankreich  von  den  nörd- 
licheren Galatern,  die  am  Okeanos  und  dem  Hercynischen  walde 
wohnen,  und  fügt  hinzu,  dass  diese  letsteren  es  seien,  die  Rom 
geplündert  hatten  und  gegen  Delphi  gezogen  seien,  er  scheint 
sie  sich  also  von  norden  her  kommend  zu  denken  und  kann  sie 
keinesfalls  mit  Livius  aus  dem  südlichen  oder  mittleren  Gallien 
abgeleitet  haben. 

Mit  recht  also  haben  schon  früher  einige  französische  ge- 
lehrte, wie  Alexandre  Bertrand  und  Arbois  de  Jubaioville,  auf  die 
mangelhaftigkeit  des  livianiseben  berichtes  hingewiesen  und  die 
bebauptung  aufgestellt,  dass  der  Ursprung  der  italischen  Kelten 
in  den  Alpen-  und  Donaulandscbaften  nördlich  von  Italien  zu 
suchen  sei ».  diese  ansieht  der  französischen  gelehrten  wird  nicht 
nur  durch  das  Zeugnis  unserer  ältesten  und  besten  quelle  gefor- 
dert, sondern  auch  durch  andere  umstünde  vollauf  bestätigt. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  italischen  Kelten  bald  nach  ihrer 
ansiedluog  mit  ihren  benachbarten  stammesgenossen  aus  den 
Alpen  und  besonders  mit  den  Transalpinem  zu  tun  hatten,  die 
ihren  spuren  folgten  und  ebenfalls  nach  Italien  drängten  (Polyb. 
ii  18,4. 19,1).  die  italischen  Kelten  ferner  sahen  sich  später  ge- 
nötigt, bei  ihren  zurückgebliebenen  stamm verwanten  gegen  die 
Römer  hilfe  zu  suchen,  nun  kann  mit  grofser  Wahrscheinlich- 
keit gezeigt  werden,  dass  die  nachzügler  wie  die  bundesgenossen, 
die  Transalpiner  und  andere,  nicht  aus  dem  weslen,  sondern  von 
norden  her  kamen. 

1  Alex.  Bertrand  Revue  d'archeol.  1879  bd  29,  286  ff.  294.  Arbois  de 
Jubainville  ebendaselbst  a.  391  f,  ond  in  seinem  werke  Les  premiere  babi- 
tente  de  l'Europe,  Paris  1877,  s.  288  ff.  die  begründnng  dieser  gelehrten 
weicht  von  der  meinigen  erheblich  ab.  Arbois  bat  richtig  die  unzulänglich- 
keit  des  livianiseben  berichte  erkannt  und  will  ihn  ans  sich  selbst  wider- 
legen, da  Livius  (v  34,8)  die  Gallier  über  die  Julische  Alpe  nach  Italien 
gehn  lasse,  so  deute  er  damit  an,  dass  sie  von  nordosten  her  gekommen 
seien,  diese  beweisführung  ist  ungenügend,  da  Livius  mit  der  Alpi$  Julia 
ganz  gewis  nicht  die  spatern  Juliseben  Alpen  in  Kärnten  gemeint  hat.  das 
über  Livius  bemerkte  ist  im  übrigen  durchaus  zutreffend,  oben  s.  135 f. 
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Zunächst  finden  wir  unter  den  bundesgenossen  der  Insubrer 
und  Boier,  die  in  der  schlacht  bei  Telamon  an  ihrer  seite  fochten, 
die  bekannten  Taurisker,  die  im  späteren  Noricum  wohnten  K 
besonders  aber  waren  es  die  Gaisaten,  die  den  bedrohten  Cis- 
alpinern  damals  zur  hilfe  zogen,  dies  war,  wie  Polybios  sagt, 
keine  Völkerschaft,  sondern  kriegsleute,  Söldner,  die  aus  den 
Alpen  und  der  gegend  um  die  Rhone  kamen1,  man  pflegt  dar- 
nach unsern  geographischen  Vorstellungen  gemäfs  anzunehmen, 
dass  sie  etwa  aus  dem  oberen  Rhonetal  stammten;  jedoch  Polybios 
bat  eine  andere  geographie  als  wir3,  und  sein  ausdruck  weist 
vielmehr  darauf  hin,  dass  diese  gallischen  soldner  vom  norden 
der  Alpen  her  und  aus  den  Donaulandschaften  kamen,  dies  muss 
hier  kurz  begründet  werden. 

Nach  Polybios  (in  39, 10)  ziehen  sich  die  Alpen  in  einer 
breite  von  1500  Stadien  (reichlich  270  kilom.)  in  der  richtung  von 
etwa  nordost  nach  Südwest,  sie  werden  an  der  nordseite  in  ihrer 
ganzen  länge  von  der  Rhone  begleitet,  die  aber  dem  winkel  des 
adriatischen  meeres  entspringt  und  dem  gebirge  parallel  nach 
Südwesten  fliefst  (in  47,  2).  der  kämm  der  Alpen  ist  wegen  seiner 
höhe,  vor  schnee  und  eis  unbewohnbar;  an  beiden  sehen  des- 
selben, im  norden  wie  im  Süden,  nach  der  Rhone  wie  nach 
Italien  hin,  wohnen  keltische  Völkerschallen,  die  nach  norden 
zu  in  dem  der  Rhone  zugewanten  teile  wohnenden  heifsen  Trans- 
alpiner, die  also  zugleich  noch  in  den  Alpen  wohnen,  an  der 
Südseite  wohnen  die  Taurisker  (die  also  südlich  von  den  Tauern 
anzusetzen  sind)  und  andere  keltische  stamme  *.  Polybios  drückt 
sich  so  deutlich  wie  nur  möglich  aus;  er  bat  seine  kenntnisse, 
wie  er  überhaupt  ein  geborner  dogmatiker  ist,  in  ein  syslem  ge- 
bracht, und  es  ist  kein  zweifei,  dass  nach  ihm  die  Rhone  nicht 

*  Polyb.  n28,4.  30,6.  vgl.  15,8.  Zeuss  (Die  Deutschen  und  ihre 
nacbbarstämme  9.  239)  und  andre  gelehrte,  zb.  Desjardins  Geographie  de  la 
Gaule  n  205,  halten  die  polybischen  Taurisker  für  die  Tauriner,  aber  das  ist 
ein  irrtum,  der  aos  einer  mangelhaften  Kenntnis  der  polybischen  geographie 
entspringt,  die  Tauriner  waren  keine  Gallier,  sondern  Ligurer,  und  dazu 
feinde  der  Insubrer. 

*  Polyb.  u  22,  1,  Tgl.  28,  3.  34,  2. 

»  dieser  teil  der  geographie  Polyb«  wird  von  Magdeburg  De  Polybii 
re  geographica  (diss.  Hai.  1873)  b.  37  f  wenig  erschöpfend  und  klar  dar- 
gestellt. 

«  Polyb.  u  15,  8,  vgl.  2t,  3  f.  22,  1.  28,  3.  34,  2.  in  48,  6. 

10* 
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in  den  Alpeo  entspringt,  sondern  weit  im  norden  Ober  dem 
adriatischen  meere.  die  Alpen  liegen  ihm  zwischen  dem  RboneUl 
und  der  oberilalischen  ebene. 

Man  kann  sich  wol  denken,  wie  diese  irrige  Vorstellung  ent- 
standen ist  sie  ist  etwa  von  Südfrankreich,  zb.  von  Massalia 
aus  gewonnen,  wo  die  Rhone  in  der  tat  die  Alpenkette  begleitet, 
und  aus  dem  zuge  Hannibals  abgeleitet,  der  die  Alpen  überstieg, 
nachdem  er  das  Rhooetal  verlassen  halte  (Polyb.  m  47,  5).  Poly- 
bios  war  des  glaubens,  dass  in  gleicher  weise  gebirge  und  fluss 
in  ihrer  ganzen  lange  nebeneinander  hergiengen.  dazu  kam  viel- 
leicht die  dunkle  künde  von  einem  grofsen  ström  im  norden 
der  Alpen,  etwa  dem  Inn  oder  der  Donau,  denn  man  halte 
von  diesen  gegenden  damals  nur  geringe  kenntnis;  der  ganze 
norden  war  noch  unbekannt,  und  was  man  davon  erzählte,  ver- 
dammt Polybios  (m  37, 9 f)  als  fabeln,  nördlich  vom  Rbonetal 
kenut  er  nur  einen  namen,  die  keltischen  Ardycs  (in  47,  3),  von 
denen  wir  sonst  nichts  wissen,  noch  spater  war  die  künde  ganz 
unsicher;  sogar  Diodor  (v  25, 4),  der  wol  aus  Poseidonios  schöpft, 
weifs  nicht,  dass  der  Danuvius  mit  dem  Istros  identisch  ist,  und 
nennt  ihn  neben  dem  Rhein  unter  den  grofsen  strömen  des 
Keltenlandes,  man  darf  sich  also  nicht  wundern,  dass  Polybios 
sich  über  den  lauf  der  Rhone  eine  so  verkehrte  Vorstellung  ge- 
bildet hat,  und  wenn  er  sagt  *um  den  Bhodanos*,  so  heifst  das  in 
die  spräche  der  würklichkeit  Obersetzt  'nördlich  von  den  Alpen', 
und  die  Transalpiner  und  Gaisaten  müssen  aus  dem  nordlichen 
teile  der  Alpen  und  den  Donaulandschaften  gekommen  sein  (vgl. 
A Bertrand  aao.  s.  287). 

Für  die  Gaisaten  wird  dies  noch  durch  eine  andere  erwägung 
nahe  gelegt,  nachdem  die  Boier  und  Insubrer  infolge  des  flami- 
nischen ackergeselzes  (233  v.  Chr.)  beschlossen  hatten,  ihre  lands- 
leute  zur  hilfe  zu  rufen,  dauerte  es  acht  jähre,  ehe  diese  sich 
gesammelt  und  ausgerüstet  hatten;  es  kam  ein  grofses  beer,  aus- 
erlesene leute  in  kostbarer  rüstung  (Polyb.  u  21,  7.  22,  6.  23,  1). 
diese  lange  zeit  und  ihre  ansehnliche  zahl  macht  es  ganz  un- 
möglich, sie  aus  dem  beschrankten  und  dazu  den  italischen  Kelten 
so  nahe  benachbarten  gebiete  der  oberen  Rhone  abzuleiten«  sie 
müssen  aus  einem  entfernteren  ausgedehnten  werbegebiet  stammen, 
das  viele  Völker  umfasste.  samtliche  Kellen  Süddeutsch  lande  an 
beiden  ufern  der  Donau  mögen  dazu  beigesteuert  haben,  und  wer 
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weife,  ob  Dicht  von  jenseits  des  Hercynischen  waldes  her  auch 
mancher  germanische  krieger  herbeigekommen  ist. 

Aus  den  soeben  entwickelten  tatsachen  ergibt  sich,  dass  die 
beziehungen  der  italischen  Kelten  durchaus  nach  norden  weisen, 
dagegen  mit  dem  heutigen  Sürifraukreicb  kann  nach  allem  was 
wir  wissen  nur  eine  schwache  Verbindung  bestanden  haben, 
keine  spur  weist  darauf  hin,  dass  die  Cisalpiner  in  den 
schweren  kämpfen  mit  den  Romern  von  dort  her  zuzug  oder 
hilfe  bekamen,  im  gegenteil,  als  Hannibal,  der  verbündete 
der  Boier  und  Insubrer,  durch  diese  gegenden  zog,  fand  er 
meistens  widerstand;  besonders  bei  dem  Italien  zunächst  ge- 
legenen grofsen  stamme  der  Allobroger  begegnete  er .  feind- 
seligkeiten,  die  ihn  eine  Zeitlang  in  ernste  gefahr  brachten 
(Polyb.  in  50  f).  die  Kelten  am  westrande  der  Alpen  waren 
also  nicht  freunde  und  bundesgenossen  der  Insubrer  und  Boier, 
und  wir  dürfen  daraus  schliefsen,  dass  sie  ihnen  Oberhaupt  ferner 
standen. 

Diese  Verbindung  der  italischen  Kelten  mit  ihren  stammes- 
genossen im  norden  der  Alpen  wird  weiterhin  bestätigt  durch 
ihre  letzten  Schicksale,  bald  nach  dem  zweiten  punischen  kriege 
brach  der  krieg  zwischen  ihnen  uud  den  Romern  wider  aus. 
der  ausgang  dieses  mehrjährigen  kampfes  war,  dass  sie  teils 
untergiengen,  teils  sich  unterwarfen,  teils  vertrieben  wurden, 
dass  sie  auswandern  musten,  bezeugt  Polybios  ausdrücklich1, 
wahrend  die  Insubrer  weniger  hart  betroffen  wurden  und  wie  die 
Cenomanen  wenigstens  zum  teil  im  lande  blieben,  wurden  vor 
allem  die  Boier  verjagt  und  ihr  land  von  Romern  und  Latinern 
in  besitz  geuommen.  sie  wohnten  den  Römern  zunächst,  sie 
waren  die  gefährlichsten  und  zugleich  die  erbittertsten  feinde;  sie 
hatten  durch  den  Uberfall  von  Tannetum,  die  gefangennähme  der 
drei  römischen  commissare  (Polyb.  m  40, 6  ff.  218  v.  Chr.)  und 
durch  die  Vernichtung  des  Lucius  Postumius  mit  seiner  legion 

1  Polyb.  n  35,  4  ir$Ql  atv  rjitls  ovv&atüfrrjoavxas  p*x'  oXiyov  xqovov 
avrovt  4m  xdyv  neql  xov  IlaSov  itsditov  i^toa&ivxae  ixXtjv  oXiyeov  xonotv 
reo*  in*  acvrat  xa9  "AXntts  xttftivav,  ovx  yrjdijfiiv  8tZv  usw.  Möllenhoff 
DA  Ii  267  anm.  will  mit  an  recht  die  bedeutuug  dieser  stelle,  auf  die  schon 
MDuocker  Origines  Gennaoicae  113  aufmerksam  machte,  abschwichen.  es 
kann  doch  niemand  leugnen,  dass  hier  von  einer  Vertreibung  der  italischen 
Kelten  die  rede  ist. 
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(Polyb.  in  118,6.  216  v.Chr.)  die  räche  der  Römer  am  meisten 
herausgefordert  die  Boier  wanderten  aus  Italien  aus  und  liefsen  sich 
an  der  Donau  in  der  nachbarschaft  der  Taurisker  nieder,  wo  sie 
seitdem  längere  zeit  wohnten,  bis  sie  von  den  Dakern  vernichtet 
wurden  die  Taurisker,  die  in  der  schlacht  bei  Telamon  an  der 
seite  der  Boier  kämpften 2,  werden  ihnen  durchzug  und  hilfe  bei 
der  ansiedelung  gewahrt  haben,  ob  der  ganze  grofse  stamm  der 
Boier,  den  wir  in  Böhmen  und  nachbarschaft  antreffen,  aus  den 
vertriebenen  oberitaliscben  Boiern  hervorgegangen  ist,  Iflsst  sich 
nicht  sagen,  es  spricht  nichts  dagegen;  denkbar  ist  auch,  dass 
bei  der  einwanderung  der  Gallier  in  Italien  ein  teil  der  Boier 
jenseits  der  Alpen  zurückgeblieben  war  und  dass  die  aus  Italien 
vertriebenen  sich  mit  ihren  brüdern  wider  vereinigten  und  ein 
volk  bildeten,  sei  dem  wie  ihm  wolle,  wir  haben  auf  keinen  fall 
anlass,  wie  oft  geschieht 8,  der  nachricht  Strabos,  die  mit  Poly- 
bius  so  gut  übereinstimmt,  den  glauben  zu  versagen,  bei  Livius 
allerdings  in  der  geschichte  der  gallischen  kriege  von  198 — 190 
v.  Chr.  steht  nichts  von  der  Vertreibung  der  Boier;  er  berichtet 
nur,  dass  nach  einer  verlornen  schlacht  191  v.  Chr.  die  Boier 
sich  den  Römern  ergaben,  geisein  stellten  und  die  hallte  ihres 
landes  abtreten  musten  4.  allein  seine  erzählung  ist  in  höchstem 
grade  unzuverlässig,  es  gibt  wenige  stücke  der  historischen  Über- 
lieferung, deren  glaubwürdigkeit  so  niedrig  steht,  wie  die  be- 
gebenheiten  des  römischen  westens  dieser  zeit  in  der  livianischen 
darstellung,  und  nimmermehr  dürfen  wir  ihr  zu  liebe  den  behebt 
eines  kundigen  autors  wie  Strabo  beseitigen,  eines  autors,  der 

1  Strabo  v  213  xove  Si  Boiove  ££r}Xaoay  ix  xcöv  ximoiv.  fttxacxav- 
r*tf  S  eis  xove  ittoi  xbv  "Igxqqv  xonovs  firta  Tavoioxtfr  qjxow  no/U- 
fwttnee  Txpbe  daxovs  San  antöXovxo  navtfrvtL 

2  Polyb.  Ii  28,  4.  neben  den  Boiern  stehn  die  Taurisker,  neben  den 
Insubrern  die  Gaisaten,  sodass  es  fast  so  aussieht,  als  wenn  diese  von  den 
Insubrem,  die  Taurisker  von  den  Boiern  geworben  seien,  hierzu  würde 
stimmen,  dass  später  die  Insubrer  sich  widerom  an  die  Gaisaten  wenden. 
Polyb.  Ii  34,  2. 

3  nach  dem  vorgange  von  Zeuss  Die  Deutschen  s.  244  f  auch  von 
Möllenhoff  DA  u  267  anm.  Zeuss  beruft  sich  auf  Livius  und  meint,  der  aus- 
druck  des  Plioius  Hist.  nat.  m  116  in  hoc  tractu  intericre  Boi  schlösse  die 
auswanderung  aus.  allein  dieser  ausdruck  darf  nicht  gepresat  werden;  er 
bedeutet  nur,  dass  die  Boier  in  Italien  verschwunden  waren. 

4  Li v.  xxxvi  38  ff. 
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sieb  bei  tieferem  eindringen  immer  mehr  bewährt,  und  der  diesen 
beriebt  vermutlich  dem  Polybios  verdankt1. 

Die  hervorgehobene  tatsache ,  dass  die  beziehungen  der 
Gallier  Oberitaliens  nicht  nach  westen,  sondern  nach  norden 
gehn,  dient  dem  Zeugnisse  des  Polybios  zur  vollen  bestätigung. 
die  Kelten  müssen  also  von  norden  her,  aus  der  Donauland- 
schaft eingewandert  sein,  und  darnach  wird  das  bild,  das  Möllen- 
hoff von  der  keltischen  Wanderung  entworfen  hat,  abzuändern 
sein,  für  uns  müssen  die  Kelten  Soddeutschlands,  Böhmens, 
Pannoniens  und  der  benachbarten  Alpen  länder  für  ebenso  alt  an- 
sässig gelten,  wie  die  linksrheinischen  des  späteren  Galliens,  auf 
welchem  wege  sie  einst  in  jene  gegenden  gelangten,  wissen  wir 
nicht;  dass  sie  vom  Rheine  her  dorthin  kamen,  wie  Möllenhoff  aus 
der  livianischen  erzählung  ableitet,  ist  ganz  unbeglaubigt,  eher 
ist  das  umgekehrte  wahrscheinlich,  dass  nämlich  die  Kelten  von 
osten  her  Ober  den  Rhein  vorgedrungen  sind,  treflend  haben 
Möllenhoff  und  andere  nachgewiesen,  dass  Sodfrankreich  erst  nach 
500  v.  Chr.  von  den  Kellen  besetzt  ward,  dafür  gibt  es  gute 
Zeugnisse  und  andere  indicien.  erst  später  drangen  sie  an 
die  koste  vor,  und  man  kann  vermuten,  dass  diese  bewegung 
durch  das  vorrücken  anderer  Stämme  über  den  Rhein  hervor- 
gerufen ward. 

Jedoch  mit  dieser  bemerkung  greif  ich  schon  Ober  die 
grenzen  meiner  abbandlung  hinaus,  es  bleibt  mir  nur  noch 
übrig  einen  punet  zu  erwähnen,  der  als  stütze  der  von  mir  be- 
kämpften auffassung  dienen  konnte,  nämlich  die  Obereinstimmung 
einiger  oberitalischer  volksnamen  mit  mittelgallischen;  eine  Stadt 
Mediolanium,  ein  volk  der  Cenomanen  2,  vielleicht  auch  Lingonen, 

1  die  Unrichtigkeit  des  livianischen  berichtes  lässt  sich  auch  mit  an- 
dern gründen  dartun.  von  Boiern  und  Oberhaupt  von  Galliern  südlich  des 
Po  fehlt  nach  191  v.  Chr.  jede  spur,  das  ganze  land  von  Ariminum  bis 
Placentia  ist  von  römischen  und  latinischen  ansiedlungen  besetzt,  die  alle 
in  den  nächsten  jähren  nach  191  angelegt  sein  müssen,  teils  Städte,  teils 
die  markte  und  versammlungsplätze  der  auf  dem  lande  zerstreuten  colooisten. 
ein  blick  auf  die  karte  genügt,  um  zu  zeigen,  dass  unmöglich  die  hälfte  des 
landes  den  Boiern  verblieben  sein  kann;  diese  müssen,  vielleicht  bis  auf 
einen  unbedeutenden  rest,  verschwunden  sein,  dadurch  gewinnt  die  nach- 
richt  von  der  auswanderung  neue  bestätigung.  vgl.  Doncker  Origines  113. 

x  die  Cenomanen  kommen  als  Aolerci  Cenomanni  bei  Cäsar  B.C.  vu  75,3 
vor.  ihr  name  lebt  im  heutigen  Le  Mans  weiter. 
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finden  sich  hier  wie  dort >.  wer  einmal  auf  die  gallischen  orts- 
und  stammesnamen  nur  fluchtig  geachtet  hat,  wird  zugeben, 
dass  auf  diese  namensahnlicbkeit  keine  Schlüsse  auf  die  herkuiift 
der  atämme  gegründet  werden  können,  ebensowenig  wie  man  die 
Tectosageo  in  Galatien  von  den  Tectosagen  bei  Tolosa,  oder  deo 
tyleniscben  könig  Kauaros  von  den  Kauaren  au  der  Rhone  ab- 
leiten darf,  wir  sehen  daraus  nur,  dass  sich  auch  entlegen 
wohnende  stamme  denselben  Damen  beilegten,  was  bei  der  eigen- 
tümlichen bildung  und  der  bewegbchkeit  der  gallischen  stammes- 
namen durchaus  nicht  xu  verwundern  ist 

n  Der  uirmGAKG  okr  Boibr. 

Polybios  hat,  wie  schon  erwähnt,  vom  norden  Europas  nur 
dunkle  künde;  alles  was  zwischen  den  Aussen  Narbo  und  Tanais 
nach  norden  zu  ligt,  der  gröste  teil  Europas  ist  ihm  unbekannt,  die 
nachrichten,  die  es  etwa  darüber  gab,  was  Pytheas  und  Timaios 
Uber  Britannien  und  den  norden  zu  erzählen  wüsten»  Wahrheit 
mit  dicbtung  gemischt,  erregt  sein  unüberwindliches  mistrauen; 
das  sind  mythen  und  erfindungen  (Polyb.  tu  38,  2).  jedoch  bald 
nach  ihm  kam  durch  die  romischen  kriege  in  Südgallien  bessere 
künde,  die  uns  von  Poseidonios  vermittelt  worden  ist  man 
lernte  nordlich  von  den  Alpen  die  stamme  der  Helvelier  kennen, 
die  zwischen  Rhein,  Main  und  dem  Hercynischen  walde  einen 
grofsen  teil  des  heutigen  Baden,  Würtemberg  und  Baiern  be-  . 
wohnten  2,  es  war  ein  mächtiges  volk,  reich  und  friedlich,  wie 
Poseidontos  sagt»,  ein  volk  also,  das  sich  schon  einer  gewissen 
gesittung  erfreute,  sich  des  rauhes  enthielt  und  den  fremden  kauf- 
mann  freundlich  aufnahm,  wir  wissen,  dass  die  Helvetier  griechische 
schrift  kannten  (Caesar  Bell.  Galt,  i  29),  und  es  ist  wol  denkbar, 
dass  die  einmal  von  Tacitus  (Germ,  c  3)  in  den  grenzgebieten  Ger- 
maniens und  Rätiens  erwähnten  griechischen  Schriftdenkmäler 
von  ihnen  herrührten. 

»  die  Lingones  sind  nur  bei  Livios  v  35,  2  überliefert,  bei  Polyb.  n  17,7 
Aiy*»*.  ob  die  Oberitaliens  mit  den  Äw«  bei  Sens  denselben 

Minen  haben,  ist  sehr  zweifelhaft  vgl.  Arbois  de  Jobainville  Leg  premiere 
habitants  de  l'Europe  (Paris  1877)  s.  289  f. 

*  mit  recht  hat  Rod.  Much  Beitr.  s.  gescb.  d.  d.  spr.  n.  litt  17  (1893) 
s.  2  ff  nach  dem  Vorgänge  von  Zeus»  die  stelle  des  Tacitos  Germ.  28,  die 
dies  bezeugt,  gegen  Möllenhoff  wider  xu  ehren  gebracht. 

3  Strabo  iv  193.  vn  293  no\v%Q\ aovi  /Wr,  ttpjvaiovs  Sd. 
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Östlich  an  die  HeJvetier  schlössen  sich  die  Boier  ao  (Germ, 
c  28),  deren  name  sich  in  'Bohnen'  die  Jahrhunderte  hindurch 
erhalten  hat.  soweit  die  erhaltenen  naobricbten  ein  urteil  ge- 
statten, beschrankte  sich  ihr  gebiet  nicht  auf  Böhmen,  sondern 
gieng  südwärts  noch  weit  über  die  Donau  hioaus.  sie  müssen 
hier  an  die  befreundeten  Taurisker  gegrenzt  haben,  die  Vin- 
deliker  waren  ihre  nachbarn  (Strabo  iv  203.  v  213;  oben  s.  150). 
sie  besafsen  ferner  einen  grofsen  teil  Pannoniens,  wo  noch 
lange  der  name  der  4bojischen  einOde',  vielleicht  auch  verschie- 
dene Ortsnamen  an  sie  erinnerten  *.  hier  scheint  etwa  die  Drau 
die  grenze  zwischen  ihnen  und  den  Scordiskern  gebildet  zu 
haben,  am  nördlichen  Donauufer  besafsen  sie  auch  Mahren  und 
das  anliegende  Ungarn;  es  wird  unten  ausgeführt  werden,  dass  sie 
zeitweilig  sich  bis  an  die  Theife  erstreckt  haben  müssen,  die  sie 
von  den  Geten  oder  Dakern  schied,  ea  war  also  ein  sehr  an- 
sehnliches reich,  das  sich  wahrscheinlich  neben  dem  Derschen- 
den  stamm  der  Boier  aus  einer  gröfsern  zahl  von  Untertanen 
oder  verbündeten  clientelstammen  zusammensetzte  2.  nach  Osten 
über  den  mährischen  pass  hinüber  werden  sie  den  Bastarnen  die 
hand  gereicht  haben,  durch  nichts  kann  ihre  macht  besser  er- 
läutert werden  als  durch  die  tatsache,  dass  es  ihnen  gelang,  die 
Kimbern,  denen  so  viele  andre  erlagen,  zurückzuschlagen3. 

In  diesen  volkerverhältnissen  der  Donaulandschaflen,  wie  sie 
aus  den  Zeugnissen  mit  genügender  klarheit  sich  ergeben,  treten  in 
der  ersten  halfte  des  1  jhs.  v.  Chr.  verschiedene  ändern n gen  ein. 
zunächst  wanderten  die  Helvetier  aus,  giengen  über  den  Rhein 
und  besetzten  das  land  zwischen  Jura  und  Oberrhein,  den  west- 
lichen und  nördlichen  teil  der  heutigen  Schweiz*,    die  Ursache 

»  Botmv  iwpim  Slfibo  m  292.  Boiarum  deserla  Plioius  H.  n.  iv  146. 
dbnensar.  pror.  18  (p.  12  Riese),  der  name  Boiodurum  gegenüber  Passau 
und  —  vielleicht  —  das  in  Panoonien  zweimal  sich  findende  Bonoma 
(Ptolem.  n  14,4.  ltiner.  Antonio.  243  W.)  mag  an  sie  erinnern. 

*  das  gleiche  gilt  übrigens  von  andern  gröfsern  Völkern,  zb.  den 
Tauriakern  und  Belvetiern,  die  sich  ebenso  aus  mehreren  stimmen  zu- 
sammensetzen. 

'  vor  113  v.  Chr.  Poseidonios  bei  Strabo  vu  293. 

4  jedenfalls  vor  70  v.  Chr.  (s.  unten),  vielleicht  zur  zeit  des  hU  IIa  mischen 
bürgerkrieges.  es  ist  zu  beachten,  dass  seit  dieser  zeit  die  angriffe  der 
Alpenvölker  auf  Italien  wider  heftiger  werden,  was  eine  folge  der  stärkeren 
zusamraendrängong  der  bevölkeruog  sein  kann. 
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ihrer  Wanderung  ist  unbekannt;  wahrscheinlich  ist,  dass  sie  durch 
die  teilnähme  an  der  kimbrischen  Wanderung  stark  geschwächt 
(zwei  ihrer  Stämme,  die  Toygener  [Teutonen]  und  Tiguriner 
waren  mitgezogen  und  der  erstere  war  vernichtet),  nunmehr  den 
andrängenden  Germanen  nicht  mehr  widerstebn  konnten,  jedes- 
falls  zogen  die  Germanen  aus  ihrer  entfernung  nutzen;  die 
Sueben ,  zu  denen  die  leute  des  Ariovistus  gehörten ,  besetzten 
ihr  gebiet;  wir  finden  diese  bald  darnach,  seit  etwa  70  v.Chr.1, 
als  hilfsvölker  der  Sequaner  am  linken  Rheinufer  im  heutigen 
Elsas» 

Die  zweite  wichtige  Veränderung  ist  die  Verdrängung  und 
Vernichtung  der  Boier,  deren  stelle  später  bekanntlich  im  norden 
der  Donau  die  Marcomannen,  Quaden  und  ihre  nachbarn  ein- 
nahmen, nach  Tacitus  (Germ.  c.  42)  rahmten  sich  die  Marco- 
mannen die  Boier  vertrieben  zu  haben,  jedoch  wird  diese  nach- 
richt  beanstandet  (Möllenhoff  DA  u  265)  und  mag  daher  vorläufig 
aus  dem  spiele  bleiben,  wir  wissen  durch  Strabos  Zeugnis,  dass 
die  Boier  mit  den  Tauriskern  von  den  Geten  oder  Dakern  unter 
Boirebistas  vernichtet  worden  sind,  dies  stellt  Möllenhoff  (DAn265ff. 
ähnlich  Much  aao.  s.  10)  so  dar,  dass  die  Boier  zuerst,  vielleicht 
von  Germanen  gedrängt,  auf  das  südufer  der  Donau  hinüber- 
giengen  und  dort  um  44  v.  Chr.  von  Boirebistas  vernichtet  wor- 
den seien,  ich  halte  es  dagegen  für  wahrscheinlicher,  dass  sie 
ihre  Wohnsitze  in  Böhmen  erst  durch  die  Daker  verloren  und 
dass  dieses  ereignis  erheblich  fröher  anzusetzen  ist.  eine  ge- 
nauere belrachtung  der  einschlägigen  berichte  wird  dies,  wie  ich 
hoffe,  ohne  Schwierigkeit  zeigen. 

Dreimal  berichtet  Strabo  von  dem  Schicksal  der  Boier.  sie 
wurden  zusammen  mit  den  Tauriskern,  ihren  verbündeten  und 
vermutlich  auch  nachbarn,  unter  dem  forsten  Kritasiros,  der  ein 
Boier  gewesen  zu  sein  scheint,  vernichtet,  und  ein  teil  ihres 
landes,  die  sogenannte  bojisebe  einöde  (oben  s.  153)  ward  wöst 

1  Caesar  Bell.  Galt,  i  36,  7. 

*  reste  der  Helvetier  blieben  noch  zurück,  abgesehen  von  den  Too- 
toni  der  miltenbergischen  inschrift  kennt  Ploiemäus  n  11,6  die  helvetische 
einöde  (EXovrrrria>v  Ifa/uos).  vgl.  über  alles  dieses  Mach  aao.  s.  2  ff,  wo 
die  Wanderung  der  Helvetier  zum  ersten  mal  ins  rechte  licht  gerückt  wor- 
den ist.  ich  darf  darauf  hinweisen,  dass  ich  schon  in  der  ersten  aufläge 
meines  Abrisses  der  römischen  geschichte  (Handbuch  d.  dass.  altertumswiss. 
von  Iwan  Müller  bd  in  s.  647)  das  richtige  kurz  angedeutet  habe. 
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gelegt,  die  Scordisker,  so  scheint  es,  waren  dabei  bundesgenossen 
des  Boirebistas  K  die  ureache  der  Feindschaft  zwischen  den  Beiern 
und  Boirebistas  war  ein  streitiges  stück  land.  die  Daker  be- 
haupteten, es  gehöre  ihnen,  obwol  der  fluss  Parisos-  dazwischen 
floss  :  (pdaKomeq  elvai  rr\v  %ti>Qav  üfpetiQav  xalneQ  rtoxapov 
duiQyovrog  rot  IJagicov.  daraus  ergibt  sich,  dass  der  fluss 
Parisos  nach  dem  damaligen  besitzstande  die  grenze  zwischen 
Dakern  und  Boiern  bildete  und  dass  die  beanspruchte  landschaft 
au  dem  bojischen  ufer  des  flusses  lag.  vielleicht  verhielt  sich 
die  sache  so,  dass  die  Boier  den  Dakern  jenen  landstrich  früher 
einmal  entrissen  hatten,  da  nun  aber  die  Boier  und  Daker  nach 
läge  der  dinge  nur  im  norden  der  Donau  sich  berührt  haben 
können,  so  kann  der  Parisos,  wie  richtig  CM  Oller  gesehn  bat», 
kein  andrer  fluss  sein  als  die  Theifs,  die  Strabo  anderswo 
(vii  304)  nach  ihrem  hauptzufluss ,  der  Marosch,  als  MctQioog 
bezeichnet3,  für  üaQioog  bat  man  also  vielleicht  mit  Max 
Duncker  (Origines  115)  Magioog  zu  schreiben,  oder  wie  Müller 
will,  Ild&iooQj  was  anderswo  der  naroe  der  Theifs  ist4,  mit 
dieser  annähme  stimmen  auch  die  worie  Strabos  vollkommen  über- 
ein, er  bat  zwar  von  der  läge  des  flusses  keinen  klaren  begriff, 
wie  er  überhaupt  nach  Müllers  richtiger  bemerkung  das  fluss- 
netz  dieser  gegenden  noch  mangelhaft  zeichnet,  wenn  er  aber 
sagt,  dass  der  Parisos  sich  bei  den  Scordiskern  xata  tovg 
SKOQÖioxovg  in  den  Istros  ergiefse,  so  ist  dies  ganz  richtig, 
denn  xara  bedeutet  in  geographischen  bestimmungen  bekanntlich 

1  Strabo  vii  304  von  Boirebistas:  roie  xt  KeXxove  xoie  ava.fi* fuyfi4~ 
vov%  xots  t«  6*(>«|t  xal  rote  'Illvpioie  ifctnoQfrtjae,  Botove  8i  xai  aftfyv 
tyaviae  rovs  vnb  Kftxaolfxp  xai  Tavptoxove  usw.  313  fteooe  piv  8rj  xt 
xrt8  %a>$at  xavxtjs  fj^rjfia>aav  oi  Jaxol  xaxanoliftrjcavrei  Botovs  xal  Tav 
oiaxovt  fötnq  KeXxixa  xä  vno  K^txaoioq>  {ixaeroctipa  codd.)  fdaxovxee 
tlvai  xr,v  x<*>e*v  afertoav  xalntQ  noxa/tov  Suioyovxos  xov  Tlaqiaov 
Qiovxoi  anb  xotv  öoojv  htl  xbv  "Iixqov  xart  xove  JSxopdioxovs  xaXov- 
(tfvove  raloxas'  xal  yao  ovxot  xoie  'IlXvotxoU  t&veat  xal  xoie  &oqxiote 
avani£  q'xrjaav.  aXX*  dxttvove  ftiv  oi  Jaxoi  xaxiXvaav,  xovxote  9i  xal 
ovjifu ' zote  ^p^aavTO  noXXäxn.  IT  213  (die  Boier)  fitxacrdvxte  8  eis  xoie 
Tieoi  xov'Ioxqov  xonove  fuxa  Tavqioxo>v  q>xow  noXeuoirvxti  nooe  Jaxove 
foii  aTtwXovro  navt&vei. 

2  in  den  anmerkongen  zo  seiner  ausgäbe  des  Strabo  (Paris,  Didot)  s.  984. 
»  wobei  ich  erinnere,  dass  auch  bei  Herodot  iv  49  Md^te  die  Theifs 

bezeichnet. 

4  PathUtut  Plin.  H.  n.  iv  80.  Parthiscu*  Ammian.  Marc,  xvu  13,  4. 
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sebr  oft  so  viel  als  gegenüber  ly  und  würklicb  ligt  die  müodung 
der  Theifs  dem  scordiekiscben  Donauufer  gegenüber;  denn  die 
Scordiaker  wohnten  an  beiden  ufern  der  Save,  zwischen  Drau 
und  Morawa. 

Weou  also  der  Parisos  die  Tbeifs  ist»  so  ist  klar,  dass  die 
Boier  zu  der  zeit,  wo  sie  mit  den  Dakern  in  streit  gerieten,  noch 
am  nördlichen  Donauufer  geherscht  haben  müssen,  also  auch 
noch  nicht  aus  Böhmen  vertrieben  sein  können. 

Dies  wird  bestätigt  durch  andere,  besonders  chronologische 
erwägungeo.  das  aufsteigen  der  dakischen  macht,  ihr  mächtiges 
ausgreifen  nach  allen  seilen  ist  das  werk  eines  grofsen  Kirsten, 
des  Boirebistas,  der  die  geleilten,  zwieträchtigen,  durch  unglück- 
liche kriege  geschwächten,  auch  innerlich  zerfallenen  Stämme  der 
Daker  zusammenschloss,  im  verein  mit  dem  propheten  Dekaineos 
eine  straffe,  religiöse  disciplin  einführte  und  ein  kriegerisches 
geraeinweseu  gründete,  während  vorher  die  Daker  sich  nicht 
bemerklich  machten  und  offenbar  gegen  ihre  keltischen  nachbara 
nicht  aufkommen  konnten2,  wagten  sie  sich  jetzt  über  die  Donau 
und  bewürkten  bei  den  thrakisch  -  illyrischen  und  keltischen 
Völkerschaften  eine  vollständige  revolution.  Boirebistas  kam  empor 
etwa  zurzeit  der  dictatur  Sullas,  wie  ausdrücklich  bezeugt  wird* 
und  nicht  hätte  bezweifelt  werden  sollen  *.  er  starb  durch 
meuchelmord  kurz  vor  Cäsars  tode  (44  v.  Chr.),  wie  widerum 
Strabo  in  unzweifelhafter  weise  bezeugt  denn  es  ist  bekannt, 
dass  der  dictator Cäsar  nach  seiner  rttckkebr  aus  Spanien  45  v.Chr. 
einen  grofsen  feldzug  gegen  die  Daker  und  die  Pariher  rüstete 
aber  Boirebistas  wurde  gestürzt,  ehe  der  krieg  begann,  nach 
seinem  tode  zerflel  das  dakische  reich  in  vier  oder  fünf  teile6. 

1  zb.  Strabo  xvn  836  f  heifst  es  von  Berenik*  io  Afrika  :  tu  trat  menä 
to.  a*fa  tt;s  nthonovvrioov,  und  von  Barka  :  Mira«  8i  »ata  Tmiva^ow  riff 

x  ihre  niederlege  durch  die  Bastaroer  erwähnt  Jtnüo  xxxn  4,  t6. 

*  Jordan  es  Get.  67  p.  73,  15  Mommsen  :  Dehitte  regnanle  Gotkis 
Buruieta  Dicineus  uenit  in  Gothiam,  quo  tempore  Romanorum  Sylla  po- 
titus  est  principatum. 

4  wie  es  Mommsen  tut  (Res  gestae  divi  Aug.  129).  aus  Tragus  Potn- 
peius  (prol.  32)  läset  sieb  für  die  zeit  des  Boirebistas  nichts  schliefen. 

•  Strabo  tu  298.  Appian  Bell.  civ.  n  110.  tu  25.  Vell.  u  59,4.  Sueton 
Jul.  44.  Aog.  8.  vgL  Drumann  ra  678. 

6  Strabo  vli  304  fp&T]  ttataXv&eis  inavacxdvxatv  etvrqp  n«»  jtpiv 
$  'Ptopaiovs  aullai  axprxtdv  *V  avx6v.    oi  Si  Sia8$£dfU*o*  rtf*  d^v 
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ihre  forsten,  die  ungleichen  nachfolger  des  Boirebistas,  Koliso 
und  Dikomes,  Hole«  und  Dapyx,  gerieten  miteinander  in  streit; 
zur  zeit  de«  actischen  Krieges  war  ein  teil  des  Volkes  mit  An- 
tonius verbandet,  wahrend  der  andere  sich  zu  Octarian  hin- 
neigte, und  ebenso  wenig  herschte  eintracbt,  als  MCrassus 
bald  darnach  auf  seinen  tbrakischen  feldzügen  in  ihrer  nahe  er- 
schien (29  Chr.) ;  einer  ihrer  forsten  verbündete  sich  damals 
mit  den  angreifenden  Römern  und  wurde  von  Crassus  gegen 
seine  slammesgenossen  geschützt sie  waren  nach  der  teilung 
nicht  mehr  gefährlich,  und  ohne  zweifei  geschah  es  aus  diesem 
gründe,  dass  der  dictator  Casar  den  feldzug  gegen  sie  aufgab; 
zur  seit  seiner  ermordung  ist  immer  nur  noch  von  dem  Parther- 
kriege die  rede  >.  es  ist  sehr  wol  möglich,  ja  sogar  recht  wahr- 
scheinlich, dass  nach  dem  falle  des  Boirebistas  die  Daker,  ahn- 
lich wie  es  die  III  Trier  Uten  (Appian  Illyr.  13),  in  Rom  um 
frieden  baten  und  dadurch  den  drohenden  angriff  Casars  ab- 
wanten.  durch  diese  nach  richten  und  erwflgungen  wird  mit 
ziemlicher  Sicherheit  erwiesen,  dass  der  lod  des  Boirebistas  ins  j.  45 
v.  Chr.  füllt,  und  wenn  gelegentlich  behauptet  worden  ist,  dass 
dieser  ein  Zeitgenosse  des  Augustus  gewesen  sei,  so  ist  das  ein 
offenbarer  irrtum3. 

Hiernach  muss  die  Vernichtung  der  Boier  und  Taurisker 
durch  Boirebistas  vor  dem  j.  45  v.  Chr.  stattgefunden  haben, 
noch  ein  früherer  zeitpunct  ergibt  sich  aus  eioer  andern  be- 
kannten nachriebt  im  j.  58  v.  Chr.  erscheint  unter  den  Bundes- 
genossen der  Helvetier  ein  bojischer  häufe,  mit  weibern  und 
k indem  zusammen  32000  menschen,  die  an  der  helvetischen 
Wanderung  teilnahmen  und  von  Casar  bei  den  Häduern  ange- 
siedelt wurden,  diese  waren,  wie  Casar  sagt,  nach  Noricum 
übergegangen  (trmuierant),  hatten  Noreia  belagert  und  dann  bei 

*is  nUito  fiiQrj  iUarnaw.  der  hier  erwähnte  feldzag  der  Römer  kann 
nur  der  des  dictators  Cäsar  sein.  vgl.  auch  Strabo  tu  305. 

1  Dio  Cass.  li  22, 8.  23 f.  26.  Plutarch  Anton.  63.   Sueton  Aug.  63. 

*  Dio  Casa.  xxx xm  51.  das  geröcht  von  einfall  der  Goten  in  Make- 
donien nach  dem  tode  Casars,  das  MAntonius  verbreiten  liefs,  war  bekannt- 
lich erfanden.  Appian  Bell.  Civ.  xu  25.  37. 

•  Zenas  Die  Deutschen  s.  244  und  darnach  Mlhro  in  Paoly-Wissowas 
Realencyclopidie  d.  class.  alt  ui  1,  631.  das  richtige  ergibt  sich  schon  aus 
den  aoafahrungen  Möllenhoffs  in  Erach  und  G rubere  Encyclopädie  I  bd  64 
(arttkel  Geteo)  s.  459. 
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den  Hei  vettern  aufnähme  gefunden  *,  die  ja  früher  ihre  nachbarn 
gewesen  waren,  die  Vermutung  iigt  nahe,  daas  diese  Wanderung 
eine  folge  der  niederlage  durch  Boirebistas  ist,  dass  also  diese 
Boier  sich  aus  der  kataatrophe  ihrea  Volkes  gerettet  und  aus 
Böhmen  nach  Norikum  geflüchtet  hatten,  hierzu  stimmt  die  so- 
eben ermittelte  latsache,  dass  tu  der  zeit,  als  der  krieg  mit  den 
Dakern  auabrach,  das  volk  noch  am  nordufer  der  Donau  gewohnt 
hat.  also  bat  sich  die  niederlage  der  Boier  und  Taurisker  einige 
zeit  vor  dem  j.  59  v.  Chr.  zugetragen. 

Nun  erzählen  uns  die  hisloriker  der  zeit,  dass  der  könig  Mithri- 
datea  im  j.  64  v.  Chr.,  als  die  letzten  Unterhandlungen  an  den  für 
ihn  unannehmbaren  forderungen  des  Pompeius  gescheitert  waren 
und  der  römische  feldberr  nach  Syrien  gegangen  war,  den  ver- 
zweifelten entschluss  fasste,  Italien  von  norden  her  anzugreifen, 
da  ihn  viele  der  aeinigen  verliefsen  und  er  auch  von  den  Skythen 
keine  hilfe  mehr  zu  erwarten  hatte,  so  wollte  er  an  den  latroa 
gehn  und  von  hier  aus  mit  hilfe  der  Kelten  in  Italien  einbrechen  2. 
wir  wissen  ja,  daas  er  mit  den  Kelten  befreundet  war  und  viele 
in  seinem  dienate  hatte;  besonders  die  Bastarner  waren  seine 
verbündeten,  und  derjenige,  welcher  ihm  den  letzten  dienet  er- 
wies und  seinem  leben  ein  ende  machte,  war  ein  keltischer  an- 
iührer  des  namens  Bituitus3.  er  durfte  also  hoffen,  wenn  er 
mit  einem  wolgefüllten  schätz  bei  den  Kellen  anlange,  bei  ihnen 
aufnähme  und  hilfe  zu  finden,  nach  der  natur  der  Sache  konnte 
er,  da  es  sich  um  einen  einfall  in  Italien  handelte,  nur  an  die 
Kelten  an  der  mittlem  Donau  denken,  an  die  Boier  und  Tau- 
risker, die  zugleich  vom  Pontos  aus  am  leichtesten  zu  erreichen 
waren  4.  man  muss  also  annehmen,  dass  damals,  64  oder  63  v.Chr., 
diese  Völker  noch  machtig  waren,  und  dass  ihre  katastrophe 
durch  Boirebistas  noch  nicht  eingetreten  war.  folglich  muss  die 
Vernichtung  der  bojischen  macht  zwischen  63  und  60  v.  Chr. 
sich  ereignet  haben,  und  ganz  richtig  bat  Max  Duncker  in  den 
Origines  Germanicae  s.  112  den  Untergang  der  Boier  etwa  auf 
das  j.  60  v.  Chr.  fixiert. 

1  Caesar  Bell.  Call,  i  6,  4.  28,  5  ff.  vu  9,  6. 
*  Appian  Mitbrid.  109.  Dio  Cassius  xxxu  11. 
'  Appian  Mithrid.  111. 

4  ao  die  Scordisker  ist  nicht  zu  denken;  sie  waren  schwer  zu  er- 
reichen, und  grenzten  auch  nicht  an  Italien  wie  die  Taurisker. 
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Vielleicht  darf  der  versuch  gemacht  werden,  den  bergang 
dieses  wichtigen  ereignisses  in  den  grundzagen  kurz  darzustellen, 
die  Daker  stritten  mit  den  Boiern  um  das  gebiet  am  rechten 
ufer  der  Theüs,  und  es  kam  bald  nach  63  v.  Chr.  zum  kriege, 
in  den  auch  die  benachbarten  Völker  hineingezogen  wurden; 
denn  während  die  Scordisker  dem  Boirebistas  sich  anschlössen, 
gewannen  die  Boier  und  ihr  kOnig  Kritasiros  die  hilfe  der  Tau- 
risker.  aber  das  lockere  gefüge  des  keltischen  reicbs  war  deu 
einheitlich  geführten,  disciplinierten ,  von  religiöser  begeisterung 
erfüllten  Dakern  nicht  gewachsen,  die  Boier  und  Taurisker  er- 
lagen den  zahlreichen  beeren  der  feinde die  besiegten  wurden 
fast  ganz  vernichtet  oder  vertrieben  und  das  streitige  land  zwi- 
schen Theifs  und  March  gieng  in  den  besitz  der  Daker  über 
ein  teil  Pannoniens  wurde  zur  wüste  gemacht;  also  gieng  der 
krieg  auch  auf  das  rechte  Donauufer  über,  wo  die  Scordisker 
dem  Boirebistas  gute  dienste  leisten  konnten.  Boirebistas  war 
jetzt  herr  in  diesen  gegenden;  selbst  die  Bastarner  mögen  in 
eine  gewisse  abhängigkeit  von  ihm  geraten  sein  *.  er  sanle  seine 
beere  Ober  die  Donau  und  suchte  Thrakien  und  Illyrien  heim; 
an  der  küste  des  Pontus  eroberte  er  Olbia  am  Borystbenes  und 
alle  Übrigen  griechischen  Städte  bis  nach  Apollonia  bin4,  diese 
griechischen  städle  waren  früher  von  Mithridates  geschützt  wor- 
den; nach  seinem  falle  waren  sie  den  barbaren  preisgegeben. 
Uberhaupt  ist  es  gewis  nicht  zufällig,  dass  die  grofse  dakische 
macht  sich  erst  nach  dem  ende  des  pon tischen  küuigs  bildete, 
denn  dieser  war  mit  den  Kelten  verbündet,  und  wie  sie  ihm 
tr uppen  stellten,  so  wird  er  sie  widerum  durch  geld  und 
waffen  unterstützt  haben.  Geten  oder  Daker,  die  feinde  der 
Kelten,  werden  unter  seinen  bundesgenossen  niemals  genannt; 
und  jedenfalls  sind  sie  zu  seinen  freunden  nicht  zu  zählen,  es 
ist  wol  möglich,  dass  das  ende  des  königs  dazu  beitrug,  die 

1  Strabo  vn  305  beziffert  das  gotische  aufgebot  auf  200000  mann. 

*  die  später  von  den  Sarmaten  (Jazygeu)  daraus  verdräng t  wurden. 
Plinius  Hist.  nat.  it  80. 

*  die  feldzejchen,  welche  die  Bastarner  61  v.  Chr.  dem  CAntonius  bei 
Istros  abgenommen  hatten,  waren  im  besitz  der  Daker.  Dio  38,  10,  3. 
51,  26,  5. 

4  um  00  v.  Chr.  Dio  Chrysost.  zu  Anf.  (vol.  u  15  Reiske).  Strabo 
vn  304.  Sueton.  Jol.  44  Dacot  qui  «e  in  Pontum  et  in  Thraciam  effu- 
dcrant. 
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Widerstandskraft  der  Kelten  tu  schwachen  und  dem  Boirebistas 

den  8ieg  zn  erleichtern. 

Doch  kehren  wir  zu  den  Boiern  zurOck.  sie  wurden  nicht 
vollständig  vernichtet;  trOmmer  ihres  reiches  blieben  südlich  und 
nördlich  von  der  Donau  zurück  aber  es  sind  nur  trammer; 
die  grofee  masse  des  einst  herschenden  Volkes  ward  vernichtet 
oder  gieng  in  andre  auf. 

Ihr  hauptsilt,  Boiohaemum,  das  land  im  Hercyuischen  waldeT 
fiel  den  Marcomannen  und  Quaden  zu,  die  sich,  wie  bekannt, 
unter  Marbod  vor  den  römischen  angriffen  dahin  zurückzogen 
(Strahn  vn  290.  Velleius  n  108).  dies  geschab,  wie  die  quellen 
zeigen,  unter  Auguatus  zwischen  9  und  3  Chr.;  denn  das  von 
den  Marcomannen  geräumte  land  wurde  um  3  v.Chr.  von  LDomitius 
Ahenonarbus,  als  er  an  der  Donau  befehligte,  den  Hermunduren 
(Iberwiesen  (Dio  Gass,  lv  10  a).  nach  den  berichten  ferner  müssen 
wir  annehmen,  dass  die  Marcomannen  das  land  ohne  widerstand 
besetzten;  die  Boier  waren  nicht  mehr  vorhanden,  es  war  ent- 
weder herrenlos  oder  die  Marcomannen  hatten  schon  froher  rechte 
daran  erworben,  und  diese  zweite  möglichkeit  ist  vorzuzieheo; 
denn  es  bietet  sich  hier  die  Vermutung,  dass  die  Marcomannen 
dem  Boirebistas  bei  der  Vernichtung  der  Boier  hilfe  geleistet 
haben.  Strabo  berichtet  (vn  305),  dass  zu  seiner  zeit  die  Daker 
sich  den  Romern  deshalb  noch  nicht  ganz  unterworfen  bitten, 
weil  sie  auf  die  benachbarten  Germanen  hofften,  spater  standen 
also  die  beiden  Völker  zu  einander  in  gutem  Verhältnis,  und  die 
Vermutung,  dass  diese  freundschaft  älter  sei,  hat  keine  schwierig» 
keil,  im  gegenteil,  die  vollständige  Überwältigung  und  Vernich- 
tung der  Boier  erklärt  sich  viel  besser,  wenn  wir  anzunehmen 
haben,  dass  der  angriff  des  Boirebistas  auf  der  andern  seile  durch 
einen  einfall  der  Marcomannen  unterstützt  wurde,  und  diese  an- 
nähme erhält  eine  kräftige  stütze  durch  die  oben  s.  154  bei  seit« 
gelegte  aussage  des  Tacilus  (German.  42),  dass  die  Marcomannen  ihr 
land  von  den  Boiern  mit  den  waffen  in  der  band  gewonnen 
hätten,  eine  nachricht  des  Tacitus  darf  man  überhaupt  nur  not- 
gedrungen aufgeben;  in  diesem  falle  ligt  kein  anlass  dazu  vor*. 

1  über  die  reste  der  Boier  in  Pannonien  vgl.  Ptolemäos  n  14,  2  mit 
CMüllers  oote.  Zenas  Die  Deutschen  usw.  s.  248.  im  norden  werden  die 
keltischen  Cotini  des  Tacilus  Germ.  43  zu  den  Untertanen  der  Boier  ge- 
hört haben. 

3  mit  recht  hält  MDoncker  Origines  1 12  an  der  taciteischen  nachricht  fest. 


Digitized  by  Google 


KELTISCHE  WANDERUNGEN 


161 


wir  verbinden  sie  vielmehr  mit  den  Zeugnissen  Strabos  und 
schließen  daraus,  dass  die  Marcomannen  sich  gegen  die  Boier  mit 
den  Dakern  vereinigten  und  dass,  wahrend  Boirebistas  die  Kelten 
am  rechten  ufer  der  TheifS  und  in  Pannonien  ausrottete,  seinen 
suebischen  verbündeten  Böhmen  zufiel  (63—60  v.  Chr.).  aber  zu- 
nächst ward  das  land  nicht  besiedelt,  sondern  blieb  verlassen,  er- 
innern wir  uns  einer  bekannten  notiz  Casars  (Bell.  Gall.  iv  3, 2), 
dass  an  der  einen  seite  des  Suebenlaudes  auf  ungefähr  600  mühen 
einOde  sei :  dies  mag  sich  wol  auf  das  jüngst  verheerte  Boierland 
bezieben  !.  erst  später,  als  die  Marcomannen  von  den  Römern  vom 
Rheine  her  gedrängt  wurden,  nahmen  sie  mit  ihren  suebischen 
verwanten  Böhmen  und  Mahren  bis  zur  March  tatsächlich  in  be- 
sitz, Helsen  sich  hier  nieder  und  stellten  damit  den  spatern  zu- 
stand her,  der  dann  lange  zeit  gedauert  hat. 
Marburg.  BENEDICTÜS  NIESE. 

EIN  HÖFISCHES  MINNELIED  DES  14  JHS. 

Als  die  Zs.  40,  206/f  publicierten  gedickte  aus  dem  rechnungt- 
buch  des  Johann  vEisenberg  ihm  im  ersten  druckabzug  zukamen, 
schrieb  Roethe  an  den  rand  der  fahnen  :  'ein  erfreulicher  fund. 
so  also  dichtete  Reinhard  vWesterburg ! '  mit  einer  ganz  ähnlichen 
emp  findung  hatte  ich  die  Zusendung  WLipperts  begrüfst  und  dem 
glücklichen  finder  den  titel  vorgeschlagen,  unter  dem  die  beiden 
stücke  zum  abdruck  gelangt  sind,  eine  der  empfindlichsten  lücken 
unserer  litterarischen  Überlieferung  ist  es,  dass  wir  von  dem 
adlichen  minnesang  des  14  jhs.,  welcher  diesseits  der  grofsen 

angebracht,  jede*  uns  begegnende  beispiel  mit  nachdrücklichem 
ans  licht  zu  ziehen,  es  ist  verzweifelt  wenig  derart,  was 
sich  bei  vdHagen  im  dritten  bände  findet,  anderes  haben  die  Altern 
Jahrgänge  der  Zs.  und  der  Germania  gelegentlich  gebracht,  ein  von 
Bethmann  Zs.  5,  418  aus  der  Schleust  ddter  glossenhs.  veröffent- 
lichtes lied  {von  Martin  Strafsb.  stud.  1,  100  [vgl.  384]  widerholt) 
hat  mit  dem  unten  abgedruckten  au/ser  der  dreistrophigkeit  auch 

zur  erklärung  der  bekannten  nachricht  des  Limburger  Chronisten 
von  den  4 widersengen*  (Wyss  49,  6)  heranziehen  müssen  :  denn 
selbstverständlich  haben  diese  ihren  namen  nicht  von  der  dreistrophig- 
keit (wie  dem  Wortlaut  gemäfs  das  glossar  angibt),  sondern  vom 
kehrreim,  und  was  der  chronist  z.  j.  1360  als  eine  allgemeine 
musikalische  revolution  meldet,  muss  sich  im  höfischen  minnesang 

4  Schoo  Maonert  (Geographie  d.  Griechen  u.  Römer  in  483)  and  jüngst 
auch  Mach  tao.  s.  11  haben  hierauf  hingewiesen. 

Z.  F.  D.  a.  XUL   N.  F.  XXX.  11 
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Oberdeutschlands  früh  vorbereitet  haben  :  die  dreistrophigkeit  war 
hier  schon  lange  regel,  vom  refrain  haben  wir  nur  einzelne  beispiele. 

Das  naihfolgende  stück  war  in  der  reichen  sammelhs.  cgm.  717 
versteckt,  die,  so  oft  sie  auch  seit  den  tagen  Aretins  und  Docens 
von  den  germanisten  benutzt  wurde,  noch  lange  nicht  ausgeschöpft 
ist  (die  publication  einiger  historisch  interessanter  stücke  ist  dem- 
nächst zu  erwarten),  den  inhalt  der  hs.  gibt,  freilich  nicht  aus- 
reichend, Schmellers  kürzeres  Verzeichnis  s.  119/,  die  richtige 
datierung  M348'  (fMcftf.1347,  wie  bei  Schmeller  und  auf  dem  rücken 
der  hs.  steht)  holte  schon  Zarncke  Cato  s.  13  aus  Docen  Mus.  f. 
ad.  kunst  u.  litt.  2,  265  ff  hervor,  brachte  aber  einen  neuen  fehler 
in  die  beschreibung  der  hs.,  indem  er  sie  als  'pghs.'  bezeichnete,  die 
ausgeprägte  notariatshand  (ähnlich  der  urk.  Ludwigs  d.  Bayern  bei 
Sickel  und  Sybel  Kaiserurkk.  in  abb.  ix  13)  und  die  beziehungen 
einzelner  stücke,  insbesondere  der  klage  um  Heinrich  n  von 
Preising-Wolnzach  {f.  112'— 116').  weisen  auf  eine  weltliche,  hö- 
fische atmosphäre.  von  lyrischen  Sachen  enthält  die  Sammlung  noch 
die  zuletzt  von  Zimmermann  (Das  schachgedicht  Heinrichs  v Beringen 
$.  356  ff)  abgedruckten  gedickte  'des  von  Beringen*,  von  denen 
in  und  iv  gleichfalls  dreistrophig  und  mit  refrain  ausgestattet  sind, 
unser  liedchen,  das  ihnen  verwant  ist  und  alles  falls  zu  ihnen  ge- 
hören könnte,  steht  auf  bl.  105b  als  füMsel  hinter  dem  bei  Wacker- 
nagel AUd.  lesebuch*  1 155  ff  gedruckten  Quodlibet  und  vor  dem 
von  Zarncke  aao.  besprochenen  Cato.  E.  SCH. 

Si  ist  vin  vnd  da  bi  zart, 
ich  wfin  daz  frawe  ie  schöner  wart, 
allü  ding  ir  bas  aostant 
deno  andern  iren  geliehen. 
5  IV  Minn  dv  hilf  mir  vnde  rat 
zu  der  vil  minneclichen. 

Swas  ich  singe  vnd  was  ich  sag 
vnd  ich  ir  minen  kvmmer  dag, 
si  spricht  'du  vahst  niht  ainen  gräY. 
10  des  mfiss  min  fräwd  entwichen. 
[HJ  Minne  dv  hilf  mir  vnde  rat 
zü  der  vil  minneclichen. 

Wil  si  also  verderben  mich, 
si  verlivret  sicherliche 
15  den  getriwesten  den  si  hat 
in  allen  löschen  riehen. 
IV  Minne  dv  hilfe  vnde  rät 
zü  der  vil  minneclichen. 

3  /.  all  ir  ding  —  ans  tat  (:  rat)      5  dv]  div       6  mionech'en 
12  miol       14  L  sicherlich       17  /.  hilf  mir  vnde  wie  in  v.  6  und  11. 
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ETYMOLOGISCHES. 

Blei. 

In  sei oem  Abriss  d.  urgerm.  lautlehre  244  führt  Noreeo 
das  Verhältnis  von  ahd.  blio,  aisl.  bkj  *blei*  tu  aisJ.  blar,  ahd. 
bläo  'blau'  als  einen  fall  von  wurzelvariation  an.  die  auf- 
fassung  von  blei  als  'blaues  metall'  empfiehlt  sich  dabei  gewis, 
wie  wir  ja  auch  von  den  bleiernen  kugeln  als  'blauen  bohnen' 
sprechen;  doch  scheint  mir  das  auffällige  der  wortform  an  ein- 
fachsten durch  Voraussetzung  keltischen  Ursprunges  erklärt  zu 
werden,  da  idg.  I  im  kellischen  zu  t  wird  —  vgl.  kelL  rig-$: 
lat.  rfg-t  — ,  inuste  aus  dem  unserem  blau  zu  grund  liegenden 
bhteup-  im  keltischen  blitxh-  werden,  wir  haben  es  also  bei  blei 
mit  demselben  kennzeichen  kell,  herkunft  zu  tun  wie  bei  got. 
reih  und  seinen  germ.  verwanten. 

Lot. 

Sicher  mit  dem  keltischen  gemein  bat  das  germanische  auch 
noch  ein  anderes  wort  forden  begriff  'blei',  nfimlich  unser  iof,  mhd. 
löt,  ndl.  lood,  ags.  lead  (engl.  lead).  das  wort  ist  nur  im  west- 
gerra.  belegt  und  weist  auf  einen  stamm  lauda-  zurOck,  dem  auf 
kelt.  seite  gleichbedeutendes  ir.  fuaide  aus  Umdid  gegenübersteht, 
die  frage,  ob  hier  urverwantscbaft  oder  ebenfalls  entlehnung  an- 
zunehmen ist,  bleibt  noch  zu  entscheiden,  ich  denke  an  letztere, 
die  grundbedeutung  von  loi  durfte  nämlich,  wie  noch  aus  unserem 
löten  durchscheint,  'leicht  schmelzbares  metair  im  allgemeinen 
gewesen  sein,  es  lässt  sich  aus  diesem  gründe  mit  unserem 
/Heften,  beziehungsweise  der  idg.  wz.  plud,  plend,  pbud  zusammen- 
bringen, aus  ploudo-  ploudio-  muste  im  keltischen  loudo-  loudio- 
werden,  und  in  dieser  gestalt  gieng  das  wort  ins  germanische 
über,  da  auch  idg.  eu  im  keltischen  zu  ou  wird,  liefse  sich 
auch  eine  grundform  pleudo-  pleudio-  denken,  dass  die  namen 
des  blets  im  germanischen  jung  sind,  ist  nicht  befremdlich: 
wissen  wir  doch,  dass  dieses  nietall  in  funden  auf  germanischem 
boden  erst  in  der  eisenzeit  auftritt 

Zink. 

Bekanntlich  gebt  eine  grofse  anzahl  von  metallnamen  auf 
farbadjectiva  zurück,  wovon  uds  ja  in  blei  eben, ein  beispiel  be- 
gegnet ist.    ich  setze  auch  für  zink  ein  germ.  tinkaz  'weifs' 

II« 
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voraus,  dieses  ergibt  sich  aus  abd.  zinko  'albugo,  weifser  fleck 
im  auge',  wobei  man  zum  bedeutuogsttbergang  griecb.  dkopog 
'weifser  fleck'  neben  lat.  albus  vergleiche,  auch  jelzt  ist  sinken 
noch  in  der  bedeutung  'fettauge'  bekannt,  und  Zink  begegnet 
uns  als  kuh-  oder  ochsennaine  in  den  deutschen  Alpen,  gewis 
ursprünglich  mit  bezieh ung  auf  die  färbe  der  tiere,  wenngleich 
mir  für  ein  fortdauerndes  Verständnis  desselben  kein  Dach  weis 
zur  Verfügung  steht. 

Eisen. 

Dass  die  keltischen  und  germanischen  bezeichnungen  für 
eisen  zu  einander  stimmen,  ist  bekannt  genug,  da  niemand  be- 
haupten wird,  dass  zu  der  zeit,  als  das  eisen  im  norden  bekannt 
wurde,  die  keltische  und  germanische  spräche  nicht  schon  laugst 
scharf  geschieden  waren,  so  ist  hierbei  an  ein  Verhältnis  der 
urverwantschaft  nicht  zu  denken,  es  sei  denn,  dass  sich  an  ein 
schon  vorhandenes  wort  ein  neuer  begriff  angesetzt  hat,  ähnlich 
wie  ital.  argentom,  gall.  britt.  ar ganton,  urir.  argenton  'weifs, 
glänzend1  im  kellischen  unter  dem  einfluss  des  italischen  die 
bedeutuug  'silber'  angenommen  hat.  die  germ.  worte  für  eiseu 
sind  also  entweder  gewöhnliche  enUehnungen  aus  dem  keltischen, 
oder  doch  entlehnungen,  was  ihre  bedeutung  anbelangt,  an  ein 
umgekehrtes  Verhältnis  ist  deshalb  nicht  zu  denken,  weil  die 
eisencultur  bei  den  Germanen  sicher  nicht  älter  ist  als  bei  den 
Kelten. 

Das  germanische  hat  vier  oder  fünf  formen  des  bebandelten 
wortes  erhalten:  1.  got.  eisarn,  abd.  aisl.  inarn,  ags.  feern,  2.  ndl. 
yser  (got.  *eisar),  3.  ahd.  Isan  (got.  *eisan),  4.  ags.  iren  (got. 
*eixan)  und  abd.  Iran  in  Hir anhart,  Förstemann  DNb.  i  688  — ■ 
ags.  irenheard,  5.  aisl.  tarn  idrn  <  *eran  <  *eRan  <  *t'zan-,  s. 
Noreen  Arkiv  4,  110  n.,  Abriss  135.  195  (got.  *t*a»),  falls  hier 
nicht  entlehnung  aus  ir.  tarn  vorligt.  die  form  eisarn  erklärt 
Noreen  Abriss  195  unter  hin  weis  auf  abd.  Ohorn  gegenüber  lat. 
acer  und  ähnliches  aus  contamioation  des  auslautenden  r  und  w, 
eine  erklärung,  die,  wenn  sie  richtig  ist,  auch  für  das  keltische 
gelten  kann,  wo  uns  formen  entgegentreten,  die  sich  zunächst  sämt- 
lich aus  einer  gemeinsamen  grundform  isarno-  ableiten  lassen  :  s. 
Thurneysen  Keliorom.  36.  dem  ansalz  von  urkelt.  eisamo-  eisemo- 
bei  Stokes  in  Ficks  Vgl.  wb.4  u  25  widerspricht  von  anderem 
abgesehen  schon  der  name  des  Zeitgenossen  des  heiligen  Patricius 
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Iserninus  und  der  gall.  Ortsname  harnodori.  die  ältesten  er- 
schliefsbaren  formen,  bei  denen  die  elymologie  einzusetzen  bat, 
wären  danach  als  twron,  isanon,  tsaron,  tsanon  (oder  eisaron, 
eisanon?)  mit  stamm-  oder  sufQxbetonung  anzusetzen. 

Ich  denke  dabei  an  Zusammenhang  mit  griecb.  korkyr.  lagog, 
böot.  usw.  iczgög  'regsam,  frisch,  kräftig,  heilig*,  ai.  isirds  'eilend, 
regsam,  frisch',  keltisch  *i$aros  im  flussnamen  Isara,  grundform 
tsros,  umsomehr  als  auch  die  formen  mit  lange  des  stammvocales 
in  hom.  Iqoq,  lesb.  Iqoq  und  die  »-formen  im  kelt.  flussnamen 
I$ana  —  vgl.  ai.  ifayydti,  griech.  iaivw  aus  Haaviw  —  seiten- 
stücke  besitzen,  auch  mit  einer  grundbedeutung  *das  kräftige, 
starke'  können  wir  uns  für  die  sippe  von  eisen  zufrieden  geben, 
zumal  auch  abd.  stahal,  ndl.  staal,  ags.  style  stili,  aisl.  stäl  und 
apreufs.  stakla  'stahl*  durch  vergleich  mit  av.  stax-ra-  'stark, 
fest'  sich  erklärt:  s.  Brugmann  Grdr.  11  188.  195. 

Schwefel. 

Kluge,  der  EWb.*  lat.  sulpur  als  unverwant  von  schwefel 
fernhält,  erwägt  bei  diesem  Zugehörigkeit  zu  der  allidg.  wz.  swep 
'schlafen'  und  somit  eine  grundbedeutung  Erstickender,  tötender, 
einschläfernder  Stoff',  aber  schwefel  ist  weder  ein  Schlafmittel 
noch  ein  gefährliches  gift.  meines  erachtens  ist  auch  die  frage, 
ob  beziehung  zu  sulpur  besteht,  noch  immer  nicht  aus  der  weit 
geschafft. 

Sie  zu  lösen  ermöglichen  die  mundartlichen  formen  des 
wortes.  zunächst  weist  allwestfäl.  swegel,  jetzt  swäggel  (achensch 
schwegele)  auf  Ursprung  des  labials  in  schwefel,  gol.  swibls  usw. 
aus  labialisiertem  velar;  oberpfälzisch  scAicef/eJ  (Schmeller-Fr.  u631) 
aber,  auf  das  schon  Laistner  Germ,  völkernamen  21  hinweist, 
zeigt,  dass  suelqlo-  als  die  älteste  form  anzusetzen  ist,  aus  der 
sich  sweflax,  sweblaz,  sweglaz  durch  dissimilatorischen  ausfall  des 
ersten  /,  wie  er  in  fugla-  aus  ßugla-  vorligt,  ergeben  hat.  das 
/  des  wortstammes  sowol  wie  der  velar  wird  auch  durch  die 
form  schwelig  (Schmelier-Fr.  ii  631)  bestätigt,  die  entweder  ohne 
das  Z-sufüx  gebildet  ist  oder  dieses  durch  dissimilation  verloren  hat. 

Dem  vorgerm.  suelqlo-  steht  aber  sulpur  aufserordenllich 
nahe,  ob  es  nun  aus  sulpul  dissimiliert  ist  oder  nicht,  und  ob 
sulp-  auf  suelp  zurückgebt  oder  eine  ablautform  hiezu  darstellt, 
was  das  p  für  g,  beziehungsweise  lat.  c,  anbelangt,  ist  auf 
tempus  und  lupus  zu  verweisen,   das  wort  wird  dem  lateinischen 
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aus  eioer  andereo  italischen  mundart  oder  dem  keltischen  zuge- 
kommen sein. 

Bichhorn. 

Mit  recht  fasst  Detter  in  s.  Deutschen  wb.  22  ahd.  eihhorn,  ags. 
dcwern,  aisl.  tkorni  als  Zusammensetzung,  doch  wird  man  -om 
-toern  nicht  mit  ihm  für  verwant  mit  toesen  halten  dürfen,  einem 
worte,  bei  dem  die  hier  geforderte  bedeutung  sehr  jung  ist.  ich  denke 
an  verwantschafl  mit  slav.  veverica,  preufs.  vevare,  lit.  wowere 
4  eich  hörn',  lit  waiwaras  'man neben  von  litis  und  marder*,  lat. 
viverra  Frettchen'  (letzteres,  nur  bei  Plinius  belegt,  wol  eot~ 
lehuuog  aus  einer  nordeuropflischen  spräche),  die  erste  silbe 
dieser  worte  scheint  reduplication  zu  sein,  was  die  verschiedenen 
bedeutungen  anbelangt,  ist  an  griech.  ovgog  in  cuk-  aUl-ovQog 
(wiesel  oder  sonst  eine  marderarl'  einerseits  und  axl-ovQog  (auch 
xampl-  Xnn-ovQog)  4  eich  bor  n'  anderseits  zu  erinnern,  bei 
diesen  griech.  tiernamen  wird  an  ovQct  Schwanz'  angeknüpn 
werden  dürfen,  da  es  sich  um  tiere  mit  buschigem  oder  sonst 
auffallendem  schwänz  handelt,  da  vor  :  ur  :  oiir  ein  mögliches 
ablautverhältnis  ist,  können  jene  nordeuropäischen  worte  mit 
-diesen  griechischen  sogar  verwant  sein. 

lat.  fario. 

In  Ausonius  Moseila  begegnet  uns  eine  anzabl  von  fisch- 
namen ,  die  unlateinisch  sind,  alausa,  fmca,  redo,  salmo  und 
andere  sind  keltisch;  fario  aber,  deutlich  eine  bezeichnung  für 
die  lachsforelle  aao.  130  (vgl.  Isidor  Orig.  12,  6),  das  der  laute 
wegen  nicht  keltisch  sein  kann,  halt  ich  für  germanisch,  es 
lässt  sich  an  ahd.  faro,  unser  färbe,  anknüpfen,  nach  dem  seiten- 
slück  von  griech.  öefiog  neben  gou  taihtwa,  griech.  noUog 
neben  lit.  pdlvat,  germ.  *falwaz,  ir.  uile  aus  olie-  neben  germ. 
alu>a-  in  alo-waldo,  alo-mahtig  (Kluge  1F.  4,  311)  ist  auch  ein 
porips  farjaz  neben  porups  farwaz  denkbar,  fario  wäre  darnach 
'der  farbige',  und  das  passt  sehr  gut  auf  alle  arten  der  forelle. 
ich  erinnere  daran,  dass  auch  ahd.  forhana,  ags.  förn  usw.  'forelle* 
auf  einen  stamm  pfkno-  (bair.  öslerr.  förchen,  ferthen  [aus 
*ferhana?)  auf  perkno?),  verwant  mit  griecb.  rceqxvog  'bunt' 
ai.  pr\ni  'gesprenkelt',  zurückgeht  und  ein  element  pr  (per)  enthält, 
das  mit  dem  in  färbe  der  ableitung  zu  grund  liegenden  por  nach 
meinem  ermessen  dieselbe  wz.  darstellt,  vgl.  noch  ir.  eare  aus  erc, 
*(p)erkos,  (ür  das  O'Reiily  213  auch  die  bedeutuug  4a  salmou'  angihL 
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oorw.  syta. 

Aasen  verzeichnet  8. 789  norwegisches  'syta,  f.  en  so  (—  sugga, 
purka).  Hadeland.  sytegris,  m.  ung  so*,  das  wort  ist  gebildet 
wie  aisl.  birna  'bärin\  btkkja  *hüudin\  fylja  'stute*,  ahd.  merihha 
usw.  und  würde  gol.  sttjö  zu  lauten  haben,  oberpfillzisch  sutz 
'mutterschwein'  bei  Scbmeller-Fr.  u  350  kann  ein  und  dasselbe 
wort  sein  :  vgl.  umlautloses  nutz  neben  nütze,  auch  durch  norw. 
syta  allein  ist  für  das  germanische  der  fortbestand  jenes  stt{a)d- 
'scbwein'  nachgewiesen,  aus  dem  ich  Zs.  39,  27  fT.  Sud-eta, 
Sud-ini  gedeutet  habe  K 

bair.  zdmer. 

zdmer,  zdmerl,  ein  —  wie  so  viel  Österreichisches  —  bei 
Schindler  nicht  verzeichnetes  wort,  ist  im  niederOslerreichischen 
Waldviertel  die  gewöhnliche  bezeichnung  für  junge,  noch  nicht 
im  zug  gewesene  ochsen  und  entspricht  in  seiner  bedeutung 
dem  verhrei tetereu  Spinner,  di.  spünner,  eigentlich  *stierkalb,  das 
in  den  ersten  14  tagen  bis  6  wochen,  noch  an  der  multer 
saugend,  verschnitten  worden'  (Schmeller-Fr.  Ii  677).  germ.  wird 
mau  es  als  tamaraz,  älter  als  damaros  ansetzen  und  in  seiner 
wz.  mit  griecb.  dafialyg  'junger  stier',  damalig  4kalb',  kelt. 
damos  4rind\  aind.  damya  'ungezfthmler  stier'  gleichstellen  dürfen. 

Gemse. 

Es  ist  nicht  in  abrede  zu  stellen,  dass  yemse,  mhd.  gemeze, 
yamz,  ahd.  *gamuz%  gamz  den  eindruck  eines  germ.  Wortes  macht, 
zumal  wenn  man  bildungen  wie  ahd.  Atrus,  mhd.  krebez  daneben' 
halt;  doch  bleiben  sachliche  schwierigkeilen,  die  romanischen 
worte  für  'gemse'  nämlich,  ital.  camozza,  franz.  chamois  usw. 
(mit  nicht  ganz  einstimmigem  sufßx),  die  von  gemse  zu  trennen 
noch  nicht  ernstlich  versucht  worden  ist,  müslen,  die  ursprüng- 
liche deuucbheit  von  gemse  vorausgesetzt,  mit  Kluge  EWb.5  134 

1  Beitr.  17, 110  machte  ich  noch  die  bemerkung,  man  könne  über  den 
namen  Barttvoi  nichts  sagen,  'so  lange  2bv3ivot  und  2ov8rjia  jedem 
deutungsversuche  widerstrebt'.  Koegel  Iriift  daher  nicht  ganz  das  richtige, 
wenn  er  sagt  :  'Mach  Beitr.  17,  HO  meint,  dass  es  —  Hovüivol  —  jedem 
deutongsversuch  widerstrebe'.  —  meine  frühere  Zurückhaltung  wäre  aber 
auch  bei  bekanntschaft  mit  Koegels  deutungsversuch  berechtigt  gewesen, 
denn  seine  anknüpfung  an  lat.  südare  ist  schon  deshalb  abzulehnen,  weil 
lat.  südor  aus  svoidot  entstanden  ist  und  auch  im  keltischen  nicht  anders 
als  svoidoi  lauten  konnte,  dazu  kommen  gründe  der  bedeutung,  die  aus- 
einanderzusetzen aber  nicht  mehr  nötig  ist. 
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als  entlehnung  aus  dem  germanischen  betrachtet  werden,  die 
Romanen  waren  aber  in  den  Alpen  die  erbgesessene  bevolkerung, 
die  also  die  gemse  von  alters  her  kannten  und  einer  bezeichnung 
für  sie  bedurften,  und  diese  sollten  einen  namen  für  sie  von 
den  Germanen  entlehnen,  die  erst  in  der  Völkerwanderungszeit 
in  die  Alpen  vorgedrungen  sind  und  in  ihrer  alteren  heimat  im 
deutschen  mittelgebirge  kaum  gemsen  gesehen  hatten? 

Völlig  ausgeschlossen  wird  Ursprung  aus  der  germanischen 
sippe  für  die  romanische  durch  den  beleg  camox,  nach  ibix 
(di.  ibex)  aufgeführt  in  einem  Verzeichnis  der  Nomina  cunctorum 
spirantium  atque  quadrupedum  in  Polemii  Silvii  Laterculus  aus 
dem  jähre  448,  herausgegeben  von  Theodor  Mommsen  Abh.  d. 
königl.  sächs.  ges.  d.  wissensch.  3  (1857),  231  ff.  die  schrifl 
enthalt  allerdings  auch  germ.  tiernamen  wie  visons,  urus,  taxo, 
biber  (wenn  dies  nicht  keltisch  ist),  ganta;  aber  zur  zeit  ihrer 
abfassung  waren  die  Alpen  noch  nicht  von  den  Germanen  besetzt; 
und  eine  vorahd.  form  von  ahd.  gamz  müste,  wenn  wir  vom 
suffix  absehen,  das  nicht  dasselbe  zu  sein  braucht,  im  anlaut 
ebenfalls  g  zeigen,  soferne  wir  es  dabei  mit  einem  germ.  worte 
zu  tun  hatten. 

Anderseits  steht  der  annähme  von  entlehnung  des  deutschen 
Wortes  aus  dem  romanischen,  im  besonderen  der  gruppe  von 
ital.  camozza  nichts  im  wege,  denn  romanisches  c  (vor  dunklem 
vocal)  wird  auch  sonst  im  ahd.  durch  g  widergegeben  im  gegen- 
salze zu  lat.  e,  das  ins  germanische  immer  als  k  aufnähme  findet1. 

Was  das  Verhältnis  von  ahd.  gamz  zu  gemeze,  bair.  gämps 

betrifft,  so  glaub  ich  nicht,  dass  es  mit  Kluge  EWb.'  134  durch 

ansatz  eines  abd.  *gamiza  neben  *gamuz  richtig  erklart  wird. 

1  interessant  wäre  es,  dies  an  der  behandlung  von  Ortsnamen  zu  ver- 
folgen, man  vgl.  das  frühzeitig  aufgenommene  Kempten  aus  *Cambiodu- 
num,  belegt  Cambodunum,  gegenüber  Gamp  aus  kellorom.  *Cambo,  ort  an 
einer  flusskrümmung  der  Salzach;  Kuchel  im  Salzburgischen,  ahd.  Cuchil, 
Cucullis  dat.  Eugippins,  Cuculle  Tab.  Peut.,  gegenüber  dem  namen  der  be- 
nachbarten Gugelanalpe  auf  dem  Schmittenstein,  Cuculana  im  Ind.  Arn.  vit  8 
(a.  788);  s.  Zillner  Gulturgesch.  Salzburgs  151,  vGrienberger  Die  Ortsnamen 
d.  Ind.  Arn.  29.  offenbar  ist  hier  der  name  des  bedeutenderen  ortes  im  Zu- 
sammenhang mit  dessen  germanisierung  früher  dem  bair.  Wortschatz  ein- 
verleibt worden,  als  namen  von  abgelegenen  und  unbedeutenden  örtlichkeiten, 
vgl.  die  ähnliche  aufeinanderfolge  der  widergabe  von  lat.  rom.  v  erst  dureh 
germ.  deutsch  to,  später  durch  f,  auf  dk  Kossinna  Beitr.  20,  299  f ,  An*, 
xxin  236  aufmerksam  gemacht  hat. 
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eher  denke  ich,  dass  wir  in  gemeze  eine  neubilduog  zu  *gamuz 
vor  uns  haben  nach  analogie  von  merihha  neben  marA,  wülpe 
neben  wolf  und  anderen  mit  fi-  und  y^n-suffix  movierten  tier- 
namen. 

ahd.  horo. 

Ahd.  horo  horwcs,  mhd.  hör  hone  es  Sumpfboden,  kot,  schmutz', 
as.  horu  horo  'kot\  afries.  höre  Schlammboden,  schlämm',  ags. 
horh  horg  gen.  auch  horwes  4phlegma,  pituita,  schleim',  aisl.  horr 
'schleim,  rotz'  weisen  auf  germ.  *hurg%oü~,  vorgerm.,  falls  hier  ur 
nicht  aus  f  entsprungen  ist,  *kurqo-  oder  *curqo-  zurück,  vermutlich 
aus  derselben  g rundform  abgeleitet  sind  ir.  coreach  und  corcas  »moor, 
marsh,  swamp',  worte,  mit  denen  sahireiche  irische  Ortsnamen 
gebildet  sind  (s.  Joyce  Irish  names  of  places  i  462)  wie  deutsche 
mit  horo  (s.  Förstemann  DNb.  ii*  827  Q.  innerhalb  des  bereiebes 
der  mOglichkeit  ligt  es  übrigens,  dass  das  deutsche  wort  ein 
krqo-,  das  keltische  ein  ablautendes  korqo-  voraussetzt. 

Ein  anderes  ir.  wort  verwanter  bedeutung,  eaonach  'mofs' 
aus  coin-ac-,  gehört  offenbar  zu  lat.  coenvm. 

ahd.  swerban. 

Zu  ahd.  stoerban  Schwirbeln,  wirbeln,  abwischen,  abtrocknen', 
as.  swerban  'abtrocknen',  aisl.  sverfa  teilen,  abfeilen',  got.  swairban 
in  Zusammensetzungen  *  wischen'  stellt  sich  cymr.  chwerfu  'lo 
whirl,  to  turn  round'  aus  kelt.  sverb-,  vorkelt.  suerbk-.  über 
zugehöriges  im  balt.  s.  Schade  913. 

Steifs. 

Die  Zusammenstellung  von  steifs,  mhd.  stiuz,  ndl.  stuit  mit 
lat.  stiva  'pflugsterz'  unter  Voraussetzung  einer  germ.  grund- 
formsfrtoot-  bei  Kluge  EWb.*361  scheiot  mir  nicht  die  einfachste 
erklärung  zu  sein,  die  sich  für  dieses  wort  bietet,  ich  zieh  es 
vor,  von  einer  gruudform  steuti-  auszugehn,  die  ich  noch  immer 
mit  Schade  zu  stofsen  und  stutzen  stellen  mochte,  steifs  ist  der 
abgestutzte  kOrperteil. 

Zur  stütze  dieser  etymologie  führ  ich  an,  dass  ndl.  stall 
auch  'das  aufprallen',  stuit-wind  'stofswind'  bedeutet,  ferner  be- 
steht ein  deutsches  stoss,  für  das  Kluges  ansatz  siixoot-  unmöglich 
ist,  mit  ähnlicher  bedeutung  wie  stets*,  es  ligt  vor  in  stoß 
*die  Schwanzfedern  des  vogels  in  der  Jägersprache'  und  stofs  der 
kanone,  di.  'endstück  derselben',  das  auch  brook  der  kanone, 
ndl.  broek,  engl,  breech,  also  'steifs  der  kanone'  heifst.  vgl. 
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auch  stou  (di.  der  untere  read,  das  unlere  stück)  der  fraueo- 


gall.  brdea. 

Wenn  steiß  und  stoß  zunächst  'das  abgestufte,  abgestofsene' 
und  danach  den  kOrperteil  bedeuten,  so  ligt  die  etymologie  von 
ags.  brte  (engl,  bruth),  ndl.  broek  'steifs*  auf  der  band;  es  ist 
*der  brach,  das  abgebrochene*,  die  pluralform  in  bric  erklärt 
sich  wie  die  in  lat.  nates.  abd.  brvoh^  aisl.  brök,  ags.  bröc  usw. 
'hose'  aber  verhält  sich  zum  nameu  des  körperteiles  so  wie 
mieder,  mhd.  müeder,  afries.  mölher  'brustbinde  der  fraueo'  zu 
fii]tQa  'gebärmutter'  oder  Uibchen  zu  leib,  diese  Folgerungen 
scheinen  mir  deshalb  von  wert,  weil  sie  zeigen,  dass  das  gall. 
bräca,  bracca,  das  ja  im  keltischen  soust  sich  nirgends  findet, 
ein  lebnwort  aus  dem  germanischen  ist,  nicht  umgekehrt,  be- 
kanntlich tragen  ja  die  schottischen  hocbiäoder  in  ihrer  nalional- 
tracht  auch  jetzt  uoch  keine  hosen. 

Halten  wir  dazu,  dass  auch  camisia  germanischen  Ursprunges 
ist  —  s.  Tburneysen  Kellorom.  52  —  so  ist  nicht  zu  verkennen, 
dass  die  Germanen  auf  dem  gebiete  der  tracht  für  den  westen 
mafsgebend  gewesen  sind,  und  wie  das  zunächst  jedesfalls  aus 
dem  germ.  ins  kelL  aufgenommene  säpo  'seife'  zeigt,  im  gegensatz 
zu  neuerer  zeit  auch  auf  dem  der  toilette. 

aisl.  Ijöri. 

Mit  aisl.  Ij6ri  schw.  m.,  scbwed.  dial.  Huri  (Rietz  407),  norw. 
Ijore  (Aasen  453)  wird  ein  rauch-  oder  lieh  Uoch  im  dach  eines 
hauses  bezeichnet  dazu  gehört  noch  norw.  Ijor  n.  (hul  eller 
aabning  i  skyerne,  hui  eller  rifl  i  et  traV.  die  beliebte  Zusammen- 
stellung des  Wortes  Ijori  mit  aisl.  Ijös  scheint  mir  weniger  an- 
sprechend als  die  mit  grieeb.  XevQÖg  'weit  offen  stehend',  das 
an  Ijöri  anklingende  und  damit  gleichbedeutende  engl,  louver 
loover,  mengl.  lover  ist  etymologisch  unverwant,  bedeutet  aber, 
da  es  aus  franz.  louvert,  Vouvert  stammt,  ebenfalls  von  haus  aus 
'das  offene'. 

anorw.  lundr. 
Für  anorw.  lundr  'lucus,  silva',  aschw.  lunder,  neunord.  lund 
'hain,  Waldung'  hat  Lidern  Beitr.  15,  521  f  eine  etymologie  ver- 
sucht durch  Zusammenstellung  mit  griech.  laaiog  'dicht  behaart', 
er  setzt  dabei  für  lundr  wegen  des  gen.  lundar  neben  lumis 
niueu  ursprünglichen  t-stamm  voraus  und  führt  diesen  durch 
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tffan-di-  auf  ieur.  uln-ti-  zurück,  woraus  anderseits  griech.  laoi- 
geworden  wäre,  die  bedeutungsentwicklung  bewegt  sieb  auch 
iu  grieeb.  ta  laoia  'waldige  gegendeo',  Xaauav  'ort  mit  dichtem 
gebOscb'  in  der  riebtuug  von  'behaartheit'  zu  'wald'. 

Zur  stütze  dieser  erklärung  könnte  man  vielleicht  noch  auf 
kelt.  valioi  (ir.  folt,  cymr.  gwaüt  usw.)  'baupthaar'  verweisen, 
womit  sieb  das  deutsche  wald,  germ.  *walpuz  zusammeostelleo 
liefse.  der  vergleich  zwischen  wald  und  baar  ligt  nahe;  man 
erinnere  sieb  an  die  Grimnismöl  40  begegnende  Vorstellung,  dass 
der  wald  aus  dem  haare  des  urriesen  Ymi  erschaffen  worden  sei, 
und  an  aisl.  kenningar  für  haar  wie  skögr  hauu,  hofuds,  hjarna. 
mit  wald  stellt  man  aber  sonst  grieeb.  akaog  (für  ßaXzßogl) 
'bain'  und  aind.  väti  (aus  *valtt)  'baumgarten'  zusammen,  und 
mit  jenem  kell,  valtos  'haar*  wird  auch  —  s.  Stokes  bei  Fick  Vgl. 
wb.4  u  263  —  russ.  volott  'faden,  faser',  lit.  waltis  'garn,  fischer- 
netz' zusammengebracht,  und  mit  rücksiebt  auf  diese  worte  scheint 
mir  auch  griech.  Xaoiog  eher  aus  eiuem  mit  ihnen  ablautenden 
ulU-  als  aus  ulnti-,  für  das  jede  Bestätigung  fehlt,  weitergebildet 
zu  sein. 

Für  lundr  aber  findet  sich  anderswo  besseres  unterkommen, 
als  es  der  ausatz  einer  hypothetischen  grundform  ulnti-  gewährt, 
ich  stell  es  zu  germ.  land  'land',  schwed.  dia).  linda  'bracbfeld', 
aslov.  Iqdina  'heideland,  uncultivierles  land'.  man  kann  dabei, 
was  das  Verhältnis  der  bedeutungen  anbelangt,  an  lat.  lücus  'bain', 
kelt  *loukos,  wie  ich  denke,  erhalten  in  den  Ortsnamen  Sido- 
loueum,  Sege-locum,  jLoxo-  (statt  ^i(axo-)gitoy ,  Penne -lucus 
(latinisiert),  germ.  *lauhaz  'niedriges  gehölz,  hain',  lit.  laükas 
'freies  feld'  erinnern,  die  bedeutung  4hain'  im  besonderen  wird 
bei  lundr  durch  die  von  'freier  platz,  eingefriedigtes  land'  ver- 
mittelt, darauf  führen  die  verwanlen  worte  im  keltischen,  wo 
ir.  land,  lann  f.  'freier  platz',  cymr.  Uan,  corn.  lan  'eingehegtes 
land,  hof,  bes.  kirchhof,  ja  auch  kirche  überhaupt'  bedeutet,  was 
auch,  nach  Ortsnamen  zu  schliefsen,  einmal  im  bretonischen  der 
fall  war,  wo  lann,  lan  m.  im  übrigen  für  'haide,  haidekraut'  ge- 
braucht wird;  vgl.  Tburneysen  Keltorom.  65.  ungezählte  cymr. 
Ortsnamen  wie  Lianfair,  Uanbedr,  Llangadog,  Llangadwaladr,  aber 
auch  bretonische  wie  Lampaul  sind  aus  Uan,  lan  und  dem  geniliv 
des  namens  des  betreffenden  kirchenheiligen  zusammengesetzt 
und  entsprechen  genau  nordischen  wie  Pörs-,  Freys-lundr. 
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Darnach  wird  man  eine  entsprechung  zu  lundr  für  die  vor^ 
zeit  auch  den  Südgermanen  zu  gesteh  d  müssen,  da  nur  diese 
unmittelbare  bezieh ungen  zu  den  Reiten  hatten  und  es  sich  hier 
um  keltogermaoisches  handelt. 

Fraglich  bleibt  noch  der  ursprüngliche  vocalismus  der  be- 
handelten worte.  schwed.  linda  neben  aslov.  Ifdina  geht  ja  gewis 
auf  lendh-  zurück;  bei  land  aber  kann  man  zwischen  landh-  und 
londh-  schwanken,  wird  sich  aber  um  so  eher  für  letzteres  ent- 
scheiden, als  der  ablaut  e  :  o  häufiger  ist  als  der  e  :  a.  es  ligt  also 
vom  slandpunct  des  germanischen  aus  am  nächsten,  hier  einen 
fall  anzunehmen  wie  bei  rand,  rinde,  hess.  runde,  durch  das 
keltische  freilich,  für  das  man  urkelt.  landä  ansetzt,  würde  für 
vorgerm.  landh-  der  ausschlag  gegeben,  wie  aber  steht  es  mit 
dem  ortsnamen  Londinium,  'London',  der  doch  auch  hierher  ge- 
hört und  ganz  wie  das  ablautende  aslov.  tydina,  dem  gegenüber 
er  um  ein  collectivsufftx  vermehrt  ist,  'haideland*  bedeuten  wird? 
ferner  ist  zu  beachten,  dass  aus  Indh-,  woraus  wir  lundr  ableiten 
müssen,  wenigstens  im  gallischen  und  brittischen  ebenfalls  land- 
werden  muste,  im  uririschen  allerdings  Und-,  möglicherweise 
gab  es  also  vier  ablaulformen  lendh',  Indh-,  londh-,  landh-,  im 
germ.  wären  londh-  landh-,  im  gall.  brilL  landh-  Indh-  untrenn- 
bar zusammengeflossen,  eine  andere  möglichkeit  ist  die,  dass  der 
ansatz  landh-  zu  streichen  und  ir.  lann  als  lehn  wort  aus  gall.  britt. 
landä,  aus  Indhd-  zu  betrachten  ist.  RUDOLF  MUCH. 

DIE  COMPOSITION  DES  MUSPILLI. 

Von  den  neueren  forschem,  die  sich  zum  Muspilli  geäufsert 
haben,  vertritt  nur  Steinmeyer  die  ansieht  Möllenhoff,  dass  die 
mit  v.  63  beginnende  parlie  sich  ursprünglich  unmittelbar  au 
v.  36  angeschlossen  habe,  man  hat  als  hauptgrund  hiergegen 
eingewant,  dass  tnahal  dann  doch  gar  zu  nah  und  sinnverwirrend 
in  der  bedeutung  'irdisches  gericht'  an  mahal  v.  34  und  31 
rücken  würde,  wo  damit  'jüngstes  gericht'  verstanden  sei.  Möllen- 
hoff selber  fand  früher  (Zs.  11,  391  f)  dies  bedenken  gewichtig 
genug,  um  die  aufeinanderfolge  36-}- 63  abzulehnen,  warum  es 
ihm  in  den  Denkmälern  nicht  mehr  galt,  hat  er  nicht  ausge- 
sprochen, ich  gehöre  zu  denen,  die  sich  über  den  bemerkten 
punet  nicht  hinwegzusetzen  vermögen;  und  dies  um  so  weniger, 
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als  gleich  nachher  wider  im  gedieht  immer  nur  vom  jüngsten 
gericht  die  rede  bleibt 

Aber  darf  man  sich  nun  mit  Wilmanns,  Kelle,  Koegel 1  bei 
der  überlieferten  Ordnung  beruhigen?  bleibt  nicht,  auch  wenn 
wir  vv.  37 — 62  an  ihrer  stelle  belassen,  noch  immer  das  Verhältnis 
bestebn,  dass  mahal  nur  mittendrin  einmal  vom  irdischen  gericht 
gebraucht  wird?  ich  glaube  also,  soweit  müssen  wir  Möllenhoff 
entgegenkommen  :  eine  frage  der  Überlieferung  besteht  hier, 
und  wer  das  verhalten  der  eben  genannten  kritiker  beobachtet, 
die  so  unbeirrt  der  Ordnung  der  hs.  zuschworen,  wird  sich  in 
dieser  meinung  nur  bestärkt  fohlen,  denn  einig  zeigen  sie  sich 
blofs  in  der  negative,  wo  es  sich  um  positive  erklär  ung  handelt, 
da  geht  jeder  seinen  weg. 

Koegel  neigt  einem  compromiss  zu.  er  meint  (Litteratur- 
geseb.  i  322),  mit  v.  31  beginne  zwar  ein  neuer  teil  :  die  dar- 
stellung  des  jüngsten  gerichts.  mit  dem  v.  37  aber  unterbreche 
der  dichter  seine  erzählung,  um  vorerst  den  Weltuntergang  zu 
schildern,  mit  v.  63  dann  würde  das  verlassene  thema  wider- 
aufgenommen —  nun  als  gegenständ  des  dritten  teils.  Koegel 
gibt  also  zu,  dass  37  —  62  eine  abschweifung  enthalten,  statt 
aber  63 — 72  als  unmittelbare  fortselzung  von  31 — 36  anzusehen, 
betrachtet  er  jenes  stück  wie  eine  zweite  einleitung  des  wider- 
aufgenommenen tbemas.  er  erklärt  dieses  darstellungsverfahren 
aus  dem  geringen  künstlerischen  vermögen  des  dichters. 

Kelle  (Litteraturg.  i  144)  berührt  sich  insofern  mit  Koegel, 
als  auch  er  in  31 — 36  die  einleitung  zu  einem  neuen  teil  sieht, 
er  erkennt  aber  in  37—62  keine  abschweifung,  sondern  behauptet 
dass  diese  verse  mit  63—103  4eine  zusammenhängende  Schilde- 
rung der  auferstehung  des  fleisches  und  der  sie  begleitenden 
ereignisse  am  jüngsten  tage*  enthielten,  die  verse  31 — 36  bilden 
nach  ihm  die  gemeinschaftliche  einleitung  zu  diesem  zweiten  teil 
des  gedieht». 

Wilmanns  (GGA.  1883,  s.  532f)  huldigt  der  allgemeinen 
anschauung,  die  ja  auch  Koegel  vertrat,  dass  das  gedieht  in  drei 
teile  zerfalle,    aber  er  unterscheidet  sich  von  Koegel,  beziehend 

1  auch  Kräng  io  seiner  eingebnden  kritik  Koegels  (Zg.  f.  Ast.  gymn. 
1896,  s.  343f)  vertritt  die  meinong,  dass  wir  es  im  Muspilli  mit  einem  ein- 
heitlichen gedieht  so  Inn  hatten,  dessen  teile  in  richüger  Ordnung  über- 
liefert seien. 
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lieh  von  Kelle  aoeh  noch  dann,  dass  er  die  stocke  31 — 30  und 
63—72  nicht  als  einleitungeo  neuer  teile  betrachtet,  sondern  er 
zahlt  sie  vielmehr  zu  scblussgliedern  :  31—36  beschliefse  den 
ersten  teil,  63  —  72  beschliefse  den  zweiten  teil,  der  dichter 
lenke  deswegen  am  ende  jedes  teils  zum  jüngsten  gehcht  Ober, 
weil  er  von  vornherein  den  blick  auf  dieses  haupuhema  seines 
gedichts  gerichtet  halten  wolle,  nach  Wilma  uns  umfassen  also 
den  zweiten  teil  die  verse  37 — 72,  und  mithin  sieht  er  in  dem 
stock  37 — 62  keine  abschweift] ng,  sondern  er  findet  Vielmehr 
in  dem  ganzen  gedieht  fortschreitende  und  planmSfsige,  wenn 
auch  vielleicht  nicht  Oberall  gute  gedankenentwicklung'. 

In  diesem  schwanken  der  positiven  meinungen  tritt  die  Ver- 
legenheit bemerkenswert  hervor,  die  die  einordnung  der  stocke 
31—36  einerseits  und  63—72  anderseits  verursacht  so  belehren 
uns  also  gerade  die  Verfechter  der  Oberlieferung  nicht  blofs,  dass  hier 
eine  frage  der  Oberlieferung  besieht,  sondern  zugleich  welche! 
es  handelt  sich,  sehen  wir,  zunächst  gar  nicht  darum,  die 
verse  37 — 62  zu  rechtfertigen,  wie  man  seit  Möllenhoff  immer 
und  schon  vor  ihm  meinte1,  sondern  vielmehr  die  beiden  stocke 
31 — 36  und  63 — 72  richtig  zu  placieren1,  dies  aber  sind  nun 
gerade  jene  partien,  in  denen  das  wort  mahal  zuerst  und  zwar 
so  auftritt,  dass  es  an  zweiter  stelle  eine  andere  bedeutung  be- 
ansprucht als  an  erster,  und  als  dem  inhalt  des  Obrigen  gedichts 
entspricht. 

Um  die  überlieferte  Ordnung  zu  erhärten,  beruft  man  sich 
gern  auf  ein  moment,  das  zuerst  Zarncke  geltend  gemacht  hat 

1  schon  Feifalik  (WSB.  26,  354  ff)  legt«  eine  ansieht  dar,  der  die  hypo- 
these  Möllenhoffs  sehr  nahe  steht,  auch  er  verband  die  tv.  36  und  63  un- 
mittelbar, nur  hielt  er  dag  ausgeschiedene  stück  37—62  nicht  für  das  werk 
eines  spatem  dichtere,  sondern  für  ein  uralt  heidnisches  religiöses  Iied,  das 
mit  einigen  christlichen  Veränderungen  und  mit  hinzufügung  der  beiden  über- 
leitenden      61.  62  in  das  eigentliche  Iied  eingeschoben  wurde. 

*  auch  bei  den  meisten  frühem  forschem  macht  sich  eine  Unsicher- 
heit in  der  placierung  dieser  beiden  partien  geltend.  Bartsch  (Germ.  3, 55, 
▼gl.  auch  Germ.  9,  57  0  rückt  31—36  unmittelbar  vor  63,  indem  er  37—62 
Tor  31  stellt,  ihm  folgt  Vetter  (Zum  Muspilli  s.  79  f.  94  0,  onr  dass  er 
gleichzeitig  58—62  ausscheidet  Wilken  (Germ.  17,334)  rückt  31-36  unmittel- 
bar vor  63,  indem  er  37—62  unter  noch  andern  umordnungen  Vorausgehn 
lasst.  Piper  (Zs.  f.d.  phii.  15,  102  f)  belässt  zwar  die  beiden  partien  an 
ihren  überlieferten  stellen,  nimmt  aber  vor  und  nach  beiden  lüeken  an. 
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(Ber.  der  sttchs.  ges.  d.  wies.  1866,  8.2660  •  nämlich,  dass  die 
w.  66 ff  mit  63 ff  schon  dadurch  verbunden  seien,  dass  beide 
steilen  mabnreden  enthielten  (vergl.  auch  Kraus  aao.  s.  344). 
dies  letztere  wird  niemand  leugnen,  aber  wenn  Zarncke  meint, 
die  eine  stelle  gehe  auf  die  streitenden  parteien,  die  andere  auf 
den  richter,  der  Ober  den  streit  zu  entscheiden  hat,  so  verleitet 
ihn  sein  bestreben,  enge  inhaltliche  beziebungen  zwischen  den 
beiden  mahnungen  aufzuweisen,  zu  einer  unhaltbaren  inter- 
pretation.  denn  es  ist  in  den  ersten  versen  nicht  von  pro- 
cessualiscbem  streit  die  rede,  sondern,  wie  der  gebrauch  des 
wortes  pdgan  in  vv.  5  und  38  beweist,  von  einem  solchen,  der  im 
kämpf  entschieden  wird,  der  also  ganz  außerhalb  des  richter- 
lichen bereichs  steht  auch  Wilmanns  list  zwischen  den  beiden 
stellen  beziebungen  heraus,  die  objectiver  beurteilt! ng  nicht 
stand  haken,  da  die  ermahnung  sich  an  leute  vornehmen  Standes 
richte,  so  fasse,  meint  er,  der  redner  die  beiden  dinge  ins  auge, 
die  für  den  stand  des  edelings  eigentümlich  sind  :  kämpf  und 
gerichl,  v.  60.  64  f.  diese  beiden  dinge  bildeten  demnach  hier 
eine  natürliche,  untrennbare  Verbindung,  aber  die  ersten  verse 
sprechen  nicht  von  kämpf  im  aligemeinen,  sondern  sie  betreffen 
den  ganz  bestimmten  kämpf  blutsverwanter  um  landbesitz,  also 
sie  haben  den  erbstreit  im  auge.  diesen  neben  dem  richtertum 
als  Charakteristika  des  edelings  herauszuwählen,  konnte  natürlich 
keinem  dichter  einfallen. 

Also  nur  die  ganz  allgemeine  beziehung  bleibt  zwischen  den 
beiden  stellen  besteh n,  dass  sie  beide  mahnungen  darstellen, 
daraus  geht  an  sich  doch  sicherlich  noch  nichts  für  ihre  aufein- 
anderfolge hervor,  in  unserm  speciellen  fall  aber  lässt  sich 
•  gerade  daraus,  dass  beide  stellen  mahnungen  bedeuten,  ein  ent- 
scheidendes moment  gegen  ihre  Zusammengehörigkeit  anführen: 
nämlich  die  causalpartikel  pidiu,  mit  der  die  zweite  mahnung 
eingeleitet  ist.  vergegenwärtigen  wir  uns  doch  nur,  was  damit 
ausgedrückt  wäre!  *weil  die  seelen  kriegführender  blu tsver wanten 
die  strafe  des  jüngsten  tages  fürchten  müssen,  ist  den  Hehlern 
auf  erden  zu  empfehlen,  dass  sie  ihr  amt  unbestechlich  ausüben', 
will  man  bierin  einen  ursprünglichen  gedankeu  sehen,  so  müste 
man  seinem  autor  schon  statt  künstlerischen  Unvermögens  gei- 
stiges imputieren. 

Und  prüf  ich  nun  weiter,  welchen  anschluss  die  zweite 
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mahnung  zur  folge  hin  bietet,  so  steh  ich  vor  einem  neuen 
ratsei.  ich  suche  mich  vergeblich  in  den  sinn  eines  dichtere  zu 
versetzen,  der  nach  allem  vorherbebandelten  sich  gerade  diesen 
breit  ausgemalten  einzelfall  auser wählte,  um  mit  ihm  zu  dem 
majestätisch  anhebenden  dritten  teil  Überzuleiten,  und  als  ob  er 
ordentlich  gesucht  hätte,  sich  den  Ubergang  zu  verderben,  noch 
dieser  anhängselvers  72  ni  tcolta  $id  manne  nohhein  miatun  in- 
fähan!1  nein,  das  stock  63  —  72  schwebt  an  seinem  jetzigen 
orte  völlig  in  der  lult 

Aber  sollte  sich  in  unserm  gedieht  keine  offene  stelle  finden, 
in  die  sich  die  veree  einfügten?  wir  brauchen  nicht  lange  zu 
suchen,  denn  wir  denken  sofort  an  jene  andre  versgruppe, 
deren  einordnung  unsern  kritikern  Schwierigkeiten  machte  :  an 
die  partie  31—36. 

Zum  folgestück  hin  lässt  sie  nichts  vermissen,  aber  wie 
steht  es  mit  ihrem  anschluss  nach  vorn  ?  scheint  es  bei  näherem 
zusehen  nicht,  als  ob  die  föden  des  Zusammenhangs  zwischen 
v.  30  und  31  wie  mit  der  schere  durchscbniUen  seien?  in  den 
versen  25—30  wird  die  arme  seele  beklagt,  die  in  der  hölle  ihres 
irdischen  Sündenlebens  wegen  vergeblich  zu  Gott  um  erhörung 
schreit,  die  verse  31  ff  schliefsen  sich  hieran  mit  der  partikel  denne, 
die  deutlich  auf  eine  innere  beziehung  der  gedanken  hinweist,  wo 
steckt  aber  eine  solche  zwischen  den  Sätzen  :  'Gott  lässt  die  sündige 
seele  in  der  hölle  unerhört,  so  flehentlich  sie  nach  ihm  ruft',  und 
*kein  mensch  darf  beim  jüngsten  gericht  fehlen'?  klärlicb  hat  das 
eindringliche,  nachdrucksvolle,  in  den  drei  versen  32 — 34  dreimal 
hintereinander  variierte  betonen,  dass  zu  diesem  termin  des  jüngsten 
gerichts  alle  menschen  erscheinen  müsten,  dass  kein  einziger 
sich  ihm  entziehen  könne,  damit  jeder  ohne  ausnähme  da  sei, 
nur  dann  sinn  und  verstand,  wenn  vorher  von  menschen  ge- 
sprochen war,  die  meinen  könnten,  sie  beträfe  das  jüngste  ge- 
richt nicht,  nun  wird  jedermann  zugeben,  dass  die  insinuation 
eines  solchen  gedankens  niemandem  gegenüber  näher  lag,  als 
jener  classe  von  menschen,  die  mit  dem  richleramt  auf  erden 
betraut  sind,  ihr  riebter,  urteilt  gerecht,  weil  ihr  einst  vor  dem 
hohem  riebter  rechenschaft  ablegen  müst.  glaubt  nicht,  weil  ihr 

1  nach  72  auf  grund  der  hs.  eine  lQcke  anzunehmen,  hat  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit für  sieb,  vgl.  Steinmeyers  fufsnole  zu  diesem  verse  in 
MSIK*  i  12. 
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hier  selber  richter  wart,  dass  ihr  dort  keinen  richter  über  euch 
fändet  :  denn  alle  menschen  ohne  unterschied  müssen  dort  er- 
scheinen, dieser  gedaoke  ergibt  sich,  sobald  wir  das  Stack  63 — 72 
in  die  klaffende  spalte  zwischen  v.  30  und  31  einrücken,  wir 
sehen  :  was  vorher  in  der  Juft  schwebte,  hier  findet  es  seinen 
plalz. 

Und  wie  die  abgerissenen  ftden  des  verses  30  nun  wider 
angeknüpft  sind,  bekommt  auch  der  dritte  teil  des  gedichts  (73  ff) 
durch  die  neue  Verbindung,  in  die  er  nach  Umstellung  von 
63 — 72  tritt,  die  passende  Oberleitung,  die  ihm  vorher  gefehlt 
hatte,  wir  hören  in  den  versen  61. 62,  wie  die  seele  in  angstvoller 
erwartuog  der  strafe  dasteht,  die  über  sie  ergebn  soll  :  da  er- 
tönt die  posaune  des  ewigen,  das  fürchterliche  gericht  anzu- 
kündigen, konnte  der  dichter  eindrucksvoller  seinem  hauptteil 
zuschreiten? 

Was  aber  den  letzten  ausschlag  geben  mag :  mit  dem  einen 
ruck  sehen  wir  den  gesamtmechanismus  in  Ordnung  gesetzt, 
was  sich  nämlich  noch  an  fragen  des  Zusammenhangs  an  unser 
gedieht  knüpft  oder  geknüpft  hat,  klart  sich  nunmehr. 

mahal  heilst  nicht  mehr  mittendrin  einmal  irdisches  ge- 
richt, sondern  es  tritt  jetzt  an  erster  stelle  in  dieser  dem  hörer 
gewohntesten  bedeutung  auf :  und  mit  wttrksamer  Steigerung  geht 
der  dichter  von  hier  aus  dazu  über,  es  auf  jenes  höhere  gericht 
anzuwenden,  das  der  eigentliche  gegenständ  seines  poems  ist. 

Warum  v.  30  von  xcerkön  im  präteritum  und  v.  36  von  dem- 
selben begriff  im  plusquamperfectum  die  rede  ist,  sah  man  bis- 
her nicht  recht  ein.  man  glaubte  daher  vielfach  zu  Änderungen 
des  giwerkto  hapeia  schreiten  zu  müssen,  die  verse,  die  jetzt  da- 
zwischen treten,  enthalten  bestimmte  Uten,  auf  die  sich  das  plus- 
quamperfectum zurückbezieht.  der  dichter  will  sagen  :  über 
solche  dinge  wie  die  erwähnten,  die  der  mensch  damals  begangen 
und  der  teufel  gebucht  hatte,  muss  er  sich  vor  dem  himmlischen 
richter  verantworten. 

Vor  allem  aber  leuchtet  jetzt  die  grofse  gliederung  ein.  die 
verse  37  und  73,  die,  wie  Wilmanns  schon  hervorhob,  sich  formell 
als  anfange  neuer  teile  charakterisieren,  beginnen  nunmehr  teile, 
die  auch  inhaltlich  aufs  deutlichste  in  sich  abgegrenzt  sind. 

Ebenfalls  sah  Wilmanns  richtig,  dass  der  dichter  von  vorn- 
herein auf  sein  hauptthema  den  blick  gerichtet  halte  und  daher 
Z.  F.  D.  A.  XLU.   N.  P.  XXX.  12 
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sowol  den  ersten  wie  den  zweiten  teil  mit  mabnungeo  beschliefse, 
die  auf  das  jüngste  gericht  weisen,  aber  erst  jetzt  tritt  die  plan- 
volle Symmetrie  der  Ordnung  hervor,  an  den  teil,  der  von  himmel 
und  hölle  oder  von  der  rangordnung  der  menseben  im  jenseiligen 
leben  bandelt,  knüpft  sich  eine  standesbetrachlung,  die  sich  auf 
das  diesseitige  leben  bezieht,  an  den  teil,  der  von  dem  unter« 
gang  der  gesamten  weit  handelt,  knüpft  sich  eine  betrachtung 
Uber  den  besitz  des  einzelnen. 

Damit  wird  auch  gleichzeitig  die  tendenz  klar,  die  den  dichter 
bei  seinen  mahnungen  leitet :  er  will  die  nichtigkeit  alles  irdischen 
predigen,  am  tage  des  jüngsten  gerichts,  da  gilt  kein  rang,  da 
gilt  kein  gut.  nur  nach  den  taten  des  menschen  wird  gefragt, 
das  ist  die  lehre,  die  er  den  herzen  seiner  hörer  einprägen  will, 
das  ist  der  gedankengang,  der  seine  phantasie  zu  poetischer  ge- 
stallung treibt,  sicherlich  werden  es  Verhältnisse  der  eigenen 
zeit  sein,  die  ihm  den  stoß"  zu  seinen  mahnungen  gegeben  haben, 
und  kreise  der  edlen,  die  er  dabei  im  auge  hat.  ob  einer  be- 
stimmten hohen  adresse  ins  gewissen  geredet  werden  sollte?  wer 
will  es  entscheiden!  wir  können  nur  sagen,  dass  mit  der  zwei- 
ten mahnuog,  mit  dem  vers 

uudr  ist  denne  diu  marha,     ddr  man  ddr  eo  mit 

sinin  mdgon  piehc? 
auf  die  traurigen  zwistigkeiten  angespielt  werden  konnte,  die 
unter  den  söhnen  Ludwigs  des  Frommen  ausbrachen,  und  wir 
dürfen  weiter  vermuten,  dass  in  Ludwigs  des  Deutschen  gewissen, 
wenn  er  das  gedieht  hörte  oder  las,  reuig  wehmutvolle  er- 
innerungen  wach  geworden  sein  werden  :  ein  umstand,  der  zu- 
gleich ahnen  lässt,  was  die  aufzeichnung  in  dieses  königs  buch 
veranlasste! 

Wie  die  Verwirrung  der  Überlieferung  entstand,  ist  leicht 
einzusehen,  es  dürfte  ihr  ein  fehler  zu  gründe  liegen,  wie  wir 
ihn  so  sehr  häufig  beobachten  können,  das  auge  des  Schreibers 
glitt  vou  dem  mahal  v.  63  auf  das  mahal  v.  31  und  übersprang 
infolgedessen  die  verse  31 — 36.  diese  wurden  dann  —  vielleicht 
zu  ende  der  seile  —  nachgetragen  und  blieben  bei  einer  spätem 
copie  hier  stehn ,  austatt  in  die  richtige  stelle  eingerückt  zu 
werden. 

Strasburg  i.  E.  EUGEN  JOSEPH. 
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8.  MARGARETA  UND  DANIEL. 

Bruchstücke  aus  einem  unbekannten  passional  in  vkrsen. 

i. 

Unter  alten  pergamentblättern,  die  schon  vor  längerer  zeit 
von  acten,  zu  deren  einbände  tie  dienten,  losgelöst  worden  sind, 
fand  ich  kürzlich  im  herzogt,  landeshauptarchive  zu  Wolfenbüttel 
zwei  zusammengehörige  stücke,  die  den  obem  teil  einet  blattes  aus- 
machten und  mit  altdeutschen  versen  beschrieben  sind,  die  Hand- 
schrift ,  der  das  blatt  angehörte,  muss  von  stattlicher  gröfse  ge- 
wesen sein,  denn  ihre  breite  beträgt  22,5  cm,  während  für  die 
genauere  berechnung  ihrer  höhe  anhaltspuncte  fehlen,  das  blatt  ist 
in  zwei  spalten  beschrieben,  die  je  8,2 — 8,5  cm  breit  sind  und 
einen  Zwischenraum  von  0,9  cm  breite  zwischen  sich  lassen,  die 
schrift,  die  man  noch  sehr  gut  einer  hand  des  13  jhs.  zuschreiben 
kann,  steht  zwischen  linien,  die  in  einer  entfemung  von  0,5  cm 
mit  tinte  gezogen  sind,  auch  die  seilen  der  beiden  spalten  sind 
durch  feine  linien  begrenzt,  die  verse  sind  fortlaufend  wie  prosa 
geschrieben,  doch  sind  die  versenden  durch  puncto  deutlich  bezeichnet. 

Es  sind  uns  auf  diese  weise  vier  einzelne  poetische  bruch- 
stücke,  die  je  16 — 18  verse  überliefern,  erhalten  worden,  drei 
davon  gehören  offenbar  zusammen;  sie  behandeln  die  legende  der 
heiligen  Margarete,  während  das  vierte  den  propheten  Daniel  in 
der  löwengrube  zum  gegenstände  hat.  der  dichter  ist  offenbar  ein 
Mitteldeutscher  gewesen,  für  den  md.  dialekt  der  hs.  sprechen  die 
endungen  -in,  -it  und  -int  (i  9.  11.  n  9.  16.  17.  in  2.  5.  iv  5; 
vgl  Whld  Mhd.  gramm.  §  41),  die  formen  her  für  er  (i  1.  n  5. 
iv  6.  11.  13.  Whld  §  225),  di  für  der  (u  11.  Whld  §  464),  der 
gebrauch  von  grünt  als  femininum  (ii  10.  vgl.  Lexer  i  1101),  für 
md.  Heimat  des  dichters,  und  zwar  teilweise  für  Thüringen  die 
reime  porte  :  hörte  (i  11),  gehört :  wort  (m  2.  Whld  §  79),  toufe: 
verkoufen  (n  2),  bende :  henden  (n  12),  vorware  :  bi  den  hare  (iv  2), 
tage  :  clagen  (iv  14.  Whld  §  199),  gewis  :  is  (m  10.  Whld  §  347). 

Da  die  verse  auf  die  heilige  Margarete  mit  den  bislang 
veröffentlichten  gedienten1,  so  weit  ich  es  habe  verfolgen  können, 
keine  gemeinschaft  zeigen,  somit  ein  neues  Zeugnis  für  die  grofse 
Verbreitung  und  beliebtheit  abgeben,  deren  sich  jener  legendenstoff 

1  für  die  Mehr  reiche  litteratur  verweis  ich  nur  auf  FFogt  Beitr. 
1,263^;  fV egener  im  Magdeburger  programm  ULFr.  1878,  *.  30/";  Strauch 
Zs.  37,  14  ff  dazu  Graffunder  Nd.  jahrb.  19,  131/*. 
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während  des  ma.s  in  Deutschland  erfreute,  so  wird  ein  abdruck 
der  bruchstüeke  wol  nicht  unberechtigt  ericheinen,  nach  den  la- 
teinischen worten,  die  der  dichter  seinen  versen  einflicht,  scheint  er 
bei  seiner  arbeit  eine  lateinische  vorläge  benutzt  zu  haben,  doch 
ist  es  mir  nicht  gelungen,  eine  solche  ausfindig  zu  machen,  der 
text  der  legende,  den  die  Acta  Sanctorum  {luliiv  s.  24  ff)  enthalten, 
bietet  nur  an  einer  stelle  einige  anklänge1. 

Im  nachfolgenden  abdruck  hob  ich  vü  als  vnd  widergegeben, 
die  eigennamen  durchgehend»  mit  grofsen  anfangsbuchstaben  ge- 
schrieben und  die  interpunction  eingeführt,  sonst  aber  das  bild  der 
hs.  treu  gewahrt,  ergdnzungcn  sind  cursiv  gegeben. 

Das  i  bruchstück  schildert,  wie  Margarete  im  kerker  in  innigem 
gebet  durch  die  erscheinung  Christi,  der  die  kreuzeswunden  tragt, 
und  seine  worte  :  He  exspeclant  iauue  regni  celorum'  zu  neuem 
ausharren  gestärkt  wird,  den  lockungen  und  drokungen  des  Olibrius 
mannhaften  widerstand  zu  leisten,  dann  holen  sie  die  boten  des 
letzteren  zur  richtstatte  ab. 

1       alse  her  gemarteret  wart, 

sine  hende  an  daz  cruce  gespart 

vnd  mit  deo  negelen  durch  slagen, 

ich  wil  uch  daz  vor  war  sagen, 
5  vnd  durch  2  sine  vüze, 

ob  ich  iz  vch  sagen  müze, 

sine  site  stvoden  offen. 

Margareta  mochte  wol  hoffen, 

do  si  horte  spreebin  Jesum: 
10  Te  exspectant  ianue  regni  celorum, 

Daz  sprichil 5  :  din  wartent  des  himelriches  porte. 

Margareta  daz  gerne  borte 

vnd  dankete  vnseme  herren  san. 

do  quamen  Olibrius  boten  gan 
15  vnd  zügen  si  biu  an  daz  richte 

zu  alle  der  lute  

in  der  lücke  hier  werden  neue  versuche,  den  glaubensstarken  sinn 
der  Margarete  zu  beugen,  erzählt  worden  sein,  dicht  vor  dem 
Ii  bruchstüeke  muss  dann  die  drohung  mit  dem  wassertode  gestanden 
haben,  die  sie  in  den  ersten  versen  dieses  Stückes  als  taufe  fröh- 

1  *.  u.  *u  n  15;  doch  vgL  nunmehr  Zwierzina  unten  t.  183  f. 

2  durchboret?  a  hs.  spriebint. 
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lieh  willkommen  heifst.     Olibrius  lässt  sie  gefesselt  ins  wasser 
werfen»  aber  Gott  löst  ihre  bände  und  rettet  sie. 
Ii       ich  woldiz  selue  eische, 

djz  wazer  si  mio  toufe. 

got  liez  sich  verkoufen 

vor  alle  di  teerlt  gemeine; 
5  ov  wil  her  mich  machen  reine 

von  allen  mioen  svnden 

in  des  wozers  vndeo. 

Olibrius  sprach  auer  do: 

nemil  si  vf  vnd  werfet  si  ho, 
10  daz  si  valle  an  di  grünt. 

got  di  lozte  an  der  slunt 

Margareten  bende1 

▼on  vüzen  vnd  von  henden. 

lule  rief  do  Margareta: 
15  Disrupisti,  domine,  vineuia  meas, 

Daz  sprichit :  got  hat  mine  beude  zu  brochin, 

noch  bliuet  vngerochin. 

Olibrius  groz  leit  sprach 
die  hier  fehlenden  verse  werden  den  befehl  des  Olibrius,  Margarete 
zu  töten,  ihr  gebet  zu  Gott  usw.  enthalten  haben,  im  dritten 
bruchstücke  tröstet  die  heilige  eine  himmlische  stimme  und  v  er  heifst 
ihr  das  himmelreieh.  sie  fordert  Malchus  auf,  dm  todesstreich  zu 
führen,  der  ihr  himmlischen  lohn  einbringen  werde. 
ui       Audita  est  oracio  tua, 

Daz  sprichit :  ich  haue  din  gebet  gehört 

vnd  danke  dir  al  sulche  wort, 

daz  du  an  dioer3  wetage 
5  bedacht  hast  des  menschin  clage 

vnd  nicht  ne  »orchles  den  tot. 

du  soll  noch  hüte  dine  not 

ourwinnen  vnd  sehn  daz  ewige  licht, 

dar  ne  machlu  von  scheiden  nicht. 

1  hs.  benden.  1  Acta  Sanctorum  Juli  r  s.  39  :  [Margareta]  orabat 
Dominum  dicena  :  Diarumpe ,  Oomine,  viocula  iata,  ui  sacrificem  tibi  aacri- 
ficium  laudia  et  videntea  populi  credaot,  quia  tu  es  Deus  aolua  et  gloriosna 
quem  moodua  iate  miaer  ignoraL 

11»  wedage  aU  fem.  verzeichnet  nur  das  Mnd.  wb.    E.  SCH.\  ] 
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10  des  wes  sieber  vnd  gewis, 

de  wile  in  himelricbe  is 

got  geweldich  ?nde  her, 

du  oe  soll  nr  Dicht  bei  Leo  mer. 

vnd  rief  Margareta  alsus: 
15  war  bistu  nv,  Malchus? 

kvm,  sla  den  »lach  vroliche, 

ob  du  will  teil  hauen  in  himelrtcA« 
Bald  hierauf  muss  das  gedieht  geschlossen  haben,    denn  das 
iv  bruchstück  gehört  seh  on  einem  andern  gedickte  an,  das  offenbar 
den  propheten  Daniel  behandelt. 

it       /tabylone  ich  oe  oegesach, 

der  leuwen  grawen  De  weiz  ich  Dicht  vorware. 

der  eogel  nam  io  bi  deo  hare 

vnd  vorteo,  dar  Daoiel  vor  den  leuweo  saz. 
5  dv  voroemit  di  rede  vorbaz. 

her  sprach  :  disse  spise  hat  dir  (got)  gesant. 

do  dankede  Daniel  alzü  haot 

gote  innichliche 

vnde  sprach  vroliche: 
10  got  de  ne  vergaz  nie  der  sinen, 

daz  lezet  her  nv  wol  an  mir  schinen. 

der  prophele  wart  vf  genomeo 

vod  vort  daooe  her  was  gekomeo. 

der  koninch  an  deme  sevenden  tage 
15  wolde  Daniele  clagen 

vnd  beweine  .... 

Wolfenbüttel.  PAUL  ZIMMERMANN. 

ii». 

Das  nebeneinander  von  Margareta  und  Daniel  bat  nichts 

auffallendes :  der  festtag  des  propheten  ist  nämlich  der  21  juli, 

der  der  nothelferin  der  20  juli  (weoigsteos  in  einem  grofsen  teil 

der  calendarien,  andere  feiern  ihn  am  13  juli).   das  blatt  dieser 

hs.  grOsteo  formats  stammt  also  aus  einem  passional,  das  die 

heiligen  nach  der  Ordnung  des  kirchenjahrs  behandelte,  wobei 

1  ich  hatte  die  fragmente  Konrad  Zwierzina,  deo  ich  mit  umfassenden 
Studien  über  die  Margarelenlegende  beschäftigt  wüste,  vorgelegt,  and  was 
hier  folgt,  ist  seinem  brief  entnommen,  der  titel ,  unter  dem  wir  die  frag- 
mente publicieren,  geht  bereits  auf  seine  auskünfte  zurück.  E.  SCH. 
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daoo  auf  SMargareta  notwendig  SDaniel  proph.  folgen  muste. 
ob  in  der  hs.  das  ganze  kirchenjahr  oder  nur  etwa  der  sommer- 
teil abgehandelt  war,  ist  natürlich  nicht  mehr  auszumachen, 
iv  t.  2  spricht  Habacuc,  in  v.  3,  der  prophete  v.  12  gehn  eben- 
.  falls  auf  ihn.  die  legendarische  erzählung  wurde  in  Marg.  und 
Daniel  ziemlich  stark  gekürzt,  wie  sich  aus  dem  fragin.  mit 
Sicherheit  ergibt  ein  beweis  mehr,  dass  wir  es  mit  einem  ganzen 
passional,  das  für  jeden  einzelnen  heiligen  nicht  allzuviel  räum 
übrig  hatte,  zu  tun  haben,  die  Kürzungen  könnten  recht  wol 
schon  in  der  latein.  vorläge  stattgefunden  haben,  wie  denn  knappere 
fassungen  der  Margaretenlegende  widerholt  begegnen  und  die 
vita  ganz  ungekürzt  kaum  je  vorkommt :  die  gleichen  auslassungen 
freilich  hab  ich  in  keiner  latein.  hs.  der  quelle  gefunden. 

Die  quelle  der  Marg.  ist  die  im  Sanctuariunt  des  Mombritius 
gedruckte  vita,  die  schon  Vogt  als  vorläge  der  meisten  Margareten- 
legenden in  der  vernacula,  soweit  sie  alter  sind  als  das  compen- 
dium  bei  Jacobus  de  Voragine,  nachgewiesen  hat.   diese  vita  steht 
freilich  nicht  in  den  AASS.  gedruckt,  aber  sie  ist  anderweit  mehr- 
fach zugängig  gemacht  worden,    in  neuerer  zeit  wurde  der  text 
aus  Mombritius  selbst  zum  abdruck  gebracht  bei  Wiese  Eiue  alt- 
lombard.  Margaretenlegende  (Halle  1890)  s.  vi— xvhi;  eine  andere, 
sehr  alle  hs.  (Harl.  5327,  saec.  1 1),  deren  Überlieferung  der  im 
Sancluarium  weit  vorzuziehen  ist,  druckte  Assmann,  Bibl.  der 
ags.  prosa  begr.  v.  Grein  in  (Rassel  1889)  208  IT,  eine  Prager  hs. 
des  13  jhs.  Patera  in  Casopis  ceskeho  museo  (Zs.  des  cech.museums) 
1878,  endlich  druckte  neuerdings  PPiper  in  Kürschners  DISL  162, 
s.  334 — 346  den  text  dieser  vita  aus  der  hs.  von  Muri  (12  jh.),  die 
auch  die  Mariensequenz  (Denkm.XLin)  enthält,  umfängliche  proben 
von  zum  teil  aus  dem  9  und  10  jb.  stammenden  Pariser  (resp. 
Londoner,  Berliner  u.  Hannoveraner)  hss.  stehn  bei  Joly  La  vie 
de  Sie  Marguerite  (Paris  1870)  131—141,  Spencer  La  vie  de 
Sie  Marguerite  (Leipziger  diss.)  s.  48—53,  Stern  Zeitsch.  f.  cell, 
phil.  1,  122  ff  (unter  dem  texte),    die  latein.  verse,  die  in  den 
Zimmermannschen  fragmenten  eingestreut  sind,  finden  sich  sämt- 
lich an  den  correspondierenden  stellen  der  quelle,  uzw.  i  10 
Te  expeetant  ianue  regni  celorum  bei  Assmann  aao.  215,  243 
te  sanctae  expeetant  portae  paradisi  {sanetae  fehlt  in  allen  Obrigen 
mir  zur  stelle  vorliegenden  14  hs.  u.  bei  Mombr.),  an  einer 
späteren  stelle,  aber  auch  dort,  wie  hier,  als  anspräche  einer 
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himmlischen  erscheinung  Assmann  219,  384:  aperiam  tibi  regiam 
taelorum  (Mombr.  sowie  d.  hss.  Jolys  u.  Spencers :  ianuam  regni 
celorum).    ferner  n  15  :  Ditrupisti,  domin*,  Hineula  mea  bei 
Assmann  217,  323  im  unmittelbar  vorangehenden  gebete  der 
heiligen  (hier  bitte,  dort  dank) :  dirumpe  uincula  mea  »,  endlich  in  1 
[Audita,  eig.  besser  Exaudita]  est  oratio  tua  bei  Assmann  219,  374 
an  genau  correspondierender  stelle  :  exauditae  sunt  depreeationes 
tuae   (exaudita  est  igitur  oratio  tua  Jolys  hs. ,  exauditae  sunt 
orationes  tuae  Pateras  Prager  hs.).    auch  sonst  stimmt  vieles 
wort  für  wort  u.  widerspricht  nichts,  die  einzige  bedeutendere  ab- 
weiebungder  Wolfenbüttter  fragmente  von  der  bei  Mombritius  zuerst 
gedruckten  latein.  vita  findet  sich  gleich  zu  anfang  i  1  ff.  während 
in  der  vita  Margareten  nur  das  kreuz  Christi  erscheint  und  darüber 
eine  taube,  die  dann  das  i  10  cilierte  wort  an  sie  richtet,  er» 
scheint  hier  Jesus  am  kreuz  und  spricht  sie  selbst  an.    es  ist 
das  wol  auch  einer  jener  häufigen  Ölle,  wo  die  bearbeiter  von 
legenden  sich  durch  bildliche  darstellungen,  die  sie  in  erinnerung 
haben,  beeinflussen  lassen,    in  einer  solchen  war  jedesfalls  das 
kreuz  durch  das  crueifix  ersetzt,  db.  anschaulicher  gemacht,  und 
der  deutsche  verf.  erinnert  sich  ihrer,    bekanntlich  wird  die 
heilige  immer  in  der  Situation  dargestellt,  die  an  dieser  stelle 
geschildert  ist  :  Margareta  den  fufs  auf  dem  dracben  zur  er- 
scheinung  des  kreuzes  oder  einem  gewohnlichen  holzkreuz  auf- 
blickend,   auf  das  kreuz  war  hier  nun  auch  der  gekreuzigte 
gemalt  oder  geschnitzt,   sehr  häufig  haben  die  bilder  in  bilderhss. 
der  legende  auf  diese  selbst  eingewürkt,  so  dass  der  text  mit  dem 
dazu  gehörigen  bild  der  hs.  in  einklang  gebracht,  resp.  die  be- 
treffende Situation  über  die  knappere  angäbe  der  quelle  hinaus 
ausgemalt  wurde,    ein  beispiel  davon  bietet  die  von  Wiese  edierte 
altlombard.  Margaretenlegende,  was  ihr  herausgeber  nicht  bemerkt 
hat.    dabei  brauchen  die  bilder  in  den  erhaltenen  hss.  nicht 
mehr  genau  zu  stimmen,  da  der  text  auf  die  bilder  des  Originals 

1  diese  divergenz  zwischen  dem  lat.  citat  in  den  fragin.  und  der  stelle 
in  der  vita  ist  folgendermafsen  zu  erklären,  in  der  vita,  bei  Assmann 
217,  323  f  klingt  das  gebet  Margaretas  dirumpe  uincula  mea  et  tibi  eacri- 
fieabo  hosliam  laudis  an  Ps.  cxv  17  an,  dieser  aber  beifst  Dirupisti  uin- 
cula mea,  tibi  sacrificabo  hostiam  laudis.  mit  absieht  oder  aueb  unwill- 
kürlich bringt  also  der  deutsche  bearbeiter  das  citat  in  die  genauere  form 
der  ihm  zu  gründe  liegenden  bibelslelle;  ein  Vorgang,  der  sich  auch  bei  den 
Schreibern  latein.  vitae  und  passiones  oft  und  oft  beobachten  lässt 
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lurückgieng,  diese  aber  spater  aus  technischen  oder  anderen 
gründen  verändert  wurden,  resp.  wegbleiben  konnten,  als  eine 
bilderhs.  oder  abschritt  einer  solchen  ist  damit  das  Wolfenbütller 
passional  noch  nicht  erwiesen,  da  hier  die  erinnerung  an  ein 
bild  oder  eine  statue  in  der  kircbe  ofl.  vorliegen  kann. 

I  16  ist  zweifellos  zu  ergänzen  :  »w  alle  der  lute  gc sichte,  resp. 
(mitteldeutsch)  sichte,   s.  Assmann  217,306  et  uenerunt  ceteri  ciuitatum 
uidere,  quae  patiebatur  etc.  —  n  2  diu  wazer  si  min  toufe  As8m.217,325: 
fiat  mihi  haec  aqua  font  baptUmi  indefieieru.  —  Ii  5  nv  toii  er  mich 
machen  reine  von  allen  minen  runden  in  des  wazers  unden  :  Assm.  217,328 
et  abluat  me  aqua  Uta  in  uitam  aeternam,    derselbe  reim  auch  bei 
Wetzet  933  :  Daz  disez  wazzer  mache  mir  ein  touf  ndch  vi  inet  herzen 
gir  nlsö  das  mich  de*  linden  erwaschen  gar  von  sünden.  —  Ii  10  f  grünt  : 
zestunt,  ganz  ahnl.  Wetzel  139  f  :  und  werfen  in  des  wazzers  grünt,  do 
kam  geflogen  iesd  zestunt  etc.  —  Ii  11  ff  got  di  loste  .  .  .  Margareten 
bende  von  vüzen  vnd  von  hende  —  Tunc  sohttae  sunt  manus  et  pedes 
eins  Assm.  217,  334.  —  u  17  I.  nicht  f.  noch!  —  Ii  4f  Daz  du  an  diner 
wetage  bedacht  hast  des  menschin  clage  =-=  Assm.  219,  375  Beata  es  tu, 
quae  in  poenis  tuis  memorasti  omnes  peccatores.  —  in  7  f  Du  solt  noch 
hüte  dine  not  vorwinnen  und  sehn  daz  ewige  lieht  usw.  —  Assm.  219,383 
Veni  celerius  in  loeum  tibi  praeparatum.  —  in  13  gehört  sicher  zur  rede 
Margaretens,  mit  der  sie  den  henker  selbst  herbeiruft,  also  wird  in  14  vnd 
zu  streichen  sein.  —  in  15  ff  war  bis  tu  nv,  Malchusf  kom,  sla  den  stach 
vroliche,  ob  du  wiU  teil  hauen  in  himelriche  :  lebhafter  als  Assm. 
219,  395 ff  :  Frater  (218,  345  wird  er  Malchus  genannt),  toüe  nunc  g In- 
dium tuum  et  percute  me  si  hoc  non  feceris,  non  habebis  parlem 

mecum  in  paradiso. 

Fragm.  i  erzählt  was  bei  Assmann  215,242—217,397  steht,  nur  die 
ganze,  so  vielen  (auch  latein.)  bearbeitern  anstöfsige  beichte  des  teufels 
215,  245—216  schluss  ist  fortgelassen. 

fragm.  Ii  —  Assm.  217  ,  323  —218  ,  345,  aber  die  reden  Margaretens 
sind  gekürzt,  die  rede  der  taube  und  die  bekehrung  der  umstehenden  ist 
fortgelassen,  zwischen  fragm.  i  und  n  war  das  zweite  verhör  und  die  feuer- 
marter  erzählt  (Assm.  217,  307—321). 

fragm.  ni  =  Assm.  219,  374 — 400,  aber  die  anspräche  der  himmlischen 
stimme  ist  gekürzt,  die  predigt  Margaretens  an  die  urnstehnden  (Assm. 
219,  385—394)  fehlt  ganz,  ebenso  des  Malchus  Weigerung,  sein  henkeramt 
su  ton.  den  räum  zwischen  fragm.  u  und  m  füllte  der  hinrichtungsbefehl 
(Assm.  218,  343  f),  die  einführung  der  erscheinung  vom  himmel  (Assm. 
218,  367  ff),  Tor  allem  aber  das  bekannte  fürbittengebet  der  nothelferin 
(Assm.  218,  348-366). 

Graz.  KONRAD  ZWIERZlNA. 
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DEK  ALTDEUTSCHE  HEILSPRUCH  GEGEN 
DIE  FALLENDE  SUCHT. 

Literatur  bei  Steinmeyer  Denkm.»  n  300  ff  und  Kögel  Gesch.  d.  d.  litt 
i  1,  265  ff,  dazu  CKraus  Zs.  f.  öat.  gymn.  1896,  8.  338  ff. 

leb  stelle  im  folgenden ,  wie  schon  Scherer  getan  bat,  die 
beiden  fassungen  neben  einander,  die  Münchener  hs.  cod.  lat 
14763  hab  ich  selbst  verglichen,  dem  deutschen  heilsprucb  auf 
bl.  88  b  gehn  daselbst  zwei  latein.  anweisungen  voraus  p  fluxu 
fanguinif.  |  Opilau  fup  fronte  in  utraq,  \  aure  facta  cruce.  de  fan- 

gui\ne  ipfö  holf  f  febrib;  \  Comaf  v  damian  fubueniat  |  |.  N. 
dicto  prt9  hef  febrej  .  circa  |  dextrü  pede  fulcando  ter  \  cü  pat .  hr. 
dann  folgt  auf  derselben  zeile,  die  in  die  zweite  spalte  hinüber- 
gezogen ist,  durch  eineu  verticalstrich  vom  ende  des  zweiten 
segens  geschieden  Doner  dutiger;  p  cadente  mör  und  auf  weitern 
14  Zeilen  der  text  des  deutschen  Spruches. 

Pariser  hs.  (P)  Münchener  hs.  (M) 

Überschrift. 

contra  cadueum  morbum.  Pro  cadente  morbo. 

anweisung  für  den  heilarzt. 
Accede  ad  infirmum  iacentem  et  a 
sinistro  usque  ad  dextrwn  spacians 
sieque  super  eum  stans  die  ter: 

1  beispiel. 

Doner  dutigo,  dietewigo,  Doner  dutiger,  dietmahtiger 1 

dö  quam  des  tiufeles  sun  stuont  üf  der  Addmcz  4  prucche  J 
üf  Addmes  bruggon 

unde  sciteta  schttöte*  den  stein  zemo  wite*. 
einen  stein  ce  wite. 

Dö  quam  der  Addmes  sun  Stuont 6  des  Addmex 7  sun 

unde  sluog  des  tiufeles  sun  unt  sloc*  den  tieueles  zun 

zuo  z'einero  stüdon.  zu  der  Stüde  In». 

2  beispiel. 

Pitrus  gesanta  Sant  Peter 10  sante 

Paulum  sinen  bruoder  zinen  prüder  Paulen11 

daz  er  aderuna  dderon  ferbunde.    daz  er  arome  ddren  ferbunte, 
Pontum,  patum  frepunle,  den  palen, 

ferstiez  er  den  Satanan.  frigeze  den  Satndth  lt. 
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anwendung. 

Älsö  tuon  ih  dih  unreiner  dthmo  Friwize**  dih  unreiner  dtem" 

fon  disemo  christenen  Itchamen  alsö  sciero,  fon  disemo  meneschenlb  zö  sciero, 
werde  buoz  disemo  christenen  lichamen  sö  sciero, 

sö  ih  mit  den  handon  die  erdon  beruere!     zö  diu  hant  weiltet 16  zer  erden  l 

anweisuög  für  den  heilarzt. 
Et  tange  terram  utraque  manu  et  Ter  cum  pater  noster. 

die  pater  noster.    Post  hfc  transilias 
ad  dextram  et  dextro  pede  dextrum 
latus  eius  tange  et  die: 

entlassung. 

Stant  \\fl  waz  was  dir? 
got  der  geböt  dir  ez. 

anweisung. 
Hoc  ter  fac  et  mox  uidebis  infirmum 
Bürgere  sanum. 

Ioterpunctioo  und  circumflexe  rühren  von  mir  her.  die 
durchweg  langen  /  der  hs.  schreib  ich  «,  auflösungen,  grofs-  oder 
kleinscbreibung  von  anfangsbuchstaben,  zweifelhafte  lesungen  geb 
ich  besonders  an: 

1  diet  mahtiger      2  adamez       3  pucche  das  erste  c  ans  r  corri- 
giert      4  feitote      5  Wite      6  in  Stuont  das  auslautende  t  wie  r_ 
7  adame»       8  in  floc  das  /  aus  o  corrigiert       9  /judein      10  pet 
11  pauten        12  fatnath  wie  famath         13  friwize        14  aß 
15  menefehl        16  Wentel  wie  Weinet 

Die  orthographischen  besonderheiten  der  Münchener  fassung 
sind  :  8  z  für  s  und  zwar  anlautend  zun  (bis),  zinen,  zo  (bis), 
inlautend  friwize  und  auslautend  adamez  (bis),  niemals  aber  in 
consonantischer  bindung,  gegen  14  *  :  sant,  sante,  satnath,  disemo, 
des,  tieueles,  stuont  (bis),  stein,  sloc,  Stüde,  schitöte,  meneschen, 
sciero,  ferner  3  r-metathesen  :  frepunte,  frigeze,  friwize  gegen 
1  gewöhnliches  f er  bunte,  endlich  2  anscheinend  md.  ü  :  zu,  prüder 
gegen  2  uo  in  stuont  und  1  wol  gleichfalls  als  6  di.  uo  ge- 
meintes o  in  sloc. 

Das  adjectiv  dutigo,  dutiger  stell  ich  gleich  frühnbd.  duttig 
'maramosus',  auch  in  den  compositis  groszduttig  und  schlapp  duttig, 
DWb.  ii  1772,  zu  abd.  tutto  swm.,  tuta,  tutta  swf.  'mamma,  raa- 
mihY,  pl.  4ubera\  dim.  duttelin  und  tuttili,  Graff  m  381;  diete- 
wigo  ist  uneigentliches  compositum  mit  dem  gen.  sing,  des  stf. 
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diet  und  *u>igo  gleich  ags.  toija,  ahd.  in  uuidaruuigun  'rebelles', 
Graff  i  707.  dichtmahliger  dagegen  ist  echles  compositum  und 
gehört  in  die  kategorie  von  un-mahtig  Mnvalidus',  d-mahtig  4effetus\ 
ala-mahiig  *omnipotens\  Graff  u  618,  andd.  mer-mahtigaro  Hy- 
raunorum',  wogegen  chunnemaht-tg  *scibile',  habemäht-ig  'habilis, 
susceptibilis',  Graff  aao.,  die  Kraus  vergleichen  wollte,  eine  ganz 
andere  kategorie  darstellen,  in  der  nicht  das  fertige  adjectiv  de- 
terminiert, sondern  aus  dem  fertigen  compositum  ein  adj.  ab- 
geleitet wird,  dietmahtig  verhält  sich  also  wie  as.  thiodscado, 
mhd.  dielzage  und  hier,  wie  in  dem  nur  etwas  anders  gebildeten 
dietewigo  der  Pariser  fassung  wird  durch  das  vorausgesetzte  wort 
lediglich  eine  Steigerung  des  begriffs  bewürkt,  sodass  wir  das  eine 
mit  4valde  robustus'  das  andre  mit  'archipugil'  übersetzen  dürfen. 

Was  aber  'mammosus'  in  diesem  zusammenhange  zu  bedeuten 
habe,  ist  nicht  schwer  zu  erraten,  der  Doner  wird  personlich 
und  zwar  im  besonderu  riesisch  vorgestellt,  als  ein  beleibter 
mann  mit  grofsen  brüsten,  eine  Vorstellung,  deren  anatomische 
richtigkeit  man  leicht  an  m  u  sc  u  lösen  männern  mit  reichlichem 
fettpolster,  alhleten  zb.  oder  fleischern,  nachprüfen  kann,  dass 
nicht  *tuttigo  entsprechend  ahd.  tutto  steht,  hat  seinen  grund  in 
der  bei  diesem  worte  schon  früh  auftretenden  consonantischeu 
erleichterung  des  aulauls. 

Wahrend  nun  in  der  fassung  M,  die  dem  ursprünglichen 
texte  des  Spruches  wol  naher  stehn  mag,  der  eingang  'Doner 
mammosus  valde  robustus  stabat  in  ponle  Adam'  grammatisch 
vollkommen  glatt  ist,  hat  die  fassung  P  eine  temporale  couslruc- 
tiou  'tunc  venit  Qlius  diaboli  in  pontem  Adam',  bei  welcher  die 
erste  zeile  4Doner  mammosus  archipugil*  wie  der  rest  eines  ver- 
stümmelten Vordersatzes  aussieht  und  eigentlich  ganz  in  der  lufl 
steht,  aber  ich  glaube  doch  nicht,  dass  hier  würklich  eine  Ver- 
stümmelung vorligt,  die  auf  rechuuug  des  vergessens  wichtiger 
satzbeslaudleile  zurückzuführen  wäre,  sondern  eher  eiue  er- 
weiterung  in  form  eines  temporalsatzes,  die  den  unverständlich 
gewordeneu  eingang  erläutern  soll,  des  tiufelet  sun  ist  demnach 
apposition  zum  subject  Doner  und  die  eiuleitung  mit  dö  ein 
formelhafter  eingaug  der  erzablung. 

Was  die  4Adamsbrücke'  sei,  hab  ich  nicht  austiudig  macheu 
können,  und  ich  bin  uiebt  sicher,  ob  die  folgende  aus  Zedlers 
grofsem  Universallexicon  i  453  (1732)  stammende  noliz  etwas 
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zur  erklärung  leistet  :  'Adamsbrück,  also  werden  die  Sandbänke 
an  der  insul  Ceylan  von  denen  einwohnern  benennet,  dieweil 
sie  glauben,  Adam  habe  auf  dieser  insul  gewöhnet',  ebendaselbst 
auch  :  'Adams- pic  oder  Adams-höle,  ein  sehr  hoher  und  rauher 
berg  auf  der  insul  Ceylan  in  Asien',  geographische  mit  Adams- 
zusammen gesetzte  namen  gibt  es  ja  mehrfach,  man  erwartet  aber 
in  dem  terminus  Adames  pruccha  wol  eher  ein  appellativum. 

Jedesfalls  aber  ist  die  'Adamsbrücke'  das  local,  in  welchem 
der  Doner  auftritt  und  von  wo  er  dann  von  dem  Adame»  tun, 
di.  ja  doch  wol  Christus,  in  den  wald,  ahd.  stüda  *silva*,  Graff 
vii  651,  vertrieben  wird. 

Rein  zweifei  herscht  Uber  die  bedeutung  des  zweiten  satzes 
unde  sciteta  einen  stein  ce  wite  P,  schitöte  den  Hein  zemo  wite, 
da  sich  ja  über  den  sinn  des  verbums  nicht  streiten  iässt,  es 
bedeutet  nach  andd.  farschiton  (sal)  'concldel',  gl.  Lips.  300;  ge~ 
sciton  'caedere'  (taedas),  Diutiska  n  349,  mhd.  zertchtten  Zer- 
spalten' (di.  mit  einer  zur  faser  des  holzes  parallel  laufenden 
kraftwOrkung  gegen  znschröten  Zersägen'  mit  solcher  senkrecht 
auf  die  faser,  Mhd.  wb.  u  2,  165),  nhd.  holz  scheiten,  Voc.  1618, 
Schindler- Fr.  ii  484  selbstverständlich  nichts  anders  als  Zer- 
trümmern, zerschlagen'  und  der  beisatz  ce  wite,  oder  zemo  wite 
enthält  eiu  blofses  bild,  bei  dem  es  lediglich  auf  die  form  der 
bruchstücke,  die  gleich  holzscheitern  und  spähnen  unter  dem 
Werkzeug  des  steinspaltenden  riesen  wegfliegen,  ankommt,  das 
bedenken  Müllenhoffs  gegen  die  zulässigkeit  des  ausdrucke  'holz* 
war  unbegründet,  da  es  keinem  unbefangenen  einfallen  wird  zu 
glauben,  dass  aus  zertrümmertem  steine  würkliches  holz  entstehe, 
man  vgl.  doch  unsre  redensart  *zu  Scherben  hauen',  die  ein  be- 
kanntes lied  von  Arndt  ebenso  metaphorisch  auf  menschen,  nicht 
etwa  auf  topfe,  anwendet,  mhd.  tctfe,  teil,  auch  ahd.  witu  stmn. 
ist  aber  in  der  tat  vorzugsweise,  bair.  der  wit  (Salzburg,  und) 
ausschliefslicb  Kleinholz  zum  unterzünden',  auch  an  dem  be- 
stimmten artikel  in  M  den  stein  zemo  wite  'den  stein  zum  holze' 
darf  man  sich  nicht  stofsen,  da  derselbe  nichts  anderes  als  die 
gattungsbezeichnung  enthält,  die  geschilderte  scene  ist  wie  ein 
dramatischer  auftritt  anzusehen,  in  welchem  das  zertrümmern  des 
Steines  als  eine  art  kraftprobe  oder  eine  charakteristische  hand- 
lung  des  starken  und  gefährlichen  uuholdes  erscheint  die 
Schilderung  in  M  ist  überhaupt  lebhafter  und  anschaulicher,  wes- 
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balb  sie  auch  in  dem  folgenden  z\l  der  Stüde  in  den  bestimmten 
artikel  setzt  gegen  das  allgemeinere  zuo  einer o  stüdon  von  P. 
der  sinn  der  kleinen  scene  ist  aber  doch  gewis  der,  dass  der 
heidnische  dämon,  der  hier  als  tiufeles  sun  schon  ganz  in  den 
vorstellungskreis  des  christlichen  teufels  hineingezogen  ist,  durch 
Christus  Überwunden  und  abgewendet  wird,  die  beziebung  des 
Doner  zum  epileptischen  anfall  muss,  wie  schon  Möllenhoff  be- 
merkte, in  der  form  des  leidens  ihren  grund  haben,  die  epi- 
lepliker  werden  von  ihren  anfallen  plötzlich  heimgesucht,  sodass 
sie  oft  ganz  ohne  vorhergehode  anzeichen,  nicht  selten  auch  mit 
einem  gellenden  schrei,  zusammenstürzen,  wo  sie  sich  eben  be- 
finden, es  lässt  sich  demnach  leicht  die  Vorstellung  erkennen, 
dass  der  tatsachlich  wie  vom  blitz  getroffen  zusammenbrechende 
epileptiker  einem,  nur  eben  nicht  sinnfälligen  donnerstreiche  zum 
opfer  falle,  das  zweite  beispiel  des  segens  nennt  blofs  christliche 
namen  und  stellt  eine  art  präcedenzfall  dar,  dessen  bedeutung  für 
den  gegebenen  fall  durch  das  alsö  tuon  ih  dih  der  folgenden  an- 
Wendung  in  P  ganz  klar  wird.  'Petrus  entsendete  seinen  bruder 
Paul,  dass  er  ädern  verbinde',  wobei  nur  das  verbum  des  final- 
satzes  nicht  etwa  im  sinne  von  4einen  verband  anlegen',  sondern 
als  'mit  einander  verbinden,  vereinigen'  aufzufassen  ist,  denn  von 
aus  einer  wunde  blutenden  ädern  ist  hier  nicht  die  rede,  sondern 
von  einer  innern  Störung,  die  als  unsichtbare  locale  trennung  des 
Zusammenhanges  gefasst  ist.  in  P  steht  nicht  eigentlich  daz  er, 
sondern  da  zerp  was  man  als  graphischen  fehler  leicht  richtig 
stellt,  aber  das  in  beiden  fassungeu  zwischen  daz  er  .  .  .  dderon 
ferbunde  gestellte  wort  aderuna  P  und  arome  H  kann  kein  fehler 
der  graphischen,  sondern  nur  ein  solcher  der  gedächtoismäfsigen 
reproductioo  sein,  denn  was  hier  das  ursprüngliche  ist,  duldet 
für  mich  keinen  zweifei,  es  kann  nur  ein  casus  von  ddera  sein 
und  die  aus  Merseb.  2  bekannte  formel  bin  zi  be'na,  bluot  zi 
bluoda,  lid  zi  gelt  den  gebildet  haben,  für  die  fassung  in  P  wäre 
es  noch  möglich,  mit  der  annähme  blofs  graphischen  Versehens 
auszukommen,  wenn  man  *daz  er  aderun  aaderon  ferbunde  läse, 
nicht  aber  in  iM,  wo  doch  entschieden  aus  unverstandlich  ge- 
wordenem *d{d)röm  ein  nicht  existenter  name  Arome  umgedeutet 
wurde,  das  ursprüngliche  ist  also  für  P  gewis  *daz  er  dderün 
dderön  ferbunde  4ut  venas  venis  colligaret',  für  M  *daz  er  d(d)röm 
ddren  ferbunte  *ut  venis  venas  colligaret'. 
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Nun  ist  in  M  die  von  daz  abhängige  constructioo  mit  zwei 
weitem  Sätzen  fortgeführt,  von  denen  der  letzte  völlig  klar  ist, 
er  kann  nur  heifsen  *firgeize  den  Satndth  'curet  Satanam'.  Sa- 
tändt  ist  eine  bekannte  neben  form  zu  Sathdn,  Satdn  und  frigeze 
erklare  ich  als  3  sing.  präs.  opt.  von  mhd.  vergetzen  swv.  'ent- 
schädigen, gut  machen',  synonym  mit  ahd.  irgezzen,  mhd.  er- 
getzen.  wenn  es  möglich  ist  zu  sagen  du  hdst  ergeizet  mines 
libes  pldge  mit  dinem  heilawdge,  Mhd.  wb.  i  544,  so  ist  auch  die 
Verbindung  den  Satndt  firgezzen  möglich,  wobei  man  sich  nur 
vor  äugen  zu  halten  hat,  dass  eben  der  Satan  hier  als  das  krank- 
machende übel  an  sich  gefasst  ist.  schwieriger  ist  der  zwischen- 
gestellte satz  frepunte  den  paten,  der  jedesfalls  das  ^o^gare^ 
widerholt  mit  einem  anscheinend  neuen  objecte  den  paten,  es 
ist  mir  durchaus  unerfindlich,  ob  und  wie  der  letzte  gewährsmann 
des  segens  M  den  satz  verstanden  habe,  doch  glaub  ich,  dass 
in  den  oder  den  pdten  ursprünglich  ein  auf  ddren  zu  beziehen- 
der relativsatz  'pro  quibus  oravimus'  oder  'pro  quo  oravimus' 
stecke,  anders  entwickelt  sich  der  entsprechende  text  in  P.  hier 
wird  gesagt,  dass  der  zum  verbinden  der  ädern  ausgesanle  Paulus 
seiner  mission  würklich  nachgekommen  sei  und  den  satan  tat- 
sächlich vertrieben  habe. 

Pontum  patum  erinnert  ein  wenig  an  eine  geheimnisvolle 
Zauberformel,  und  ich  bin  nicht  sicher,  ob  nicht  der  letzte  über- 
lieferer die  Wörter  in  der  tat  als  solche  verstanden,  db.  miß- 
verstanden hat.  der  ursprüngliche  sinn  von  *pantum  patum,  so 
kann  man  herstellen,  ist  vielleicht  noch  erreichbar,  etwa  'colligavit 
.  circa  (venas) ,  oravit  circa  (venas)',  woran  sich  denn  'expulit  Sa- 
tanam' als  ein  aus  den  heilenden  handiungen  sich  ergebender 
schluss  vollkommen  siungemäfs  angliedert,  wir  haben  es  mit 
der  3  sing.  perf.  ind.  von  hintan  und  bitten  zu  tun,  an  die  sich 
ein  enklitisch  zu  um  gekürztes  ahd.  um6t1,  wol  mit  präpositio- 
nalem  werte  wie  das  clübön  umbi  in  Mers.  1,  anschliefst5. 

Im  vierten  absalze  folgt  die  für  den  gegebenen  krankheils- 
fall  berechnete  nulzanwendung.  frixoize  in  M  steht  grammatisch 
unvermittelt,  entsprechend  der  kürzen),  knappern  ausdrucksweise 

1  für  enklitisches  umbe  hab  ich  Deutsche  mundarten  1,11  ein  nhd. 
beispiel  nachgewiesen. 

*  oder  ist  +punlum  patum  'colligavimos,  oravimus',  eine  erstarrte  ahd. 
formel,  anzunehmen? 
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des  ganzen  Stückes  gegenüber  der  geschwätzigeren  von  P.  die 
bedeutung  von  firwize,  di.  1  sing.  präs.  iod. ,  ergibt  sich  aus 
mhd.  verwizen  *wegweisen\  so  vom  liebte  gesagt,  das  den  schatten 
vertreibt  (Mhd.  wb.  m  761)  und  aus  unserm  nhd.  jemanden  des 
landes  verweisen  di.  'verbannen',  dthmo  ist  swm.  nebenform  zu 
dtum,  gleich  Fries,  ddema,  ethma  und  hat  hier  die  bedeutung 
'geist',  wie  in  Diut.  m  49  der  ubel  dtem  fuor  in  die  ndteren.  das 
reimwort  dazu  war  sicher  einmal  drdtö  adv.  'schnell,  eilig',  mhd. 
ahö  drdte  'alsbald'  und  nicht  setero,  das  aus  der  3  zeile  des  ab- 
saizes  herübergenommen  ist,  das  reimwort  zu  sciero  aber  gewis 
ursprünglich  Heruero  mit  auslautendem  o. 

Auch  die  Schlussformel  in  P  hat,  wie  sie  vorligl,  eine  Um- 
stellung erfahren,  sie  war  offenbar  einmal  gereimt  und  muss  ge- 
lautet haben  stant  üfl  u>az  tods  dir?  \  Got  der  gebö't  ez  dir. 

Der  schlusssalz  in  M  zö  diu  hant  wentet  zer  erden  muss  ge- 
nau dasselbe  bedeuten  wie  der  in  P  $6  ih  .  .  .  beruere  und  sich 
demnach  gleichfalls  auf  ein  würkliches  liturgisches  berühren  des 
erdbodens  beziehen,  nicht  blofs  ein  bild  der  Schnelligkeit  zu  zö 
sciero  enthalten,  der  sinn  des  intrans.  mhd.  swv.  wenden  Dich- 
tung nehmen',  zb.  in  wdr  toi  ih  vil  arme  wenden,  gestattet  ohne 
weiteres  diese  auffassung. 

Die  lateinischen  anweisungen  in  P  verdienen  einige  worte 
der  erläuterung.  der  hilfebringende  tritt  an  die  linke  seile  des 
am  boden  liegenden  kranken  und  stellt  sein  linkes  bein  über  den 
korper  an  dessen  rechte  seile,  in  dieser  Stellung  mit  gespreizten 
beinen  —  nur  so  kann  ich  das  spaciant  verslehn  —  das  gesicht 
dem  leidenden  zugewendet,  spricht  der  arzt  den  segen,  berührt 
dann  die  erde  mit  beiden  häuden  und  lässt  ein  pater  noster 
folgen,  dann  tritt  er  ganz  an  die  rechte  seile  des  kranken  hin- 
über, betippt  dessen  rechte  seile  mit  seinem  (rechten)  fufse  und 
spricht  die  Schlussformel. 

Der  ganze  Vorgang  ist  voll  dramatischer  Symbolik,  das  über- 
schreiten muss  die  ergreifung  der  gewalt  Uber  den  kranken,  be- 
ziehungsweise den  in  ihm  tobenden  bösen  geist  bezeichnen  und 
das  berühren  der  erde  entweder  das  herbeiholen  der  heilenden 
kraft,  oder  das  ableiten  der  krankheit. 

Wie  sich  die  anweisungen  in  P  die  ter  zu  beginn  und  hoc 
ter  fac  zum  Schlüsse  auf  die  einzelnen  teile  des  gesprochenen 
textes  und  der  vorzunehmenden  symbolischen  handlungen  ver- 
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teilen,  ob  sie  etwa  den  gesamten  complex  von  Doner  dutigo  bis 
got  der  gebot  dir  ex  umfassen  oder  nicht,  ist  nicht  ganz  klar, 
aber  die  Vorschrift  in  M  ter  cum  pater  notier  dürfte  wol  eher  als 
3  segen  mehr  je  einem  pater  noster,  denn  als  3  segen  mehr 
einem  pater  noster  zu  ende  zu  versteh  n  sein. 

Wien,  13  sept.  1897.        THEODOR  VON  GRIENBERGER. 

DIE  ALAISIAGEN. 

Über  die  Alaisiagen  ist  schon  eine  kleine  litteralur  vorbanden, 
ein  zeichen,  dass  wir  die  rechte  erklärung  immer  noch  suchen. 
Scherers  4All-ehre  habende',  Weinböhla  MllgeseUsagerinnen'  (Zs. 
f.  d.  phil.  21,  lf),  Jaeckels  'Allgesetzseherinnen'  (ebda  23,266), 
Siebs  'AUsturmende'  (ebda  24,442),  KaufTmanns  ♦Allschonende' 
oder  'Allbulfreicbe'  (Bei tr.  16,  203),  endlich,  wenn  ich  nichts 
abersehen,  Heinzeis  'Erlenerschreckerinnen'  (Ostgot.  heldens.  51) 
bieten  schwerlich  die  lösung,  die  vielleicht  in  einer  andern  rieh- 
tung  ligt. 

Es  wird  nicht  al-aisia-,  sondern  a-laisia-  abzutrennen  sein. 

Das  a-  wäre  die  vorselzpartikel,  aber  nicht  jenes  ags.  und 
altsächs.  5-,  welches  meist  in  der  bedeutung  des  got.  im-,  ahd. 
ar-  mit  verben  componiert  wird,  wie  ags.  abiddan  'erbitten', 
alceran  'unterweisen',  dies  o-  scheint  durchaus  an  den  ver- 
bis  zu  haften,  in  den  ältesten  ags.  Sprachdenkmälern  tritt  es 
bei  nominibus  nur  dort  auf,  wo  die  verbalform  noch  durchsebau- 
bar  geblieben,  wie  in  un-a-*ecgendlic,  WBter  unatwfnendlic  »aqua  in- 
tolerabiiis'  (Sweet  OET.  s.  5841).  und  in  der  ags.  poesie  ist  dies 
mit  vereinzelten  ausnahmen  ebenso  der  fall  (Job.  Schmidt  KZs. 
26,  41f).  da  ein  verbum  in  unserm  worte  nicht  enthalten  ist, 
kann  das  a-  nur  jenes  westgermanische  5-  sein,  das  sich  im 
ags.  als  03-  darstellt,  dieses  hallet,  wie  JScbmidt  darlegte,  an 
den  nominibus,  indem  es,  von  der  bedeutung  'von  —  her'  aas- 
gehend, dem  grundworte  entweder  eine  privative  bedeutung  ver- 
leiht (wie  ahd.  ä-teilig  'expers'  usw.)  oder,  dem  sinne  nach  mit 
dem  gut.  ms-,  ar-,  lat.  a-,  ex-  zusammentreffend  auf  die  richtung, 
den  Ursprung  der  mtigkeit  hinweist,  oder  Uberhaupt  ein  'von 
grund  aus'  bezeichnet,  solche  worte  sind  :  ahd.  abulgi,  ags. 
cebylg  4iracundia',  abulgic  Mracundus';  ahd.  adanc  und  adaht  'argu- 
mentatio';  ahd.  atuih,  ags.  otsvic  4scandalum'  (nebeu  asvican  4scan- 
dalizare);  mhd.  asane  'versengung'  (Wolfr.  Tit.  90,  2).  aus  der 
Z.  F.  D.  A.  XLU.   N.  F.  XXX.  13 
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ags.  poesie,  wo  die  privative  bedeutung  noch  zurückzutreten 
scheint,  gehören  aufser  cebylg  und  cßsvic  noch  (Frist  'auferstehung*, 
cespringe,  cewelm  'Ursprung,  quelle',  aus  der  prosa  cebcBr  'offenbar' 
(vgl.  ahd.  arbäron  *  aufdecken *),  ceblee  'bleich'  neben  ceblccnys, 
cehlyp  'auflauf,  celeng  'longus'  und  wol  noch  andre  hierher,  da 
bei  Bosworth-Toller  einiges  verwirrt  ist. 

In  -laisia-  müste  sodann  der  stamm  von  got.  laisian  4 unter- 
weisen',  laiseins  Mehre',  westgerro.  *&ri«a,  lera  vorliegen,  nach 
der  analogie  der  angeführten  nomina  dürfte  eiu  germanisches 
alawy  alaisa  'Unterweisung,  belehruog'  angesetzt  werden,  und 
die  vorsetzpartikel  brachte  zu  dem  simplex  nur  diejenige  nuance 
hinzu,  welche  das  lat.  e-docere  von  docere  unterscheidet. 

Aber  mit  Alaitia  ist  das  germanische  nomen  noch  nicht  voll- 
ständig, wenn  sich  ein  nomen  agentis  'die  unterweiserin'  auch 
sprachlich  rechtfertigen  liefse,  müste  sich  dieses  doch,  wie  die 
beiden  nachfolgenden  nomina  Bedae  et  Fimmilenae  lehren,  in  der 
inschrift  als  Alaisiis  darstellen,  die  endung  weist  auf  ein  ad- 
jectivum  hin,  das,  latinisiert  wie  der  ausgang  ist,  wol  nicht  mehr 
mit  voller  Sicherheit  zu  recoostruieren  ist.  das  nächstliegende 
bliebe  das  got.  laüeigs  öidaxrixog  'ad  docendum  idoneus',  das 
in  dieser  activen,  persönlichen  bedeutung  zwei  mal  belegt  ist 
(i  Tim.  3,  2.  n  Tim.  2,  24).  ob  als  germanische  Vorstufe  des- 
selben in  dieser  zeit  noch  ein  deverbatives  laisiags  möglich 
wäre  (Sievers  Beitr.  16,  257),  bleibt  fraglich. 

So  erhielten  die  Alaisiagen  als  'ad  edocendum  idoneae',  als 
'die  zum  rechten  unterweisen  befähigten'  einen  zufriedenstellen- 
den sinn,  was  sie  weisen  sollen ,  wäre  nicht  zweifelhaft  :  da  sie 
dem  Mars  Thingsus  zur  seile  stehn,  ist  es  das  recht  oder,  my- 
thologisch gesprochen,  der  wille  der  gottheit.  als  die  ver- 
kttnderin  des  göttlichen  ist  die  priesterin  auch  die  berufene  ver- 
künderin  und  ausdeuterin  des  menschlichen  rechtes,  vielleicht  aber 
darf  man,  an  die  alte  grundbedeutung  von  laisian  (vgl.  ahd.  leisa 
'spur',  foraleiso  'antecedens')  anknüpfend,  die  göttinnen  direct  als 
die  'ausspürenden'  oder  besser  noch  als  die  'exsequentes',  die 
vollstreckenden  und  rächenden  gehilfinnen  des  gottes  fassen, 
jedesfalls  sind  es  gestalten  der  Dike  oder  den  Moeren  (Preller- 
Rob.  533)  vergleichbar,  für  deren  speciellen  sinn  Heinzeis  glück- 
licher hinweis  den  weg  gezeigt  hat. 

Sprachlich  würden  die  Ülaüiagae  insofern  von  belang  sein, 
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als  sie  einen  urkundlichen  beleg  dafür  erbrächten,  dass  das  nord- 
westgerm.  2  (fries.  g,  ags.  a)  nicht  die  directe  fortsetzung  des 
urgerm.  ?,  sondern  aus  dem  westgerm.  3  erst  durch  rückbildung 
neu  entstanden  ist 

Strafsburg,  21  januar  1898.  R.  HENNING. 

KATZENGEBET  (zu  Zs.  36,  368). 

In  Sachsenheims  Mörin  4764  bat  Uhl  mit  unrecht  kaczen- 
bett  in  Kayns  gebett  verbessern  wollen,  die  von  mir  belassene 
lesart  findet  sich  auch  im  Schweiz,  idioticon  u  17  :  Man  möchte 
Vatter-  und  Mutter flüch  für  Katzenbett  [unfruchtbares  gerede] 
halten;  das  DWb.  v  284  belegt  Katzeng(e)bet  aus  Fischarts  Floh- 
hatz,  Weidners  fortsetzung  des  Zinkgref  und  Stieler  ('maledictum 
frustra  prolalum'),  und  Daniel  Martin  (s.  Jahrbuch  des  Vogesen- 
clubs  bd  13)  sagt  im  Parlament  nouveau  1637  p.  807  :  'ich  aber 
[spricht  ein  von  der  schaarwacht  aus  versehen  geschlagener]  gienge 
still  meinen  weg  fort  mit  meinem  au  ff  geloffenen  Backen,  und 
wackelnden  Zähnen ,  das  .Katsengebett  verrichtend,  und  ihm  der- 
gleichen wünschend?,  im  französischen  texte  steht  dafür  :  'disant 
la  patenostre  du  singe*,  gemeint  ist  das  versteckte  murren,  was 
man  jetzt  oberrheinisch  'maunzen'  nennt.  E.  MARTIN. 

LÜCKENBÜSSER. 

1.  Ober  Eilard  von  Oberg  und  seine  familie  hat  mir  PZi  mm  er- 
mann einige  notizen  zugehn  lassen,  welche  das  oben  s.  72  IT  zu- 
sammengestellte urkundliche  malerial  in  erwünschter  weise  ver- 
mehren, da  das  Braunschweigische  magazin  (1898  nr  4,  beil.  zu 
nr  43  der  Braunschweig,  anzeigen),  in  dem  Z.  inzwischen  seine 
zugaben  teilweise  veröffentlicht  bat,  schwerlich  vieleu  germanisten 
erreichbar  sein  wird,  benutz  ich  diese  freie  seile,  um  meinen 
kleinen  aufsatz  dadurch  zu  ergänzen. 

Zwischen  meinen  nrr  2  und  3  (s.  75)  ist  eine  wichtige  Ur- 
kunde einzuschalten: 

nr2a.  1197  pfalzgraf  Heinrich  schlichtet  competenzstreitig- 
keiten  zwischen  dem  propst  von  SBlasii  zu  Braunschweig  und 
den  canonikern.  Zs.  d.  hist.  ver.  f.  Niedersachsen  1868  s.  15  ff 
(nach  copie  d.  13  jhs.  in  einem  missale  von  SBlasii).  als  dritter 
der  geistlichen  zeugen,  hinter  propst  und  decan  des  Stifts  :  lo- 
hannes  de  Oberghe  —  am  Schlüsse  der  weltlichen  Eylatdus  de 
Oberghe  et  lohannes  frater  suus  et  alii  quam  plures  (s.  18). 

Die  Urkunde  ist  ein  weiteres  Zeugnis  für  die  beziehungen 
Eilards  zu  pfalzgraf  Heinrich,  sie  widerlegt  aber  gleichzeitig  meine 
annähme,  dass  der  in  nr  1  erscheinende  bruder  Eilards,  Johannes, 
mit  dem  geistlichen  Johannes  von  Oberg  in  nr  1*  eine  person  sei. 
dieser  geistliche,  in  dem  ich  den  angehörigen  eines  Braunschweiger 

13* 
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stilles  vermutet  habe  (s.  74),  tritt  uns  hier  io  der  tat  als  canooicus 
SBlasii  entgegen  :  in  derselben  zeugeuliste,  in  der  wir  am  schluss 
auch  seinen  'geoannen'  und  wahrscheinlichen  vetler,  den  bruder 
Eilards,  antreffen,  es  ist  zweifellos  der  Johannes  custos  [SBlasii], 
der  im  j.  1204  (Orig.  Guelf.  m  774)  unter  einer  Urkunde  kg  Ottos 
erscheint,  denn  Zimmermann  kennt  eine  Originalurkunde  von 
SBlasii  vom  j.  1203,  die  ihn  als  Johannes  de  Hoberge  custos  auf- 
führt, und  das  von  Dürre  (Zs.  d.  hist.  ver.  f.  Niedersachsen  1886, 
III)  herausgegebene  memorienbuch  des  Stiftes  verzeichnet  (s.  17) 
zwischen  dem  4  u.  9  märz  seinen  todestag  :  Johannes  de  Oberghe 
canonicus  et  custos  notier  sacerdos  obiit  (folgen  die  legale). 

Zimmermann  betont,  dass  bei  den  grofsen  lücken  der  ur- 
kundlichen Uberlieferung  meine  Wahrscheinlichkeitsgründe  zur 
bestimmung  von  Eilards  lebensalter  immerhin  trügerisch  sein 
können,  und  ich  will  gern  nochmals  widerholen,  was  ich  oben 
s.  79  schon  mit  andern  worten  ausgesprochen  habe,  dass  die 
Unmöglichkeit  einer  abfassung  des  Tristrant  um  1170  durch 
mich  weder  behauptet  noch  nachgewiesen  worden  ist. 

Eilard  u  vOberg,  der  mutmaßliche  enkel  des  dicbters  (s.74f), 
war,  eh  er  in  dänische  dienste  und  nach  Reval  kam,  dienstmann 
herzog  Albrechts  d.  Gr.  :  als  solcher  erscheint  er  1269  (Orig. 
Guelf.  iv  praef.  s.  13);  vielleicht  ist  er  gerade  durch  diese  Ver- 
bindung in  die  ferne  gezogen  worden,  dass  er  mit  dem  1308 
als  verstorben  erwähnten  EvO.  (vgl.  zu  s.  75  Zs.  d.  hist.  ver.  f. 
Niedersachsen  1852  s.  38  f)  identisch  sei,  was  ich  s.  75  als  immer- 
hin möglich  bezeichnet  hatte,  erscheint  nach  Zimmermanns  brief- 
lichen Mitteilungen  unhaltbar :  der  überlebende  bruder  Jobannes 
dieses  Eilard  (in)  war  1308  noch  'famulus'  und  erscheint  noch 
1332  in  Urkunden. 

Das  Wolfenbüttler  archiv  besitzt  ein  Oberger  copialbucb,  das 
aber  leider  erst  1296  beginnt  und  bis  1399  reicht. 

Am  15  januar  d.  j.  ist  mit  der  wittwe  des  braunschweig, 
oberjägermeisters  vKalm,  Anna  geb.  vOberg,  die  letzte  heim- 
gegangen, die  den  namen  des  geschlechts  geführt  hat 

2.  Eine  illustrierte  Wigalois-bs.,  wie  ich  sie  oben  s.105  durch- 
aus vermisste,  hat  mir,  freilich  erst  aus  später  zeit,  FBurg  nach- 
gewiesen :  die  Donaueschinger  hs.  nr71  (Baracks  Verzeichnis  s.44ff), 
welche  neuerdings  RKautzsch  in  seine  schöne  Studie  über  Diebolt 
Lauber  u.  s.  Werkstatt  in  Hagenau  (Leipz.  1895)  s.  53  f  einbezogen 
hat;  vgl.  dazu  die  bücheranzeigen  s.  84.  85,  die  uns  unter  Laubers 
Verlagsartikeln  auch  iden  Ritter  her  Wigoleis  gemalt'  nennen,  schon 
Kautzsch  hat  es  als  auffällig  hervorgehoben,  dass  dieser  codex 
allen  unbekannt  scheint,  die  sich  mit  der  kritik  des  Wigalois  be- 
schäftigt haben,  so  ist  er  denn  auch  bei  der  siglenverteilung  leer 
ausgegangen.  E.  SCH. 
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Das  gedieht  will,  wie  seine  erste  Strophe  sagt,  das  andenken 
eines  frühem  Baiernberzogs  Heinrich  ehren,  es  berichtet  von  einer 
feierlichen  scene  zwischen  kaiser  Otto  und  Heinrich,  in  deren 
folge  sich  das  Verhältnis  dieser  beiden  fürsten  so  gestaltet,  dass 
Otto  immer  nur  eben  das  tut,  was  Heinrieb  rät.  an  welchen 
der  Heinriche,  die  unter  den  Ottonen  BaiernherzOge  waren,  haben 
wir  zu  denken?  und  von  welcher  feierlichen  scene  handelt  unser 
gedieht?  so  viel  man  sich  um  diese  beiden  fragen  bemüht  hat, 
so  gilt  bis  heute  das  non  liquet,  mit  dem  Steinmeyer  in  MSD' 
ii  106  die  Sachlage  kennzeichnet. 

Die  beiden  Heinriche,  die  in  betracht  kommen,  Heinrich  i 
von  Baiern  und  sein  nachfolger  Heinrich  u,  vater  und  söhn, 
ähneln  sich  darin,  dass  beide  in  ihrer  jugend  widerbolt  blutigen 
und  tückischen  aöfruhr  gegen  das  reichsoberhaupt  stifteten,  in 
späterer  zeit  ihm  aber  warme  und  zuverlässige  freundschafl  be- 
tätigten, in  einem  punete  nun  deutet  man  das  gedieht  überein- 
stimmend,  man  glaubt,  dass  mit  den  Worten  vv.  23.  24 
quiequid  Otdo  fedt,     al  geried  iz  Heinrih: 
quiequid  ac  omisit,     auch  geried  i%  Heinrihc 
das  innige  Verhältnis  einer  solchen  spätem  zeit  zum  ausdruck 
gebracht  werden  solle  :  und  man  neigt  demgemäfs  dazu,  die 
voraufgehnde  feierliche  scene  so  zu  verstehn,  als  ob  darin  ein 
feierlicher  act  der  Versöhnung  zwischen  den  beiden  fürsten  dar- 
gestellt werde. 

Diejenigen,  die  in  dem  helden  des  lieds  die  person  Heinrichs  i 
erblicken,  bezieben  den  Vorgang  gewöhnlich  auf  die  berühmte 
weibnachtsscene  941  zu  Frankfurt.  Heinrichs  i  versuch,  die 
kröne  des  reichs  an  sich  zu  reifsen,  endete  939  damit,  dass  er 
sieb  seinem  königlichen  bruder  Otto  dem  Grofsen  unterwerfen 
muste.  die  widerholung  seines  Unternehmens  büfste  er  941  mit 
einer  haft  auf  der  bürg  Ingelheim,  zur  Weihnachtszeit  941  aber 
entwich  er  mit  hilfe  eines  geistlichen  nach  Frankfurt,  und  als  er 
sich  hier  vor  den  kOnig,  der  eben  die  kirche  zur  frübmesse  be- 
treten hatte,  barfüfsig  und  im  büfsergewand  zu  boden  warf,  er- 
hielt er  noch  einmal  grofsherzige  Verzeihung,  seitdem  bewahrte 
er  frieden,  man  siebt,  die  Situationen  des  lebens  und  des  ge- 
dientes stimmen  so  wenig  wie  möglich  überein.  aber  man  setzt 
Z.  F.  D.  A.  XLIl.   N.  F.  XXX.  14 
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sich  über  diese  Widersprüche  hinweg,  indem  man  einesteils  meint, 
es  seien  die  Vorgänge  der  jähre  939  und  941  vermengt,  ander- 
seits, es  sei  die  Wahrheit  in  hofisch  tendenziöser  weise  auf  den 
köpf  gestellt,  um  die  bufsscene  zu  einer  triumphscene  zu  ge- 
stalten. 

Zu  so  gewagten  erklärungen  also  auch  diese  hypotbese  führt, 
so  geht  sie  doch  schon  auf  Lacbmaon  zurück,  ward  von  Röpke 
näher  ausgeführt,  von  Schade,  Möllenhoff  und  Scherer  wider  auf- 
genommen, von  Wilmanns  'immer  noch  als  die  annehmbarste' 
erklart,  und  jüngst  hat  sich  Kogel  von  neuem  mit  ihr  abzufinden 
gesucht l. 

Die  übrigen  hypothesen  aber,  die  die  person  Heinrichs  i 
zum  mittelpunct  haben,  konnten  keinen  boden  neben  ihr  ge- 
winnen, da  ein  würklich  nahes  Verhältnis  zwischen  Otto  und 
Heinrich  erst  seit  dem  jähre  948  zu  constatieren  ist,  wo  Heinrich 
das  herzogtum  Baiern  erhielt,  so  setzte  Winter  das  begebnis 
unseres  gedichtes  erst  nach  dieser  zeit  :  er  blieb  aber  ganz  un- 
beachtet. Seelmanns  meinung,  das*  das  lied  auf  die  Zusammen- 
kunft gehe,  die  Otto  mit  Heinrich  auf  dem  reichstag  zu  Regens- 
burg 952  hatte,  fand  beifall  bei  Bresslau  und  anfangs  auch  bei 
Kogel  :  ward  aber  von  Steinmeyer  endgiltig  abgetan  3. 

Steinmeyer  selber,  meinte  den  blick  wider  auf  den  zweiten 
Heinrich  eroffnen  zu  sollen,  dieser  muste  den  ruhelosen  ebrgeiz, 
den  er  vom  vater  ererbt  halte,  976  mit  seinem  herzogtum  Baiern 
bezahlen,  das  nun  Liudolfs  söhn  Otto  noch  zu  seinem  schwä- 
bischen erhielt,  in  folge  eines  neuen  aufstandes,  zu  dem  er  sich 
durch  den  succurs  der  beiden  Heinriche,  Heinrichs  von  Kärnten 
und  des  Augsburger  bischofs  Heinrich,  ermutigt  fand,  ward  er 
978  in  Utrecht  festgesetzt,  erst  der  tod  kaiser  Ottos  ii  im  de- 
cember  983  befreite  ihn  aus  seiner  haft.  dass  nun  das  reich 
unter  einem  dreijährigen  kOnig  und  dessen  griechischer  mutier 
stand,  war  seinen  noch  immer  hochstrebenden  planen  eine  gar 

1  Lacbmaon  Über  die  leiche  anm.  23  (1829),  Kl.  schritt,  i  335;  Köpke 
Jahrb.  d.  deutsch,  reichs  unter  d.  herech.  könig  Ottos  (1838),  s.  96  ff; 
Schade  Veter.  moo.  theot.  decas  (1860),  s.  5;  Wilmanns  GGA  1893,  s.  434; 
Kögel  LiUeraturgesch.  (1897)  i  2,  132  ff. 

*  Winter  Heinrich  vBayern,  bruder  Ottos  des  Gr.  (1872),  s.  77  f;  Seel- 
mann Jahrb.  d.  ver.  f.  ndd.  sprachf.  12  (1886),  81  ff;  Bresslau  Allg.  d.  Biogr. 
xxiv  583.  596;  Kögel  Pauls  Grundriss  n  1, 192;  Steinmeyer  MSD»  Ii  105f. 
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zu  günstige  gelegenheit.  er  bemächtigte  sich  des  jungen  königs 
unter  dem  vorwande,  dass  ihm  die  Vormundschaft  gebühre, 
hieran  schlössen  sich  wechseLvolle  blutige  kämpfe,  die  ihn  zwar 
zur  auslieferung  des  königs  und  zum  verzieht  auf  die  Vormund- 
schaft zwangen,  aber  ihm  schliefglich  doch  sein  altes  herzogtum 
wider  einbrachten,  denn  herzog  Ottos  nachfoiger,  Heinrich  der 
Jüngere,  dem  er  erfolgreich  entgegen  getreten  war,  verstand  sich 
985  dazu,  auf  Baiern  zu  verzichten.  Heinrich  aber  demütigte 
sich  in  Frankfurt  vor  dem  jungen  Otto  m  und  seiner  mutler  und 
wurde  darauf  von  neuem  mit  Baiern  belehnt  seitdem  stand  auch 
er  bis  bis  zu  seinem  tode  995  treu  zum  kaiser. 

In  Heinrich  u  vermutete  zuerst  Unland  (Schriften  vii  578—81) 
den  Heinrich  unsers  gediente  :  er  bezog  dieses  auf  seine  aus- 
sohnung  mit  Otto  in  985.  Steinmeyer  aber  denkt  an  ein  spa- 
teres begebnis.  er  meint,  das  gedieht  könne  auf  den  zug  nach 
Brandenburg  gehn,  den  Heinrich  992  Otto  zu  hilfe  unternahm. 
Priebsch  Deutsche  handschriften  in  England  i  (1896),  26  f  ver- 
folgt diese  anregung  Steinmeyers  weiter  und  Martin  Aoz.  xxiv  58 
betrachtet  hiernach  die  hypothese  als  erwiesen. 

i 

Um  in  diesem  widerstreit  der  meinungen  einen  standpunet 
zu  gewinnen,  ist  es  vor  allem  nötig,  der  verschiedenen  schwierig- 
keilen herr.zu  werden,  die  der  Überlieferung  des  teztes 
anhaften,  die  versuche,  die  man  in  dieser  richtung  gemacht  hat, 
leiden  nicht  selten  an  einem  methodischen  fehler,  man  deutelte 
und  modelte  an  dem  text  herum  je  nach  dem  inhalt,  den  man 
in  ihm  suchte,  die  philologische  kritik  weist  uns  auf  einen  an- 
dern weg.  sie  ist  immer  zunächst  bemüht,  sich  durch  tieferes 
eindringen  in  die  form  eines  denkmals  kriterien  objectiver  ge- 
wahr zu  erschliefseo.  diesen  sinn  suche  ich  mir  auch  für  unser 
lied  nutzbar  zu  machen  und  behandle  nun  seine  unsichern  stellen 
der  reihe  nach. 

V.  L  die  Überlieferung  lautet: 

Nunc  almus  thero  exoigero  assis  thiernun  filius. 
man  list  diesen  vers  jetzt  gewöhnlich  so,  wie  ihn  schon  Wacker- 
nagel Fundgr.  i  340  schrieb: 

Nunc  almus  assis  filius    thero  ewiger o  thiernun. 
man  sondert  also  durch  doppelumstelluog  den  deutschen  teil  vom 
lateinischen  ab.  gegen  die  berechtigung  dieses  Verfahrens  spricht 
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aber  zweierlei :  erstens  finden  wir  noch  in  der  anfaogszeile  einer 
andern  Strophe  die  raengung  lateinischer  und  deutscher  werte 
innerhalb  der  halbverse  :  in  v.  22  K  zweitens  :  wie  erklart  man 
sich,  dass  die  deutschen  worte  zwiefach  so  in  die  lateinischen  ver- 
stückelt  sein  sollten,  wie  es  der  jetzt  übliche  text  vorauszusetzen 
zwänge?  dass  nun  aber  anderseits  in  der  Uberlieferung  würklich 
ein  fehler  steckt ,  geht  daraus  hervor,  dass  ewigero  keinen  reim 
bietet  verwandeln  wir  indessen  die  starke  form  dieses  epithe- 
tons  in  die  schwache,  so  erhalten  wir  mit  ihm  ein  wort,  zu  dem 
das  an  vorletzter  stelle  des  verses  Uberlieferte  thiemun  einen  reim 
abgeben  würde,  schon  Wackernagel  conjicierte  demgemäfs  in 
seinem  Lesebuch: 

Nunc  almus  thero  ewigiin  assis  filius  thiernün. 
MülleohofT  aber  wies  die  Umstellung,  die  Wackernagel  vornahm, 
zurück,  indem  er  bemerkte  :  'glaubt  man  eine  so  zerbackte  Wort- 
stellung wie  die  überlieferte  zugeben  zu  dürfen,  so  genügt  es, 
ewigtin  zu  schreiben',  er  beruft  sich  nämlich  für  den  reim 
ewigun  :  filius  auf  die  bindungen  dixit  :  Heinrich  12,  fmti 
Heinrih  23,  omisit :  Heinrthc  24.  es  bleibe  dahingestellt,  wie  weit 
man  die  beiderarligen  reime  würklich  auf  eine  stufe  stellen  darf, 
aber  welche  laune  müste  den  dichter  getrieben  haben,  dass  er 
das  gute  mm  wort  aus  der  haud  gab,  indem  er  es  an  die  vor- 
letzte stelle  des  verses  rückte,  obwol  es  hier  auch  stilistisch 
offenbar  weniger  ge  fäll  ig  steht  als  zum  schluss?  was  nun  aber 
vollends  Wackernagels  Umstellung  bestätigt,  ist  die  analogie  eben 
jenes  verses  22.  hier  wechselt  die  folge  lateinisch  deutsch  — 
lateinisch  deutsch  :  und  die  genau  entsprechende  folge  haben  wir 
jetzt  v.  1.  die  Verderbnis  ewigero  erklärt  sich  sehr  einfach  aus 
der  würkung  des  vorhergehnden  wortes2,  wie  wir  umgekehrt 
anticipation  der  endung  v.  26  haben,  wo  die  hs.  bietet  nobilis 
(statt  nobilibus)  ac  Uberis,  und  v.  6,  wo  o  nach  unsar  und  viel- 
leicht auch  nach  kaisar  radiert  ist.  der  eine  fehler  zog  vielleicht 
den  andern  nach  sich  :  man  stellte  filius  ans  ende,  indem  man, 
durch  almus  verleitet,  nun  in  ihm  das  reimwort  sab. 

1  überliefert  ist  hier  zwar  Heinricho,  aber  die  deutsche  naroensform, 
die  auch  Wackernagel  in  den  Fandgraben  wie  im  Lesebach  and  Uhland 
Schrift,  vn  579  setzte,  ward  von  Seelmann  s.  78  und  von  Steinmeyer  s.  102 
erwiesen.  1  der  Schreibfehler  konnte  auch  bei  einem  mittelfränkischen 
copisten  dadurch  gefördert  werden,  dass  seinem  obre  hier  die  starke  form 
vertrauter  klang  als  die  schwache  (s.  Braune  Beitr.  1,  141). 


Digitized  by  Google 


DE  HEINRICO 


201 


VV.  7.  8  der  Oberlieferung  lauten: 

Ate  adest  Heinrich  br  ..  .her  hera  kuniglich 
dignum  tibi  fore  thir  sehe  moze  sine. 
für  br  . . .  her  las  der  erste  Herausgeber  des  liedes  Eccard  bruother 
uod  auf  dieser  grundlage  suchte  mao  sich  früher  mit  dem  vers 
zurechtzufinden,  auf  eine  andeutung  Breuls  aber,  der  eine  neue 
copie  der  hs.  nahm,  vermutete  Steinmeyer  in  den  Denkmälern 
bringit  her  und  Priebsch,  der  die  erloschene  stelle  durch  ein 
reagens  wider  hervorzubringen  suchte,  fand  seine  Vermutung  be- 
stätigt Kogel  indessen  will  —  übrigens  mit  einer  unmöglichen 
Interpretation  (Litteraturgesch.  i  2, 1 33)  —  die  alte  lesung  halten, 
das  von  Priebsch  herausgebrachte  bringt  ist  nach  ihm  4 nichts', 
'es  ist  eine  unform,  die  in  keiner  ahd.  hs.  überliefert  ist',  frei- 
lich mochte  auch  ich  die  synkopierte  form  keineswegs  zu  recht 
erkennen,  aber  wie  oft  lassen,  wenigstens  in  späterer  zeit  (s. 
meine  beobachtung  zu  Haupts  Engelh.  3072),  die  Schreiber  ein 
•  ausl  und  hier  bedürfte  es  nicht  einmal  solcher  annähme,  denn 
trotz  den  bemerkungen  von  Priebsch  s.  25  scheint  es  nicht  aus- 
geschlossen, dass  das  t  würklich  dagestanden  hatte  :  nämlich  über- 
geschrieben wie  in  mxh'lon  11,  uxCüicumo  14.  nun  aber  erklärt  Breul, 
der  die  hs.  unmittelbar  nach  Priebsch  noch  einmal  untersucht  hat, 
bringt,  ja  auch  bringit  wol  ftlr  möglich,  doch  für  gesichert  nach  wie 
vor  nur  brt  (Anz.  xxiv  59).  ich  hofTe  durch  herslellung  des  folgen- 
den verses  die  lesung  von  Priebsch  aufser  allem  zweifei  zu  heben. 

Dieser  vers  ist  von  jeher  das  opfer  der  seltsamsten  emen- 
dationseio  fälle  gewesen,  and  doch  dürfte  heute  nur  darin  einig- 
keit  bestehn,  dass  mo  zu  sehe  zu  ziehen  ist1,  betreffs  der  bei- 
den reimwürter  aber  speciell  schwanken  die  ansichten  noch 
immer  hin  und  her.  die  einen  nehmen  sine  =>  sehenne,  die  an- 
dern ■=  rcesenne,  die  einen  fore  *=*»  futurum  esse,  die  andern 
coojicieren  dafür  /fcre,  Priebsch  foret.  in  eine  neue  richtung 
weist  der  gedanke  Steinmeyers,  er  äufsert  zu  dieser  stelle  MSD* 
n  106  :  *die  nächste  seile  8  vermag  ich  nicht  sicher  zu  bessern, 
doch  scheint  mir  Wackernagels  fore  wenig  glaublich,  Schades 
gleichsetzung  von  ze  sine  mit  ze  wesenne  wol  möglich,  vielleicht 
ist  fort  deutsch  (zweisilbiger  auflact  auch  21)  und  dignum  tibi 

1  streng  genommen  darf  man  das  nicht  einmal  sagen,  da  Priebsch 
8.  26  noch  Seelmanns  lesong  des  deutschen  halbverses  7  thu  selvo  m6ties 
ine  in  ernste  erwSgnng  nimmt. 
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verstümmelt',  und  demgemäß  finden  wir  in  der  jüngsten  aufläge 
von  Braunes  ahd.  lesebuch  geschrieben: 

dignum  tibi   fort  /Air  »elvemo  ze  sine. 

aber  wie  will  man  bei  dieser  einteilung  tibi  in  den  sinn  bringen? 
auch  scheint  fore  durch  seine  reirabietende  letzte  silbe  an  bis- 
heriger stelle  gewährleistet  ich  denke,  man  darr  es  auch  als 
deutsches  wort  hier  belassen,  da  die  reime  fort :  sine  in  Otfrids 
gote  :  himile  i  5,  3,  wutnt  :  uuoroltmenigi  ii  9,  31,  quena  :  zeizero 
i  4,  9  (vgl.  Wilmanns  Altd.  reimv.  §  22)  analogien  fanden,  fore 
stünde  dann  adverbialisch  :  und  somit  wäre  jetzt  der  vielbehandelte 
vers  ohne  jegliche  emendationshilfe  in  schönster  Ordnung  und  be- 
stätigt in  der  tat  den  vorhergehenden  vers  neuer  lesung,  weil  er 
sich  allein  zu  dieser  fügt :  'Heinrich  ist  da,  ein  königliches  heer 
bringt  er,  würdig,  dass  du,  du  selber  an  die  spitze  trittst*. 

Die  Stellung  des  deutschen  wortes  aber  und  damit  der  ganze 
vers,  wie  er  sich  uns  ergab,  wird  widerum  gesichert  durch  die 
beobachlung  der  form,  die  eigentümlichkeit  nämlich  der  eben 
behandelten  endzeüe,  dass  beide  reimworte  deutsch  sind,  kehrt 
nur  noch  in  einer  der  endzeilen  wider:  in  der  letzten  Strophe: 

cui  non  feäwt  Heinrich  allero  rehto  giÜch. 
nun  aber  scheint  ein  System  in  diesen  künsteleien  zu  erhellen,  wir 
bemerken,  wie  sich  jetzt  anfangszeile  der  ersten  Strophe  und  end- 
zeüe der  zweiten  in  derselben  art  herausheben,  wie  dies  anfangszeile 
der  vorletzten  Strophe  und  endzeile  der  letzten  tun.  es  tritt  also 
hiermit  eine  genaue  entsprechung  der  beiden  anfangsstrophen 
einerseits  und  der  beiden  schlussstrophen  des  liedes  anderseits 
zu  tage,  für  die  absieht  des  dichters  ligt  ein  interessantes  in- 
dicium  in  dem  vorletzten  vers  der  zweiten  Strophe  vor,  auf  den 
sich  allein  noch  die  künstelei  unsrer  endzeilen  erstreckt  hat. 
der  dichter  setzte  in  der  zweiten  Strophe  deswegen  schon  bei 
dem  vorletzten  vers  mit  seiner  künstelei  ein,  weil  die  zweite 
Strophe  um  eine  zeile  langer  ist  als  die  letzte,  die  ihr  entspricht 

Dass  sich  die  Strophenpaare  des  anfangs  und  des  Schlusses 
in  bewuster  architektonik  gegenüberstehn,  bekundet  sich  noch  in 
einer  weitern  künstelei,  durch  die  sich  diese  Strophenpaare  vor 
dem  übrigen  gedieht  auszeichnen  :  Strophe  1  schliefst  mit  vier- 
fachem reim  und  der  endreim  der  ersten  Strophe  kehrt  im  endreim 
der  zweiten  wider,  so  schliefst  auch  die  vorletzte  Strophe  mit  vier- 
fachem reim  und  ihr  endreim  kehrt  in  der  letzten  Strophe  wider. 
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V.  13:  ambo  vos  aequivoei  bethiu  goda  endi  ml. 
dieser  vers  hat  am  meisten  kopfzerbrechen  verursacht,  auf  vier 
verschiedene  personen  hat  man  für  den  aequivocus  geraten  :  auf 
Giselbert  von  Lotbringen  (Lachmann;  vgl.  auch  Köpke  s.  98), 
Heinrich  den  Jüngeren,  den  söhn  Berlholds  von  Baiern  (Unland ; 
vgl.  auch  Dümmler  s.  160),  Heinrich  u  von  Baiern  (Seelmann 
8.83),  Heinrich  in,  den  spätem  kaiser  Heinrich  u  (Priebsch  s.26). 
ich  meine,  jeder  müsse  die  logik  Möllenhoffs  unterschreiben: 
«es  ist  aber  durchaus  unglaublich,  dass  ein  verständiger  dichter, 
der  doch  verständlich  sein  will,  eine  person,  deren  anwesenbeit 
weder  er  vorher  oder  nachher  erwähnt  noch  ein  sachlicher  grund 
vorauszusetzen  zwingt,  plötzlich  angeredet  und  begrüfst  werden 
lasse,  überdies  gebt  hier  der  [durch  den  reim  gesicherte]  Sin- 
gular Heinrich  voraus'  (s.  101).  soviel  scheint  also  sicher  :  der 
vers,  wie  er  dasteht,  ist  nach  der  ganzen  anläge  des  gedichts 
nicht  zu  halten  (vgl.  auch  Dümmler  s.  120).  wie  steht  es  nun 
mit  dem  besserungsvorschlag,  den  Möllenhoff  macht,  aequivoei 
als  genitiv  zu  nehmen  und  ambo  cos,  indem  man  es  als  hörfehler 
fasst,  durch  apogonos  oder  ein  diesem  begriff  synonymes  wort 
zu  ersetzen?  hiergegen  erhebe  ich  folgende  einwände  :  1)  sieht 
ambo  vos  viel  zu  beabsichtigt  aus,  als  dass  man  es  Oberhaupt 
für  die  lesart  eines  Zufalls  halten  mochte;  2)  würde,  selbst  wenn 
apogonos,  was  recht  unwahrscheinlich  ist,  das  ursprüngliche  sein 
sollte,  noch  immer  die  angenommene  Verderbnis  ambo  vos  schwer 
erklärbar  sein;  3)  und  hierauf  lege  ich  den  grüsten  nachdruck: 
das  genitivische  aequivoei  ist  eine  speeifisch  prosaische  aus- 
drucksweise ,  die  in  Urkunden  wol  am  platz  ist,  aber  in  einem 
gedieht  und  nun  gerade  an  pathetischster  stelle  nimmermehr! 

Ich  komme  also  zu  dem  resultat  :  auch  jeder  besserungs- 
versuch  lässl  uns  bei  diesem  verse  ratlos,  aber  die  sache  ist 
begreiflich,  denn  gebn  wir  widerum  an  die  be trachtung  der 
form,  so  zeigt  sich,  dass  dieser  vers  in  keiner  gestalt  platz  hat 
in  unserm  gedichte  :  er  muss  das  einschiebsei  einer  spätem  zeit 
und  gelegenbeit  sein,  die  Strophenpaare  des  anfangs  und  des 
Schlusses,  in  denen  sich  ja  schon  mehrfache  analogien  feststellen 
liefsen,  entsprechen  sich  des  ferneren  auch  darin,  dass  jegliches 
paar  unter  sich  gleichzeitige  Strophen  enthält  :  das  erste  paar 
vierteilige,  das  andre  paar  dreizeilige.  die  mittleren  Strophen 
nun,  die  ebenfalls  gerade  zwei  paare  bilden,  charakterisieren  sich 
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dadurch,  dass  sie  die  bisher  besprochenen  eigenheiten  der  um- 
gebenden Strophen  nicht  besitzen,  dass  sie  also  in  einem  formalen 
contrastverhaUnis  tu  ihnen  Stenn,  befreien  wir  aber  die  vierte 
Strophe  von  dem  verzweifelten  vers  13,  so  erstreckt  sich  dieser 
contrast  zwischen  mittleren  und  umgebenden  Strophen  auch  auf 
die  dritte  eigenbeit :  der  gleichzeiligkeil  der  umgebenden  Strophen- 
paare  würde  ungleichzeiligkeit  der  mittleren  gegen Oberstenn : 
denn  das  erste  mittlere  paar  würde  nun  drei  und  zwei  teilen, 
das  zweite  mittlere  drei  und  vier  Zeilen  enthalten,  zu  gleicher 
zeit  würde  sich  aber  noch  eine  Übereinstimmung  ganz  neuer  art 
ergeben  :  nämlich  eine  doppelt  symmetrische  Zweiteilung  des 
ganzen,  beide  hfllften  des  gedichts  würden  jetzt  sowol  aus  der 
gleichen  Strophenanzahl ,  wie  aus  der  gleichen  Zeilenanzahl  be- 
stehen :  wir  hätten  jedesmal  vier  Strophen  mit  dreizehn  Zeilen  I 

Ich  nehme  also  keinen  anstand  mehr,  die  lästige  zeile  13 
auszuscheiden  :  um  so  weniger  als  sich  das  motiv  ihrer  einschie- 
bung  leicht  genug  ergeben  wird. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  Scherer  für  die  'eigentliche  er- 
zäblung',  also  für  den  teil,  der  nach  abzug  der  ersten  Strophe 
und  der  beiden  letzten  Strophen  bleibt,  die  Strophenreibe  fand: 
4.  3.  3.  3.  4  langzeilen.  dieses  System  würde  sich  jetzt  so  ge- 
stalten :  4.  3.  2.  3.  4  langzeilen,  also  sowol  in  seiner  gliederung 
wie  in  der  hinsieht  gewinnen,  dass  die  zeilensumme  der 
innern  Strophen  der  der  Sufsero  gleich  ist  (3  +  2  +  3"4+4). 
es  konnte  als  neben prineip  unbeschadete  geltung  behalten. 

V.  20.   überliefert  ist: 

et  amisit  Uli  so  waz  her  thar  hafode. 
für  amisit  setzt  mau  seit  Lachmann  allgemein  omisit.  man  ver- 
steht dann  die  erste  halbzeile  mm  «und  er  übertrug  ihm'  und 
fasst  die  zweite  halbzeile  als  sachobject.  nun  ist  mir  ganz  rätsel- 
haft, wie  omittere  'übertragen'  bedeuten  soll,  und  ebenso,  wie 
es  mit  einem  object  der  persoo  construiert  werden  kann,  wir 
finden  es  wenige  verse  nachher  (v.  24)  in  der  gewohnlichen 
bedeutung  und  construetion.  auch  das  macht  Lachmanns  con- 
jectur  bedenklich,  denn  wir  dürfen  unserm  mit  sorgsamer  und 
berechnender  kunst  arbeitenden  dichter  solche  stümperhaft  irre- 
führende redeweise  nicht  in  den  text  setzen.  Lachmann  lief« 
sich  doch  wol  auch  nur  dadurch  etwas  schnellfertig  zu  seinem 
omisit  verleiten,  weil  für  das  ganz  sichere  omisit  an  der  zweiten 
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stelle  in  der  bs.  ebenfalls  ein  amisit  sieht,  die  einzig  passende 
lesung  ist  hier  commisit,  ein  wort,  das  schon  Weckernagel  in 
Hoffmanns  Fundgruben  —  freilich  beidemal  fOr  amisit  —  ein- 
setzte,  aber  im  Lesebuch  zu  gunsten  von  Lachmanns  omisit  wider 
aufgab,  mein  College  Hermann  Bloch  macht  mich  noch  darauf 
aufmerksam,  dass  für  et  das  in  hss.  häufig  damit  wechselnde  ac 
gestanden  haben  werde,  diese  Vermutung,  die  die  Verderbnis 
graphisch  aufs  einfachste  erklart verdient  auch  deswegen  an- 
nähme, weil  sie  widerum  formale  bekräftigung  findet,  dass  sich 
nämlich  zum  schluss  unsrer  Strophe  commisit  und  gerade  und 
zum  schluss  der  nächsten  omisit  und  geried  gegenObertreten, 
wird  man  bei  dem  dichter,  wie  wir  ihn  nunmehr  kennen,  für 
keinen  zufall  halten,  sondern  fUr  bewuste  wortspielerei,  da  nun 
vor  omisit  nicht  et,  sondern  ae  steht,  so  würde  die  entsprechung 
der  beiden  stellen  aufs  glücklichste  gewinnen,  wenn  auch  dem 
commisit  ein  ae  vorangienge. 

Für  die  zweite  haibzeile  steht  zunächst  soviel  fest,  dass  man 
her  nicht  mit  Seelmann  auf  Heinrich  beziehen  darf  :  denn  das 
folgt  doch  schon  logischer  weise  aus  dem  setz  des  folgenden 
verses  thes  thir  Heinrih  nt  gerade,  thdr  umschreibt  Steinmeyer 
s.  105  mit  Morl,  db.  an  dem  orte  der  Zusammenkunft'.  Kögel 
aber  meint  Litteraturgesch.  i  2,  135  anm.  'sollte  es  nicht  ein- 
fach eine  Verstärkung  des  verallgemeinernden  so*  waz  sö  sein,  wie 
es  in  der  spätem  spräche  üblich  ist?'  darauf  ist  zu  erwidern, 
dass  thdr  dann  mindestens  dem  s6  unmittelbar  folgen  müste.  es 
bleibt  demnach  nur  noch  hafode  zu  erörtern,  das  man  bald  be- 
lägst, bald  mechanisch  in  hafodi  wandelt  (Schade,  Wackernagel 
im  Lesebuch,  Seelmann),  mir  ist  die  überlieferte  form  deswegen 
auffällig,  weil  sie  in  diesem  gedieht  den  einsigen  fall  bieten 
würde,  wo  notwendig  vocalisch  unreiner  reim  vorläge,  in  allen 
andern  fällen  vocalischer  reimungenauigkeit  steht  nämlich  die  an- 
nähme frei,  sie  auf  die  lautgebung  eines  Schreibers  zurückzu- 
fuhren :  man  setze  Tür  eron  11.  19  eVnn  ein,  für  fuüeist  25 
fullust  (Graff  u  254),  so  bleibt  nur  Heinriche  22.  hierfür  steht 
aber  in  der  hs.  HeinricHo,  wie  wir  wissen,  und  auf  gruud  von 

< 

1  aaf  eine  andre  mögltehkeit,  diese  Verderbnis  zu  erkläre«,  webt  mich 
Schröder  hio,  nimlich  auf  das  häufige  uod  doch  so  oft  misverstaodeoe  Uro- 
nisebe  seichen  a  für  co(n);  Tgl.  Wattenbach  Anleitung  s.  lat.  paläograpbie'  61 
und  Zeitschr.  f.  kirebengeschichte  17, 103  :  agnovit  für  cognovit. 
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hera  usw.  (vgl.  Steinmeyer  s.  106)  ligt  es  nahe,  in  dieser  la. 
vielmehr  Heinriche  zu  vermuteo,  wenn  auch  daneben  v.  3  Hein- 
riche gesichert  ist.  Verwechslung  von  o  und  a  haben  wir  ja 
noch  in  derselben  Strophe,  und  dass  es  der  Schreiber  mit  dem 
reim  Uberhaupt  nicht  so  genau  nahm,  ersehen  wir  aus  seiner 
form  scone  v.  15.  es  bleibt  also  dabei  :  der  reim  tili  :  hafode 
stunde  in  seiner  art  ganz  vereinzelt  da.  es  kommt  noch  eins 
hinzu,  erkennen  wir  hafode  an,  so  ergibt  sich  ein  Strophen- 
scbluss  mit  vierfachem  reim,  einen  solchen  fall  hatten  wir  schon 
in  der  ersten  und  in  der  vorletzten  Strophe  des  gediente,  hier 
aber  trat  diese  eigenheit  in  Verbindung  mit  einer  andern  zu  be- 
absichtigter küostelei  auf.  die  andre  eigenheit,  dass  zwei  auf- 
einanderfolgende Strophen  auf  denselben  reim  enden,  bleibt  auf 
jene  beiden  äufsern  Strophenpaare  beschrankt,  sollte  sich  der 
dichter  den  effect  seiner  künstelei  nicht  rein  bewahrt  haben,  in- 
dem er  beide  eigenheiten  auf  jene  Strophen  beschrankt  hielt? 
sprechen  so  allerhand  gewichtige  formale  gründe  für  die  ein- 
setzung  von  hafodi,  so  kann  der  sinn  der  stelle  durch  den  con- 
junetiv  in  jedem  fall  nur  gefördert  werden  :  *er  übertrug  ihm,  was 
er  da,  dh.  im  gebiet  ihrer  Zusammenkunft,  nur  irgend  hätte,  ab- 
gesehen von  dem,  was  regale,  worauf  Heinrich  auch  keinen  an- 
sprach erhob'. 

Zum  schluss  möcht  ich  noch  beiläufig  bemerken,  dass  mir 
der  Quedlinburger  Vorschlag  (Jahrb.  f.  niedd.  sprachforsch.  12,  87), 
das  überschüssige  iz  v.  2  in  tu  zu  verwandeln,  billigung  zu  ver- 
dienen scheint,  auch  hier  tritt  dem  sachlichen  grund  ein  for- 
maler zur  seile,  der  dichter  würde  nun  seinen  gesang  ebenso 
damit  anheben,  dass  er  sich  an  sein  publicum  wendet,  wie  er 
ihn  damit  beschliefst. 

Nachdem  ich  nunmehr  die  textesfragen  sämtlich  erledigt  zu 
haben  glaube,  geh  ich  zur  historischen  deutung  des  ge- 
dientes Uber. 

Ihr  sind  jetzt  nach  zwei  richlungen  die  schranken  gehoben, 
nachdem  die  lesung  bmother  v.  7  endgiltig  beseitigt  ist  und  da- 
für bringit  her  bestätigung  erfahren  hat,  würde  der  kaiservetter 
Heinrich  u  von  Baiern  1  mit  demselben  recht  in  den  gesichtskreis 

1  Unland  sah  sich  veranlasst  för  bruother  hera  zu  gunsteo  seiner  deutong 
bruotherro  zu  schreiben,  um  dies  dann  zu  faierro  patruus  zu  stellen. 
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unsrer  erwagung  treten  wie  der  kaiserbruder  Heinrich  i.  ferner 
ist  auch  für  die  wähl  des  begebnisses  jetzt  räum  geschafft,  denn 
nachdem  ?.  13  wegfällt,  hat  man  nicht  mehr  Ängstlich  in  be- 
tracht  zu  ziehen,  ob  auch  der  aequivoc%is  uoterkuuft  findet 
dieser  aequivocus  hat  gelegentlich  so  seinen  spuk  getrieben,  dass 
er  die  Forschung  nach  dem  begebe is  bestimmte,  so  verfiel 
Uhland  nur  ihm  zu  liebe  auf  das  jähr  985,  und  auch  für  Seel- 
manns entscheidung  dürfte  die  frage  nach  seiner  Persönlichkeit 
nicht  den  letzten  grund  abgegeben  haben. 

Ich  geh  bei  meiner  deutung  nicht  von  der  Strophe  v.  22 — 24 
aus,  wie  immer  geschieht,  sondern  vielmehr  von  den  beiden 
vorhergehnden  Strophen,  deren  kernpuoct  ich  in  den  versen 
20  f  sehe: 

ac  commisit  Uli     $6  v>az  $6  her  thdr  hafodi 
praeter  quod  regale,     thes  thir  Heinrich  ni  gerade. 

Es  bandelt  sich  hier  um  eine  Übertragung,  bei  der  sich  Otto 
ausdrücklich  das,  was  zum  regale  gehört,  vorbehält.  *regale'  kann 
also  nicht  anders  als  in  dem  bekannten  technischen  sinn  der 
regalien  genommen  werden  1  :  und  somit  ist  es  zweifellos  ein  act 
der  belehoung,  der  in  den  versen  dargestellt  wird. 

Halten  wir  das  fest,  so  werden  wir  auch  das  coniunxere 
manus  v.  16  in  einem  andern  sinn  verstehn,  als  dies  bisher  ge- 
schehen ist2,  wir  werden  darin  nicht  mehr  eine  einfache  be- 
grüfsungshandlung  sehen,  sondern  einen  act  erkennen,  der  eben- 
falls in  die  belehnungsceremonie  gehört :  nämlich  die  handreiche, 
mit  der  die  mannscbaft  begründet  wurde  (Waitz  Verfassungsg. 
vi  65  ff). 

Diese  huldigung  bildet  den  ersten  act  der  feier  und  ge- 

*  denn  was  Kögel  neuesten*  in  den  Worten  findet  (Utleraturgesch. 
i  2, 1350  'der  dichter  nimmt  den  mnnd  nun  allerdings  sehr  voll,  wenn  er 
sagt,  dass  Otto  dem  bruder  alles  überlassen  habe,  was  er  hatte,  anfser 
der  königswürde',  wir  ebenso  seltsam  dem  inhalt,  wie  unmöglich  dem 
texte  nach. 

*  Unland  übersetite  'fassen  sie  einander  bei  der  band',  Seelmann  'reichten 
sie  einander  die  hand',  Kögel  (s.  131)  'fassen  sich  bei  den  händen',  indem 
er  hinwies  auf  Nibel.  1186C  :  GSrnöt  d6  niht  enlie,  ern  enpfierige  in  ouch 
mit  tren  und  alle  sine  mm.  der  kiinee  Rüedegire  fuorte  bt  der  hende 
dan.  Uhland,  der  auch  schon  die  episch  volksmafsige  ausdrucksweise  in 
unserm  lied  mit  einigen  beispielen  belegte  (Schrift,  t  474),  führte  hier 
Roth.  1756  an. 
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schieht  im  an  gesiebte  von  Heinrichs  beer,  woraus  sich  such  die 
auffällige  art  erklärt,  in  der  das  letalere  erwähnt  wird,  daran 
schliefst  sich  dann  der  kirchgang  und  hiernach  erst  folgt  die 
eigentliche  belehnung  vor  dem  'ctncilmm'. 

Die  ganze  ceremonie  verlauft  also  in  drei  acten.  war  etwa 
mit  der  kirchlichen  feier  die  eidesleistung  verbunden  1,  so  wurden 
die  drei  acte  der  reihe  nach  denen  entsprechen,  die  Waitz 
Verfassungsgesch.  vi  65 — 73  gemaTs  den  vorhandenen  berichten 
als  wesentlich  beim  belehnungshergang  hervorhebt,  in  jedem 
fall  trifft  unser  gedieht  darin  mit  der  Ublichkeit  Uberein,  dass  es 
die  'mannschafi'  als  den  ersten  act  der  handlung  und  die  eigent- 
liche lehenserteilung  als  den  schlussact  schildert. 

Die  heiden  Strophen,  die  den  letzten  teil  des  gedieht*  aus- 
machen, betrachten  die  läge,  die  sich  auf  grund  der  belehnung 
ergibt.  Heinrich  tritt  an  die  spitze  der  sprdkha,  und  es  wird 
nun  einerseits  sein  Verhältnis  zu  Otto  in  dieser  eigenschaft 
rühmend  hervorgehoben  (v.  22—24)  und  anderseits,  wie  er  sich 
in  seiner  Stellung  allgemein  bewahrt  (v.  25—27). 

Nach  alledem  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  es  sich 
in  dem  lied  um  Heinrichs  belehnung  mit  Baiern  selbst  handelt, 
denu  wenn  der  dichter  eine  andre  belehnung  und  ihre  folgen 
hätte  feiern  wollen,  wie  hatte  er  dies  ihema  mit  der  ankündigung 
eingeleitet,  dass  er  jenen  herzog  besingen  wolle,  qui  cum  ätgni- 
tate  thero  Beiaro  riche  bewarode!2 

Für  die  frage  uun,  ob  der  erste  oder  der  zweite  Heinrich 
held  des  gedichts  ist,  sind  wir  zunächst  auf  den  weg  indi reden 
beweises  angewiesen. 

Heinrich  n  kann  es  nicht  sein,  die  ausdrucksweise  der 
verse  20  f  wurde  doch  zu  wenig  die  Verhältnisse  berücksichtigen, 
die  bei  seiner  belehnung  walteten  :  die  worte  commisit  tili  lassen 
nicht  ahnen,  dass  es  eine  widerbelehnung  war,  und  der  satz 

1  'der  cid  wird  mit  aufgerichteten  hioden  oder  auf  reliquien  geleistet' 
Waiti  Verfassungsgesch.  vi*  71. 

*  schon  Unland  bat  bei  seiner  ersten  besprechong  des  liedt,  in  der 
er  im  übrigen  auf  Lachmanns  standpunet  steht,  die  verse  20 f  speciell  auf 
die  Verleihung  Baierns  gedeutet,  er  sagt  Schrift.  1 474 f:  »das  geschichtliche 
eretgnis,  worauf  das  lied  sich  bezieht,  ist  die  Versöhnung  Ottos  i  mit  seinem 
meuterischen  bruder,  herzog  Heinrich,  dessen  anhänger  dem  kaiser  sogar 
nach  dem  leben  getrachtet,  und  die  Verleihung  Baierns  an  denselben, 
nach  939". 
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80  waz  sö  her  (seil.  Otto)  thär  hafodi  nicht,  dass  Heinrich  der 
Jüngere  iu  gunsten  Heinrichs  n  verzichtete,  bedenkt  man  aufser- 
dem,  dass  Otto  in  bei  jenem  act  fünf  jähr  zahlte,  so  wird  man 
auch  die  hervortretend  persönlich  active  rolle,  die  ihm  hier  zu- 
erteilt würde,  nicht  verständlich  finden. 

Es  bleibt  also  nur  Heinrich  i.  gegen  ihn  spricht  denn 
auch  kein  zug.  ja  es  läset  sich  ein  positives  rooment  zu  seinen 
gunsten  beibringen. 

In  den  Annal.  SEmmerammi  (Mon.  Germ.  SS.  i  94;  vgl.  auch 
Dttmmler  Kaiser  Otto  s.  160  anm.  2)  findet  sich  unter  dem  j.  948 
bemerkt:  Heinricus  dux  effectus  est.  Et  Otto  rex  Radasponam  venit. 
es  ligt  nahe  genug,  diese  beiden  naebrichten  zu  combinieren  :  nach- 
dem Heinrich  zum  herzog  gemacht  war,  kam  Otto  nach  Regens- 
burg, um  ihn  feierlich  zu  bestätigen,  diesem  Verhältnis  entspricht 
deutlich  die  Situation  unsers  gedichts.  indem  Heinrich  schon  an 
der  spitze  des  heeres  seinem  herrn  entgegentritt,  um  ihm  zu 
huldigen,  sehen  wir,  dass  es  nur  noch  der  äufsern  ceremonie 
bedarf1,  mit  dem  satz  thes  thir  Heinrich  ni  gerade  scheint  aus- 
drücklich auf  ein  vorhergegangenes  abkommen  hingewiesen  zu 
werden,  dass  wir  uns  endlich  in  unserm  gedieht  Otto  würklich 
in  Baiern  anwesend  zu  denken  haben,  geht  aus  dem  adverbium 
thdr  v.  20  hervor. 

Das  eodergebnis  unsrer  deutung  lässt  sich  also  dahin  zu- 
sammenfassen :  das  gedieht  stellt  die  feierliche  königliche  be- 
stätiguDg  Heinrichs  i  als  herzog  von  Baiern  zu  Regensburg  im 
j.  948  dar  und  preist  die  guten  folgen  des  ereignisses. 

Diese  zweite  aufgäbe  erfüllt  der  dichter  in  den  beiden 
letzten  atrophen,  über  die  ich  mich  vorher  absichtlich  nur  all- 
gemein geäufsert  habe,  denn  erst  jetzt,  nachdem  der  gegen- 
ständ der  belehnung  und  die  handelnden  personen  feststehn, 
sind  die  Voraussetzungen  für  das  nähere  Verständnis  dieses  teils 
gegeben. 

Es  kommt  vor  allem  darauf  an,  den  begriff  von  sprdkha 
v.  22  zu  bestimmen,  aus  diesem  wort  hat  man  gar  verschiedent- 
liche  dinge  herausgelesen  :  *volk'  di.  al  thiu  tprdkha  «  dl  thiu 
zunga  (Röpke  nach  Lachmann?  und  Wackernagel),  Vereinbarung' 

* 

1  auch  der  sobn  Heinrichs  u  von  Baiern  empfangt  erat  als  erwählter 
herzogr  die  belehnung  dea  königa,  vgl.  Giesebrecbt  Gesch.  d.  deutsch,  kaiser- 
aeit  i»  668. 
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(Schade1  und  Kogel  in  Pauls  Grundriss),  'regelmässige  beratung 
in  regierungsangelegenheiten'  (Möllenhoff),  Reichstag'  (Seelmann, 
ßresslau),  einen  sinn  wie  heutige  4 Staatsratssitzung'  (Kögel  in 
seiner  Literaturgeschichte),  aber  niemand  hat  seine  meinung 
aus  der  sache  und  dem  Zusammenhang  des  gedichts  gebührend 
begründet. 

Vorauszunehmen  ist,  dass  das  wort  seinem  begriffe  nach 
identisch  mit  dem  vorher  gebrauchten  eonäkum  sein  muss  :  das 
wird  vom  gesetz  der  darstellung  erfordert«  es  kann  aber  nicht 
mit  diesem  concilium  auch  zeitlich  identisch  sein  2  :  das  verbietet 
der  inhalt  des  letzten  teils,  der  sich  nicht  auf  einen  einzelfall, 
sondern  auf  die  ganze  herzogszcit  Heinrichs  bezieht. 

Hiernach  kommen  meines  erachtens  überhaupt  nur  noch 
zwei  bedeutungen  in  frage. 

Die  eine  ist  Reichstag',  dann  worden  also  unter  al  thiu 
sprdkha  die  wichtigeren  reichstage  zu  versteh n  sein,  die  zur 
regierungszeit  Heinrichs  staltfanden,  man  dürfte  das  al  thiu  nicht 
gerade  pressen,  ebensowenig  wie  itetit  sub  und  die  ausdrucks- 
weise der  beiden  folgenden  verse.  der  sinn  und  Zusammenhang 
wäre  dieser  :  Heinrich  wird  vor  dem  versammelten  reichstag  be- 
stäligt.  er  gewinnt  damit  in  diesen  Versammlungen  überhaupt 
eine  leitende  Stellung  und  wird  so  in  allen  wichtigeren  an- 
gelegenheiten  des  reichs  der  erste  berater  Ottos,  der  dichter 
ruft  die  nobile*  ac  Wert,  di.  sein  publicum,  zu  zeugen  auf,  dass 
Heinrich  seine  macht  nur  benutzte,  um  jeden  in  seinem  recht 
zu  schützen. 

Diese  deutung  würde  sich  also  ganz  mit  der  auffassung  ver- 
einigen, die  ich  zu  an  lang  (s.  197)  als  die  allgemeine  der  verse 
hinstellte,  mehr  noch  :  man  wird  sich  jetzt  zum  zeugnis  dieses 
sinnes  auf  den  bekannten  beriebt  Widukinds  (Res  gestae  Sazon. 
Ii,  cap.  36)  berufen  wollen  3  :  .  .  .  .  prefecUque  eum  regno  Boioari- 
orum ,  .  . .  .  pacem  atque  concordiam  cum  eo  faciens,  qua  usque 
in  finem  fideliter  perduravit  ....  fratrum  vero  pax  atque  Con- 
cor dia  ,  Deo  acceptabilis  hominibusque  amabilü,  toto  orbe  fit  iam 

1  indem  er  ändert  Tunc  stetit  firma  al  thiu  sprdkha, 

2  über  die  mehrtägige  dauer  solcher  Versammlungen  vgl.  Waitz  Ver- 
fas9ungsgesch.  vi*  441. 

9  schon  Unland  (Schriften  i  475)  und  Winter  a.  78  wurden  durch  die 
verse  22—24  an  Widukinds  Schilderung  erinnert 
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celebris,  dum  unanimes  res  publicas  augent,  hotte*  debellant,  ctri- 
bus  paterna  potestate  presunt.  man  wird  die  aussage  unseres  ge- 
dientes, nur  allgemeiner  ausgedruckt,  in  den  werten  unanimes  res 
publica*  augent  widerfinden  wollen. 

So  plausibel  denn  diese  meinung  erscheint,  so  dürfen  doch 
nicht  einige  bedenken  verschwiegen  werden,  die  ihr  entgegen- 
zusteh n  scheinen. 

Eine  Stellung,  wie  sie  hier  Heinrich  Otto  gegenüber  ge- 
niefsen  soll,  könnte  man  für  seinen  bruder  Bruno,  den  Kölner 
erzbischof,  ohne  weiteres  zugeben,  aber  von  Heinrich  wird  dieses 
specielle  Verhältnis  nirgends  berichtet,  obwol  man  doch  meinen 
sollte,  dass  die  autoren,  die  so  beflissen  sind,  das  versöhnungs- 
bild  farbensalt  auszumalen,  sich  die  eingehnde  darlegung  eines 
derartigen  moments  nicht  versagt  hatten,  auch  die  Stellung,  die 
dem  Baiernherzog  dem  reichstage  gegenüber  zuerteilt  würde,  ist 
immerhin  befremdlich,  wie  auch  das  collectivische  al  thiu  spräkha 
für  die  einzelnen  reichstage  auffällig  erscheint,  da  letztere  doch 
bald  an  diesem,  bald  an  jenem  orte  zu  willkürlichen  Zeiten  und 
mit  wechselnden  teilnehmern  staltfanden,  also  zu  wenig  den 
Charakter  einer  festen,  verfassungsmässigen  Institution  nach  dem 
begriff  späterer  zeit  besafsen. 

Ich  möchte  daher  noch  die  andre  bedeutung  zur  erwägung 
stellen ,  die  in  concilium  —  spräkha  liegen  könnte  :  der  ver- 
sammelte landesrat  oder  landtag.  bei  diesem  begriff  der  worte 
wäre  die  ganze  stelle  in  genauer  wörtlichkeit  zu  nehmen,  es  würde 
im  landtag  das  rechtliche  Verhältnis  des  neuen  herzogs  festgestellt 
und  seine  eigentliche  bestätigung  vollzogen  (v.  19—21) :  und  da- 
mit unterstünde  ihm  nun  der  landtag  dauernd,  db.  er  führt  die  re- 
gierung  (v.  22).  die  verse  23  f  aber  würden  jetzt  besagen,  dass  Otto 
im  lande  nichts  tut,  als  was  Heinrich  als  regent  rät  letzterer 
erfüllt  dieses  amt  so,  dass  nur  eine  stimme  darüber  besteht, 
jedem  sei  von  ihm  sein  volles  recht  widerfahren  (v.  25 — 27). 

Welches  nun,  wenn  die  zuletzt  vorgetragene  deutuog  die 
richtige  ist,  die  dinge  sind,  bei  denen  Otto  die  vollziehende  ge- 
walt  besitzt  und  Heinrich  nur  die  beratende  zusteht,  das  wird 
nicht  ausdrücklich  gesagt,  aber  es  wäre  anzunehmen,  dass  sie 
in  die  rubrik  dessen  gehörten,  was  vorher  quod  regale  genannt 
wurde,  und  aus  der  Zufriedenheit  der  bei  dem  gesang  anwesen- 
den Stammesangehörigen,  die  constatiert  wird,  dürfte  man  wol 
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schliefsen,  dass  es  sich  dabei  nicht  in  letzter  reihe  um  besetzung 
voo  ämtero  uod  sonstige  Verleihungen  gebandelt  haben  wird. 

Man  sieht,  wie  auch  hei  dieser  auffassung  alle  momenle  der 
darstellung  in  engster  folge  und  gegenseitiger  beziehung  stünden: 
der  letzte  teil  des  liedes  enthielte  im  gründe  weiter  nichts,  als 
die  bekundung,  dass  Heinrich  sein  amt  im  lande  loyal  in  dem 
sinn  erfüllt  habe,  wie  es  ihm  in  jenem  'concil'  übertragen  ward. 

Und  auch  diese  zweite  deutung  liefse  sich  durch  einen  be- 
leg aus  der  zeit  stützen,  in  Hrolsvithas  Otlolied  (ed.  Barack) 
wird  die  belehnung  Heinrichs  vv.  445  ff  (s.  321)  mit  diesen  worten 
geschildert: 

Necnon  post  aliquot  spatii  tempuscula  parvi 
Ipsius  juri  proceres  subjunxerat  omnes 
Famosae  nimium  gentit  Bajoariorum, 
Iptum  nempe  duccrn  merito  faciendo  potentem. 

Da  sich  durchaus  wahrscheinlich  machen  lägst ,  dass  der 
Gandesheimer  noone  das  Heinrichslied  bekannt  geworden  war 
(vgl.  die  fufsnote  s.216),  so  möchte  man  in  dem  zweiten  der  an- 
geführten verse  geradezu  eine  Übertragung  unsere  verses  22  er- 
blicken, heifst  es  im  Heinrichslied  ttetit  sub  firmo  Beinricha, 
so  im  Ottolied  ipsius  juri  subjunxerat;  heifst  es  im  enteren  cd 
thiu  sprdkha ,  so  im  letzteren  omnes  proceres.  damit  wäre  also 
erwiesen,  dass  die  zeitgenössische  auffassung  unter  al  thiu  sprdkha 
ebenfalls  den  adel  des  landes  und  nicht  des  reiches  begriff. 

Gleichwol  muss  die  entscheid ung  über  den  letzten  punct 
noch  offen  bleiben,  sollte  der  zweite  sinn  zutreffen,  so  würde 
das  kleine  preislied  nicht  nur  wegen  seiner  dichterischen  technik, 
soudern  zugleich  nach  zwei  seilen  wegen  seines  historischen  In- 
halts unsre  beachtung  fordern,  einmal  weil  es  die  ceremonie 
einer  landesbelehnung  mit  einer  lebendigkeit  und  ausführlichkeit 
berichtet,  wie  meines  wissens  kein  zweites  denkmal  der  seit 
dann  weil  es  in  die  neuen  ba irischen  Verhältnisse  einen  blick 
verstatten  würde,  wie  er  ebenfalls  sonst  nirgends  geboten  ist. 
Widukind  erzählt,  wie  Otto  sich  durch  mütterliche  bitten  er- 
weichen liefs,  dem  bruder  das  herzogtum  zu  übertragen,  unser 
gedieht  würde  uns  sagen,  dass  bei  dieser  gefuhlshandlung  die 
interessen  der  politik  nicht  zn  kurz  kamen.  Baiern  war  ver- 
möge seines  angestammten  herscherhauses  das  einzige  land,  das 
noch  eine  selbständige  Stellung  im  reich  bewahrt  hatte.  Heinrieh 
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nun,  sieht  man,  wird  auf  die  heeresfolge  verpflichtet,  er  erkennt 
das  recht  des  königs  auf  die  regalien  an,  und  mit  den  vv.  23.  24 
würde  nun  in  diesem  sinn  auf  die  schranken  seiner  machtbefugnis 
angespielt  werden,  damit  erschiene  also  auch  Baiern  jener  politik 
Ottos  fügbar  gemacht,  die  die  herzogtümer  dem  Organismus  des 
reichs  einzugliedern  wüste. 

Entstanden  ist  das  Heinrichslied  noch  zu  lebzeiten  Ottos, 
zwar  bemerkte  Steinmeyer  ganz  recht  (s.  106),  dass  der  ausdruck 
ther  unsar  kaisar  guodo  v.  9  nicht  notwendig  Otto  i  noch  als 
lebend  voraussetze,  aber  da  das  gedieht  nach  dem  inbalt,  wie 
er  jetzt  feststeht,  in  jedem  fall  noch  unter  einem  Ottonen  ver- 
fasst  sein  müste,  so  darf  man  wol  sagen,  der  dichter  hätte  den 
toten  vom  lebenden  in  seiner  ausdrucksweise  unterschieden. 

Ja  die  peinliche  art,  in  der  der  Ottonische  standpunet  ge- 
wahrt ist,  lässt  vermuten,  dass  das  gedieht  in  gegenwart  des 
reichsoberhauptes  und  ihm  zu  ehren  zuerst  gesungen  wurde, 
an  Ottos  hof  selber  aber  kann  dies  nicht  geschehen  sein,  dem 
widerspricht  die  spräche,  denn  man  darf  nach  den  anführungen 
Kögels  (Litteraturgesch.  i  2, 128  0  den  beweis  für  erbracht  halten, 
dass  das  gedieht  mittelfränkischen  Ursprungs  ist 

Und  in  der  tat  bietet  sich  gerade  im  miltelfränkischen  be- 
zirk ein  platz,  der  wie  geschaffen  für  unser  lied  erscheint,  ich 
meine  den  brüderlichen  hof  des  erzbischofs  zu  Köln. 

Dreimal  nahm  Otto  in  Köln  quartier  :  956  und  958  hielt  er 
dort  boftag,  965  reichsversammlung.  niemand  wird  mit  Sicher- 
heit ausmachen  wollen,  bei  welcher  dieser  gelegenheiten  gerade 
unser  lied  zuerst  erscholl,  das  aber  möcbt  ich  doch  festgehalten 
wissen,  dass  das  prädicat  kaisar,  das  Otto  in  den  versen  5.  6 
und  9  geniefst,  nicht  zwingt,  das  gedieht  erst  nach  seiner  kaiser- 
krönung  anzusetzen,  so  dass  also  nur  die  reichsversammlung  von 
965  in  betracht  käme,  es  ist  vielmehr  gar  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  kaisar  erst  ein  späterer  aufputz  für  ursprüngliches 
kunig  ist  denn  nachdem  sich  gezeigt  hat,  wie  sorgsam  der 
dichter  die  tatsächlichkeit  in  seinem  lied  zu  wahren  bemüht  ist, 
muss  es  doch  einigermafsen  auflallen,  dass  er  Otto  im  j.  948 
als  kaiser  anreden  lässt.  man  möchte  daher  in  dem  mittendrin 
auftretenden  königlich  v.  7  eine  übrig  gebliebene  spur  der  echten 
redeweise  erkennen. 

Z.  F.  D.  A.  XU1.   N.  F.  XXX.  15 
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Ist  denn  also  itlr  die  verse  5.  6  und  9  wQrklich  kunig  an 
stelle  von  kaüar  vorauszusetzen ,  so  wäre  zu  vermuten,  dass 
unser  Iied  jenen  ersten  hoftag  von  956  weihte,  damals  war  es 
gerade  ein  halbes  jähr,  dass  Heinrich  das  zeitliche  gesegnet  hatte, 
and  das  erste  mal  seit  diesem  schmerzlichen  tage,  dass  Bruno 
den  königlichen  bruder  in  seinem  haus  empfieng.  da  wird  es 
beiden  brüdern  ums  herz  gewesen  sein,  das  andenken  des  dahin- 
gegangenen dritten  zu  ehren,  und  eine  wie  zarte  aufmerksam- 
keit  wäre,  dass  Bruno  zu  diesem  zweck  eine  tat  Ottos  selber  in  der 
erinnerung  aufleben  liefs  :  jene  tat,  die  dem  sturmbewegten  leben 
Heinrichs  einen  versöhnenden  abschluss  verliehen  hatte  I  schöner 
liefs  sich  des  hohen  gastes  ehrung  mit  des  toten  nicht  verbinden. 

Im  juli  962  brach  Otto  zu  seinem  ruhmeszug  nach  Italien 
auf,  von  dem  er  mit  der  k  aiser  kröne  heimkehrte,  erst  im 
januar  965  setzte  er  seinen  fufe  wider  auf  deutschen  boden  und 
im  juui  hielt  er  jene  reichsversammlung  zu  Köln  ab,  von  der 
ein  zeitgenossischer  berichlerstatter  sagte  (Dümmler  s.  373)  :  'es 
steht  fest,  dass  kein  ort  jemals  durch  solchen  glänz,  durch  solchen 
rühm  an  ihm  versammelter  menschen  jeglichen  geschlecbts,  alters 
und  rangs  verherlicht  worden',  der  reichsversammlung  unmittel- 
bar voraus  aber  gieng  ein  familientag,  der  alle  glieder  des 
königlichen  hauses  nach  langer  zeit  wider  und  zum  letzten 
mal  zusammenführte  :  mit  der  greisen  mutter  Mathilde  die  brüder 
Otto  und  Bruno,  die  Schwester  Gerberga,  ja  selbst  die  enkel- 
kinder,  unter  denen  auch  der  damals  fünfzehnjährige  baiernherzog 
Heinrich  nicht  fehlte,  als  der  alte  bisch of  Baldrich  von  Utrecht 
Brunos  einstiger  lehrer,  in  die  erlauchte  Versammlung  trat,  da 
redete  er,  nach  allen  seilen  seinen  segen  spendend,  die  fromme 
Mathilde  mit  diesen  worten  au  :  'freue  dich,  ehrwürdige  königin, 
die  gott  mit  solchen  gaben  begnadet  hat,  nun  siehst  du  deine 
kinder  und  deren  kinder.  wahrlich  erfüllt  ist  an  dir  des  psaimisten 
spruch,  der  da  sagt  :  und  du  sollst  sehen  deiner  kinder  kin- 
der !'  (Viu  Mahthildis  post  cap.  22).  aber  in  der  freude  der  le- 
benden war  Malhilden  nicht  der  lote  vergessen,  ihr  liebüngssohn, 
um  den  sie  für  immer  das  königliche  gewand  mit  dem  trauer- 
kleid  vertauscht  hatte,  eben  halte  sie  seinem  Seelenheil  ein 
nonnenkloster  in  Nordhausen,  seiner  gehurtsstadt,  gestiftet  und 
mit  der  sorge  auf  dem  herzen,  dieses  heilige  werk  für  alle  zeiteu 
zu  sichern,  war  sie  hier  in  Köln  zum  familienfest  erschienen. 
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ich  meine,  dag  waren  läge,  wo  das  alte  lied  auferstanden  sein 
wird,  wie  muste  es  dem  sinn  der  mutter  woltun,  wenn  sie  in 
diesem  kreis  auch  aus  sängers  mund  des  teuren  gedftchtnis  ge- 
ehrt fand,  in  diesem  kreis  aber  sah  man  auch  Otto  das  erste 
mal  in  der  kaiserwurde,  war  ee  nicht  begreiflich,  dass  man  sich 
und  ihm  die  stolze  freu  de  des  jungen  ereignisses  zu  kosten  gab, 
indem  man  die  kaiseranrede,  wie  frischen  blumenschmuck  in  einen 
alten  ehrenkranz,  in  das  lied  verflocht?  so  also  hiefs  es  nun 
kaisar  statt  kunig1.  und  auch  die  aufmerksamkeit  mochte  man 
besitzen,  dass  man  die  anwesenheit  des  jungen  Heinrich,  des 
sohnes  des  gefeierten  toten,  berücksichtigte,  ihm  zu  ehren  fügte 
man  jenen  ?ers  13  ein,  der  früher  ganz  unerklärlich  blieb2. 

1  bezeichnend  dafür,  welchen  wert  man  auf  die  kaiseranrede  legte, 
ist  die  entschuldigung,  mit  der  Hrotsritha  die  Widmung  an  Otto  i  in  ihrem 
Ottolied  beschließt  :  Et  Hcet  imperii  teneas  decus  Octaviani,  JVon  de- 
digneris  vocitari  nomine  regit,  Donec  pertcripto  vitae  regalis  honore, 
Ordine  digesto  necnon  termone  decore  Dicatur  tceplri  decut  imperiale 
setundi  (Barack  s.  306).  Seelmann,  der  ebenfalls  den  kaisertitel  des  Heinrich- 
lieds  für  nnorsprüngüch  halt,  erklirt  ihn  daraus,  dass  ihn  ein  spaterer  ab- 
schreiber  anachronistisch  nachtraglich  eingefQgt  habe  (a,  84). 

1  zur  illustriernng  solcher  nachträglichen  rollenbedenkung  sei  an  das 
verfahren  der  jüngeren  Vita  Mahihildis  erionert,  in  der  gemiXa  dem  neuen 
auftraggeber  der  ottonische  gesichtspunct  der  ursprünglichen  bearbeitung 
mit  dem  heinricianischen  gewechselt  ist,  und  nun  die  directen  vorfahren 
köntg  Heinrichs,  wo  es  nur  angeht,  in  die  action  gezogen  werden,  ich  führe 
die  beispiele  an,  die  gerade  die  Schilderungen  des  Kölner  familtentags  und 
der  Toraufgehenden  klosterstiftung  bieten.  —  Vita  anliquior  cap.  14 :  Con- 
struxit  etiam  in  ß/orthusen  coenobium ,  congregans  sororum  catervam 
pro  sua  suorumque  talute  animarum  et  eorporum,  sui  quoque  nepotis 
Ottonis  iuniorU  consensu.  Vita  posterior  cap.  21  :  Tunc  etiam  construxit 
monasterium  in  civitate  Northusunensi  consensu  sui  parvuli  nepotis 
Ottonis,  pro  anima  regit  Heinrici  et  sui  carissimi  filii,  cui 
patris  nomen  imp  osuerat,  et  quem  in  praefata  civitate  pro» 
ereaverat.  —  Vita  antiquior  :  ...  matrem  illuc  cum  rege  (Wo  pariler  et 
pulchra  virgine  obviam  sibi  voeari  praecepU  (seil.  Otto).  Venit  et  regina 
Gorburg,  soror  eius,  et  tota  reg a lü  utriusque  sewus  progenies,  Vita 
posterior  :  Illie  saneta  venerabiUs  regina  filio  obviam  venit  cum  nepoto 
parvulo,  quem  Bomam  petens  sibi  commendaverat,  seeum  e(iom  comi- 
tante  herili  puero  Heinrico,  quem  in  loeo  filü  dilexit,  po$t- 
quam  idem  dux  Baiowariae,  filius  seilieet  eius,  em  hae  vita 
discessiU  venit  et  regina  Gerbire,  sanetae  Dei  filia,  —  Vita  anüquior: 
exposuit  (sciL  maier),  vel  quäl*  angeretur  timore,  opus  ineeptum  non  posse 
perficere.  Vita  posterior  cap.  22  :  quapropt**comtnendamus  vobis  omnibus, 

15* 
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zwar  kam  der  junge  berr  erst  einige  jähre  nach  dem  ereignis 
des  gediente  zur  weit,  aber  die  historische  untreue  dieser  Chro- 
nologie ist  nicht  grftfser  als  die  einfahrung  des  kaiserprftdicats  : 
ja  sie  steht  so  recht  auf  einer  stufe  mit  ihr. 

Mao  darf  also  wol  sagen,  dass  sich  alles  auf  nahe  liegende 
weise  erklärt,  wenn  wir  die  entstehung  des  gediente  mit  dem 
Kolner  hoftag  des  jahres  956,  wenn  wir  den  angenommenen  auf- 
putz  des  gediente  mit  dem  Kolner  familientag  des  jahres  965  in 
Zusammenhang  bringen  1. 

Zum  scbluss  wird  es  willkommen  sein,  dass  ich  das  gedieht, 
von  den  Zügen  gereinigt,  die  sich  uns  als  unursprünglich  er- 
gaben, folgen  lasse: 

1.  Nunc  almus  thero  ewigun     assis  filius  thiernun 
benignus  fautor  mihi,     tbaz  ig  iu  cösan  muozi 

de  quodam  duce,     tbemo  höron  Heinriche, 

qui  cum  dignitate     thero  Beiaro  rtche  bewarode. 

2.  Intrans  nempe  nuntius,     tben  kunig  manoda  her  thus: 
'cur  sedes'  infit  'Otdo     ther  unsar  kunig  guodo? 

hic  adest  Heinrieb,     bringit  her  hera  kunigllcb, 
dignum  tibi  fore     thir  selvemo  ze  sine*. 

3.  Tunc  surrexit  Otdo,     ther  unsar  kunig  guodo, 
perrexit  Uli  obviam     inde  vilo  manig  man 

et  excepit  ittum     mid  mihilun  erun. 

4.  Primitut  quoque  dixit     'willicumo  Heinrich, 
nec  non  et  sotii,       willicumo  sld  gl  ml*. 

5.  Dato  responso     fane  Heinriche  s6  scono 
coniunxere  manus.     her  leida  ina  in  thaz  godes  hüs: 
petierunt  ambo     thero  godes  genatheno. 

ut  ineplum  opus  perfieiatis;  qui*  inehoavimus  pro  anima  nostri 
domini,  et  carissimi  filii  Utinrici  (Moo.  Germ.  SS  x  580.  iv  297  f). 

1  selbstverständlich  nahm  an  dem  Kölner  familientag  auch  Ottos  söhn 
Wilhelm,  der  erzbischof  von  Mainz,  teil,  dieser  aber  regte  gerade  zu  jener 
zeit  die  Gandersheimer  nonne  zu  ihrem  Ottolied  an  und  informierte  sie  für 
diesen  zweck,  wird  er  versäumt  haben,  ihr  das  frisch  vernommene  ehren- 
lied  des  Kölner  tages  mitzuteilen?  die  möglichkeit  ligt  also  würklich  nicht 
fern,  dass  der  vorher  besprochene  vers  der  Ottodichtung  in  beziehung  zum 
Heinrichslied  steht  —  [correctornote  :  zu  dem  was  ich  über  entstehung  und 
widerauffrischung  des  gedichtes  in  Köln  vortrage,  halte  man  auch  die 
sonstigen  rheinischen  beziehunf  en  der  Cambridger  Sammlung  Ans.  xxra  203.] 
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6.  Oramine  facto     iotfieg  ioa  aver  Otdo, 
duxit  in  condHum    mit  micheluo  6run 

ac  commisit  illi     sö  waz  so  her  thär  hafodi, 
praeter  quod  regale,     thes  thir  Heinrlh  ni  gerade. 

7.  Tunc  stetit  al  thiu  spräkha     sub  firmo  Heinrlcha: 
quicquid  Otdo  fccü,     al  geried  iz  Heiarth: 
quicquid  ac  omisit,    ouch  geried  iz  Heiurihc. 

8.  Hic  non  fuit  ullus     (thes  hafon  ig  guoda  fullust 
nobiUbus  ac  liberis,     thaz  thid  allaz  war  ig), 

ciit  non  fecisset  Heinrich     allero  rehto  gilich. 
Strafsburg  i.  E.  EUGEN  JOSEPH. 

EIN  UNBEKANNTES  GEDICHT  SEB.  BRANTS. 

Die  Ater  veröffentlichten  lateinischen  distichen  Sebastian  Brants 
für  das  grabmal  des  am  26  august  1486  gestorbenen  kurfürsten 
Ernst  von  Sachsen  sind  durch  zwei  Codices  überliefert: 

1)  D,  tnscr.  R  94  der  kgl.  öffentl.  bibliothek  zu  Dresden,  eine 
hs.  vom  ausgang  des  15  jhs.  der  als  Annales  Veterocellenses  ma- 
iores  bekannten  geschiente  des  wettinischen  fürstenhauses,  welche 
hier  bis  1493,  uzw.  wahrscheinlich  eigenhändig  von  dem  in  der 
gegend  von  Reinhardsbrunn  lebenden  Verfasser  bald  nach  diesem 
jähre  weitergeführt  worden  ist  und  aus  der  ich  eben  diese  fort- 
sei zung  in  der  Zs.  f.  thür.  gesch.  u.  altertutnskunde  18  (1897), 
*.  469  ff  unter  weglassung  der  verse  veröffentlicht  habe;  diese  selbst 
stehn  dort  am  ende  der  biographie  jenes  kurfürsten,  vgl.  s.  484, 
und  sind  mit  den  Worten  eingeleitet :  cuius  hoc  exstat  epithaphium. 

2)  L,  die  hs.  nr  1270  der  Leipziger  Universitätsbibliothek, 
ein  aus  dem  kloster  AltzeUe  stammender  sammelband  (vgl.  meine 
Beiträge  zur  geschiente  der  wissenschaftlichen  Studien  in  sächsischen 
klöstern  i,  Dresden  1897,  t.  30),  in  dem  die  betr.  stelle  (fol.  160  ff, 
Überschrift  :  Epithavium  illuslrissirai  prineipis  Eroesti  sacri  Ro- 
mani  imperii  arcbimarschalli  atque  electoris  ducis  Saxouie  lant- 
gravii  Thuriogie  atque  raarchioois  Mifsnensis  vita  funeti  xzvi. 
augustia.d.MccccLZXXvi)  von  der  hand  des  Altxeüer  priors  Michael 
Smelczer  im  j.  1500  geschrieben  ist.  —  dieser  codex  bietet  den 
bei  weitem  besten  und  vollständigsten  text  und  ist  daher  dem  nach- 
folgenden abdruck  zu  gründe  gelegt  worden,  auch  enthält  er  allein 
am  Schlüsse  die  notiz,  dass  Sebastian  Braut  der  autor  ist  und  die 
verse  im  auftrag  des  durch  gelehrte  bildung  ausgezeichneten  Meifsner 
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domherni  Thammo  Löfs  er  (urkundlich  bekannt  seit  1489;  ge- 
storben 1514)  verfasst  hat.  von  interesse  sind  diese  —  obwol  me- 
trisch recht  mangelhaft  —  hauptsächlich  aus  dem  gründe,  weil  wir 
sonst  von  beziehungen  des  berühmten  poeten  zu  Sachsen  nichts  wissen 
und  weil  sie  zu  den  ältesten  bekannten  litterarischen  leistungen 
Brants  gehören  (vgl  ChSchmidt  Histoire  Utteraire  de  VÄIsace 
ii  340  ff),  denn  wie  sich  aus  dem  alter  der  hs.  D  ergibt,  fällt  die 
abfassungszeit  des  gedichtes  zwischen  1486  und  ca.  1493,  wahr- 
scheinlich aber  bald  nach  1486;  Brant  lebte  damals  in  Basel  und 
war  dort  seit  1484  an  der  Universität  als  reclUslehrer  tätig,  er  muss 
also  schon  damals  einen  ruf  als  dichter  genossen  haben,  vermut- 
lich waren  die  distichen  auf  einer  an  der  wand  neben  dem  grab- 
mal  aufgehängten  tafel,  die  später  verloren  gegangen  ist,  auf- 
gezeichnet (analoge  beispiele  bei  Ursinus  Die  geschiente  der  dom- 
kirche  zu  Meilsen  aus  ihren  grabmäUrn,  Dresden  1782,  s.  36.  38. 
41  uÖ.)\  denn  die  auf  der  grabplatte  selbst  eingegrabene  und  noch 
erhaltene  inschrift  (Ursinus  s.  36)  ist  abweichenden  inhalts. 

Ouisquis  es  aggressus  nostrum  modo  visere  Carmen, 
Falleria  :  ex  nostro  carmine  luctus  eriL 
Nam  ai  föne  volea  quia  «im  cognoscere  lector: 
lam  ciois  et  modici  corporis  umbra  eubo. 
5  At  si  quis  fuerim  veoias  ut  querere  malis, 
Hoc  triste  elogium  perlege,  siste  pedem: 
Namque  Ernestus  ego  :  magnum  et  memorabile  nomen 
Turrigere  roatri  prineipibusque  soli, 
llle  ego,  qui  mullis  dominabar  gentibus  oliro, 

10  Saxones  o  fortes,  dux  ego  vester  eram, 
Sub  dicione  mea  Thuringia,  Misna  fuere; 
0  felix  patria  funera  nostra  gemas! 
Me  pietate  quidem  non  quisqnam  maior  et  annis, 
Iustior  haud  alius  pace  togaque  fuit; 

15  Addo,  quod  insignes  titulos,  preconia  nactua 
Plurima  pontificis  oscula  summa  tuli, 
Virtutisque  rosam  Sixtus  michi  contulit  ille 
Quartus  et  insigni  me  cruce  donat  item  *; 
Tuque  puer,  cui  nunc  Romana  potencia  cessit, 

20  Maximiliane :  meo  lectus  es  officio  \ 

Nempe  sacri  imperii  elector  fui  et  ensifer  huius 
Muneris  :  id  post  nos  filius  alter  habet9, 
Qui  maior  natu  maiorque  polentibus  armis 
ßellorumque  usu  consilioque  ducis 

25  Artibus  hic  patriis  non  degener :  ipse  rebelles 
Sub  iuga  victor  agena  ampla  trophea  feret. 
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Tum  piu9  Ernestus  presul  primatis  honorem 
Magdeburge  sanctam  metropolimque  lenel, 
Cui  natura  dedit  mirandum  et  principe  dignum 

30  Ingenium,  doctas  qui  colit  ipse  deas*. 
Tercius  in  tenerts  vidit  sua  fata  diebus, 
Attamen  eleclor  Cesaree  ille  domus, 
Quem  Moguntine  sedisque  archiinfula  texit, 
Ante  diem  rapuit  sed  fera  Parca  virum 

35  Ordine  qui  comitatur  eos  dux  deinde  Johannes9 
Cretus  ab  egregio  sanguine  et  ille  meo, 
Hunc  iu venera  aspiciuot  vollu  pia  fata  sereno, 
Partus  ab  hoc  olim  sydera  taogel  bonos. 
Muneribus  fecit  bys  me  fortuna  potentem, 

40  Quatuor  his  natis  certe  beatus  eram, 
Invida  sed  Lachesis  vivacia  rumpere  flla 
Accelerans  fregit  stamina  nostra  cito, 
Pensaque  ducla  manu  Clotho  tollerare  negavil 
Abiecitque  colum.    Tum  moribundus  ego 

45  Debita  nature  persolvi,  corpus  bumatum 
Defletum  et  lachrymis  exequiisque  iacet, 
Cum  patribus  proavisque  uno  teger  ipse  sepulcbro, 
Mifsnensi  recubant  qui  simul  ede  Sacra. 
Nobilis  ecce  caro  sanguis  generosior  omni 

50  Terrigene  prestat  vermibus  exuvias. 

Hunc  tumulum  nostris  insignibus  armaque  celte 
Sculpta  leges  igitur  marmore  sarcophagi, 
Quisquis  ades  lector,  nobisque  novissima  verba 
Die  age  vel  spargas  flumina  viva.  Vale. 

55  0  quicunque  leges  presens  iu  marmore  carmen, 
Ut  deus  ipse  velit  parcere,  funde  preces. 
Sebastianus  Brandt  bec  edidit  procuran- 
te  domino  doclore  Thammone  Löfser 
canonico  Mifsnensi. 

150  terrigena?  /?.] 

Anmerkungen. 
1  Kurfürst  Ernst  war  1480  in  Rom  und  erhielt  vom  papst  Sixtus  tv 
die  geweihte  goldene  rose,  die  er  der  Meifsner  domkirehe  vermachte. 

*  er  war  bei  der  wähl  Maximilians  zum  römischen  könige  in  Frank- 
furt (16  febr.  14S6)  besonders  tätig.  *  kurf.  Friedrieh  der  Weise,  geb. 
1463,  1 1525.  das  älteste  kind  war  Christine,  später  kb'nigin  von  Dänemark. 

*  Ernst  geb.  1466,  erzbischof  von  Magdeburg  1476,  f  1513. 

8  Albert  geb.  1464,  administrator  des  erzbistums  Mains  1482,  f  1484. 

*  kurf.  Johann  der  Beständige  geb.  1467,  t  1532. 

Dresden,  neujahr  1898.  LUDWIG  SCHMIDT. 
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ALTDEUTSCHE  FUNDE  AUS  SCHLIERBACH'. 

1.   BbUCHSTÜCKE  EIMER  ISTERLI3EARVEBS10N. 

Cod.  ms.  6  (perg.,  xiv  /A.,  136  bll.,  s.Xenia  Btmardina  it  2t  485) 
des  Cistercienserstiftes  Schlierbach  in  Österreich  ob  der  Ens  enthält 
Gregors  homilien ;  auf  die  innenseite  der  holzdeckel  sind  zwei 
doppelbldtter  einer  interlinearversion  geklebt,  von  denen  eines  am 
untern  rande  im  falz  des  codex  haftet,  das  andre  in  der  richtung  der 
schriftaxe  auseinander  geschnitten  und  so  getrennt  aufgeklebt  wurde. 

Der  inhalt  der  bruchstücke  stellt  sich  als  teil  eines  chor-offi- 
ciums  dar,  welches  wahrscheinlich  von  nonnen  remitiert  oder  ge- 
sungen, daher  zu  ihrem  bessern  Verständnisse  mit  einer  deutschen 
interlinearversion  versehen  wurde. 

Das  doppelblait  A,  bl.  1  enthält  den  schluss  einer  oration 
{möglicherweise  commemoration)  und  die  commemorationen  des  hl. 
Martinus  Trevirensis  ep.  et  conf.  und  der  hl.  Margaretha  virg. 
et  mart.,  letztere  nicht  mehr  ganz  (es  fehlen  die  worte,  bezw.  Silben 
sione  virtutis). 

Bl.  2  derselben  läge  beginnt  im  vers  1 1  des  canticum  Zachariae 
(Benedictas)  und  setzt  es  fort  bis  zum  Schlüsse,  hierauf  folgt  eine  anti- 
phona  (alma  redemptoris  etc.),  Pater,  Ave  und  wider  eine  antiphona 
(sie  myrra  etc.),  die  auf  seile  b  fortgesetzt  wird,  daran  schliefst  sich 
(seite  b)  versikel,  responsorium  und  die  oration,  welche  im  heutigen 
breviarium  Romanum  zur  non  des  officium  parvum  BMV.  gehört. 

Doppelblatt  B,  blatt  1  beginnt  auf  seite  a  mit  den  schluss- 
worten  von  vers  8  des  ps.  148,  worauf  die  nächsten  bis  v.  13  folgen, 
der  auf  seite  b  fortgesetzt  wird,  mit  dem  folgenden  verse  14  schliefst 
der  ps.  148,  an  den  sich  p*.  149,  v.  1  bis  zum  vorletzten  worte 
von  v.  3  reiht. 

Bl.  2  des  doppelbl.  B  beginnt  mit  den  Schlussworten  wahr- 
scheinlich eines  hymnus,  setzt  fort  mit  versikel,  responsorium  und 
antiphona  ad  benedictus,  auf  die  das  canticum  Zachariae  vers  1 
bis  zur  ersten  silbe  des  verses  4  folgt,  seite  b  setzt  mit  vers  4  fort 
bis  zum  vorletzten  worte  des  verses  8. 

Wie  aus  dem  inhalte  der  blätter  hervorgeht,  steht  auf  bl.  A  2* 

der  schluss  zu  dem  auf  bl.  B  T  begonnenen  cant.  Zachariae.  es 

fehlt  zwischen  beiden  folgender  lat.  text  samt  der  dazu  gehörigen 

deutschen  interlinearversion  :  .  .  .  nostris.   Et  tu  puer,  Propheta 

1  den  hinweis  darauf  danke  ich  dem  hrn  ttifUbibliothekar  G^iel- 
haber  in  Schlägel. 
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Altiaaimi  vocaberis  :  praeibis  enira  ante  faciem  Domini  parare 
vias  eius  :  Ad  dandam  acientiam  salutig  plebi  eius  :  in  remissio- 
nem  peccatorum  eorum  :  Per  viacera  miaericordiae  Dei  nostri :  in 
quibus  vi-,  dieser  fehlende  teil  füllt  nach  analogie  der  sonst  in 
den  bruchstücken  eingehaltenen  raumausnützung  gerade  ein  blatt 
aus.  somit  fehlt  auch  zwischen  bl.  1  der  läge  A  und  bl.  1  der 
läge  B  nur  ein  blatt.  da  nun  bl  1  der  läge  B  mit  schluss  von 
vers  8  des  ps.  148  beginnt,  so  muss  auf  dem  vorhergehnden  fehlen- 
den blatte  mindestens  der  schluss  der  commemoration  auf  A  lb, 
sowie  vers  1  —  8  des  ps.  148  gestanden  haben,  ferner  konnte 
bl.  B  2"  dem  inhalte  nach  nicht  unmittelbar  auf  B  lb  folgen;  der 
schluss  von  B  lb  verlangt  nämlich  die  fortsetzung  des  ps.  149,  also 
schluss  von  vers  3  und  vers  4—9  {schluss)  desselben  psalmes.  da- 
mit wäre  bl.  1  eines  vierten  doppelbl.  ausgefüllt. 

Auf  dem  dazu  gehörigen  bl.  2  derselben  läge  stand,  wie  ich 
nach  der  Zusammenstellung  im  breviarium  Romanum  vermute,  viel- 
leicht der  ps.  150,  der  fünf  verse  zählt,  sicher  aber  der  hymnus, 
wenn  die  ersten  worte  auf  B  2*  der  schluss  eines  hymnus  sind, 
wir  haben  also  in  unsern  doppelblättem  AB  die  erste  und  dritte 
läge  eines  quaternio  zu  sehen,  der  inhalt  der  verlornen  zweiten  und 
vierten  läge  kann  zum  grösten  teile  mit  Sicherheit  erschlossen  werden. 

Auffallend  ist,  dass  die  quatern-signatur  auf  der  zweiten 
seite  von  bl.  1  der  läge  A  (am  untern  rande)  steht. 

Die  schrift  der  bruchstücke  gehört  einer  hand  aus  der  ersten 
hälfle  des  12  jhs.  an  und  ist  sehr  sorgfältig,  grofse  initialen,  so- 
wie ganz  und  teilweise  rubricierte  uncialbuchstaben  dienen  zum 
schmucke  der  hs.  ich  hebe  sie  durch  fetten  druck  hervor,  da  ein 
bogen,  wie  oben  erwähnt  wurde,  im  falz  haftet,  so  ist  die  unterste 
zeih  von  bl.  2  der  läge  B  nicht  mehr  lesbar,  aber  leicht  zu  er- 
gänzen, liturgisch  untergeordnete  texte  sind  kleiner  geschrieben  und 
ebenfalls  im  druck  gekennzeichnet. 

Der  lateinische  text  ist  schwarz,  die  interlinearversion  rot  ge- 
schrieben, auf  bl.  2  der  läge  A  begegnen  inlautend  mehrmals  R 
für  r,  eine  eigentümlichkeit ,  die  auf  eine  andere  hand  weist,  da 
und  dort  fehlen  im  texte  die  grofsen  anfangsbuchstaben. 

Die  ersten  insassinnen  des  im  j.  1355  von  Eberhard  Iii  aus 
dem  schwäbischen  geschlechte  der  Wallseer  gegründeten,  1620  von 
asterdenscrn  aus  Reun  besetzten  (s.  LJanauschek  Origines  Cister- 
ciensium  i  281)  Cistercienser  nonnenklosters  Schlierbach  (Mariasaal) 
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kamen,  wie  aus  melireren  gründen  hervorgeht  (s.  meinen  aufsatz  in 
Sind,  und  MitU  aus  dem  Bened.-  und  dem  Cist.-orden,  1898  xixt 
heft  1,97/7),  $ehr  wahrscheinlich  aus  einem  der  jurisdictionsgewalt 
des  altes  von  Salm  (nördlich  vom  Bodensee)  unterslehnden  stifte. 

Vielleicht  brachten  die  nonnen  aus  dem  mutterkloster  auch  den 
codex  6  oder  den  mit,  zu  dem  untre  bruchstücke  früher  gehörten,  die  Cist. 
nonnenklöster,  die  dem  abte  von  Salem  unterstanden,  waren  folgende 
(s.  Brunner  Cistercienserbuch  609/7*) :  Baindt  bei  Weingarten  in  Württem- 
berg, gegr.  1 227 ;  Feldbach  bei  Steckborn  am  Bodensee,  gegr.  1 252;  Guten- 
zell bei  Ochsenhausen  in  Schwaben,  gegr.  1 240 ;  Heppach  (Ueckenbach, 
Heggbach)  zwischen  Biberach  und  Ochsenhausen,  gegr.\23'S ;  Kalchrain 
bei  Frauenfeld  im  Thurgau,  gegr.  1230  (?) ;  Neydingen  bei  Donau- 
eschingen ;  Rothmünster  (Mariental) bei Rottweil  am  Neckar,  gegr.X 221 . 

Die  spräche  der  brudistücke  weist  auf  niederalemannischen 
boden  :  von  der  bairischen  diphthongierung  ist,  abgesehen  von  zwei 
v  für  ü,  die  neben  sechs  fallen  von  altem  ü  nichts  beweisen,  in 
dem  denkmal  keine  spur;  für  den  umlaut  von  ä  ist  fast  durch- 
gängig sb  festgehalten,  für  die  alemannische  tnda.  sprechen  die  v 
für  u,  iu;  ie  für  i,  !;  ow  für  ouw;  w  für  g  im  inlaut  (19  al- 
zowes),  und  et  können  daher  auch  die  im  anlaut  aumahmslos  er- 
scA  £\    Jird@%i  k  (^^^™™     ^jc^»  k  ^        ?  %    ^2  \^\s^^  ?       ^^^^  ^^^i \  t^t^&i^  ^q&j* • 

doppelbl.  A. 

c  S  e 

bl.  1,  seite  a.    vfl  zvvsiht  vnser  bite  Wucher 
&  ßdei  uostre  pbeat  in  creme  üla 
tvgende  vn  manecvaltige  vns  vnddigvn- 1 
uirtuin  &  multiplici  oos  suffra- 
ge  werden  getröstet,   trister  gotes  mer- 
gio  consoletur.  P*.Ä  8acerdos  dei  mar- 
lin  hirte  erwelter  bit  fvr  vn*  got.  Brie 
tioe  pastor  egregie  ora  pro  oobis  dm.  Ora 
5  fvr  vn*  tätiger  m artine.    Das  wirdec  wir  werden 
pro  nobis  beate  martioe.   Yt  digoi  efficia- 
g ('machet  der  geheize  crute*. 
rour  promissione  xpi.   Daz  ist  das  gebet 

[G]ot  der  bescowest  wand?  von  decheine 
Ds  qui  conspicis  quia  exnul- 
vnser  tvgende  ensten  mvgen  Ver- 
la nostra  uirtute  subsistimus  cod- 
1  die  abteilungutriche  sind  auch  in  der  hs.  vorhanden. 
»  P  bedeutet  hier  und  %.  12  Pater,  ä  hier  und  x.  43  Antipbona. 
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lieh  gnädiger  daz  der  vntfkvmvnge  des 
cede  propitius  ut  inlercessione 
10  sceligen  mertine*  dt»  bihtwgcers  dines  tm 
beati  martini  confessoris  lui  atq 

seite  b.    rihteers  wider  alle  witfweertige 

pootificis  contra  omnia  aduersa 

gemant  werden.    [K]vm  vzerweltio  mine  vnl  setze 

muniain.    P  .  Veni  electa  mea  &  pouä 

an  dich  slvl  minen  wand''  gerte 

inte  tbrooum  raeum  quia  coneupiuit 

kmeeh  bild*  dinez.   vhilfet  si  got 

rex  speciem  toam.   Adiuuabit  eam  deus 
15  antlvzze  sin*.   [G]ot  in  mittem  niht1  beweget  wirt 

uultu  Boo.    D?  in  medio  ö  conmooebil 
[E]ntlaz  uns 

iNdulgeoliam  oobis  gebet  Oremus. 

Aerre3  geren  wir  mligiv  Margarete 

dITe  que&umus  beata  margare- 

martirrine  maget  div  anweint. 

ta  martir  uirgoque  iuploret. 

div  dir  liep  alsowes  vzstvnt 

que  tibi  grata  seroper  extilit 
20  vfl  von  garnender  kvse  vfl  diner  beten 

&  merito  casttitatis4  &  tue  profes- 

doppelbl.  Bb. 

bLl,$eitea.    wort  sin.    [B)erge  vh  alle 

uerbum  eius.    Mootes  &  omnes 
bvhele.    [B]olz  berhaft  vn  alle 
colles.    ligna  fruclifera  &  omnes 
zederbome.    [T]ier  vfl  alle  vihe 
cedri6.    Bestie  &  uniuersa  peecora. 
slangen  vfl  vögele  geviderte.  [K]vne- 
serpentes  &  uolucres  pennate.  Be- 
25  ge  erden  vH  alle  lote  fvrs- 

ges  terre  &  omnes  populi.  prin- 

1  vfl  steht  unter  mine,  weich  letzteres  Uber  das  et  hinausgeschrieben  ist. 

*  niht  steht  unter  mittem,  welches  über  das  II  hinaus  geschrieben  ist. 

3  h  fast  unlesbar.  4  die  silbe  ti  übergeschrieben.  •  längs  des 
linken  textrandes  ist  von  späterer  hand  geschrieben  Salve  ave  Ave  margen 
stern  d'  maid  ein  lucii  . .        •  cc  und  der  obere  teil  des  d  radiert. 
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ten  vn  alle  rihtcere  erden.  [I)vnge- 
cipes  &  oriis  iudices  terre.  Ivue« 
Unge  vn  mcegde  alte  mü  ivnge- 
nes  &  uirgines  senes  cum  iunio- 
ren  loben  namen  Herren  wand* 
ribus  laudeot  nom  domini.  q*a 
gehohet  ist  name  sin  eines 
exaltatum  est  Dornen  eius  soli- 
90     [B]iehte  sin  vber  kimel 
us.    Confessio  eius  sup  celum 

seite  6.    vn  erden,    vn  erhöhet  horn 

&  terram.    &  exaliauit  corou 
Ivtes  sines.    gesanc  allen  heilige 
populi  sui.    Ymnus  omnibus  stfs 
sin  svnen  Ivte  ncehen 

eius.    filiis  israhel  populo  adpro- 

de       im.       Singet  Herren 
piuquanti  sibi.     Cantate  düo 

35  gesanc  nvwez.    lop  sin  in 
caoticum  nouum.  laus  eius  in 
kierchen  heiligen.    Fronet  sich 
ecclia  sanclorum.    Letetur  isra- 

anim  der  machete  in  vn  tohter 
bei  in  eo  qui  fecit  eum.  &  filie 

scherzent  inkvnege  sinem.  Lo- 
syon  exultent  inrege  suo.  Lau- 
ft«« namen  sin  inchore  in 
dent  nomen  eius  inchoro.  in 

40  tympan  vn  saltern  singent 
tympano  &  psalterio  psallant 

doppelbl.  B. 

bl.  2,  Seite  a.     <**  Werlte.     [S]egenenwir  vater  vn  tvn 
re  secli  »m.  Benedi  camus  pattem  &  fili- 

mit  heiligt  geUte.     [L)oben  wir  vh  vber 
um  cum  sco  spiritu.   Laudemus  &  sup 
hohen  wir  in  indiew%U. 
exaltem  us  eum  ioscta.     3  Bened  sit  creat'x. 

Gesegenet  herre 
BENEDICTVS  dominus 
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45  got  wand'  mottete 

ds  israhel  quia  uisita- 
vfl  tet  erlosvnge  vokkes 

uit  &  fecit  redemptione  plebis 

sints.    üfl  vf  rihte  horn  heiles 

sue.   Et  erexit  cornu  salutis 

vns  in  hvse.  kindes  sin. 

oobis  iodomo  dauid  pueri  sui. 

Alse  koset  ist  dvrch  mimt  heiligen  die 1 

Sicut  locutus  est  per  os  scoZj.  qui 
50  von  Werlte  sint  wissagen  sin. 

[a  saeculo  sunt  prophetarum  eius.  Sa-] 

seite  6.    Heil  von  vienden  vnsem  vn  von  hant 
lutem  ex  ioimicis  nris  &  demanu 
aller  die  hazzeten  vns.  Zetvnne 
omoiuoQ  qui  oderuot  dos.   Ad  facie- 

barmherze  mit  vwteren  vnsem 
clam  miscdiam  cum  patribus  nris. 
vn  gehi  gen  vrkvndes  sines  heilig?. 
&  memorari  testamenti  sui  süi. 
55  Reht  gesworn  daz  swur  ze 
I?s  iuranduiD  quod  iurauit  ad 
vater  vnserm  segebene 
abrabam  patrem  nrm.  daturum 
sich  vns.    Daz  ane  vorhte  von  hant 
se  nobis.   Ut  sine  timore2  dema- 

vienden  vnsem  erloset  die 
du  inimico^  nforo  liberal!  ser- 
nen  im.    Inheilecheite  vn  reh 
uiamus  ipsi.    INsaoclitate  &  iusti- 
60  te  vor  im  allen  tagen 

[tia  corara  ipso  omoibus  diebus] 

doppelbl.  A. 

bL%  seite o.    wisete*  vns  vfgende  hohe.  [E]rlvhte 

sitauit  dos  oRieos  exalto.  [IJIlumioa- 

1  die  steht  unter  heiligen,  das  über  qui  reicht  2  zwischen  o 

und  r  ül  ein  buchstabe  ausradiert.         9  vom  w  nur  ein  rest  sichtbar. 


226 


SCHIFFMAISN 


den  die  in  der  vinster  vn  inm  sca[te)  .  .  * 
Re  bis  qui  intenebris  &  inuoib- 

des  todes  sizzent  zeberihtene 
Ra  moRtis  sedent.  ad  diri  gendos 
fcze  vnser  an  wec  des  frides. 
pedes  nostros  iouiam  pacis. 
05     [0)berste  erlösen  tnerie  dv  gebar*  cristen 
Alma  redemptoris  MaRia  que  genuisti  i\m 
vmTkvm  fvr  vns. 

intercede  pro  nobis.    Pater  nr.  Ei  ne  nos  in- 
ducas  in  temptaiiooe.  S;  liBa  uos  amalo  am. 

[H]eil  Merie  gnade  vol  herre  mit  dir.  Gesege- 
Ave  maRia  gratift  pleoa  dns  tecura.  Benedio 
net  dv  vnd  wiben.      vn  gesegenet  frvht 
ta  tu  in  mulieribus.   Et  benedictus  fructus 
bvches  dines.    Also  mirre  vzencelte  stnac 
ucotRis1  tui.    Sic  myrra  electa  odorem 

seite  b.   70  gebe  semfte.        [H]erre  erhöre  gebet 

dedisti  suauitatis.  [D]ne  exaudi  oratiooem 

minez.    [V\nd*  rvf  miner  zv  dir  kvme.    biten  wir. 

meam.    Et  clamor  meus  adte  ueniat.  ORem^. 

[S\alcke        diener    geren  wir 
FAMVLORVM  TVORVM  quesum9 
herre    missetat    begip    daz  die  dir 
domine  delictis  ignosce.   ut  qui  ti- 
gevatten     von  getaten  niht  tvgen  wir 
bi  placeRe  de  actibus  non  ualemus. 
75  mvter  svns  dines  herren  vnser 
geoitRicis  0 Iii  tui  dUi  dei  oostRi 
vnderkvmegvnge  werden  geheilet.  [D]vrch  herri 
intercessione  saluemuR.  PeR  dffm 

vnseren  iesvm  cristen  svn  dinen  der 
nfm  ihm  xpm  filium  tuum  qui 
mit  dir  lebet  vn  richeset  got  dvrch 
tecum  uiuit  &  regnat  d#s  peR 
alle  werlt  der  werlte 
omoia  scia  sctorum.  ameN. 

X 

I 

*  uemiRis. 
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II.    Elfi  BRUCHSTÜCK  OES  ECKENLIEDES. 

Cod.  25  (pap.,  xv  jh.,  128  bll.,  4°,  *.  Xenia  Bernard.  n  2,  490) 
der  Schlierbacher  Stiftsbibliothek  enthält  Heinrichs  von  Mügeln  Über- 
setzung des  Valerius  Maximus.  auf  dem  blatte,  das  die  innenseite 
des  vorderdeckeis  über  kleidet,  steht  die  be merkung  :  Ex  bibliotheca 
Job  Bartmann  Enenkel  Lib.  Bar.  1600.,  auf  jenem,  das  über  die 
Innenseite  des  hintern  deckels  geklebt  ist,  stehn  vier  Strophen  der 
zweiten  bearbeitung  des  jüngern  textes  vom  Eckenliede,  geschrieben 
von  einer  hand  des  ausgehnden  15  jhs.  die  textzeilen  sind  nicht 
nach  versen  abgesetzt,  die  Strophen  aber  sind  von  einander  ae- 
schieden  und  füllen  den  räum,  welchen  das  blatt  bot,  symmetrisch  aus. 

Ein  vergleich  des  bruchstückes  mit  dem  Augsburger  druck  vom 
jähre  1491  (Schorbach  Seltene  drucke  in  nachbild.  in),  dem  Strafe- 
burger  von  1559  (hg.  von  Schade;  str.  44 — 47)  und  der  papierhs. 
des  15  jhs.  (Zs.  f.  d.  phii  ix  416)  aus  der  freiherr  von  Harden- 
bergs sehen  Sammlung  zeigt,  dass  der  Schlierbacher  text  sich 
mehrmals  in  fehlem  zum  Hardenbergischen  bruchstück  stellt,  im 
nachfolgenden  textabdruck  geben  die  verticalstriche  die  Zeilenenden 
der  hs.  an. 

Schade,  str.  44.    Da  straich  er  herda  straich  er  |  hin 

in  dem  gepirg  da  sueebtt  |  er  in 

er  kuodt  sein  nindertt  vinden 

piss  sich  der  abentt  ane  |  veng 
5  ainen  smallen  steig  er  da  |  geug  1 

der  drueg  5  in  vnder  |  ain  linden 

da  vant  her  |  Eck  ain  Ross  gepünden 

an  ainer  linden  astte  | 

da  lag  ain  ritter  der  |  was  wundt 
10  durch  sein  |  prin  so  vastte 

der  schilt  |  den  er  da  het  gelragen  | 

der  was  zu  klainen  stu|cken 

von  seiner  Seiten  |  geschlagen. 
str.  45.   Durch  den  beim  was  er  |  versebert 

sein  swais  er  |  da  schier  verrert 

da  nider  |  auff  dij  greune 

von  pluet  |  da  was  ain  michel  pach  | 
5  von  grassen  wunder  das  |  gesach 

1  gemg.         2  von  hier  ab  andre  tinte  und  feder. 
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vnd  da  sprach  her  |  eck  der  keuue 

tod  wan|en  pist  dw  kumen  her  | 

in  disse  greune  aue 

DU  |  sag  dw  mir  ritter  mer  | 
10  schuff  dir  deo  streift  |  ain  frawe 

oder  kaost  |  dw  mir  oitt  gesageo  | 

wer  dir  dij  tieften  |  wunden 

in  deinen  |  hat  geschlagen. 
str.  46.    Der  wunde  riller  da  Diez  sprach  | 

her  eck  sein  wunden  anesach  | 

vnd  mass  jms  mit  der  hende  | 

vill  laut  er  oh  jm  wafTen  rufft  | 
5  nun  gesacb  ich  wunden  nie  |  so  tüeff 

geslagen  in  kainem  |  lande  1 

Tod  hab  doch  stre .  tes  |  vill  getriben 

am  pergeo  |  vnd  io  geuilden  1 

o  held  |  an  dir  ist  niez  gancz  weli|wen 
10  Toder  heim  vod  Toder  |  Schilde 1 

kaio  swert  das  oit  |  voll  enden  mag  1 

es  hat  |  getan  von  himell 

ain  wilder  daner  slag. 
irr.  47.    Des  anttbratt  jm  der  wunde  |  nian 

der  daner  slag  hat  |  mir  niez  getan 

schaden  |  an  meinem  leibe 

selb  |  Tierde2  ich  von  |  dem  Rein  außs  raitt| 
5  da  schueflT  ich  dise  |  arbait 

durch  willen  |  schener  weibe 

ich  wolt  |  auch  preis 

des  ich  vill  |  schier  engilte 

mich  bid  |  er  strait  ain  |  held3  gemaitt 
10  der  furt  |  in  seinem  siltte 

ain4  leben  der  ist  |  von  golt 

der  westün|dt  mich  selb  virde 

dj  |  drej  schlueg  er  zu  |  tadt 

1  hierauf  Hegende  kreuze.  s  xwüchen  selb  und  virde  ist  selb 

ver  durchstrichen.         3  vorher  held  durchstrichen.        *  ain  zweimal. 

Innsbruck.  KONRAD  SCHIFFMANN. 
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DIE  DIOSKUREN  IM  BEOWÜLF. 

i 

Es  ist  auffallend,  das«  die  seilsame  episode  von  Uerebeald 
und  Hfldcyn  im  Beowulf  von  keinem  der  grofsen  kriliker  des  ge- 
dieht« einer  Würdigung  auf  ihren  mythischen  Ursprung  hin  unter- 
zogen worden  ist  (Möllenhoff  Beowulf  s.l  7;  ten  Brink  Beowulf  s.H0f; 
Möller  Altengl.  volksepos  s.  113Q.  noch  merkwürdiger  scheint,  dass 
auch  die  drei  gröfsern  darstellungen  germanischer  mythologie  aus 
letzter  zeit,  die  doch  dem  Baldrroythus  sonst  eingehnde  er- 
Orterung  widmen,  die  Zugehörigkeit  der  Beowulfpartie  zu  diesem 
nicht  einmal  als  möglichkeit  verzeichnen  (Hogk  in  Pauls  Gruudr. 
i  1062  CT;  EHMeyer  Germ.  mytb.  s.  259  ff;  Golther  Handbuch 
s.  366 ff),  und  doch  haben  nicht  nur  gelehrte  wie  Bugge  (Studier 

i  252)  und  Heinzel  (Anz.  xv  183.  xvi  269)  diesen  bekanntlich  zu- 
erst von  Gisle  Bryojulfsson  vermuteten  mythischen  bintergrund 
für  durchaus  disculabel  erklärt,  sondern  es  liegen  auch  schon 
von  drei  seilen  eingehnde  versuche  vor,  von  allgemeinern  mytho- 
logischen gesichtspunclen  aus  tiefer  in  das  interessante  problem 
vorzudringen  :  Rydberg  Undersökningar  i  germanisk  mythologi 

ii  347  ff.  vgl.  247.263;  Sarrazin  Beowulfstudien  s.  44;  Detter 
Beitr.  18, 82  ff.  19,  499  f. 

Auch  wenn  wir  von  Rydbergs  mythologischer  Voraussetzung 
einstweilen  abseben,  dass  in  dem  brüderpaar  Baldr  und  Höd 
sich  die  den  indischen  und  hellenischen  Dioskuren  entsprechen- 
den germanischen  goltheilen  bergen,  ist  seine  Zusammenstellung 
der  Hredelsöhne  Uerebeald  und  Hfldcyn  mit  dem  nordischen  götter- 
paar  durchaus  glaubhaft,  da  nicht  nur  die  namen  unverkennbar 
anklingen,  sondern  auch  das  tnoliv,  dass  einer  den  andern  tötet, 
widerkehrt,  aber  auch  für  das  richtige  Verständnis  der  episode 
in  ihrem  zusammenbange  mit  dem  gedieht  hat  Rydberg  bahn  ge- 
brochen, indem  er  die  Identität  des  haupthelden  Beowulf  mit  dem 
Saxoseben  Bous,  dem  rächer  Baldrs,  die  dem  namen  nach  schon 
Jacob  Grimm  (Myth.*  i  305)  und  Müllenhoff  (Zs.  7,  411)  zugaben, 
auch  auf  die  gleicbbeit  der  personen  ausdehnte,  die  auch  von 
Müllenhoff  vor  seiner  endgiltigen  annähme  eines  Freyshelden  im 
Beowulf  erwogene  wesensgleichheit  mit  Bous  (Zs.  7,  418)  gewinnt 
nach  Rydbergs  ausfübrungen ,  wenigstens  für  den  umfang  und 
Z.  F.  D.  A.  XUI.   N.  F.  XXX.  16 
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inhalt  u Derer  episode,  erneute  bedeutung.  die  dreifache  namens- 
und  wesensgleichheit  Herebeald-Baldr,  Hädcyn-Höd,  Beawa-Bous, 
rflckt  aber  die  tötung  des  mörders  Hädcyn  durch  den  Schweden- 
könig Ongen|>eow  von  vornherein  in  eine  eigentümliche  beleucn- 
tung.  schon  der  name  dicliert  dem  Beowulf  dieser  episode,  der 
ohnehin  mit  dem  Beowulf  des  gedichts  wenig  gemein  zu  haben 
scheint,  und  nicht  dem  historischen  könige,  die  ursprüngliche 
function  des  rächers. 

Von  andern  mythologischen  grundanschauungen  ausgehend 
hat  Sarrazin  den  dioskuriscben  Charakter  der  episode  betont  und  sie 
als  besondere  stotze  für  seine  hypothese  verwertet,  dass  in  dem  haupt- 
helden  des  gedichts  selbst  Baldr  stecke,  ist  diese  ansieht  auch,  wie 
mir  scheint,  mit  recht  zurückgewiesen  und  ligt  kein  grund  vor, 
die  Müllenhoflsche  auffassung  Beowulfs  als  eines  Freyshelden,  die 
jungst  wider  von  Kögel  (Zs.  37,  268 fT)  so  vortrefflich  verteidigt 
wurde,  zu  gunsten  des  lichten  gotles  zu  bezweifeln,  so  hat  doch 
Sarrazin  richtig  beobachtet,  dass  zum  mindesten  eine  episode, 
nämlich  die  rätselhafte  wettschwimmfahrt  Beowulfs  und  Brecas, 
einem  agrarischen  gölte  ursprünglich  unmöglich  eignen  konnte 
(Beowulfstudien  s.  67).  dadurch  wird  nun  aber  die  frage  nahe- 
gelegt, ob  nicht  in  jener  wie  in  der  Hredelepisode  eine  dem 
namen  nach  gleiche  oder  ähnliche  dioskurische  gottbeil  nach- 
träglich mit  dem  ingvaouischen  heros  verschmolzen  ist.  in 
diesem  falle  behielte  Sarrazins  hypothese  auch  ohne  ihre  weit- 
gehnden  folgerungen  einen  besondern  wert,  jene  von  ihm  in 
der  Brecaepisode  beobachteten  charakteristischen  dioskuriscben 
züge  würden  nämlich  ebenso  gut  wie  für  Herebeald-Baldr  auch  für 
seinen  ihm  ursprünglich  wesensverwanten  bruder  Bous  sprechen. 
Sarrazin  selbst  hat  dies  empfunden,  wenn  er  ihn  wenigstens  mit 
dem  dänischen  Beowulf  zusammenstellt  (Engl.  stud.  16,  76  0* 
aber  diese  beschränkung  führt  —  ganz  abgesehen  von  Möllenhoffs 
begründeten  zweifeln  an  der  ursprünglichkeit  des  Dänenkönigs  — 
eine  zwiefach  lästige  doppelheit  der  Überlieferung  herbei,  da  nicht 
nur  ein  dioskur  Beowulf-Baldr  neben  einem  dioskuren  Beowulf- 
Bous  aufträte,  sondern  auch,  die  einheitlichkeit  der  episode  von 
vornherein  zerstörend,  neben  Herebeald-Baldr  ein  Baldr-Beowulf. 
schwerlich  dürfte  dieses  misverhältnis  durch  ein  so  spätes  ana- 
logon  wie  das  gleichzeitige  vorkommen  von  Bildr  und  Voli  sowie 
der  Haddingjar  und  des  Helgi  Haddingjaskati  in  dem  verworrenen 
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beriebt  der  Hromundarsaga  Greipssonar  eine  genügende  recht- 
fertigung  finden. 

Am  eingehendsten  hat  Detter  in  seinem  aufsatz  Uber  den 
Baldrmythus  die  episode  behandelt,  indem  er  hauptsächlich  zwei 
punete  als  auffallende  Übereinstimmung  mit  der  nordischen  form 
des  mythus  hervorhob,  zunächst  die  vorgange  bei  der  tötuog. 
dass  diese  nämlich  bei  einer  kurzweil  stattfindet,  dass  sie  ohne 
absieht  des  täters  erfolgt,  dass  endlich  die  todeswaffe  ein  pfeil, 
ja,  wenn  Detters  kühne  conjectur  zutrifft,  sogar  der  mistelzweig 
selbst  ist.  sodann,  dass  Herebeald  und  Hädcyn  ein  brüderpaar 
darsteilen,  beide  momente  bestärken  ihn  in  seiner  auffassung 
von  der  ursprünglichen  gestalt  des  mythus,  nach  der  einst  Odin, 
der  einäugige  gott,  den  ßaldr  töten  liefs  und  Vali  in  seiner 
eigenschaft  als  racher  erst  späte  eröndung  wäre. 

Ich  bin  auf  diese  abhandlung  in  meinem  aufsatze  über  4Baldrs 
tod'  (Zs.  41,  305 ff)  nicht  näher  eingegangen,  da  bei  der  grund- 
verschiedenheit unsrer  ansiebten  eine  fortlaufende  unfruchtbare 
polemik  unerläßlich  gewesen  wäre;  ich  habe  auch  hier  nicht  die 
absieht,  ihr  im  einzelnen  entgegenzutreten;  ich  begnüge  mich 
nur  kurz  hervorzuheben,  dass  ich  eine  beziehung  des  Baldrmythus 
auf  Odin  aus  drei  gründen  nicht  für  richtig  halten  kann,  sie 
stützt  sich  auf  die  junge  und  secundäre  Vorstellung  von  Höds 
blindheit,  sie  gewinnt  erst  durch  combination  mit  dem  von  Bugge 
bereits  angezogenen,  aber  als  parallele  zum  mindesten  sehr  zweifel- 
haften bericht  der  Gautrekssaga  von  Vikars  tötuog  durch  Stark  ad 
Odins  speer  als  todeswaffe,  sie  widerstreitet  den  angaben  aller  äl- 
teren quellen,  die  gerade  die  räche  des  von  Odin  erzeugten  Bous- 
Vali  betonen,  wie  ja  dies  alte  motiv  auch  in  unsrer  Beowulfepisode 
noch  deutlich  durchschimmert. 

Dagegen  hab  ich  noch  einen  besondern  grund,  auf  unsern 
abschnitt  näher  einsugehn,  da  er  auf  den  ersten  blick  seltsam 
gerade  mit  dem  jüngsten  bericht  der  Baldrsage,  der  späten  is- 
ländischen darstellung  Snorris  in  der  Gylfaginning,  zu  stimmen 
scheint,  auch  dort  nämlich  wird  Baldr  bei  einer  kurzweil  un- 
absichtlich von  Höd  mit  dem  als  wurfgeschoss  dienenden  mistel- 
zweig getötet,  auch  dort  sind  —  der  älteren  eddischen  Über- 
lieferung scheinbar  entgegen  —  die  gegner  brüder.  ich  habe 
versucht,  jene  angaben  Snorris  als  misverständnisse  oder  bewuste 
combinationen  aus  altern  quellen  zu  erweisen  und  zu  zeigen, 

16* 
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dass  die  grundform  des  alten,  um  900  noch  in  Norwegen  und 
später  dann  bei  Saxo  bewahrten  mythus  die  war,  dass  Höd  Baldr 
ursprünglich  ohne  zeugen  tötete,  dass  dieser  mord  nicht  unab- 
sichtlich erfolgte,  dass  endlich  die  todeswaffe  ein  schwert,  namens 
Mistiltein,  war.  ferner,  dass  die  in  den  altern  quellen  nicht 
direct  bezeugte  bruderschalt  Baldrs  und  Höds  der  Baldrs  und 
und  Valis  kaum  gleichwertig  sein  kann,  da  nur  in  diesen  sich 
das  eigentliche  Dioskurenpaar  verkörpert  (Zs.  41 ,  317  ff.  325  f). 

Lassen  diese  ergebnisse  eine  würklieh  innere,  auf  parallele 
sagenentwicklung  oder  auf  irgendwelche  litterarische  entlebnung 
gegründete  Obereinstimmung  der  Gylfaginning  mit  unsrer  episode 
sehr  unwahrscheinlich,  ja  ausgeschlossen  erscheinen,  so  drangen 
sie  unwillkürlich  zu  der  frage  nach  der  realitat  und  dem  wert 
jener  von  Detter  hervorgehobenen  angeblichen  berührungspuncte. 

Dafür  scheint  es  nun  aber  in  erster  linie  erforderlich  —  im 
binblick  auf  die  oben  genannten  fruchtbaren  gedanken  Rydbergs 
und  Sarrazins  —  die  auch  von  der  hobern  kritik  mit  besondrer 
Vorliebe  behandelte  episode  auf  grund  der  bisherigen  ergebnisse 
nach  umfang,  inhalt  und  Zusammenhang  mit  ihrer  Um- 
gebung im  gedichte  des  näheren  zu  beleuchten. 

n 

Was  zunächst  den  umfang  der  episode  anlangt,  so  scheint 
der  einheitliche  rahmen,  der  sie  umspannt,  so  sicher  wie  bei 
keinem  andern  einscbub  des  gediente  gegeben,  da  anfang  und  ende 
genau  dem  beginn  und  schluss  der  partie  2511 — 2537,  dessen 
parallele  erweiterung  sie  anerkanntermaßen  darstellen  sollen,  ent* 
sprechen,  vgl.  v.  2426  f  :  'fela  ie  on  gioyofte  güfircesa  genas,  or- 
Ughwtta'  mit  v.  2511  f:  *tc  geneftde  fela  gtöa  on  geogoüe'  und 
v.  2508  f :  'nu  tceaU  biUes  ecg,  hond  and  heard  sweord  ytnb  hord 
wtgan'  mit  2535  f :  *tc  mtö  eine  seeall  gold  gegangan  (Möllenhoff 
Beowulf  s.  147  ff;  Rönning  Beovulfskvadet  s.  70Q. 

Auch  eine  inbaltsanalyse  ergibt  zunächst  gegen  die  einbeit- 
lichkeit  der  episode  innerhalb  dieses  rahmens  keine  erheblichen 
bedenken.  Beowulf  wachst  bei  Hredel  und  seinen  söhnen  Here- 
beald,  Hadcyn  und  Hygelac  auf  (2428 — 2434).  Herebeald  wird 
getötet,  sein  tod  erheischte  eigentlich  räche  (2435 — 2443).  der 
vater  verzehrt  sich  in  schmerz,  da  er  eigentlich  räche  nehmen 
müste,  aber  es  nicht  kann,  und  stirbt  vor  kummer  (2444 — 2471). 
darauf  fallt  auch  der  mörder  Hadcyn  im  kämpfe  mit  Ongen|)eow, 
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wird  aber  ebenfalls  gerächt  (doch  wol  auf  einem  kriegszug 
Hygelacs,  an  dem  Beowulf  beteiligt  war,  2472—2489).  Beowulf 
zeigt  sich  dem  überlebenden  Hygelac  dankbar  für  seine  gaben 
(2490  —  2500).  er  tötet  auf  dem  Friesenzuge  (wo  Hygelac 
ftUt)  den  Hugenkönig  Dtfghrefn  (2501—2509). 

Die  stilistischen  Unebenheiten  sind  gleichfalls  nicht  von 
solchem  belang,  dass  sie  eine  ausscbeiduog  einzelner  teile  recht- 
fertigten:  das  bedenkliche  freävine  (2438)  erhalt  durch  die  Buggesche 
besserung  einen  gerade  fQr  die  Situation  ganz  besonders  präg- 
nanten sinn  (Beitr.  12,  103);  die  von  Möllenhoff  gerügte  zwei- 
malige ungeschicktheit  in  der  anknüpfung  (2725.  2498)  schwindet 
nach  Hornburgs  bemerk ungen  (Herrigs  Archiv  72,  395);  die  aus- 
Scheidung  der  vv.  2444— 2462*,  die  Möller  (aao.  s.  113)  für  not- 
wendig hält,  hat  wenigstens  im  Wechsel  des  tempus  keine  stütze, 
auch  die  fehlende  beziebung  von  Amt  (v.  2490),  das,  wie  man  all- 
seitig gesehen  hat,  nur  auf  den  seit  2434  nicht  erwähnten  Hygelac 
gehn  kann,  widerstreitet  an  sich  der  einheillichkeit  nicht,  da  wir 
es  mit  einer  kurzen  lücke  zu  tun  haben  könnten  (ten  Brink  aao. 
s.  140)  :  ja  für  eine  solche  könnte  sprechen,  dass  ein  spaterer, 
allerdings  jüngerer  zusatz  einen  kriegszug  des  Hygelac  gegen  die 
Schweden  direct  auf  die  erzählung  von  Hädcyns  tod  durch  Ongen- 
l>eow  folgen  lässt  (vv.  2924.  2951). 

Somit  erscheint  die  episode  in  dem  oben  erwähnten  rahmen 
als  tragüdie  im  hause  Bredels  an  sich  nach  inhalt  und  form  vor- 
trefflich componiert,  und  sie  erschiene  es  um  so  mehr,  wenn  das 
ganze,  wie  sonst  im  gedieht  (vv.  1205.  2355.  2918)  mit  dem  tode 
von  Hygelac,  dem  lieblingskönige  Beowulfs,  dramatisch  abschlösse. 

Aber  ernste  bedenken  erheben  sich  doch  gegen  die  einheit- 
lichkeil, wenn  wir  nach  dem  gründe  fragen,  warum  gerade  an 
dieser  stelle,  wo  es  doch  nach  der  einleitenden  ankündigung 
(2426)  lediglich  auf  taten  Beowulfs  ankommt,  so  breit  auf  jene 
tragödie  zurückgegriffen  wird,  sodass  selbst  in  der  Schlusspartie, 
die  das  richtige  thema,  wie  die  nichterwtthnung  von  Hygelacs  tode 
zeigt,  sonst  noch  treu  bewahrt,  die  besiegung  Däghrefns  nicht 
wie  die  hauptsache,  sondern  als  ein  zufälliges  anhängsei  erscheint. 

Somit  drängt  schon  die  kritische  betrachtung  des  Zusammen- 
hangs auf  eine  tat  Beowulfs,  die  sich  an  Hereheaids  ermordung 
anschlösse,  und  dies  milste  eben  die  racbe  für  den  getöteten 
pflegebruder  sein,  war  nun,  wie  oben  (s.  229 ff)  erwähnt,  Beowulf 
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hier  mit  Bous  identisch,  so  würde  sie  auch  mythologisch  wo)  ver- 
ständlich, sie  würde  die  vorhergehnde  ausführlichkeit  der  darstellung 
nicht  nur  erklaren,  sondern  geradezu  fordern,  das  unselige  des 
Brudermordes,  die  dankbarkeit,  die  Beowulf  Hredel  schuldete,  der 
schmerz  des  armen,  vor  zorn  und  kummer  dahinsterbenden  vaters 
waren  die  notwendige  folie,  auf  der  sich  seine  räche,  die  nun 
um  so  kühner  und  mutiger  erschien,  abhob,  die  erinnerung  an 
jene  tat  aber,  wo  Beowulf- Bous  seinen  bruder  Herebeald -Baldr 
rächte,  war  denkbar  passend  in  dem  augenblick,  wo  er  selbst 
zum  todeskampfe  sich  anschickte,  in  diesem  falle  hätte  also  die 
episode  ursprünglich  mit  Beowulfs  räche,  an  deren  stelle  Oogen- 
|>eows  tat  und  tod  getreten  wären ,  abgeschlossen  und  jene  spä- 
tere, ausführlichere  erzählung  von  Hädcyns  tod  und  Hygelacs 
rachezug  würde  dann,  wie  das  bei  ihrem  anerkannt  jungen  Cha- 
rakter durchaus  denkbar  ist,  die  eben  erwähnte  Übertragung  und 
vermutlich  unsre  episode  selbst  ohne  die  oben  erkannte  lücke 
voraussetzen. 

Dass  die  tötung  Hädcyns  durch  Ongenpeow  unursprünglich 
und  jene  spätere  ausmalung  des  Vorgangs  in  Verbindung  mit 
Hygelacs  rachezug  spätere  erfindung  ist  oder  wenigstens  erst 
auf  Hädcyn  Ubertragen  wurde,  dafür  spricht  nicht  nur,  dass,  wo 
sonst  Hygelac  mit  Beowulf  zusammen  als  kämpfer  genannt  wird,  nur 
von  dem  verhängnisvollen  Friesenzuge  die  rede  ist,  sondern  auch 
die  eigenartige  Stellung,  die  Hygelac  in  unsrer  episode  einnimmt, 
schon  der  ausdruck  'min  Hygeldc'  (2434)  darf  wunder  nehmen, 
da  er,  obgleich  dieser  könig  auch  sonst  im  gedieht  als  Hredels  söhn 
genannt  wird,  doch  wol  noch  auf  ein  andres  sonderverhflltnis  zu 
Beowulf  als  das  seines  üeblingsherrn  deutet,  höchst  auffällig  aber 
ist  es,  dass  dieser  angebliche  Hredelsohn  an  dem  morde  seines  Äl- 
testen bruders  Herebeald  nicht  den  allergeringsten  anteil  noch 
irgend  welche  Stellung  zu  ihm  nimmt,  betrachtet  man  von  diesem 
gesichtspunet  aus  die  obengenannte  lücke  in  der  Überlieferung,  so 
kommt  man  in  der  tat  auf  den  verdacht,  dass  das  oööe  Hygeldc 
min  (v.  2434)  im  gegenwartigen  Zusammenhang  unursprünglich 
ist  und  der  Gaute  Hygelac,  wie  Kogel  (Gesch.  d.  deutsch,  litt, 
i  1680  vermutet,  mit  den  anglischen  HredelsOhnen  anfänglich 
überhaupt  nichts  zu  tun  hatte. 

Auf  jeden  fall  wird  es  nach  diesen  erwägungen  notwendig, 
nicht  mit  ten  Briuk  (aao.  s.  141)  und  Möller  (aao.  s.  Lxnf)  an 
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v.  2434  die  Hygelacepisode  anzuschließen,  sondern  nach  tilgung 
des  später  zur  aokDüpfuag  zugefügten  oööc  Hygeldc  min  an 
v.  2427,  und  die  nähere  beziehuog  des  htm  2490  in  einer  lUcke 
unmittelbar  nach  diesem  ferse  zu  suchen;  denn  vv.  2428 — 2434 
müssen,  da  sie  Beowulfs  dankbarkeit  motivieren,  wie  oben  ge- 
zeigt, integrierender  bestandteil  der  episode  sein. 

Unterstützt  wird  diese  anordnung  auch  dadurch,  dass  dann 
gerade  die  hinter  der  lacke  folgende  partie  (2490  —  2509),  für 
sich  genommen,  ganz  besonders  gut  dem  parallelen  abschnitt 
2511—2537  entsprechen  würde,  formell,  da  nicht  nur,  wie  oben 
gezeigt,  beide  teile  gleich  ausklängen,  sondern  auch  in  den  ein- 
gangswendungen  sich  berührten,  falls  man  nur  v.  2425 ff  vor 
2490  stellte,  wodurch  sie  ohnebin  den,  wie  schon  Müllen holf 
(aao.  s.  147)  hervorhob,  dem  gedanken  nach  eng  verwanten 
vv.  2498  ff  näher  rücken,  inhaltlich  aber,  indem  beidemal  eine 
haupttat  des  helden  Beowulf,  hier  sein  kämpf  mit  Däghrefn  für 
Hygelac,  dort  sein  streit  gegen  Grendel  für  H rodgar,  hervor- 
gehoben würde  und  als  legitimation  für  den  bevorstehnden 
kämpf  gölte. 

So  in  den  ursprünglich  für  das  ganze  angenommenen  rahmen 
(s.  232)  noch  weit  passender  eingefügt  stünde  also  diese  Hygelac- 
partie  in  keinem  organischen  Zusammenhang  mit  der  Hretfel- 
episode,  bildete  ursprünglich  auch  zu  dieser  nur  eine  Variante 
und  wurde  vielleicht  durch  das  odfo  tu  Svitrice  (v.  2495)  ganz 
äußerlich  angeknüpft. 

Den  umfang  unsrer  episode  aber  dürfen  wir  durch  die 
w.  2428—2489  bestimmen  und  annehmen,  dass  auch  der  in  der 
überlieferten  form  unorganische  schluss  (v.  24720)  den  einheit- 
lichen Charakter  der  partie  wol  zu  verdunkeln,  aber  nicht  zu 
zerstören  vermocht  hat. 

Kaum  stellt  aber  unsre  episode  einen  Jüngern  zusatz  als  die 
Hygelacvariaote  dar,  sie  scheint  mir  vielmehr  zu  jenen  resten 
älterer  epischer  Überlieferung  zu  geboren,  von  denen  ten  Brink 
(Beowulf  s.  107Q  80  schon  bandelt,  ihre  einfügung  setzt  das 
bewustsein  von  Beowulfs  tätiger  rolle  noch  sicher  voraus,  und  für 
das  eindringen  Ongen^eows  gibt  die  von  Rydberg  herbeigezogene 
v.  9  der  Hyndloljö|>  —  da  das  Vdla  malmr  als  4Valis  schwert*  keines- 
wegs eine  unwahrscheinlichkeit  birgt  (vgl.  auch  Sievers  Beitr. 
18,582)  —  einen  immerhin  beherzigenswerten  wink. 
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War  so  die  ursprüngliche  auffassung  BeowulTs  als  Bous  die 
einzige  brücke,  die  von  der  episode  aus  zur  handlung  des  liedes 
leitete,  so  weist  auch  der  ganze  Charakter  der  vv.  2428 — 2489 
ebenso  gebieterisch  auf  den  gleichen  mythischen  Hintergrund. 

Seltsam  in  doppelter  hinsieht  im  zusammenhange  des  ge- 
dichts  ist  die  angäbe,  dass  Beowulf  als  siebenjähriger  von  Hredel 
an  kindesstatt  angenommen  sei,  sowie  dass  der  dem  knaben- 
alter  noch  nicht  entwachsene  Herebeald  beim  bogenweltschiefsen 
sein  leben  durch  deo  bruder  verloren  habe,  schon  Möllenhoff 
hat  hervorgehoben,  zu  welchen  chronologischen  Sonderbarkeiten 
es  führt,  wenn  eben  dieser  Beowulf  spater  an  den  Schweden- 
und  Gautenkömpfen  teilgenommen  und  dann  noch  fünfzig  jähre 
später  einen  drachen  getütet  haben  sollte,  und  wie  wenig  es 
ferner  zu  Herebealds  alter  stimmt,  dass  er  schon  in  seinem  eignen 
haus  hof  hielte  (Beowulf  s.  148  f.  154).  die  Seltsamkeiten 
schwinden  aber  sofort,  wenn  man  mythische  gestalten  in  beiden 
sieht :  man  vergleiche  nur,  was  in  der  Edda  ganz  jungen  göltern 
wie  dem  dreitägigen  Thorssohn  Magni  oder  gar  dem  rfleber 
Baldrs,  dem  einnachtigen  Vali,  für  taten  zugemutet  werden,  sieht 
man  in  dem  Wettspiel,  an  dem  doch  auch  der  pflegebruder 
Beowulf  wol  teilgenommen,  ursprünglich  den  Wettstreit  der 
Dioskuren,  so  sind  jene  scheinbaren  Widersprüche  wol  verständ- 
lich :  denn  gröste  jugeod  haftet  diesen  naturgemäfs  mythisch  an. 
und  unwillkürlich  bietet  sich  als  parallele  die  schon  oben  (s.  230) 
erwähnte  wettschwimmfabrt  Beowulfs  mit  Breca.  dort  kehren 
dieselben  motive  wider,  in  groster  jugend  (enihtwesende  ....  on 
geogo<$feor$  v.  535(1)  rüsten  sie  sich  zum  Wettspiel,  diesmal  ein 
schwimmen  :  dies  endet  aber,  als  leöht  e (ist an  com,  beorht  beäcen 
godes  (v.  569  f).  dies  meerabeuteuer  lässt  sich  auf  einen  agra- 
rischen gott  gar  nicht  oder  doch  nur  sehr  gezwungen  mit  Kögel 
(aao.  s.  110)  als  spatere  secundflre  Übertragung  deuten  :  wol 
aber  passt  es  auf  das  göttliche  brüderpaar,  dessen  funetion  als 
seebeschwichtigende  gottheiten  besonders  im  hellenischen  mythus 
hervortritt  (Roscher  Myth.  lex.  s.  1 163).  die  jugendlichen  schwert- 
und  goldpanzerbewaffneten  knaben,die  durch  die  wogen  schwimmen, 
bis  das  licht  im  osten  erscheint,  sind  im  gründe  die  liebten 
Zwillinge,  die  ebenso  das  luftmeer  durcheilen,  bis  die  liebliche 
Ushas  auftaucht  (Myriantheus  Die  Acvins  s.  36  ff;   vgl.  auch 
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Sarruin  Beowulfstudien  g.  650-  die  nameo  des  nebenbublers 
Breca  (4  Wogenbreeber  *)  uod  seines  volkes,  der  Brondmgas 
('Schimmer')  dürfen  nicht  irren  :  sie  werden  erst  spater  für  die 
Situation  oder  vielmehr  aus  dieser  heraus  erfunden  sein,  entspricht 
aber  das  Wettspiel  an  unsrer  stelle  jenem  Wettschwimmen, 
dann  ist  auch  das  interesse  Hredels  an  Beowulf  (näs  ic  him  tö 
Uft  WSra  öwihte  beom  in  burgum  ponne  his  bearna  hwylc  v.  2432  f) 
▼on  gleicher  mythischer  bedeutung  wie  der  schmerz  um  den  ge- 
töteten liebling  Herebeald,  und  in  dem  greisen  könige  kann  sich 
nur  der  alte  himmels-  oder  tagesgott  selbst  bergen,  selbst  sein 
tod  hat  wol  noch  in  der  Vorstellung  des  nach  dem  abendzwie- 
licht  sterbenden  tages  mythische  grundlage. 

Können  wir  nunmehr  in  Herebealds  besitz  einer  bürg  nichts 
auffallendes  mehr  (Inden,  so  dasa  schon  ein  wichüges  sachliches  kri- 
terium  für  die  von  Möller  behauptete  unechtheit  der  w.2444— 2462" 
(s.  113)  wegfallt,  so  tritt  auch  in  der  Schilderung  des  beiden 
selbst  und  seines  heimes  noch  weitere  alte  Vorstellung  uns  ent- 
gegen, und  zwar  eben  in  jener  beanstandeten  partie,  auf  deren 
höchst  originelle  darstellungsart  übrigens  schon  Heinzel  (Stil  d. 
altgerm.  poesie  s.  11)  aufmerksam  gemacht  bat. 

Vv.  2455  ff  heifst  es  :  *Es  sieht  der  bekümmerte  in  seines 
sohnes  behausung  wüst  den  weinsaal  .  .  .  der  reiter  schlummert, 
der  held,  im  hügel  .  .  .  dort  ist  nicht  barfenklang,  wie  er  zuvor 
da  war  . . .  ihm  deuchte  alles  zu  weit,  wohn  statt  und  Auren*, 
an  einen  geräumigen  palast  mit  geholt  also  ist  gedacht,  drin 
frohe  lust  einst  waltete,  mau  denkt  an  die  balle  Heorot  zurück, 
die  ursprünglich  mit  dem  gott  ebensowenig  wie  der  hofhalt  des 
Hredelsobnes  zu  tun  gehabt  haben  mag,  deren  Charakteristik  aber 
in  gegenwärtiger  Oberlieferung  sich,  wie  Sarrazin  mit  recht 
hervorbebt,  aufs  engste  mit  der  Schilderung  von  Baldrs  palast  in 
den  Grimnismal  berührt :  denn  auch  wer  in  den  Worten  lixte  se 
leötna  ofer  landa  fela  (v.  311)  die  von  Sarrazin  vermutete  para- 
phrase  für  Breibablik  oder  nach  unsrer  auffassung  vielmehr  für 
einen  ähnlichen  dem  zweiten  Dioskurcn  Bous  eignenden  lichi palast 
nicht  findet,  wird  doch  den  auffälligen  gleicbklang  von  1018  und 
Grimn.  12,  insbesondere  das  fdeenstafas  neben  feiknstafi  kaum 
für  zufall  erklären  können  (Anglia  19,  373).  so  hat  auch  hier 
Herebealds  palast  in  dem  eddischen  'Breidablik'  oder  in  dem 
'Glitniv  des  BaldrabkOmmlings  Forseti,  der  dem  dioskurischen 
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weseo  des  gottes  entsprechend  auf  goldsäulen  ruht,  sein  gegen- 
stock  (Grimn.  14).  auch  dass  der  jugendliche  Herebeald  schlecht- 
weg 'der  reiter*  genannt  wird,  gewinnt  nun  tiefere  mythische  be- 
grUndung;  denn  als  reiter  wird  ja  auch  Baldr  Lokas.  28  auf- 
geführt, und  ebenso  erscheint  er  im  Merseburger  sprach,  wenn 
aber  im  norden  spater  Frey  als  der  beste  der  reiter  figuriert,  so 
konnte  dies,  wie  Rydberg  mit  recht  hervorhebt  (aao.  u  213),  erst 
geschehen  nach  Baldrs  tode.  dieser  zug  wurde  vielleicht  erst 
spater  ebenso  wie  der  besitz  des  ringes  Draupni  auf  den  in- 
gväonischen  gott  abertragen,  ist  doch  das  rossebäudigeo  uraltes 
erbteil  der  Dioskuren  und  haftet  nicht  nur,  wie  schon  der  in- 
dische name  Afvinäu  lehrt,  fest  in  ihrem  wesen,  sondern  war, 
wofür  auch  der  Kdatwg  Innodafioq  der  griechischen  sage  zeugt, 
gerade  dem  ersten  der  brüder  eigentümlich. 

Nach  alledem  haben  wir  in  der  verödeten  halle  des  toten 
Herebeald  im  wesentlichen  die  nämliche  Vorstellung,  nur  negativ 
gewant,  wie  in  dem  bilde,  das  Vegtamskvida  6f  von  der  zukunfts- 
wohn statte  des  gottes  entwirft  der  hügel,  in  dem  der  tote 
schlummert  (v.  2475),  ist,  wie  die  verwante  Situation  Helgakv. 
Hundb.  ii  40 ff  zeigt,  das  reich  der  Hei.  und  sicher  auch  der, 
aus  dem  Odin  die  Vala  emporzaubert,  er  sieht  ja  *bänke  mit 
ringen  bestreut  und  glänzende  dielen  mit  golde  geschmückt', 
entsprechend  dem  winsele  (v.  2456)  wird  auch  dort  dem  Baldr 
'der  met  gebraut',  aber  das  gomen  in  geardum  (v.  2459),  dem 
Baldr  wie  dem  Bous  eigentümlich  (s.  237),  ist  dahin. 

Haben  wir  so  die  breite  detailmalerei  in  Hredels  klage  schon 
mythisch  berechtigt  gefunden,  so  wird  auch  das  sentimentale  in 
ihr  weniger  auffällig  erscheinen,  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen, 
welche  rolle  die  klage  um  Baldrs  tod  in  allen  Versionen  der 
sage  spielt,  schon  in  der  Völuspa  und  dem  gedieht  von  Ivar 
Vidfadmes  tod  klagen  alle  gölter  um  den  ermordeten  :  an  Friggs 
schmerz  wurde  auch  schon  Detter  an  unsrer  stelle  erinnert  aber 
der  anteil  dieser  göltin  ist  secundärer  natur  (Zs.  41,  331).  so- 
weit wir  die  quellen  verfolgen  können,  ist  Odins  intet  esse  an  den 
Vorgängen  bei  Baldrs  ermordung  ursprünglicher,  und  das  ergibt 
sich  ja  auch  schon  aus  reinmythischen  erwägungen.  bei  dem 
mütterlichen  Charakter,  den  Friggs  klage  um  Baldr  trägt,  wird 
man  an  einen  nachklang  ihrer  einstigen  buhlschaft  mit  dem 
Zeussohn  schwerlich  denken  wollen  :  erst,  als  sie,  die  sonnen- 


Digitized  by  Google 


DIE  DIOSKÜREN  IM  BEOWULF  239 


göttin,  durch  eigentümliche  Verschiebung  zur  mutter  des  ältesten 
Diaskuren  an  stelle  der  nacht  wurde  (Möllenhoff  Zs.  30 1  224), 
tritt  ihre  klage  in  den  Tordergrund,  dagegen  haftet  das  rührende 
motiv  der  klage  des  alten  himmelsgottes,  an  dessen  stelle  Odin 
getreten,  tief  im  mythus  und  kehrt  hier  in  dem  schmerze  des 
gamol  ceori  —  man  denkt  bei  dem  ausdruck  unwillkürlich  an 
ähnliche  bezeichnungen  Odins  in  der  Edda — in  schönster  lyrischer 
ausführung  wider. 

So  rückt  diese  wunderbare  elegie  auch  an  bedeutung  eher 
neben  verwante  der  Altern  lyrik  wie  Deors  klagen,  die  auf  den 
wunderbaren  schmied  und  den  grofsen  GotenkOnig  exemplificieren, 
als  neben  jene  allgemein  und  phrasenhaft  gehaltenen  Sentimen- 
talitäten, mit  denen  man  sie  bisher  verglichen  hat.  wie  vortreff- 
lich ist  die  verzweifelte  Stimmung  geschildert,  »jeden  morgen 
denkt  er  an  des  sohnes  tod  ...  keineo  andern  darf  als  ersatz 
er  hoffen  ...  an  dem  morder  darf  er  keine  räche  nehmen  (wie 
er  es  müste)  ...  er  darf  ihn  nicht  töten  (weil  er  sein  söhn  ist). 
...  er  kann  ihn  aber  doch  nicht  lieben  (wie  er  als  vater  möchte)', 
wie  matt  und  eintönig,  unklar  und  sinnlos  dagegen,  immer  das- 
selbe thema  variierend,  zb.  die  rede  des  verlassenen  alten 
(w.  2247  ff). 

Wie  sehr  das  klagemotiv  im  mythus  wurzelt  und  erst  durch 
seine  Übertragung  auf  die  Hredelepisode  dieser  den  eigentümlich 
ergreifenden  Charakter  aufgedrückt  hat,  zeigt  auch  ein  vergleich 
mit  der  von  Möllenhoff  (Beowulf  s.  17)  als  parallele  betonten  er- 
Zahlung  frdrekss.  c.  231  f.  die  verwantschaft  mit  unsrer  stelle 
springt  in  die  äugen,  auch  dort  ein  vater  mit  drei  söhnen,  auch 
dort  ein  wettkampf,  diesmal  mit  Schwertern,  auch  dort  lötung 
des  altern  bruders  durch  den  jüngern.  auch  dort  wehruf  des 
vaters  :  ek  Heß  hu  tynt  tveim  sonum  minum.  aber  wie  viel  roher 
ist  die  ausführung  im  einzelnen,  der  jüngste  schuldige  bruder 
entflieht,  der  vater  macht  Herbort,  den  ältesten,  am  morde  un- 
beteiligten bruder,  der  am  wettkampf  ebenfalls  teilgenommen  hat, 
für  alles  unheil  verantwortlich  und  zwar  mit  recht  bequemer  und 
banaler  motivierung  :  pt$tu  ollu  veldr  ßü  eitm  saman,  fyrir  pvi 
at  pü  ert  ytivar  elztr  ok  skyldir  heizt  hafa  ßeim  räfiit  .  .  .  ok 
aldrigi  eerör  ßü  dugandi  matir  siJSan  (c.  232).  und  dann  entweicht 
auch  der  älteste  bruder  dem  zorn  des  vaters. 

Inwieweit  dieser  bericht  den  eigentlichen  kern  jenes  denk- 
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würdigen  historischen  ereignisses  im  anglischen  künigshause,  der 
unserer  episode  zu  gründe  ligt,  noch  widerspiegelt,  ist  selbstver- 
ständlich kaum  mehr  zu  sagen  :  nur  spricht  die  ännlichkeit  in 
den  grundlinien  und  der  einheitliche  stil  der  darstellung  in  der 
frdrekssaga  eher  für  eine  einheitlich  übernommene  erzählung,  als 
für  spätere  Umbildung  und  ausschmückung.  nirgend  aber  ist  dort 
von  einem  starken  seelischen  conflict  die  rede,  wie  er  in  unsrer 
episode  so  ergreifend  zu  tage  tritt,  erst  die  anknüpfung  an  den 
Baldrmythus  hat  diesem  in  der  Pidrekssaga  wol  noch  ziemlich 
getreu  bewahrten  historischen  rohstoff  jenen  eigenartig  dichte- 
rischen zauber  eingehaucht,  der  sich  in  würksamer  accentuierung 
der  seelischen  Vorgänge  kundgibt :  4des  zehrenden  kummers  und 
der  gebieterisch  geforderten  räche'. 

Denn  auch  dies  letzte  alte  motiv  der  Baldrsage  —  wie  wir 
oben  (s.  233)  sahen,  die  einzig  mögliche  innere  motivierung  der 
episode  im  zusammenbang  des  gedichts  —  fehlt  in  ihr  keineswegs, 
wenn  es  auch  durch  die  einflechlung  des  kampfes  von  Gauten 
und  Schweden  verdunkelt  wurde. 

Wol  konnte,  ja  muste  der  dichter  2442  f  von  Herebeald 
sagen  :  sceoldt  hvctfbrc  swä  pedh  cefoling  unwrecen  ealdres  linnan; 
denn  die  räche  erfolgt  nicht  sofort;  sie  Iflsst  erst  den  betagten 
Hredel  ins  grab  sinken,  ehe  sie  vollzogen  wird,  und  sie  wird 
auch,  wenigstens  im  gegenwartigen  zusammenhange  der  episode, 
nicht  von  dem  dazu  befugten  Beowulf  —  da  Hygelac,  wie  wir 
oben  sahen,  un ursprünglich  ist — «sondern  von  dem  persönlich  und 
innerlich  daran  unbeteiligten  Ongen|>eow  vollzogen.  ß<Bt  uxbs 
feohleds  gefeoht,  fyrenum  gesyngad  heifst  es  aber  2441  von 
Hadcyns  tat,  zum  besten  beweis,  dass  sie  auch  einmal  im  jetzigen 
Zusammenhang  vom  nachstbeteiligten  gefordert  wurde,  und  so 
schimmert  das  kategorische  gebot  der  sühne  weiterhin  überall 
durch  die  zuständige  stelle  hindurch,  die  allgemeine  ausfllbrung: 
'so  ist  es  gramvoll  einem  greisen  manne,  wenn  er  erleben 
niuss,  dass  sein  geliebter  söhn  jung  am  galgen  reitet;  dann  er- 
giefst  er  sich  in  klagen,  erbebt  gesang  voll  trauer,  wenn  sein 
söhn  so  hangt  dem  raben  zur  freude  und  er  ihm  rettung  kann, 
alt  und  hochbetagt,  nicht  verschaffen*  —  kann  doch  nur  auf  die 
an  Hadcyn  zu  vollziehende  räche  gehn  und  mit  dem  folgenden 
zusammengenommen  nur  den  d  o  p  p  e  I  schmerz  des  vaters  schildern 
wollen,  der  den  tod  des  mOrders  nicht  hindern  darf,  auch  wenn 
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er  sein  ganzes  geschlecht  verlöre,  der  aber,  wenn  jener  leben 
bleibt,  immer  die  pflicht  der  räche  empfindet  und  der  in  diesem 
unlösbarsten  aller  conflicte  zu  gründe  geht,  wird  hier  aber  an- 
gedeutet, dass  Hadcyn  'die  mit  wergeld  nicht  zu  sühnende  tat, 
den  sandhaften  frevel'  (v.  2441)  mit  dem  tode  am  galgen  als 
speise  der  raben  haue  buTsen  müssen,  so  klingt  dies  auch  in  der 
Schilderung  der  kämpfe  mit  Ongen|>eow  noch  deutlich  nach  :  es 
ist  nämlich  sicher  kein  zufall,  dass  Hädcyn  bei  den  fehden  um 
Hrefna  btorh  (die  rabenburg)  —  wie  Bugge  (Beitr.  12,  11)  mit 
recht  für  das  bsl.  Hreosnabeorh  vermutet  —  den  totlichen  streich 
empfängt,  und  dieselben  mythischen  erinnerungen  finden  sich  — 
seltsam  genug  —  in  jenem  spätem  bericht  der  kämpfe  Hadcyns 
und  Ongen{>eows,  der,  wie  wir  oben  zeigten  (s.  234),  unsre  epi- 
sode  bereits  voraussetzt  (vv.  2924  ff),  noch  bezeichnender  beifst 
hier  der  ort,  wo  Hädcyn  fällt,  vielleicht  mit  unwillkürlicher 
flnigmatik,  Tabenholz'  (Brefnaumdu  2925,  Hrtfnuholt  2935).  dass 
es  sich  bei  diesen  bezeichnungen  nicht,  wie  Sarrazin  (Beowulf- 
studien  s.  31 0  meint,  um  bestimmte  geographische  orte  handelt, 
sondern  dass  sie  ebenso  wie  Eama  nm  (3031)  und  Urones  wbs 
(2805.  3136)  und  soviele  verwante  benennungen  in  der  Edda  nur 
als  allgemeine  mythische  fictionen  zu  fassen  sind,  hat  schon 
Bugge  mit  recht  hervorgehoben,  so  blickt  das  alte  moüv  also 
selbst  noch  durch  die  jüngsten  Weiterbildungen  der  episode  deut- 
lich hindurch. 

Der  ganze  Charakter  unaers  abschniltes  setzt,  wie  wir  sahen, 
eine  ältere  und  unsern  ältesten  nordischen  quellen  mindestens 
ebenbürtige  form  des  Baldrmythus  voraus,  nicht  nur  erinnerte 
die  Schilderung  Herebealds  und  seiner  bürg  an  den  Baldr  der 
altern  eddiscben  gediente,  auch  in  der  starken  accentuierung  des 
klage-  und  rachemotivs  sind  gerade  charakteristisch  alte 
mythenzüge  überliefert  in  eine  noch  ältere  form  des  Dioskuren- 
mythus  aber  schien  uns  das  Wettspiel  der  brüder  einblick  zu 
gestatten  (s.  236  0  :  dies  wie  die  parallele  Brecaepisode  legt  uns 
die  frage  nahe,  ob  noch  weitere  spuren  des  Baldrmythus  sich  im 
Beowulf  finden. 

IV 

Durch  auffallendere  namensidentität  als  die  bisher  be- 
sprochnen  scheint  hier  zunächst  der  an  zwei  stellen  des  gedieht» 
episodenhaft  erwähnte  Heremod  (vv.  898—913  und  1709—1722) 
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auf  den  mytbus  des  lichten  gottes  zurückzuweisen,  obwol  er 
weder  zur  Hredel-  noch  zur  Brecaepisode  noch  sonst  irgendwie 
zu  Beowulf  in  beziebung  steht. 

Aber  es  erheben  sich  wegen  des  secundären  Charakters  so. 
wol  des  nordischen  gottes  wie  des  angeblich  dänischen  kOnigs 
ernsthafte  bedenken  gegen  einen  nähern  Zusammenhang. 

Dass  Hermod  in  seiner  funclion  als  Unterhändler  der  götter 
bei  der  Hei  nicht  tief  im  mylhus  wurzelt,  wenngleich  sein  ritt 
in  die  unterweit  schon  in  Hedem  vor  Snorri  vorausgesetzt  wird, 
ist  längst  beobachtet,  aberall  tritt  Hermod  im  engsten  Verhältnis 
zu  Odin  auf  :  er  führt  bei  diesem  die  gefallenen  beiden  in  Val- 
höll  ein,  ihm  hat  der  güttervater  selbst  brünne  und  heim  ge- 
schenkt (Hakonarm.  14.  Hyndl.  2).  und  so  ist  sicher  auch  nicht 
nur  sein  ritt  auf  dem  Odinsrosse,  wie  ihn  die  Gylfaginning 
schildert,  dem  des  höchsten  gottes  zur  Vala  nachgebildet,  sondern 
er  ist  überhaupt  nur  als  hypostase  Odins  aufzufassen,  da  sich 
auch  sein  name  mit  sinnverwanten  beinamen  Odins  wie  Herteit 
(Grimn.  47)  eng  berührt  (Zs.  41,  333).  als  typus  kriegerischen 
mutes  verherlicht  ihn  daher  das  lied  von  Iver  Vidfadmes  tod 
(Cpb.  i  124).  und  als  gleiche  mythische  Charakterfigur  ist  auch 
der  angelsächsische  Heremod  zu  fassen,  der  —  weder  in  der 
reihe  dänischer  kOnige  jemals  heimisch,  noch  einem  gröfsern 
alten  mythencomplex  angehörend  —  vielmehr  als  dichterische 
personification  kriegerischsten  mutes  bei  den  Angeln  seine  popu- 
läre Stellung  errang  (Müllen hoff  Beowulf  s.  50  f.  Kögel  Litteratur- 
gesch.  i  167  f). 

Noch  weniger  deutet  aber  die  beiderseitige  Charakteristik  auf 
eine  wesensgleichheit  von  Heremod  und  Hermod.  wird  auch  im 
Beowulf  Heremod  als  vortrefflicher  held  geschildert,  so  ligt  doch 
der  nachdruck  immer  anf  seinem  harten  gemüt,  auf  seinen  grau- 
samen taten,  auf  seiner  kläglichen  Verlassenheit  infolge  seiner 
greuel.  auch  wenn  man  mit  Möllenhoff  diesen  auffälligen  Zwie- 
spalt seiner  natur  aus  dem  namen  herleitet,  so  fehlt  doch  im 
norden  für  die  Schattenseiten  in  Heremods  Charakter  jedes  ana- 
logon.  der  versuch  Mollers  aber,  diese  fehler  des  anglischen 
helden  auf  ungünstige  beurteilung  vom  gegnerischen  standpunct 
zurückzuführen,  wird  niemand  überzeugt  haben :  denn  nur  durch 
willkürliche  athetesen  gewinnt  er  in  der  ersten  episode  ein  dem 
Heremod  angeblich  sympathisches  lied.    im  gegenteil  scheinen 
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gerade  die  den  Heremod  preisenden  worte  (898  fl)  :  se  xdcbs 
wreccena  wide  m&rost  ofer  werpeöde  wtgendra  hleö  eilend® dum, 
he  ptBs  wr  onpäh  stark  verdächtig  und  kommen  höchst  wahrschein- 
lich, da  man  hertmödes  (v.901)  besser  als  appellativum  fasst,  dem 
Sigmund  zu  (Heinzel  Anz.  z  228).  in  diesem  falle  fallt  aber  auch 
der  letzte  anhält  einer  wesensgleichheit  beider  gestalten. 

Dagegen  ist  sicher  ein  dioskurischer  zug  erhalten  in  der 
erzähl  ung  von  Beowulfs  kühner  schwimmfahrt  nach  dem  unglück- 
lichen Friesenzuge,  wenn  hier  von  ihm  berichtet  wird  (vv.  23610), 
dass  er,  als  er  ans  land  gestiegen,  dreifsig  erbeutete  rüstungen 
im  arme  gehabt  habe,  so  ist  dieses  kunstschwimmen  mit  Hinder- 
nissen gewis  weder  dem  agrarischen  gotte  noch  dem  Gauten- 
köoige  ursprünglich  eigen,  es  deutet  in  Verbindung  mit  der 
sonst  im  gedieht  nirgend  bestätigten  angäbe,  dass  Beowulf  die 
stärke  von  dreifsig  männern  gehabt  habe  (v.  3791%  und  dem  be- 
liebt der  von  Bugge  mit  recht  als  parallele  zur  Brecaepisode 
herbeigezogenen  nordischen  sagenüberlieferung  (Beitr.  12,  51  ff), 
wonach  dreifsig  mann  an  dem  Wettschwimmen  sich  beteiligt 
hatten,  auch  auf  den  alten  dioskuriseben  wettlauf  mit  sämtlichen 
götlern  zurück  (Myriantheus  aao.  s.  40).  aber  ebenso  sicher  ist 
dieser  zug  dem  alten  Hygelacliede,  das  Möller  (aao.  s.  109)  mit 
grofsem  Scharfsinn  zu  reconstruieren  versucht  hat,  einst  ebenso- 
wenig eigen  gewesen,  wie  jene  oben  (s.  237)  erwähnten  altribute 
der  halle  Heorot  :  denn  gerade  die  andre  und  wichtigere  my- 
thische tat,  die  von  Beowulf  auf  dem  Frieseozuge  berichtet  wird, 
die  tötung  des  Däghrefn  mit  blofser  faust,  ist  ganz  im  stil  der 
Grendelkämpfe  und  atmet  durchaus  ingväonischen  Charakter, 
nach  einfügung  der  Breca-  und  Hredelepisode  mögen  jene  dios- 
kurischen  Züge  ebenso  in  das  gedieht  übergewuchert  sein,  wie 
umgekehrt  aus  dem  Grendelmythus  in  die  Brecapartie  die  schon 
von  der  böbero  kritik  ausgeschiedenen,  hier  durchaus  unorganischen 
kämpfe  mit  den  meerungetümen  eindrangen  (vv.  550—577. 
Möllenhoff  aao.  s.  117). 

Derartige  unorganische  Übertragungen  mögen  im  einzelnen 
noch  öfter  stattgefunden  haben,  besonders  im  zweiten  teil  des 
gedientes,  der,  wie  Sarrazin  mit  recht  hervorhebt,  in  der  ganzen 
anläge  eine  gewisse  ähnlichkeit  mit  der  in  der  Ortnitsage  be- 
wahrten form  des  Dioskurenmythus  verrät  (Anglia  19,  377). 

Vielleicht  darf  man  hier  in  dem  s  c h  w  e  r  t  kämpf  Beowulfs  — 
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im  gegensalz  zu  dem  schwer! losen  Grendel-  und  Friesen- 
kämpfe  —  dioskurischen  einfluss  sehen,  und  noch  mehr  drängen 
die  von  Möllenhoff  (aao.  s.  139f)  aufgedeckten  Widersprüche  bei 
der  motivierung  des  drachenkampfes,  die  mir  weder  durch  Horn- 
burgs (aao.  s.392)  noch  durch  Rönn in gs  (aao.  s.  19)  noch  durch 
Jellineks  (Zs.  35,  275 f)  ausfubrungen  gehoben  scheinen,  auf  die 
annähme  einer  mischung  mythischer  motive :  in  dem  seinem  be- 
drohten volke  helfenden  beiden  steckt  der  agrarische  golt;  der 
ruhmbegierige,  am  erbeuteten  goldhort  sich  weidende  fürst  aber 
konnte  dioskurischen  einfluss  verraten,  aber  selbst  in  diesem 
falle  konnte  höchstens  eine  nachtragliche  Übertragung  stattgefun- 
den haben,  da  der  drachenkampf  als  notwendiges  gegenstück  zu 
den  Grendelkämpfen  fest  im  Freysmylhus  wurzelt. 

Nirgend,  wie  wir  sahen,  aufser  in  der  Brecapartie  finden 
sich  im  gedieht  organische,  unsrer  Hredelepisode  verwante  ansätze 
der  Baldrsage,  die  uns  veranlassen  konnten,  an  Müllen  hoff 8  geist- 
voller reconstruetion  des  Sceaf-Beawa-mythus  zu  zweifeln,  welche 
ja  auch  neuerdings  in  Kögel  (Zs.  37,  274  ff)  einen  so  feinsinnigen 
Interpreten  und  noch  jüngst  in  Henning  (Zs.  41,  15b' IT)  gegenüber 
der  Moller-Sieversschen  ansieht  einen  so  vortrefflichen  Verteidiger 
gefunden  bat. 

Es  lohnt  nun  aber,  auf  die  aus  dem  prachtvollen  total- 
gemälde,  wie  es  Möllenhoff  von  dem  mytbus  entwirft  (aao.  s.  9), 
endgiltig  auszuscheidende  Brecaepisode  noch  einen  zusammen- 
fassenden blick  zu  werfen. 

Dass  sie  einmal  in  einem  oder  mehreren  selbständigen  Ue- 
dem besungen  wurde,  dafür  spricht  aufser  dem  Zeugnis  des  Wid- 
sid  (Kogel  1 109)  die  oben  erwähnte  isländische  Variante  der  epi- 
sode,  die  sicher  auf  eine  gleiche  vorläge  wie  die  Beowulfpartie 
zurückgeht  (Bugge  Beitr.  12,  51  ff),  gerade  wo  sie  abweicht  aber 
hat  diese  jüngere  quelle  mehrfach  ältere  zttge  besser  gewahrt  als 
.das  anglische  epos.  nicht  nur  steht  sie  in  der  nichtkenntnis  der 
kämpfe  ihres  helden  Egil  mit  seeungeheuern  dem  filtern  Breca- 
liede  entschieden  näher  als  der  Beowulf,  auch  die  oben  be- 
sprochene dreifsigmänuerschwimmfabrt  geht  auf  älteste  my- 
thische Vorstellung  zurück  (s.  243),  und  besser  als  die  angaben 
von  einem  mehrtägigen  schwimmen  (Beow.  517.  545)  spiegelt  der 
beriebt  der  sage,  dass  das  sieghalte  Wettspiel  Egils  einen  tag  und 
eine  nacht  gewährt  habe,  den  alten  nacht-  und  tagesmylhus  wider. 
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Die  möglichkeil  einer  scheinbar  organischen  einflechtung  des 
Brecaliedes  in  den  ersten  teil  des  epos  —  äufserlich  durch  das 
motiv  von  Hunferds  eifersuch  t,  innerlich,  da  sich  Beowulf  hier 
durch  keine  andern  taten  für  den  bevorstehnden  kämpf  legi- 
timiert —  hat  diese  schone  episode,  der  auch  ten  Brink  (aao. 
s.  242  ff)  ein  höheres  alter  zuschreibt,  vor  jener  Verdunklung  be- 
wahrt, der  der  scbluss  der  Hredelepisode  anheimfiel,  ward  dort 
der  anklang  des  historischen  namens  OogenJ>eow  an  einen  bei- 
Damen des  Beawa-Bous  —  man  denke  nur  an  Vol.  cod.  Reg.  51*  — 
der  anlass,  dass  Beowulf  seine  durch  den  mytbus  geforderte  tat 
an  den  schwedischen  kOnig  verlor  (vgl.  Rydberg  aao.  n  348),  so 
ist  hier  der  alte  Charakter  des  liedes,  da  die  unorganischen 
meereskämpfe  (s.  243)  ganz  äufserlich  eingefügt  sind,  noch  getreu 
gewahrt. 

Beide  Baldrepisoden  aber  hat  vor  allem  der  gleichklang  in 
dem  namen  des  jüngern  Dioskuren  mit  dem  des  ingväonischeu 
heros  so  eng  in  das  gedieht  verflochten  :  beidemal  aus  der  alten 
wurzel  bhü  quellend  rückte  er  die  beiden  gottbeiten  in  ihrer 
segenbringenden  tätigkeit  auch  begrifflich  naher  und  erklärt  sehr 
wol  die  doppelübertragung  auf  den  gaulischen  kOnig. 

v 

Haben  wir  so  den  umfang  dioskurischen  einflusses  im  Beo- 
wulf auf  die  Breca-  und  Hredelepisode  beschrankt,  in  jenen  aber 
schon  bei  flüchtiger  betracblung  altes  sagengul  erkennen  müssen 
(s.  235.  241.  243  Q,  so  erscheint  die  ursprünglichkeit  des  gött- 
lichen brüderpaares  Baldr  uud  Beawa  bei  den  Angeln  an  sich  wahr- 
scheinlich, sie  findet  aber  auch  in  andern  erwägungen  und 
parallelen  ihre  bestätigung,  wahrend  eine  einwürkung  fremder 
sagen,  sei  es  isländisch- norwegischen  oder  dänischen  oder  gau- 
tiseben  Ursprungs,  für  keine  der  beiden  episoden  zu  erweisen  ist. 

Dass  der  bericht  der  oben  erwähnten  Egilssaga  ok  Asrnundar 
auf  die  nämliche  vorläge  zurückgeht,  wie  die  Schilderung  des 
Beowulf,  bat  Bugge  unzweifelhaft  dargetan,  auch  dass  Nord- 
england für  die  isländische  sage  den  anknüpfungspunet  geboten  hat 
und  aus  dänischer  Vermittlung  dort  vielleicht  die  uns  nicht  mehr 
verständliche  Übertragung  der  Uten  Beowulfs  auf  den  Egil  der 
saga  sich  erklärt,  mag  zugestanden  werden,  aber  unerfindlich 
bleibt,  weshalb  die  gemeinsame  alte  vorläge  nicht  eins  jener  eng- 
lischen lieder  gewesen  sein  soll,  die  von  dem  auch  im  Widsid 
Z.  F.  D.  A.  XLII.    N.  F.  XXX.  17 
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uoter  den  sagenberühmtesten  königen  aufgeführten  Brondingeu- 
herscher  Breoca  umgiengen. 

Ebensowenig  lässt  sich  aber  für  die  Hredelepisode  nordischer 
einfluss  nachweisen,  wo  ja  ohnehin  eine  ahnliche  Variante  wie 
für  die  Brecaparlie  in  isländischen  sögur  nicht  vorligt :  denn  die 
von  Detter  (Beitr.  18,82—86. 19,501)  herbeigezogene,  in  mehreren 
Versionen  überlieferte  sage  von  den  brüdern  Alrik  und  Eirik 
kann  als  solche  nicht  gelten,  nicht  nur  sind  die  angeblichen 
ahnlichkeiten  recht  allgemeiner  nalur  und  die  hauptüberein- 
slimmung,  dass  nämlich  nur  der  eine  der  hrüder  den  andern 
tötet  und  darauf  konig  wird,  ist  durch  einseitige  bevorzugung 
gerade  der  jüngsten  quelle  gewonnen  —  denn  bei  frodolf  heifst 
es  Tnglingatal  18  :  ok  hnakkmars  med  hofuüfetlum  Dags  friendr 
of  drtpask  kvdtiu  — ,  sondern  auch  die  behauptete  Identität  des 
Hugleik  mit  dem  anglischen  Hygelac  ist  zum  mindesten  sehr 
zweifelhaft  (Möllenhoff  aao.  s.  18),  kann  aber  auf  jeden  fall,  da 
der  Gautenkönig  im  zusammenhange  der  Hredelparlie  sicher  un- 
organisch ist  (s.  234),  nichts  für  die  verwanlschafl  beider  sagen- 
episoden  beweisen,  ja  es  ist  überhaupt  fraglich,  ob  der  6ine, 
allerdings  sehr  charakteristische  zug  des  rossebändigens  genügt, 
um  den  dioskurischen  Charakter  der  Alrik -Eirik -sage  wahr- 
scheinlich zu  machen. 

Und  so  setzen  auch  die  früher  (s.  237.  239)  hervorgehobenen 
auffälligen  sprachlichen  gleichkläuge  keineswegs  norwegisch- 
islandischen  Ursprung  voraus,  fand  hier,  was  aber  durchaus  nicht 
notwendig,  enllehnung  statt,  so  ist  sie  eher  auf  nordischer  seile 
zu  suchen,  falls  man  nicht  gemeinsamen  Ursprung  annimmt,  was 
nicht  nur  die  oben  (s.  239  f)  erwähnte  niedersächsiscbe  Variante 
zur  Hredelepisode  nahelegt,  sondern  wofür  wir  auch  in  der  tra- 
dilion  der  Wielandsage  eine  so  gute  parallele  haben  (Zs.  33,  37). 

Aber  auch  der  beweis  dänischen  einflösse»  auf  den  Dioskuren- 
mylhus  des  Beowulf  scheint  mir  in  keiner  weise  erbracht,  ge- 
wis  sprechen  gewichtige  indicien  dafür,  dass  die  Baldrsage  ge- 
rade in  Dänemark  ganz  besonders  heimisch  war,  gewis  war  ferner 
bei  der  nachbarschaft  und  der  nahen  berührung  beider  Völker 
hier  eine  Übertragung  am  leichtesten  möglich  :  aber  die  von 
Rydberg  (aao.  ii  348  f)  beobachteten  Übereinstimmungen  Iii u sicht- 
lich des  zweiten  Dioskuren  bei  Saxo  sind  doch  nicht  so  eclatanter 
natur,  dass  sie  eine  enllehnung  aus  dem  dänischen  rechtfertigten. 
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Die  namensidentilät  Bous-Beawa  gegenüber  dem  Vali  aller 
nordischen  quellen  ist  auffallend,  indes,  wenn  Sievers  elymologie 
von  Vali  das  richtige  trifft  (Beitr.  18,  583),  doch  ohne  not  zu 
erklären,  wie  Bydberg  aus  der  dürftigeo  notiz  bei  Saxo  :  cuius 
corpus  magnifieo  funeris  apparatu  Rutenus  tumulavit  exerdtus 
eine  ähnlichkeil  mit  der  prachtvollen  bestattungsscene  des  Beowulf 
herleiten  will,  da  es  hier  doch  gerade  auf  ei nzel heilen  an- 
kommt, bleibt  mir  unverstandlich,  und  ebensowenig  charakte- 
ristisch ist,  dass  Beowulf  wie  Bous  einen  nach  ihnen  be- 
nannten grabhügel  erhalten,  was  vielen  germanischen  helden 
passiert  sein  wird. 

Überdies  ist  Saxos  ganze  darstellung  gerade  hier  wenig 
durchsichtig  und  es  bleibt  zweifelhaft,  ob  er  würklich  auf  dä- 
nischer localsage  fufst;  vielleicht  hat  er  aus  dieser  nichts  weiter 
geschöpft  als  die  angäbe,  'dass  im  Boushügel  könig  Bous  be- 
stattet war',  und  alles  übrige  beruht  auf  combinationen  (Axel 
Olrik  Sakses  oldhislorie  s.  43). 

Am  seltsamsten  aber  muss  die  Zuversicht  berühren,  mit  der 
Sarrazin  auch  neuerdings  wider  für  den  gautischen  Ursprung  des 
Baldrmythus  im  Beowulf  eintritt  (Anglia  19,  375)  :  isl  doch  diese 
frage,  so  lange  nicht  eine  feste  enlscheidung  über  die  heimat 
des  Gautenvolkes  getroffen  ist  —  und  trotz  allem  auf  beiden 
seilen  von  bedeutenden  gelehrten  aufgewanten  Scharfsinn  ist  dies 
problem  noch  völlig  ungelöst  — ,  Uberhaupt  kaum  discutierbar. 
jedesfalls  ist  die  berufung  auf  Mogk  (Grundr.  i  1062.  1065)  von 
Sarrazins  standpunct  aus  einigermafsen  befremdend,  da  dieser,  wie 
der  nähere  Zusammenhang  zeigt,  seine  Vermutung  auf  jütländische 
Ortsnamen  gründet,  während  S.  doch  für  Südschweden  als  die 
heimat  des  Gautenvolkes  eintritt. 

Aber  auch  im  fall  letzteres  als  richtig  erwiesen  wäre,  sind 
die  von  Sarrazin  dorl  gefundenen  geographischen  anknüpfungs- 
puncle  sehr  zweifelhaft  :  'Earnanäs'  und  'Hrefnesholt'  gehören 
vielmehr,  wie  schon  oben  bemerkt,  zum  uralten  apparat  für  die 
Situation  fingierter  poetischer  bezeichnungen  (s.  241). 

Auch  die  notwendigkeit,  das  weltschwimmen  Beowulfs  und 
Brecas  an  die  gautische  küste  zu  verlegen  (Beowulfstudien 
s.  32.  66),  leuchtet  nichl  ein  :  selbst  wer  die  sinnvolle  deutung 
auf  den  polarstrom  (Möllenhoff  aao.  s.  2;  Müller  aao.  s.  22)  be- 
streitet, wird  —  schon  in  rücksicht  auf  die  gröfse  und  be- 
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deutsamkeit  des  Unternehmens  —  in  dem  'Finnaland'  (v.  580) 
am  natürlichsten  Finnmarken  erblicken  (Bugge  aao.  s.  54  ff). 

Ebensowenig  überzeugend  sind  für  mich  die  versuche  von 
Binz  (Beitr.  20, 164  ff),  aus  den  namen  der  Hredelfamilie  gautische 
abstammung  zu  folgern  :  Herebeald  zum  mindesten  hat,  wenn 
auch  sonst  nicht  überliefert,  doch  vom  slandpunct  des  anglischen 
keine  sprachlichen  bedenken,  und  auch  Hredel,  wie  er  selbst  zu- 
gibt, ist  als  anglischer  name  nicht  unmöglich,  der  entscheidende 
name  Hädcyn  aber  ist,  wie  man  ihn  deuten  möge,  doch  auch 
aus  dem  nordischen  von  Binz  wenig  glaubhaft  gemacht  :  schon 
Sievers  (aao.  s.  165)  verteidigt,  falls  man  ihn  nach  der  bisherigen 
auffessung  als  'kleiner  Hod'  fasst,  wofür  bekanntlich  mehrfach 
parallelen  vorliegen,  die  mOglichkeit  seines  anglischen  Ursprungs: 
aber  auch  die  bedenken,  die  Binz  für  den  fall  der  langen  quan- 
lität  der  ersten  silbe  erhebt,  sind  vielleicht  zu  weitgehend,  wenn 
man  an  den  mythischen  hintergrund  der  episode  denkt :  barg  sich 
darin  vielleicht  ein  alter  beiname  des  Dioskurenfeindes  mit  bezug 
auf  die  aus  der  Ortnitsage  bekannte  version  des  mylhus,  wonach 
des  gottes  mörder  ein  drache  ist?  Haftcyn  'gezüchl  der  heide' 
(vgl.  hwüstapa  'cervus'  Beov.  1368)  wäre  dann  eine  ahnliche  poe- 
tische Umschreibung  wie  etwa  heföingi  'heidebewohner'  für  'wolf 
(Atlakv.  8)  oder  lyngfiskr  'fisch  des  heidekrautes '  für  'schlänge' 
(Gudrkv.  ii  22). 

Ebensowenig  wie  die  namen  der  drei  fürsten  sind  sie  selbst 
im  norden  irgendwie  nachzuweisen,  und  alle  ansätze  im  Beowulf, 
sie  mit  dem  Gautenkönig  Hygelac  in  Verbindung  zu  bringen,  wie 
wir  oben  sahen  (s.  234),  sind  durchaus  secundärer  natur. 
zwar  wird  der  Sverlingsneffe  (v.  1203)  auch  sonst  wie  Hädcyn 
(v.  2925)  Hredling  genannt  —  der  ausdruck  Hredlingas  2960 
scheint  beide  einzubegreifen  — ,  aber  wenn  im  ersten  teil 
(v.  375)  Beowulf  als  söhn  des  Ecg|)eow  und  der  einzigen 
tochter  Uredels  eingeführt  wird,  so  berührt  seine  Jugendfreund- 
schalt  mit  Hygelac  daneben  immerhin  eigentümlich,  offenbar  war 
sowol  dieses  verwantschaftsverhältnis  —  Beowulfs  mutier  wird 
nicht  einmal  mit  namen  genannt  —  wie  spater  sein  Verhältnis 
als  pflegebruder  zu  den  HredelsOhnen  erst  eine  folge  seiner  an- 
knüpfung  an  Hygelac.  in  würklichkeit  aber  hat  dieser  ihn  in 
seiner  Stellung  als  jüngsten  der  brüder  verdrängt,  und  wir  müssen 
annehmen,  dass  er  aus  dem  mylhus  schon  in  das  historische 
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Hredelgeschlecht  verflochten  war,  als  jenes  historische  ereignis 
im  Friesenlande  stattfand,  das  die  g estalt  des  ingvaonischen 
GrendellOters  mit  dem  gaulischen  könige  verschmolz,  dadurch 
dass  der  infolge  der  namens  gl  eichheit  mit  dem  Freysheros  ver- 
wechselte Dioskur  (MüllenhofT  Zs.  7,  418;  Bugge  Stud.  i  127; 
Kogel  Zs.  37,  268  fl)  gleichfalls  mit  dem  historischen  Beowulf  ver- 
schmolz, trat  Hygelac  auch  zur  Hredelsippe  in  beziehung  und 
führte  dann,  als  er  zu  einem  bruder  Hädcyns  geworden,  auch  die 
oben  besprochene  anknüpfung  an-  die  historischen  Schweden- 
kämpfe herbei,  wobei  Ongen)>eow  Beawa  als  racher  verdrängte  :  die 
letzte  Weiterbildung  im  Beowulf  aber,  die  lange  botenrede,  brachte 
dann  alles  in  einen  neuen  pragmatischen  Zusammenhang  (s.  234). 

Die  annähme  eines  anglischen  Dioskuren  Beawa  neben  dem 
Freysheros  würde  aber  auch  vielleicht  am  einfachsten  den  eigen- 
tümlichen Vorgang  erklaren,  dass  auch  in  England  noch  nach 
der  anknüpfung  des  agrarischen  mythus  an  die  historische  ge- 
stalt  des  GautenkOnigs  die  localen  Zeugnisse  nur  von  einem 
'BeäV  oder  *Beäwa',  nicht  von  einem  'Beowulf  wissen,  durch 
namensverwechslung  an  zwei  stellen  des  gedichts,  wie  wir  sahen, 
die  einfdgung  alter  dioskurischer  episoden  verschuldend,  gieng 
dieser  Beawa  doch  nicht,  wie  der  ingväonische  gott  in  dem 
beiden  des  epos  völlig  auf,  sondern  haftete  in  der  volkstradilion 
als  göttliches  wesen  weiter  :  von  den  bei  Binz  (Beitr.  20,  155) 
citierten  Ortsnamen  dürfte  keiner  der  beziehung  auf  den  lichten 
gott  widerstreiten  :  insbesondere  aber  sprechen  Beutlet  ('feld  des 
Beawa*)  und  Beuentreu  ('bäum  des  Beawa')  neben  Baideresieg 
und  Polesleah  (feld  des  Baldr)  für  gemeinsamen  cult  der  brüder 
in  England,  wenn  der  erste  Dioskur  in  der  Hredelepisode  mit 
leiser  namensflnderung  zu  Herebeald  geworden  ist,  so  erklärt 
sich  das  natürlich  durch  die  anknüpfung  an  das  englische  königs- 
baus  —  man  denke  auch  an  den  Herpegn  und  Herbort  der 
ftdrekssaga  — ,  und  ebenso  ist  der  Breca  des  Beowulf  und  der 
Breoca  des  W'idsid,  dessen  tat  in  besondern  liedern  besungen 
wurde,  wol  nur  ein  für  die  Situation  erfundener  beiname  des 
lichtgottes  :  dass  dieser  auch  in  der  anglischen  kOnigsgeschichte 
unter  dem  für  sein  wesen  charakteristischen  beinamen  bekannt 
war,  beweist  der  in  den  einheimischen  genealogien  aufgeführte 
frühzeitig  als  Baldr  glossierte  und  von  ESchröder  ungezwungen 
als  'Glanzlag'  gedeutete  Odinssohn  'Bäldag*  (Zs.  35,  242). 
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Auch  die  mylhen  der  den  Angelsachsen  nächstverwanteu 
Völker,  der  Friesen  und  Langobarden,  zeigen  ja  deutliche  spuren 
der  Dioskurensage  :  wird  für  diese  das  göttliche  brüderpaar  noch 
unabhängig  von  der  specifischen  geslalt  des  Baldrmythus  bezeugt, 
so  deutet  doch  der  friesische  Fosite  mit  Sicherheit  auf  den  in 
engster  Beziehung  zu  Baldr  stehenden  Forseli  der  Edda  (Jacob 
Grimm  Myth.4  190  ff),  denn  wenn  dieser  in  seiner  Wesenheit  sich 
völlig  mit  dem  lichten  Baldr  deckt  (Grimn.  15),  so  wird  er  ur- 
sprünglich weniger  ein  söhn  als  eine  hypostase,  vielleicht  gar 
nur  ein  beiname  Baldrs  gewesen  sein  :  wie  bedeutsam  aber  der 
cult  dieses  friesischen  Baldr- Fosite  auf  Helgoland  war,  ist  be- 
kannt (Mogk  Grundr.  1  1066). 

Nachdem  wir  somit  in  unsrer  Hredelepisode  einen  alten,  von 
der  nordischen  tradition  unabhängigen,  aber  in  allen  wichtigen 
puncten  mit  deren  ältester  form  stimmenden  anglischen  Baldr- 
Beawa-mythus  erkannt  haben,  ist  nun  aber  ein  erhöhter  stand- 
punct  gewonnen,  von  wo  aus  die  nichligkeit  oder  belanglosigkeit 
jener  oben  (s.  232)  erwähnten  vermeintlichen  Übereinstimmungen 
mit  dem  jungen  bericht  Snorris  klar  wird. 

vi 

Zunächst  erweist  sich  die  angeblich  verwante  Situation  bei 
Baldrs  tötung  als  eine  täuschung;  keine  der  drei  behaupteten  auf- 
fälligen Übereinstimmungen  hält  einer  nähern  prttfung  stand. 

Gewis  findet  der  mord  im  Beowulf  wie  in  der  Gylfaginning 
beidemal  bei  einer  kurzweil  statt,  aber  die  'skemtun'  Snorris  hat 
mit  der  des  gedichtes  nichts  zu  tun.  dort  ist  Baldr  völlig  passiv, 
nur  das  object  der  erlustigung  anderer,  hier  ist  er  bei  dem  wetu 
spiel  in  erster  linie  beteiligt,  dort  ist  der  ganze  Vorgang  eine 
übermütige  probe  auf  Baldrs  unverwundbarkeit,  hier  ligt  auf  dem 
wettschiefsen  aller  nachdruck,  wie  das  Wettschwimmen  der 
Brecaepisode  bestätigte,  dort  endlich  erklärt  sich  die  ganze  scene 
vortrefflich  aus  einem  misverständnisse  Snorris  (Zs.  41,  316),  hier 
ist,  wie  der  parallele,  mythisch  noch  nicht  beeinflusste  bericht  der 
Pidrekssaga  zeigt,  die  anknüpfung  an  die  tragüdie  im  hause  des 
anglischen  kOnigs  nicht  ohne  einfluss  gewesen,  bei  der  neigung, 
bedeutsam  tragische  ereignisse  an  derartige  heilere  scenen  con- 
traslierend  anzuschließen,  die  ja  so  oft  in  germanischer  sage 
widerkehrt,  ist  die  doppelte  4skemlun'  schon  an  sich  etwas  ganz 
begreifliches. 
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Ebenso  folgt  die  uuabsichtlicbkeit  der  tölung  unabhängig  aus 
der  jedesmaligen  Situation  heraus,  bei  Snorri  ist  sie  das  natur- 
gemäße ergebnis  von  Lokis  eindringen  als  anstifte r  zum  morde, 
in  der  Beowulfepisode  ist  sie  offenbar  durch  die  Wandlung,  class 
die  beiden  gOtter  zu  irdischen  königssöhnen  wurden,  bedingt,  dort 
ist  sie  mit  allem  detail,  um  ja  keinen  zweifei  Uber  sie  zu  lassen, 
motiviert,  hier  wird  sie  zwar  auch,  um  die  tragödie  desto 
grüfser  erscheinen  zu  lassen,  vorausgesetzt,  doch  deutet  die 
ganze  ausdrucksweise  —  denn  die  worte  miste  mercelses  schliefseu 
nicht  notwendig  eine  absichtlichkeit  aus  —  auf  ihren  secundären 
Charakter,  dort  zeigt  die  ältere  form  des  mythus,  die  in  der 
Vegtamskvida  und  bei  Saxo  erwiesen  wurde  (Zs.  41,  323),  klar  das 
unorganische  in  der  unabsichllichkeit  des  mordes,  hier  deutet  der 
uraltmythische  hintergrund  des  dioskurischen  Wettspiels  auf  ein 
gleiches  Verhältnis. 

Auch  die  dritte  angebliche  Übereinstimmung,  nämlich  in  der 
todeswaffe,  will,  ob  man  Detters  kühner  conjectur  beipflichte  oder 
nicht,  wenig  besagen. 

Nimmt  man  mit  Detter  an,  dass  das  miste  mercelses  aus  einem 
miste  tdne  und  dies  widerum  aus  Misteltdne  entstanden  wäre,  so 
dass  es  also  einst  geheifsen  hätte,  'mit  dem  Misteita d  tötete  er 
seinen  bruder'  (Beitr.  19,  499),  so  wäre  es  doch  vollkommen  er- 
klärlich, dass  der  Angelsachse,  dem  die  im  norden  ganz  übliche 
Verwendung  des  tdn  als  zweites  compositionsglied  von  scbwert- 
namen  nicht  geläufig  war,  aus  dem  ihm  rätselhaften  worte  einen 
ßdn  (2438)  oder  gär  (2440)  machte  und  folglich  das  ganze  als 
bogenschuss  (2437)  darstellte,  noch  leichler  als  das  Snorrische 
misverständnis  und  sehr  wol  unabhängig  von  diesem  liefse  sich 
gerade  unter  Voraussetzung  der  Detterschen  conjectur  diese  än- 
derung  begreifen. 

Freilich  steht  der  auf  den  ersten  blick  sehr  bestechenden 
besserung,  die  nicht  nur  die  im  englischen  Volksglauben  beson- 
ders häufige  Verehrung  der  mistel,  sondern  auch  die  tatsache, 
dass  in  dem  parallelen  berichtderPidrekssaga  von  einem  sc h  Wert- 
kampf die  rede  ist,  nabelegt,  doch  ein  entscheidendes  bedenken 
gegenüber,  der  schwertname  'Mistilteiu'  könnte  nämlich  nur  aus 
dem  norden  gekommen  sein,  was  nach  dem  durchaus  anglischen 
Charakter  unsrer  episode  nicht  anzunehmen  ist  :  aufserhalb  des 
nordens  findet  sich  sonst  keine  spur  von  der  Verwendung  des 
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Mislilteio  im  mythus,  selbst  wenn  man,  was  aber  kaum  denkbar 
(Zs.  41,321),  an  die  wundersame  pflanze  selbst  denken  wollte. 

Indes  erklart  sieb  die  annähme  eines  bogen-  oder  armbrust- 
sebiefsens  in  der  Hredelepisode  auch  ohne  jene  besserung  wol 
am  nächsten  aus  dem  knabenhaften  alter  der  königssöhne  — 
ein  zug,  der  der  frdrekssaga  bekanntlich  fehlt :  welchem  Wettspiel 
als  dem  bogenschiefsen  hätten  aber  die  königlichen  kinder  wol 
naturgemäfser  obliegen  sollen? 

Wir  müssen  demnach  alle  Übereinstimmungen  in  der  mord- 
scene  als  unerheblich  bezeichnen  und  nähern  Zusammenhang 
der  episode  mit  der  Gylfaginning  entschieden  in  abrede  stellen. 

Etwas  anders  zu  beurteilen  ist  nun  freilich  die  zweite  oben 
erwähnte  Übereinstimmung,  nämlich  hinsichtlich  der  brüderschaft 
Baldrs  und  Höds.  nicht  etwa,  dass  nicht  auch  hier  zufälliges 
zusammentreffen  gedacht  werden  könnte,  denn  wie  leicht  Höd 
Odins  und  Baldrs  bruder,  auch  wenn  er  es  ursprünglich 
nicht  war,  hätte  werden  köuuen,  hat  schon  Bugge  (Studier  i  252) 
dargetan ;  die  brüderschafl  Herebealds  und  Hädcyns  aber  wurzelt, 
wie  die  frdrekssaga  zeigt,  schon  in  der  anglischen  königssage. 
aber  drei  momente  legen  doch  den  verdacht  nahe,  dass  die  brüder- 
schafl Baldrs  und  Höds  auch  den  ältern  eddischen  quellen,  die 
ja  überaus  sparsam  fliefsen,  nicht  fremd  war,  und  ihr  schweigen 
in  diesem  punete  nur  auf  zufall  beruht. 

Sicher  kann  auf  das  Zeugnis  der  Völuspa  hier  kein  allzu- 
grofses  gewicht  gelegt  werden  :  dass  sie  Baldr  als  Opens  barn 
(v.  32)  und  Vali  als  Baldrs  bröpr  und  Opens  sonr  (v.  33)  neben- 
einander aufTübrt,  zeigt  nur,  dass  sie  Höd  gegenüber  beide  als 
näher  zusammengehörig  betrachtet,  und  ein  schweigen  über  dessen 
abkunft  beweist  bei  dem  skizzenhaften  der  beiden  visur  nichts, 
sodann  haben  wir  gerade  in  dem  für  die  ältere  mytbenform 
besonders  charakteristischen  gediente  von  lvar  Vidfadmis  tod  durch 
eine  einleuchtende  conjectur  Bugges  (Studier  i  35)  die  brüder- 
schaft  Höds  und  Baldrs  höchst  wahrscheinlich  zu  scbliefsen.  vor 
allem  aber  deuten  einige  mythische  parallelen,  die  Rydberg 
(Undersökningar  n  21 1  ff)  aufgedeckt  hat,  daraufhin  und  legen 
die  frage  nahe,  ob  seine  ansieht  nicht  neben  der  Möllenhoffs,  die 
nur  in  Baldr  und  Vali  die  göttlichen  brüder  sieht,  bestehn  kann, 
mit  einem  wort,  ob  nicht  auch  Höd  ursprünglich  neben  Vali 
dioskurischer  Charakter  und  damit  auch  gleiche  abkunft  zukommt. 
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VII 

Durch  Myriantheus  treuliche  arbeit  (Die  Acvins  s.  36  ff)  sind 
wir  in  die  läge  versetzt,  von  der  grundform  des  arischen 
Dioskurenmytbus  uns  eine  annähernd  richtige  Vorstellung  zu 
machen. 

Nach  der  vedischen  litteratur  stellt  das  jugendliche,  licht- 
spendende, kriegerische,  rossehändigende  hrüderpaar  der  Divona- 
pata  ursprünglich  das  morgenzwielicht  dar.  vom  tagesgott  mit 
der  nacht  erzeugt  steht  es  in  engster  beziehung  zur  göttin  der 
morgenrote,  Ushas  oder  Süryä.  ihr  erscheinen  ward  aber  nicht 
nur  als  brautwerbung  gedacht,  in  der  sie  die  lichte  göttin  ihrem 
vater,  dem  himmelsgott,  als  gemahlin  zuführten,  sondern  auch  als 
directe  Werbung  für  ihre  eigene  person.  in  einem  mit  allen 
göltern  veranstalteten  wettlauf  um  die  göttin  führen  sie  diese, 
die  sich  die  brüder  zu  buhlen  erkoren,  als  glückliche  freier  heim, 
obwol  sie  aber  ihrer  natur  und  geburt  nach  gleichmäfsig  teil  an 
licht  und  finsternis  hatten ,  wird  ihr  unvergänglicher  gottlicher 
Charakter  in  den  Veden  noch  durchaus  festgehalten,  von  völliger 
oder  auch  nur  teilweiser  Sterblichkeit  ist  nicht  die  rede,  gerade, 
weil  sie  nur  als  götter  des  morgen  Zwielichts  galten,  gieng  die 
kehrseite  ihrer  würksamkeit,  ihr  verschwinden,  in  dem  pracht- 
vollen aufgange  des  jungen  tages  wol  für  das  bewusWein  des 
beobachtenden  unter. 

Schon  Möllenhoff  hat  aber  angedeutet,  dass  die  Dioskuren, 
da  sich  ja  in  der  abenddammerung  genau  derselbe  Vorgang  wie 
beim  morgengrauen  widerholt,  ursprünglich  auch  mit  den  diesen 
naturprocess  darstellenden  gottheiten  identisch  sein  müssen  :  ja 
die  identitat  der  Morgen-  und  Abenddioskuren ,  die  an  sich  auf 
der  hand  ligt,  bildet  eine  der  notwendigen  Voraussetzungen  sei- 
ner glanzenden  und  überzeugenden  darlegung  des  Harlungen- 
Dioskurenmythus  (Zs.  30,  224.  241).  aber  die  spuren  dieser 
einstigen  identitat  sind  nach  Myriantheus  ergebnissen  auch  in 
der  vedischen  dichtung,  wie  mir  scheint,  noch  deutlich  genug  zu 
erkennen. 

Zunächst  entspricht  dem  Zwillingspaar  der  Acvins  ein  zweites 
geschwisterpaar,  das  analog  jenem  ersten  gleichfalls  am  licht  und 
an  der  finsternis  teil  hat.  auch  diese  sind  kinder  des  bimmeis- 
gottes  und  des  dunkels;  wie  jenes  erste  mit  der  schnell  ent- 
weichenden, so  ist  dies  zweite  mit  der  schnell  einbrechenden 
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Dacht  (Saranyu)  erzeugt  :  ja  dies  letztere  gilt  sogar  im  engern  zu- 
sammenbange der  vedischen  mytben  als  das  altere  (Myriantheus 
aao.  s.  62).  sodann  :  hat  dieses  andre  Zwillingspaar  auch  im 
gegensatz  zum  ersten  einen  fast  ausschließlich  dem  dunkel  zu- 
neigenden Charakter  bekommen,  so  zeigt  doch  die  tatsache,  dass 
nicht  nur  Yama  und  Yaml,  sondern  auch  die  Dioskuren  zuweilen 
am  abend  angerufen  werden,  selbst  für  den  fall,  dass  nur  eine 
nachträgliche  Übertragung  vorliegen  sollte,  wie  fest  man  diese 
verwantschaft  empfand  (aao.  s.  54).  endlich  scheint  auch  schon 
der  name  dieses  zweiten  Zwillingspaares  auf  identität  mit  dem 
ersten  zu  deuten  :  denn  nicht  nur  fällt  die  eintOnigkeit  in  der 
beoennung  auf,  da  bruder  und  Schwester  denselben  namen  fübreu, 
sondern  auch  dieser  name  selbst,  der  weit  entfernt  von  der 
schonen  Charakteristik  des  Acvinsnamens  nur  den  allgemeinen 
begriff  4zwilling'  enthält  (aao.  s.  58). 

Klarer  scheint  die  ursprüngliche  Wesenheit  und  natur  des 
doppelgeschwislerpaares  im  hellenischen  mylhus  zu  tage  zu 
treten,  auch  dort  steht  nämlich  neben  den  brüdern  Kastor  und 
Polydeukes,  die  ebenso  wie  die  Acvins  dem  himmelsgolt  und 
der  nacht  entstammen,  —  denn  Tyndareus  ist  ursprünglich  nur 
ein  beiname  des  Zeus  und  Leda  längst  von  griechischen  mytho- 
logeo  auf  die  nacht  gedeutet  —  ein  zweites  brüderpaar,  des 
Aphareus  söhne  Idas  und  Lynkeus. 

Dass  auch  diese  dioskurischen  Ursprungs  sind,  zeigen  schon 
die  namen  4 der  Sehende'  und  4 der  Luchsäugige'  sowie  die  an- 
gäbe, dass  Lynkeus  mit  seinem  alldurchdringenden  blick  die  in 
einer  bohlen  eiche  verborgenen  Dioskuren  erspäht  {xeivov  ycg 
kiiiX&ovUov  navTiov  yiver1  b%v%a%ov  ofifia  Pind.  Nem.  x  115Q. 
dies  hebt  sie  aber  weit  hinaus  über  den  Charakter  blofser  messe- 
nischer concurrenzßguren ,  wie  solche  in  andern  hellenischen 
landschafieu  gegenüber  den  alten  lakonischen  Dioskuren  er- 
scheinen, mit  recht  betont  Furtwängler,  dass  das  doppelbrüder- 
paar  in  älterer  naturanschauung  wurzelt  und  ihr  mylhus  Uber 
die  zeit  des  beginnenden  antagonismus  zwischen  Messenden  und 
Lakonien  hinaufreicht  (Roscher  Lexicoo  s.  1260). 

Rückt  aber  die  Charakteristik  der  brüder  Kastor  und  Poly- 
deukes sie  im  einzelnen  aufs  engste  neben  die  Acvins,  so  deutet 
anderseits  das  paar  der  weniger  scharf  gezeichneten  Aphareussohne 
naturgemäfs  auf  jenes  zweite,  das  abendzwielicht  darstellende  ge- 
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schwisterpaar  der  Veden  :  ja  auch  der  rinderraub,  bei  Pindar  noch 
die  einzige  quelle  ihres  Streites  mit  den  Dioskuren  —  "idag  af*q>i 
ßovöiv  mag  xokw&elg  —  stellt  sie  in  engste  beziehung  zu 
Yama  und  erinnert  an  den  auf  die  gleiche  gottheit  zurückgehen- 
den raub  und  widerraub  der  rinder  durch  Hermes  und  Apollon 
(Myrianlheus  s.  67). 

Noch  klarer  aber  tritt  die  ursprüngliche  wesensgleichheit 
und  doch  der  gegensatz  beider  paare  hervor  in  ihrem  Verhältnis 
zu  den  Leukippostöchtem  Hilaeira  und  Phoibe.  dass  diese  licht- 
wesen  sind,  zeigen  nicht  nur  ihre  Damen,  die  'strahlendes  licht 
und  heiteren  glänz  verkünden*  (Preller  Griech.  myth.  us  98),  son- 
dern vor  allem  die  bezeichnung  ihres  vaters  als  ^devxinnog,  die 
in  vielen  benennungen  von  licblgöttern  widerkehrt  und  unmittel- 
bar auf  den  himmelsgott  zurückweist,  mit  recht  sieht  Myrian- 
theus  in  dem  Schwesternpaar  eine  spätere  spaltuug  derselben 
gottin,  nämlich  der  Usbas  oder  Suryä,  die  dem  bestreben  einer 
angleichung  an  die  doppelheit  der  Dioskuren  entsprang,  und  in 
dem  doppelverhältnis  beider  Dioskurenpaare  zu  den  Leukippiden 
mag  sich  wider  jene  parallele  naturerschein ung  am  morgen  und 
am  abend  bergen,  die  beidemal  zu  der  lichten  göttin  in  engster 
beziehung  steht  (aao.  s.  490* 

Dachte  man  aber  beide  brüderpaare  in  so  nahem  Verhältnis 
zur  sonnengöttin,  so  lag  darin  die  auffassung  der  nebenbubler- 
schaft  schon  im  keime,  freilich  haben  wir  den  raub  der  göttin 
als  quelle  des  Streites  erst  in  den  Jüngern  hellenischen  quellen, 
während  die  ältern,  insbesondere  Pindar,  lediglich  den  rinderraub 
als  solchen  kennen,  aber  gerade  der  umstand,  dass  die  Jüngern 
quellen  ziemlich  ungeschickt  diesen  mit  dem  raube  der  göttin 
verquicken,  macht  eine  contamination  zweier  aller  Überlieferungen 
wahrscheinlich,  und  jene  nebenbuhlerschaft  wegen  der  Leukippiden 
oder  nach  einer  Variante  auch  der  wesensverwanten  Helena 
(Roscher  s.  1161)  kann  —  mythisch  ja  im  letzten  gründe  mit 
dem  rinderraub  identisch  —  sehr  wol  schon  in  der  ältern  helle- 
nischen sage  haften. 

Nach  drei  richtungen  aber  nimmt  nun  die  hellenische  Dios- 
kurensage  in  ihrer  gesamtentwicklung  eine  miltelstellung  ein 
zwischen  der  ältesten  form  der  Veden  und  den  durch  MüllenliolT 
für  das  germanische  erschlossenen  beiden  hauptformen  des 
Dioskurenmythus. 
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Zunächst  in  der  angäbe  der  altern  griechischen  quellen, 
dass  Zeug  den  einen  der  Aphariden,  Idas,  mit  dem  blitze  getötet 
habe,  worauf  dieser  mit  dem  eben  von  Polydeukes  erstocheoen 
Lynkeus  zusammen  verbrannt  sei.  es  ist  das  abendzwielicht,  das 
durch  den  bimmelsgott  am  abend  vernichtet  wird;  denn  seit  dem 
erlöschen  des  tages  sinkt  es  wider  in  die  nacht  zurück  :  hier 
haben  wir,  zumal  auch  der  rinderraub  mythisch  dem  schatzraub 
entspricht,  die  genauste  parallele  zur  Verurteilung  und  tötung 
der  goldgierigen  Harlunge  durch  den  höchsten  gott  des  himmels 
(Möllenhoff  aao.  s.  243). 

Wichtiger  noch  und  beiden  hauptformen  des  germanischen 
Dioskurenmythus  gemeinsam  aber  ist  die  Vorstellung  von  der 
Sterblichkeit  auch  der  Morgendioskuren  Kastor  und  Polydeukes, 
ein  tbema,  das,  aus  eben  jener  beobachtuog  des  naturvorganges 
quellend  —  denn  des  Zwielichts  tod  wird  auch  früh  bei  Sonnen- 
aufgang vollzogen  (Möllenhoff  aao.  s.  224)  —  hellenische  phan- 
tasie  bekanntlich  in  verschwenderischer  fülle  variiert  hat,  indem 
sie  bald,  wie  bei  Homer,  beide  Dioskuren  sterblich  sein  lässt, 
bald  nur  den  einen,  wahrend  der  andre  im  Olymp  waltet,  bald 
einen  um  den  andern  abwechselnd  dem  Hades  zuweist,  bald  end- 
lich beide  wechselnd  einen  tag  im  Hades  und  einen  im  Olymp 
weilend  annimmt  :  hier  ist  der  auffallende  Widerspruch  der 
Sterblichkeit  eines  gottes,  wie  ihn  der  nordische  Baldrmythus  auf 
den  ersten  blick  zu  enthalten  scheint,  so  wie  die  aussieht  auf 
einstige  widerkehr  mythisch  vortrefflich  vorbereitet. 

Am  bedeutsamsten  aber  ist  unzweifelhaft,  dass  gerade  wider 
in  den  altern  griechischen  quellen,  bei  Pindar  und  in  den  Ky- 
prien,  das  motiv  der  räche  eine  besondere,  dem  germanischen 
analoge  ausbildung  erfahren  bat  (vgl.  auch  Wolfskehl  Germanische 
werbungssagen  s.  19).  ganz  genau  nämlich  wie  der  rossekundige 
Kastor  durch  Lynkeus  fällt  auch  der  älteste  Härtung  durch  ein 
feindliches  wesen,  und  ebenso  wie  jener  durch  Polydeukes,  so 
wird  dieser  durch  den  Jüngern  bruder  gerächt. 

Klarer  noch  als  im  deutschen  Hartungenmythus,  wo  der  feind- 
liche Abenddioskur  durch  einen  drachen  ersetzt  ist  —  eine  ge- 
stalt  der  sage,  auf  die  auch  der  Hädcyn  des  Beowulf,  wie  wir 
sahen  (s.  248),  vielleicht  noch  zurückdeutet  —  tritt  der  dem 
Lynkeus  entsprechende  gegner  der  Dioskuren  in  dem  nordischen 
Höd  hervor,  wie  ja  auch  in  dem  gestaltenwandel  des  den  rächer 
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Bous- Vali  erzeugenden  himmelsgottes  der  Baldrmylhus  wider  aufs 
engste  mit  vedisch-hellenischen  Vorstellungen  eich  berÜbrt(YVolfskehl 
aao.  a.20)  :  umgekehrt  birgt  sich  in  der  deutschen  sage,  wenn 
hier  der  siegreiche  jüngere  bruder  die  witwe  des  toten  alteren 
beiratet,  wol  ein  alter  rüg,  der  dem  norden  verloren  gegangen 
ist  :  denn  er  knüpft  an  die  uralte  Vorstellung  der  buhlschaft 
beider  Morgendioskuren  um  die  sonnengOttin  an. 

Fassen  wir  nun  aber  diese  momente  zusammen,  so  werden 
wir  um  so  sichrer  im  Beowulf  in  Beawa  und  Herebeald-Breca 
die  beiden  Morgendioskuren  erblicken,  in  Hädcyn  dagegen  den 
dem  indischen  Yama  und  dem  hellenischen  Lynkeus  entsprechen- 
den feindlichen  Abenddioskureo  :  das  fehlen  des  zweiten  zwillings- 
bruders  wird  nicht  auffallen,  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen, 
dass  auch  in  der  hellenischen  sage  Idas  in  den  Altern  quellen 
an  der  rächenden  tat  keinen  anteil  bat.  dass  aber  in  den  epi- 
soden  des  anglischen  epos  für  das  frauenmotiv  kein  platz  war, 
das  insbesondere  in  der  nordischen  Nanna  so  schon  hervortritt, 
wird  um  so  weniger  wunder  nehmen,  als  in  dem  ganzen  gedieht 
frauen  nur  in  nebenrollen  erscheinen  und  selbst  die  einzige  genauer 
geschilderte  frau,  die  gattin  Hrodgars,  in  der  Charakterisierung 
durchaus  skizzenhaft  und  typisch  gehalten  ist  (vgl.  auch  Sarrazin 
Beowulfstudien  s.  72). 

Ganz  besonderes  licht  fällt  nun  aber  auch  auf  den  nordischen 
Baldr-Vali-Hod-mythus.  sicher  entsprechen  Baldr  und  Vali  den 
alten  Morgendioskuren  :  rückt  sie  bei  Saxo  schon  die  allitteratiou 
eng  zusammen,  so  in  der  Edda  der  name,  da  auch  Vali  nur  den 
gleichen  begriff  enthalten  kann  wie  Baldr  und  vou  Sievers  mit 
recht  neben  altn.  wmir  und  alts.  vanum  gestellt  wird  (Beitr. 
18, 583)  —  vgl.  auch  den  Harlungen  Frttilo  ('Schönle'  Möllenhoff 
Zs.  30,  222),  —  zugleich  durch  seine  hypokoristische  form  auf 
den  jflngern  bruder  deutend,  beide  sind  ursprünglich  söhne  des 
himmelsgottes  und  der  nacht,  deren  spur  sich  in  Rind,  einer 
göttin  der  finsternis,  noch  erhalten  bat  :  denn,  wie  schon  oben 
bemerkt  (8. 238  Q,  kann  Frigg  als  mutter  Baldrs  nicht  ursprünglich 
sein,  ihnen  gegenüber  aber  steht  als  Vertreter  der  Abenddioskuren 
ihr  bruder  Höd  :  der  nächtliche  anteil  seiner  natur  hat  den 
lichten  zwar  schon  stark  überwuchert,  doch  deuten  noch  sichere 
aozeichen  auf  seine  dioskurische  herkunft  (Rydberg  UndersOkningar 
n  211  ff),    am  meisten  sicher  das  gemeinsame  Verhältnis  zu 
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Nanna  :  ihr  name,  noch  immer  mit  Jacob  Grimm  (Mylh.4  202) 
am  besten  als  die  'wagende*  gedeutet,  weist  auf  die  siegende 
natur  des  lichtes,  wenn  er  auch  später,  dem  namen  Höds  ent- 
sprechend, walkürischen  klang  bekam. 

So  umschreibt  der  Baldr-Vali-Höd-mythus  aufs  schönste  den 
allereinfachsten,  täglich  beobachteten  naturvorgaog. 

Der  Dioskur,  seit  seinem  erscheinen  in  steter  gefalir  des 
todes,  ängstlich  beobachtet  von  seinem  vater,  dem  lichten  bimmeis- 
gott,  verliert  am  abend  seine  geliebte  Nanna,  die  sonnengOttin, 
da  der  im  abendzwielicht  erscheinende  Höd  sie  ihm  abnimmt 
dh.  der  nacht  zuführt  :  erst  hier  wird  der  tod  des  Morgen- 
dioskuren,  der  bisher  nur  durch  den  glänz  des  tagesgottes  seit 
erscheinen  der  sonne  verdunkelt  wurde,  würklich  vollzogen,  aber 
auch  sein  gegner,  der  Abenddioskur,  Rillt  beim  einbruch  der 
nacht :  denn  aufs  neue  erzeugte  der  lichte  bimmelsgott  mit  dieser 
einen  söhn,  der  seinen  toten  bruder  rächt,  wolbeg  reiflich  aber 
ist  es,  dass  man  ähnlich,  wie  der  tod  des  Morgendioskuren  nicht 
schon  in  der  frühe  gedacht  wurde,  sondern  erst  bei  einbruch 
der  nacht,  wo  das  Schauspiel  der  abenddämmerung  sich  dem  be- 
obachtenden aufdrängte,  auch  die  tat  des  neuerzeugten  räcbers 
erst  in  die  morgenfrühe  verlegte,  wo  die  naturerscheinung  des 
Zwielichts  aufs  neue  in  die  äugen  fiel. 

So  erhält  die  Schilderung  Valis  in  der  Vegtamskvida  1 1  bis  ins 
detail  eine  vortreffliche  mythische  erklärung  und  begründung. 
Rind  (dh.  die  nacht)  gebiert  Vali  im  westlichen  saal  (dh.  in  der 
gegend,  wo  das  abendzwielicht  verglomm),  e  i  n  n  ä  c  h  t  i  g  kämpfen 
wird  Odins  (dh.  des  himmelsgottes)  söhn ;  die  hand  nicht  wäscht 
er  noch  kämmt  er  das  haupt,  ehe  Baldrs  feind  auf  den  holzstofs 
er  brachte  (dh.  am  frühsten  morgen  herscht  der  Morgendioskur 
wider  am  himmel  und  die  herschaft  des  —  besonders  in  den 
langen  mittsommernächten  des  nordeus  noch  kaum  verblichenen  — 
abendlichen  ist  bis  zum  einbruch  der  nacht  vernichtet). 

Anderseits  deutet  aber  der  dann  folgende  tod  des  Bous  bei 
Saxo  (s.  132)  und  der  so  stark  accentuierte  gedanke  einer  wider- 
kehr Baldrs  in  der  norwegisch-isländischen  sage  unverhüllt  auf 
das  sich  ewig  widerholende  uud  dauernde  dieses  ganzeu  my- 
thischen Vorgangs. 

Berlin,  22  märz  1898.  FELIX  NIEDNER. 
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DES  EREC. 

Vor  jähren  hab  ich  im  32  bände  dieser  Zeitschrift  (s.  69—123) 
eine  Zusammenstellung  von  fragmenten  solcher  mittelalterlich-deutscher 
manuscripte  veröffentlicht,  die  in  spdlern  zeiten  zerschnitten,  dann 
zum  einbinden  anderer  bücher  der  Wolfenbütteler  bibliothek  ver- 
want  und  schliesslich  von  meinen  amtsvorgängem  und  mir  wider 
abgelöst  worden  sind,  ich  bin  jetzt  in  der  läge,  diesen  mitteilungen 
ein  nicht  ganz  unwichtiges  stück  hinzufügen  zu  können,  bei  dem 
fortschreiten  der  katalogisiejung  unseres  manuscriptenbestandes  stieß 
ich  in  einer  papierhs.  des  15  jhs.  (19.  26.  9.  Aug.  4to),  welche 
die  unter  dem  namen  Peregrinus  bekannte  predigtensammlung  ent- 
hält, auf  reste  einer  alten  hs.  des  Erec,  die  mir  der  vollständigen 
mitteilung  wert  erscheinen  und  gewis  den  forschem  auf  diesem  ge- 
biete willkommen  sein  werden. 

Die  erwähnte  hs.  des  Peregrinus  ist  laut  einer  bemerkung  am 
schluss1  i.j.  1433  von  einem  gewissen  Hermann  Scipel  geschrieben 
und  nach  einer  inscription  auf  ihrem  ersten  blatte  von  einem  manne 
namens  Redeken  dem  kloster  Frankenberg  in  Goslar  geschenkt 
worden  3.  ihr  einband  gehört  nach  meiner  ansieht  noch  dem  1 5  jh. 
an.  zwischen  den  jähren  1433  und  1499  wird  daher  die  Erec-hs., 
mit  der  die  innendeckel  beklebt  wurden,  zerschnitten  worden  sein. 

Erhallen  sind  davon  zwei  pergametitdoppelblätter ,  die,  ein 
jedes  zu  vier  seilen,  in  einander  geschoben  waren,  die  blätter  sind 
13X21  cm  grofs,  an  ihren  rändern  durch  den  hobel  des  buch- 
bindere  hie  und  da  verstümmelt,  aber  von  einer  kräftigen,  im  ganzen 
noch  gut  leserlichen  hand  geschrieben,  die  höhe  der  seilen  betrug 
ursprünglich  ungefähr  4  cm  mehr,  sodass  sich  auf  jeder  seite  eine 
lücke  von  durchschnittlich  10  verseu  ergibt,  die  hs.  gehört  ohne 
zwei  fei  noch  dem  13  jh.  an,  und  zwar  eher  der  ersten  als  der 
zweiten  hälfte.  sie  reicht  daher  ziemlich  nahe  bis  an  die  zeit  zu- 
rück, wo  der  Verfasser  des  Erec  noch  am  leben  war.  die  verse 
sind  nicht  abgesetzt,  aber  regelmäfsig  durch  einen  punet  von  ein- 

1  Explicit  peregrinus  per  me  Hermann  Scipel  anno  m.  ccccxxxiu. 

1  lalum  librum  contnlit  Johannes  Redeken  ad  communem  utilitatem 
prepoaiti  et  cappellanorum  in  Frankenberge  in  remedium  anime  sue  pro 
•ermonibns  faciendi*. 


Digitized  by  "Google 


260 


VON  HEINEMANN 


ander  geschieden,  hie  und  da,  wo  ein  absatz  markiert  werden 
sollte,  ist  der  platz  für  die  einzusetzende  initiale  leer  gelassen. 

Zu  dem  folgenden  abdruek  der  brückst ücke  ist  zu  bemerken, 
dass  die  constanten  und  nicht  häufig  vorkommenden  abkürzungen 
(es  begegnen  fast  nur  der  grade  und  der  hakenstrich  über  den 
Zeilen)  durchweg  aufgelöst  worden  sind;  im  übrigen  ist  der  text 
diplomatisch  genau  widergegeben,  ergdnzungen  hob  ich  in  runde 
klammern  eingeschlossen  :  wo  solche  nicht  mit  Sicherheit  vorgenommen 
werden  konnten,  hab  ich  die  lücke  durch  puncte  ausgefüllt,  von 
den  (8)  dürftigen  absplissen  der  hs.,  welche  zur  befestigung  des 
einbandrückens  verwanl  worden  sind,  hab  ich  diejenigen,  zu  deren 
ermittlung  mir  die  herren  gymnasialdirector  Franz  Köhler  hier  und 
prof.  Schröder  geholfen  haben,  an  der  passenden  stelle  eingeordnet, 
am  rande  hab  ich  die  verszahlen  der  zweiten  Hauptschen  ausgäbe 
(1871)  notiert,  und  wo  diese  eine  gröfsere  lücke  aufweist  (s.  147),  hat 
prof.  Schröder  die  entsprechenden  zahlen  aus  der  quelle  hinzugefügt: 
Kr  ist  tan  von  Troges  Erec  und  Enide,  neue  verbess.  textausgabe  von 
W Förster,  Halle  1896.  —  außerdem  sind  alle  gegenüber  der  Ambraser 
hs.  neuen  verse  ohne  rücksicht  auf  ihre  echtheit  mit  einem  *  aus- 
gezeichnet worden;  man  beachte  die  dreireime  vor  4570  und  4580. 

Für  die  textkritik  des  Erec  dürften  die  hier  mitgeteilten  hsl. 
bruchstücke  nicht  ohne  bedeutung  sein,  der  Erec  ist  nur  in  einer, 
der  sogenannten  Ambraser  hs.,  überliefert,  und  diese  geht  nicht 
über  das  erste  decennium  des  IQ  jhs.  zurück,  aus  ihr,  'deren 
Schreiber  oft  die  redeweise  seiner  zeit  einmengte',  hat  bekanntlich 
Moriz  Haupt  versucht,  zwar  nicht  das  werk  Hartmanns  in  seiner 
ursprünglichen  fassung  herzustellen,  aber  ihm  doch,  wie  er  sagt, 
wenigstens  'zu  erträglicher  gestalt  zu  verhelfen*,  unsere  fragmente 
aber  gehören  einer,  wie  oben  schon  angedeutet  ward,  fast  um  300 jähre 
älteren  hs.  an.  sie  enthalten  zwar  nur  —  und  auch  dies  nicht 
ohne  beklagenswerte  lücken  —  ein  vergleichsweise  kleines  stück 
des  gedicktes,  von  dem  ende  nämlich  des  Zweikampfes  zwischen 
dem  könige  Guivreiz  von  Irland  und  Erec  bis  zu  des  letztern 
trennung  von  Keyn,  nachdem  er  diesem  das  ihm  abgenommene 
pferd  Gaweins  zurückgegeben  hat,  aber  ein  blick  auf  sie  genügt, 
um  zu  erkennen,  wie  sehr  sie  in  darstellung  und  form  von  der 
Ambraser  hs.  abweichen,  indem  ich  die  etwaige  Verwertung  der 
bruchstücke  in  sprachlicher  und  litterarischer  hinsieht  berufeneren 
forschem  überlasse,  will  ich  nur  auf  die  form  einiger  eigennamen 
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hinweisen  :  namentlich  dass  Gawein  als  Waliwao  erscheint  und  dass 
sich  der  auch  in  der  Ambraser  hs.  bewahrte  und  von  Haupt  mit 
berufung  auf  Wolframs  Grioguljete  beseitigte  name  seines  rosses 
Winiwalite(n  :  gcriteo)  bestätigt,  auch  das  durchgehnde  Reye  sei 
nicht  unerwähnt  gelassen. 

Der  hauptwert  aber  meines  fundes  dürfte  darin  zu  suchen 
sein,  dass  durch  ihn  die  grofse  lücke  zwischen  den  versen  4629 
und  4630  zum  bei  weitem  grösten  teile  ausgefüllt  wird. 

Wolfenbüttel,  29  april  1898.  0.  von  HEINEMANN. 

Anmerkung  der  reoactio*.  ieh  möchte  den  Usern  der  Zeitschrift  das 
vergnügen,  den  höchst  erfreulichen  fund  des  hm  v  Heinemann  im  ein- 
zelnen auf  seinen  kritischen  wert  zu  prüfen  und  die  sichern  ergebniste 
wie  die  neuen  fragen  und  zweifei  am  rande  der  ausgaben  Haupts  oder 
ßechs  zu  notieren,  nicht  vorwegnehmen ;  nur  ein  paar  allgemeinere  be- 
mer hingen  seien  mir  gestattet,  die  he.  ist,  da*  sieht  man  auf  den  ersten 

iß£%C$C  j    ywchti   £0   ^^aV^  |  ^yifl^t    7%42Cft\  tX &F^Üt2f*t07t\  aTOt^/£tf  fi&Y 

thüringische  Schreiber,  aus  dessen  feder  sie  hervorgegangen  ist  und  von 
dessen  dialekt  sie  allerhand  spuren  aufweist,  wird  die  hauptschuld  daran 
tragen,  ich  habe  keinen  sichern  'fehler'  gefunden,  der  ihr  mit  der  Am- 
braser Iis.  gemeinsam  wäre  ;  für  die  melrik  von  Hartmanns  epischem 
erstlingtwerk  ist  die  bestätigung  mancher  von  Haupt  verworfenen  lesung 
gewis  wichtig,  der  freundliche  zu  fall,  der  uns  jetzt  die  annähernde  er- 
gänzung  der  einen  der  beiden  lücken  bescheert,  gibt  uns  damit  zugleich 
die  erste  ausdrückliche  nennung  von  Hartmanns  gewährsmann,  Chrestien 
v  Trages,  und  mit  recht  betont  der  finder  gerade  das  interesse,  welches 
sich  an  die  namensform  Waliwtn  fUr  den  Gaurain  des  front,  textes 
knüpft,  schon  die  Ambraser  Überlieferung  bot  diesen  namen  zweimal: 
v.  1152.  9914,  ohne  dass  ihn  die  herausgeber  richtig  erkannt  hätten  (vgl. 
Sechs  namenverzeichnis  s.  n.  Walwän)  .*  an  der  ersten  stelle  entspricht  er 
doch  dem  messire  GauTains  Chrest.  1090,  während  die  zweite  überhaupt 
keine  enisprechung  aufweist  (s.  Bartsch  Germ.  8,  177).  min  hat  der  Am- 
braser text  freilich  ein  paarmal  Gawein  im  reime  :  so  zunächst  2560/' 
Gawein  :  schein;  2754  /  würde  man  immerhin  unbedenklich  Montan: 
Walwan  ändern ;  4784/' ein  :  Gawein  fällt  in  eine  %auslassunsf  unserer 
bruchstücke.  Zwierzina  hat  mich  überzeugt,  dass  hier  die  vorläge  der 
Wolfenbüttsler  fragmente  an  den  namenformen  Gawein  und  Keiin  im 
reim  anstofs  genommen  und  darum  die  verse  4780— 4785  geändert  habe. 
Hartmann  selbst  schwankte  also  wol  von  vorn  herein  zwischen  den  zwei 
formen  Walwän  und  Ca* wein,  und  diese  Unsicherheit  hat  ihre  parallele  in 
dem  nebeneinander  von  Keila  und  Keiin  in  den  reimen  des  Erect  wofür 
dann  im  Jwein  constantes  Keil  eintritt,  auch  mit  Iwan  und  Iwein  scheint 
H.  geschwankt  zu  haben,  bekanntlich  zähU  Chrestien  im  Erec  v.  1706—9 
vier  träger  des  namens  Yvain  auf :  von  diesen  erscheinen  bei  Hartmann 

Z.  F.  D.  A.  XUI.   N.  F.  XXX.  18 
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v.  1641.  1643.  1645  drei  .•  die  beiden  letzten  als  Iwan  (Ywio),  der  erste, 
eben  der  spätere  löwenritter ,  als  Ywein  so  wenigstens  bei  Haupt  und 
Beck.  E.  S. 


streifen  a. 

4549   dienen  kau.      beider  l(ip)   4551 

iwer  uatir  ist  mir  wol  erkant. 

*    •  ■  * 

i  doppelblatt  $.  1. 


4553   mich  geniezen  Jan. 

daz  ib  iv  stete  (riwe. 
4555  wi(l)  lei*te(n)  ane  riwe. 

al  die  wile  ich  lebe. 

unde  geweht  mich  ein(er)  gebe. 

da  bi  mane  ich  uch  herre. 

wa  wart  ie  triwe  merre. 
4560  dan  fruot  «inen  vrunde  sol. 

die  beide  getriwen  ander  wol. 

bi  der  bite  ih  daz  ir. 

durh  minen  willen  daz  eotsamit 

ofe  mio  hus  rilet.  [mir. 
4565  unde  da  so  lange  bitet. 

unce  daz  ir  wol  gerfiwit  ait. 

daz  lazit  wesin  ane  strit. 
*nft  rilit  hin  is  ist  zit. 
4570  (E)rek  sprach  ih  wil  is  uch  gewern. 

dob  ne  sult  irs  so  lange  niht  gern. 

ir  sult  iz  ane  zorn  lau. 


ib  en  mac  niht  langer  hie  bestan. 
wen  zü  morgen  frft. 
unde  sage  warumbe  ih  daz  lt.  4575 
ichn  uare  nach  gemache  nieL 
swaz  oult  mir  des  oft  geschiet. 
dar  öf  achte  ih  niht  uil. 
wanne  ih  nah  tugindin  werbin  wil. 
*iz  ge  zn  erniste  oder  z(e  spil.) 
Der  kunig  was  des  gastis  vro. 
ir  urs  vi  engin  sie  do. 
alse  sie  woldin  ritin. 
do  half  der  kunig  Enitin. 
daz  sie  öf  ir  phert  gesaz. 
mit  zuhten  tet  her  daz. 
unde  fürte  sie  oufe  den  wec. 
do  reit  der  herre  Erek. 
unde  als  sie  für  die  ueste  ritin. 
niht  langer  do  ne  bitin. 
sine  


45S5 


4595  wanne  sie  waren  alle. 


schmaler  ttreifen  b. 

Ton  eime  wane  gemeil. 


4ö**5 


t  doppelblatt  s.  2. 

4599  (her)  sprach  iz  en  ist  niht  so  ir-  daz  ich  is  v  iemer  lone. 

4T<oo  alsir  wenit  daz  iz  si.      [gangin.  den  allir  thursten  man. 

unde  sagete  in  darbi.  des  ich  ie  künde  gewan. 

uil  rehte  die  mere.  ouh  latin  sie  alle  gerne  daz. 

we  iz  ime  irgangin  were.  Erek  der  herre  wart  nie  baz. 

her  sprach  sweme  ih  nv  lieb  bin.  gehandilit  anders  wa. 

4605  der  kere  dar  an  sinen  sin.  dan  ouch  des  seibin  nabtis  da. 

daz  her  entpha  uil  schone.  (D)es  abindis  do  sie  gazin« 


4610 
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4615  unde  dar  nah  gesazin.  oub  ist  ?  das  lant  unkuot. 

do  sprach  der  wirt  iz  ist  mio  rat.    ?  mach  uil  übte  missegan. 
daz  ir  uns  einio  arzit  lat.  her  sprach  nv  lat  die  rede  stan.  4625 

gewinnen  zfi  unsern  wundin.         waodicb  belibin  oine  mah. 
is  daz  ir  zft  disen  stundio.  langer  biz  an  den  lach. 

4620  UDgeheilit  scheidit  bin.  dise  nach  was  ime  bereit 

daz  dunkit  mich  grftz  unsin.  für  erin  allir  wirdicheit.  4629 
ir  sit  uil  sere  gewunt. 

•wann  Gyuiriz  Lipytiz. 
♦karte  allio  sinen  uliz. 
•dar  an  daz  her  sin  schone  phlac. 
♦u nee  an  den  andern  tac. 
46295  *als  er  des  morgens  ......     vgl.  Cftresf.  3931  ff. 

u  doppelbkUt  s.  1. 

*  sage. 

*fon  der  tuginde  richin  zalt. 
♦quamich  in  einen  schonin  (?)  walt. 
•unde  der  kunig  Arthus. 
462910  *fon  Tyntalion  sime  hus. 
•was  geritin  durch  iagit 

•alse  uns  Crestiens  sagit.         vgl.  Chrat.  3942  ff. 

•mit  schonir  massenie. 

•her  unde  sin  conpanie. 
4629 15  *lagin  bi  der  slraze. 

♦also  zft  maze. 

•ein  vierteil  einer  mile. 

•in  derselben  wile. 

•quam  bere  Waliwan  geritin. 
462920  •unde  bete  sin  urs  Wintwalitin.    vgl.  CArest.  3956 f. 

•bi  daz  paulun  gebundin, 

•da  bete  iz  K.eye  vundin. 

•durh  baniken  her  dar  ouf  saz. 

•her  Waliwan  irloubete  daz. 
46292*  *beide  sin  schilt  unde  sper. 

•len  -  *  .  da  bi  daz  nam  her. 

•unde  reil  alleine  öfe  den  wec. 

•der  herre  Erek.  vgl.  Chrest.  3970  ff. 

♦geritin  engegin  ime  quam. 
4629$0  *fon  uer(ne)  her  sin  wäre  nam. 

18^ 
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*alser  in  rehte  gesach. 

♦do  kos  her  ungemah. 

♦oufe  deme  wege  hete  irlidin. 

*unde  uer(re)  bete  geritin. 
462935  ♦unde  berunnin  mit  blftte. 

*do  wart  (ime)  des  zu  mfile. 

♦daz  her  gegio  ime  reit. 

♦unde  sprach  in  sioer  valscbeil. 

♦willekume  herre  in  dit  lant. 
4G29«>  *an  den  zoum  leiler  sine  hant. 

*her  ne  torste  in  anders  niht  besUn. 

♦aus  wolder  in  gewunnen  ban. 

♦unde  uragele   vgl  Chrest.  3990  ff. 

ii  doppelblatt  s.  2. 
*(mir  vol)gil  ane  sache. 
4629«  *ih  wolde  daz  ir  mit  mir  zu  gemahe. 
♦.  . .  t  an  dirre  stunt. 

*ih  she  wol  ir  sit  sere  wunt.       vgl  Chrest.  3995  ff. 
♦der  (ku)nig  Arthus  min  herre.     t;$/.  CAres*.  4003 /f. 
♦Iii  hie  niht  uerre. 
4629>o  ♦fon  (ime)  vnde  fon  der  kunigin. 
♦sull  ir  gebetin  sin. 
♦daz  ir  mit  mir  fon  hin. 
♦ritit  unde  dabi  in. 
♦gerowit  nach  dem  leide. 
4629™  ♦sie  shen  uch  gerne  beide.  vgl  Chrest.  AQOQ  ff- 

♦alsus  was  ime  (ged)acht 
♦het  er  in  zü  houe  bracht. 
4630  daz  her  danne  wolde  (sa)gin.         mit  uil  (gro)zin  triwin. 
her  bete  ime  die  wundin  geslagin.    daz  in  bigonde  riwin. 
oder  solde  gefangene  sin.  alliz  daz  her  .  .  4640 

daran  wart  vollichlichin  schin.       zfl  unrehte  begie. 
die  werk  nie  gewau.  also  daz  her  fon  valsche  was. 

4635  einen  scbalkhaf(i)ern  man  (lut)ir  alsein  spegil  glas, 

(sin)  herze  was  gefleril.  unde  daz  her  sich  hüte, 

eiliswenne  gezieriu  mit  wet(ken)  unde  mit  m&te.  4645 

1  die  hier  einsetzende  Charakteristik  Keies  fehlt  bei  Chrestien,  wie 
schon  Bartsch  Gesch.  8,  164  bsmerkt  hat. 
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lai  her  iemer  missetete.  so  ne  wolde  ime  niht  gen&gin.  4650 

dar  an  was  (her  u)nstete.  (wa)z  her  ualschis  gefftgin. 

wan  dar  nach  quam  ime  der  lac.  mil  allin  vlize  konde.  4652 
daz  her  niht  .  .  .  triwin  phlac. 

ii  doppelblatt  t.  3. 


m\  ,  (mis)seuallin. 

uode  niemanne  zu  gutis  wir  irkant. 

foo  sime  ualsche  her  genaot. 

Reye  der  quat. 
vük>  dv  uirstoot  sich  uit  rehte. 

Erek  waz  her  mei(oete). 

alser  ime  bescheiuete. 

geloubit  mirs  her(re). 

zft  ritene  hau  ih  uerre. 
4670  icho  mach  zft  dis(in)  zilin. 

ftz  deme  wege  niht  geritin. 

were  iz  (an)  miner  mftze. 

nach  des  kunigis  grftze. 

Türe  (ich)  thusint  mile. 
4675  ir  sult  mich  zft  dirre  wile. 

mi(ne)  straze  lazin  uarin. 

got  müze  uch  herre  bew(a)rin. 


46S5 


Keye  entwurte  ime  do. 

herre  enredit  (niht)  also. 

irn  sult  sus  hinnen  niht  scheidin.  4650 

iz  mis  uns  beidin. 

ich  bringe  uch  zft  huse. 
deme  ku(nige)  Arthuse. 
zware  odir  ichn  mac. 
Erek  filli  roy  L(ac). 
fon  der  rede  wast  (!)  bewegit. 
her  sprach  ich  wene  ir  . .  megit. 
da  fon  ist  v  also  gftt. 
ir  habit  darumme  ringin  mut. 
wan  wollir  mich  dare  briogin. 
(ir)  mftzet  is  mich  belwingin. 
sit  ir  frume  ir  brin(git)mich  dar  hin. 
wanne  ich  v  gftt  zft  gewinnene  biu.  4093 


Ii  doppelblatt  $.  4. 


4703   hen 

do  wart  Ereke  allirerst  zorn.  4703 
1705  sin  urs  (rftrte  er)  mit  den  sporn. 

her  sprach  zihet  zft  viwer  hant. 

(vf  war)f  her  daz  gewant. 

unde  rukte  daz  swert. 

wanne  hers  (wol  wer)e  wert. 
4710  her  wolde  deme  argin  zagin. 

ab  die  hant  slagin. 

do  entzukter  sie  ime  en  zit. 

unde  uloch  (ane  strit). 

swe  her  oufe  Winlwalitin. 
4715  deme  bestin  urse  ritin. 

daz  ie  ritter  gewan. 

also  trage  karter. 


....  z  her  oufe  der  uarl. 

fon  Ereke  irritin  wart. 

(unde  als  er)  rehte  daz  irsach.  4720 

daz  ime  zft  heile  geschah. 

 gewefins  was  bloz. 

Keye  der  untuginde  genoz. 
.  .  .  e  Erek  hate. 

uil  wunderlichin  drate.  4725 
daz  sper  umbe  (her  keril). 
daz  her  in  niht  uerserit. 
her  wanle  umbe  den  schart, 
(unde  stac)h  in  mit  sulchir  craft 
daz  Key  sam  ein  sac.  4730 
(undir  de)me  urse  gelac. 
daz  urs  v&rte  Erek  dan.  4734 


Digitized  by  Google 


266 


VON  HEINEMANN 


4785  Keye  (der  schalkhafte  man. 
ime  uaste  nach  lief, 
lute  her  in  an(rief). 
ia  ritter  uil  gnL 
durh  dinen  ritterlichin  müt. 


(daz  mi)r  daz  urs  hie  beste, 
odir  ich  m&z  is  iemer  me. 

ge  it  unde  gehonit  sin. 

ia  en  ist  iz  weizgot  niht 


4740 


4743 


schmaler  streifen  c,  unmittelbar  anschlief  send. 

4743   min.  mit  lachindin  mftte. 

do  karte  der  güte. 

i  doppelblau  s.  3. 


474', 


4749  unde  tu  mir 

4750  disis  rossis  herrin. 
iz  en  m(ac  dir  niht)  gewerrin. 
ich  wil  ouch  wizcen  dinen  namen. 
du  ...  .  dich  niht  sere  schämen, 
iz  is  gesehen  uil  ma(nigen  man). 

4755  der  nie  zagin  mftt  gewan. 

Keye  sprach  nein  h(erre). 

(ich)  bit  is  ueb  uil  uerre. 

ist  daz  ir  mir  gnade  (tftt). 

(so  sit  mir)  uollichlichin  gül. 
4760  der  an  daz  ir  mich  irla(t). 

(des  ir)  mich  geuragil  hat. 

daz  ich  mich  v  nande. 

(mich  hat)  an  sulhe  schände. 

braht  al  hie  mien  zageheit. 
4765   ein  grftz  herzeleil. 

müz  dar  an  al  hie  gesch(ehen). 


4791   weiz. 


....  v  roines  namen  uerihen. 
so  hete  ich  garnet  iw(ren  spot.) 
nv  emper  is  herre  durch  got 
(E)rek  sprach  ritter  nv  sagil  an.  4770 
ir  shet  wol  hie  (nieman). 
wan  iwer  unde  min. 
is  en  mach  ander  rat  sin. 
(odir  ir)  hat  daz  urs  uerlorn. 
daz  sin  manter  (mit  den  sporn).  4775 
aiser  dannen  wolde  riten. 
Keye  bat  (in  bitiu). 
her  spräche  ich  wil  iz  iemer  gote  klagin. 
daz  ich  (müz)  min  lastir  sagin.  4779 
des  ich  uil  sere  scheine  mich, 
truchtseze  Keye  bin  ich. 
dez  urs  here  Wali(wan)  lech.  47« 
mir  ist  leit  daz  bers  mir  niht  uer- 

ze(cb). 

schmaler  streifen  d. 

daz  ih  niht  samfle  konde. 


4795  .  .  der  min  unbeil. 

daz  ich  daz  urs  mir  lihin  (bat.) 

ich  trfich  an  die  slat. 
4800  da  mir  lastir  solde  (wideruarn). 

(n)ieman  kan  daz  wol  bewarn. 

swaz  dem  sol. 

edil  ritler  nv  tüt  wol. 

gebit  mir  daz  ....  (dur)ch  got. 


i  doppelblau  s.  4. 

odir  ich  bin  allir  der  spot. 
die  mich  (wider  in  sehin  gan). 
Erek  sprach  daz  sin  getan, 
ich  gibiz  v  (mit  gedinge). 
ir  sult  iz  wider  bringe, 
heren  Waliwane  (uon  mir), 
(mit)  iwern  triwen  mftzit  ir. 
daz  gelobin  widir  mich. 


4792 


4*)5 


4910 
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(Keye  spra)ch  daz  tan  ich.  iwero  namen  (wolt  ich 

unde  tet  ouch  sicherlichen  al(so).    wizzeo)  durch  iwer  frumicheit 
4815  (wanne  her)  was  der  rede  uro.      iz  ist  mir  iemer  (ein  leil).  4925 
(als  her  daz)  urs  widir  gewan.       mfiz  ich  scheidin  alsus  hin. 
ich  bit  uch  sprach  der  edil  (man),    daz  ich  is  ungewis  .... 
(sit)  ir  mir  sit  gewesin  gäU  . .  .  weiz  we  ich  uch  nennin  so), 

daz  irz  nv  uollin(lichin)  tftt.  so  ich  iwer  gerne  ....  ol. 

4820  (daz  ich  uch)  mftze  irkenne.         durch  (got)  nü  sagil  mir  wer  ir  sit.  4890 
unde  gerftchit  uch  mir  (oenne).     her  sprach  berre  .....  (zit). 
(iz  scba)dit  v  niht  unde  hilflt  mich,    iz  wirt  v  lihte  hir  nach  kunt.  4882 
Es  bleiben  nun  noch  vier  schmale  streifen  übrig,  deren  be- 
ttimmung  uns  nicht  hat  gelingen  wollen,    von  ihnen  dürfte  sich 
nur  einer  oder  höchstens  zwei  in  der  lücke  zwischen  46295  und 
46266  unterbringen  lassen,  nur  weicht  leider  Hartmann  gerade 
hier  wider  stark  von  Chrestien  {ca.  3930—40)  ab. 

e)  si  moste  ulen  durch  not. 
wan  

f)  ......  .  dienist  bietin  bie  .  . 

ni  min  stat  des  han  ih  mut. 

g)  inin. 

die  diener  zu  lit  (?)  anirge  .  .  . 
nü  uernemet  

h)  geuohten  wart. 

so  daz  ir   

WALTHAR1US  263  f. 

lnprimis  galeam  regia  tuoicamque  trilicem 
assero  loricam,  fabrorum  insigne  ferentem, 
diripe. 

die  verse  harren  noch  der  deulung.  nur  darüber  herscht  wol 
einigkeit,  dass  wir  in  loriea  und  tunica  dasselbe  rüstungsstück 
zu  sehen  haben,  v.  333  lässt  darüber  keinen  zweifei.  WMeyer 
s.  367  f  hat  dies  zuerst  ausgesprochen,  doch  im  übrigen  ist  seine 
erklärung  Hunicam,  eam  assero  (mein  ich),  guae  loricam,  insigne 
(meisterstück)  fabrorum,  ferV  nicht  glücklich,  er  denkt  offenbar 
an  einen  mit  ringen  benflbten  rock  (ASchultz  Hof.  leb.  u*  32), 
doch  sind  derartige  panzerhemden  für  die  heldenzeit  nicht  be- 
zeugt, auch  sind  die  4  accusalive  tunicam  ferentem  loricam  in- 
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signe  schwerfällig  und  unverständlich,  mit  recht  zieht  er  aber 
trilicem  zu  Unicom,  es  ist  Tergilische  formel. 

Neuerdings  (seit  Linnig  2  aufl.)  fordert  man,  Walther  müsse 
seiner  verlobten  ein  zeichen  angeben,  woran  sie  die  brünne  er- 
kennen könne,  da  nun  aus  Waith.  965  Wielandia  fabriea  und 
Waldere  A  2  (Mimming)  Wehndes  geweorc  hervorgehe,  dass  es  sich 
um  den  panzer  handle,  den  Wieland  für  Witege  schmiedete,  so  sei 
insign$  fabrorum  das  Wielandswappen ,  der  lindwurm,  die  *fabri' 
seien  Wieland  und  Witege.    so  Linnig  und  andere. 

Ich  halte  das  für  falsch,  dass  Hildegunde  ein  kennzeichen 
haben  müsse,  ist  eine  ganz  moderne  Vorstellung,  in  der  helden- 
sage  ist  der  held  von  seiner  ausrüslung  nicht  zu  trennen,  wer 
kann  Sigfrid  denken  ohne  den  Balmung,  Dietrich  ohne  den 
Falken  ?  die  jungfrau  soll  nicht  einen,  sondern  d£n  panzer  Etzels 
herbeischaffen,  und  die  fabri  sollen  Wieland  und  Witege  sein? 
das  ist  unmöglich.  Witege,  der  alte  Widigoja  (Zs.  12,  255),  ist 
nur  krieger,  auf  das  bandwerk  sieht  er  mit  Verachtung  herab, 
ThS.  cap.  80  :  'um  meines  muttergeschlechtes  willen,  so  wolle 
gott,  dass  meine  hand  nimmer  komme  an  einen  hammerschaft 
noch  an  einer  zange  griff/  so  genügt  der  pluralis  fabri  allein, 
um  die  beziehung  auf  Wieland  hier  abzuweisen. 

Aber  auch  sonst  halt  ich  die  verquickung  mit  der  Wieland- 
sage  für  unrichtig.  Waltharius  und  Walderefragm.  sind  nicht  so 
nahe  verwant  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  denselben  sagen- 
sträng  repräsentieren  sie  ja  wol,  im  einzelnen  weichen  sie  er- 
heblich von  einander  ab.  Güdhere  ist  4vine  Burgenda',  Gunther 
'rex  Francorum'.  Walderes  vater  ist  tot  (trotz  Fischer  zu  den 
Walderefragm.  11),  der  des  Waltharius  lebt,  der  Charakter  der  Hilde- 
gunde im  Waldere  ist  dem  im  Waltharius  schroff  entgegengesetzt 
auch  der  des  Waldere  selbst  scheint  ganz  anders  geartet  zu  sein, 
er  braucht  ermutigenden  Zuspruch;  wovor  er  besorgt  ist,  bleibt 
unklar1.  Waldere  hat  aufser  den  ringen  sein  gutes  schwert  au- 
geboten, dieses  spielt  also  eine  wichtigere  rolle  als  im  Waltharius, 
Gunther  verschmäht  es,  er  hat  ein  ebenso  gutes,  vor  allem 
wichtig  ist  Wald.  B  17  headuwerigan  (Kogel  Littg.  i  2,  323).  das 
wort  zeigt,  dass  der  scblusskampf  noch  an  demselben  tage  statt- 
findet, damit  fallt  die  Übereinstimmung  mit  einem  guten  teil  des 
Waltharius.  zunächst  v.  1130—1203,  darunter  die  schone  stelle 

1  Cosijn  De  Waldere-fragmeoten  ist  mir  unzugänglich. 
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1 175 — 87.  ferner  ist  unwahrscheinlich,  dass  der  ermüdete,  ver- 
zagte Waldere  noch  gegen  abend  seinen  Schlupfwinkel  verlassen 
haben  sollte  :  so  Midie  Übereinstimmung  mit  Waith.  1100—1130, 
1204 — 27;  und  schließlich,  wenn  wir  uns  den  Schlusskampf 
ähnlich  verlaufend  denken  wollen  wie  bei  Ekkehard,  auch  die 
Ähnlichkeit  im  local,  die  felsschlucht. 

Hieraus  ergibt  sich  für  unsre  frage,  dass  wir  nur  dann  in 
beiden  gedienten  eine  gleiche  ausstatlung  des  helden  mit  waffen, 
die  Wieland,  uzw.  müssen  wir  dann  folgerichtig  (gegen  Althof 
zu  v.  264)  scbliefsen,  für  Witege  anfertigte,  annehmen  dürfen, 
wenn  nichts  dagegen  spricht,  es  spricht  aber  alles  dagegen. 
Waldere  hat  Witeges  Mimming  (wie  das  zu  beurteilen  ist,  zeigt 
lragm.  B  1—9,  Möllenhoff  Zs.  12,  278)  und  die  vom  vater  ererbte 
brünne  (fd/),  keine  andeutung  berechtigt  uns,  beide  zusammen 
zu  werfen.  Waltharius  tragt  sein  eignes  schwert  und  den  ge- 
raubten panzer  Etzels,  diese  gehören  also  sicher  nicht  zusammen, 
wenn  der  letztere  Wielands  werk  ist,  so  ist  es  das  schwert  nicht, 
und  umgekehrt,  an  eine  Vereinigung  der  angaben  beider  gediente 
ist  nicht  zu  denken,  entscheidend  aber  ist  der  umstand,  dass 
das  schwert  auf  Hagens  heim  zersplittert,  das  soll  der  sagen- 
berühmte Mimming  sein,  derselbe,  der  die  rüstung  des  Amelias 
(freilich  wol  nach  jüngerer  sage,  Jiriczek  Deutsche  heldensagen 
42 ff)  bei  leisem  druck  zerschnitt? 

Man  wird  demnach  nicht  umhin  können,  die  bewaffhung  mit 
dem  Mimming  für  einen  wilden  sprössling  der  ags.  sage  und 
die  Wielandia  fabrica  des  Waltharius  für  die  tropische  bezeich- 
nung  eines  guten  panzers  wie  Welandes  geweorc  Beow.  455, 
sgyoir'HtpaioToio  Od.  iv  617  anzusehen,  die  oberdeutsche  Ver- 
knüpfung der  Walther-  mit  der  Wieland -Witegesage  (Jiriczek 
aao.  32)  zerrinnt  uns  unter  den  bänden,  die  deutung  der  in 
frage  stehnden  stelle  des  Waltharius  muss  also  in  andrer  richtung 
gesucht  werden. 

Nimmt  man  die  zwar  unbewiesene,  aber  auch  durch  Meyer 
und  Kögel  (aao.  330  ff)  nicht  widerlegte  ansieht  vorläufig  als  richtig 
an,  dass  Ekkehards  vorläge  ein  gedieht  war,  so  ligt  es  nahe,  den 
formelschatz  der  altgermanischen  poesie  zu  rate  zu  ziehen,  die 
berechtigung  dieses  verfahren»  muss  der  erfolg  beweisen,  nun 
ist  es  formelhaft,  die  vortrefflichkeit  eines  rüstungsstücks  durch 
den  hinweis  auf  die  kunst  des  verfertigers  hervorzuheben,  vgl. 
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Beow.  406  searonet  seöwed  smides  orpancum,  Beow.  16S1  wundor- 
smida  geweorc,  Beow.  1 451  f,  455.  vgl.  Rieh.  M.  Meyer  Die  alt- 
germ.  poesie  s.  66.  nach  meiner  Überzeugung  ist  Waith.  264 
nichts  als  die  Übersetzung  einer  ähnlichen  formel.  es  ist  zu 
construieren  lorica  [sc.  prat  se]  fert  insigne  fabrorum  der  panzer 
trägt  das  kennzeiebeo  der  schmiede  (prägnant :  der  schmiede,  wie 
sie  sein  sollen,  tüchtiger  schmiede)  an  sich,  ist  ein  meisterwerk. 
die  Übersetzung  ist  nicht  sehr  gewant,  doch  bitte  ich  zu  bedenken, 
dass  dies  nicht  die  einzige  stelle  ist,  wo  Ekkehards  latein  uns 
Schwierigkeiten  bereitet,  ich  erinnere  an  v.  794  ludis  tagittas, 
wo  die  auflassungen  der  erklärer  sich  stracks  entgegenlaufen,  oder 
an  V.  813,  wo  der  schild  als  propugnacula  muri  bezeichnet  wird, 
eine  ausdrucks weise,  die  an  Ungeschicklichkeit  nichts  zu  wünschen 
übrig  lässt  :  ist  doch  kein  geringerer  als  JGrimm  (s.  123)  darüber 
gestolpert,  nebenbei  gesagt,  die  wendung  ist  recht  mechanisch 
entnommen  aus  Vergil  Aen.  ix  664  totis  per  propugnacula  muri*. 
schwerverständlich  sind  auch  v.  874.  797  uaa. 

Unsre  stelle  ist  von  grundlegender  bedeutung.  wenn  die 
parallele  mit  Beow.  406  uaa.  richtig  ist,  so  haben  wir  hier  einen 
fall,  wo  wir  mit  einiger  Sicherheit  sagen  können,  dass  das  original 
durch  die  lateinische  umkleidung  hindurchschimmert,  und  das 
geht  noch  weiter,  vergleicht  man  Beow.  405  (on  htm)  byrne 
(sedn),  searonet  seöwed  smvSes  orpaneum  und  Waith,  tunica,  triUx 
lorica,  fabrorum  insigne  ferens,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
die  Übereinstimmung  sogar  bis  ins  einzelne  geht»  wir  haben  in 
beiden  fällen  eins  der  gewöhnlichsten  stilmittel,  die  Variation, 
speciell  die  form  derselben,  dass  in  dem  zweiten  teile  ein  ver- 
deutlichender, ausmalender,  steigernder  zug  hinzutritt  (Schütze 
Otfrid  s.  2).  das  wird  man  nicht  für  zu  fall  halten  können,  da- 
mit gewinnt  die  oben  nur  vorläufig  angenommene  ansieht  über 
Ekkehards  vorläge  ao  Wahrscheinlichkeit. 

Zum  Schlüsse  teil  ich  noch  eine  Vermutung  mit,  die  sich 
mir  immer  wider  aufdrängt,  mit  dem  worte  assero  v.  264  hat 
noch  niemand  etwas  gescheites  anfangen  können,  wenn  man 
bedenkt,  dass  im  alten  epos  mit  Vorliebe  bei  einer  guten  brünne 
betont  wird,  dass  sie  vergoldet  ist  (zb.  Waldere  B  19);  wenn  man 
ferner  erwägt,  dass  bei  Vergil,  dem  die  wendung  trilieem  loricam 
entlehnt  ist,  an  allen  3  stellen  Aeu.  in  467.  v  259.  vn  639  steht 
auroque  trilieem,  so  erscheint  die  Vermutung  berechtigt,  dass 
assero  aus  auro  verderbt  sei.  doch  darf  ich  nicht  verschweigen, 
dass  Vergil  stets  auroque  trilieem,  nie  trilieem  auro  sagt. 

Wenn  Linnigs  deutung  unsrer  verse  abgelehnt  werden  muss, 
so  fällt  natürlich  auch  v.  790  ff  die  beziehung  auf  die  Wieland- 
sage.  meine  auffassung  dieser  stelle  hoffe  ich  in  andern)  zu- 
sammenhange darlegen  zu  können. 

Dortmund.  K.  STRECKER. 
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BRUCHSTÜCK  DER  KAISERCHRONIK 
AUS  KREMSIER. 

Im  auguit  1893  wurde  im  fürsterzbisch.  archiv  in  Kremsier 
(Mähren)  vom  bibUothekar  Franz  Hrbdcek  ein  pergamentblau  auf- 
gefunden,  das  sich  als  bruchstüek  einer  hs.  der  Kaiserchronik  erwies, 
es  wird  jetzt  in  der  fürsterzbisch.  bibliothek  daselbst  aufbewahrt. 

Seine  mafse  sind  21  X  31  cm-  es  »*'  beiderseits  doppelspaUig 
beschrieben,  die  spalte  mit  34  Zeilen,  die  spaltenhöhe  beträgt  26  cm, 
die  breite  7,5 — 9  cm.  der  freie  räum  zwischen  den  spalten  misst 
durchschnittlich  1  cm.  dieser  wie  auch  die  rdnder  zeigen  unlesbare 
federproben  von  späterer  hand.  die  verse  sind  nicht  abgesetzt,  das 
versende  durch  einen  punct  bezeichnet,  der  beginn  der  absätze 
wird  durch  rubricierte  initiale  hervorgehoben,  der  einzige  gröfseie 
abschnitt,  dessen  beginn  in  unser  bruchstüek  fällt,  ist  durch  gröfsere 
rubricierte  initiale  und  durch  rote  titeWterschrift  bezeichnet,  die 
schrift  ist  ziemlich  sorgfältig  und  trägt  den  charakter  des  \3jhs. 

Im  folgenden  abdruek  (mit  verszählung  nach  Schröder)  sind 
die  verszeilen  abgesetzt,  der  handschriftliche  Zeilenanfang  durch 
verticalstrich  bezeichnet,  im  übrigen  ist  die  widergabe  buchstaben- 
getreu, die  abkürzungen  sind  beibehalten,  rubricierte  buchstaben 
sind  durch  fetten  druck  kenntlich  gemacht. 

Das  bruchstüek  (Kr)  gehört  zur  'bairisch- österreichischen 
gruppe1  (X)  des  ursprünglichen  textes  und  steht  in  näherer  ver- 
weint schaft  zu  den  hss.  1.  2. 

Mit  1  hat  Kr  folgende  fehler  gemeinsam  :  5354  den  zusatz 
von  dar  umbe,  5418  daz  Hut,  5461  sin  este.  vgl.  ferner  5452. 
5457.  —  bemerkt  sei,  dass  Kr  mit  1  allein  gegen  alle  andern 
hss.  5335  die  Schreibung  dwungen  bietet  und  mit  1  und  4  die 
verbatform  sagen  (in)  5351. 

Für  nahe  verwantschaft  mit  hs.  2  spricht  vor  allem  das  fehlen 
der  vv.  5423.  5424,  ferner  die  gemeinsamen  änderungen  5338. 
5373.  5376.  5408.  5418.  5425.  5432.  5434.  5447.  5448.  5449 
(vgl.  hier  auch  hs.  5).  5469.  5471. 

5344  haben  Kr  und  2  den  plural  iu  romisebiu  riebe,  den  2 
auch  5365  beibehält. 

Es  zeigen  sich  aber  auch  beziehungen  zur  rheinisch -nord- 
deutschen gruppe  (Y).  den  fehler  5355  finden  wir,  aber  in  jüngerer 
form,  in  der  hs.  6  wider,  vgl.  das  ähnliche  Verhältnis  zu  6  und  5 
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v.  5504  fl".  hingegen  scheint  Kr  5441  einen  mit  5.  6  gemeinsamen 
fehler  noch  weiter  verschlechtert  zu  haben. 

Das  werklichen  549 1  der  hs.  6.  3  a.  C,  das  Schröder  für  eine  wenn 
auch  vielleicht  richtige  conjectur  halt,  bietet  auch  unser  brvchstück. 

Unter  den  beziehungen  zu  4  sind  noch  5342.  5409.  5501 
nennenswert. 

Von  den  eigenen  fehlem  des  fragments  sei  vor  allem  genannt 
die  gewaltsame  reimverbesserung  in  vv.  5378 — 80,  durch  welche 
5377  reimlos  wurde,  die  häufigen  auslassungen  von  Wörtern,  wie 
in  5342.  5344.  5346.  5364.  5371.  5387.  5399.  5428.  5434. 
5436.  5452.  5458.  5478.  5494.  5496.  5510  und  fehler  wie  in 
5343.  5356.  5437.  5490.  5494. 

5331  [Ro]maer  mit  nide  ersprancten. 
in  vier  |  halben  si  si  anranden. 
harte  T*mez|zenlichen. 
mit  siegen  vnd  mit  stichjen. 
5335  ze  Qvhte  si  si  dwungen. 
di  schar  |  si  dvrh  drvngen. 
der  chvnic  wart  |  gevangen. 
mit  slnen  tivristen  mä|nen. 
si  tratten  vnd  vlengen. 
5340  swaz  si  |  ir  begiengen. 
si  slvgen  si  vnd  schan|den. 
div  laut  si  v'branden. 
si  fvren  |  vröliche. 
in  romischiv  riche. 
5345     Do  |  die  berren  chornen? 
wider  ze  rome.  | 

Romaer  5z  der  stat  riten  vnd  glen|gen. 
den  chvnic  si  wo!  enphiengen.  | 
alte  vnd  ivnge. 
535t)  groz  lob  si  ime  svojgen. 
ze  wäre  sagen  ih  iv  daz. 
do  wa|rt  der  chvnic  Hyläs. 
geworfen  in  einen  charchsre. 

si  sprachen  daz  er  |  des  todes  dar  vmbe  scbvldic  wsere.  | 
5355  er  het  wider  romischez  riche  get|an. 
do  weget  im  d*  hilig  edil  man.  | 
Tytvs  nert  in  von  dem  tode. 
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er  sao|te  in  Tun  Home, 
heim  in  sin  riche.  | 
5860  Vespasianus  lebei  do  chvnichliche.  | 
nv  saget  daz  bvch  für  war. 
dar  nah  |  ahte  iar. 
vod  zehen  maoode  mere.  | 
an  dem  blvt  vschiet  der  herre.  | 


edil  gnvgi. 

?od  daz  er  |  wol  gez&me. 
5370  ze  roget  vud  ze  rihue|re. 

Romar  niht  entwelteu. 

Tylvm  |  si  erwelteo. 

8i  wolde u  ir  willen  bi  im  |  haben. 

do  hiez  er  die  phaht  Tür  trag«.  | 
5375  ern  wolde  nie  -niht  gerihlen. 

wan  aljso  im  seit  div  phahte. 
Do  waren  ze  |  Rome  tvmbe  herren. 

die  dem  chvnjg  |  rieten  an  sin  ere  lavgenliche. 
5380  daz  si  |  wider  in  laelen  faeviliche. 

si  woldeo  |  in  gern  haben  erslagen. 

do  mohlen  |  si  der  stat  niht  haben. 

der  chvoic  w|art  gewarnot. 

si  chomen  alle  in  g|roz  not. 
53S5    Tyi9  der  riche. 

warp  hjarle  wisliche. 

er  besante  ir  einen  dra|le. 

er  chom  ze  siner  cheminate. 

also  er  |  in  ane  sach. 
5390  vil  gvilicbe  er  im  zv  spr|acl). 

do  ih  daz  riche  aller  erst  gewan  | 

do  wurde  dv  zehande  min  mau. 

waz  |  getel  ih  te  wid*  dih. 

ode  wes  schvldigjist  dv  mih. 
5395  Nv  sag  mir  5f  din  triwe.  | 

iz  nedaif  dib  niemer  geriwen. 


si  sprachen  |  daz  Tytvs  w»re. 
milt  |  Ynd  chvne. 
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der.schvljdlg  ariolus. 
5405  ih  wil  dir  waerlich  sagen. 

maeht  ih  din  also  gvten  gewjalt  haben. 

waerist  dv  mir  also  heimjlich  chomen? 

dioeo  Up  bet  ih  dir  beno|men« 

d?  nemaehtist  is  nietner  vber| werden. 
5410  von  roiuen  banden  mvsist  )  dv  ersterben. 

dines  gerilltes  bist  |  dv  grimme. 

wirn  haben  zv  dir  dehjein  minne. 

dar  vni be  wellen  wir  djih  erslan. 

daz  hast  dv  vns  ze  leide  |  getan. 
5415    Do  sprah  Tyi9  der  riebe.  | 

harte  wisliebe. 

ob  ih  nah  der  pbahte.  | 

daz  livt  riht  rehte. 

daz  dv  mih  dar  vmjbe  slaben  wil. 
5420  der  schvlde  ist  dob  niht  |  vi!. 

wil  dv  mir  den  lip  nemen. 

so  wil  |  ih  dir  min  golt  geben. 
5425  so  dv  aller  meis|te  maht  getragen. 

er  hiez  ime  rümen  |  daz  gadem. 

er  hiez  in  beleiten  wider  )  5z. 

er  gahit  beim  in  sin  hvs. 
Do  stvt  |  tz  do  vnlange. 
5430  do  besante  er  den  and|ern. 

so  tet  er  den  eitgnozen  allensamL  | 

vnz  er  di  warheit  bevant 


Sin  golt'l  er  in  allen  gab. 
besvnder  er  si  bat. 
5435  daz  f  si  in  alle  da  weiten. 

5417  der  Schreiber  hatte  zuerst  phafte  geschrieben  und  besserte  durch 
ein  übergeschriebenes  h. 


5400  nv  sag  mir  dijnen  HsL 

woldist  dv  mih  lazen  leben.  | 
dv  soll  mir  der  warbeil  iebeo.  | 
Do  antwurte  ime  sus? 
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wedirz  si  haben  wol|tco. 
daz  si  sine  man  oder  fri?nt  waren.  | 
swedjrs  si  baz  gezaerne. 
Die  eitgnoze  |  zwelfe. 
5440  chomen  wider  zesamioe.  . 

si  sp|racben  daz  si  so  gelästert  waren, 
daz  |  ir  vodern  nie  giscbaehe. 
iz  moht  nibt  |  beliben .  Yogerocben. 
der  cbvnic  bei  sih  }  vbersprocheo. 
5445  Si  fronten  ir  mezzir. 
so  |  ai  endorften  bezzir. 
Di?  waren  beidenl|haH>en  waehse. 
vnd  sntten  aam  div  acbjarsahse. 
ob  si  sih  niht  olfenlichen  mab|ten  gereche d. 
5450  si  wolden  in  aber  logen l| ich  stechen. 
Tyivs  der  milier 
lac  an  |  sinem  bette, 
einen  trom  er  gesach. 
da  inne  ieit  er  vngemacn.  . 
5455  wi  er  rite  in  eijoem  walde. 
da  |  sah  er  lewen  wilde, 
ste  |  wolden  in  nider  ziben. 
der  herre  bejgvnde  fliehen, 
er  chom  vil  chome. 
5460  zei|neo  dvrren  bome. 
do  nebeien  sin  este.  | 
deheiner  slabl  veste. 
an  swelben  ast  |  er  (rat. 
schier  er  enzwei  brast. 
5465  so  be|greif  er  einen  andern. 

der  verswant  |  ime  oz  den  banden, 
der  herre  in  gro|zen  sorgen  was. 
vnlaoge  stvnt  daz.  | 
einen  andern  bom  chos  er  da  bi. 
i  5470  der  |  het.grvniv  zwt 

den  wjphil  neict  er  |  zv  der  erde, 
do  erholte  sih  der  herre.  | 

5463  er  trat]  unleserlich,  es  ist  räum  für  nicht  mehr  als  sechs 

buchitabm.  .  .  ..\.. 
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er  swanc  sib  5f  eorible. 

der  chvoic  |  oz  dem  slafe  erschrihte. 
5475    Do  der  |  chvoic  erwahte. 

den  trom  er  selbe  |  beirahte. 

als  er  och  sit  ergte. 

wislich  |  er  iz  ane  vte. 

der  chvoic  gvte. 
5480  schvf  |  sin  hvte. 

di  in  wol  bewahteo. 

ze  ta|ge  vnd  ze  nahte. 

daz  si  ime  uibt  mobjteo  geschadeo. 

weder  geslecheo  noh  |  geslaben. 
5485    Bi  den  zileo  was  ze  ro|me  ein  spilbos. 

gebeizeo  was  ez  asllus.  | 

der  berreo  site  was  so  getan. 

da  wjoldeo  ai  iemer  ze  oöne  togan. 

an  ein|ander  si  do  sageien. 
5490  waz  si  geboret  I  habeten. 

von  werltlicben  Ären. 

des  |  flizteo  sib  alle  die  berreo. 
Tytvs  der  riebe. 

warb  vil  lutichliche. 
5495  er  h|iez  sin  spehaere. 

vber  alle  di  slat  sagen  |  maere. 

daz  er  mit  sloeo  heimlichen  I  mannen. 

hin  ze  dem  spilb?se  wäre  |  gegangen. 

einhalb  gienc  er  in  daz  spjilhvs. 
5500  anderhalb  slal  er  sib  dar  Jz.  | 

er  hiez  sib  wafen  alle  sine  man. 

6rn  |  wolde  deheinem  sagen. 

waz  er  frvm|en  wolde. 

er  sprah  daz  er  haben  solde.  | 
5505  ze  michiler  nole. 

die  beide  bereiten  |  sib  drate. 

Do  saget  man  |  vber  al  di  bvreb  maere. 

daz  der  |  chvnic  in  dem  spilbos  wäre 

Die  vieo|de  waren  des  vil  vro. 
5510  schiere  samete  | 
Innsbruck.  FRANZ  HOBICH. 
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DEN  NORDISCHEN  FYLGIENGLAÜBEN. 

Die  tbeorie  der  fylgja  t  die  Mogk  im  Grundriss  der  germ. 
philol.1  vorträgt,  war,  noch  ehe  durch  Tylors  Anflöge  der  cultur' 
der  animismus  in  schwang  kam,  von  Koor.  Maurer  in  seiner 
Bekehrung  des  norweg.  Stammes  ir  67  des  breiteren  angegeben 
worden  :  'den  gegensata  zwischen  seele  und  leib  im  menschen 
prägt  die  nordische  anschauung  so  scharf  aus,  dass  sie  die  erster« 
geradezu  personifiziert  und  dem  letzteren  gegenüber  stellt;  na- 
türlich wird  bei  dieser  vorstellungsweise  auch  der  körper 

nicht  als  völlig  unbeseelt  gedacht,  und  die  Persönlichkeit  des 
menschen  wird  an  ihn,  nicht  an  dessen  seele  angeknüpft,  wider- 
holt kommen  redensarten  vor  wie  :  tvd  $egir  mar  kugr  um,  ekki 
vel  segir  mer  hugr  um  und  dg).;  hierbei  bleibt  man  aber  nicht 
stehen,  vielmehr  wird  angenommen,  dass  die  seele  (kugr)  auch 
in  einer  eigenen  gestalt,  von  der  des  menschen,  welchem  sie 
angehört,  unterschieden,  sich  zeigen  könne'  usw.  4die  liergestalt, 
in  welcher  sie  erscheint,  ist  nur  eine  angenommene,  eigentlich 
wird  sie  als  ein  übernatürliches  wesen  weiblichen  geschlecbtes 
gedacht  und  kann  auch  wol  in  dieser  ihrer  eigentlichen  gestalt 
sich  zeigen,  die  menschenseelen,  welche  auf  diesem  wege  zu  scbutz- 
geistern  der  menschen  erhobeu  wurden,  köonen  darum  auch  als 
dliir  bezeichnet  werden  —  dieselben  begleiten  den  menschen,  dem 
sie  zugehOren,  auf  allen  seinen  wegen,  daher  der  name  fylgja1  usw. 

Um  zu  sehen,  ob  so  einfach,  wie  es  hiernach  scheinen  kann, 
hinter  diese  mythologische  Vorstellung  zu  kommen  sei,  versuche 
ich  eine  genauere  prüfung  der  Zeugnisse,  daraus  wir  sie  kennen, 
indem  ich  deren  Zusammenstellung  in  Joh.  Ericis  Observation  es 
(Hafn.1769)  und  Petersens  Nordisk  mytbologi  (1849)  zu  gründe  lege. 

Mit  Maurer  auch  hierin  Ubereinstimmend  erklärt  Mogk 
s.  1017  hamingja  für  identisch  mit  fylgja  und  meint,  indem  die 
seele  die  hülle  (an.  kamr)  dieses  oder  jenes  tieres  annehme, 

1  I  999  :  in  jedem  menschen  lebte  neben  dem  körper  noch  ein  zweites 
ich,  das  den  körper  verlassen  konnte,  das  sich  im  tode  von  ihm  trennte, 
das  persönlich  gedacht  wurde  und  in  folge  dessen  auch  wider  eine  dem 
menschen  bekannte  gestalt  annehmen  konnte,  am  klarsten  drückt  dies  Ver- 
hältnis zwischen  körper  und  seele  der  Norweger  durch  seine  fylgja  dh. 
folgerin  aus.  die  seele  ist  die  begleiterin  des  menschen  auf  seinem  lebenswege*. 
vgl  die  nihere  ausführung  s.  1017.  in  der  zweiten  aufläge  ist  nichts  geändert 
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werde  sie  zur  hamingja;  auf  welcher  spur  schon  Job.  Erici  s.  189 
ist  man  denkt  hierbei  an  Aüam.  19,  wo  Koslbera  von  dem  blut- 
sprengenden adler,  den  sie  gesehen,  sagt :  huytia  ek  af  heitum  at 
vom  hamr  Atta,  und  damit  sagen  will  :  eine  erscheinung  Atlis. 

Die  Identität  stellt  sich  hier  und  da  im  gebrauche  heraus,  im 
begriffe  findet  sie  nicht  statt,  hamingja,  nicht  fylgja  geht  in  die 
abstracte  bedeutung  'fortuna'  Ober  als  synonym  von  gipta  und 
gwfa,  die  ihrerseits  wie  hamingja  als  würksames  wesen  gedacht 
werden  können,  wie  wenn  Olaf  Tryggvason  zu  Hallfredb,  dem  er 
einen  mislichen  auftrag  gibt,  sagt :  tkal  ek  leggja  til  ferbar  pes&ar 
me6  per  mina  gipt  ok  hamingju,  und  darauf  Thorlei  f,  zu  dem  die 
fahrt  gieng  :  eigi  errti  nu  einn  at,  pviat  konungs  gafan  fylgir  per 
(FMS  11  158.  160).  ahnlich  verlangt  in  Olafs  s.  helga  c.  68  Hjalli 
vom  konig  :  at  pu  leggir  hamingju  pina  d  pessa  ferti,  und  der 
könig  antwortet :  bwta  mvn  pat  til  um  pessa  frrti,  at  pu  farir 
mdS  peim,  pviat  pu  hefir  opt  reyndr  verit  at  hamingju;  dazu  heifst 
er  ihn  sicher  sein  :  at  ek  tkal  allan  hug  ä  leggja,  ef  pat  vegr  nokkut, 
ok  til  leggja  roeö*  per  mina  hamingju  ok  svd  ölhim  yör.  dagegen 
drückt  fylgja  nur  den  begriff  der  begleilung  aus,  nicht  aber  den 
ihres  zuverlässig  schätzenden  oder  glückbringenden  erfolgs;  so 
dass  es  schwächere  und  stärkere  fylgjur  geben  kann,  davon  die 
einen  gegen  die  andern  nicht  aufkommen;  zb.  in  Gull]>oris  s.  6, 
wo  Kjallak  dem  Steinolf  rat,  sich  gut  mit  Thon  zu  stellen,  denn 
es  werde  ihm  sonst  übel  bekommen  :  Par  sem  pinar  fylgjur  mega 
ei  standast  hans  fylgjur. 

Vermöge  dieses  Unterschiedes  kann  in  mehr  abstractem  sinne 
von  hamiogjen  sogar  bei  gottlichen  wesen  die  rede  sein  :  Vegtams 
kv.  5  Valfötir  uggir  van  si  tekit  (nämlich  die  festar  ok  sceri,  die 
Frigg  von  allen  wesen  nahm),  hamingjur  cetlar  horfnar  mundu  (wie 
v.  2  heillir  i  svefni  horfnar  synautk);  wahrend  götter  schwerlich 
fylgjen  haben  konnten,  man  vergleiche  den  verwanten  ausdruck 
in  einer  visa  der  Halfssaga  (FAS  Ii  48)  :  yÖV  munu  dauÜar  disir 
allar,  heill  kveti  ek  horfna  frd  Bdlfs  rekkum;  das  hier  um  so 
lebendiger  lautet,  da  der  gegner  unmittelbar  vorher  gesagt  hat: 
hygg  vt8  hjalmum  hingat  komnar  til  Danmerkr  disir  vdrar. 

Die  art,  wie  man  sich  jetzt  das  wort  hamingja  erklärt,  führt 
also  nicht  auf  dessen  begriff;  uud  sie  beruht  auf  einer  gleichuug 
mit  dem  begriff  fylgja,  die  nicht  so  statthaft  ist,  wie  es  zu  der 
erkläruog  nötig  wäre,    ich  ziehe  daher  vor,  mit  Finn  Magnussen 
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(Lex,  myth.  853)  uod  JGrimm  (Mylh.Ä  828  0  den  zu  gründe  liegen- 
den ham  von  der  glückshaube  zu  verstehn,  mit  der  bisweilen  kin- 
der  geboren  worden  und  an  die  sich  bei  verschiedenen  Völkern 
in  nord  und  süd  aberglaube  heftete,  weil  in  ihr  der  schutzgeist 
fetiscbartig  seinen  sitz  haben  sollte ,  weshalb  ihr  von  den  Is- 
ländern sogar  der  name  fylgja  beigelegt  werden  konnte,  uur 
wird  dieser  aberglaube,  wie  alt  ihn  auch  seine  weite  Verbreitung 
erscheinen  lasse,  an  die  schon  bestehnde  Vorstellung  des  schütz- 
geistes,  dem  er  dann  den  namen  gab,  angeknüpft,  und  nicht  diese 
Vorstellung  erst  durch  das  sporadische  vorkommen  jenes  bäutleins 
auf  den  köpfen  neugeborener  hervorgerufen  sein. 

Nicht  deutlicher  könnte  sich  der  unterschied  des  begriffe» 
von  fylgja  und  katningja  zeigen,  als  im  57  cap.  der  Olafs  8. 
Tryggvasonar,  wo  die  spämenn  in  Holmgardh  sagen,  at  fylgjur  eins 
w^/^w  ds  wiö txs f  6t/  o/^yi  p  sc  Ic o  y/i  w  cmr  ^  \(x  tidt  t  &\)&  f  ^  sqk¥\~ 
UgctTy  at  peir  hößu  engis  mans  fylgjur  seb  di/rÜligri.  man  sieht, 
dass  die  fylgjen  der  leute  nur  mehr  oder  weniger  der  hamingja 
vergleichbar  sind  und  nur  in  einzelnen  fällen  deren  namen  ver- 
dienen können,  ein  solcher  fall  ist  bei  dem  norwegischen  hersen- 
geschlechte,  dem  nachher  im  islandischen  Vatnsdal  das  ^odorö? 
und  die  häuptlingschaft  zustand,  sogleich  zu  anfang  der  Vatns- 
daBlas.  erscheint  die  hamingja  als  eine  in  der  familie  bekannte 
und  anerkannte  gröfse  :  ertu  nu  svä  aldrs  kominn,  sagt  der  vater 
Ketil  zu  seinem  söhne,  at  per  vwri  mdl  at  reyna,  hvat  hamingjan 
tritt  unna  per  (FS  s.  2).  Thorslein  der  söhn  dryggr  pat  heizt 
fyrir  wer  at  hann  mun  treysia  ä  hamingju  fötiur  sins  (5)  und 
sagt  nach  einem  glücklichen  erfolge  dem  vater :  hamingjuna  hafa 
styrkt  nu  svä  sitt  (Ketils)  mal,  at  hann  haßi  heiü  aptr  komit.  ich 
hebe  aus  einer  menge  stellen  nur  noch  einzelne  aus.  bei  der 
namengebung  des  zweiten  Thorsteins  heifst  es  :  mun  ek  pess  vilnast 
at  hamingja  mun  fylgja  (23).  besonders  persönlich  gemeint  sagt 
nachmals  (43)  dieser  Thorstein  mit  bezug  auf  eine  grofse  gefahr, 
der  seine  brüder  entronnen  sind,  es  sei  pess  vdnt  at  hamingja 
skipti  wieö  peim.  den  gegnern  wird  von  einer  'späkona'  gesagt, 
es  sei  töricht,  at  pit  cetlih  at  preyta  hamingju  ©iö  sonu  Ingimundar 
(54),  wahrend  ein  von  diesen  verfolgter  übeltater  sich  erinnert: 
en  pö  hafa  peir  braetir  rammar  fylgjur,  so  dass  es  mehr  geraten 
ist  sich  zu  verbergen,  als  zu  fechten  (50).  endlich  (58)  wird 
uns  die  oft  erwähnte  hamingja  des  geschlechts  in  person  als 
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fylgja  vorgestellt,  indem  es  dem  Thorsteio  träumt,  at  kona  tü,  er 
fylgt  haßt  peim  frcendum,  zu  ihm  komme  und  ihn  warne,  einer 
gewissen  einladung  zu  folgen;  hätte  er  nicht,  nachdem  dies  drei 
nächte  nach  einander  geschehen,  gehorcht,  so  wäre  er  mit  den 
seinen  in  dem  betreffenden  hause  von  einer  mur  (wie  man  es 
in  Tirol  nennt)  verschüttet  worden. 

Nur  aus  dem  specifischen  begriffe  der  hamingja  lflsst  sich  das 
ehrwürdigste  zeugnis  über  sie  in  den  Vatyrudnismal  v.  48  f  richtig 
verstehn.  unter  vier  fragen  und  antworten  bezüglich  der  nach  ihrem 
künftigen  untergange  sich  erneuernden  weit  heifst  es  an  dritter  stelle : 

hverjar  ro  ßanr  meyjar,     er  litia  mar  y/?r, 

fröhgefyaKar  fara? 
49  Prjdr  pjöfar     faüa  Porp  y/Sr, 

meyja  Mögprasis, 

hamingjur  einar     peirra  d  heimi  ero, 

pö  pcer  meÖ  jötnum  alask. 

von  dem  Überlebenden  menschenpaare  Lif  und  Lifthrasi,  von  der 

nachgelassenen  tochter  der  sonne  ist  vorher  künde  gegeben,  die 

vierte  frage  und  anlwort  bezieht  sich  darauf,  wer  das  eigen  der 

götter  besitzen  soll  nach  erloschenem  weltbrande;  so  wird  an 

dritter  stelle  schicklich  davon  gehandelt,  welche  macht  über  die 

geschicke  des  neuen  menschengeschlechts  walten  soll;  denn  die 

Nomen  und  alles  was  disir  heifst  wird  ja  mit  den  alten  gOttern 

nicht  mehr  sein,  und  es  fragt  sich  also,  wie  auch  diese  wesen 

ersetzt  werden  sollen,    es  geschieht  durch  drei  scharen  von 

töchtern  Mögthrasis,  die  für  die  erdbewohoer  lediglich  *  hamingjen 

sein,  di.  ihnen  nur  glück  bescheren  werden,  obgleich  sie  ihren 

Ursprung  von  den  riesen   (den  alten  feinden  der  götter  und 

menschen)  haben,    in  der  neuen  weit  bat  das  übel  keine  statt 

mehr,  und  sogar  aus  dem  Jötungescblechte  müssen  heilbringende 

'disir*  hervorgebn,  um  die  keineswegs  nur  heilbringenden  Nomen 

zu  ersetzen,  die  gleichfalls  jener  unvordenklichen,  dem  regimenle 

der  götter  vorausgegangenen  Ordnung  des  daseins  entstammten. 

1  wenn  man  übersetzte  'die  einzigen  h.',  bo  wäre  damit  gesagt,  dass 
h.,  wie  sie  jetzt  existieren,  dann  nicht  sein  werden;  also,  wenn  man  in  der 
h.  die  seelc  de&sen  der  sie  hat  sieht,  dass  die  dann  lebenden  menseben 
keine  6eelcn  haben  werden,  eine  speculation,  die  schwerlich  jemand  dem 
dichter  zutrauen  wird,  der  gebrauch  von  einn  'solus'  im  sinne  von  'solom, 
tantum'  ist  hier  nicht  anders  als  Haram.  51  mikit  eilt  tkala  mannt  gefa 
und  125  era  $a  vinr  öürum,  er  vilt  eitt  segir. 
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Es  gibt  fälle,  worin  als  wesen  dieser  art  auch  die  hamingjeu 
und  fylgjen  der  gegenwärtigen  weit  vorgestellt  zu  werden  scheinen. 
Viga  Glum  träumte,  es  käme  ein  weib  übers  meer  auf  ihn  zu- 
geritten, das  mit  den  schultern  über  die  berge  zu  beiden  Seiten 
der  föbrde  ragte;  er  selbst  gienge  ihm  entgegen  und  ladete  es 
zu  sich  ein.  er  legte  sich  den  träum  so  aus,  dass  sein  mutter- 
vater  Vigfus  mochte  gestorben  sein,  und  dieses  weib  dessen  ha- 
mingja  wäre,  die  nun  bei  dem  enkel  Unterkunft  suchte  (Viga 
Glumss.  c.  9).  in  dem  eigentlich  classischen  fylgjenmythus  der 
Helgakv.  Hjörvardssonar  erscheint  die  fylgja  oder  vielmehr,  wie 
sich  die  prosa  nach  v.  30  in  der  mehr  abstracten  weise  ausdrückt, 
erscheinen  die  fylgjur  des  Helgi  als  tröllkona  auf  einem  wolfe 
reitend,  der  mit  einer  schlänge  gezäumt  ist,  also  in  gleichem  auf- 
zuge  wie  die  riesin  Hyrrokio,  die  die  Asen  aus  Jötunheim  kommen 
liefseo,  um  das  schiff  mit  dem  loten  Baidur  vom  lande  zu  stofsen 
(Gylfag.  49).  auch  Hyndla  hat  einen  wolf  zum  reittier,  den  sie 
figürlich  ihr  treffliches  ross  —  mar  minn  motan  —  nennt 
(v.  5  der  Hyndlal.  ist  nur  verständlich,  wenn  in  der  ersten  bälfte 
Freyja  redet,  in  der  zweiten  Hyndla  ablehnend  antwortet,  also  ei 
im  7  halbvers  =  Hai,  nicht  =  ey  steht),  daher  denn  die  kenning 
yygjar  glaumr  für  wolf  bei  Einar  Skulason  in  der  mitte  des 
12  jhs.  (s.  Hakonar  herdibreids  c.  11).  indes  deutet  vielleicht 
die  dimensioo  der  erscheinung,  die  Vigaglum  halte,  nur  sym- 
bolisch die  bedeutung  des  mannes  an,  als  desseu  fylgja  sie  ge- 
dacht wird;  und  eine  »tröllkona*  ist  nicht  notwendig  eine  riesin, 
konnte  sogar  eine  hexe  sein,  da  auch  dieser  die  gandreft  «—  «equi- 
tatio  luporum'  zukommt,  zu  welchem  bebufe  offenbar  schon  die 
Gnllveig  der  Völuspa  (26)  wölfe  zauberisch  gezähmt  hat,  und  da 
tröü  zur  unbestimmten  bezeichnung  .  allerhand  unheimlicher 
wesen  geworden  ist.  wie  dem  auch  sei,  und  angenommen  dass 
Uelgis  fylgja  sich  in  dieser  gestall  eben  nur  gezeigt  hätte,  statt 
sich  etwa  einer  beliebigen  tiergestalt  zu  bedienen,  so  wäre  sie 
jedesfalls,  hätte  Hedhin  ihre  'fylgd'  sich  gefallen  lassen,  nicht 
Hedhins,  sondern  des  noch  lebenden  Helgi  seele  gewesen,  so  we- 
nig wie  des  Vigfus  hamingja,  also  seine  seele,  zu  Vigaglums  seele 
geworden  wären;  als  Helgis  seele  aber  scheint  es  schwer  denk- 
bar, dass  die  tröllkona  den  Hedhin,  um  sich  für  die  abweisung 
zu  rächen,  in  eine  dem  Helgi  feindliche  iutrigue  verwickeln 
konnte,    um  diesen  Schwierigkeiten  gegenüber  die  theorie  zu 
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retten,  müste  man  schon  voraussetzen,  dass  dieser  prosaist,  oder 
vielmehr  die  sage,  der  er  folgte,  nicht  mehr  das  leiseste  gefühi 
für  die  ursprüngliche  idee  der  fylgja  gehabt  hätte;  aber  wie  soll 
diese  von  uns  erkannt  werden,  wenn  nicht  dadurch,  dass  sie  in  dem 
bezeugten  auftreten  derfylgja  unwidersprechlich  wahrnehmbar  wird? 

Nahe  verwant  mit  diesen  beiden  fällen  ist  der  des  Hallfredh 
Vandradhaskald,  der  im  angeskhte  des  todes,  während  einer 
meerfahrt,  ein  grofses  weib  in  einer  brünne  (also  valkyrienhafl) 
Uber  die  wellen  auf  das  schiff  zuschreiten  sieht  und  als  seine 
fylgjukona  erkennt  ob  nur  weil  er  sterben  muss  und  sie  daher 
nicht  mehr  braucht,  oder  weil  er  als  getaufter  mann  dieses  dem 
alten  glauben  entsprechende  Verhältnis  vor  dem  tode  lösen  will, 
sagt  er  zu  dem  weibe  :  i  sundr  segi  tk  Öllu  uiö  ßik.  da  fragt  sie 
seinen  bruder  :  viltu,  Pörvaldr,  taka  pifi  merl  und  auf  dessen 
Verneinung  erklärt  sich  Hallfredh  der  söhn  dazu  bereit,  worauf 
die  erscbeinung  verschwindet  hier  drängt  sich,  wenn  die  fylgju- 
kona als  Hallfredhs  seele  verstanden  werden  soll,  die  frage  auf, 
wie  Hallfredh  als  christ  noch  im  angesicht  des  todes  seine  seele 
von  seiner  Persönlichkeit  unterscheiden,  db.  die  letztere  mit  dem 
leibe  gleichsetzen  konnte,  für  den  söhn,  der  die  fylgjukona  über- 
nahm, war  sie  auf  alle  Hille,  wenn  überhaupt  eine  seele,  nicht 
die  eigene;  dann  war  sie  aber  auch  nicht  notwendig  des  vaters 
seele,  sondern  es  kann  schon  dieser  die  seele  eines  vorfahren 
zur  fylgja  gehabt  haben,  es  erheben  sich  die  gleichen  Schwierig- 
keiten für  die  theorie  wie  in  den  vorgedachten  feilen,  sollteo 
dieselben  vielleicht  dadurch  lösbar  erscheinen,  dass  man  für  den 
ältesten  glauben  die  Vorstellung  einer  mehrheit  von  seelen  des 
menschen  in  ansprach  nähme,  für  die  sich  beispiele  bei  Tylor 
(Anfänge  der  cullur,  Lpz.  1875,  s.  427)  gesammelt  finden?  dann 
wäre  es  etwa  denkbar,  dass  einer  die  seele  eines  andern  erbte 
und  damit  eben  nur  eine  fylgje  mehr  hätte. 

Damit  wäre  ja  auch  der  Sprachgebrauch  erklärt,  dass  einer 
person  ebensowol  fylgjw  wie  eine  fylgja  zugeschrieben  wer- 
den, und  in  gleicher  bedeutung  eWtir,  zb.  Völs.  s.  11  :  svd  hlißu 
honum  (dem  alten  Sigmund)  han$  tpdMsir,  at  Hann  cord  ekln  sctr. 
bis  die  Vorstellung  der  mehreren  seelen  auf  germanischem  boden 
deutlich  nachgewiesen  ist,  zieh  ich  indes  vor,  jenen  Sprach- 
gebrauch daraus  zu  erklären,  dass  man  bei  abnehmender  lebendig- 
keit  der  mythologischen  pbantasie  sich  keine  rechenschaft  darober 
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gab,  ob  man  ein-  oder  mehrxahl  vorzustellen  habe,  und  die 
letztere  wählte,  weil  sie  der  minder  bestimmte,  der  abstracter 
klingende  ausdruck  schien  :  der  sich  schon  völlig  erstarrt  aus- 
nimmt, wenn  die  prosa  der  Helgakvida  ihren  beiden  sagen  lässt, 
ot  fylgjur  hans  hößu  vitjat  Hetiins  pd  er  kann  sä  konuna  riba 
varginum.  doch  kann  auch  die  mehrzahl  der  fylgjen  einer  einzigen 
person  ganz  deutlich  und  sinnlich  vorgestellt  werden.  Olaf 
Tryggvason  lässt  sich  nach  seiner  landung  in  Norwegen  be? 
stimmen,  einen  einsam  wohnenden  Finnen  aufzusuchen,  der  marga 
luti  fyrir  veit,  di.  das  zweite  gesiebt  hat.  dieser  sagt  ihm  (FMS 
z  362  in  Odds  saga)  :  eigi  fara  litlur  fylgiar  fyrir  per,  pviat  i 
Pinu  fömeyti  ero  biört  gub ;  en  peirra  mmviitu  md  ec  eigi  bsro, 
pviat  ec  hefi  annart  conar  naturu,  oc  fyrir  pvi  scalt  Pu  ütan 
fyrir  mcelasc.  träte  Olaf  in  die  hatte  ein,  so  wurden  die  glän- 
zenden götter,  die  der  Finne  siebt  und  deren  nähe  er  nicht  er- 
tragen kann,  mit  herein  kommen. 

Angenommen,  der  Finne  meinte  mit  diesen  göltern  eigent- 
lich die  verschiedenen  seelen  Olafs,  so  mochte  man  anderseits 
wissen,  wie  die  theorie  sich  mit  der  auch  begegnenden  Vorstellung 
einer  gemeinsamen  fylgja  des  gescblecbts  abfinde,  an  der  dessen 
einzelne  milglieder  enteil  haben,  eine  solche  kyn fylgja  halten 
die  Völsunge,  von  ihr  ward  Signy  vor  der  heirat  mit  Siggeir 
gewarnt  (Völs.  s.  4);  eine  solche  war  die  oft  erwähnte  hamingja 
derVatnsdselasaga.  Tbordh  Hredhu(deesen  saga  s. 31  N.  Oldskr.vi) 
meinte,  wenn  nicht  einige  seiner  gegner  vor  ihm  das  leben  lassen 
würden,  käme  seinen  altarfylgjur  keine  bedeutung  zu.  ähnlich, 
aber  schon  recht  abstract  lautend  sagt  Örvar  Odd  (FAS  u  170) 
mun  nu  verfa  at  vita ,  hvert  ek  hefi  nokhä  af  (Bttargipt  vorri; 
wogegen  es  sich  lebendig  genug  ausnimmt,  wenn  in  der  Laxdaelas. 
der  sterbende  Hoskuld  seinem  söhne  Olaf  feierlich  seine  und 
seiner  freunde  4gipta'  überweist  wurden  am  ende  auch  gemein- 
schaftliche seeien  mehrerer  mit  einander  verwanter  menschen  ge- 
dacht? meines  Wissens  hat  erst  der  moderne  zeitungsstil  die 
einer  vorauszusetzenden  familienseele  analoge  Volksseele  als  philo- 
sophisch klingende  redensart  erfunden. 

Die  lehrreichste  wie  wunderlichste  geschiente  von  geschlechts- 
fylgjen  wird  im  215  cap.  der  Olafss.  Tryggvas.  erzählt.  Tborhall 
ist  bei  seinem  freunde  Sidhu  Hall  zum  'hauslbod'  eingetroffen; 
er  ist  ein  'spamadr*  und  bat  in  dieser  eigenschafl  verboten,  dass 
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in  der  kommenden  nacht  niemand  vor  die  tbüre  des  hauses  gehe; 
Thidhrandi,  der  söhn  des  wirtes,  lut  es  dennoch,  weil  er  klopfen 
gebort  hau  ins  freie  gekommen,  vernimmt  er  hufschlag  und  sieht 
gegen  norden  neun  schwarzgekleidete  weiber  mit  Schwertern  in 
den  händen  reiten  und  ebenso  viele  in  lichten  kleidern  auf  weifsen 
rossen  im  sOden;  die  schwarzen  fallen  ihn  an  und  er  kämpft 
mit  ihnen,  er  wird  morgens  von  den  seinen  todwund  gefunden, 
kann  aber,  eh  er  stirbt,  noch  alles  erzählen,  auf  befragen  gibt 
Thorhall  folgenden  aufschluss  Ober  den  wunderbaren  hergang: 
geta  md  ek  til  at  fttta  haß  engar  konur  verit  aürar  enn  fylgjur 
yürar  freenda;  gel  ek  at  her  eptir  komi  riJSa  skipti  ok  mun  pvi 
ncBst  koma  stö>  betri  hingat  til  lands;  (Ellar  ek  par  ditir  ybrar, 
er  fylgt  hafa  pestum  dtrundöi,  munu  hafa  vital  fyrir  tt6a  skiptiti 
ok  pat,  at  per  munuti  verüa  ßeim  aßendir  freendr ;  nu  munu 
pur  eigi  hafa  pvi  unat  at  hafa  engan  tkatt  af  yor  [sem]  dör  ok 
munu  peer  petta  hafa  i  sinn  lut,  en  hinar  betri  ditir  mundo  hafa 
viljat  hjalpa  honum  ok  kömust  eigi  at  sva  bunu;  nu  munut  per 
freendr  peirra  njöta  er  pann  thn  ükunna  std  munut  hafa,  er 
peer  boJSa  fyrir  ok  fylgja,  bald  darauf  landete  Thangbrand  der 
missionar  aus  Norwegen,  Sidhu  Hall  nahm  ihn  gastlich  auf  und 
liefs  sich  mit  all  seinem  'heimafolk'  laufen,  und  zwar,  nach  Njala 
s.  101,  gegen  des  priesters  verbürgung,  dass  Michael  sein  fylgju 
engitt  würde. 

Hier  sehen  wir  die  fylgjen  des  geschlechts,  von  denen  es 
heifst,  dass  sie  4 diesem  glauben',  dh.  dem  bisherigen,  gefolgt 
seien,  aufs  deutlichste  als  geister  heidnischer  vorfahren  kenntlich 
geaiacht;  wir  lernen  überdies,  dass  sie  gewohnt  waren,  von  den 
lebenden  tkatt  zu  erhalten,  dh.  opfer,  disa  blöt,  wie  es  Yngl.s. 
33  und  in  Hervarars.  FAS  i  413  erwähnt  wird,  zu  dessen  ab- 
losung  sie  angesichts  der  bevorstehenden  glaubensanderung  ein 
junges  leben  des  geschlechts  hinnehmen;  die  bessern  disir,  die 
zugleich  erschienen,  ballen  noch  kein  recht,  dem  Thidhrandi  zu 
helfen ;  aber  das  christlich  gewordene  geschlecht  wird  ihrer  nach- 
mals geniefsen.  es  sind  Schutzengel,  die,  wie  man  bei  Sidhu  Hall 
sieht,  der  zur  taufe  willige  zum  ersatze  seiner  fylgjen  begehrt. 

Die  ansieht  von  zweierlei  einander  entgegen  würkenden,  der 
person  günstigen  und  ungünstigen  disen  findet  sich  auch  in  Gisla 
s.  Surssonar  ausgedrückt,  die  eine  der  frauen,  die  mit  Gisli  im 
träume  zu  verkehren  pflegen,  offenbart  ihm,  dass  er  noch  sieben 
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jähre  zu  leben  habe,  und  ermahnt  ihn,  sich  während  dieser  seit 
aller  heidnischen  gebrauche  zu  enthalten,  friedfertig  und  barm- 
herzig zu  sein,  und  sie  zeigt  ihm  eine  schöne  wohnung,  wo  er 
nach  dem  tode  in  ihrer  gesellschaft  leben  soll  (N.  Oldskr.  vui 
s.  126.  145);  die  andre  kündet  ihm  symbolisch  einen  blutigen 
tod  an  und  droht  alle  verheifsungen  der  ersten  zu  vereiteln 
(s.  130.  1500*  *ls  rylgjen  werden  diese  frauen  nicht  bezeichnet, 
wie  überhaupt  diese  saga  von  fylgjen  nichts  weifs;  charakteristisch 
an  ihrer  erscheinung  ist  nur,  dass  die  gute  einen  grauen  hengst 
reitet,  den  Gisli  mit  ihr  besteigen  soll,  um  zu  ihrer  wohnung 
geführt  zu  werden,  man  muss  dabei  in  erwägung  ziehen,  dass 
Gisli  früher  einmal  in  Dänemark  primsigniert  worden  war  und 
seitdem  aufgehört  hatte  den  göttern  zu  opfern  (s.  96.  101).  mir 
scheint  aus  diesem  wie  dem  vorhergehnden  beispiele  zu  erhellen, 
dass  die  idee  der  zweierlei  disen  nur  aus  der  reibung  des  alten 
und  neuen  glaubens  hervorgeht  und  in  dem  ungestörten  alten 
glauben  keine  wurzel  hat.  dieser  kannte  nur  würkliche  schutz- 
geister,  die,  wie  ich  nun  zu  behaupten  wage,  als  seelen  der  ahnen 
von  haus  aus  gedacht  waren,  sie  müssen  wol  eigentlich  dem  ge- 
schlechte insgemein  zugekommen  sein,  doch  eben  darum  vorzugs- 
weise seinem  haupte  oder  andern  persönlich  hervorragenden 
gliedern  desselben,  nach  deren  tode  sie  dann  in  der  verwaht- 
schaft  zu  bleiben  wünschen,  das  vorkommen  dieses  letztern  zugs 
beweist,  dass  auch  mit  der  traumerscheinung  des  Thorstein  Sidhu 
Halls  sohnes  (N.  Oldskr.  xxvu  130)  fylgjen  gemeint  sind,  ob- 
gleich das  wort  nicht  gebraucht  wird,  drei  (koour*  warnen  den 
Thorslein  im  träume  vor  einem  knechte,  der  ihn  ermorden  wolle, 
dies  widerbolt  sich,  da  der  gefährliche  mensch  nicht  gefunden 
werden  kann,  in  drei  nächten,  und  jedesmal  ist  eine  andre  die 
Sprecherin,  in  der  dritten  nacht  kommen  sie  weinend  und  die 
dritte  spricht  :  hvert  skulum  ver  pd  hverfa  eptir  ßinn  dog,  P&r- 
steinn?  til  Magnuss,  sonar  min»  antwortet  er,  und  sie  darauf: 
litla  stund  munu  ver  ßar  mega  vera.  in  der  folgenden  nacht 
wird  Thorstein  von  jenem  knecht  im  belt  erstochen,  es  ist  ein 
Zeugnis  des  ins  Christentum  hinein,  vielleicht  mit  verschweigung 
des  wortcs,  fortlebenden  fylgjeogiaubens.  dass  Thorsteins  vater 
sich  den  Michael  zum  'fyigju  engir  ausgebelen  hat,  hindert  nicht, 
dass  dem  sonne  wider  'konur'  erscheinen. 

Die  fylgjen  können  einzeln  oder  als  mehrzabl  gedacht  wer- 
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den,  je  nachdem  der  abnencult  einzelnen  beroen  oder  der  ge~ 
samtbeit  abgeschiedener  seelen  galt,  was  natürlich  der  erzähler 
im  einzelnen  falle  nicht  unterschied;  woraus  denn  leicht  zu  ver- 
stehn  ist,  wie  es  zu  dem  schwankenden  gebrauch  der  ein-  und 
mehrzahl  von  fylgja  und  hamingja,  dem  herrschenden  der  mehr- 
zahl  disir  kam.  bezeichnend  für  die  germanische  denk  weise  ist, 
dass  die  ahnengeister,  sofern  sie  die  Function  als  schulzgeister 
erlangen  und  darin  der  kommenden  dinge  kundig  sind,  ohne 
rückzieht  auf  das  gescblecht  der  personen,  denen  sie  einmal  im 
leben  angehörten,  als  weibliche  wesen,  *disir\  gedacht  werden, 
die  bewehrt  und  beritten  in  die  Vorstellung  der  Valkyrien  Über- 
gehn können,  in  deren  typischer  neunzahl  wir  ihre  nicht  be- 
stimmbare menge  auftreten  sehen;  ja  dass  diese  vorstellungsweise 
sogar  auf  die  christlichen  Schutzengel  übertragen  wird,  und  doch 
hatte  die  nordische  spräche  das  iemininum  seele,  das  sich  im  go- 
tischen für  tpvxtj  hergab,  nicht  einmal  übernommen,  und  doch 
spielen  geister  verstorbener,  die  in  der  gestalt,  darin  sie  gelebt 
hatten,  auftreten,  sonst  in  zahlreichen  Uberlieferungen  eine  rolle. 

Ganz  valkyrienhaft,  als  bolio  Odbins,  tritt  die  dis  auf,  die 
dem  Björn  seinen  baldigen  tod  verkündet  (Bjarnars.  Hitdaelak.  N. 

Oldskr.  iv  62) :  Undr  er  tf  ekki  benda  framvitir  mer  disir : 

Pviat  armUggjar  orma  ilmr  dagleggjar  hilmis  heim  or  hverjum 
draumi  hjalm faidin  fty'dr  skaldi. 

Ob  schulzgeister  untreu  werden  und  dem  Schützling  ver- 
derben bereiten  können,  wird  bei  dem  unbestimmten  sinne  von 
•disir*  leicht  nicht  deutlich,  da  etwa  Norneo  oder  Valkyrien  ge- 
meint sein  können  :  Hamdism.  29  hvüttumk  at  disir,  nämlich  den 
nachher  in  der  not  vermieten  Erp  zu  töten.  Sigkv.  ii  24  pat  er 
fdr  mikit,  tf  pu  fotti  drepr,  pars  pu  at  vigi  oeör :  tdlar  disir 
standa  per  d  toar  hlitiar  ok  vilj'a  pik  tdran  sjd,  Grimnism.  58 
Pitt  veü  ek  Ufum  Mit :  noar  ro  disir.  deutlicher  ist  Allem.  26, 
wo  Glaumvor  spricht  :  konur  hugÜak  dawbar  koma  i  nött  hingat, 
vcerit  vart  binar,  vildi  pik  kjösa,  byüi  per  bratliga  til  bekkja 
sinna;  de  kveß  afiima  orünar  per  disir.  hier  kommen  gespenster 
aus  dem  totenreiche,  den  Gunnar  für  ihre  gesellschall  zu  gewinnen, 
nachdem  die  disen  ihm  abtrünnig  geworden  sind,  war  es  mit 
dem  glücke  eines  aus,  so  konnte  man  entweder  sagen,  seine 
schutzgeister  hatten  ihn  verlassen,  oder,  wie  in  der  oben  an- 
geführten visa,  sie  waren  gestorben. 
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Ein  schönes  und  klares  zeuguis  fflr  ihren  wert  im  familien- 
leben  ist  Sigrdrm.  9  :  bjargrunar  skaltu  kunna,  ef  pu  bjarga 
vilt  ok  leysa  kind  frd  konum ;  d  Ufa  pcer  skal  ritta  ok  af  Jtöu 
spenna  ok  bidja  ßd  disir  duga.  da  man  ihnen  opfer  bringt,  ist 
vorauszusetzen,  dass  sie  auch  um  hülfe  angerufen  werden;  hier 
ist  es  ausdrücklich  bezeugt 

Eine  visa  in  Asmundar  s.  kappabana  (FAS  u  487)  zeigt, 
wie  sie,  die  wir  schon  waroend  fanden,  sich  anders  als  der 
dämon  des  Sokrates  auch  ermutigend  vernehmen  lassen  :  pa  hvarf- 
ioö»  hugr  i  brjötti,  er  menn  eüifu  ofrkapp  butu,  d5r  mar  i  tvtfni 
sögbu  disir,  at  ek  hjörleik  pann  heyja  skyldak. 

Dass  man  vor  dem  tode  seine  'fylgja'  zu  sehen  bekommt, 
lehrt  das  beispiel  des  Hallfredb;  dass  sie  dabei  auch  in  tiergestalt 
erscheinen  kann,  eine  erzählung  in  Njals  s.  c.  41  :  da  Njal  mit 
Thordh  vor  dem  hause  Stent,  sieht  der  letztere  einen  geifsbock, 
der  in  der  nähe  zu  weiden  pflegte,  blutig  in  einer  pffltze  liegen. 
Njal,  der  nichts  davon  sieht,  deutet  das  gesiebt  dahio,  dass  Thordh 
nächster  tage  sterben  werde  und  wol  seine  fylgja  gesehen  habe, 
die  gestalt,  darin  sie  erscheint,  symbolisiert  die  persönlichkeit 
dessen,  dem  sie  zugehört :  ein  zahmes  haustier,  weil  Thordh  ein 
zum  hause  Njals  gehöriger  freigelassener  ist,  wahrend  in  anderen 
fällen  die  gestalt  wilder  oder  phantastischer  tiere  den  fylgjen  vor- 
nehmer heldenhafter  und  feindseliger  mäoner  zukommt  diese 
symbolische  andeutuog  der  Persönlichkeit  unter  der  maske  ihrer 
fylgja  ist  es  offenbar,  was  nahe  gelegt  hat,  die  fylgja  kurzweg 
als  die  seele  dessen,  dem  sie  beigelegt  wird,  zu  verstehn,  und 
infolge  dessen  sogar  die  mahr  als  die  seele  dessen,  den  sie  heim- 
sucht, weil  sie  einmal  als  mann»  fylgja  definiert  wird. 

Dies  geschieht  in  einer  letzten  fylgjengeschichte  der  Vatns- 
daela  s.  (FS  s.  67),  die  mir  noch  zu  betrachten  obligt.  Thorkel 
Silfri,  der  das  'godord'  zu  erlangen  hofft,  träumt  in  der  nacht 
vor  der  Wahlversammlung,  er  reite  auf  einem  roten  hengst  Ober 
Vatnsdal  weg  (ofan  yfir)  und  es  dünke  ihm  schwierig  zur  erde 
zu  kommen;  er  deutet  es  im  sinne  seiner  boffnung.  seinem 
wetbe  aber  dünkt  es  ein  schlimmer  träum,  ok  kvati  hest  mar 
heüa,  en  mar  er  manns  fylgja ,  ok  kvati  rautir  synast  ef  bWSug 
yröt,  ok  md  vera  at  frit  ter  veginn  d  fundinum,  ef  pi'i  cetlar  per 
yoöoröd.  ihre  meinung  ist,  dass  Thorkel  in  der  gestalt  des  roten 
rosses  seine  fylgja  gesehen  habe,  und  sie  begründet  das  ganz  me- 
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thodisch,  obwol  nicht  ohne  grammatische  freiheit,  damit,  dass 
eine  'beiti'  des  hengstes  mar  sei,  welches  wort  auch  fylgja  eines 
menschen  bedeute,  damit  sagt  sie  uns  freilich  etwas  neues  und 
auffallendes,  da  wir  die  mahr  nur  als  quälgeist  kennen,  im  besten 
fall  als  ein  elbisches  wesen,  das  in  verliebter  absieht  über  den 
schläfer  kommt;  etwas  von  aipdruck  scheint  aber  wtlrklich  in 
dem  träum  dadurch  angedeutet dass  der  träumende  Von  dem 
rosse  nicht  zur  erde  kommen  kann,  eine  empfindung  dieser 
körperlichen  art  findet  offenbar  auch  statt  bei  dem  s.  58  erzählten 
dreimaligen  träume  des  andern  Thorsteins,  wo  die  kona  kom  ok 
dvüafii  hann  ok  kvaJS  honum  eigi  hlytia  mundu  ok  tök  ä  augum 
hans.  wenn  so  die  wUrküche  fylgja  sich  in  der  weise  der  mahr 
beraerklich  zu  machen  nicht  verschmähte,  so  war  es  nur  ein  ver- 
zeihlicher fehler,  dass  Signy  die  den  mann  mit  traumempfindungen 
heimsuchende  gewalt  als  fytgja  bestimmte,  die  denn  in  diesem  fall 
als  ross  erscheint  und  durch  dessen  färbe  ein  gewaltsames  ende 
andeutet;  wie  es  in  Njals  s.  durch  den  blutigen  bock  geschieht. 

Häufiger  begegnet  die  tiergestalt,  wenn  traumenden  oder 
hellsehenden  die  bevorslehnde  ankunft  oder  auch  verborgene 
anwesenheit  andrer  sich  durch  deren  fylgjen  anzeigt,  zwar  bei 
Olaf  Tryggvason  sind  es  björt  gu6,  die  dem  finnischen  hellseher 
sichtbar  werden,  oder  die  er  vielleicht  nur  aus  einem  Uber  Olafs 
haupt  wahrgenommenen  heilen  scheine  folgert,  wovon  die  4spä- 
menn'  in  Holmgardh  aussagen,  at  pat  hü  bjarta  (#s,  er  yfir  honum 
skein,  dreifist  um  allt  Gartiariki  ok  vtiba  um  austrhalfu  heims,  wenn 
in  Njals  s.  12  ein  hellsehender  ausruft  :  nü  scßkja  at  fylgjur 
Osvifs  und  in  h>rdar  s.  Hredu  (N.  Oldkr.  vi  32)  der  beld  sagt: 
scdkja  at  ser  üfriüar  fylgjur  (wie  Sturl.  s.  6,  2  ufrifar  fylgior 
vera  komnar  i  heraM),  so  bleibt  die  gestalt  der  ersebeinung  ver- 
schwiegen ;  aber  Njals  s.  23  ist  es  ein  ungeheurer  bar,  der  dem 
Hüskuld  im  träum  erscheint,  von  dem  er  dann  sagt,  das  sei  keines 
andern  fylgja  als  Gunnars  von  Hlidharendi,  von  heldensagen, 
wo  es  ein  beliebtes  episches  motiv  ist,  dass  kommende  personen, 
ja  ganze  bevorstehnde  handlungen  sich  durch  fylgjen,  denen 
meist  symbolische  tiergestalt  beigelegt  wird,  anzeigen,  verweis 
ich  auf  Hrolfs  s.  Kräka  2.  Sögubrot  af  fornkonungum  2.  örvar 
Odds  s.  4.  Hrolfs  s.  Gautrekss.  7.  12.  auch  geschichtliche  sagen 
sind  nicht  arm  an  zügen  dieser  art,  die  wie  in  den  heldensagen 
damit  eingeführt  zu  werden  pflegen,  dass  ein  schlafer  durch  übles 
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gehaben  den  andern  weckt  und  ihm  auf  befragen  mitteilt,  was 
sich  ihm  im  träume  gezeigt  habe,  so  wird  in  Havardar  s.  Isfir- 
dings  c  20  (N.  Oldkr.  xxvn  46)  von  18  wölfen  unter  anfubrung 
eines  fuchses  erzahlt,  die  einer  im  träum  auf  sieb  los  rennen 
sab.  hier  wird  aber  als  auslegung  hinzugefügt :  ok  veit  ek  at 
pat.  eru  manna  hugir;  und  so  träumt  Thordh  Hredbu  zweimal 
vun  wOlfen,  voo  denen  das  eine  mal  gesagt  wird :  aübsit  er  pat, 
at  pttta  eru  manna  hugtr  Wir  til  pin,  das  andere  mal  nur :  eru 
petta  manna  hugir. 

Da  in  andern  Hillen  die  ähnlichen  erscheinungen  ausdrücklich 
als  fylgjen  bezeichnet  werden,  so  muss  wol  das  Verständnis  dieses 
widerkehrenden  ausdrucks  manna  hugir  über  die  aufTassung  der 
fylgja  entscheiden,  sind  darunter  menschengeister  zu  verstehn, 
so  ist  auch  die  fylgja  nichts  anders  als  die  getrennt  vom  leibe 
vorgestellte  seele  des  menschen,  dem  sie  beigelegt  wird,  aber 
es  mUste  erst  bewiesen  sein,  dass  hugr  geist  oder  seele  im  unter- 
schied vom  leibe  bedeuten  könne,  wozu  die  geläufige  redeweise 
segtr  mer  hugr  wahrlich  nicht  hinreicht  ich  kenne  es  nur  in 
der  bedeutung  von  'ingenium'  oder  'animus',  nicht  von  'anima', 
und  sehe  nicht  ein,  warum  die  manna  hugir,  zumal  mit  dem  at- 
tribut  iüar  til  pin,  an  jenen  stellen  nicht  zu  verstehn  waren  als 
gesinonngen  oder  absiebten  von  männern,  die  der  träum  bildlich 
offenbart  sehe  ich  aber  dann,  dass  ganz  im  gleichen  zusammen* 
hang  und  sinne  auch  von  fylgjen  gesprochen  wird,  so  bin  ich 
geneigt,  daraus  zu  schliefsen,  dass  bei  solchen  erscheinungen, 
durch  die  sich  kommende  oder  verborgene  personen  anzeigen, 
das  wort  fylgja  misbräuchlich  angewendet  wird  :  indem  man  er- 
scheinungen überhaupt  damit  zu  benennen  sich  angewohnte,  weil 
einmal  die  gewöhnlich  unsichtbaren  fylgjen  im  rufe  standen,  unter 
umständen  zu  erscheinen,  und  darin  werd  ich  bestärkt,  wenn 
ich  sehe,  dass  nicht  nur  symbolische  tiergestalten,  sondern  er- 
scheinungen feindlicher  manner  in  eigner  gestalt  als  fylgjen  be- 
zeichnet werden,  die  stelle  wo  dies  geschieht  findet  sich  in 
Bjarnar  s.  s.  48  :  mer  pötti  sem  sex  menn  soekti  mik  ok  pötti  mer 
ncer  purfa  handa  vib.  —  pat  er  aufaet,  segir  P&rbjörg,  manna 
fylgjur  eru  pat  er  Ulan  hug  hafa  d  per.  sofern  man  sich  unter 
fylgja  im  ursprünglichen  und  eigentlichen  sinne  des  worts  eine 
die  dachte,  mochte  man  dieser  etwa  die  erschein ung  in  tiergestalt 
zutrauen,  aber  die  ersebeinung  in  der  gestalt  des  menschen, 
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dem  sie  ihre  fylgb  widmet,  als  dessen  doppelgänger,  scheint  mir 
aufserhalb  ihrer  idee  zu  liegen;  und  wenn  eine  solche  er- 
scbeinung  de o noch  als  fylgja  bezeichnet  wird,  kommt  es  mir 
deutlich  genug  vor,  dass  das  wort  eben  nur  so  viel  als  erschei* 
nung  oder  'phanlasma'  bedeuten  will,  zugleich  bestätigt  aber  der 
letzte  relalivsatz  der  stelle  meine  aultassung  der  manna  hugir. 

Noch  verdient  eine  erzähl  ung  von  der  fylgja  in  tiergestalt, 
im  l'altr  Porsteins  uxafols  (PMS  tu  113)  näher  betrachtet  zu 
werden,  weil  man  ihr  die  ehre  angetan  hat,  daraus  sehen  zu  wollen, 
wie  materiell  die  seele  als  fylgja  vorgestellt  worden  sei.  das  kind 
Thorstein,  das  für  den  sobn  eines  geringen  bauern  gilt,  kommt 
bei  gelegenheil  in  das  vornehme  haus,  wo  es  unehlich  geboren  und 
ausgesetzt  worden  war.  es  läuft  in  die  stube,  wo  sein  muttervaler 
sitzt,  fällt  dabei  auf  den  boden  und  sieht  den  alten  lachen,  auf 
seine  frage,  warum,  antwortet  derselbe  :  ßä  er  körnt  i  stöfuna, 
fylgbi  per  ein»  hvita  bjarnar  hünn  ok  rann  fyiir  innar  d  gölfU,  en 
er  kann  $d  mtAr,  nam  kann  staftar,  en  ßü  fört  Mir  geystr  ok  filU  ßu 
um  huninn;  en  ßat  er  cetlan  min,  at  ßu  wer  eigi  ton  Krumm  ne 
Pörgunnar,  heldr  muntu  stcerri  CBttar.  dass  der  erzähler  den 
eisbärweif  als  fylgje  will  gelten  lassen,  folgt  allein,  aber  mit 
Sicherheit  aus  dem  fylgtii  per,  das  in  seinem  gewöhnlichen  sinne 
unverträglich  mit  der  angäbe  wäre,  dass  das  tier  vor  dem  kinde 
her  gerannt  sei,  und  daher  nur  bedeuten  kann  :  war  bei  dir  als 
fylgja.  ich  glaube,  es  ist  nicht  schwer  auseinander  zu  halten, 
was  hier  für  den  erzähler  ernst  und  scherz  war.  der  ernst  ist, 
dass  Geiii  die  vision  des  jungen  eisbären  als  Vorläufer  des  kindes 
hatte  und  daraus  den  schluss  auf  seine  abkunfl  zog;  der  scherz 
ist,  dass  er  das  bei  unvorsichtigem  laufen  gefallene  kind  weis- 
machte, es  wäre  über  die  erscbeinung  gestolpert,  dieser,  die  des 
kindes  angeblicher  herkunfl  lächerlich  widersprach,  halte  sein 
lachen  gegolten,  nicht  dem  falle,  ob  der  erzähler  an  eine  würk- 
liche  fylgje,  di.  eine  ahnenseele  als  scbulzgeist  dachte,  oder  nur 
ein  prophetisches  gesicht  meinte,  ist  eine  andre  frage,  die  ich 
natürlich  im  letzlern  sinne  beantworte,  für  mich  gehören  alle 
diese  zulelzt  abgehandeilen  fälle,  wobei  fremde  fylgjen  nur  wahr- 
genommen werden,  und  die  offenbar  für  Maurer  bei  seiner  er- 
Orlerung  der  sache  im  Vordergrund  standen,  ins  gebiet  der  visio- 
nären Symbolik  und  nicht  des  fylgjenglaubens. 
Alsbach  a.  d.  bergslr.,  juui  1698.  MAX  RIEGER. 
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AEIANISCHEN  QUELLEN  ÜBER  WULFILA. 

Dos  was  Maximio  seinen  gewährsmaun  Auxenlius  über  Wulfila 
sagen  lAsst,  besteht  aus  zwei  teilen,  die  in  der  form*  wie  sie  uns 
vorliegen,  kein  organisches  ganze  gebildet  haben  können. 

Der  erste  teil  geht  von  ualde  decorus  bis  ut  filtum  suum 
m  fide  edueauü  (fol.  282'  —  284'  zeile  18  v.  o.).  er  enthält 
weiter  nichts  als  eine  ausführliche  angäbe  (Iber  Wulfilas  glaubens- 
bekenntnis,  uro  die  religiöse  stellong  des  Gotenbiscbofs  nach  allen 
teilen  hin  tbzugrenxen.  das  wird  besonders  deutlich,  wenn  Au- 
xentius  seinen  lehrer  dieselben  ansichten  Ober  den  heiligen  geist 
haben  lässt,  wie  sie  die  Macedonianer  hatten,  aber  ausdrücklich 
sagt :  et  filmm  simiUm  esse  palri  suo  non  secundum  Macedonianam 
fraudulentam  mavitatem  .  sed  secundum  divinas  scrivturas.  es 
ist  das  die  sogenannte  semiarianische  lehre,  wie  sie  auf  dem 
concil  zu  Constanlinopel  im  jähre  360,  auf  welchem  Wulfila  an- 
wesend war,  festgestellt  war  —  unter  ausdrücklieber  Verwerfung 
des  wortes  ovala  als  nicht  in  der  bibel  stehend,  was  nun  Au- 
xenlius mit  dem  hineinziehen  der  Macedoniaoer  gerade  an  dieser 
stelle  sagen  will,  kann  also  nur  sein,  dass  Wulfila  im  gegensatz 
zu  ihnen  in  bezug  auf  die  natur  Christi  zu  keinerlei  nachgiebig- 
keit  bereit  war.  —  in  ähnlicher  weise  setzt  sich  Wulfila  in  dem 
berichte  des  Auxenlius  mit  allen  secten  und  religionsparteien, 
die  damals  stimme  hatten,  auseinander,  alles  ist  aus  einem  guss, 
und  die  Steigerung  ist  von  Auxenlius  recht  geschickt  zu  wege 
gebracht,  wenn  er  gewissermafsen  als  trumpf,  als  beweis  für  die 
Wahrheit  seines  Zeugnisses  zum  schluss  sagt,  er  müsse  Wulfilas 
lehren  und  bekenntnis  am  besten  wissen,  da  dieser  ihn  von 
jugend  an  unterrichtet  und  wie  ein  vater  an  ihm  gehandelt  habe, 
man  kann  bis  dahin  durchaus  nicht  den  Vorwurf  gegen  die  nach- 
rieht  des  Auxenlius  erheben,  dass  sie  schwülstig  im  ausdruck  sei 
und  durch  grobe  httufung  der  effecte  unangenehm  berühre,  die 
glaubenserklärung  entfernt  sich  nicht  von  dem  damals  in  diesen 
dingen  üblichen  wortreicblum,  und  die  daran  geknüpften  bemer- 
kungen  Uber  Wulfilas  wirken  und  sein  Verhältnis  zu  Auxenlius 
sind  von  tactvoller  knappheil  und  präciser  deutlichkeit,  ohne 
irgendwo  aufdringlich  zu  werden.  Maximin  hat  diesen  teil  wört- 
lich abgeschrieben,    das  ergibt  sich  aus  den  correcturen  rein 
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mechanischer  Schreibfehler  und  den  diltograpbieo.  als  ganz  be- 
sonders beweisend  führ  ich  von  den  ersteren  an  :  inperfectum 
statt  infectum  nach  dem  gleichfolgenden  perfectum,  und  von  den 
letzteren  die  widerhol ung  auf  fol.  283  zeile  12  ff  v.  u. :  sed  et 
tpm  lern  non  esse  nec  patrem  nee  filium  sed  a  palte  per  filium 
ante  omnia  factum  non  esse  primum  nec  secundum  [sed  a  patre 
per  filium  ante  omnia  factum  non  esse  primum  nec  secundum] 
sed  a  primo  per  secundum  .  .  .  man  wird  es  Maximin  kaum  ver- 
übeln, wenn  er  bei  dieser  verzwickten  Wortfolge  von  der  zeile 
seiner  vorläge  abirrte  (vgl.  auch  Waitz  s.  19  anm.). 

Diesem  ersten  teile  gegenüber  gewahrt  der  folgende  (fol.  284') 
hü  dei  Providentia  bis  zum  schluss  des  eigentlichen  bekennt- 
nisses  Wulfilas  (fol.  286)  ein  ganz  anderes  bild.  fanden  wir  in  dem 
ersten  teile  die  gewöhnlichen  anzeichen  für  eine  abschritt,  so 
fehlen  diese  hier,  namentlich  jede  correctur  obiger  art  (fol.  285' 
ist  einmal  ein  et  übergeschrieben),  dafür  tritt  uns  wider  etwas 
entgegen,  das  in  dem  ersten  teile  nicht  begegnet,  es  häufen 
sich  hier  wider  die  grammatischen  fehler,  die  Maximin  eigen 
sind,  namentlich  sein  lieblingsfehler  ad  c.  abl.  (vgl.  Waitz  s.  32). 
diese  fehler  finden  wir  in  den  zum  ersten  teil  ualde  decorus  über- 
leitenden bemerkungen,  sie  fehlen  diesem  teile  und  setzen  dann 
wider  bei  Ate  dei  prouidentia  ein1,  das  kann  kaum  zufällig  sein, 
auch  stilistisch  sticht  der  zweite  teil  ganz  bedeutend  von  dem 
ersten  ab.  der  erste  war  aus  einem  gusse  und  bei  den  tat- 
sächlichen angaben  über  Wulfila  mafs-  und  tactvoll.  man  gewinnt 
wol  den  eindruck,  dass  er  ein  ehrwürdiger  mann  war,  aber  er 
wird  keineswegs  in  so  gewaltsamer  weise  zum  heiligen  gemacht 
wie  im  zweiten,  in  diesem  ist  w  Ork  lieh  das  erlaubte  mafs  über- 
schritten und  die  vergleiche  aus  der  bibel  sind  geschmacklos  gehäuft 
daher  ist  es  unmöglich,  dass  der  mann,  der  eben  so  vornehm  und 
zurückhaltend  von  seinem  lehrer  sprach,  ihn  gleich  darauf  in  so 
aufdringlicher  weise  mit  aller  gewalt  aus  der  bibel  heraus  als 
heiligen  erweisen  sollte,  in  formeller  hinsieht  hatte  er  es  denn 
auch  in  der  ungeschicktesten  weise  getan,  im  ersten  teile  redet 
er  ganz  schlicht  und  um  so  pointierter  davon,  dass  Wulfila 

1  im  ersten  teile  begegnet  allerdings  einmal  der  dativ  beim  compara- 
tiv  :  omni  excellenliae  exc«Uior.  hier  muss  Maxi  min  omni  gaux  äufserlich 
für  den  dativ  gehalten  haben,  er  kennt  sonst  diese  dativeonstruetion  beim 
comparaliv  nicht. 
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40  jähre  lang  eine  glänzende,  erfolgreiche  tätigkeit  als  bischof 
entfaltet  und  durch  wort  und  schritt  das  Christentum  au  ver- 
breiten gewust  bat.  daran  werden  einige  bemerkungen,  die  diese 
tätigkeit  noch  glänzender  illustrieren,  geknüpft,  und  dann  schliefst 
Auxentius  mit  dem  oben  schon  besprochenen  trumpf,  dass  er  als 
schüler,  amanuensis  und  gleichsam  söhn  am  besten  Uber  Wulfila 
bescheid  wissen  müsse,  man  sieht,  die  40  jähre  sind  hierbei 
ganz  nebeosache,  wären  es  30  oder  50,  so  würde  das  an  dieser 
stelle  gar  nichts  andern. 

In  dem  zweiten  teile  wird  nun  diese  Zahlenangabe  heraus- 
gestochen und  die  Jahreszahlen  in  den  lebensabschnitten  Wulfilas 
werden  mit  vergleichen  aus  der  Bibel  zu  tode  gehetzt,  hier  wird 
uns  nicht  das  recbenezempel  erlassen  7-4-33  =  40,  und  jede  der 
zahlen  wird  wider  aus  der  Bibel  belegt,  das  hätte  Auxentius 
doch  alles  geschickter  bei  der  ersten  erwähnung  der  zahl  40  an- 
bringen können  und  müssen,  dadurch  dass  er  es  so  hinterher 
anbrachte,  verdarb  er  sich  ja  selbst  den  effecl.  noch  mehr  gilt 
das  von  der  andern  widerholung,  die  der  zweite  teil  aus  dem 
ersten  macht  G Kaufmann  (Zs.  27,  212)  meint,  das  kurze  glaubens- 
bekennlnis  Wulfilas  bilde  den  actenmäfsigen  beweis  für  die  er- 
Orterungen  des  Auxentius,  der  jeden  zweifei  zurückdrängen  müsse, 
wenn  nur  nicht  Auxentius  Uber  das  glaubensbekennlnjs  seines 
lehrers  gleich  anfangs  in  der  ausführlichsten  breite  bericht  er* 
stattet  hätte,  was  konnte  für  interesse  obwalten,  das  kurze  und 
immerbin  dehnbare  testament  Wulfilas  zu  berücksichtigen,  nach- 
dem man  lange  vorher  den  inhalt  desselben  in  der  ausführlichsten 
form  vernommen,  sozusagen  eine  paraphrase  über  das  testament 
schon  zu  boren  bekommen  hatte?  wie  der  glaube  Wulfilas  un- 
gefähr war,  wüste  jeder,  der  dürftige  'actenmäfsige'  beweis 
war  bierfür  ganz  überflüssig,  es  kam  darauf  an,  das  glaubens- 
bekenntnis  eines  solchen  arianischen  fübrers  ganz  genau  zu 
kennen,  und  diesem  verlangen  entsprach  Auxentius  im  ersten 
teile  in  der  besten  weise,  sodass  das  knappe  glaubensformular 
so  hinterher  gar  keinen  zweck  mehr  haben  konnte,  zumal  es 
mit  dem  ausführlichen  referal  über  Wulfilas  glauben  in  gar  keinen 
Zusammenhang  mehr  gebracht  wird. 

Wir  können  noch  einen  schritt  weitergelangen,  der  erste 
teil,  der  nichts  historisches  enthält,  wird  von  Maximin  als  epi- 
stula  bezeichnet,  bei  den  historischen  tatsachen,  db.  wo  es  sich 
Z.  F.  D.  A.  XUI.   N.  F.  XXX.  20 
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am  die  concilsangelegenheilen  bandelt,  lesen  wir  nicbu  von  epi- 
stula, sondern  da  heifst  es  (F.  327,  W.  s.  23) :  ut  sanctus  Äuxentius 
exposuit1.  diese  Wendung  macht  ganz  den  eiodruck,  als  ob 
auf  eine  nachricht  des  Äuxentius  nur  hingewiesen  werden  soll, 
ohne  dass  sie  in  extenso  angeführt  wird.  Sievers  sagt  zu 
dieser  stelle  (Beitr.  20,  310):  *hier  beruft  sich  zwar  Maximin  auf 
Äuxentius,  aber  eine  stelle  entsprechenden  inhalts  ist  in  dem 
erhaltenen  stück  des  briefes  des  Äuxentius  nicht  überliefert*, 
das  ist  auch  garnicht  ?on  nOlen.  denn  mit  dem  ut  exposuit 
braucht  eben  nicht  die  epistula  gemeint  zu  sein,  sondern  ein 
anderes  schriftstuck  des  Äuxentius.  an  einer  solchen  annähme 
würden  die  ausdrücke  epistula  und  ut  exposuit  nicht  nur  nicht 
hindern,  sondern  sie  würden  dazu  raten,  nicht  darauf  kommt 
es  mir  aber  vorläufig  an,  zwei  Schriften  des  Äuxentius  zu  er- 
weisen, eine  'epistula'  über  das  glaubensbekenntnis  des  Wulfila 
und  ein  ausführlicheres  'expositum'  über  die  lebensschicksale  des 
Goten bischofs,  sondern  darauf,  dass  der  ausdruck  ut  exposuit 
uns  nahe  legt,  den  ersten,  das  glaubensbekenntnis  Wulfilas  ent- 
haltenden teil,  streng  von  dem  zweiten,  der  historische  data 
liefert,  zu  scheiden. 

In  welcher  weise  nun  beide  teile  von  Maximin  überliefert 
sein  müssen,  wird  klar,  wenn  wir  noch  einmal  kurz  die  differenz- 
puncte  hervorheben.  1)  für  den  ersten  teil  liegen  deutliche  be- 
weise vor,  dass  er  von  Maximin  wörtlich  abgeschrieben  ist, 
wahrend  für  den  zweiten  jeder  anhält  fehlt,  eine  solche  abschrift 
zu  constatieren.  2)  der  zweite  teil  sticht  von  dem  ersten  auf- 
fallend durch  stilistische  mängel  ab.  3)  die  Maximin  eigenen 
grammatischen  lateinischen  fehler  begegnen  kurz  vor  dem  ersten 
teile  und  beginnen  wider  mit  dem  zweiten  Ate  dei  Providentia 
und  ebenso  in  dem  späteren  unde  et  cum  Hulfila  usw.  4)  durch 
die   worte   sanetus  Äuxentius  exposuit  braucht  nicht  auf  die 

1  was  das  utrecitatum  est  (Waitz  s.  21)  bedeuten  soll,  kann  ich  nicht 
ersehen,  solchen  satz  wie  de  recogitalo  statu  concilii  usw.  konnte  doch 
Äuxentius  unmöglich  officiell  haben  vorlesen  wollen.  Maxi  min  muss  hier 
recitatum  in  der  bedeutung  *  erzählt'  wie  expositum  gefasst  haben,  sonst 
müssen  wir  annehmen,  dass  er  geirrt  hat.  solche  Verwechslung  wäre  schon 
möglich,  da  er  ja  ib.  die  worte  ne  arguerentur  auf  die  Orthodoxen, 
Auxenlius  (dh.  Wulfila)  hingegen  sie  auf  die  Arianer  oder  eine  diesen  näher- 
stehnde  secte  bezieht. 
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'epistula'  verwiesen  zu  sein,  zumal  da  uns  ja  gerade  die  von 
Maximin  gemeinte  angäbe  des  Auzenüus  in  dieser  'epislula' 
fehlt,  durch  nr  exposuit  wird  eben  auf  eine  nicht  wörtlich  an- 
geführte stelle  des  Auzentius  verwiesen  und  damit  aufgezeigt, 
dass  Maximin  das,  was  er  bei  seinen  gewährsmännern  vorfand, 
nicht  alles  gleichmafsig  verwertet  hat  nach  alledem  mach  ich 
den  schluss,  dass  dieser .  zweite  teil  kein  authentischer  beriebt 
des  Auzentius  ist,  sondern  ein  auszug,  den  Maximin  aus  einem 
solchen  gemacht  bat.  mit  anderen  worten  :  ich  setze  also  das 
referat,  das  für  Maximin  schon  von  Bessell  angenommen  ist  (vgl. 
Sievers  Beitr.  20,  309),  bereits  für  den  mit  hic  dei  prouidentia 
beginnenden  abschnitt  an.  der  grund,  weshalb  Maximin  den 
schlichten  worten  des  Auzentius  (bis  educauit)  noch  einiges  hinzu- 
fügte, ligt  auf  der  hand.  aus  dem  ersten  teil,  den  eigenen  worten 
des  Auzentius,  geht  keineswegs  hervor,  dass  Wulüla  gerade  ein 
heiliger  sein  soll  und  deshalb  autoriUft  beanspruchen  könne,  die 
absiebt,  Wulüla  als  autoritär  fOr  das  arianische  glaubensbekenntnis 
hinzustellen,  ist  gar  nicht  in  diesem  ersten  teile  zu  verspüren, 
verbinden  wir  nun  aber  die  stelle  vor  dem  ersten  teil  hoc  tecundum 
—  dicenda  sunt  mit  dem  zweiten  teile,  so  sehen  wir,  dass 
Maximin  es  darauf  anlegte,  recht  gewichtige  personen  für  das  aria- 
nische bekenntnis  ins  treffen  zu  führen.  Arius,  Theognis  und 
Eusebius  (storiographus  von  Caesarea)  waren  als  solche  an- 
erkannt, und  nun  kam  es  darauf  an,  auch  Wulfila,  der  zu  den 
Vorkämpfern  des  spateren  Arianismus  gehörte,  zu  grofser  autoritär, 
zur  heiligkeit  zu  verhelfen,  aus  diesem  gründe  suchte  Mazimin 
aus  einem  'expositum'  des  Auxentius  das  heraus,  was  ihm  in  seinen 
kram  passte.  GKaufmann  sagt  schon,  man  müsse  sich  wundern, 
dass  Auxentius  etwas  von  den  äufsern  lebensumstanden  Wulfilas 
überhaupt  erzähle,  für  die  (epistula'  und  den  zweck,  den 
Auxentius  mit  ihr  verband,  ist  das  einfach  unbegreiflich,  aber 
auch  Maximin  hat  gar  nicht  die  absieht,  uns  etwas  vom  leben 
Wulfilas  mitzuteilen,  er  will  nur  die  heiligkeit  des  Gotenbiscbofs 
dartun.  diese  erweist  er  durch  zwei  punete  :  1)  die  Jahreszahlen 
in  den  einzelnen  lebensabschnitten  Wulfilas  stimmen  mit  denen 
Davids,  Josephs  und  Christi  überein.  2)  Wulfila  hat  wie  Moses 
die  Juden  durch  das  Rote  meer,  so  seine  Goten  aus  Transdanubien 
Ober  die  Donau  geführt,  sie  vor  dem  heidnischen  Athanaricb 
rettend,  wie  Moses  die  Juden  vor  Pharao,  aus  alledem  geht  sicher 
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hervor,  dass  Gott  Wulfila  tu  einem  heiligen  vorherbestimmt  hatte, 
nachdem  nochmals  eindringlichst  die  7  -f-  33  =  40  jähre 1  hervor- 
gehoben sind,  schliefst  der  nur  zu  dem  zwecke  des  nachweises 
von  der  heiligkeil  Wulfilas  gemachte  auszug  mit  den  Worten 
[cetsit?]  e  vita.  das  darauf  folgende  lenkt  ersichtlich  ein.  Maximin 
will  auf  das  eigentliche  thema  zurückkommen,  nämlich  die  machi- 
nationen  der  Orthodoxen  zu  beleuchten.  Wulfilas  Würdigkeit  wird 
recapitulierend  hervorgehoben  (a  dignis  dignus  digne  hanorareiur  !) ; 
sein  kurzes  selbstverfasstes  glaubensbekenntnis,  das  dem  'exposi- 
tum'  das  Auxentius  beigegeben  war,  konnte  sich  Maximin  natür- 
lich nicht  entgehn  lassen,  dann  aber  wird  der  faden,  der  mit  den 
worten  nam  et  ad  Oriente  perrexisse  usw.  fallen  gelassen  war, 
wider  aufgenommen  (vgl.  Waitz  s.  21). 

Nun  zeigt  der  zweite  teil,  das  excerpt  des  Maximin  aus  einem 
*expositum'  des  Auxentius,  noch  eine  interessante  erscbeinung. 
mir  sind  die  grofsen,  sich  zum  teil  bis  auf  die  worte  erstrecken- 
den anklänge  aufgefallen,  die  dieser  abschnitt  mit  dem  uns  im 
auszuge  des  Photius  erhaltenen  beriebt  des  Philostorgius  über 
Wulfila  bietet,  es  muss  das  um  so  mehr  wunder  nehmen,  als 
beides  doch  nur  auszüge  sind,  bei  ihnen  sollten  doch  alle  Ähn- 
lichkeiten, die  Philostorgius  und  Auxentius  etwa  hatten  haben 
können,  verloren  gegangen  sein,  beide  auszüge  nun  berücksichtigen 
eigentlich  nur  ein  ereignis,  nämlich  den  auszug  der  Goten  unter 
Wulfilas  führung  aus  Transdanubieu  nach  Mösien.  ich  stelle  die 
betreffenden  abschnitte  gegenüber,  die  anklänge  sind  durch  ge- 
sperrten druck  hervorgehoben. 

Philostorgius  im  auszuge  des         Auxentius  im  auszuge  des 


tcu  %div  h  Tfi  re%iY.fj  XQiOTia-    rum  episeoptis  est  ordinal** 


1  Martin  hat  ganz  recht  (Zs.  f.  d.  phil.  23,  370),  wenn  er  sagt, 
die  40  jähre  bischofazeit  werden  bier  (db.  im  zweiten  teile)  durch  rech- 
oong  gewonnen;  und  bei  dieser  zahl  fiel  Maximin  ein  neuer  zahlen- 
vergleich  ein.  Moses  hatte  auch  40  jähre  die  führerechaft  über  die 
Juden,  und  Maximin  meint  in  der  verderbten  stelle  diese  parallele,  der 
vergleich  mit  Elisa  ist  an  den  haaren  herbeigezogen,  wie  schon  Bessell  be- 
merkt hat. 


Photius. 
V7z6  Evoeßiov  xai  idv  aiv 
avrtp  knioxoncjv  xeigotovei- 


Maximin. 
propter  multorum  salutem  in 
gente  Gothornm  triginta  anno- 


oder 
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oti  Ovo  q>lXav  oprjai  xara 
tovxovq  rovg  XQOvovg  ix  xwv 
ntyav  Ioxqov  2xv$uiv  .  .  . 
noXvv  ctg'Pü) fiaiwY  dia- 
ßißdoai  Xaov  oV  eioi- 
ßeiav  Ix  tmr  olxelwr 
r)$ojv  lladirreg  [xgtOTia- 
vioai  de  .  . .  xaXovftivrjg].  6 
toivw  Ovoyllag  ovrog  xa&- 
rjyrjoaro  Ttjg  e£6dov  %tZv 
evaeßwy  iniaxonog  avTwv 
TZQuriog  xctTaoTotg  [xatiarrj 
dk  tode  ....  xttraQV$[il£ovra]. 
lÖQvacno  6  ßctotXevg  %bv  av~ 
toftoXov  rovtov  Xaov  Ttegl 
*ijs  Mvoiag  %<aqLa  wg  ixaoTüj 
qpiXov  rtv.  xai  %6v  Ovq- 
qplXav  diä  TtXeiartjg  tjye 
TiHrjg  ojg  xai  noXXaxig 
6  l<p'  TjfAwv  Muarjg  Xiyeiv 
neol  avxov. 


ita  et  iste  beatus  tamquam  pro- 
feta  est ...  ordinatus  ut  regeret et 
corrigeret  et  doceret  et  aedifica- 
ret  gentem  Gothorum  (die  cbristeo 
si od  nach  den  Worten  ita  et  iste 
sanctus  ....  muUiplicavit). 

ubi  .  .  .  thunc  ab  irreligioso  et 
sacrilego  judice  Gothorum  .  .  . 
criitianorum  persecutio  est  exci- 
tala  [ut  satanas  . .  .  gauderent]. 
ubi  et  post  mullorum  servorum 
et  andllanm  Christi  gloriosum 


ter  ipsa  persecutione  

supradictus  sanctissimus  vir  be- 
atus Ulf  Ha  cum  grandi  po- 
pulo  confessorutn  de  uar- 
barico  pulsus  in  solo  Ro- 
manie  a  tune  beate  memorie 
Constantio  principe  honorifice 
est  sueceptus,  ut  sicuti 
Deus  per  Moysem  de  polen- 
tia  .  .  .  Faraonis  et  Egyptiorum 
populum  suum  liberavit  et  ru- 
brum mare  transire  fecit  .  .  . 
ita  et*per  sepe  dictum 
Deus  confessores  sancti  filü  sui 
unigeniti  de  uarbarico  libera- 
vit et  per  Danubium  transire 
fecit. 

die  compositioo  der  ganzen  erzählung  ist  in  beiden  Rillen  die 
gleiche,  wenn  ich  vielleicht  auch  zu  weit  geh,  in  der  auffälligen 
wideraufnahme  des  berichtes  über  Wulfila  (vgl.  Philostorgius  oti 
OvgqpiXay  .  .  .  o  tolvvv  OvQtpiXag  ovtog  —  Auxentius  ubi 
thunc  .  .  .  ubi  et  supradictus  Ulfila)  mehr  als  blofsen  zufall  zu 
sehn,  auffallend  scheint  ferner,  dass  der  weitere  inhalt  des 
Pbilostorgiusschen  bericbtes,  den  der  tadel  des  Photius  voraus- 
setzt, sich  in  den  unmittelbar  auf  den  tod  des  Wulfila  folgenden 
worten  des  Auxentius  (Maximio)  widerfindet: 
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Xlav  ök  ovtoq  %6v  considerore  modo  oportet  meritum  viri  qui 
avÖQCt  &eta£ei  ad  hoc  duce  Domino  obit  ConstantitwpoUm, 

immo  vero  Cristianopolim  ut  sanctus  et 
immaculatus  sacerdos  Cristi  a  sanctis  et 
consacerdotibus  a  dignis  dignus  digne  per 
tantam  multitudinem  cristianorum  vro  meri- 
xci  tijg  aiQ£Tixrjg    tis  suis  mire  et  gloriose  honoraretur.  Qui 
altov   do&Q  iga-    et  in  exitu  suo  usque  in  ijps[?]  monumento 
atrjv  avxov  je  xat    per  testamentum  fidem  suam  scribtam  po- 
%ovg  vri  avxöv  ava-    pulo  sibi  credito  dereit  quid  ita  dicens  :  Ego 
yQ<x(pei.  Ulfila  usw.1 

die  Übereinstimmung  zwischen  dem  gedankengange ,  den  Photius 
im  bericht  des  Pbilostorgius  fand,  und  dem,  was  Maximin  an- 
geblich den  Auxentius  sagen  lässt,  dh.  aus  dessen  schreiben  ex- 
cerpiert  hat,  ist  wider  nicht  zu  verkennen.  Photius  hatte  keinen 
grund,  auch  das  glaubensbekenntnis  eines  Arianers  in  extenso 
mitzuteilen,  wenn  er  auch  Wulfila  nicht  so  vergöttert  wissen 
will,  hat  er  doch  unstreitig  hochachtung  vor  diesem  manne,  das 
ergibt  sich  eben  daraus,  dass  er  ihn,  den  ketzer,  eines  eigenen 
capitels  in  seinem  auszuge  würdigt. 

Was  sich  uns  also  bis  jetzt  ergeben  hat,  ist  folgendes  :  wir 

1  dass  bei  Maximio  der  rahm  und  das  bekenntnis  des  Wulfila  erst  auf 
die  erwähnung  seines  todes  folgt,  während  bei  Pbilostorgius  von  dem  tode 
gar  nicht  die  rede  ist,  kann  natürlich  keinen  einwand  abgeben,  überdies 
müssen  wir  bedenken,  dass  bei  Philostorgius  der  bericht  über  Wulfila  ein 
einschiebsei  in  die  geschieht«  Conslantins  i  ist,  Wulfilas  tod  aber  erst  unter 
Theodosius  eintrat,  Photius  also  vielleicht  zu  weit  zu  gehn  glaubte,  wenn 
er  bei  Constantin  sogar  ereignisse  aus  Theodosius  regierung  hineinbrachte. 
Bessells  von  Sievers  gebilligter  ausweg,  Constantin  sei  hier  ein  irrtam  (dann 
doch  sicher  des  Photius,  nicht  des  Philostorgins)  für  Coostanüus,  ist  un- 
angebracht, denn  damit  wird  ja  doch  immer  noch  nicht  erklärt,  wie  Pbilo- 
storgius oder  Photius  dazu  kommen  sollten,  die  geschieht«  Wulfilas  gerade 
in  dem  abschnitt  über  Constantin  zu  erzählen,  was  über  Wulfila  seitens 
Pbilostorgius  zu  berichten  war,  war  sicher  nur  ein  excurs,  und  den  anlass 
dazu  muss  ein  ereignis  zu  lebzeiten  Constantins  gegeben  haben,  wir  haben 
daher  m.  e.  bei  der  auffassung  zu  verbleiben,  dass  der  epitomator  die  er- 
eignisse so  eng  zusammenzog,  dass  die  sendong  Wulfilas  an  den  hof  Con- 
stantins und  seine  weihe  durch  Eusebius  in  einen  salz  zusammengedrängt 
wurden,  solche  kürze  ist  doch  nicht  so  unglaublich,  dass  wir  gleich  einen 
irrtum  annehmen  müsten.  unnötig  und  weniger  gut  wäre  es,  wollten  wir 
hier  Constantin  den  jüngeren  (f  340)  annehmen,  der  als  ältester  söhn  auch 
zunächst  als  nachfolger  seines  valers  galt. 
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haben  in  dem  unter  dem  Damen  des  Auxentius  gehnden  schreiben 
zweierlei  zu  unterscheiden  :  einmal  des  Auxentius  ausführliche 
mitteilung  über  den  glauben  seines  lebrers,  die  Maximin  aus 
einer  ihm  vorliegenden  'epistula'  wörtlich  ausgeschrieben  hat. 
zweitens  haben  wir  ein  excerpt  des  Maximin  aus  einem  bericht 
des  Auxentius  Ober  das  leben  Wulfilas.  wir  dürfen  wol  behaupten, 
dass  Maximin  keine  gut  durchdachte  historische  auffassung  be- 
safs.  und  es  war  ihm  auch  gar  nicht  um  eine  bis  ins  kleinste 
richtige  historische  darstellung  zu  tun,  für  ihn  war  ja  der  glaubens- 
streit  zwischen  Ambrosius  und  Palladius  die  hauptsache.  Philo- 
st orgius  hingegen  schrieb  geschiente,  ebenso  wie  sein  epitomator 
Photius.  daher  gibt  Philostorgius  richtige  historische  data,  die 
Photius  bis  zur  unversUlndlicbkeit  zusammengeschnürt  hat. 

Es  erhebt  sich  nun  die  letzte  frage  :  in  welchem  Verhältnis 
steht  der  erste  teil,  die  'epistula'  des  Auxentius  zu  dem  zweiten, 
dem  der  epitome  des  Maximin  zu  gründe  liegenden  historischen 
bericht  des  Auxentius? 

Wenn  Bessell  recht  hat,  dass  Auxentius  die  auseinander- 
setzung  über  den  glauben  Wulfilas  bei  hofe  oder  auf  einem  con- 
cil  vorgelesen,  oder  doch  zunächst  zu  diesem  zwecke  verfasst 
hat,  so  ist  klar,  dass  beide  teile,  die  »epistula*  (das  4recitatum') 
und  das  *expositum\  ursprünglich  nicht  zusammengehört  haben, 
hätte  uns  das  letztere  Maximin  in  seiner  authentischen  form  er- 
halten, so  wäre  seine  recitalion  bei  hofe  oder  sonst  bei  offlcieller 
gelegenheit  ganz  unmöglich  gewesen,  das  ergibt  schon  die  äufsere, 
aufdringliche  form,  aber  auch  inhaltlich  hätte  es  keinen  eindruck 
machen  können,  man  sieht  gar  nicht  ein,  was  dieser  historische 
bailast  denn  noch  beweisen  sollte,  nachdem  das  einzige  worauf 
es  ankam,  nämlich  Wulfilas  glaubensbekenntnis  klipp  und  klar 
auseinandergesetzt  war.  dasselbe  gilt,  wenn  wir  an  die  stelle 
des  von  Maximin  zu  ganz  anderem  zwecke  angefertigten  excerpts 
den  ausführlicheren  bericht  des  Auxentius  setzen,  was  interes- 
sierte die  bischOfe  oder  auch  den  kaiser  das  leben  des  Wulfila 
in  seinen  details?  für  seinen  glauben  war  es  gleich,  ob  er  7 
oder  10  jähre  in  Transdanubien  gewürkt  hatte,  und  ob  er  auf 
einer  concilsreise  oder  einer  disputation  gestorben  war.  auch 
die  biblischen  parallelen  konnten  keine  würkung  auf  Orthodoxe 
machen  oder  auf  den  kaiser.  dass  Wulfila  ein  würdiger,  ehren- 
werter mann  war,  konnte  man  bereitwilligst  zugeben  und  hat 
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es  vielleicht  auch  getan,  seine  heiligkeit  und  autorilät  konnte 
man  trotz  aller  biblischer  parallelen  eben  seines  bekenntnisses 
wegen  nicht  zugeben,  das  hatte  sich  Auxentius  sicher  auch 
gesagt,  die  historischen  dinge  hatten  nur  zweck  für  die  anhänger 
Wnlfilas.  diesen  muste  alles  willkommen  sein,  wodurch  ihrer 
Vorkämpfer  Würdigkeit  und  heiligkeit  erhöht  wurde,  hat  daher 
Bessell  recht,  so  hat  Auxentius  neben  der  'epistula*  db.  dem 
glaubensbekenntnis  Wulfilas,  wie  es  dem  kaiser  und  den  Ortho- 
doxen vorgetragen  wurde  oder  werden  sollte,  noch  eine  kurze 
lebensbeschreibung  verfasst,  die  für  die  anhSnger  des  arianismus 
bestimmt  war.  denn  das  geht  klar  aus  dem  ganzen  randschreiben 
des  Maximin  hervor,  dass  Wulfila  mit  Palladius  und  Secuudianus 
zu  den  führern  des  dem  tode  nahen  arianismus  gehörte1,  viel- 

*  dann  müssen  Wolfila  and  Auxentius  auch  denselben  glauben  gehabt 
haben  wie  Palladius  nnd  Secundianus.  sie  waren  also  auch  sogenannte 
Semiarianer.  Joste«,  der,  wie  schon  Kauffmann  betont  hat,  Auxentius  ohne 
grund  zum  Anhoraöer  macht,  —  wie  kirne  ein  solcher  in  die  gefolgschaft 
des  Palladius?  —  sieht  in  dem  testament  Wulfilas  einen  Vorschlag  zu  einer 
unionsformel.  dazu  war  es  doch  so  ungeeignet  wie  nur  möglich,  besonders 
inhaltlich,  weniger  geht  das  hervor  aus  den  Worten  Ober  das  Verhältnis  des 
sohnes  zum  vater.  sie  sind  allerdings  knapp  und  dehobar.  aber  was  seilte 
es  für  sinn  haben,  dass  Wulfila,  nachdem  die  Macedonianer  auf  der  sy- 
node  381  von  den  Orthodoxen  nachdrücklichst  geächtet  waren,  ihr  glaubens- 
bekenntnis in  bezog  auf  den  heiligen  geist  in  so  schroffer  form  wider  auf- 
nahm? dadurch  wurde  doch  jede  Verständigung  mit  den  Orthodoxen  a  li- 
mine unmöglich,  die  ihren  groll  zwei  jähre  zuvor  so  sehr  an  den  Macedonianern 
ausgelassen  hatten,  obwol  letztere  In  bezug  auf  des  sohnes  göttlichkeit  einer 
Verständigung  nicht  abgeneigt  waren,  ebensowenig  kann  das  testament  mit 
seinem  ego  Ulfiia  Semper  sie  eredidi  formell  eine  unionsformel  vorstellen, 
in  der  form  wie  uns  das  teslament  vorligt  —  und  ganz  und  gar  umgeändert 
kann  es  Maximin  nichl  habtn  —  kann  es  nur  für  die  anhänger  Wulfilas  be- 
stimmt gewesen  sefn.  nun  hat  es  freilich  mit  diesem  testament  eine  eigene 
bewantnis.  ganz  so  wie  es  uns  Maximin  überliefert  kann  es  nicht  gelautet 
haben,  das  hat  schon  Waitz  s.  56  angedeutet,  der  satz  ideo  est  omnium 
deus  qui  et  domini  nostri  est  deus  passt  nichl  an  seiner  stelle,  wie  Kauff- 
mann dargetan  hat.  ferner  macht  Jostes  darauf  aufmerksam,  wie  sonderbar 
es  ist,  dass  Wulfila  gerade  beim  heiligen  geist  seine  ansieht  mit  stellen  aus 
der  heiligen  schrift  stützt,  sehen  wir  uns  letztere  genauer  an,  so  finden 
wir  in  ihnen  überdies  gegenüber  dem  guten  latein  des  Auxentius  in  den  bibel- 
stellen abscheuliche  fehler  :  ecce  ego  tnitto  promüsum  patris  mei  inuobis, 
uos  autem  sedete  in  e i v  i ta  t  em  Hierusalem  (Luc.  24,49).  Wulfila  wird 
solches  latein  ebensowenig  geschrieben  haben  wie  Auxeotius.  Maximin  hin- 
gegen muss  des  latein  nur  mangelhaft  kundig  gewesen  sein,  denn  überall 
wo  wir  seine  worte  ohne  jeden  zweifei  vor  uns  haben,  finden  wir  solche 
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leicht  bat  aber  quo  Bessell  nicht  ganz  das  richtige  getroffen, 
des  Auxentius  'recitatum'  ist  vielleicht  nie  zu  einem  solchen  ge- 
worden, oder  Oberhaupt  ein  solches  gar  nicht  gewesen,  dann  ist 
es  erklärlich,  dass  es  Aoxentius,  um  andre  möglichkeilen  nicht 
weiter  zu  berühren,  als  Parteiprogramm  an  seine  anhänger  sante. 
auf  ein  solches  rundschreiben  passen  am  besten  die  scharfen  aus- 
drücke gegen  die  Homousianer,  die  doch  Auxentius  vor  dem 
kaiser  oder  auf  einem  concil  der  orthodoxen  unmöglich  vortragen 
konnte,  diesem  rundschreiben  hatte  dann  Auxentius  zur  nähern 
Orientierung  die  biographie  Wulülas  beigefügt,  entweder  waren 
dann  beide  schreiben  getrennt  und  zwei  besondere  actenstücke, 
oder  Auxentius  halte  sie  zu  einem  organischen  ganzen  verarbeitet, 
das  von  Maximin  seinen  zwecken  entsprechend  zerrissen  wurde, 
welche  der  beiden  mögiichkeiten  stattgefunden  hat,  ist  für  unsre 
frage  von  keinem  belang,  das  eine  steht  fest,  dass  Maximin  die 
nacbricht  des  Auxentius  über  das  glaubensbekenntnis  Wulfilas 
wörtlich  aufgenommen,  aus  den  historischen  daten  aber  nur  ein 
excerpt  angefertigt  hat :  in  deutlicher  absiebt,  WuWIa  aus  der 
Bibel  heraus  als  heiligen  zu  erweisen,  nun  macht  ferner  die 
oben  ausgeführte  Übereinstimmung  zwischen  dem  excerpte  des 
Photius  aus  Philostorgius  und  dem  excerpt  des  Maximin  aus 
Auxentius  die  annähme  unumgänglich,  dass  das  'expositum'  des 

Schnitzer,  folglich  sind  diese  bibelcilate  einschiebsei  des  hitzigen  Maximin, 
der  sie  wol  aas  dem  griechischen  übersetzt  hat.  wir  sehen  aber  anch  den 
grund,  weshalb  Ms  timin  diese  citate  einschob.  Auxentius  hatte  in  der 
'epistula'  gesagt  :  non  secundum  Maccdonianam  prauitatem  ...  sed  secun- 
dum  diuinas  seribturat  und  bei  der  entwicklung  der  ansieht  Wulfilas  Ober 
den  heiligen  geisl  die  der  macedonianischen  so  gut  wie  identische  lehre  ge- 
schickt durch  4  bibelstellen  gedeckt,  hier  hatte  Maximin  einen  anhält,  und 
er  fühlte  sich  bemüfsigt,  noch  zwei  hinzuzufügen,  die  grundlage  aller  dieser 
citate  kann  offenbar  nur  die  gewesen  sein,  dass  sich  Wulfila  dagegen  ver- 
wahrt hatte,  trotx  seiner  mit  der  macedonianischen  identischen  ansieht  über 
den  heiligen  geist  zu  dieser  secte  gerechnet  zu  werden,  und  das  ganze 
testament  macht  schier  den  eindruck,  als  ob  es  auf  eine  erörterung  mit  den 
Pneumalomachen  zugeschnitten  wäre,  der  satz  ideo  . . .  deus  fasst  übrigens 
das  Verhältnis  des  sohnes  zum  vater  gar  nicht  schlecht  zusammen,  obgleich 
er  den  gedankengang  aufhält  und  stört,  ich  glaube  auch,  dass  das  testament 
Wulfilas  griechisch  abgefasst  war  und  von  Maximin  übersetzt  ist.  ich  mache 
dafür  die  ungeschickte  constroction  geltend  :  eredo  unum  tue  patrem  . . . 
et  in  unigenitum  filium  . .  .  et  unum  sanclutn  spiritum.  dann  könnten 
die  citate  hier  von  Wulfila  stammen,  ob  das  ganze  historische  expositum 
des  Auxentius  griechisch  abgefasst  war,  bleibe  dahingestellt. 
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Auxentius  auch  für  Phüostorgius  die  gruodlage  bildete,  und  wir 
dürfen  annehmen,  dass  dieses  expositum  eine  immerhin  pane- 
gyrische lebensbescbreibung  von  Wulfila  gab  und  nicht  allzu  lang 
war,  sodass  Phüostorgius  diese  lebensbescbreibung  —  als  excurs 
—  ziemlich  wortlich  in  seine  von  arianischem  standpunct  aus 
geschriebene  kirchengeschichte  aufnahm. 

Über  das  leben  Wulülas  besitzen  wir  demnach  nicht  zwei 
von  einander  unabhängige  quellen  arianischen  standpuncts,  sondern 
alles  was  wir  von  arianischer  Seite  her  Uber  Wulfila  wissen, 
geht  auf  Auxentius  zurück,  und  da  haben  wir  nun  drei  gruppen 
zu  unterscheiden. 

i.  Das  glaubensbekenntnis  Wulfilas,  das  er  selbst  verfasst 
hat.  es  war  jedesfalls  griechisch,  und  Maximin  hat  es  wol  Ober- 
setzt, es  bietet  ein  semiarianisches  bekenntnis  mit  deutlicher 
spitze  gegen  die  Macedonianer.  an  historischen  tatsachen  gewahrt 
es  zwei,  die  aus  Wulfilas  munde  das  bestätigen,  was  wir  auch 
sonst  wissen  :  1)  Wulfila  war  bischof.  da  er  sich  selbst  diesen 
titel  beilegt,  haben  wir  nicht  das  recht,  den  bekannten  presbyter 
des  Ammian  mit  ihm  zu  identificieren.  2)  Wulfila  war  ein  *con- 
fessor*  dh.  ein  Christ,  der  von  den  heiden  seines  glaubens  wegen 
Verfolgungen  zu  erdulden  halte.  Wulfila  legte  also  wert  darauf, 
dass  er  gegen  das  heidentum  gestritten  hat. 

ii.  Die  erläutern ng  dieses  wulfilanischen  glaubensbekennt- 
nisses,  wie  sie  Auxentius  —  zu  welchem  zwecke  wissen  wir  nicht 
genau  —  gegeben  hat.  diese,  lateinisch  abgefasst,  ist  uns  durch 
die  copie  des  Maximin  in  ursprünglicher  form  erhallen. 

in.  Ein  kürzerer  —  vielleicht  griechisch  geschriebener  und 
sicher  für  die  anbänger  Wulfilas  bestimmter  —  berichl,  der  in 
panegyrischer  form  das  leben  Wulfilas  enthielt,  dieser  ist  uns 
nicht  direct  erhallen.  Phüostorgius  halle  ihn  ziemlich  genau  in 
seine  von  Photius  excerptierte  kirchengeschichte  aufgenommen, 
während  ihn  Maximin  in  andrer  absieht  excerpiert  hat. 

Hiernach  beansprucht  Auxentius  ein  gröTseres  interesse,  als 
ihm  bisher  zu  teil  geworden  ist  wir  wissen  leider  von  ihm 
nichts,  aus  Maximin  erfahren  wir,  dass  er  bischof  von  Doro- 
storus  war,  das  ist  also  ungefähr  der  sitz  Wulfilas,  und  ein 
Parteigänger  des  Palladius,  mit  dem  er  gegen  Ambrosius  kämpfte, 
es  sei  mir  gestattet,  hier  noch  eine  mit  meinem  thema  nicht 
zusammenhängende  combination  Uber  ihn  kundigeren  zur  prüfung 
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vorzulegen.  Auxentius  nennt  sich  selbst  amanuensis  und  schüler 
Wulfilas.  die  ganze  art  in  der  ihn  Maximin  erwähnt  macht  es 
wahrscheinlich,  dass  Auxenlius  Wulfilas  nachfolger  gewesen  ist, 
wenigstens  zunächst  den  kämpf  für  den  arianismus  an  Wulfilas 
statt  weitergeführt  hat.  nun  nennen  uns  aber  die  orthodoxen 
kircbenschriflsleller  (So  k  rate  s  und  Sozomenos)  als  amanuensis 
und  unmittelbaren  nachfolger  Wulfilas  Selenas  (vgl.  Uber  ihn 
Tillemont  M6m.  pour  servir  usw.  vi  631).  auch  von  Selenas  um- 
standen erfahren  wir  nichts,  sollten  beide  ein  und  dieselbe  person 
sein?  zwei  unmittelbare  nachfolger  kann  doch  Wulfila  nicht  gehabt 
haben,  und  ebenso  schwerlich  zwei  amanueoses  zu  gleicher  zeit, 
die  Verschiedenheit  in  den  namen  kann  nicht  allzu  schwer  ins 
gewicht  fallen.  Sekr^äg  ist  der  griechische  (phrygische)  und 
Auxentius  der  lateinische  name.  von  einem  Auxentius  wird  uns 
überliefert,  dass  er  seinen  skytiscben  namen  Mercurinus  aus  schäm 
über  seine  abstammung  in  Auxentius  umgewandelt  habe,  nun 
siebt  man  aber  dem  gut  lateinischen  namen  Mercurinus  doch 
das  'skytische*  garnicht  an,  es  muss  also  noch  etwas  mehr  da- 
hinter stecken.  JSeXrjvag  hingegen  klingt  weder  lateinisch  noch 
griechisch,  sondern  schon  eher  4skytiscb.'  im  kirchenlexicon  von 
Wetzer  und  Welte  1*  1738  wird  dieser  Auxentius,  früher  Mer- 
curinus, mit  dem  unsrigen,  dem  bischof  von  Doroslorus  iden- 
tifiziert, mit  welchem  rechte,  bab  ich  aber  nicht  ermitteln  können, 
wichtiger  konnte  der  einwand  scheinen,  dass  Selenas  ja  das  baupt 
der  Psalhyrianer  war.  dagegen  ist  aber  daran  zu  erinnern,  dass 
sich  diese  secte  erst  384.  abgespalten  hat1,  zu  der  zeit  also,  wo 
Auxentius  die  uns  vorliegende  schrift  verfasste,  war  von  ihrem 
spitzfindigen  streit  noch  keine  rede,  anderseits  hatten  sich  die 
Psalhyrianer  zur  zeit,  als  Maximin  schrieb,  den  gotischen  Arianern 
schon  langst  wider  angeschlossen,  sodass  Maximin  davon  keine 
abnung  mehr  zu  haben  brauchte,  dass  Auxentius  später  haupt 
der  Psalhyrianer  wurde. 

Wenn  die  im  vorslebnden  gegebenen  resultate  über  die 
arianischen  quellen  des  lebens  Wulfilas  stichhaltig  sind,  so  er- 
geben sich  für  dieses  gewichtige  folgerungen.  wir  können  nicht 
mehr  mit  Sievers  sagen  :  entweder  hat  Auxentius  recht,  dann 

1  die  'glückliche'  conjectur  Besseila  dispulaiio  contra  Psalhropolistat 
hat  Sievert  auf«  gründlichste  widerlegt,  «eine  eigne  scheint  mir  aber  auch 
unannehmbar. 
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berichtet  Philostorgius  falsch,  oder  Auxentius  hat  die  zahlen  für 
seinen  zweck  zurecht  gemacht,  wahrend  Philostorgius  Zeitangabe 
durchaus  annehmbar  ist.  die  glaubwürdigkeit  des  Philostorgius 
steht  und  fällt  mit  der  des  Auxeotius,  denn  der  letztere  ist  die 
quelle  für  den  erstem,  an  und  für  sich  haben  wir  nun  keinen 
grund  zu  der  annähme,  dass  Auxentius  Ober  das  leben  seines 
lehrers  und  Vorgängers  schlechter  unterrichtet  gewesen  sein  soll, 
als  die  orthodoxen  Schriftsteller,  oder  auch  als  der  50  jähre  nach 
Wulfila  schreibende  Maximio.  Sievers  schlierst  seinen  artikel  mit 
den  Worten  :  'meinerseits  aber  kann  ich  nicht  umhin ,  nach  wie 
vor  die  aulhenticiUft  seiner  (db.  Auxentius)  zahlen  für  verdächtig 
zu  halten.'  durch  meine  Untersuchung  wird  nun,  glaub  ich, 
unmöglich  gemacht,  eine  irrige  angäbe  in  den  von  Auxentius  ge- 
gebenen zahlen  zu  coostatieren.  er  bat  weder  die  Jahreszahlen 
stilisiert  noch  die  biblischen  parallelen  auf  kosten  der  Wahrheit  zu 
stände  gebracht,  gewis  wäre  so  etwas  möglich,  obgleich  der 
umgekehrte  fall  in  der  beweisführung  der  damaligen  theologen 
doch  gewohnlicher  ist,  nämlich  aus  der  zufälligen  gleichheit  der 
Jahreszahlen  biblischer  personen  mit  denen  irgend  eines  mannes 
dessen  heHigkeit  zu  erweisen,  und  wie  wir  sahen,  hat  Maximin 
auch  diese  logik  geübt.  Auxentius  hatte  sich  durch  solche  Stili- 
sierung selbst  eine  grübe  gegraben,  in  der  zeit,  als  er  sein 
schreiben  abfasste,  war  Wulfila  noch  bei  allen  in  Irischem  an- 
gedenken,  und  seine  orthodoxen  gegner  hatten  ihn  auf  frischer 
tat  der  lüge  überführt,  denn  sie  kannten  annähernd  das  leben 
ihres  Zeitgenossen  und  gegners  Wulfila.  durch  diese  unrichtigen 
Zahlenangaben  würde  ihnen  Auxentius  nur  eine  waffe  mehr  in 
die  bände  gegeben  haben,  und  seinen  anhangen),  die  doch  auch 
Wulfilas  leben  kannten,  hätte  er  durch  solche  Stilisierung  doch 
auch  nur  ein  lächeln  abgewinnen  können,  der  50  jähre  nach 
Wulfila  schreibende  Maximin  hätte  sich  solche  ungenauigkeiten 
eher  zu  seinem  zwecke  gestatten  dürfen,  damals  war  Wulfila 
schon  etwas  in  vergessenheil  geraten.  Maximin  könnte  also  die 
zahl  40  immerhin  erst  aus  dem  unbestreitbaren  rechen exempel 
7  +  33  =»40  gewonnen  haben,  und  wollen  wir  mit  den  zahlen, 
die  uns  sein  randschreiben  überliefert,  operieren,  dürfen  wir  nicht 
die  zahlen  nehmen,  die  uns  in  dem  zweiten  teile,  seinem  excerpt, 
allein  gegeben  sind,  denn  diese  konnten  allerdings  zurechl  gemacht 
sein.   Sievers  hat  selbst  Martins  irrtum  widerlegt,  dass  die  zahl  40 
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überhaupt  erst  aus  diesem  additionsexeropel  gewonnen  werde, 
denn  schon  in  dem  ersten  teile,  der  von  Maximin  wörtlich  aus- 
geschriebenen 'epistula*  des  Auxenüus,  weit  vor  jenen  zahlen- 
vergleichen, die  Maximin  zur  last  fallen,  begegnet  der  satz  :  Eo 
ita  praedicante  et  per  Cristum  cum  dilectione  Deo  palri  gratiae 
agente  haec  et  his  similia  exsequente  quadraginta  annis  in  epitco- 
patu  gloriose  florens  apottolita  gratia  Grecam  et  Latinam  et  Go* 
ticam  linguam  sine  mtermissione  in  nna  et  sola  eclesia  Cristi  pre- 
dicauit  (in  Wailz  quartausgabe  folgen  dann  noch  13  Zeilen  ganz 
anderen  inhalts,  ehe  auf  Jahreszahlen  wider  eingegangen  wird), 
aber  dieser  satz  spricht  doch  gerade  gegen  Sievers  annähme,  die 
zahl  40  (30  kommt  im  ersten  teile  Oberhaupt  nicht  vor)  sei 
zurechtgemacht,  denn  ein  gruüd  zu  irgend  welcher  Stilisierung 
ist  gar  nicht  vorhanden,  auf  die  zahl  wird  absolut  kein  gewicht 
gelegt,  die  40  jähre  werden  so  nebenher  erwähnt,  dass  doch 
nichts  ausfindig  zu  machen  ist,  weshalb  Auxentius  diese  gleich- 
gültige zahl  sollte  gefälscht  haben,  hatte  Wulfila  42  oder  38  jähre 
seines  bischofamtes  gewaltet,  so  würde  das  an  unsrer  stelle  gar 
nichts  verschlagen,  und  eine  absichtliche  abrundung  hätte  Auxen- 
tius durch  paetie  oder  tirciter  kenntlich  gemacht,  die  hier  so 
ganz  nebenbei  angeführte  und  gerade  deshalb  um  so  glaubens- 
würdigere zahl  40  darf  unter  keinen  umständen  beanstandet 
werden,  was  für  den  zweiten  teil  möglich  wäre,  ist  für  den 
ersten  unmöglich;  mit  andern  worlen  :  Maximin  konnte  die 
zahlen  7  und  33  zurechtgemacht,  auch  wol  die  jähre  der  amts- 
dauer  Wulßlas  auf  40  'abgerundet'  haben,  nicht  aber  Auxentius. 
daran  darf  also  nicht  gerüttelt  werden  :  Wulflla  hat  seines  bischof- 
amtes 40  jähre  gewallet,  ist  dem  aber  so,  dann  werden  wir 
auch  für  den  zweiten  teil  nicht  annehmen,  dass  Maximin  die 
zahlen  7  und  33  aus  der  luft  gegriffen  hat;  diese  zahlen  fand 
er  in  der  biographie  des  Auxentius,  die  er  excerpierte,  vor.  hin« 
gegen  werden  wir  ihm  wol  die  logik  zutrauen,  dass  Wulfila  ein 
heiliger  war,  weil  die  zahlen  seines  lebens  ihr  Spiegelbild  in 
dem  leben  heiliger  männer  der  Bibel  fanden,  und  dieses  spiel 
mit  den  zahlenvergleichen  hat  er  bis  zur  geschmacklosigkeit  ge- 
trieben, von  ihm  stammt  die  vergleichung  der  40jährigen  führer- 
schafl  Wulßlas  mit  der  des  Moses;  der  vergleich  aber  der  tätig- 
keit  des  Moses  mit  der  des  Gotenbiscbofs  rührt  nicht  von 
ihm  her,  sondern  von  Auxentius  oder  vielmehr  vom  kaiser 
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Constantius.  das  erbellt  daraus,  dass  diesen  vergleich  auch  Philo- 
storgius  bat 

Welches  vertrauen  können  wir  nun  den  Zeitangaben  des 
Pbilostorgius  scbenkeu?  Sievers  selbst  hat  gefühlt,  dass  wir 
ihnen  in  jeder  beziebung  glauben  beimessen  können,  und  er 
sucht  daher  die  ungenauigkeil  lieber  auf  seilen  des  Auxentius. 
es  ligt  in  der  tat  kein  grund  zu  der  annähme  vor,  dass  Philo- 
storgius  falsches  berichtet  oder  dass  ihn  sein  epitomator  falsch 
excerpiert  habe,  wenn  gesagt  wird  :  naQCt  %ov  aQX1)*  ayov- 
tog  %ov  l&vovg  ini  rwv  jov  KwvoTavtivov  xqöihov  elg 
TtQEaßeLav  avv  aXXoig  artoajaXeig  vnb  Evoeßlov  xai  tuiv 
avv  avr(p  kniaxornav  xetQOToveirai  %<ov  iv  tfi  rerixfj  xQtaxia- 
wJoVtwv,  so  ist  klar,  dass  hier  iwei  verschiedene  ereignisse  in 
einem  satz  zusammeogefasst  sein  müssen,  denn  wenn  hier  gleich- 
zeitige ereignisse  berichtet  würden,  so  müste  Wulfila  unter  Con- 
stantin  i  (f  337)  zum  bischof  geweiht  sein  — ■  etwa  gar  von 
Eusebius  von  Caesarea,  das  ist  aber  unmöglich,  denn  danach 
müste  er  spätestens  377  gestorben  sein,  während  er  'noch, 
frühestens  379,  mit  Palladius  und  Secundianus  eine  action  für 
den  arianismus  zu  unternehmen  gedenkt,  mit  der  annähme  eines 
irrlums  sind  wir  aber  auch  um  nichts  gebessert,  dass  Conslantin 
ein  irrtum  für  Conslanlius  sei,  ist  sehr  bedenklich,  wie  wir  oben 
s.  298  anm.  sahen;  die  annähme  dass  Eusebius  ein  irrtum  sei, 
bringt  uns,  wie  wir  eben  sahen,  vom  regen  in  die  traufe,  dann 
wäre  Wulfila  377  gestorben,  um  4  —  5  jähre  könnte  selbst 
Maximin  nicht  die  zahlen  'abgerundet'  haben,  zu  der  radicalkur, 
dass  Constantin  und  Eusebius  zu  unrecht  stebn,  haben  wir  nach 
allem  was  wir  von  Pbilostorgius  und  Photius  wissen  keinen  an- 
lass.  in  einem  satz  zwei  namen  und  beide  falsch,  wäre  doch  ein 
zu  starkes  stück.  Krafft  ist  allerdings  vor  dieser  ungeheuerlichen 
annähme  nicht  zurückgeschreckt  (Herzogs  Realeocyclopädie  unter 
Ulfila),  folglich  muss  es  bei  der  alten  ansieht  bleiben,  dass 
Wulfila  an  den  hof  Constantins  i  geschickt  wurde,  in  Constanti- 
nopel  mit  den  Arianern  in  Verbindung  trat  und  durch  den  da- 
maligen  bischof  von  Constanlinopel  Eusebius  von  Nicomedien, 
das  haupt  der  arianischen  parlei,  zum  bischof  geweiht  wurde,  da 
Eusebius  aber  341  starb,  muss  Wulfila  spätestens  341  geweiht  sein  *. 

1  man  oimmt  an,  dass  dies  auf  der  synode  zu  Antiochien  (in  encaeniis) 
341  stattfand.  Kaufmann  hat  dagegen  6chon  betont,  dass  der  auadruck 
Evo£ßto<;  xai  ol  avv  uvtw  durchaus  nicht  auf  eine  synode  gedeutet  wer- 
den muss,  und  dass  bischofsweihen  auch  nicht  nur  auf  synoden  stattfinden 
konnten,  die  griechischen  worte  besagen  weiter  nichts  als  'Eusebius  und 
seine  anhänger'  (seine  'partei'J,  ebenso  wie  der  von  Wulfila  gebrauchte  aus- 
druck des  Philostorgius  aixov  re  xai  xovq  vn  avtov  nur  bezeichnet  'er 
und  seine  anhänger*.  mit  jener  synode  in  encaeniis  ist  es  aber  bekanntlich 
eine  eigene  sache.  man  kann  sie  durchaus  nicht  eine  ariantsche  schlechthin 
nennen  (statt  jeder  speciallilteratur  sei  verwiesen  auf  Tillemoot  vi  329  und 
Hefele  Conciliengeschichte  bd  i).  die  Arianer  waren  eigentlich  in  der  minder- 
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Nur  der  arianische  bericht  gibt  uns  also  bestimmte  anhalte 
für  die  Chronologie  im  leben  Wulfilas,  und  er  redet  eine  deut- 
liche spräche,  nach  dem  unantastbaren  Zeugnis  des  Philostorgius 
muss  Wulfila  spätestens  341  geweiht  sein,  nach  der  ebenso  unan- 
tastbaren bemerk u Dg  in  dem  authentischen  schreiben  des  Auxentius 
ist  Wulfila  40  jähre  bischof  gewesen,  folglich  ist  Wulfila  spätestens 
3S1  gestorben,  alle  übrigen  angaben  sind  zunächst  unsicher, 
die  von  orthodoxer  seile  gewähren  ja  überhaupt  keinen  chrono- 
logischen anhält,  aber  auch  die  angaben  des  Maximin  sind  nicht 
ohne  weiteres  hinzunehmen,  seine  zablenspielerei  kann  zurecht- 
gestutzt sein,  Wulfila  braucht  nicht  mit  30  jähren  bischof  ge- 
worden zu  sein,  er  braucht  nicht  7  jähre  in  Transdanubien  und 
33  jähre  in  Mösien  gewürkt  zu  haben,  auch  sein  lebensaller  mit 
rund  70  jähren  kann  auf  irrtum  beruhen  —  alle  diese  Zahlen- 
angaben, die  Maxim  in  allein  bietet,  werden  wir  erst  nach  genauer 
prüfung  hinnehmen,  nachdem  wir  gesehen  haben,  wie  sie  sich 
zwischen  die  festen  puncte  in  der  Chronologie  von  Wulfilas  leben 
341  und  381  einreihen  lassen,  aber  auch  die  übrigen  nach- 
richten  des  Maximin  Uber  die  disputation  und  die  Verhandlungen 
der  Arianer  um  ein  concil  müssen  nach  diesen  beiden  festen 
puncten  bestimmt  werden,  die  Verhandlungen  müssen  spätestens 
381  stattgefunden  haben,  alle  spätem  arianiscben  actionen  kommen 
für  das  leben  Wulfilas  nicht  mehr  in  betracht.  ich  glaube  nun 
allerdings,  das  was  Maximin  erzählt  in  diese  Zeitspanne  379—381 
einreihen  zu  können,  im  wesentlichen  den  ausfuhrungen  Bessells 
gemäfs,  natürlich  ohne  die  *Psathyropolistae'.  auf  die  von  Maximin 
angeführten  gesetze  scheint  man  mir  zu  viel  gewicht  zu  legen, 
denn  seit  379  bat  Theodosius  jedes  jähr  neue  gesetze  —  besser 
Verordnungen  —  gegen  die  häreliker  erlassen ;  Tiilemont  hat  sie 
schon  alle  in  seinem  memoirenwerk  erwähnt,  auch  das  zuletzt 
von  Sireilberg  aus  dem  jähre  383  beigebrachte,  ich  möchte 
aber  eine  nähere  ausführung  verschieben,  bis  die  von  Kauffmann 
in  aussieht  gestellte  neue  collation  unsrer  Handschrift  vorligl. 

Auf  Maximins  angaben  kommt  es  auch  zunächst  weniger  an. 
können  wir  sie  auf  grund  der  uns  erhaltenen  Überlieferungen 
nicht  aufbellen  und  in  einklang  mit  sich  selbst  und  den  übrigen 
kirchenhistorischen  naebrichten  bringen,  so  ergibt  das  für  Maximins 
Zuverlässigkeit  bedenken,    wir  können  diesem  mann  immerhin 

heit  (40  gegen  90  Orthodoxe),  sodass  man  verschiedene  versuche  gemacht 
hat  zu  erklären ,  wie  denn  das  arianische  resoltat  möglich  war.  das  steht 
jedesfalls  fest,  dass  die  Arianer  eine  festgeschlossene  partei  unter  Eusebius 
bildeten,  wahrend  die  orthodoxe  partei  an  zerfahrenheil  litt,  die  arianische 
partei  wird  non  aber  schon  jedesfalls  vor  beginn  der  synode  ihr  programm 
aufgestellt,  ihren  plan  beraten  und  anhänger  xu  sammeln  gesucht  haben, 
und  auf  solche  vorberatende  Versammlung  —  unter  vorsitz  des  Eusebius  — 
lassen  sich  die  worte  des  Philostorgius  am  ungezwungensten  deuten,  und 
sie  kann  noch  in  Gonstanlinopel  stattgefunden  haben. 
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geschichtsirrtümer  antrauen,  ei u mal  weil  er  gar  riebt  geschicht- 
liche angaben  geben  wollte  und  nach  50  jähren  Ober  die  er- 
eigoisae  um  380  nicht  mehr  so  genau  orientiert  zu  sein  brauchte; 
anderseits  war  er  vielleicht  auch  nicht  ganz  ftlbig,  die  ihm  vor* 
liegenden  nachrichten  richtig  aufzufassen,  schüefslicli  kommt 
noch  hinzu,  dass  seine  nolizen  eilig  hingeworfene  randanmer- 
kungen  sind,  nach  denen  er  vielleicht  eine  schritt  verfassen 
wollte. 

Ober  die  nahern  umstände,  unter  denen  Wulfila  gestorben 
ist,  mOgen  wir  also  immerhin  nicht  ganz  ins  reine  kommen, 
für  sein  todesjahr  selbst  gibt  es  kein  non  liquel.  denn  das  wird 
durch  die  unverdächtigen  Zeugnisse  des  Auxentiua,  wie  sie  uns 
durch  ihn  selbst  und  durch  Philostorgius  (Photius)  erhalten  sind, 
auf  spätestens  381  bestimmt,  und  höchstens  bis  381  konnte 
Constantinopolis  von  einem  so  eifrigen  Arianer  wie  Maximin  den 
ehrentitel  Cristianopolis  erhalten  K 

Berlin,  im  mai  1898.  WILHELM  LUFT. 

[*  die  so  gewonnenen  resuitate  werden  durch  den  eben  erschienenen  ar- 
tikel  Vogts  über  Wulfila  (ADB  xliv  270  ff)  nicht  erschüttert,  eine  ausführliche 
Widerlegung  der  in  diesem  aufaatz  übrigens  recht  vorsichtig  vorgetragenen  an- 
sieht über  Wul  Ii  las  teilnähme  an  der  bärelikersynode  383  hoff  ich  an  andrer 
stelle  bei  Untersuchung  der  orthodoxen  quellen  geben  zu  können,  auf  einiges 
möcht  ich  aber  schon  jetzt  hinweisen.  Vogt  meint  auch,  dass  es  Maximin 
nur  um  das  concil  von  Aquileja  38t  zu  tun  sei.  mithin  ist  es  a  priori  un- 
wahrscheinlich, dass  er  noch  die  ereignisse  der  häretikersynode  383  in  den 
kreis  seiner  betrachtungen  sog  und  obendrein  noch  die  gesetse  aus  diesem  jähre 
der  erwähnung  für  wert  gehalten  haben  sollte,  auf  das  completis  quadraginta 
anni»  legt  Vogt  unberechtigtes  gewicht,  der  ausdruck  beweist  uns,  dass 
weder  Auxentius  noch  Maximin  die  absieht  hatten,  ihre  biblischen  parallelen 
auf  kosten  der  Wahrheit  zu  erlangen,  er  zeigt  uns  auch,  dass  Martin  mit 
seinem  methodischen  bedenken  gegen  die  'Verdächtigung  der  Wahrheitsliebe' 
des  Auxentius  recht  hatte,  auch  er  aber  berührt  nicht  den  hauptnunet.  wir 
sollen  es  für  möglich  halten,  dass  Auxentius  die  bischofszeit  Wulfilas  von 
43  auf  40  abgerundet  hat,  und  dass  er  sogar  biblischen  parallelen  zu  liebe 
dreist  diese  eben  erst  zurechtgemachte  zahl  wider  in  7  und  33  jähre  zer- 
legte, sodass  Athanarichs  Verfolgung  ganz  willkürlich  angesetzt  wurde,  be- 
gierig aber  Auxentius  solche  'historische  irrtümer',  wie  dürfen  wir  dann 
seinen  angaben  über  disputatio,  concilium,  comitatu*  blindlings  glauben 
schenken,  zumal  sie  nach  allgemeinem  Zugeständnis  stellenweise  unlesbar 
und  überdies  verworren  und  unklar  sind?  Vogt  moss  ferner  zugestehn,  dass 
sich  alles  am  ungezwungensten  auf  die  Macedonianersynode  381  deuten  läset, 
wenn  man  nur  Josles  zugesteht,  dass  Wulfila  hinsichtlich  des  heiligen  geistes 
ebenso  dachte  wie  die  Pneumatomachen.  das  hat  Josles  vollständig  erwiesen, 
nun  sagt  aber  Vogt,  Wulfila  kann  deshalb  nicht  an  dem  Macedonianerconctt 
teilgenommen  haben,  weil  er  nach  Auxentius  ein  schroffer  gegner  dieser 
secte  war.  darin  ligt  stillschweigend  die  Voraussetzung,  dass  Wulfila  nur 
als  anhän ger  der  Macedonianer  geladen  werden  konnte,  alles  würde  sich 
ftlatt  lösen,  wenn  er  als  gegner  der  Macedonianer  geladen  war.  und  das 
glaub  ich  aus  den  orthodoxen  quellen  und  der  darstellung,  die  Maximin  vom 
tode  Wulfilas  gibt,  erweisen  zu  können,  correcturnote.] 
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In  meinem  aufsatz  über  WulÜla  in  der  Allgemeinen  deutschen 
biographie  (xuv2701T)  bedürfen  einige  der  puncte,  in  denen  ich 
von  den  bisher  geäufserten  auffassungen  abweiche,  wol  einer 
nahern  erklflrung,  als  ich  sie  im  rahmen  einer  solchen  darstellung 
geben  konnte  und  durfte,  es  handelt  sich  dabei  vor  allem  um 
die  deutung  des  in  neuester  zeit  von  Jostes  (Beitr.  22,  158  ff) 
und  KaufTmanü  (Zs.  f.  d.  ph.  30,  93 IT)  so  verschieden  aufgefassten 
glaubensbekenntnisses  des  Golenbischofs  (Waitz  s.17  u.  21,  welches 
ich  folgendermafsen  abersetzt  habe: 

Ego  ulßla   episkopus  et  con-  Ich,  Ulfila,  bischof  und  bekenner, 

fessor  1  semper  sie  credidi  et  in  habe  immer  folgendes  geglaubt  und 

hac  fide  sola  et  vera  Iransitum2  gehe  in  diesem  alleinigen  und 
facio  ad  dnm  meum  credo  unum 


et  invisivilem  et  in  uoigenilum 
filium  eius  dnin  et  dm  n  opi- 
ßcem  et  faclorem  universe  Crea- 
tore non  habentem  similem  suum 
ideo  onus  est  omnium  ds  qui  et 
de  noslris  est  ds  et  unum  spw 
sein  uirtutem  inlumioantem  et 
sancüBeantem  ut  ait  xps  (etc., 
folgt  Luc.  24,  49j  und  Act.  1,  8) 
nec  dm  nec  dnm  sed  minislruin 

xpT  nec  subdilum 

et  oboedienlem  in  omnibus  filio  et 
filium  subdilum  et  oboedienlem  . . . 
in  omnibus  dö  patri  (folgt  noch 
eine  seile,  von  der  als  vollstän- 
dige worte  nur  .  .  .  per  xpm  . . . 


wahren  glauben  hinüber  zu 
nein  heim.  ich  glaube, 
Einer  sei  Gott  der  valer,  allein 
ungezeugt  und  unsichtbar;  und 
an  seinen  einzig  gezeugten  söhn, 
unsern  herrn  und  gott,  den 
Werkmeister  und  verferliger  der 
gesamten  creatur,  der  nicht  seinem 
gleichen  hat;  darum  ist  er  ein 
Gott  aJler,  der  auch  von  den 
Unsrigeu  aus  als  Gott  gilt;  und 
dass  ein  heiliger  geist  sei,  die 
erleuchtende  und  heiligende  kraft, 
wie  Christus  sagt  (usw.),  weder 
Gott  noch  herr,  sondern  diener 
Christi  ,  Untertan  und  ge- 
horsam in  allem  dem  söhne ,  und 
der  söhn  unlertan  und  gehorsam 
in  allem  Gotl  dem  vater. 


spu  scö  su  lesen  sind). 
bei  der  außerordentlich  kurzen  fassung  dieses  glaubensbekennt- 
nisses ist  natürlich  den  einzelnen  Worten  um  so  mehr  gewicht 
beizulegen,  die  wenigen  prädicate,  die  Wulfila  dem  vater  und 
dem  sobne  gibt,  zeigen,  was  für  seine  Vorstellung  von  den  beiden 
göttlichen  personen  das  wichtigste  unter  der  masse  der  über- 

1  so  nennt  Wulfila  sich  auf  gruod  seiner  für  den  christlichen  glauben 
erlittenen  Verfolgung  und  Vertreibung  aus  der  heimat.  *  so  ist  nach 

Jostes  zu  lesen.   Waitz  testamentum.  3  Waitz  s.  2t  citiert  falschlich 

Lue.  12,  49. 

Z.  F.  D.  A.  XUI.   N.  F.  XXX.  21 
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lieferten  Wesensbestimmungen  war,  die  ihm  zu  geböte  standen, 
sie  haben  die  bedeutung  von  Schlagwörtern,  für  ihre  beurteilung 
kommt  es  darauf  an,  welche  vorstellungsreihen  in  ausführlicheren 
formulierungen  an  ihoen  hangen,  welche  geltung  ihnen  in  den  gleich- 
zeitigen Streitschriften  der  Arianer  und  Orthodoxen  beigelegt  wird, 
vor  allem  fragt  es  sich  dabei,  ob  Auxentius  eingeh  ade  und  wort- 
reiche darlegungen  Uber  die  lehre  seines  meisters  wQrklich  in 
organischem  Zusammenhang  mit  den  Torstellungen  stehn,  auf  die 
Wulfilas  bekenntnis  hindeutet,  oder  ob  sie  auf  abweichenden 
Toraussetzungen  fufsen.  im  einen  falle  würden  wir  sie  als  eine  sehr 
wichtige  ergänzung  des  bekenntnisses  gelten  lassen  müssen,  im  an- 
dern würde  es  um  ihre  glaubwürdigkeit  schwach  bestellt  sein. 

Ober  die  bedeutung  des  solus  ingenitus  als  prädicat  Gott 
Taters  hab  ich  Kaufmanns  ausführungen  Zs.  f.  d.  pb.  30,  102. 
106f  und  den  meinigen  aao.  s.  280  hier  folgendes  hinzuzufügen, 
an  und  für  sich  war  ja  natürlich  gegen,  das  ingenitus  auch  Tom 
orthodoxen  glaubensstandpunct  nichts  einzuwenden,  so  findet  es 
sich  auch  gelegentlich  in  orthodoxen  privatbekenntnissen  und  in 
bekenntnissen  orthodoxer  particularsynoden.  aber  im  vorliegen- 
den falle  kommt  es  lediglich  darauf  an,  was  die  gegenüberstellung 
des  solus  ingenitus  und  des  unigenüus  in  einem  bekenntnisse  zu 
bedeuten  hat,  welches  im  j.  383  auf  einem  in  den  arianischen 
Streitigkeiten  vom  kaiser  berufenen  concil  abgelegt  worden  ist. 
die  beste  antwort  auf  diese  frage  geben  wol  die  proteste,  welche 
von  der  Semiarianersynode  von  Ancyra  sowie  von  deren  haupte 
Basilius  von  Ancyra  in  gemeinschaft  mit  Georgius  von  Laodicaea 
gegen  das  treiben  der  strengen  Arianer  auf  der  zweiten  sirmischen 
synode  von  357  erhoben  wurden,  sie  bezeichnen  den  versuch 
dieser  partei,  die  benennungen  ayhvrpog  und  yevvrjiog  ein- 
zuführen, geradezu  als  ein  sophisma,  durch  welches  sie  ketzerei 
in  die  kirche  hineinbringen  wolle  (Epiphanius  adversus  haeres. 
Migne  Patr.  Ser.  Graec.  42,  sp.  429);  ja  sie  lassen  die  Arianer 
von  Sirmium  ausdrücklich  sagen,  dass  durch  den  gegensatz  des 
ayivvr\%og  und  des  yevvrjTog  die  ofioioTTjg  xar'  ovaiav  zwischen 
söhn  und  vater  ausgeschlossen  sei  (aao.  sp.  440/41).  sie  selbst 
sehen  in  der  anwenduog  des  ayivvrjrog  und  yevrrjtog  sogar 
eine  gleichstellung  des  sobnes  mit  den  übrigen  geschöpfen;  darum 
wollen  sie  diese  benennungen  als  eine  Verleitung  zur  gottlosig- 
keit  ablehnen,  vielmehr  immer  den  göttlichen  geboten  gemaTs 
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die  ausdrücke  vater  und  söhn  gebraucheu  (aao.  s.  437.  440). 
deon  nicht  im  namen  des  yBwrjtog  und  des  dyivyt]jog,  sondern 
im  namen  des  vaters,  des  soboes  und  des  heiligen  geistes  sei  das 
taufgebot  erfolgt,  und  wenn  jene  Arianer  den  ausdruck  ovo  La 
aus  dem  glaubensbekenntnis  verbannen  wollen»  weil  er  sich  nicht 
in  der  Bibel  finde,  so  sei  die  bezeichoung  dyiyvrjzog  ebenso- 
wenig schriftgemäfs  (aao.  438).  dass  Wulfila  als  ein  mosischer 
bischof  bei  den  in  Sirmium  geführten  yerbandluugen  zugegen 
gewesen  sei,  ist  nicht  unwahrscheinlich,  auch  wenn  die  mangel- 
haften berichte  über  diese  synode  ihn  nicht  unter  den  anwesen- 
den nennen;  zweifellos  ist  jedesfalls,  dass  er  genaue  kenntnis 
von  ihr  erhalten  haben  muss.  wenn  er  unter  diesen  umstünden 
die  von  den  Halbarianern  verpönten  ausdrücke  in  seine  glaubens- 
formel  aufnahm,  so  beweist  dies  allein  schon,  dass  er  sich  durch  sie 
nicht  zum  Semiarianismus,  sondern  zum  Arianismus  bekannte. 

Durch  den  zusalz  des  solus  zu  unigenitu*  hat  Wulfila  die 
trennung  zwischen  vater  und  söhn  noch  schärfer  hervorgehoben, 
das  fiovog  ayiyvri%og  ist  specifisch  arianisch.  ganz  so  hatte  es 
Arius  selbst  in  seinem  brief  an  den  bischof  Alexander  an  die 
spitze  seines  glaube nsbekenntnisses  gestellt;  gerade  dieses  aber 
war  kurz  vor  dem  concil  von  Constantinopel  zur  unterläge  der 
Verhandlungen  der  aquilejischen  synode  von  381  gemacht  wor- 
den, über  die  Wulfila  durch  Palladius  und  Auxentius  genau  unter- 
richtet war,  und  die  synode  hatte  jene  formel  des  Arius  stück 
für  stück  verdammt,  anderseits  hob  im  j.  383  auf  demselben 
concil,  auf  dem  Wulßlas  glaubensbekenntnis  entstand,  der  strenge 
Arianer  Eunomius  ausdrücklich  die  bedeutung  des  povog  dyhvri- 
%og  für  die  Wesensunterscheidung  von  vater  und  söhn  hervor, 
beide,  so  führt  er  aus,  gleichen  sich  nicht  wie  vater  und  vater, 
nicht  wie  söhn  und  söhn,  nicht  wie  dyiyvfjtog  und  ayivynzog. 
fioyog  ydq  kativ  ayivyrjrog  6  navxoxQoruüo  xai  uoyog  vlbg 
6  fiovoyevijg  (Migne  Ser.  Gr.  67,  sp.  588/9,  Valesii  annotationes). 

Auch  der  söhn  ist  Gott.  Eunomius  nennt  ihn  den  povoye- 
rijg  ötog,  genau  so  wie  Wulfila  seinen  unigenitu*  als  deus  be- 
zeichnet, aber  die  goltheit  des  sohnes  ist  doch  von  andrer  natur 
als  die  des  vaters;  er  ist  eben,  das  betont  Eunomius  wider  als 
das  wichtigste,  ovx  ayiyyrjrog  und,  was  ihm  als  gleichbedeutend 
damit  gilt,  er  ist  nicht  ungeschaffen,  obwol  gezeugt  vor  der  ge- 
samten Schöpfung  {izqo  nctorjg  xWoeco?  yeropevog*  ovx  ixxri- 
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otog,  aao.  sp.  588).  wir  dürfen  als  aicher  an  nehmen,  dasa  aucb 
Wulüla  aus  den  prSdicaten  solus  ingenitus  und  unigenitus  eine 
Verschiedenheit  der  beiden  als  Gott  bezeichneten  personen  ab- 
geleitet bat,  und  dass  also  Auxentiua  die  lehre  seines  meistere 
durchaus  richtig  widergibt,  wenn  er  sagt,  dass  er  per  sermones 
et  tractatu*  mos  ostendit,  diffcrentiam  esse  divinUati*  patris  et  fili, 
dei  ingeniti  et  dei  unigeniti. 

Neben  dem  solus  ingenitus  hat  Wulöla  nur  noch  ein  beiwort 
für  Gott  den  vater  :  invisihilis.  ganz  ebenso  gibt  auch  der  ari- 
anische  biscbof  Germioius  von  Sirmium  in  der  glaubenedisputa- 
tion,  die  Kauffmann  aao.  s.  107  anm.  herangezogen  hat,  dem  vater 
inwüus,  invisibilis  als  erste  pradicate,  und  entsprechend  stellt  die 
auf  der  oben  erwähnten  zweiten  sirmischen  synode  vereinbarte 
formal  das  invisibilem  eue  gleich  neben  die  anfangsloaigkeit  des 
vaters  (Hahn  Bibl.  d.  syrobole  §  91).  dass  auf  dem  coocil  von 
Aquileja  auch  das  invisibilis  erörtert  wurde,  oder  dass  es  wenigstens 
zum  arianischen  bekenntnis  geborte,  llsst  eine  notiz  des  Maximinus 
noch  erkennen  (Bessell  s.  11  anm.). 

Es  ist  sehr  beachtenswert,  dass  Wulöla  Gott  dem  vater  nur 
negative  eigenschal  teo ,  daa  ungehorensein  und  die  unwahr- 
nehmbarkeit  beilegt«  vergleichen  wir  damit  Auxentius  darstellung, 
so  finden  wir  dasselbe  charakteristische  solus  ingenitus  und  tw- 
visibilis  verbunden  mit  einer  wahrhaft  erdrückenden  menge  weilerer 
verneinender  beiwörter,  die  gottes  un Veränderlichkeit,  Unend- 
lichkeit und  unmessbarkeit  variieren,  sie  bewegen  sich  durchaus 
in  der  durch  W.s  bekenntnis  angedeuteten  linie,  und  ihre  be- 
deutung  wird  am  besten  durch  die  bemerkung  Harnacks  Dog- 
mengescb.  u'  194  anm.  klar,  dass  'Arius  und  seine  freunde 
sich  für  die  negativen  pradicate  der  gottheil  erwarmen  wie  die 
überzeugtesten  neuplatoniker'. 

Auxentius  föhrt  in  seiner  obenerwähnten  darlegung  über  W.s 
lehre  von  der  Verschiedenheit  des  vaters  und  des  soboes  fort: 
et  patrem  quidem  creatorem  esse  creatoris,  fdium  vero  creatorem 
esse  totius  creationis,  et  patrem  esse  deum  domini,  filium  autem 
deum  esse  universae  creaturae.  also  nicht  der  vater,  sondern  der 
söhn  wird  als  der  erschaffer  der  ganzen  Schöpfung  und  als  der 
gott  der  gesamten  crealur  bezeichnet,  das  ist  neben  dem  gezeugt- 
sein  nach  Auxentius  darstellung  die  wichtigste  eigenschaft  des 
sohnes  in  Wulfilas  lehre,    auch  an  anderen  stellen  hebt  er  ein- 
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dringlich  hervor,  dass  nach  Wulflla  der  so  ho  der  auctor  omnium 
sei  und  dass  seine,  des  unigenilus  deus,  infaiigabilit  virtus  cae- 
lestia  et  terrettria,  inviribilia  et  visibilia  omnia  fädle  fecisse  honette 
praedicatur.  das  deckt  sich  nun  wider  vollkommen  mit  W.s  be- 
kenntnis.  auch  nach  diesem  ist  nicht  gottvater,  sondern  der 
söhn,  der  deus  unigenüus,  der  eigentliche  schopfer,  der  opifex 
et  facior  {dijfiiovoyog  xai  ftotrjtyg)  universae  <reaturae  und  der 
deus  noster,  dh.  unser,  der  erschaffenen  wesen  GotU  das  ge- 
zeugtsein  und  das  Schöpfertum  ist  hier  zunächst  alles  was  Ober- 
haupt vom  söhne  ausgesagt  wird,  es  ist  im  höchsten  grade  auf- 
fällig, dass  daneben  nicht  einmal  seiner  menschwerdung  und  der 
erlOsung  gedacht  wird,  dass  es  noch  in  der  letzten  verstüm- 
melten zeile  des  ganzen  bekenntnisses  geschehen  sei,  ist  nach 
den  erhaltenen  buchstabenresten  nicht  wahrscheinlich,  jedesfalls 
konnte  der  gegenständ  nur  so  flüchtig  angedeutet  worden  sein, 
dass  auch  in  diesem  falle  seine  Zurücksetzung  gegenüber  den 
kosmologi sehen  lehren  ganz  augenfällig  bliebe,  und  auch  in  diesem 
charakteristischen  punete  hersebt  wider  volle  Übereinstimmung 
mit  Auxentius  darstellung.  nur  die  worte  redemtor  und  salvator 
erinnern  bei  ihm  flüchtig  an  die  heilslebre;  in  der  auf  sie  fol- 
genden lücke  konnte  nur  ganz  weniges  verwante  gestanden  haben; 
für  eine  genügende  behandlung  der  menschwerdung  ist  nicht 
platz;  in  den  nächsten  erkennbaren  Worten  wird  der  söhn  schon 
wider  als  [totius  creatio]nis  auctor  bezeichnet,  das  ist  auf  alle 
falle  eine  überaus  dürftige  abfertigung  dieser  seile  der  christologie 
neben  den  ausführlichen,  wortreichen  darlegungen  über  die  gött- 
liche nalur  des  vaters  und  des  sohnes  in  ihrem  Verhältnis  unter- 
einander und  zur  Schöpfung,  nach  beiden  quellen  treten  demnach 
in  Wulfilas  lehre  vom  söhne  ebenso  wie  in  der  vom  vater  die 
aus  dem  neuplatonismus  stammenden  elemente  des  arianismus 
ganz  in  den  Vordergrund.  Harnack  hat  aao.  n3  215  ausgeführt, 
wie  im  arianismus  mit  der  Vorstellung  von  einem  menschlich- 
göttlichen  Christus,  der  durch  lehre  und  beispiel  erlöst,  eine  me- 
taphysik  zusammengekoppelt  ist,  *die  lediglich  aus  der  kosmologie 
stammt  und  schlechterdings  garnichts  mit  der  soteriologie  zu  tun 
hat.  diese  metaphysik  ist  beherscht  von  dem  gedanken  des  gegen- 
satzes  des  einen,  unaussprechlichen,  weltfernen  gottes  und  der 
creatur.  die  ausführung  entspricht  deshalb  vollkommen  den  philo- 
sophischen ideen  der  zeit  und  der  einen  hälfte  der  ausführungen 
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des  Origenes.  um  eine  Schöpfung  überhaupt  zu  ermöglichen, 
muss  zuerst  ein  geistiges  wesen  geschaffen  werden,  das  die  er- 
Schaffung  einer  geisligsinnlicben  weit  ▼ermitteln  kann,  di.  widerum 
Christus',  das  ist  nun  genau  die  lehre  des  Wulfila,  bei  der  nur 
jene  an  und  für  sich  schon  untergeordnete  und  andersartige  Vor- 
stellung von  der  mensch  werdung  uud  erlösung  vollends  in  den 
bintergrund  tritt,  wie  der  söhn  dem  solus  ingenitus  als  unigenitus 
deuiy  so  stellt  er  sich  dem  unerreichbaren  deus  invisföilit  als  deus 
noster  und  als  jenes  wellschaffende  wesen,  als  der  demiurg  gegen- 
über, diese  philosophische  grundlage  des  arianismus  pflegen  die 
bekenntnisformeln  arianiscber  und  halbarianischer  concilien  keines- 
wegs festzuhalten,  um  so  wichtiger  ist  es,  in  diesem  punct  Wul- 
fllas  bekenntnis  durch  Auxenlius  darstellung  vollkommen  bestätigt 
zu  sehen,  es  heifst  der  lehre  des  Wulfila  eines  ihrer  wesent- 
lichsten merkmale  rauben  und  die  Übereinstimmung  der  quellen 
künstlich  zerstören,  wenn  man  hier  mit  Kauffmann  den  text  des 
bekenntnisses  andern  und  den  opifex  et  factor  universae  creaturae 
nach  den  landläufigen  bekenntnisformeln  auf  Gott  vater  beziehen 
will,  auch  hier  bewegt  sich  das  bekenulnis  des  Eunomius  wider 
in  demselben  vorstellungskreis  wie  das  des  Wulfila.  auch  ihm 
ist  Gott  vater  der  Ober  alles  erhabene,  grenzenlose,  der  söhn  aber, 
der  fiovoyevrjg  &eog  ist  der  drjpiovQyog  a^avdtajy  xal  fhij- 
twv,  örjfiiiovQydg  ttuv  nvevfiatwv  xal  naoyg  aagxog,  der  ßa- 
oiXsvg  (magnus  rex  bei  Auxenlius)  xal  KvQiog  fiaarjg  £a>rjg 
xal  nvorjg  xwv  öV  avtov  yevofiivwv.  wo  die  Bibel  vom  ein- 
greifen Gottes  in  die  geschicke  der  weit  berichtet,  da  ist  immer 
der  söhn  zu  verstehn,  der  eigentliche  weit-  und  meoschengott, 
nicht  der  wellferne  allerhöchste. 

Nach  Auxenlius  darstellung  hing  nun  bei  Wulfila  die  lehre 
vom  Schöpfertum  des  sobnes  eng  mit  der  lehre  zusammen,  dass 
der  söhn  selbst  erschaffen  sei.  Wulfila  setzte  die  erschaffung  der 
weit  durch  den  söhn  in  parallele  zu  der  erschaffung  des  sobnes 
durch  den  vater.  eine  entsprechende  angäbe  findet  sich  in  W.s 
kurzem  bekenntnis  nicht,  er  gebraucht  da  keinen  der  ausdrücke 
creavit,  ftcit  et  fundavit,  die  ihm  Auxenlius  übereinstimmend  mit 
dem  xrio&elg  xai  ^e^elito&eig  vnb  tov  narQOg  im  bekenntnis 
des  Arius  als  gleichbedeutend  mit  genuit  in  den  mund  legt  aber 
es  ist  an  sich  sehr  wol  möglich,  dass  W.  das  zeugen  Gottvaters 
als  gleichbedeutend  mit  schaffen  ansah  und  so  seinen  schülern 
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erklärte,  ohne  dass  er  es  in  seinem  kurzen  bekenntnis  ausdrück- 
lich angab,  war  doch  auch  bei  Arius  zeugen  lediglich  ein  syno- 
nyraura  für  schaffen  (Harnack  aao.  u*  193)  und  setzt  doch  auch 
Eunomius  dem  ovx  ayivvrjTog  ohne  weiteres  das  ovx  axtiarog 
gleich,  in  ein  bekenntnis,  bei  dessen  formulierung  W.  immerhin 
noch,  soweit  es  angieng,  suchen  mochte  eine  gemeinsame  basis 
verschiedener  richtungen  zu  finden,  brauchte  er  diesen  stein  des 
anstofses  nicht  aufzunehmen,  um  so  weniger  als  ihn  auch  die 
formein  der  Arianersynoden  vermieden  hatten  und  ihn  sogar  die 
so  entschieden  arianische  formel  der  zweiten  synode  zu  Sirmium 
(Hahn  §  91)  mit  der  ausdrücklichen  bemerkung  bei  seite  ge- 
schoben hatte,  auf  welche  weise  die  zeugung  erfolgt  sei,  wisse 
niemand  als  der  vater  und  der  söhn  selber,  anders  war  es  na- 
türlich, wenn  Wulfila  in  ausführlicher  theologischer  erörterung 
seine  anschauungen  vortrug,  danach  haben  wir  keine  Veranlassung 
hier  den  Auxentius  der  Unwahrheit  zu  zeihen,  vielmehr  spricht 
die  enge  Verbindung  seiner  angäbe  mit  Wulfilas  sicher  verbürgter 
lehre  von  dem  sohn-schöpfer  für  ihre  ricbtigkeit.  wenn  anderseits 
W.s  eigenhändiges  testamentarisches  bekenntnis  für  die  Goten 
marsgebend  wurde,  so  ist  es  sehr  wol  möglich,  dass  die  meinung, 
'gezeugt'  sei  nicht  als  'geschaffen'  zu  verstehn,  unter  ihnen  Ver- 
breitung fand,  wie  man  nach  einer  angäbe  des  Theodoret  an- 
nehmen muss.  für  den,  welcher  sich  nur  an  diese  formel,  nicht 
wie  Auxentius  an  die  persönliche  lehre  des  Gotenapostels  hielt, 
war  eben  die  auslegung  offen  gelassen. 

Die  auf  die  bezeichnung  des  sohnes  als  weltschöp Ter  folgen- 
den worte  des  bekenntnisses  non  habentem  similem  suum  müssen 
natürlich  auch  auf  den  söhn  bezogen  werden,  und  ebenso  nach 
der  vorliegenden  Überlieferung  das  weiter  folgende  ideo  utms  est 
omnium  deus  etc.  beides  hat  Kauffmann  Zs.  f.  d.  pb.  30,  98  f  für 
unmöglich  erklärt;  seines  gleichen  habe  nur  Gott  vater  nicht,  und 
nur  dieser  könne  auch  der  eine  Gott  aller  genannt  werden,  aber 
das  trifft  nicht  zu.  man  darf  den  zusammenbang  nicht  Ubersehen, 
in  welchem  dem  söhne  diese  prädicate  gegeben  werden,  es  ist 
von  seinem  Verhältnis  zur  creatur  die  rede;  unter  dieser  hat  er 
nicht  seines  gleichen,  für  sie  ist  er  ein  Gott  aller,  ganz  das- 
selbe wird  in  den  arianischen  fragmenlen  von  Bobbio  gesagt, 
wie  der  vater  singularis  ist,  so  ist  auch  der  sobn  Angularis, 
nämlich  in  unvergleichbarer  erhabenbeit  besser  als  alles,  was 
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oach  ihm  und  durch  ihn  nach  der  voraussieht  Gottes  geschaffen 
ist :  ita  ut  nihil  eorum  quae  per  ipsum  (den  söhn)  facta  sunt  com- 
pararipossit  ad  eum,  quia  deus  est  omnium  (Scriptorum  vete- 
rum  nova  collectio  ...  ed.  ab  Ang.  Maio  t.  ui  p.  n  213).  der  letzte 
satz  )ist  sich  geradezu  wie  ein  commentar  zu  WulQlas  worten 
factorem  universae  creaturae,  tum  habentem  similem  suum ,  ideo 
unus  est  omnium  deus.  das  qui  et  de  nostris  est  deus  wird  dann 
im  einklang  mit  Casparis  deutung  zu  erklären  sein  :  der  auch 
von  den  unsrigen  aus,  db.  auch  nach  der  meinung  unsrer  partei, 
als  Gott  gilt.  Wulfila  bebt  also  noch  einmal  nachdrücklich  seine 
und  seiner  gesinnungsgenossen  Überzeugung  von  der  güttlichkeit 
des  sohnes  hervor,  wie  sie  auch  bei  Auzentius  energischen  aus* 
druck  findet,  ja  auch  eine  ähnliche  besondere  Versicherung  legt 
dieser  seinem  lehrer  ausdrücklich  in  den  mund,  nämlich  dass 
die  Schaffung  alles  himmlischen  und  irdischen  durch  den  deus 
unigenitus  .  .  .  o  no*ts  Christianis  jure  et  fideliter  cra- 
iitur.  nachdem  die  Semiarianer  von  Ancyra  den  Arianern  |von 
Sirmium  vorgeworfen  hatten,  dass  sie  durch  die  Unterscheidung 
des  dyivftjtog  und  des  yevvrjTog  den  söhn  den  übrigen  ge- 
schöpfen  gleichstellten,  hatte  Wulflla  alle  veranlassung  zu  solcher 
ausdrücklichen  erkl&rung.  unter  diesen  umständen  glaub  ich  an 
dem  Uberlieferten  texte  festhalten  zu  müssen,  so  auffällig  auch 
an  und  für  sich  der  gebrauch  des  de  nostris  ist.  unmöglich  wäre 
freilich  auch  dei  nostri  nicht,  wie  man  gewohnlich  emendiert. 
our  durfte  man  dann  dem  ideo  nicht  die  nächstliegende  special- 
beziehung  auf  non  habentem  rimilem  suum  geben ,  sondern  man 
müste  auch  das  vorangehende  mit  in  die  pramisse  ziehen  :  weil 
der  söhn  der  deus  noster  ist,  der  alle  creatur  geschaffen  und 
unter  ihr  nicht  seines  gleichen  hat,  darum  ist  derjenige,  welcher 
auch  der  Gott  dieses  deus  noster  ist,  der  eine  Gott  aller. 

Jedeefalls  ist  es  auch  ohnedies  aus  Wulfilas  bekenntnis  er- 
sichtlich, wie  er  den  söhn  trotz  seiner  Stellung  als  weltgott  eine 
stufe  unter  den  vater  stellte,  besonders  bezeichnend  ist  es  dafür, 
dass  er  erst  im  anschluss  an  seine  ausfahrung  über  die  unbe- 
dingte Unterordnung  des  heiligen  geistes  unter  den  söhn  mit  den- 
selben ausdrücken  subditus  et  oboediens  in  Omnibus  1  die  unter- 

1  eine  ausfuhrung:  des  oboediens  in  omnibus  gibt  das  bekenotois  des 
Eunomins  :  inrjxooe  7iqos  xitv  icuv  6$nar%>  Squiovwletv  tcal  yivtaiv.  vitr^- 
xoos  7T(K>6  navav  8toütr}9iv.  vnjxooi  4v  fyyott,  vnr4xoos  iv  Xoyotf. 
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Ordnung  de«  sohnes  unter  den  vater  ausspricht,  die  dreifache 
rangabstufung  ist  hier  unverkennbar,  auch  ohne  das»  der  söhn 
ausdrücklich  wie  bei  Auxentius  secundus  deus  genannt  wird,  sieht 
nur  der  sache  nach,  sondern  auch  großenteils  wörtlich  stimmen 
dann  wider  die  bemerkungen  über  den  heiligen  geist  in  den  beiden 
quellen  überein;  man  vergleiche  zu  dem  bezuglichen  satze  des  oben- 
»lehn den  bekenotnisses  die  worte  bei  Auxentius  :  inluminator  et 
sanetificator  .  .  .  nee  deus  nec  dominus  .  .  .  Christi  minister  .  .  . 

Ich  glaube  nach  alledem,  wir  dürfen  Auxentius  darlegung 
als  eine  vollgiltige  quelle  für  unsere  kenntnis  von  Wolfilas  lehre 
neben  dem  eigenen  bekenntnis  des  Gotenaposlels  anerkennen, 
mag  es  bei  der  vergleicbung  der  beiden  Überlieferungen  auf  den 
ersten  blick  scheinen,  als  habe  der  sebüler  aus  einer  chamade 
seines  meisten  eine  Fanfare  gemacht,  mag  er  unter  den  ganz 
anderen  Verhältnissen,  in  denen  und  für  die  er  schrieb,  grellere 
lichter  aufgesetat  und  die  Hitzigkeit  der  eigenen  polemik  auf  seinen 
lebrer  übertragen  haben  —  mit  Wulfilas  intimen  anechauungen 
ist  er  jedenfalls  vertraut,  sie  bringt  er  getreu  und  eindrucksvoll 
zur  darslellung,  und  diese  anschauungen  sind  augenscheinlich 
das  ergebnis  der  ganzen  theologischphilosophischen  ausbildung 
des  Golenapostels.  wir  haben  keinen  grund,  an  der  vollen  richtig- 
kett  der  worte  zu  zweifeln,  die  Wulfila  angesichts  des  todes  nieder* 
schrieb,  dass  er  von  jeher  den  glauben  gehabt  habe,  mit  dem  er 
nunmehr  vor  seinen  Gott  treten  wolle  und  den  er  seinem  volk 
als  Vermächtnis  hinterliefs;  dieser  glaube  aber  war  der  arianische. 

Zum  schluss  noch  einige  worte  über  zwei  kleine  Veröffent- 
lichungen, die  nach  der  einsendung  meines  eingangs  angeführten 
artikels  an  die  redaction  der  ADB  aber  vor  der  ausgäbe  des 
betr.  heftes  erschienen  sind,  die  eine  betrifft  die  beiden  kaiser- 
lichen erlasse  vom  jähre  383  gegen  die  Arianer,  die  ich  aao. 
s.  280  herangezogen  habe,  sie  waren  merkwürdigerweise  zuvor 
in  der  litteratur  ober  Wulfilas  todesjabr  unberücksichtigt  geblieben, 
obwol  schon  in  der  anmerkung  zu  Sokrates  bericht  über  das  concil 
von  383  bei  Migne  Ser.  Gr.  67,  sp.  589ffauf  sie  hingewiesen  war. 
inzwischen  hat  uun  auch  Streitberg  in  einer  besonderen  abhand- 
lung  Beitr.  22,  567  auf  die  beiden  edicte  aufmerksam  gemacht. 

Das  andre  ist  eine  erkUrung  Kauffmanns  Zs.  f.  d.  pb.  30,  431, 
durch  die  er  einen  wichtigen  einwand  Streitbergs  gegen  seine  hypo- 
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these  über  WulÖla  als  autor  des  sog.  Opus  imperfectum  abtun  zu 
können  meint,  da  ich  mich  aao. aufgrund  eingehnderprüfung  dieses 
arianischenMalthäuscommentars  zu  derselben  anscbauung  wie  Streit- 
berg bekannt  habe,  so  seh  ich  mich  genötigt,  auch  meine  darstellung 
gegenober  Kaufmanns  bemerkung  zu  rechtfertigen,  in  seinem  auf- 
satz  'Ein  neues  denkmal  der  gotischen  litteratur',  Beil. z.  Münchener 
Allg.  zeituog  1897  nr  44,  hatte  Kauflmann  s.  5  mit  besonderem 
nachdruck  auf  eine  stelle  des  Op.  imp.  hingewiesen,  welche  gar  nicht 
anders  zu  verslehn  sei  als  aus  der  geschichte  der  unter  Wulfila 
von  den  heidnischen  Volksgenossen  ausgewanderten  Balkangoten,  es 
.ist  da  (Migne  Ser.Gr.56,  sp.76711)  im  anschluss  an  Matth.  10,34  ff 
von  dem  Schwerte  der  trenn ung  die  rede,  welches  der  herr  schickt 
und  durch  welches  er  auch  die  nächsten  verwanten  von  einander 
scheidet,  der  coromentator  deutet  das  auf  eine  heilsame  sonderung 
der  fideles  von  den  infideles,  heilsam  weil  die  fideles  nicht  fideles 
sein  können,  solange  sie  mit  den  infideles  vermischt  sind,  viel- 
mehr erst  durch  die  trenn  ung  von  diesen  zu  würklichem  leben  auf- 
stehn,  heilsam  aber  auch  weil  die  in  fideles  nur  bestehn  können, 
so  lange  sie,  mit  den  fideles  gemischt,  diese  mit  unter  der  infi- 
delitas  halten,  wahrend  es  um  sie  geschehen  ist,  sobald  sie  durch 
die  abtrennung  der  fideles  als  infideles  offenbar  werden,  schon 
aus  den  letzten  worten  geht  klar  hervor,  dass  es  sich  hier  nicht 
um  Christen  und  heiden  handeln  kann,  wie  Kauffmanu  meint, 
sondern  nur  um  den  gegensalz  von  wahrem  und  falschem  glauben 
innerhalb  des  Christentums,  dh.  nach  dem  standpunct  des  com- 
mentators  um  Arianer  und  Nicaener.  er  tröstet  seine  verfolgte 
partei,  indem  er  deren  ausslofsung  aus  der  kirche  als  eine  klä- 
rende und  heilsame  trennung  der  gläubigen  von  den  ungläubigen 
begrtifst.  so  argumentiert  er  denn  weiter,  dass  da,  wo  Christus 
eine  solche  trennung  gewollt  habe,  die  abgetrennten  immer  die 
glaubigen ,  die  andern  die  ungläubigen  gewesen  seien  :  wo  man 
auch  immer  in  der  schrift  von  einer  trennung  zwischen  guten 
und  bösen  lese,  da  hatten  sich  die  guten  von  den  bösen,  nicht 
diese  von  jenen  geschiedeu,  weil  das  böse  das  gute,  nicht  aber 
das  gute  das  böse  beflecke,  darum  spreche  es  nur  für  die  gute 
sache  seiner  partei,  wenn  die  infideles  ihr  vorhalten  :  'ihr  habt 
euch  von  uns  entfernt,  nicht  wir  von  euch';  denn  immer  ent- 
fernt sich  das  gute  vom  bösen,  alles  das  sind  ausfuhrungen,  die 
allein  auf  christliche  confessionsstreiligkeilen  passen;  um  den  be- 
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weis,  dass  nicht  die  heidnischen,  sondern  die  christlichen  Goten 
die  gläubigen  seien,  hfltte  sich  der  commentator  doch  wahrlich 
nicht  erst  tu  bemühen  brauchen,  und  im  folgenden  setzt  er 
denn  auch  für  infidelis  geradezu  haereticus  ein,  indem  er  darauf 
bezug  nimmt,  wie  im  gegensatz  zu  den  sich  absondernden  guten 
und  gläubigen  der  sacerdos  haerettcui  die  fideles  zum 
gottesdienst  an  sich  zu  ziehen  sucht,  um  sie  mit  zu  beflecken, 
wie  verfehlt  nun  vollends  die  beziehung  der  in  rede  stebnden 
trennung  auf  die  auswanderung  der  Balkangoten  war,  geht  klar 
genug  daraus  hervor,  dass  der  commentator  ausdrücklich  betont, 
jene  trennung  der  nächsten  verwanten,  die  trennung  des  sohnes 
wider  den  vater  sei  nicht  etwa  körperlich,  sondern  nur  geistig 
zu  verstehn.  Qui  autem  diligit  Deum  plus  quam  patrem  recedit 
a  patre  fide,  non  corpore  (sp.  768);  und  weiter  :  Non  dixü  se- 
parare  filium  a  patre  sed  adversus  patrem,  quia  non  corporalem 
Separationen*  jubet  sed  spiritualem  ....  Nam  qui  longo  est  a 
patre,  non  potest  stare  contra  patrem,  qui  autem  ante  patrem  est, 
iüe  potest  esse  contra  patrem  respondendo,  bkmdiendo,  disputando. 

Ich  denke,  über  die  auffassung  der  stelle  kann  danach  kein 
zweifei  mehr  bestebn.  Kaufmann  aber  meint  sich  gegenüber 
Streitbergs  hinweis  auf  seinen  irrtum  mit  folgender  bemerkung 
rechtfertigen  zu  können  :  'ich  habe  in  der  Hignescben  ausgäbe 
nur  spalte  767  ff  ausdrücklich  citiert.  es  war,  da  ich  auf  sorg- 
same  leser  des  commentars  rechnete,  nicht  erforderlich,  die  einer 
hervorhebung  überhaupt  nicht  bedürfende  stelle  auszuschreiben, 
die  sich  auf  spalte  896  findet  .  .  ich  staune  über  die  hohe 
meinung,  die  Kauffmann  von  den  lesern  der  Allgemeinen  zeitung 
hat  die  stelle,  die  eigentlich  beweisen  soll,  was  er  beweisen 
will,  braucht  er  ihoen  nicht  erst  anzugeben;  die  finden  sie  ja 
als  aufmerksame  leser  ganz  von  selbst,  wenn  sie  von  der  ange- 
führten stelle  nur  130  spalten  im  Migne  weiterlesen!  noch  mehr 
erstaunt  bin  ich  freilich  über  das  citat,  welches  Kauffmann  nun 
für  seine  beziehung  des  commentars  auf  die  auswanderung  des 
Wulfila  und  seiner  gemeinde  aus  der  heidnischen  heimat  neu  ins 
feld  führt,  denn  ich  hatte  mir  die  stelle  längst  gerade  als  eine  stütze 
für  Streitbergs  auffassung  notiert.  Kauffmann  freilich  führt  nur 
folgendes  an  :  Not  enim  ab  Ulis  exivimus  corpore,  tili  autem  a 
nobis  animo.  Nos  ab  Ulis  exivimus  loco,  illi  a  nobis  fide,  Nos 
apud  illoe  reliquimus  fundamenta  parietum,  illi  apud  nos  reli- 
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querunt  fundamenta  Schpturarum.  Not  ab  Ulis  egressi  sumus  se- 
cundum  aspectum  hominum,  Uli  autein  a  nobis  secundum  Judicium 
Dei.  aber  leider  bat  er  die  für  das  Verständnis  dieser  stelle  gan* 
unentbehrlichen  vorhergebnden  und  folgenden  sStze  fortgelagsen. 
ich  bitte  also  unmittelbar  vorher  zu  lesen  (Überschrift:)  Bxire  de 
Ecclesia  quis  dicaiur.  —  Non  enim  ille  de  Ecclesia  exire  vi~ 
detur,  qui  corporaliter  exit,  sed  qui  spiritualiter  veritatis  eccle- 
siasticae  fundamenta  relinquit,  unmittelbar  hinter  Kaufmanns  citat 
aber  Ideo  et  iüi  corporate  s  Christiani  persequuntur  nostros 
spiritualet  specie  colorata,  varietate  fundata.  und  wenige  sätze 
später  Sic  (wie  Jerusalem  die  propheten  aowol  wie  die  apostel 
verfolgt)  et  kaereticorum  Eccleeia  non  totum  persequuta  est 
patres  nostros  et  persequi  jam  cessamt,  sed  eadem  filii  eorum  factum 
nobis,  quae  patribus  nostris  fecerunt  patres  eorum.  eines  weiteren 
commentars  bedarf  wol  Kaufmanns  citat  und  seine  citierweise  nicht, 
nur  darauf  sei  noch  ausdrücklich  hingewiesen,  dass  auch  hier  die 
trennung  der  rechtgläubigen  (Arianer)  von  den  Häretikern  (alias  Ortho  ^ 
doxen),  von  der  ja  wider  altein  die  rede  ist,  nicht  etwa  wegen  des 
corporaliter  exire  auf  eine  auswanderung  zu  deuten  ist.  die  ganze 
ausführung  knüpft  an  Matth.  24, 37  an  (Jerusalem,  Jerusalem,  quae 
occidis  prophetas  et  lapidas  eos  qui  ad  te  mittuntur).  das  alle  Jerusa- 
lem corporalis  sind  die  im  Judentum  verbleibenden  (sp.  895  unten), 
das  alte  Jerusalem  spiritualis  dagegen  sind  die  apostel  und  alle 
andern,  die  sich  vom  Judentum  dem  Christentum  zuwanten  und 
darum  von  jenen  verfolgt  wurden,  der  gleiche  Vorgang  hat  sich 
jetzt  im  neuen  Jerusalem,  di.  in  der  christlichen  kirche  widerholt: 
de  ista  nova  Jerusalem,  id  est  de  EccUsia,  qui  spiriluales  Christiani 
fuerunt,  relicta  corporali  Ecdesia,  quam  perfidi  occupaverant  vio- 
leittia,  exierunt  ab  Ulis,  es  handelt  sich  also  nur  um  das  ver- 
lassen der  sichtbaren  kirche,  welche  die  ketzer  mit  gewall 
eingenommen  haben,  durch  die  glieder  der  unsichtbaren 
kirche.  aber  eigentlich  sind  jene  es  vielmehr,  die  uns  (die  wahre 
kirche)  verlassen  haben  (magis  autem  Uli  exierunt  a  nobis).  und 
hier  schliefsen  sich  nun  die  oben  citierten  Sätze  an  :  Non  enim 
ille  de  Eccleeia  exire  videtur,  qui  corporaliter  exit  usw.  die 
historische  Voraussetzung  ist  auch  hier  wider  die  ausstofsung  der 
Arianer  aus  der  kirche,  und  auch  der  trost,  den  der  commentator 
den  ausgestofsenen  spendet,  ist  widerum  derselbe  wie  oben  :  sie 
sind  die  Vertreter  der  wahren,  geistlichen  kirche.  sie  haben  den. 
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ketzern  die  fundamenta  parietum  dh.  die  gotteshäuser  lassen 
müssen,  aber  jene  haben  ihnen  die  fundamenta  Scripturarum, 
die  grundfeste  der  wahren  kirche  gelassen  (vgl.  sp.  S95  unten: 
Jerusalem  hic  Semper  Ecclesiam  inttllige,  quae  dicitur  dvitas  pacis, 
cujus  fundamenta  posüa  sunt  super  montes  Seripturamm). 

Das  sind  Verhältnisse,  wie  sie  für  die  Arianer  vor  allem  seit 
dem  scheitern  des  concils  von  383  bestanden,  man  wird  durch 
das  Opus  imperfectum  lebhaft  an  die  worte  erinnert,  mit  denen 
Sokrates  am  schluss  seines  berichtes  Ober  jene  synode  das  ver- 
halten der  verurteilten  schildert :  y^aftfiaat  %ovg  olxelovg  na- 
QBfivd-ovvto  nagaipoviftsg  fti}  ax&eo&at  kq>'  olg  noXXol 
xcrsaXinoneg  avrovg  toi  Sfioovaltp  rtQooi&eyro.  noXXovg 
yäg  ehat  tovg  xltjrcvg,  IXiyovg  6k  roig  hXexfovg. 

Breslau,  29 juni  1898.  F.VOGT. 

LAMPRECHT  VON  REGENSBURG. 

Ich  benutze  diesen  räum,  um  aus  REubels  Geschichte  der 
oberdeutschen  (Strafsburger)  minorilen-provinz  (Würzburg  1886) 
herauszuheben,  was  sich  zur  genauem  datierung  Lamprechts  ge- 
winnen lässt  unser  autor  nennt  in  der  Tochter  Syon,  die  er 
bald  nach  seiner  aufnähme  in  den  orden  schrieb,  als  au  reger 
'hrurier  Gerhard' :  der  minnern  brüeder  ist  er  provincialis  minister 
in  diutsehen  landen  obene  (v.  51  ff),  für  diesen  uamen  hat  nun  frei- 
lich Eubel  so  wenig  wie  Wein  hold  eine  urkundliche  bestatigung 
gefunden,  aber  er  hat  doch  die  reihe  der  oberdeutschen  provinciale 
auf  grund  der  verschiedenen  listen  und  einzelzeugnisse  fest- 
gelegt, der  zweite  inhaber  des  amtes  führte  einer  Urkunde  vom 
25  mai  1246  zufolge  einen  namen,  der  mit  R  anüeng.  zwischen 
ihn  und  Konrad  *de  coeli  porta',  der  zum  13  juli  1252  zuerst  ur- 
kundlich vorkommt,  fallen  :  3)  Petrus  von  Tewkesbury,  4)  Gerhard, 
dieser  ist  mithin  ganz  gewis  nicht  vor  1247  zu  datieren,  und  von 
hier  ab  bis  mitte  1252  erstreckt  sich  die  weiteste  frist  für  die 
entstehung  der  Tochter  Syon  :  wir  dürfen  sie  wol  eher  nach  als 
vor  1250  ansetzen,  denn  wenn  L.  in  dem  früher  gedichteten 
Franciskenleben  v.  1750  *bruder  Berhtolt'an  der  spitze  der  Regens- 
burger minoriten  nennt  und  v.  3281  den  'süfsen  Berhtolt'  be- 
sonders auszeichnet,  so  muss  dieser,  dessen  historische  rolle  für 
uns  erst  um  1250  einsetzt,  doch  schon  damals  in  seinem  kreise 
eine  mafsgebende  Persönlichkeit  gewesen  sein  :  vielleicht  hat  er 
(Eubel  s.  34)  das  amt  des  guardians  bekleidet,  somit  würden  sich  v 
die  beiden  werke  ziemlich  dicht  um  d.  j.  1250  gruppieren  :  das 
ältere  dürfte  nicht  lange  vor,  das  jüngere  höchstens  2  jähre  nach 
der  mitte  des  13  jbs.  entstanden  sein.  E.  S. 


Digitized  by'Google 


ZUM  ANNOLIED. 

Sbudschreiben  an  Edward  Schbobder. 

Sie  haben,  verehrter  freund,  in  der  einleitung  zu  Ihrer 
Kaiserchronik  die  ansieht  verteidigt,  dass  die  vielbesprochenen 
berQhrungen  zwischen  ihr  und  dem  Anno  aus  unmittelbarer  be- 
nutzung  des  liedes  durch  die  chronik  zu  erklären  seien,  lassen 
Sie  es  sich  denn  gefallen,  dass  einer,  der  sich  jetzt  zu  der  von 
Roediger  in  seiner  ausgäbe  des  Anno  wider  vertretenen  hypothese 
von  der  verlornen  deutschen  chronik  bekennt,  die  im  lied  wie 
in  der  Kaiserchronik  benutzt  worden  sei ,  einige  erwägungen  an 
Sie  richtet,  die  im  sinne  dieser  annähme  sich  bewegen,  ich  werde 
zufrieden  sein,  wenn  Sie  sich  veranlasst  finden,  in  den  'Unter- 
suchungen' zur  Kaiserchronik,  die  wir  von  Ihnen  noch  erwarten 
dürfen,  auf  sie  zu  antworten.  Sie  finden  im  folgenden  auch 
einige  stilistische  beobachtungen  :  von  diesen  bin  ich  ursprüng- 
lich ausgegangen,  und  als  sie  sich  sehr  wol  zur  hypothese  von 
der  verlornen  gemeinsamen  quelle  fügen  wollten,  bab  ich  leb- 
haft Ihre  'Untersuchungen'  vermisst  und  gemeint,  dass  wie  diesen 
wol  das  entscheidende  wort  in  den  angeregten  fragen  zufallen 
werde,  so  ich  auch  gerade  Ihnen  die  gesichtspunete,  unter  denen 
ich  das  alte  tbema  bebandle,  zur  discussion  stellen  sollte,  wollen 
Sie  daraus  sich  erklaren,  dass  ich  mich  in  erster  linie  an  Sie 
wende. 

Roediger  —  ahnlich  auch  wider  sein  recensent  Wilmanns 
Anz.  xxiii  147  und  wol  auch  Kraus  Zs.  f.  d.  Ost.  gymn.  1896,  233 
—  teilen  die  'unbestrittene  ansieht',  dass  das  Annolied  *aus  einem 
gusse'  ist;  und  in  erkenntnis  ihrer  Wichtigkeit  für  die  gesamt- 
auffassung  der  composition  und  insbesondere  die  quellenfrage, 
hat  Roediger  die  mOglichkeiten  erwogen,  unter  denen  sich  die 
stileinheit  des  liedes  mit  der  aufnähme  des  Wortlauts  aus  einem 
fremden  werke  vereinigen  lasse,  auch  ich  erkenne  slilverwant- 
schaft  zwischen  dem  chronikalischen  und  dem  legendarischen 
teile  des  Anno  an  —  sie  drangt  sich  zb.  auf,  wenn  man  den 
satzhau  prüft,  vergleichung  nach  anderen  Stilmerkmalen  hin  liefs 
aber  Verschiedenheiten  erkennen,  die  jene  ansieht  von  der  stil- 
einheit stark  zu  erschüttern  vermochten  :  liefse  sie  sich  be- 
seitigen, so  wäre  dadurch  bereits  ein  positiver  anhaltspunct  da- 
für gewonnen,  dass  der  Annodichter  für  einzelne  teile  seines 
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werkes  eine  geschriebene  deutsche  quelle  benutzte;  und  wenn  sich 
spuren  fänden,  dass  Stilmerkmale,  die  er  in  seine  vorläge  hin- 
einbrachte, in  der  Raiserchronik  an  jenen  orten,  wo  sie  in  form 
und  inhalt  mit  dem  lied  sich  berührt,  nicht  widerkehrten,  die 
Kaiserchronik  hier  also  Alleres  bewahrte ,  so  hatte  die  hypothese 
von  der  gemeinsamen  quelle  eine  neue  stütze  erhalten. 

Einmal  auf  diesem  wege,  hab  ich  nochmals  die  reimtatsachen 
geprüft,  und  kann  es  nicht  für  überflüssig  halten,  auch  nach  den 
da  Stellungen,  die  Rettner  und  Roediger  dem  reimgebrauch  ge- 
widmet haben,  das  material  neuerdings  vorzulegen,  denn  sobald  man 
die  frage,  die  ich  berührte,  im  auge  hat,  ist  es  nötig,  soweit  als 
irgend  möglich  bei  der  Überlieferung  zu  bleiben  und  gruppen 
aufzustellen,  die  einerseits  das  überlieferte  ohne  zwang  und  genau 
einzuordnen  erlauben,  anderseits  auch  der  speciellen  textkritik 
möglichst  wenig  vorgreifen,  vor  allem  wird  auf  feststellung  be- 
stimmter vocale  in  den  endungen,  beziehungsweise  euf  schlösse 
aus  der  vocahschen  qualität  dieser  suffixalen  reime  zu  verzichten 
sein,  den  dat.  plur.  von  Substantiven  gleicher  declination,  oder 
die  endung  des  infinitivs  finden  wir  in  verschiedener  vocalisation 
Überliefert :  die  uniformierung  dieser  suffixe  stöTst  auf  Schwierig- 
keiten, ebenso  unsicher  wäre  es,  der  Überlieferung  folgend,  ein- 
mal reinen,  das  andere  mal,  in  sonst  analogem  fall,  unreinen 
suffix-reim  zu  zählen,  ebenso  lass  ich  den  lautwert  der  form 
havit  offen,  für  die  Roediger  regelmässig  Arft  schreibt,  der  be- 
griff des  *reinen'  Stammsilbenreims  ferner  wird  für  den  Anno 
ohne  weiters  auch  quantitflts Verschiedenheiten  in  sich schliefsen 
dürfen,  wofern  nur  die  lautqualität  dieselbe  ist:  auf  die  zahl 
der  reime  —  ä  —  :  —  a  —  u3.  werden  keine  Schlüsse  zu  bauen 
sein,  da  doch  ungleich  stärkere  ungenauigkeiten  zu  geböte  stehn. 

Im  folgenden  zahl  ich  die  nach  bestimmten  kategorien  geordne- 
ten reime  des  Anno  auf  und  sondere  hier  bereits  innerhalb  jeder  ein- 
zelnen die  beleggruppen,  die  für  unsere  frage  in  betracht  kommen : 
vor  allem  wird  das  stück  auszusondern  sein,  das  das  lied  mit  der 
Raiserchronik  gemeinsam  hat,  die  abschnitte  xi— xxx  (v.  179—518), 
ich  nenne  es  C.  dem  kann  nun  alles  übrige  gegenübergestellt 
werden,  und  man  hätte  zu  prüfen,  ob  es  in  formeller  beziehung 
irgend  welche  Verschiedenheiten  verglichen  mit  C  zeigt,  da  aber 
die  frage  doch  darum  sich  dreht,  ob  die  in  C  zu  beobachtenden 
Ubereinstimmungen  mit  der  Rehr,  nicht  etwa  aus  herübernahme 
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des  wortlauls  einer  gemeinsamen  quelle  zu  erklären  sind,  ob  also 
zwischen  diesen  fremden  bestandteileu  und  dem  dem  Verfasser 
des  liedes  eigentümlichen  bestand  unterscheidende  forromerkmale 
sieb  aufweisen  lassen,  so  wird  man  sicherer  gehn,  wenn  man 
jenen  rest  nicht  von  vornherein  in  bausch  und  bogen  vergleicht, 
sondern  die  möglichkeit  offen  lisst,  dass  auch  hier  einzelne  teile 
in  ebenso  eingeschränktem  mafse  formelles  eigenlum  des  Ver- 
fassers sein  kannten,  wie  C  es  wäre,  für  solche  von  vornherein 
auszuscheidende  abschnitte  kann  natürlich  nur  der  innalt  vor- 
läufig maßgebend  sein  :  mit  grüster  Wahrscheinlichkeit  wird  denn 
die  einleitung  in  höherem  grade  als  eigentum  des  Verfassers 
anzusehen  sein,  A  (v.  1 — 18),  ferner  der  im  engeren  sinne  von 
Anno  handelnde  schlussteil  —  inhaltlich  sondert  sich  dieser 
wenigstens  scharf  von  dem  vorausgebnden  chronistischen ;  zwischen 
den  beiden  ist  aber  ein  übergangsteil,  der  noch  chronikalisch  mit 
Christi  geburt  einsetzt,  dann  von  der  durch  Petrus  veranlassten 
apostolischen  tiligkeit  in  Deutschland  redet  —  er  konnte  eben- 
falls aus  verlorner  quelle  stammen,  zwischen  der  einleitung 
ferner  und  dem  v.  179,  wo  die  berflbrungen  mit  Kehr,  beginnen, 
ligt  ein  abschnitt,  der  gröstenteils  ebenfalls  chronikalisch  ist  und 
nur  in  v.  97— 120  (enger  108— 120)  auf  den  besonderen  beiden 
des  liedes.  Anno,  hinblickL  ich  sondere  also  innerhalb  jeder 
reimkategorie  die  gruppen  A  1—18  (9  reimpaare),  B1  19—96 
und  121  —  178  (68  rpp.),  B*  97  —  120  (12  rpp.),  C  179—518 
(170  rpp.),  D  519—566  (24  rpp.),  B  567—878  (156  rpp.). 

Ich  lege  im  allgemeinen  Roedigers  text  und  verszählung  zu 
gründe,  insbesondere  les  auch  ich  die  überlieferten  vier  zeilen 
mit  zwein  grifen  |  vuor  her  ein  Hüften  \  in  atmo  gleite  |  liezer 
sich  in  den  se  zweizeilig  mit  dem  reim  Hüften  :  se  und  zieh  auch 
ich  ttiftvr  aus  v.  644  als  reimwort  (vor  munister)  zu  v.  643.  aber 
in  v.  38  f  belass  ich  den  reim  gescaphin  :  behaltin.  und  auch 
sonst  bleib  ich,  wo  es  immer  slatihaa  ist,  bei  text  1. 
Schreibungen,  in  denen  ich  von  der  Überlieferung  in  einer  für 
den  lautgehalt  oder  den  Charakter  des  reim  es  bemerkenswerten 
weise  abweiche,  bezeichne  ich  durch  *  und  setze  die  überlieferte 
form  in  klammer  daneben. 

A)  Mannliche  reime  (x  oder  z,  x). 

i)  es  reimen  Stammsilben  (als  solche  sind  auch  —  vali,  — 
hafty  —  hext,  —  lieh,  —  olt,  —  sam,  —  scaft,  —  tuom,  — 
zoch  betrachtet): 
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1)  rein  (quantitativ  verschiedene  stammvocale  sind  einbe- 
zogen) :  A  guot  :  d%iot  9  gedän  :  man  11  bewarin  :  tarin  15. 
—  B1  litt :  ist  29  geitt :  -meist  31  geoieng  :  ubtrgieng  39 
xug  :  vlug  47  -gus  :  vluz  49  ganc  :  -tone  53  dobeheit  : 
fei'A/  59  bräht :  ma/tf  67  $eu>a#  :  gtzali  71  cm/l  :  Heidin' 
scapht  78.  123  -ftrfl  :  n<JAf  39.  —  B*  gesant  :  ^eioanl  99.  — 
B'  man  :  (taan  125  sper  :  oer  127  (an/  :  want  135  Aanl  : 
lam  145  (tm/)  :  u>tht  147  ^etcai/ :  mani^vaft  163  siben- 
sog  :  nocA  165  dannoch  :  AdAe  171.  —  C  gescach  :  gesprach 
179  ufeAetf :  ftrei'At  195  durchbrach  :  ^MpracA  213  inj)/*«»/  : 
lant  231  man  :  gewan  235.  463  ürmtam  :  sam  241  -*uln  : 
5l»  243  truog :  nidirsluog  245  vorhttam  :  gehörsam  247 
munr  :  font  253  spracA  :  gerach  255  inCMHM  :  tat  257 
hant  :  lant  273  ndr  :jär  275  Aertn  :  meri  283  urfcAaff  :  cra/* 
293  virmas  :  6tjas  295  gieng  :  m//?eno  311  «ff :  lif  359 
ycracA  :  stach  365  -ton/  :  uanf  385  meri  :  heri  395  gesan  : 
tnl/a*  399  nrfAf  :  röt  411  -ran/ :  lant  421  -Jan* :  -ftrani  435 
scari  :  gari  457  gewalt  :  manicvalt  471  alt :  gewalt  511  s«rit7- 
Aa/l  :  cra/Jf  517.  —  D  geseahe  :  «jesacA  519  sfa/* :  ^ra/*  545 
«r«/dn  :  adn  547  t>trnam  :  gihörsam  549.  —  £  pesaft  :  gewalt 
569  Heinrich  :  «cA  581  man  :  (/eddn  597  abldz  :  6a«  607 
draop  :  genuog  619  iao  :  piao  623.  705  dtiof :  ^nof  649  frran/: 
/an/  679  -sten  :  oen  683  Jan* :  hant  697  ein  :  goltstein  723 
peteanf  :  -ton/  751  gemuot :  duot  775  kneht :  Volpreht  789 
$aric  :  lanc  797  r«Ä/ :  gemeit  811  stoff  :  oe/acA  831  gras  :  was 
835  -a/ :  stal  837  man  :  bigan  843  fcmf :  -omni  853  man  : 
aetean  871. 

anm.  au  1)  :  unter  diesen  reimen  sind: 

a)  der  vocalquantim  nach  ungenau  :  in  A  11.  —  B1  67. 
171.  —  C  399.  —  £  581.  597.  607. 

b)  von  der  form  ix  :  A  15.  —  C  283.  395.  457.  — 

2)  unrein,  dem  consonanten  nach  :  B1  hant  :  manigvaU  21 
zuei :  deil  23  ceftn  :  redin  35  mer  :  gin  41  vart :  starc  45 
lant  :  wall  51  havit  :  virgab  55  man  :  havin  61  oantn  :  varin 
75.  —  B*  man  :  biquam  113  ein  :  heim  119.  —  B1  tank  :  oe- 
icalf  149.  —  C  man  :  vram  217  :  wei'aaam  223  :  genam  375  : 
nam  461  :  wertsam  479  was  :  das  237  Atmtf :  widir  251 
troieno  :  otscAte*  261  al :  Aaom  269  auot :  aenuoa  289  afaoo  : 
^uof  307    m«or :  oentioa  321    a/  :  man  325    genam  :  man  329 

Z.  F.  D.  A.  XU1.   N.  F.  XXX.  22 
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»<u  :  taht  337  eV  :  *ägin  (eigen)  381  underddn  :  sorcsam  397 
volewig  :  qutt  445  -Hut  :  üz  475  genam  :  gewan  481  was  : 
-saz  501  wichtuom  i  senitstuol  507.  —  D  kuning  :  dugint  521 
sprane  :  fant  527  Ktionr :  bhtot  529  prost  :  gravi  553  oiieotn : 
feptn  555.  —  £  duonf :  guot  573  man  :  Aavm  577  anesin  : 
fieptn  579  was  :  -ms  591  -Aa/6  :  gezalt  595  aYef  :  Uep  611 
werft  :  toerAr  613  al :  man  615  stuont :  pttof  631.  869  gewan  i 
•al  641  sfaf :  graf  645  virmidin  :  virtribin  665  genuog  :  guot 
671  sfrff  :  /IjjA  675  -meng  :  spien  707  #esacA  :  sal  713  -a/: 
manigvalt  719  genuog  :  mvoA/  725  <7«af  :  gescach  729  geduon: 
stuol  741  gestuont  :  duon  755  gespanin  :  varin  781  pesacA : 
cro/if  851. 

anm.  zu  2) :  unter  diesen  reimen  ist 

a)  auch  der  vocalquantilät  nach  ungenau  iu  C  397. 

b)  von  der  form  ix  in  Bl  35.  75.  —  C  251.  —  D  521. 
553.  555.  —  £  665.  781. 

c)  von  der  form  £  in  B1  55.  61.  —  C  269.  — 
£  577.  579,  wobei  immer,  bis  auf  579  (plegin),  das  zweisilbige 
wort  havin  oder  Aootif  ist.  (Roediger  schreibt  hier  Oberall  hdn, 
hdt  und  579  sehin  :  plegin  statt  sin  :  plegin). 

3)  unrein,  dem  vocal  und  consonanten  nach,  in  £  bistuont : 
drüt  739. 

u)  es  reimt  Stammsilbe  mit  suffix  (unter  suffix  sind  hier  alle 
flexionsendungen,  die  ableitungen  -In,  -/In,  -tcA,  -in,  -iseh  und  die 
endsilben  mehrsilbiger  fremdwörter  verstanden) :  A  win :  sin  1 7.  — 
B1  geistin  :  sin  25  birin  :  geistin  27  tun :  sunden  65  man :  minnan 
73  :  lidin  139  Hierusalem  :  besten  85.  —  B*  büchof :  got  109.  — 
B1  diu  :  ungeleidigete  133  Ninive  :  spe*  151  Semiramis  :  si  153 
viereggehtich  :  seseihg  169.  —  C  ktcm  :  sin  191  -quam  :  cldwin 
199  Dort'tts  :  Ads  203  finden  :  sc  215  man  :  ginerian  225  : 
fttduin^an  277  :  geheizan  483.  509  c/dt«?rn  :  gevdn  239  ilrara^: 
Aat?t*  313  sin:  sprechin  315  petean  :  geltan  319  sin  :  irre  331 
ndhin  :  man  423  Pompejus  :  Atls  429  «ena/us  :  -üz  431  fastet: 
sneJ  505.  —  D  stm  :  Mariun  523  man  :  VranJIran  539  :  Vrankin 
561  :  irstantan  559.  —  £  scAfm  :  vingerlin  575  petif :  schinit 
587  er  :  m«ni*/er  643  David  :  gelich  669  man  :  sIcAen  711  : 
geheizan  807  :  irkeinnin  828  Arnolt :  bischof  735  auam  :  pt- 
ntfdtn  773  Aavm  :  ceichin  785  o/fene  :  e'  799  guam  :  virlouchi- 
nan  813    man  :  ^nntn  817   kirichin  :  fuon  841    Israel :  si  855. 
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anm.  zu  n.  a)  in  rücksicht  auf  die  Unsicherheit  des  voeaJ- 
lantes  in  deo  Suffixen  unterlass  ich  die  aussondern ng  der  voca- 
lisch  unreinen,  consonantisch  unrein  sind  B*  85.  153.  —  B1 109. 
—  C  199.  215.  331.  431.  —  E  575.  669.  735.  773.  813.  855. 

b)  der  stammsi Ibenreim  hat  die  form  :  B1  27  (birin) 
C  313  (havü)   £  785  (fcwtn). 

iu  es  reimen  sufflxe  :  A  Annen  :  willen  13.  —  B1  menni- 
schen  :  evangelium  33  gescephie  :  bezziste  57  runden  :  gewelde  69 
Petrus  :  Paulus  79  Patrai  :  Themas  81  Ethyopia  :  Persia  83 
Epheso  .predigin  87  miehilo  :  dutnplieho  157  stiphtü  :  Semi- 
ramis  167.  —  €  toerilte  :  vehtinde  183  engele  :  allere  187 
kuninge  :  Babäonia  193  :  Babilonie  205  wtfcfe  :  zeinde  197 
itecanderro  :  /an/m  209  Cesarem  :  /reisere  271  ensit :  beierüch 
303  «Wm  :  vorderin  349  Agamemno  :  eiandero  361  gesindin  : 
•Siciliin  (Sicilia)  363  tfcfopm  :  ÄctWn  367  Amtum  :  Auto 
371  Pitavium  :  Timavio  383  trfanntf  :  guet  407  Germania  : 
manige  417  G»/oma  :  mant^a  491.  —  E  vuristin :  diurftigin  601 
genedig  :  gelönit  629  Apuliam  :  Ungerin  681  gewe'ßne  :  inddere 
687  /rotun«  :  polt/*  717  gesize  :  bigriffe  731  gikeistigit  :  aof/m 
761  lasterin  :  gebaldin  815  Minister  :  teazzer  825  ceicktnin  : 
Aet%m  865. 

anm.  zu  iu.  a)  consonantisch  unrein  sind  B1  33.  69.  87.  — 
C  271.  303.  371.  383.  —  E  629.  681.  761. 

B)  weibliche  reime, 
i)  stammsilbenreime 
er)  zweisilbige 

1)  reine  (in  rücksicht  auf  die  qualität  der  Stammsilben): 
A  singen  :  dingen  1.  —  B1  sunnen  :  tountten  43  bluode  :  gemuode 
93.  —  B*  VronJten  :  danken  97  dtuAle  :  *irliuhte  (irluhte)  115.  — 
B1  Aetrti :  «»erfi  131  ritin  :  *ir6Wtn  (ir&iot'n)  141  schirmin  :  ge- 
hirmin  143  *vwhtm  (uortin)1  :  worhtin  159  lanten  :  wroran/en 
177.  —  C  wvnter :  ^ruwle  219.  227  Sudben  :  haben  281  guodin  : 
AwoMm  299  treVi'n  :  meri  301  iciszen  :  nibizzin  305  ere  : 
Aertn  309  sdzin  :  vermdzin  335  druogin  :  s/wopm  339  woAsin  : 
Sahsin  343    afctn  :  civaltin  351  jrfrm  :  u»dnn  357   *sinin  (um)  : 

1  ob  vorhte  oder  »orte  die  gesprochene  form  war,  ist  aus  den  reimen 
159.  489  (iu  utorhte)  einerseits,  599  (iu  Worte)  und  427  (zu  burUn)  ander- 
seits  nicht  auazumachen,  ich  habe  daher  jedesmal  den  reim  als  consonantisch 
rein  gezahlt. 
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Rini  389  Sante  :  laute  393  wante  :  lante  405  schinin  :  slni 
425  -halbin  :  *albin  (alvin)  439  volkin  :  wolkin  441  clungin  : 
sprungin  449  rfuzsm  :  vluzzin  451  doutcen  :  virhoutcin  459 
infiengin  :  aneviengin  467  ceVm  :  feVro  473  holdin  :  *g*lde 
(gölte)  All  tcorhte  :  *vorhte  {vorte)  469  sinin  :  Agrippina  493 
Rine  :  sine  503  rinnm  :  minnin  515.  —  D  -rlcAi  :  intwtchin  533 
mofta  :  wolta  551  /erft»  :  bikertin  557  t>eA/tn  :  ÄroeA/e  565.  — 
£  irgangin  :  intfangin  583  inno  :  mannen  589  geberin  :  teert 
593  uorfe  :  vorte  599  gotliche  :  Heften  609  wdno  :  sedno  625 
HcAe  :  ÄetnrtcAe  633.  677  teer«  :  mere  635  Engelantin  :  saniin 
637  viure  :  tiure  651  deinin  :  goltsteine  653  ^rdsc  :  -^endse 
685  nöne  :  scöne  699  Ante  :  sculte  757.  791  hoibit  :  bitoibit 
763  frtftom  :  ruwin  809  firtatt/e  :  scante  819  scAeW :  ttityrirt* 
823  sceüin  :  mtyeiftn  829  richit  :  sprichit  875  AtAan/en  : 
-lante  877. 

anm.  zu  1)  :  darunter  siod  a)  im  suffix  conaonantisch  ungenau 
C  219.  227.  301.  309.  389.  425.  477.  493.  —  D  533.  565.  — 
E  589.  593.  609.  653.  823.  877. 

b)  reime  von  langer  auf  kurze  Stammsilbe  C  281. 

2)  consonantisch  unreine  :  A  *vähten  (vnhten)  :  brdchen  3 
schieden  :  zegiengen  5  denken  :  enden  7.  —  B1  aneginne  :  stimma 
19  gescaphin  :  behaltin  37  heirrin  :  e'rin  95.  —  B'  Ännin  : 
sänge  107  bürge  :  wurde  111  teert  :  pfe^i  117.  —  B1  u>tye  : 
JVlno  137  alten  :  Aran/en  155  inne :  grimmin  175.  —  C  giengin  : 
©tert  185  -rfcAe :  •  grlfen  189.  201  bluote  :  gruozte  229  Aetrrtn  : 
erin  265.  469  gewelti  :  gesendin  259  riedm  :  •behieldin  (6e- 
Attöin)  267  verro  :  perno  317  *i>ienpen  (vingen)  :  diem'n  345 
na/un  :  mdgin  347  6et<fe  :  irseeinte  353  -jwume  :  ou$e  369 
irgezzin  :  Aettt  413    keimen  :  halspergin  419  :  *6en'A/a 

(öireAfa)  487  Spin  :  u>ili  499  erdm  :  verri  513.  —  1)  mtftn  : 
gendde  531  üdme  :  ordne  525.  535  tetye  :  teilen  563.  — 
£  pldgin  :  terfri»  567  seeirphe  :  einste  603  *hdtin  (haltin)  : 
<torfm  621  Aeism  :  teetain  627  Denemarkin  :  -lanti  639  ere  : 
*e7tn  647  -heirrin  :  e'rin  659  tel/m  :  «Inw  667  ceswe  :  selbe 
689  :  verre  833  lichamin  :  Idgin  69 1  aepe  :  irere  709  tmrarm  : 
Arus/m  733  Aandin  :  AiAafoin  737  s/nnrfm  :  willicumin  743 
Äff  tun  :  ftdm  745  Aercw  :  erdin  749  wunne  :  jungin  753  «e7a  : 
se'ra  765  llfri  :  parady«  767  erda  :  Aer$a  769  deinkin  :  /ein/m 
771   ufa^m  :  cierin  III    berge  :  gerne  779    crumbe  :  yeawn*«  787 
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manne  :  allin  803  volgin  :  holtin  805  genddin  :  virgdbi  845 
sdgin  :  wdrin  847  /an/«  :  waltin  857  ü/ussm  :  inzuschin  859" 
sprungt :  frrwnn«  861    rtrs/tionfin  :  onofe  873. 

anm.  zu  2) :  darunter  sind  a)  im  suffix  consonantisch  ungeoau : 
B*  107.  —  B1  175.  —  C  185.  189.  201.  259.  413.  513.  — 
D  531.  563.  —  E  639.  647.  753.  803.  845.  857.  873. 

b)  reime  von  langer  auf  kurze  Stammsilbe  :  £  691.  743. 

3)  vocalisch  (in  den  Stammsilben)  unreine:  B1  heüin  :  aüe 
63.  —  B*  herin  :  wdrin  105.  —  B1  bekennin  :  aneginne  121 
wdrin  :  mere  173.  —  C  einde  :  bikante  21 1  vlixin  :  grözin  221 
rtehe  :  Griechen  233.  377  gedmge  :  brengin  (Roediger  bringen) 
279  wille  :  alle  415  burtin  :  *t>or<tn  {vorhtin)  427  $eu>e/(e  ; 
uofte  465  qudmin  :  Börne  495.  —  £  crefte  :  *fm/ten  (liufte) 
585  -rieft»  :  oeAuafm  661  inne  :  «m»ne  701  rennin  :  gewinnin 
839    susrer  :  latter  867. 

anm.  zu  3) :  darunter  sind  auch  im  suffix  (consonantisch) 
ungenau  :  B1  63.  121.  173.  —  C  233.  279.  377.  495. 

4)  consonantisch  und  vocalisch  unreine:  C  volke  :  gecelte  285 
(?)  Sutdo  :  Sudbo  287  ndmin  :  wirin  291  intrunnin  :  *wendin 
(vindin,  Kraus  sindm)  355  Troie  :  se&wen  379  Älbdne  :  Ädma 
387  Äefrrin  :  wdrin  409  -oarten  ;  wurde  447.  —  E  hmtfm  : 
manne  703  frntjft  :  volgit  747  ndÄen  :  Wnth  759  missi- 
trüwin  :  fftitrf  793    tuntin  :  softe  821. 

anm.  zu  4)  :  darunter  sind  auch  im  suffix  (consonantisch) 
ungenau  G  379.  447.  —  E  703.  793.  821. 

ß)  dreisilbige :  B1  manige  :  sagine  91.  —  B*  menige  :  herige 
101  tnegide  :  irslagene  103.  —  B*  himele  :  widere  161.  — 
C  sagiti  :  havite  18t  cisamine  :  tavelin  263  iceriJfe  :  sedele  373 
jaoinro  :  slahinta  433  memo«  :  ingegine  437  Äerioe  :  menfye  443 
dtunrti :  +gliumit\  (gliunte)  453.  —  D  totdere  :  cfa(nne  543.  — 
E  st&tn«  :  himeU  571  *venige  (venie) :  roantye  617  virmanitin  : 
havite  663  bilide  :  Atme/«  673  oestcfc/e  :  himele  715  romity«  : 
CTsamtn«  721    htnidine  :  Aimifa  783    sagite  :  havite  801  *reginte 

(reotnele)  :  habiten  863. 

anm.  zu  ß)  :  darunter  sind  a)  consonantisch  unrein  alle,  bis 

auf  B*  103.  —  E  617. 

b)  vocalisch  unrein  :  B*  103.  -  D  543.  -  E  617.  863. 

y)  es  reimen  zwei  silben  auf  drei  (-*  x  :  z,  x  x)  :  B1  Hrunigen 
(brunievn) :  Sturme  (stürm)  129.  -  C  lebarte  :  havite  207  ku- 
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ninge  :  Sturme  249  inne  :  brunigen  297  zuelevin  :  einti  327 
-menigin  :  Eilbin  333  sprdchin  :  havitin  341  vrowedin  :  Troie 
391  lante  :  fawtfe  403  werilte :  werftn  455  lon/t*  :  havitin 
497.  —  E  widewin  :  sidde  605  gigerwa  :  twrtioa  655  initm  : 
manigin  657    txtytte  :  Arnolde  795    -sftmm  :  widere  849. 

anm.  zu  y)  :  darunter  sind  auch  im  (stamm-)vocal  unrein: 
C  297.  391.  —  E  655. 

u)  es  reimt  Stammsilbe  +  suffix  auf  suffix  4-  suffix  :  E  bei- 
Undin  :  walthundin  693. 

C)  a)  reimlose  paare  :  C  ubirwundin  havin  (Roediger  notr- 
umndtnt)  :  toidiri  323  stifsun  :  genanter  485.  —  D  Valerium  : 
leige  541.  —  E  etrlith  :  gemeiht  727. 

b)  ungewisse  reime  :  das  eine  reimwort  hat  eine  über- 
schüssige silbe  :  C  geile  :  deil  401.  —  D  ceiehin  :  eigine  537.  — 
E  Anno  :  längere  695. 

Die  folgende  tafel  stellt  das  hier  vorgelegte  reimmaterial  in 
zahlen  dar.  in  erster  linie  werden  die  gruppen  C  und  E  zu 
beachten  sein,  weil  sie  die  meisten  reim  paare  enthalten,  aus  ihren 
zahlenverhallnissen  daher  tendeozen  der  reimtecbnik  mit  grosserer 
Wahrscheinlichkeit  erschlossen  werden  können,  als  aus  den  klei- 
neren gruppen.   (s.  nebenstehnde  tafel). 

Man  erkeunt  vor  allem  1)  dass  E  in  den  reinen  männlichen 
Stammsilbenreimen  stark  unter  dem  mittel  bleibt,  dass  ferner  C 
erheblich  stärkeren  procenlsatz  an  ihnen  hat  als  E; 

2)  dass  E  sehr  starken  überscbuss  an  consonanlisch  un- 
reinen weiblichen  Stammsilbenreimen  zeigt,  C  hingegen  stark 
hinter  dem  mittel,  noch  weiter  hinler  E  zurückbleibt; 

3)  dass  C  im  Verhältnis  nahezu  zweimal  so  viel  reime  der 
form  J.  x  :  l  x  x  bat  als  E; 

4)  dass  C  an  zahl  der  vocaliscb  unreinen  weiblichen  stamm- 
silbenreime  nennenswert  Uberwiegt. 

Dazu  kommen  geringere  zahlenunterschiede  in  den  andern 
kalegorien. 

Die  tafel  lehrt  aber  ferner,  dass  E  und  B*  in  gleicher  richtung 
sich  bewegen  (verglichen  mit  dem  mittel) :  in  der  zahl  der  reinen 
und  der  consonanlisch  unreinen  männlichen  stammsilbenreime, 
der  mannlichen  stammsiiben-suffix-  und  der  mannlichen  suffix- 
reime, der  weiblichen  consonanlisch  unreinen  stammsilbenreime, 
der  dreisilbigen,  endlich  der  reime  von  der  form    x  :    x  x. 
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io  allen  diesen  kategorien  stehn  jedesmal  beide  zusammen  bald 
unter  bald  Uber  dem  roitlel,  namentlich  beachte  man  die  linie 
der  weiblichen  consonan lisch  unreinen  Stammsilbenreime,  aus- 
einander gehn  sie  nur  in  den  reinen  weiblichen  und  in  den 
schwach  vertretenen  kategorien  der  weiblichen  vocalisch  und 
consonantisch- vocalisch  unreinen. 

Durch  diese  Übereinstimmungen  der  zwei  räumlich  ganz  ge- 
trennten, aber  durch  den  gemeinsamen  Anno-sloflf  verwarten 
gruppen  werden  die  gegensatze  zu  C,  die  E  allein  schon  erkennen 
liefs,  Uber  das  gebiet  des  zufälligen  oder  belanglosen  hinausgehoben 
und  können  nicht  mehr  als  Variationen,  die  auch  bei  einheitlicher 
conception  innerhalb  verschiedener  abschnitte  eines  Werkes  vor- 
kommen konnten,  angesehen  werden. 

Anders  verhält  es  sich  mit  B\  das  ja  inhaltlich  dem  chroni- 
kalischen abschnitt  C  in  ahnlicher  weise  verwant  ist,  wie  B*  dem 
Anno-abschoilt  £. 

Zwar  bewegt  sich  auch  B\  im  vergleich  zum  mittel,  in 
gleicher  richtung  mit  C  in  den  linien  der  männlichen  sufflx- 
reime,  der  weiblichen  consonantisch,  vocalisch  unreinen  und  der 
dreisilbigen  reime,  aber  in  allem  Übrigen  vergleichbaren  gehen 
sie  auseinander,  teils  starker  wie  in  den  männlichen  und  weib- 
lichen reinen  und  in  den  mannlichen  stammsilben-suflix-reimen, 
teils  schwacher. 

Anderseits  aber  ist  wider  sehr  bemerkenswert,  dass  1)  C  und 
B\  im  vergleich  zu  £,  durchaus  in  den  mannlichen  und  zum 
teil  in  den  weiblichen  reimen  parallel  laufen,  dass  2)  dort  wo  C 
und  £  auseinandergebn,  dieselben  tendenzen  zwischen  B1  und  B* 
zumeist  wider  zu  beobachten  sind,  so  durchaus  io  den  mann- 
lichen, ferner  in  den  weiblichen  bis  auf  die  reinen  und  die  vo- 
calisch unreinen,  dadurch  erhalten  weiteres  gewicht  die  grUnde, 
welche  auf  einheitlichkeit  von  B*  und  £  wiesen,  dadurch  wird 
ferner  B1  naher  zu  C  als  zu  B* -f-E  gestellt,  man  wird  daher 
auch  den  gegensätzen  bedeutung  beilegen  dürfen,  die  sich  zeigen, 
wenn  man  B1  und  R*  untereinander  vergleicht :  in  der  mehrzahl 
der  falle  bleibt  B1  unter  dem  mittel,  wo  B*  darüber  geht,  und 
umgekehrt. 

Die  erscheinungen  in  den  abschnitten  A  und  B  erlauben 
kein  halbwegs  wahrscheinliches  urteil. 

An  die  einzelstatistik  der  tafel  schliefse  ich  eine  Übersicht 
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der  zahlenverhällnisse,  die  sich  aus  addition  aller  männlichen  und 
alier  weiblichen  reime  innerhalb  jede«  einzelnen  abschnitt  es  er- 
geben : 

männl.  reime  weibl.  reime 

A        5        55-5  o/o  4        44'4  o/0 

B1     49        72   o/o  19        27-9  °/o 

Bz       4        33  3  o/o  8        66-6  o/0 

C      87        51-1  °/o  80        47  o/0 

D      13        54-lo/o  9  37-40/0 

E      73        46-7  o/o  81  51'9°/o 

231        52-6o/o  201        45-7  »/o 

Die  Obersicht  lehrt  1)  wider  den  unterschied  von  C  und  E 
im  vergleich  ihrer  %  zahlen  zum  o/o8atz  der  mfinnlichen  und 
weiblichen  reime  im  ganzen  lied, 

2)  den  starken  gegensatz  von  B1  und  B*t  unter  einander  und 
mit  dem  gesamt-°/o  sats  verglichen, 

3)  dass  die  erscheinungen,  die  E  im  vergleich  zum  durch* 
schnitt  zeigt,  in  B\  nur  gesteigert,  sich  widerholen, 

4)  dass  B1  stark  von  C,  noch  starker  aber  von  E  und  B* 
sich  entfernt :  es  zeigt  einen  ganz  besonders  grofsen  uberschuss 
an  männlichen  reimen. 

Es  stellen  sich  also  mit  genügender  Wahrscheinlichkeit  reim- 
technische unterschiede  zwischen  den  gruppen  BaE  einerseits, 
B  C  anderseits  heraus  K 

Das  Annolied  ist  daher  reimtechnisch  nicht  aus  einem  gusse, 
die  chronikalischen  teile  zeigen  tatsächlich  andre  reimverhftltnisse 
als  die  apeciellen  Annoteile,  in  jenen  nehmen  aber  wider  die 
abschnitte  von  weltschüpfung,  Sündenfall  und  erlösung,  Ninus  und 
Semiramis  (B1)  durch  die  menge  der  männlichen  reime  abge- 
sonderte Stellung  ein.  — 

1  am  «ach  die  zahlenverhiltnisse  zu  prüfen ,  die  sich  aus  der  com- 
bioatioD  der  mit  Wahrscheinlichkeit  zusammengehörenden,  sowie  der  keiner 
bestimmten  gröfseren  gruppe  zugewiesenen  abschnitte  A  und  D  ergeben, 
habe  ich  ferner  die  °/o  zahlen  für  die  summe  von  B*  +  E  (168  reimpaare),  von 
A  +  B'  +  E  (177  rpp.),  A  +  B'  +  D  +  E  (201  rpp.),  B>  +  C  (238  rpp.), 
B'-J-C-f-D  (262  rpp.)  nach  den  einzelnen  in  betracht  kommenden  reim, 
katcgorien  berechnet :  die  ergebnisse  aus  den  beiden  vorgelegten  Statistiken 
werden  durch  keine  dieser  combinationen  wesentlich  weder  beeinträchtigt 
noch  unterstützt,  auch  tauchen  keine  neuen  mafagebenden  anhaltspuncte  für 
die  eioreihong  von  A  oder  D  auf. 
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Auch  im  Wortschatz  lassen  sich  unterschiede  beobachten, 
ich  greife  einige  der  gewohnlichen  adjecti?ischen  und  substan- 
tivischen ableitungen  heraus1. 

Von  adjectiven  (adverbien)  auf  -lieh  (abgesehn  von  den  pro- 
nominalien  iwelich  55.  135,  sulich  101.  254.  591.  614.  753, 
utdich  301.  635)  finden  sich  :  A  diurlich  12.  —  B1  dumplicho 
158.  —  G  vreislich  186  mennislick  192  mislich  285  wunter- 
lieh  326.  —  E  tiurUch  577  gotllche  609  selicliche  613.  631 
siginuftlich  689  gotelieh  702  werililich  704.  791  htniglich 
714  wuntirUch  715.  865  vröUch  728  mennislich  766  misse- 
lich  813    we&e/lcÄ  823. 

Also  in  A  in  18  versen  —1,  B1 136-1,  Bf  24—0,  C  340—4, 
D  48—0,  £  312—15.  dabei  beachte  man,  dass  der  parallel vers 
zu  C  186  in  der  Kehr.  533  stall  vreislich  wilde  bat,  und  dass 
C  285  (mislich)  in  der  Kehr,  überhaupt  nicht  vorkommt. 

Adjecliva  auf  -ig  (mit  ausnähme  von  manig) :  A  heilig  13.  — 
B1  heilig  93.  —  B*  heilig  99  ceichinhaflig  106  vrumig  113.  — 
B1  viereggehtich  169.  —  C  listig  225  künftig  258  oerfto  293 
minnerig  443.  —  D  Aet/te  537.  539.  —  E  heilig  571.  673.  711. 
763.  815.  866  diwrftig  602  genedig  629  künftig  710  Mo 
727  e'ioio  768.  773  ungeloubig  827  aeVeo  843.  wenn  wir 
auch  von  heilig  absehen,  weil  der  stoff  von  AB* DE  das  wort  be- 
sonders nahelegte,  so  zeigt  sich  auch  hier  wider  ein  bemerkens- 
werter unterschied  zwischen  C  und  E,  denen  sich  diesmal,  im 
sinne  der  aus  der  reimteebnik  gewonnenen  ergebnisse  B1,  be- 
ziehungsweise Bs  an  die  seile  stellen,  die  neigung  von  E  +  B1 
zu  diesen  ableitungen  auf  'ig  wird  besonders  klar,  wenn  wir  B1 
ceichinhaflig  und  vrumig  hervorheben,  für  die  sonst  ceichinhaft 
und  vrum  zu  erwarten  wäre,  und  ferner  beobachten,  dass  die 
Kehr.  496  für  das  in  gleichem  sinn  auffällige  minnerig  er  C  443 
minre  bietet  :  wir  dürfen  daher  in  minnerig  und  ebenso  in 
viereggehtich  B1  169  -ic-formen  sehen,  die  die  band  des  Verfassers 
von  E  +  B*  in  die  vorläge  hineingebracht  hat. 

Adjectivische  ableitungen  auf  -sam  finden  sich  fünfmal :  vreis- 
sam  224.  241  vorhtsam  247  gehörsam  248  sorehsam  398  in 
C  und  einmal  in  B  gihörsam  550.  ich  halte  es  daher  für  mög- 
lich, dass  C  186  vreislich  erst  erzeugnis  des  bearbeiters  ist,  der 

1  ich  gebe  hier,  wo  es  auf  den  laut  nicht  ankommt,  die  Schreibungen 
nach  Rödigera  text. 
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vreissatn  vorfand  und  statt  der  •iom-ableitung  (die  weder  in  A 
noch  in  B1  ooch  in  E  vorkommt)  die  ihm  geläufige  auf  -lieh  ein- 
setzte. 

Adjectiva  auf  -haft  kommen  nur  in  C  vor  :  wtchaft  293, 
sedilhaft  517,  beide  auch  Kehr.  295.  659.  dass  der  Verfasser  von 
E  -f-  B*  sie  vermeidet,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  er  B1  106 
ceichinhaft  mit  dem  suffix  -ig  versieht 

Neben  dem  einzigen  substantivum  auf  -twm,  das  E  596  hertuom 
und  bezeichnender  weise  wider  B*  116  vorkommt,  steht  in  C  507 
tclchtuom  —  aber  in  einem  salze,  der  keine  parallele  in  der 
Kehr,  bat,  während  seine  nächste  Umgebung  dort  sich  wider- 
findet, sollte  es  unter  solchen  umständen  noch  ein  wagnis  sein 
zu  schliefsen  :  hier  bat  der  Überarbeiter  verse  seiner  eigenen 
mache  eingeschoben,  und  das  auftreten  der  -fuom-a bleitun g  ist 
hier  für  ihn  charakteristisch? 

Endlich  lege  ich  Ihnen  einige  stilistische  unterschiede  vor. 

Ich  habe  den  gebrauch  des  postpositiven  attributiven  adjectivs 
untersucht  und  in  A  1  (v.  9),  in  B1  8  (22.  46.  64.  131.  155. 
157.  165.  176),  B*  1  (105),  C  18  (197.  222.  241.  289.  299. 
304.  310.  327.  343.  349.  351.  408.  412.  418.  482.  492.  506. 
511),  D  2  (526.  535),  E  13  (618.  625.  632.  650.  653.  658. 
672.  685.  721.  775.  825.  833.  870)  fälle  gefunden,  ich  will 
nicht  besonderes  gewicht  darauf  legen,  dass  B1  und  C  jedes  einen 
greiseren  °/osatz  hat  als  E;  aber  auffallendere  erscheinuugen  er- 
geben sich,  wenn  man  die  stilistischen  typen  im  gebrauch  des 
nachgestellten  adjectivs  auf  ihre  Verbreitung  prüft: 

1.  a)  dir  boto  ordne  D  535;  aufserdem  E  625.  632.  672.  775. 

833.  870 

b)  der  unter  hero  guot  A  9    B1  64 

c)  ein  beri  wilde  C  197.  289.  304.  511    E  650 

d)  sin  neve  guot  C  482    E  825 

2.  a)  goU  vili  röt  C  412      godit  eetchin  vröne  526  heriverte 

gröze  E  685 

b)  scari*  maniga  C  418.  492    E  618.  658.  721 

c)  in  zungin  tibenzoch  B1  165    C  327 

d)  helmi  ttdlin  heirti  B1  131 

e)  tsirne  eeine  vreisam  C  241 

0  manigin  visc  grözin  C  222.  299.  408.  506 
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3.  a)  diu  spe'hin  werch  .  .  sö  manigvalt  Bl  22.  46  manige 
bischof  als 6  herin  B3  105    von  den  mezzerin  ahö  tcahsin 

C  343  mit  wierin  ahö  cleinin  E  653 
b)  van  cigelin  den  alten  B1  155.  157.  176  C  310.  349.  351. 
die  Obersicht  lehrt,  das»  der  typus  1  a,  der  fast  die  halfte  der  in 
£  Uberhaupt  vorkommenden  falle  bildet,  außerhalb  £  nur  noch 
einmal  in  D,  nicht  in  B\  nicht  in  C  vertreten  ist;  dass  ferner 
3  b  auf  B1  und  C  beschränkt,  hier  aber  nicht  selten  ist;  unter 
den  drei  Hillen  von  C  zeigt  auch  Kehr.  345.  347  ganz  dieselbe 
formel.  ich  mache  noch  auf  3a  aufmerksam  :  £  und  B*  steigern 
das  oachgesetzte  adjecliv  durch  alsöt  das  findet  sich  einmal  auch 
in  €,  der  entsprechende  vers  Kehr.  341  hat  aber  blofs  von  den 
mezzern  wassen,  man  wird  daher  das  ahö  hier  auf  rechnung  des 
Verfassers  des  liedes  setzen  dürfen,  ob  auch  das  steigernde  ad 
in  B1  22.  46  ihm  angehört,  oder  ob  es  unter  die  eigentümlich- 
keiten  von  B1  zu  setzen  und  jenen  anzureihen  ist,  die  Bl  auch 
in  reimlechnischer  beziehung  zeigte,  lasse  ich  offen. 

Beim  vergleiche  der  zweigliedrigen  redensarten  fasse 
ich  nur  die  ins  auge,  die  einheitlichen  begriff  ausdrücken,  lasse 
daher  die  aufzublenden  20.  43.  46.  48.  253.  590.  807.  875  bei 
seite.  in  betracht  kommen  also  in  B1  3  (127.  129.  143),  C  8 
(195.  247.  267.  293.  298.  441.  478.  480),  D  1  (530), 
£  15  (574.  580.  605.  607.  671.  679  [dreigliedrig].  680.  686. 
720  [zwei  belege].  726.  748.  754.  787.  820).  der  in  die  äugen 
fallende  starke  überschuss  in  E  wird  dadurch  noch  bedeutsamer, 
dass  nur  drei  von  den  belegen  in  C  (293  <  Kehr.  295 ,  478 
<  594,  480  <  596)  in  der  Kaiserchronik  widerkehren. 

Entschiedene  Stilverschiedenheit  ligt  endlich  vor  in  der  Ver- 
wendung von  bildern  und  vergleichen  mit  als,  ahö,  sam. 

C  daz  geslehte  deri  Ciclöpin  .  .  ahö  hö  sö  tanpoume  369 
(auch  Kehr.  357)  als  ein  vtuot  vuorin  sin  daz  lant  422  (= 
Kehr.  476)     die  Cesari  iltin  ingegine  .  .  ahi  der  sne  vettit  uffin 

albin  440   ahi  der  hagil  verit  van  den  icolkin  442  (fehlt 

Kehr.).  —  D  ein  creiz  .  .  ahö  röht  sö  viur  unti  bluot  530.  — 
E  die  schtnint  uns  von  himile  ah  iz  sibin  sterrin  nahtis  duont 
573  untir  aandere  brdhter  sinin  sehim,  alsi  der  jachant  in  diz 
guldtni  vingerlin  576  den  ah  ein  spiegil  anesehin  579  duo 
gieng  er  mit  liutcrefte,  ahi  diu  sunni  duoht  in  den  Hüften,  diu 
inzuschin  erden  unti  himili  get,  beiden  halbin  schtnet,  ahö  gieng,. 
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.  .  Anno  vure  gode  unti  vure  tnannon  586  m  den  geterin,  w- 
wtr  sin  engil  wert  594  als  ein  lewo  saz  her  vur  din  viurtsttn, 
als  ein  lamb  ginc  her  untir  diurftigin  601  sö  dede  imi  got,  alsö 
dir  gollsmid  duot  :  sor  wirkin  willit  eine  nuschin  guot,  diz  gilt 
siudit  her  .  .  mü  wehim  werkt  duot  her  si  tiure  .  .  wole  slift  her 
die  goltsteine  .  .  alsö  sleif  got  seint  Annin  649  si  schinin  alsö 
die  sterrin  cisamine  722  santi  Heribret  gleiz  ddr  als  ein  golt- 
stein  724  duo  dedde  der  heim  .  .  alsö  dir  ari  slnin  jungin 
duot,  sor  si  spanin  willit  4s  vUegin  :  her  sueimit  ob  in  .  .  her 
wmtit  sich  uf  .  .  .  alsö  woldir  uns  gespanin  776  Hn  ouge  .  . 
vuor  imi  uz  als  ein  wazzer  826  als  ein  geseöz  daz  ouge  .  . 
spreiz  üz  imi  verre  833.  dazu  kommen  drei  vergleiche  mit  bi- 
blischen persooen  667.  762.  854  (vgl.  alsö  v.  871),  der  leiste 
breit  ausgeführt. 

Das  außerordentliche  Ubergewicht  von  E  ist  wol  vollkommen 
klar,  und  der  in  der  Kehr,  fehlende  vergleich  C  440  ist  wol 
ebenfalls  auf  rechnung  des  verfassen  des  liedes  zu  stellen,  diese 
häußgkeit  der  bilder  in  £  ist  seichen  kunstmJffsig-gelehrten  ein- 
flusses.  einige  unter  ihnen  sind  durch  die  lateinische  Vita,  die 
der  poet  benutzte,  angeregt :  in  der  uns  vorliegenden  (Mon.  Germ. 
SS.  xi)  kehrt  s.  51  lb,  9  (velut  aqua)  das  bild  826  unmittelbar 
wider,  su  833  ist  51 1\  27  quasi  iaculutn  zu  vergleichen  (das 
dort  freilich  auf  den  schlag  selbst  sich  bezieht),  su  586  zieht 
Roediger  s.  106  wol  mit  recht  468',  33  heran  —  das  tertium 
Jigt  im  liede  anders  oder  ist  mindestens  scharfer  herausgearbeitet  — , 
wie  zu  649  Vita  503",  19  f  und  492b,  14  f  —  die  ausfübrung 
aber  gehört,  so  viel  wir  sehen,  ganz  dem  poeten  — ;  zum  ver- 
gleich mit  dem  löwen  601  citierte  schon  Kettner  Zs.  f.  d.  pbil. 
s.  299  den  leonis  impetus  472»,  25  f,  Roediger  s.  106  mag  ihn 
aber  samt  dem  gegensätzlichen  mit  dem  lamm  602  wol  dem 
dichter  selbst  zutrauen  l.  auch  die  vergleiche  mit  Job  762  und 
Moses  854  finden  seitenslücke  in  der  Vita,  s.  Roediger  s.  108 f, 
110.  zum  spiegil  579  möchte  ich  auf  aeeelesiae  speculum  509',  31 
hinweisen,  das  ist  aber  eben  erst  die  hälfle  des  ganzen  Vorrats, 
und  man  merke  besonders,  dass  auch  in  jenen  beiden  der  vier 
(586.  649.  776.  854)  ausgeführten  gleichnisse,  für  die  gedank- 
liche parallele  in  der  Vita  sich  finden  liefs,  die  ausführung  ohne 

1  Tgl.  Sedalios  Scottus  Poet.  lat.  ui  193,7  MMbu*  ille  fuit  mitit 
muliumque  serenus,  Blanda  columba  bonu  al  Uo  truxque  malis. 
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vorbild  dort  ist.  so  lange  daher  nicht  eine  quelle  gefunden  ist, 
welche  nicht  blofs  den  gedanken  sondern  auch  die  form  der 
meisten  vergleiche  des  liedes  £  vorgebildet  hat,  werden  wir  vou 
einer  besondern  Vorliebe  des  abschnitts  £  für  vergleiche  und 
gleichüisse  reden  dürfen,  jedesfalls  aber  ist  darin  ein  auffallender 
und  wichtiger  stilunterschied  swischen  £  und  den  andern  ab- 
schnitten gegeben. 

Diese  gründe  veranlassen  mich  die  ansieht  abzulehnen,  dass 
das  Annolied  aus  einem  gusse  sei,  sie  verweisen  auf  die  annähme, 
dass  der  Verfasser  des  liedes  eine  geschriebene  deutsche  vorläge 
benutzte,  dass  der  teil,  den  Anoolied  und  Kaiserchronik  gemeinsam 
haben,  aus  einer  gemeinsamen  altern  und  verlornen  quelle  stamme; 
sie  eröffnen  die  möglichkeit,  dass  auch  die  stücke  ältester  ge- 
schiente' —  schopfung  bis  Ninus  und  Semiramis  —  einer  ver- 
lornen alten  4  angehören,  die  aber  vielleicht  schon  in  ein  ganzes 
mit  jener  altern  Chronik  zusammengearbeitet  war.  — 

Das,  verehrter  freund,  sind  die  gesichtspunete  und  folgerungen, 
die  ich  vorlege,  an  ihnen  hängt  die  frage  nach  der  ersten  deutschen 
chronik  :  ist  es  die  Kaiserchronik,  oder  eine  verlorne,  die  jener 
und  dem  Annolied  als  quelle  diente?  ihr  habe  ich  vom  Annolied 
aus  in  der  vorstehenden  weise  näher  zu  kommen  gesucht,  was 
ich  hier  gewonnen  zu  haben  glaube,  bedarf  aber  der  ergänzung 
von  der  Kaiserchronik  aus,  und  ich  hoffe,  Sie  antworten  nicht 
mit  der  frage  wer  roufet  mich,  dä  nie  kein  hdr  gewuoht,  inne  an 
miner  hantt 

Ihrem 

Innsbruck,  14  februar  1898.  JOSEPH  SEEMÜLLER. 

Vorläufiger  zusatz  des  Adressaten,  dass  Jos.  Seemöller  seinen  scharfsi  n  n 
und  seine  exaete  arbeilsweise  der  schwierigen  frage  nach  der  composition  des 
Annoliedes  zuwendet,  dessen  werden  sich  die  fachgenossen  mit  mir  aufrichtig 
freuen,  mir  persönlich  sind  die  vorstehnden  ausführoogen,  so  skeptisch  ich 
vorläufig  ihren  zielen  und  ergebnissen  gegenübersteh,  vielleicht  eine  mahnung 
zur  rechten  zeit  gewesen,  denn  ich  gesteh,  dass  mich  die  erfahrungen  inner- 
halb der  Kaiserchronik  gegenüber  reimstatistiken ,  die  nur  wenig  umfang- 
reiche partien  umfassen,  sehr  mistrauisch  gemacht  haben,  der  aufsatz  des 
freundes,  der  die  methode  derartiger  Untersuchung  merklich  verfeinert,  soll 
mir  ein  sporn  sein,  auch  von  dieser  seite  her  meine  Studien  aufs  neue  zu 
prüfen.  EDWARD  SCHRÖDER. 


EKKEHARD  UND  VERGIL. 


RKögel  Litlg.  i  2,  335  bemerkt  mit  recht,  dass  von  den  dich- 
tuDgen  unseres  altertums  nur  der  Waltharius  populär  ist.  um  so 
auffallender  erscheint  es,  dass  die  ansiebten  über  die  grundlagen 
dieses  gediebtes  in  keiner  weise  geklärt  sind,  während  Scherer 
Liltg.  8.  56  vermutet,  der  junge  Ekkehard  habe  seine  vorläge 
ziemlich  treu  widergegeben,  hält  WMeyer  das  glanzstück  des 
ganzen  für  freie  erßndung  des  bear Deiters,  nach  Allhof  und 
Kogel  hatte  Ekkehard  den  Stoff  durch  frei  erfundene  oder  aus 
Vergil  und  Prudentius  geschöpfte  zUge  bereichert,  diese  auffassung 
ist  der  Wahrheit  naher,  leidet  aber  an  zu  grofser  Unbestimmtheit, 
im  folgenden  ist  der  versuch  gemacht,  durch  eingehnde  ver- 
gleichung  das  Verhältnis  unsers  gedientes  zu  seinen  Vorbildern 
naher  zu  präcisieren. 

Dass  Ekkehard  nach  dem  muster  Vergils  arbeitete,  ist  zweifel- 
los, aber  wie  ist  das  zu  verstehn?  er  konnte  ihn  gewissermaßen 
als  lezicon  verwenden,  ihm  auch  gelegentlich  halbe  und  ganze 
verse  entlehnen,  vgl.  Peiper  s.  zxxuf.  so  ist  er  vielfach  verfahren, 
aber  das  trifft  den  kern  der  sache  nicht,  er  konnte  ihn  vielmehr 
auch  in  der  weise  benutzen,  dass  er  ihm  nicht  nur  die  form, 
sondern  auch  den  gedanken  entnahm  und  so  dem  deutschen 
bilde  römische  züge  einfügte,  es  ist  ja  nicht  ausgeschlossen,  dass 
seine  vorläge  zufallig  einmal  eine  Situation  enthielt,  die  einer 
vergilischen  entsprach  und  also,  vielleicht  mit  geringer  nachhilfe, 
durch  diese  ersetzt  werden  konnte,  zb.  v.  528  vgl.  Aen.  zt  283. 
wenn  wir  aber  unausgesetzt  auf  vergilische  motive  slofsen,  die 
aus  einem  individuellen  zusammenhange  gerissen  sind,  so  ist  es 
undenkbar,  dass  sein  stoff  eine  so  ins  einzelne  gehnde  ahnlich- 
keit  mit  Vergil  gehabt  haben  sollte,  man  versuche  nur  einmal, 
etwa  Alpbarts  tod  nicht  in  vergilisches  latein,  sondern  so  zu 
Uberselzen,  dass  die  einzelnen  züge  des  gedichles  durch  ent- 
sprechende aus  Vergil  widergegeben  werden  und  doch  der  inhalt 
im  wesentlichen  unverändert  bleibt,  hier  ist  nur  die  erklärung 
möglich,  dass  der  dichter,  was  seine  vorläge  bot,  verslümmelt  oder 
ganz  unterschlagen  und  durch  römisches  gut  ersetzt  oder  aber 
die  römischen  züge  frei  zugefügt  hat.  einige  beispiele  mögen  dies 
veranschaulichen. 

Wer  sollte  auf  den  gedanken  kommen,  dass  die  lebensvolle 
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Schilderung  v.  538  —  41  nicht*  ist  als  eio  auszug  aus  Aen.  xu 
87 — 106?  wie  Turnus  legt  unser  held  den  panzer  an  (die  phrase 
aus  Prud.  Ham.  284  rigidos  duraverat  ossibus  artue),  ergreift 
scfaild  und  speer  (bei  Verg.  auch  noch  Schwert  und  heim), 
schwingt  den  speer  in  der  luft  (die  phrase  aus  Aen.  v  377  ver- 
berat  ictibus  auras),  und  was  bei  Verg.  105f  von  dem  stier,  mit 
dem  Turnus  verglichen  wird,  ausgesagt  ist,  sehen  wir  hier  mu- 
tatis  mulaudis  auf  Wal  Iber  selbst  übertragen  (pentosque  lacessit 
ictibus  aut  sparsa  ad  pngnam  prtludit  harena).  der  luflspruog 
(salien»)  bat  wol  den  zweck  zu  sehen,  oh  die  rOstung  richtig 
sitzt,  vgl.  Vergil  v.  88  aptat  habende.  —  nach  Scherer  s.  55  ent- 
halt unser  gedieht  Situationen,  die  an  die  llias  erinnern,  das  ist 
richtig,  aber  in  auderm  sinne,  da  wir  wissen,  wie  sehr  Vergil 
von  Homer  abhängig  ist,  und  nun  finden,  dass  partien  des 
Wallbarius  directe  nacbbildungen  der  Aeneis  sind,  so  müssen  wir 
solche  anklänge  an  Homer  nur  natürlich  finden,  für  unsere  stelle 
vgl.  II.  vii  206 — 13  uaa.,  ferro  transverberat  auras  vgl.  vn  213 
xoadcttüv  doXixooxiov  Battens  vgl.  xix  384.  um  dies  Ver- 

hältnis deutlich  zu  machen,  hab  ich  gelegentlich  die  entsprechende 
Homerstelle  beigefügt,  die  besprochenen  verse  sind  auch  insofern 
lehrreich,  als  sie  einen  einblick  in  die  arbeitsweise  des  dichter« 
gewahren,  die  wir  oft  angewendet  finden  werden  :  eine  bestimmte 
episode  des  Vergil  wird  zu  gründe  gelegt  und  mit  passenden 
Ooskeln  variiert. 

In  der  beschreibung  des  hunnischen  bezw.  germanischen 
trinkgelages  reicht  Walther  dem  könige  eine  kunstvoll  gearbeitete 
trinkschale,  v.  308: 

nappam  dedit  arte  peractam 
ordine  sculpturae  refer entern  gesta  priorum. 

Lindenschmil  Handb.  d.  d.  ak.  s.  479  kann  unter  den  der  zeit 
entsprechenden  funden  kein  derartiges  kunstwerk  aufstöbern  und 
vergleicht  wenig  passend  ein  ags.  geföfs.  er  ist  auf  falscher 
föbrte,  solche  humpen  standen  auf  der  tafel  der  Dido,  Aen.  i  640: 

ingens  argentum  mensis,  caelataque  in  auro 
fortia  facta  patrum. 

Der  Sachse  Ekefrid  reitet  einen  Schecken,  v.  759: 
quem  spadix  gestabat  equus  maculis  variatus. 
sonst  ist  das  pferd  in  der  heldensage  weifs  oder  schwarz,  zu- 
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weilen  auch  grau  '  (RMMeyer  Die  altg.  poesie  e.  207).  und  in 
der  tat  stammt  das  rosa  aus  keinem  deutschen  stalle,  sondern 
aus  dem  des  Turnus,  vgl.  ix  49  (v  565): 

maculis  quem  Thracius  albig 

portal  equus. 

Mannigfache  erklär  ungsversuche  hat  der  sug  hervorgerufen, 
dass  Waltber  mit  dem  schwert  in  der  hand  betet,  v.  1160: 

ac  nudum  retinens  ensein  hoc  {sie?)  voce  precatur. 
JGrimm  sah  darin  heidnische  heldensitle,  Althof  erinnert  daran, 
dass  bei  schwüren  und  gelübden  das  schwert  gelogen  wurde, 
allein  Walther  richtet  ein  einfache«  bittgebet  zum  himmel.  die 
erkläruug  gibt  Aen.  xu  175: 

hier  ist  das  entblöTsen  des  Schwertes  begründet,  vgl.  II.  m  271.  292. 

In  der  angedeuteten  weise  bin  ich  Ekkehards  'beutezügen' 
durch  Vergil  und  Prudentiua  nachgegangen  und  hoffe  wenigstens 
das  wichtigste  gefunden  zu  haben,  für  Vollständigkeit  kann  ich 
keine  garantie  Ubernehmen,  denn  wenn  die  vergleicht! ng  nicht 
so  schwierig  wäre,  würden  Grimm,  Peiper,  Meyer  mir  nicht  eine 
so  reiche  nachlese  übrig  gelassen  haben,  natürlich  fehlen  auch 
fälle  nicht,  wo  man  zweifelhaft  sein  kann,  ob  entlehnung  vorligt 
oder  nicht. 

Die  reitersehlaclit  V.1791T.  WMeyer  s.  386  hat  übersehen, 
dass  der  abschnitt  zu  einem  grofsen  teile  nacbbildung  von  Aen. 
xi  597  ff  ist,  in  der  weise,  die  wir  schon  zu  v.  538  ff  beobachten 
konnten,  dass  eine  bestimmte  stelle  zu  gründe  gelegt,  umgebildet 
und  mit  floskeln,  die  andern  versen  entlehnt  sind,  aufgeputzt 
wird,  bei  Vergil  ist  der  hergang  folgender :  das  trojanische  heer 
rückt  heran  und  der  reisigen  samtliche  heerschar  (exercüus  omnis 
v.  598),  eisern  starrt  das  feld  und  die  ebene  (ager  campique 
v.  602)  erglänzt  von  den  funkelnden  rüstungen.  nun  sind  die 
beere  auf  schussweite  aneinander  gekommen  und  machen  halt 
(iamque  intra  iactum  teli  progressus  uterque  substiterat  v.  608). 
plötzlich  brechen  sie  in  lautes  geschrei  aus  (subito  erumpunt  cla- 
more  v.  609)  und  spornen  die  pferde.  die  gesebosse  fliegen  hin 
und  her  (undique  v.  610)  wie  Schneeflocken  (crebra  nivis  ritu 
f.  611.  II.  xu  156.  278),  dasa  der  himmel  beschattet  wird,  alsbald 

1  die  'fetilae'  bei  Paul.  Diac.  i  24  sprechen  nicht  dagegen,  es  handelt 
«ich  um  die  formelhaften  demente. 

Z.  F.  D.  A.  XUI.   N.  F.  XXX.  23 
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(eontinuo  v.  612)  sprengen  Tynrhenus  uud  Aconteus  gegen  ein- 
ander, die  pferde  zerschmetlero  sich  gegenseitig  die  brüst  {per- 
fraetaque  quadrupedantum  pectora  pectoribus  rumpunt  v.  614),  wie 
ein  blitz  (fulmints  in  morem  v.  616)  wird  Aconteus  durch  die 
luft  geschleudert,  die  Latiner  werfen  die  schilde  auf  den  rücken 
(reichmt  parmas  v.  619)  und  fliehen,  der  kämpf  wogt  bin  und 
her,  die  einen  fliehen  {datis  referuntur  habenis  v.  623)  usw.  — 
Walther  bricht  auf,  und  es  folgt  die  ganze  schar  (exercitus  omni* 
v.  179).  er  verleilt  die  Streiter  auf  dem  gefilde  {per  latos  campos 
et  agros  v.  181).  nun  sind  beide  beere  auf  schussweile  an  ein- 
ander gekommen  (iamque  infra  iactum  teli  congressus  uterque 
constiterat  v.  182).  das  kampfgeschrei  schallt  durch  die  luft  (tunc 
undique  clamor  ad  auras  tollilur  v.  183.  vgl.  auch  xi  622  da- 
morem  tollunt,  ix  566).  schauerlich  gellen  die  hörner  (horrendam 
confundunt  classica  vocetn  v.  184.  vgl.  ix  732  [arma]  horrendum 
sonuere),  und  ununterbrochen  {eontinuo,  xi  612  ist  es  'plötzlich*) 
fliegen  hin  und  her  (hinc  indeque)  die  geschosse  in  dichter  wölke 
{densae,  vgl.  xu  408  spicula  denta  cadunt).  Speere  fliegen  durch 
die  luft,  wie  ein  blitz  (fulmints  inque  modum  v.  187)  glänzt  die 
lanzenspilze.  und  wie  im  winler  der  sebnee  füllt,  {nix  glomerata 
spargitur  v.  188)  schiefsen  sie  die  pfeile.  beide  beere  baben  sich 
verschossen,  die  hand  fährt  zum  Schwerte  (manu*  ad  mucronem 
vertitur  omnis  v.  191.  vgl.  Prud.  Psych,  v.  137  vertitur  ad  capulum 
manus),  sie  ziehen  die  blitzenden  klingen  {fulmineos  enses  vgl. 
iv  579).  drauf  nehmen  sie  den  schild  wider  vor,  sie  sprengen 
gegen  einander  {eoneurrunt  acies  vgl.  x  691  uaa.)  und  beginnen 
von  neuem  den  kämpf,  die  rosse  zerschmettern  sich  die  brüst 
{pectoribus  partim  rumpuntur  pectora  equorum  v.  194),  ein  teil 
der  kämpfer  wird  durch  den  feindlichen  schild  aus  dem  saltel 
gehoben  (stemitur  et  quaedam  pars  duro  umbone  virorum,  vgl. 
Psych.  255  impulsu  umbonis  [equini]  sternere).  Walther  wütet  im 
dichtesten  gedrönge  und  bahnt  sich  mit  dem  Schwerte  den  weg 
(in  media  furit  agmine  hello  obvia  quaeque  metens  armis  ac  li- 
mite  pergens,  vgl.  x  513  proxima  quaeque  metit  gladio  latumque 
per  agmen  ardens  limitem  agit  ferro),  die  feiude  packt  schrecken, 
als  ob  sie  den  lud  selber  sahen  (i  91  praesentem  mortem),  sie 
werfen  die  schilde  zurück  (versis  seutis  v.  202)  und  fliehen  mit 
verhängten  zügeln  (laxisque  ferunlur  habenis  v.  202). 

Von  den  nicht  unerheblichen  abweichungen  muss  ich  hier 
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absehen,  im  ganzen  ist  die  nachahmung  nicht  zu  bezweifeln, 
natürlich  erhebt  sich  nun  sofort  die  frage,  ob  diese  parlie  lediglich 
dem  Ekkehard  auf  rech  du  og  zu  setzen  ist,  oder  ob  dennoch  ein 
deutscher  kern  zu  gründe  ligt.  die  Schlacht  ist  im  zusammen- 
hange der  erzähl  ung  nicht  zu  missen,  sie  wird  vorausgesetzt  in 
Walthers  Unterredung  mit  der  geliebten,  vor  allem  ist  sie  nötig 
als  motivierung  des  siegesfestes  und  seiner  folgen,  die  trunken- 
heit  aber  ist  unentbehrlich,  um  die  unbemerkte  flucht  zu  er- 
möglichen, ausserdem  ist  sie  durch  die  parallele  Überlieferung 
gesichert:  Biterolf  12633 f,  Wiener fragm.  i  1,  TbS.  cap.242.243. 
auch  aus  ästhetischen  rQcksichlen  ist  die  schlacht  gefordert, 
Walthers  aristie  am  Vorabend  seiner  flucht  bringt  die  schwere 
des  Verlustes  zur  anschauung,  der  dem  könig  bevorsieht,  es 
scheint  mir  demnach  nicht  zweifelhaft  zu  sein,  dass  der  dichter 
in  seiner  vorläge  die  schlacht  vorfand  und  in  der  dargelegten 
weise  verarbeitete,  die  erürlerung  der  frage,  ob  einzelne  echte 
züge  stehu  geblieben  sind,  würde  vielleicht  v.  192  clipeos  revol- 
vunt  vgl.  Nib.  2227 ,  4  (den  schilt  den  ructer  höher  :  dö  gte  er 
houwende  dan)  einzusetzen  haben,  doch  kann  ich  das  hier  nur  an- 
deuten, in  den  zugehörigen  versen  203 — 14  sind  folgende  ent- 
lehnungen  noch  zu  beachten  :  v.  204  f  ziemlich  frei  nach 
Iii  328—30.  v.  208  recavo  vocat  cornu  vgl.  vii  513.  zu  v.  209  ff 
vgl.  v71ff.  Aeneas  befiehlt  :  cingite  tempora  ramis.  dies  tun 
Helymus,  Acestes,  Ascanius.  nach  ihnen  die  ganze  schar  (sequi- 
tur  quos  cetera  pubes).  Wallher  bekränzt  sich  (lauro  cingens  sua 
tempora),  nach  ihm  die  bannertrflger,  nach  diesen  die  ganze  schar 
(sequitur  quos  cetera  pubes). 

Ich  wende  mich  zu  deu  kämpfen  am  Waschenslein.  Wfifeyer 
vermutet,  in  dem  jungen  dichter  sei  durch  die  lectüre  der 
Psychomachie  der  gedauke  geweckt  worden,  die  kämpfe  am 
Vogesenfelsen  ähnlich  auszumalen,  so  wäre  die  gläozeadste  partie 
der  dichtuog  lediglich  eine  erfindung  uoseres  Ekkehard?  oatür- 
Hch  ist  dies  com  grano  salis  zu  versteh  n,  die  kämpfe  als  solche 
sind  ja  gagenecht,  bezeugt  durch  Nib.  und  Waldere,  als  kämpfe 
mit  den  Hunnen  auch  ThS.  es  ist  aber  nicht  ausgeschlossen, 
dass  diese  einzelkämpfe  in  der  vorläge  so  summarisch  behandelt 
waren  wie  etwa  Wallhers  kämpfe  mit  den  Hunnen  ThS.  cap.  243, 
dann  hätte  seine  phantasie  freien  Spielraum  gehabt,  dieser  punct 
bedarf  vor  allem  der  aufklärung. 
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Der  dritte  kämpf  t.  725—53. 

tertius  en  Werinhardus  abit  bellumque  lacessit, 
quamlibet  ex  longa  generatus  Stirpe  nepotum 
o  vir  ehre  tuus  cognatus  et  artis  amator, 
Pandare,  qui  qnondam  iussus  confundere  foedus 
in  media  telum  torsisti  primns  Achivos. 
Aen.v  495 :  tertius  Eurytion,  tuus,  o  elarissime,  frater, 

Pandare,  qui  quondam  iiissus  confundere  foedus 
in  medios  telum  torsisti  primns  Ächioos. 
also  bei  beiden  tritt  gleicherweise  als  dritter  ein  pfeilschütze  auf 
den  plan,  mit  gleichen  Worten  eingeführt,  dass  in  Ekkehards 
angenommener  vorläge  ebenfalls  an  dritter  stelle  ein  bogenschütze 
den  helden  angegriffen  haben  sollte,  sodass  der  dichter  in  aller 
bequemlichkeit  den  ganien  passus  aus  Vergil  mit  geringen  Än- 
derungen herübernehmen  konnte,  wird  niemand  behaupten  wollen, 
der  Zufall  wäre  zu  merkwürdig,  will  man  den  kämpf  mit  pfeif 
und  bogen  für  die  vorläge  retten,  so  ist  man  zu  der  annähme 
gezwungen,  dass  unter  den  kämpfen  ein  solcher  angriff  vertreten 
war  und  vom  dichter  um  der  ungehinderten  Verwendung  der 
Vergilstelle  willen  an  den  dritten  platz  gerückt  wurde,  oder  das 
ganze  ist  freie  erfioduug.  für  die  leUtere  annähme  spricht  es, 
dass  die  weitere  ausführung  ebenfalls  fast  nur  römisches  material 
bietet  v.  730  —  32  enthalten  nichts,  was  sich  nicht  aus  dem 
vorbergehnden  von  selbst  ergäbe,  die  phrase  v.  730  gestare 
pharetram  nach  i  336,  v.  731  aequo  marte  nach  vn  540,  v.  733 
dipei  septemplicis  orbem  nach  zu  925.  der  verlauf  des  kampfes 
ist  nun  zunächst  sinngemässe  Umarbeitung  (dort  Schilderung  eines 
faustkampfes)  von  Aen.  v  437  ff: 

stat  gravis  Entellus  nisuque  immotus  todem, 
corpore  tela  modo  atque  oculis  vigilantibus  exit 

444  :  ille  ictum  venientem  a  vertice  velox 

praevidit  celerique  elapsus  corpore  cessit. 
Entellus  vires  in  ventum  effudit. 
damit  contaminiert  Psych.  133  ff:  et  iaculorum 

nube  supervacuam  Ussaverat  inrita  dextram. 
cum  ventosa  levi  cecidissent  tela  volatu 
iactibus  et  vacuis  hastilia  fracta  iacerent, 
vertitur  ad  capulum  manus. 


EKKEHARD  UND  VERGIL 


345- 


und  auch  die  (nitzrede  ?.  740  ist  kaum  eigentum  des  deutschen 
gedieh les,  vgl.  ix  747  f : 

at  non  hoc  telum,  mea  quod  vi  dextera  versat 

effugies  (II.  v  278  f.  x  370  f). 
v.  744  nach  Ecl.  m  52  m  mt  mora  non  mit  ulla,  v.  745  f  von 
dixerat  bis  volant  wörtlich  Dach  ix410f,  nicht  (Peiper)  x  127. 
v.  746  pectus  —  equinum  vgl.  x  601  pectus  mucrone  recludit. 
v.  747—49  mit  geringer  Änderung  nach  x  892  —  96,  v.  749  et 
ei  vi  diripit  entern  vgl.  xii  357  dextrae  tnueronem  extorquet. 
v.  750  <rines  albos  vgl.  vn  417.  ix  651.  v.  751  bringt  einen  bei 
Vergü  häufig  vorkommenden  zug,  vgl.  auch  II.  vi  45.  v.  752 
wörtlich  x  599.  v.  753  vgl.  xn  382  abstulit  ense  caput  truneum- 
que  reliqnit  harenae,  vgl.  ix  332,  II.  xiv  496  f.  xvii  126. 

Althof  zu  v.751  ist  dem  dichter  gram,  dass  er  den  sterbenden 
recken  zflge  vergilia nischer  krieger  verliehen  habe,  gewis  berührt 
solch  winseln  bei  einem  germanischen  helden  peinlich,  aber  ist 
Werinhard  ein  germane?  wenn  man  den  namen  fortnimmt,  so  bleibt 
ein  römischer  bezw.  griechischer  kämpfer  übrig,  in  echt  vergilia- 
Mischen  oder  homerischen  färben  gemalt,  die  ganze  episode 
muss  als  ein  mit  bewunderungswürdiger  belesenheit  und  im 
ganzen  auch  anerkennenswerter  geschicklichkeit  zusammenge- 
borgter cento  aus  Vergil  und  Prudentius  angesehen  werden,  und 
wenn  Meyer  hier  jeden  echten  kern  leugnet,  so  weifs  ich  ihn 
nicht  zu  widerlegen,  wir  dürfen  den  dichter  nicht  tadeln,  weil 
wir  etwas  von  ihm  verlangen,  was  er  gar  nicht  leisten  wollte. 

Der  fünfte  kämpf  v.  781— 845.  ich  bitte  den  text  des 
Waltharius  zum  vergleich  aufzuschlagen  und  beschränke  mich 
darauf,  die  parallelen  zu  verzeichnen,  freilich  hat  Meyer  hier 
schon  das  wichtigste  vorweggenommen,  doch  hat  auch  er  einiges 
Uberseben,  vor  allem  aber  halt  ich  es  für  angezeigt,  im  rahmen 
dieser  Untersuchung  die  Zusammenstellung  noch  einmal  vorzu- 
nehmen, weil  mir  daran  ligt,  Ekkehards  arbeitsweise  klarzulegen, 
die  grundlage  dieser  episode  ist  der  entscheidungskampf  zwischen 
Turnus  und  Aeneas  am  ende  des  xii  buches,  der  mit  einigen 
fremden  zogen  ausgestattet  wird, 
v.  821  vgl.  x  473/75  (iv  579):  sie  aü  — 

vagmaque  cava  fulgentem  deripit  ensem ; 
damit  verquickt  xu  759 : 

notumque  efflagitat  ensem. 
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v.  822  f  xii  707  f :  stupet  ipse  Latinus 

ingentis,  genitos  diversis  partibus  Orbis 
inter  se  coisse  viros  et  cernere  ferro  — 
crebros  ictus  congeminant. 
der  gedanke,  den  Vosagus  selbst  hier  erzittern  zu  lassen,  stammt 
aus  v.  701—3,  wo  Athos,  Eryx  und  Appenninus  aufmarschieren, 
v«  824  f  xu  788  f:  olli  sublimes  armis  animisque  refecti, 

hic  gladio  fidens,  hic  acer  et  arduus  hasta. 
xi  291  :  ambo  animis.  ambo  insignes  praestantibus  armis. 
v.  826     xii  720  :  iüi  inter  sese  multa  vi  volnera  miscent. 
v.  827      vi  180  :  sonat  icta  securibus  ilex. 
v.  828  .    ix  667  :  dant  sonitum  flictu  galeae. 

x  330  :  galea  clipeoque  resultant,  II.  xii  160  f.  338  f. 
v.  831  f   xii  728  :  emicat  hic  imputie  putans  et  corpore  toto 

alte  sublatum  consurgit  Turnus  in  entern. 
jetzt  kommt  der  erste  originelle  zug.  wahrend  dem  Turnus  das 
schwer!  zerspringt,  stellt  unser  dichter  dies  motiv  für  eine 
andre  gelegenheit  zurück,  hier  schlügt  Wallher  es  dem  unacht- 
samen (nach  vWinterfelds  schöner  deutung)  gegner  aus  der  hand. 
der  erfolg  ist  ähnlich,  denn 

v.  836     xii  741  :  fulva  resplendent  fragmina  harena. 

in  folge  dessen  ergreifen  Turnus  und  Hadawart  die  flucht: 

v.  837  f  xii  733  f :  fugit  ocior  Büro, 

ut  capulum  ignotum  dexiramque  aspexit  inermem. 
v.  838      ix  378  :  sed  celerare  fugam  in  Silvas. 
v.  839       v  430  :  ilie  pedum  melior  motu  fretusque  iuventa. 

v  295  :  viridique  iuventa. 
v.  842      ix  709  :  clipeum  super  intonat  ingens. 
v.  843     xii  356  :  semianimi  lapsoque  supervenit  et  pede  coUo 

impresso  dextrae  mucronem  extorquet  (II.  vi  65). 
selbst  der  zug,  dass  Wallher  mit  beziehung  auf  v.  798  dem 
fliehenden  v.  840  höhnend  zuruft :  quonam  fugis?  accipe  scutum, 
scheint  der  zuletzt  citierten  stelle  nachgebildet  zu  sein,  wo  Turnus 
dem  Eumedes  die  kehle  durchbohrend  ausruft  v.  359: 

en  agros  et  quam  betto,  Trojane,  petisti 

Hesperiam  metire  iacens. 
man  sieht,  wir  haben  hier  wider  einen  musterhaften  cenlo,  doch 
ist  die  hauptmasse  aus  einem  eng  umgrenzten  zusammenhange 
entnommen,    ist  hiervon  etwas  specifisch  deutsch?    das  motiv, 
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dass  ein  schwerlkärapfer  uod  ein  lanzenschwinger  einander  gegen- 
übertreten  und  erslerer  von  seinem  gegner  entwaffnet,  verfolgt 
und  getötet  wird,  ist  ausnahmslos  entlehnuug.   es  ist  schwer  zu 
glauben,  dass  von  dieser  episode,:  soweit  wir  sie  bis  jetzt  be- 
trachtet haben,  irgend  etwas  der  vorläge  angehört,    dies  ist  aber 
die  hauptstelle  für  die  noch  immer  spukende  mar,  dass  Wallher 
den  speerkampf  besonders  liebe  und  verstehe,  wer  das  behauptet, 
muss  sich  zu  der  annähme  bequemen,  dass  dieser  zug,  scbwert 
gegen  lanze,  dem  original  angehört  und  dass  deswegen  Ekkehard 
gerade  den  kämpf  des  Aeneas  mit  Turnus  zum  muster  genommen 
hat    es  ist  aber  kaum  methodisch  richtig,  einen  zug  heraus- 
zugreifen uod  ihn  für  original  zu  erklären,  wenn  nicht  andere 
stützen  für  diese  ansieht  herbeigeschafft  werden  können,  wie 
ist  es  damit?    Walther  steht  in  einem  engpasse  und  wird  zu 
pferde  angegriffen,    wer  in  einer  solchen  posilion  die  wähl 
zwischen  schwerl  und  lanze  hat,  wird  keinen  augenblick  zögern 
zur  letzteren  zu  greifen,  ein  fufskampf  mit  dem  Schwerte  gegen 
einen  reiter  ist  eine  gefährliche  sache.    dazu  sind  nrr  i.  n.  iv. 
vi.  viu  ebenfalls  mit  Speeren  bewaffnet,  sollte  er  den  seinigen 
fortlegen?   und  Iladawart  zu  liebe  auf  die  sichere  waffe  zu  ver- 
zichten bat  er  gar  keine  Veranlassung,  als  Gerwit  mit  der  Streit- 
axt heransprengt,  greift  er  schnell  zum  'trauten*  speer,  er  sieht, 
das  schwert  vermöge  wenig  gegen  die  ait  des  reilers  (Meyer 
s.  394),  und  der  erfolg  gibt  ihm  recht  (v.  931 Q.   die  zuletzt  an- 
greifenden haben  es  zu  empfinden,  dass  er  auch  im  gebrauche 
des  Schwertes  kein  neuling  ist,  und  der  Schlusskampf  wird  doch 
auch  mit  dem  Schwerte  entschieden,   ich  kann  keinen  anhält  für 
die  alte  behauplung  entdecken  und  kann  auch  nicht  zugeben, 
dass  dadurch  Walderes  mullosigkeit  (i  24)  erklärt  werde,  vgl. 
Kögel  aao.  i  237. 

Gesteht  man  zu,  dass  vv.  821 — 45  naebahmung  Vergils 
sind,  so  darf  man  auch  in  782  —  84  keinen  alten  zug  sehen 
wollen,  vielleicht  schwebte  dem  dichter  Psych.  24 — 27  vor.  v.  787 
ist  wider  völlig  nach  Vergil  gearbeitet. 

x  453  :  desiluü  Turnus  biiugis,  pedtt  apparat  vre. 
xii  938  :  stetit  acer  in  armis. 
wenn  nun  im  verlauf  des  kämpfe»,  den  Ekkehard  dieser  partie 
zu  gründe  legte,  xu  697 ff,  Aeneas  dem  Turnus  zuruft  v891: 
'verwandle  dich  in  einen  vogel,  verkrieche  dich  in  die  erde,  ich 
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werde  dich  doch  erreichen',  und  derselbe  gedanke  ▼.  802  be- 
gegnet, to  ist  es  doch  wol  deutlich,  dass  man  hier  weder  an 
Sultungs  met  noch  ao  Freyjas  federhemd  su  denken  hat.  das 
richtige  bat  schon  Meyer  s.  392  gesehen,  trotzdem  kann  man 
auch  hier  nicht  von  der  falschen  anschauung  lassen.  — -  die  von 
den  entlehnten  stocken  eingefassten  verse  790 — 820  weichen  voll- 
ständig ab,  ich  halt«  sie  inhaltlich  für  echt,  muss  aber  darauf 
▼errichten,  diese  ansieht  hier  zu  begründen. 

Die  Patafridepisode  v.  846—913.  auch  hier  wQrken 
Peipers  unvollständige  nachweisungen  geradezu  irreführend,  man 
vergleiche  Aen.  z  810  IT: 

Aeneas  — •  Lausum  iturepitat  Lausoque  mmaiur: 
'quo  moriture  ruis  maioraque  viribus  audes? 

txsultat  dtmtn$  —         exlremaque  Lauso 

Parcae  ßla  legunt. 
die  episode  ist  zunächst  nur  eine  breitere  ausführung  dieser  verse 
Vergils.  in  die  roHe  des  warners  teilen  sich  hier  zwei  persooen, 
darum  wird  das  vergilische  fallit  te  ineautum  pietas  tuet  variiert: 
Hagen  v.  851  te  mens  tua  fallit,  Walther  v.  883  te  fervens  ßducia 
fallit,  v.  850  desiste  weist  auf  die  inhaltlich  entsprechende  stelle 
zu  56 ff.  auch  hier  wird  die  Warnung  verschmäht,  xn  71  ardet 
in  arma  magis  Waith.  854.  v.  856  vgl.  v  842.  Ovid  Met. 
x  402. 

Es  folgt  die  lehrhafte  betrachtung  über  den  fluch  des  goldes. 
Geyder  bat  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  hier  der 
ruhige  gang  des  epos  unterbrochen  wird,  ich  finde  aber  nirgends 
einen  hin  weis  darauf,  dass  diese  klagen  nicht  nur  dem  Charakter 
des  germanischen  helden  widersprechen,  sondern  auch  ganz  aus 
dem  zusammenbange  fallen,  v.  854  wird  ausdrücklich  gesagt, 
dass  der  Jüngling  von  rubmbegierde  brannte,  und  daran  schlierst 
sich  unvermittelt  die  Verwünschung  der  heillosen  habsuchL  was 
soll  diese  predigt  über  die  4auri  sacra  fames'  dem  von  Kampflust 
und  rubmbegierde  entflammten  jüngling?  an  Gunthers  adresse 
hätte  sie  gerichtet  werden  müssen,  wenn  sie  irgend  welchen 
sinn  haben  sollte,  ja,  man  konnte  fast  glauben,  sie  sei  eine  letzte 
bitte  an  diesen,  vom  kämpfe  abzulassen,  wenn  der  prediger  nicht 
endigte  v.  869: 

instimulatus  de  te  est,  o  saeva  cupido. 
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das  ist  ebenso  falsch  wie  v.  863.  die  ausfuhrungen  sind  an  den 
haaren  herbeigezogen,  und  es  sollte  kein  zweifei  mehr  daran  auf- 
kommen ,  dass  wir  hier  nur  den  mönch  sprechen  hören,  auch 
die  quellen  zeigen  es  :  Prudent.  Harn.  255  AT,  Psych.  478  f.  Boetb. 
Phil.  cons.  ii  2,  18.  auch  auf  den  'germanisrous'  fames  ituatiatu» 
sollte  man  nicht  soviel  gewicht  legen,  v.  857  f  sind  aus 
zwei  stellen  des  Prudentius  zusammengearbeitet,  dabei  ist  das  ver- 
seben mit  untergelaufen. 

Harn.  255  :  gnrges  avaritiae,  finis  quam  nullus  habendi. 
Psych.  478  :  nec  parcit  proprüs  amor  insatiatus  habend*. 

nachdem  Hagen  geendigt  hat  *von  dir  ist  er  angestachelt,  wilde 
begierde',  fährt  er  fort  v.  870 : 

blindlings  eilt  er  dahin  den  schmählichen  tod  zu  erleiden, 
und  um  eitlen  ruhin  will  hinab  zu  den  schatten  er  steigen. 

das  trifft  die  sache,  mit  dem  vorhergehnden  ist  es  nicht  zu  ver- 
einigen, hier  klafft  eine  lücke.  da  die  erste  rede  sicher  nicht 
dem  original  angehört,  enthalt  vielleicht  die  zweite  altes  sagen- 
gut, aber  es  lässt  sich  doch  sehr  darüber  streiten,  ob  die  gering- 
schfltzung  des  eitlen  ruhmes  aus  dem  alten  epos  stammt,  wenn 
wir  diese  zweite  rede  inhaltlich  für  Ekkehards  erfindung  halten 
müssen,  so  würde  die  lücke  im  gedankengange  vielleicht  auf 
einen  bearbeiter  weisen,  der  dem  jungen  dichter  die  erbauliche 
stelle  hioeincorrigierte.  doch  darüber  ist  schwerlich  ins  reine  zu 
kommen.  —  im  folgenden  macht  die  erwabnuog  der  jungen 
gattin  und  der  liebenden  mutter  den  eindruck  des  echten.  Althof 
erinnert  an  Alpbarts  Tod,  doch  ist  wenigstens  die  sorgende  mutter 
auch  in  der  zu  gründe  gelegten  Vergilstelle  x  818  vorhanden, 
man  könnte  auch  an  ix  283  —  90  denken,  die  thiünen  Hagens 
gehören  auf  alle  fälle  dem  römischen  vorbilde,  v.  876  vgl.  iv  30, 
v.  877  Ecl.  in  79. 

Über  den  fortgaog  des  kampfes  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu 
urteilen,  v.  878 — 85  gehören  Ekkehard,  sie  sind  eine  erweiterung 
des  grundmotivs.  der  kämpf  selbst  wimmelt  ja  von  vergilischen 
ph rasen  (vgl.  Peiper  und  Meyer),  doch  weifs  ich  die  hauptzüge 
888 — 94,  900 — 907  nicht  zu  belegen,  anderseits  ist  auch  nichts 
darin  enthalten,  was  der  dichter  nicht  hatte  im  anschluss  an 
Vergil  erfinden  können,  v.  900—907  könnte  durch  zu  491  ff  an- 
geregt sein,  bei  dem  vergleich  y.  899  hat  Ekkehard  Aen.  x  707—18 
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im  auge,  dasselbe  gleichnis,  das  wir  v.  1337  IT  in  veränderter  ge- 
stalt  widerfinden,  zu  v.  913  vgl.  x  559f. 

Zu  anfang  war  bemerkt,  dass  dieser  abschnitt  eine  weitere 
ausfuhrung  von  Aen.  x  810  ff  sei.  anderseits  ist  es  klar,  dass  er 
von.  dem  Schlusskampf  v.  1112.  1266 ff  vorausgesetzt  wird,  wenn 
man  nicht  annehmen  will,  dass  Ekkehard  dort  frei  erfunden  hat, 
so  muss  auch  bierin  ein  alter  kern  stecken,  vielleicht  weist  der 
gedankensprung  auch  darauf  hin.  dieser  kern  wflre  etwa,  dass 
Hagen  den  jungling  durch  die  erinnerung  an  mutler  und  galtio 
vom  kämpfe  zurückzuhalten  suchte. 

Die  betrachlung  der  obigen  stücke  hat  ergeben,  dass  man 
als  grundsatz  aufstellen  muss  :  Ekkehard  springt  rücksichtslos 
willkürlich  mit  dem  Stoffe  um,  sein  trachten  ist  darauf  gerichtet, 
auf  kosten  des  Originals  lateinisches  colorit  zu  erreichen,  wenn 
man  aus  einem  kunstwerke  einzelne  teile  herausreifst  und  zu 
einem  neuen  zusammensetzt,  so  kann  es  nicht  ausbleiben,  dass 
die  teile  sich  nicht  immer  glatt  ineinander  fügen  lassen  und  hier 
und  da  die  spuren  der  früheren  Verwendung  zeigen,  vgl. 
vWilamowilz  Horn,  unters,  s.  8  f.  14.  den  fehler  hat  Ekkehard 
nicht  vermieden,  man  kann  sogar  sagen,  dass  er  zuweilen  es 
ziemlich  sorglos  versäumt  bat,  diese  spuren  zu  verwischen,  ich 
erinnere  an  famts  insatiatus  v.  857.  wenn  Aeneas  x  599  dem 
ruhmredigen  gegner,  der  nun  um  sein  leben  bettelnd  vor  ihm 
ligt,  zuruft :  haud  talia  dudum  dicta  dabas,  so  ist  das  in  der  Ord- 
nung, dass  Walther  dem  Werinhard  diesen  Vorwurf  macht,  ist 
unbegründet,  v.  740f  enthalten  keine  prahlerei,  vgl.  Meyer  s.  391. 
Alecto,  die  sich  in  ein  altes  weib  verwandelt  vii  417,  Apollo,  der 
die  gestalt  des  greisen  Butes  annimmt  ix  651,  tragen  mit  recht 
ihr  weifses  haar,  dass  der  dichter  es  dem  jugendlichen  Werin- 
hard beilegt  v.  750,  ist  ein  starkes  stück;  die  Übersetzer  freilich 
verwandeln  es  in  blondes  gelock,  aber  weifse  haare  sind  nun 
einmal  zeichen  des  alters.  —  v.  797  hat  viele  Verbesserungs- 
versuche über  sich  ergeh n  lassen  müssen  (denn  verstandlich  ist 
er  in  diesem  zusammenhange  nicht),  bis  man  bemerkte,  dass  er 
in  der  Aeneis  ix  748  steht.  Turnus  weifs  nicht,  dass  Aeneas 
imler  göttlichem  schütze  steht,  drum  heifst  es  xu  728  emieai  tm- 
pune  put  ans.  auf  Hadawart  übertragen  v.  831  ist  dies  unsinnig, 
die  hoffnung,  den  hieb  straflos  führen  zu  können,  hat  jeder 
kämpfer,  der  zum  schlage  ausholt,    v.  821  notum  ensem  ist  aus 
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xn  759  entnommen,  dort  ist  diese  bezeichnung  begründet,  Ekke- 
hard will  es  wol  als  'altbewährt'  verstanden  wissen?  v.  841 — 45 
erklärt  Meyer  :  Walther  stöTst  die  lanze  mit  beiden  banden  in  den 
rUcken  des  fliehenden  (oder  besser  nach  Althof :  er  schmettert 
sie  ihm  auf  den  schädel).  rücklings  stürzt  dieser  nieder.  Walther 
tritt  auf  die  kehle  usw.  aber  wenn  jemand  in  eiligem  laufe  einen 
schlag  auf  den  köpf  oder  einen  stofs  in  den  rücken  erhält,  so 
fällt  er  naturgemäß  aufs  gesiebt  (11.  v  56 ff),  wenn  er  ihm  trotz- 
dem auf  die  kehle  tritt,  so  ist  das  wider  unpassend  entlehnt  aus 
xii  356  pede  collo  impresso.  —  in  enger  felsschlucht  sitzt  Hilde- 
gund, da  heifst  es  v.  532  et  proeul  aspiciens  HiUgunt  de  vertice 
montis  (Althof :  ?om  gipfel  des  berges).  wo  sitzt  sie  denn  eigent- 
lich, in  einer  schlucht  oder  auf  einem  berggipfel?  Acestes  v  35 
steht  würklich  auf  einem  berge.  —  zu  v.  402  patribusque  vocatis 
▼gl.  Meyer  s.  389.  —  v.  1430  dextro  femori  gladium  agglomerare 
ist  unsinn  und  erklärt  sich  nur  als  entlehnung  aus  u  341  (sc) 
lateri  adglomerant.  —  v.  1153  muss  man  patriae  fines  recht  ge- 
zwungen als  Gunthers  Vaterland  v ersteh n,  es  stammt  aus  Ecl. 
i  3.  —  merkwürdig  ist  v.  1287  maligeram  mit  langer  erster  silbe. 
die  misbildung  hat  schon  den  alten  Schreibern  bedenken  ver- 
ursacht, ich  glaube,  dem  dichter  klang  in  den  obren  vu  740 
et  quos  mali f erat,  das  wort  steht  an  derselben  versstelle;  in  seinem 
eifer  übersah  er  die  abweichende  bedeutung  und  schuf  das  neue 
wort,  dies  moment,  die  gewissermafsen  unbewuste  nacbbildung, 
ist  überhaupt  zu  beachten,  vor  allem  kommen  die  vor  der  cäsur 
slebnden  Wörter  in  betraebt  :  die  sich  am  leichtesten  einprägen, 
so  scheint  v.  322  ignicremis  nach  iv  453  turiermis  (beide  au 
derselben  versstelle)  gebildet,  also  als  dativ  aufzufassen  zu  sein, 
so  wird  v.  854  venis  durch  iv  2  gegen  conjecturen  gesichert. 
Waith.  790  :  o  versute  doli*  et  fraudis  conscie  serpens. 

viu  393  :  sensit  laeta  dolis  et  formae  eonsei a  coniunx. 
Waith.  1184  :  iussit  et  arrecta  se  fuleiit  impiger  hasta. 

ix  465  :  quin  ipsa  arrectis  —  visu  miserabile  —  in  hastis. 
die  letzte  parallele  spricht  nicht  für  die  lesart  der  Geraldushss. 
an  der  stelle.  —  ähnlich  scheint  v.  874  durch  Psych.  298  be- 
einflusst  zu  sein  :  expertus  pueri  quid  possint  ludicra  parvi. 
rein  nach  dem  klänge  ist  auch  v.  813  propugnacula  muri  ge- 
bildet, vgl.  ix  664. 

In  diesem  zusammenhange  ist  Gerwits  kämpf  914  ff  zu  be- 
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sprechen,  wahrend  widerholt  der  einzelkampf  damit  motiviert  wird, 
dass  der  schmale  Zugang  nur  einem  den  kämpf  gestattet,  ib. 
v.  957  f  :  semita,  ut  antea  dixi, 

cogebat  biliös  bello  deeemere  solos, 
sehen  wir  v.  932,  wie  Gerwit  den  gegner  dadurch  zu  ermüden 
sucht,  dass  er  sein  rosa  im  kreise  um  ihn  herum  tummelt,  dar- 
uach  muss  zwischen  der  Felsspalte  und  der  mundung  der  'semita' 
ein  freier  platz  angenommen  werden,  dann  ist  aber  die  be- 
gründung  der  einzelkämpfe  hinfällig,  denn  die  genossen  haue 
nichts  gehindert,  diesen  freien  platz  zu  gewinnen  und  Walther 
zugleich  anzufallen,  was  ja  Gunther  und  Hagen  nachher  für  erlaubt 
halten,  darin  stimm  ich  Althof  Germ.  37,  33  bei.  doch  ist  dies 
nicht  die  eiuzige  Unklarheit  in  der  Schilderung  der  Ortlichkeit. 
der  held  kommt,  vom  Rheine  westwärts  ziehend,  an  einen  engen 
felsspalt;  es  ist  ein  Schlupfwinkel  wie  geschaffen,  um  dort  un- 
gestört zu  ruhen,  ein  plötzlicher  Überfall  ist  nicht  zu  befürchten, 
das  vorliegende  gelgnde  ist  ja  übersichtlich ,  denn  Hildegunde 
sitzt  in  der  schluchl  im  grase,  und  trotzdem 

v.  509  :        proeul  hine  aeies  potis  es  transmittere  pvras. 
und  würklich 

v.  532  :  er  proeul  aspieiens  Hiltgunt  de  vertief  mortis 
pulvere  sublato  venientes  sensit. 
die  worte  sind  freilich,  wie  bemerkt,  unpassend  aus  Vergil  enU 
nommen,  doch  wenn  sie  nicht  sinnlos  sein  sollen,  so  muss  man 
am  boden  der  schlucht  sitzend  die  blicke  weithin  schweifen  lassen 
können1,  das  vorgelände  muss  also  ansteigend,  doch  so,  dass 
die  Steigung  einem  reiter  keine  schwierigkeil  bereitet,  und  jedes- 
falls  frei  von  gehölz  und  gestrüpp  sein,  sonst  wäre  die  fernsieht 
unmöglich,  ein  vortrefflicher  punet  für  einen  einzelnen,  sich 
gegen  eine  Übermacht  zu  verteidigen  :  er  braucht  nur  einige 
schritte  zurückzutreten  und  ist  im  rücken  und  in  den  flanken 
gedeckt,  und  vorn  wird  die  lanze  ihm  die  gegner  fernhalten, 
so  ist  die  Vorstellung  auch  anfangs,  beim  anblick  der  Hunnen 
tritt  der  recke  in  den  eingaog  der  spalte  (v.  559  introitum  sta- 
tionis).    sobald  Hagen  ihn  in  dieser  furchtbaren  verteidigungs- 

1  ABecker  behauptet  in  seinem  an  Wunderlichkeiten  reichen  anfsaU 
Westerm.  monatsh.  1885,  der  dichter  habe  ein  photographisch  getreues  bild 
der  schlucht  geliefert,  einige  seilen  weiter  erfahren  wir,  dass  man  selbst 
vom  höchsten  punete  des  Steines  nur  eine  beschränkte  aussieht  hat. 
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Stellung  erblickt  (v.  572  tali  Station*  receptum,  nach  x297),  rät 
er  um  so  dringender  zum  frieden,  hier  erwartet  Walther  den 
angriff  des  Camelo,  wenigsten«  wird  nicht  gesagt,  dass  er  den 
platz  verlassen  hatte,  dazu  stimmt  es  auch,  wenn  es  zu  beginn 
des  2  kampfes  heifst 

v.  692  f  i  namque  angusta  loci  solum  concurrere  sali 

eogebant  nec  quisquam  alii  succurrere  quivit. 
dagegen  spricht  auch  nicht  der  waldschrat  v.  763,  der  fels  ligt 
ja  im  Waldgebirge,  schwieriger  ist  schon  v.  785,  die  leichen  ver- 
sperren den  weg,  doch  kann  man  auch  hier  wol,  ohne  die  worte 
zu  pressen,  an  den  eingang  der  Schlucht  denken,  aber  in  dieser 
partie  erscheint  schon  in  nächster  nähe  des  kampfplatzes  gebdsch 
v.  836.  im  6  kämpfe  steht  der  held  ohne  zweifei  im  eingang 
der  schlucht,  die  lanze  Patafrids  könnte  sonst  nicht  vor  die  füfse 
der  jungfrau  Oiegen.  von  nun  an  geht  die  anschaulichkeit  aber 
völlig  in  die  brüche. 

v.  957  :  sed  semita,  ut  antea  dixi, 

cogebat  binos  hello  decernere  solo*. 
(ahnlich  auch  schon  v.  916).  hier  ist  durch  den  schmalen  Zugang 
zu  der  klufl  der  einzeikampf  motiviert,  und  der  dichter  will,  wie 
er  ausdrücklich  sagt,  auch  v.  692  so  verstanden  wissen,  und  dieser 
schmale  steig  wird  auch  v.  1198 ff  vorausgesetzt  Meyer  s.  377 
lässt  es  unentschieden,  ob  wir  unter  der  *angusta  semita'  einen 
engpass  oder  einen  höheorücken  zu  versteh n  haben  :  einen  eng- 
pass  sicher  nicht,  das  gäbe  ja  eine  ungeheuerliche  Vorstellung, 
Wallher  stünde  zugleich  am  eingange  und  ausgange  eines  eng- 
passes,  ein  höhenrdcken  scheint  es  aber  auch  nicht  zu  sein,  es 
müste  denn  an  einen  schmalen  felsgrat  gedacht  werden,  und  da 
ist  kein  platz  für  gebflsch  (v.  836).  mir  ist  es  nicht  zweifelhaft, 
dass  der  dichter  an  einen  wald  mit  dornigem  Unterholz  denkt, 
durch  den  ein  schmaler  pfad  lauft,  vgl.  836.  960,  Althof  aao. 
s.  33.  weun  Walther  v.  1198  recognoscierend  auf  der  constricti 
semita  callis  hinreitet,  so  wäre  bei  einem  engpass  das  umher- 
schauen v.  1199  überflüssig,  bei  einem  Höhenrücken  das  horchen 
v.  1200,  nur  im  waldesdickichl  ist  spähen  und  horchen  zugleich 
am  platze,  zudem  stammt  die  seltsame  Wendung  (constricti)  se- 
mita callis  aus  ix  383  rara  per  occultos  lucebat  semita  Calles,  und 
dort  ist  es  ein  schmaler  Waldweg,  man  könnte  einwenden,  im 
wähle  könne  Walther  den  kuss  des  königs  nicht  sehen,  aber 
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Hagen  sitzt  so  Dane,  dass  Wallher  seine  worte  versteht  v.  878  K 
ein  schmaler  waldweg  gestattet  nur  einxel kämpfe,  auch  können 
4  mann  hintereinander  bequem  an  einem  stricke  ziehen,  selbst 
dass  Tanast  den  auf  den  knien  liegenden  Trogus  mit  dem  schilde 
decktt  ist  wol  denkbar. 

Ich  glaube,  es  lässt  sich  nicht  bestreiten,  dass  eine  incon- 
gruenz  in  der  siluationsschilderung  vorligt  :  zuerst  ist  der  held 
durch  eine  Schlucht  gedeckt,  dann  wird  diese  fast  vergessen,  ja, 
sie  könnte  fehlen,  und  die  kämpfe  würden  nicht  anders  aus- 
fallen, denn  sie  sind  durch  den  zugangsweg  bedingt  es  sind  also 
zwei  motive  vermischt  oder  richtiger,  dasselbe  motiv  ist  zweimal 
verwertet,  wie  ist  das  zu  erklären?  wenn  man  nachweisen 
konnte,  dass  das  eine  dem  Vergil  entlehnt  ist,  so  möchte  man 
das  andre  für  sagenecht  halten,  nun  hat  Vergil  in  der  tat  eine 
ähnliche  stelle  xi  522  : 

est  curvo  anfraetu  vallis,  adcommoda  fraudi 
armorumque  dolis,  quam  densis  frondibw  atrum 
urget  utrimque  latus,  tenuis  quo  semita  ducit 
angustaeque  ferunt  fauces  aditusque  maligni. 
zwar  zeigt  Wallh.  490  IT  keine  directe  nachahmung  der  stelle, 
vielmehr  ist  hier  die  schlucht  deutlich  erkennbar,  doch  hat  sie, 
wie  mir  scheint,  dem  dichter  unbewust  vorgeschwebt,  er  schliefst 
die  Schilderung  ahnlich  wie  Vergil 

v.  499  :  Aue,  mox  ut  vidit  iuoenis,  huc  inquit  eamus, 

his  iuvat  in  castris  festum  componerc  corpus, 
xi  530  :huc  iuvenis  nota  fertur  regione  viarum 
atripuitque  locum  et  silvis  intedit  iniquis. 
v.  490  ff.  559  usw.  hatte  der  dichter  noch  eine  klare  Vorstellung, 
allmählich  verschwimmt  in  seiner  phantasie  unter  dem  eindruck 
von  xi  522  ff  die  schlucht  zu  einer  semita.    demnach  glaub  ich, 
dass  v.  490 ff  das  echte  erhalten  ist;  freilich  nicht  als  ob  er 
nach  autopsie  schilderte,  denn  dem  mönche  des  klosters  SGalten, 
in  dessen  nflhe  man  Huskische  eher'  jagte,  lag  nichts  ferner,  als 
mit  dem  wanderstabe  in  der  hand  die  Stätte  zu  besuchen,  dafür 
hatte  er  ja  seinen  Vergil.   aber  die  stelle  490  IT  macht  den  ein- 
druck, als  ob  hier  das  original  inhaltlich  widergegeben  sei.  be- 

1  recht  unmotiviert  erscheint  es,  dass  Gunther  v.  1063  f  sein  pferd  be- 
steigt, um  sich  zu  dem  wenige  schritte  hinter  ihm  sitzenden  Hagen  zu  be- 
geben. 
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sonders  auffallend  ist  die  präcise  fassung  des  ausdruckes  v.  495 
non  tellure  cava  factum  sed  vertice  rupum.  für  unser  gedieht 
ist  es  ja  gleicbgiltig ,  ob  die  verfolgten  in  einem  spalt  oder  in 
einer  hoble  sitzen;  vielleicht  war  hier  im  original  die  beliebte 
antithese  mit  Calles'  verwertet,  danach  wäre  die  ursprüngliche 
fassung  der  sage  die,  dass  Wallher,  durch  den  schmalen  spalt 
des  Wasenensteines  gedeckt,  die  angriffe  abwehrte1. 

Damit  würde  der  Waschenste iü  als  statte  von  Wallhers  kämpfen 
erst  die  richtige  bedeutung  gewinnen,  die  er  in  unserm  gediente 
nicht  bat,  und  wenn  der  alte  Hildebrand  Hagen  zuruft  Nib.2281,2: 

nu  wer  was  der  Ufern  Schilde  vor  dem  Wasgensteine  sazl 
so  dachte  der  mittelalterliche  leser,  der  die  sage  kannte,  an 
Walther,  der  in  dem  steine  stand,  wahrend  Hagen  davor  safs2. 

Zu  dieser  Vorstellung  passt  auch  v.  1231  f.  Walther  wird 
mit  einem  hunde  verglichen,  der  aus  dem  versleck  seinen  feind 
anbellt,  nach  Ekkehards  bericht  stand  er  vor  der  felskluft,  der 
vergleich  passt  also  nicht,  wenn  er  dagegen  in  dem  spalt  stand, 
so  konnte  er  wol  an  einen  hund  erinnern,  der  durch  die  tür- 
spalte kläfft,    v.  1231  wäre  danach  dem  original  zuzuweisen. 

Gar  nicht  unterzubringen  ist  der  platz,  wo  Gerwit  den  gegner 
zu  pferde  umkreist,    auch  hier  werden  wir  versucht  sein,  die 

1  nachträglich  find  ich  einen  bundesgenossen  in  WGrimm  HS»  101: 
♦es  kann  sich  in  der  schlncbt  nur  einer  nach  dem  andern  nähern',  das  ist 
ja  tatsächlich  anrichtig,  wie  oben  geseigt  ist,  aber  ea  ligt  in  der  sache; 
wer  nicht  genau  zusieht,  wird  stets  an  die  achlacht  denken. 

3  Althof  aao.  s.  33  ist  geneigt,  in  der  felsschlucht  oder  vielmehr  der 
zu  ihr  führenden  semila  eine  erfindung  Ekkehards  zu  sehen,  während  in  der 
echten  sage  psychologische  motive,  ritterlicher  sinn  usw.  die  einzelkämpfe 
veranlasst  hätten,  ich  finde  dafür  auch  nicht  den  geringsten  anhält,  die 
achwierigkeiten  in  der  Schilderung  des  locals  werden  dadurch  nicht  erklärt, 
wol  aber  neue  geschaffen,  warum  greifen  denn  die  4  übrig  gebliebenen 
beiden  zu  dem  verzweifelten  mittel,  den  Waltharius  wie  einen  fisch  an  der 
angel  fangen  zu  wollen?  doch  wol  nur,  weil  sie  ihm  sonst  nicht  beikommen 
können!  hätte  er  frei  dagestanden,  so  würde  ihr  ritterlicher  sinn  sie  nicht 
abgehalten  haben,  ihn  von  allen  Seiten  anzufallen.  Althof  muss  also  diesen 
letzten  kämpf  für  Ekkehards  erfindung  halten,  und  weiter.  Hagen  sagt  v.  1 102  f, 
in  dieser  Stellung  könne  das  ganze  Frankenheer  ihm  nichts  anhaben,  schließ- 
lich wird  der  ganze  plan  Hagens,  Wallhers  verhalten  1135fT.  1155 ff.  1197  ff, 
kurz  der  weitere  verlauf  der  dichtung  durch  die  eigentümliche  beschaffen- 
heit  des  kampfplatzes  bedingt,  schiebt  man  die  autorschaft  hierfür  dem 
Ekkehard  zu,  so  muss  man  ihn  folgerichtig  wenigstens  für  die  zweite  bälfte 
des  gediente«  verantwortlich  machen. 
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umche  dieses  mangels  an  Übereinstimmung  mit  dem  Obrigen 
bei  Vergü  zu  suchen,  dort  fand  Ekkehard  einen  reiter,  der  die 
doppelaxt  schwang  und  seinen  gegner  umkreiste,  es  ist  die  ama- 
zone  Camilla: 

xi  651:  nunc  validam  dextra  rapit  indefessa  bipennem 
694 :  Orsilochum  fugiens  magnumque  agitaia  per  orbem 
cludit  gyro  interior  sequilurque  tequentem. 
damit  verquickt  vielleicht  das  ähnliche  motiv  x  885 — 90.  Camilla 
kann  dies  leicht  ausführen,  denn  sie  kämpft  auf  freiem  Feld,  das- 
selbe manöver  dem  Gerwit  zuzuschreiben  ist  eine  starke  ge- 
dankenlosigkeit.  wie  weit  in  dieser  episode  erflndung  des  dichters 
oder  original  vorligt ,  ist  schwer  zu  entscheiden,  auf  jeden  fall 
ist  der  schluss  wider  Vergil,  v.937f  vgl.  x  404.  731.  v.  939  vgl. 
xii  382.  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  in  der  vorläge  ein  axt- 
kämpfer  auftrat  und  in  Ekkehard  die  erinnerung  an  Camilla  wach- 
rief, vielleicht  weist  hierauf  die  ethnographische  notiz  v.  919. 
dass  der  dichter  solche  Studien  gemacht  hat,  wird  ihm  niemand 
zutrauen,  kann  das  aus  seiner  quelle  stammen?  merkwürdiger- 
weise stimmt  er  hierin  mit  den  historikern  Uberein,  die  den 
Franken  die  doppelaxt  zuschreiben,  während  auf  fränkischem 
gebiete  zwar  unehliche  einschneidige  äxte  ausgegraben  worden 
sind,  aber  nicht  eine  doppelaxt,  vgl.  Liudenschmit  aao.  s.  189 ff. 

Der  vierte  kämpf  754 — 80.  hier  haben  wir  etwas 
festeren  boden  unter  den  füTsen.  der  fluchtige  Sachse  ist  ohne 
zweifei  schon  in  Ekkehards  vorläge  vorhanden  gewesen,  und  das- 
selbe wird  man  von  dem  waldschrat  annehmen  müssen,  nur 
der  schecke  ist  vergilisch.  sobald  es  aber  zum  kämpfe  kommt, 
beginnt  auch  wider  die  flickarbeit.  v.  771  vgl.  Psych.  324  s/ri- 
dula  lancea  torto  emicat  amento.  v.  775  fast  wörtlich  x  481. 
776  f  vgl.  x  783 — 86  II.  v.  616.  v.  778  zusammengeschweifst  aus 
x  781  und  xi  668.  II.  xiv  437  xv  11.  hier  ist  der  einzige  fall, 
wo  das  einfangen  des  pferdes  erwähnt  wird,  dazu  stimmt,  dass 
nur  hier  das  pferd  besonders  charakterisiert  ist    ist  das  zu  fall? 

Ober  den  ersten  kämpf  kann  ich  mich  ebenfalls  kurz 
fassen,  auch  hier  wimmelt  es  von  Vergilphrasen ,  doch  vermag 
ich  das  typische  weder  bei  Vergil  uoch  bei  Prudentius  nach- 
zuweisen, doch  möcht  ich  an  x  482  ff  erinnern,  dort  durch- 
schlägt die  lanze  den  schild  und  dringt  in  die  brüst,  und  der 
getroffene  müht  sich  vergeblich,  sie  herauszureifsen.  ix  576  ff  wird 
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einem  k rieger  ebenfalls  durch  ein  geschoss  die  band  an  die 
linke  seite  gehe  fiel,  sind  diese  stellen  die  vorläge  zu  der  epi- 
sode?  an  v.  683  vgl.  u553,  tu  v.  684  vgl.  x  744,  U.  n  65. 
xi456f. 

In  der  darstellung  des  folgenden  kämpfe s,  v. 686— 719, 
ist  die  anlehnung  an  Vergil  wider  augenfälliger,  das  motiv,  dass 
ein  kämpfer  einen  bestimmten  gegner  fOr  sieb  reserviert  wisse u 
will,  findet  sich  häufig  :  x  442.  xu  314  f.  693  f.  11.  xxu  205  f.  hier 
scheint  die  scene  xu  31 4 f  xu  gründe  zu  liegen,  aus  welcher  die 
phrase  coneurrere  soli  entnommen  ist  diesem  motive  xu  liebe 
konnte  die  verwantschaft  des  Scaramund  mit  dem  getöteten  wol 
erfanden  sein,  trotz  des  referunt  v.  688.  zutrauen  dürfen  wir 
es  dem  Verfasser,  der  nun  folgende  kämpf  ist  wider  ganz  Ver- 
gil. v.  694  vgl.  x  896  advolat  Aeneas,  x  781  sternitw  m/Wtx, 
v.  695  —  i  313.  xu  165.  11.  in  18. 
698       in  664  :  dentibus  infrendetu  und 

Psych.  117:  increpat  ort 

hirsutas  quatiens  galeaio  in  vertice  cristas.  11.  xi  42. 
der  jUngling  wirft  seine  speere,  einer  verfehlt  das  ziel,  der  andere 
lässt  sich  leicht  aus  dem  Schilde  schütteln ,  dann  zieht  er  das 
schwert.,  alles  wie  bei  Vergil  oft.  dagegen  kann  ich  den  zug 
nicht  nachweisen,  dass  er  zu  nahe  an  den  gegner  heranreitet. 
711  Psych.  179:  effretii  volüabat  equo. 
713       rx  808  :  afrejw*  -  tinnitu  galea. 

716  x  346 :  ftrit  eminus  hasta  sub  menium  gramter  pressa. 
718  Psych.  282 :  tune  caput  orantis  flexa  cervice  resectum  eripit. 
diese  Zusammenstellung  würkt  nicht  so  Uberzeugend  wie  in  an- 
deren episodeo,  doch  vermag  ich  nichts  zu  entdecken,  was  den 
Stempel  der  echtheit  trüge. 

Dagegen  ist  dies  im  achten  kämpfe,  v.  941 — 81,  der  fall, 
der  vorläge  gehört  die  'wielandia  fabrica',  das  abscheren  der 
zwei  locken,  das  prahlen  des  erfolggekrönten  beiden  der  gattin 
gegenüber  (wie  v.  562 f)  —  und  doch  auch  hier  unverkennbare 
entlehnungen.  wenn  die  vorstürmenden  beiden  mit  den  Uufern 
in  der  rennbahn  verglichen  werden,  so  ligt  die  erinnerung  an 
die  kampfspiele  in  Aen.  v  zu  gründe  (v.  3150),  eine  partie,  die 
auch  sonst  viel  verwertet  ist1,    wenn  das  abscheren  der  locken 

»  Ekkehard  bat  bestimmte  lieblingMtellen,  die  er  besonders  gut  be- 
herscht.  so  ist  n  542-53  verwertet  v.  1094.  472.  1295  ff?  1057  f.  683.  am 

Z.  F.  D.  A.  XUI.   N.  F.  XXX.  24 


358 


STRECKER 


all  ist,  so  auch  ?.  960,  doch  aoch  x  835  hangt  der  heim  des 
verwundeten  an  einem  bäume:  aerea  ramü  dependet  gaka.  der 
unvermutete  angriff  des  Randolf  entspricht  dem  der  Ira  Psych. 
116  impatiensque  morae  conto  petit.  auch  hier  wird  die  wucht 
des  würfe« .  nicht  durch  den  schild  gebrochen,  sondern  durch  den 
trefflichen  panzer:  et  certa  sub  iptum 

defertur  stomachum  rectoque  inliditttr  ictu, 

ud  retilit  dura  foricae  excussa  repultu. 

provida  «tarn  Frrrtts  conurto  adamante  trilicem 

induerat  thoraca  humeris. 
nachdem  die  lanze  verschossen  ist,  greift  er  zum  schwert,  Psych. 
137  (Aen.  x  474),  doch  ritzt  er  nicht  einmal  die  baut  Psych.  506  f: 

tfix  in  cute  summa 

praestringens  paucot  lenui  de  vutnere  laedit 

cuspts. 

dem  gefallenen  beiden  setzt  Walther  triumphierend  den  fufs  auf 
die  brüst  Psych.  155  (x  490): 

quam  super  adsistens  Patientin  'wctmus'  inquü. 

Ich  stimme  also  Meyer  zu,  der  dem  Ekkehard  die  autor- 
schaft  der  kämpfe  zuweist,  doch  mit  der  modification,  dass  ich 
annehme,  in  seiner  vorläge  waren  die  kämpfe  enthalten,  dafür 
spricht  der  waldschrat  v.  7 60 ff,  der  vergleich  mit  der  schlaoge 
und  der  schild  790  ff,  der  kern  der  Patafridepisode,  die  fränkische 
Streitaxt  919,  die  WielandsbrOnne  965,  das  abbauen  der  zwei  locken 
971,  vielleicht  auch  v.  975—77.  und  auch  durch  die  sage  liegen 
ja  die  einzelkämpfe  fest,  Waldere,  Nibelungenlied,  erzflhlung  vom 
Bosen  weibe.  Hagens  Untätigkeit  ist  ebenfalls  sagenhaft,  wo  seine 
muster  ihm  das  material  boten,  trug  er  kein  bedenken,  die  dar- 
Stellung,  wie  er  sie  in  der  Vorstellung  fand,  fallen  zu  lassen  und  durch 
die  römische  zu  ersetzen,  wo  wir  diese  enllehnungen  nicht  nach- 
weisen können,  mag  er  sich  treuer  an  die  quelle  gehalten  haben. 

Dass  er  wOrklich  so  rücksichtslos  verfuhr,  beweist  besonders 
deutlich  die  gastmablsscene ,  die  unbedingt  der  vorläge  angehört 
(vgl.  oben),  sie  zeigt  anlehnung  an  das  gastmahl  der  Dtdo 
i  637  ff.  dass  der  kunstvolle  becher  daher  stammt,  wurde  erwähnt, 
die  Schilderung  der  prachtvollen  ausstattung  290  ff  erinnert  stark 
an  i  637  ff  : 

meisten  sind  die  letzten  böcher  benutzt,  dam  die  kampfspiele  in  r,  einige 
stellen  in  it.  ir  und  vm. 
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at  domus  interior  regali  splendida  luxu 
instruitur,  mediisque  parant  convivia  tectis: 
arte  laboratae  v  est  es  ostroque  superbo, 
ingens  argen  tum  mensis. 
Attila  nimmt  dann  den  ehrenplatz  ein  wie  Dido  i  698. 

v.  304  ipostquam  epulis  adsumpta  quies  mensaeque  remotae 
(vgl.  vWinterfeld  N.  Archiv  d.  gesellschaa  f.  ült.  d.  gescb.  22,  554  ff). 

i  723 :  postquam  prima  gutes  epulis  mensaeque  remotae, 
im  folgenden  ist  i  728  ff  nicht  ungeschickt  umgearbeitet,  die 
gastgeberin  füllt  ein  geßfs  und  fleht  zu  Jupiter  und  Bacchus,  den 
tag  zu  einem  freudenfeste  zu  gestalten,  dann  reicht  sie  die 
schale  mit  einem  prosit!  dem  Bitias.  dieser  leert  sie  mit  einem 
zuge  bis  zum  gründe,  und  die  andern  gaste  folgen  seinem 
beispiele.  Walther  reicht  dem  könige  den  becher  und  bittet 
ihn,  sich  und  die  andern  zu  erfreuen,  der  leert  ihn  mit  einem 
zuge  und  fordert  die  andern  auf,  seinem  beispiele  zu  folgen, 
dies  geschieht.  —  man  pflegt  hier  an  die  Schilderung  des 
Priscus  zu  erinnern,  allein  die  Übereinstimmung  ist  doch  nur 
auf  den  einen  zug  beschränkt,  vor  allem  fehlt  bei  Ekkehard  die 
charakteristische  stehnde  würze  des  mahles,  der  Vortrag  des 
Sängers,  wenn  man  bedenkt,  dass  v.  304  und  309  sicher  auf 
das  mahl  der  Dido  hinweisen,  so  erscheint  es  nicht  unbegründet« 
auch  v.  310  f  darauf  zu  beziehen,  dies  entspricht  vollkommen 
der  arbeilsweise  des  dichlers.  daneben  scheinen  allerdings  echte 
züge  stehn  geblieben  zu  sein  v.  291  vgl.  Biterolf  6817  fff  v.  312 
vgl.  Hei.  2008.  v.  315  Hei.  2060  f. 

Selbst  die  berühmte  Schilderung  der  trunkenheit  und  des 
katzenjammers  ist  nicht  rein  deutsch,   v.  320  vgl.  ix  316: 

passim  somno  vinoque  per  herbam 
corpora  fusa  vident. 
das  vorbild  des  katzenjammers  ist  Didos  liebesqual  (buch  iv)  und 
Aeneas  aufregung  (buch  vm.)  v.  383  wörtlich  vm  20.  iv.  285. 
v.  385  vgl.  viii  19  magno  curarum  fluctuat  aestu.  veranschaulicht 
wird  der  zustand  des  Altila  und  Aeneas  durch  ein  allerdings 
nicht  übereinstimmendes  gleichnis,  v.  384  vgl.  v  791.  —  v.  386 
scheint  durch  vm  21  beeinflusst  zu  sein.  v.  390  fast  wörtlich 
iv  5  (vm  30).  —  v.  391  f  ligt  der  gedanke  an  vm  26f  nahe.  — 
schliefslich  scheint  v.  397  hierhin  zu  gehören,  man  schreibt 
seit  Grimm  in  orbem  und  im  folgenden  verse  seit  Meyer  adqm 
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thorwn.  beides  ist  unnötig.  Attila  sucht  würklich  berubigung 
in  den  straften  der  Stadt  wie  Dido  iv  68  uritur  infelix  Dido  to- 
taque  vagatur  urbe  furms  (vgl.  tu  377  sin«  more  furit  lymphata 
per  urbem)  l.  zu  v.  399  vgl.  ix  166  noctem  custodia  dudt  in- 
somnem. 

Wenn  Vergil  dem  dichter  keine  anknOpfungspunkte  bot, 
wird  er  sich  vermutlich  enger  an  seine  vorläge  gehalten  haben, 
so  ist  es  schon  mit  dem  neunten  kämpfe,  der  in  seiner  typischen 
eigenart  sicher  nicht  vergilisch  ist.    ich  werde  mich  darum  von 
hier  an  darauf  beschranken  können,  die  puncte  aufzuzeigen,  die 
romisch  sind,  dabin  gehört  v.  992,  der  vergleich  mit  der  schiefe- 
schlange.  —  v.  1032  f  bringen  ein  echt  homerisches  moti?: 
xii  896 :  nec  plura  effatus  saxum  circutnspicit  ingens 
901  :  Hb  manu  raptum  trepida  torquebat  in  hostem. 
▼gl.  11.  vii  264 — 70  uaa.  obnixus  (Meyer,  cod.  obnixum)  aus  der 
ähnlichen  stelle  x  127.  ix  410.  —   zu  v.  1046  vgl.  ix  417; 
v.  1047  vgl.  x  601 ;  v.  1051  vgl.  n  480;  v.  1055  vgl.  iv  197;  vor 
allem  v.  1057  f  vgl.  u  547  ff:  referes  ergo  haee  et  nuntnu  ibis 

Pelxdae  genitori;  Uli  —  narrart  memento. 

nunc  morere,    v.  1061  vgl.  x  404.  730. 
v.  1123  stammt  fast  wörtlich  aus  vm  400.    dort  endet  das  ge- 
sp räch  ea  verba  loculus  optatot  dedit  amplexus.  ist  v.  1127  com- 
pbciitur  ittum  osciüoque  virum  demulctt  dadurch  veranlasst? 

v.  1 2  8  6  ff.  wahrend  nach  der  beendigung  der  kämpfe 
1062— 1286  keine  wesentliche  nachbildungVergils  nachzuweisen  ist, 
(die  kleinigkeiten  übergeh  ich),  haben  wir,  sobald  speerwurf  und 
schwertschlag  anbebt,  auch  wider  römische  kampfsceneu.  Hagen 
schleudert  den  speer  und  beginnt  damit  den  kämpf  (dirupta 
pace  v.  1288)  wie  Turnus  ix  52  iaculum  attorquem  emittit  in 
auras,  principium  pugnae.   vgl.  auch  xii  266.    sonst  sind  es  zu- 

1  Allhofs  einwand  aao.  s.  7,  es  sei  auffällig,  dass  dann  seiner  rück- 
kehr  gar  nicht  gedacht  wäre,  ist  unbegründet*  gewis  ist  es  komisch  zu 
sagen  'er  lief  ins  freie,  und  wenn  er  an  sein  bett  kam,  berührte  er  es 
nur  usw.',  aber  das  wird  Ekkehard  nur  angedichtet,  er  sagt  atque  thorum 
usw.'  (thorum  ist  object  zu  altigit),  'und  als  er  zurückkam  (vemens  präg- 
nant für  reveniens  ist  durchaus  unanstöfsig),  warf  er  sich  aufs  bett'.  so 
gibt  die  Überlieferung  einen  guten  sinn,  und  wir  können  beider  conjecluren 
entraten.  das  doppelte  atque  bleibt,  aber  das  wird  durch  adque  auch  nur 
fürs  auge  weggeschafft. 
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nächst  nur  einzelheiten:  conspirant,  coüectis  viribus,  maligeram, 
hast  am  direxit.   dann  aber  getreue  nachahmung  x  776 : 

dixit  stridentemque  eminus  hastam 
ieeit,  at  iüa  volans  clipeo  est  excussa. 
dazu  aus  Ecl.  vn  31  marmore  levi.  sogar  der  zug  fehlt  nicht, 
dass  von  der  abprallenden  lanze  ein  anderer  verwundet  wird 
(x  778.  781.),  bei  Ekkehard  ist  es  freilich  nur  die  erde  :  eoüem 
vehementer  sauciat.  vgl.  auch  ix  746.  eigene  erfindung  scheint 
es  zu  sein,  dass  Walther  den  schild  schräg  hält,  bei  Vergil  geht 
es  weiter  v.  783  tum  pius  Aeneas  hastam  iacit,  bei  Ekkehard 
v.  1294  tunc  —  teetY  Gunthatius  fraxineum  hasiile  (vgl.  Ovid 
Met.  xii  369  fraxinea  hasta).  doch  er  wirft  ohne  kraft,  die  lanze 
bleibt  im  Schilde  stecken  und  fällt  heraus,  vgl.  n  544 : 

telumque  imbeüe  sine  ictu 
coniecit,  rauco  quod  protinus  aere  repulsum 
ex  summo  clipei  nequiquam  umbone  pependit. 
dann  scheint  der  dichter  selbständig  bis  1324  zu  arbeiten, 
v.  1325 — 33  schwebt  ihm  v  431 — 58  vor.    direct  entnommen 
ist  nur  v.  1326  genua  labarent  (v  432)  und  1333  nec  mora  nec 
requies  (v  458).     bei  Vergil  und  Ekkehard  kommt  ein  held  zu 
falle,  ein  freund  springt  ihm  zu  hilfe,  er  erhebt  sich  wider*, 
der  kämpf  beginnt  von  neuem,    die  einzelheiten  weichen  ab. 

Es  folgt  der  ausgeführte  vergleich,  der  natürlich  der  vorläge 
nicht  angehört,  ein  directes  vorbild  bietet  Vergil  nicht,  doch 
glaub  ich,  dass  der  gehetzte  eber  x  708  IT  eiuige  Züge  geliefert 
hat.  dem  träum  v.  623  f  zu  liebe  wurde  er  in  einen  baren  ver- 
wandelt, ein  libyscher  bar  v  37.  zu  v.  1355  vgl.  vu  421.  zu 
1356 ff  x  474  (f.  Pallas  schleudert  die  lanze  und  zieht  sofort 
das  schwert.  jene  dringt  durch  den  rand  des  Schildes,  ist  also 
schlecht  gezielt,  und  ritzt  daher  nur  den  körper  des  Turnus 
(magno  strinxit  de  corpore  Turnt),  Walthers  lanze  durchschlügt 
(ungeschickt  durch  onerat  ausgedrückt)  den  schild  des  königs, 
reifst  ein  tüchtiges  stück  (aliquantum)  des  panzers  fort  und  ritzt 
seinen  körper  (magno  modicum  de  corpore  stringit.)  alsbald 
zieht  Waltber  das  schwert  usw.  die  nachbildung  ist  höchst  un- 
glücklich :  die  lanze  reifst  ein  grofses  loch  in  den  panzer,  ritzt 
aber  den  könig  nur,  denn  der  pauzer  ist  vortrefTlich.   durch  die 

1  Goother  ist  also  v.  1326  wörklich  gestürzt,  bei  Vergil  heiCst  genua 
labant  nur  'die  knie  zittern'. 
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annähme  einer  Verderbnis  in  antrat  wird  aber  dem  mangel  an  logik 
nicht  abgeholfen. 

V.  1370 — 80  haben  wir  dann  die  nachbildung  von  Psych. 
140 ff,  auf  die  schon  Meyers.  397  aufmerksam  gemacht  hat  die 
scene  ist  im  wesentlichen  genau  widergegeben,  leider  bricht  sie 
gerade  im  entscheidenden  moment  ab,  denn  der  Verlust  der  hand 
findet  sich  bei  Prudentius  nicht  mehr,  es  wäre  wichtig,  Ober 
die  herkunft  der  Schilderung  des  letzten  kampfes  klarbeit  zu  ge- 
winnen, den  Ursprung  von  1285  —  98.  1326—32.  1333  —  42. 
1355—60.  1369—80  hoff  ich  glaubhaft  nachgewiesen  zu  haben1, 
wie  ist  es  mit  den  andern  partien?  war  der  verlauf  des  kampfes 
in  der  vorläge  so,  dass  die  entsprechenden  stücke  aus  Vergil  und 
Prudentius  mit  gewissen  änderungen  einfach  eingestellt  werden 
konnten?  das  ist  kaum  glaublich,  die  inhaltlich  genau  über- 
nommene Prudentiusstelle  motiviert  den  Verlust  der  hand;  stimmte 
Ekkehards  vorläge  so  auffallend  zu  seinem  muster?  oder  bat 
Ekkehard  sein  muster  weiter  ausgesponnen  und  den  Verlust  der 
hand  erfunden?  zu  diesem  Zugeständnis  wird  mancher  bereit 
sein,  da  man  dann  kein  bedenken  zu  haben  braucht,  auch  Gunthers 
schwere  Verwundung  ihm  zuzuschreiben,  aber  was  Gunther  und 
Walther  recht  ist,  ist  Hagen  billig,  und  dessen  einäugigkeit  ist 
sagenhaft,  also  auch  hier  wol  echt,  dazu  kommt  noch  eins. 
Hagens  träum  623  IT  bereitet  das  ende  des  kampfes  vor,  und  den 
hat  Ekkehard  sicher  nicht  ersonnen,  er  trägt  den  Stempel  der 
echtheit  an  sich,  Kogel  aao.  s.  304  erinnert  mit  recht  an  Kricm- 
hitds  träum  Nib.  864.  wenn  das  richtig  ist  und  die  Verwundungen 
schon  der  vorläge  angehören,  so  hat  der  dichter  mit  dieser  Zu- 
sammensetzung von  germanischen  und  römischen  flicken  ein 
meisterslück  geliefert,  wie  man  hier  eine  enlscheidung  herbei- 
fahren kann,  seh  ich  nicht. 

Es  bleibt  noch  Übrig,  im  ersten  teile  des  gedientes  eine  kleine 
nachlese  zu  halten,  v.  42  beginnt  ein  cento. 

v.  42      xi  765  :  hoc  —  detorquet  habenas  (xu  471). 

v.  44     vii  698  :  ibant  aequati  numero. 

v.  44  f  viii  595  f :  et  agmine  facto  [eampum. 

quadmpedante  putrem  sonitu  quatü  ungula 

1  sehr  auffallend  ist  die  ähnlichkeit  der  Situation  t355— 61.  72—77 
mit  II.  m  355-65,  ohne  dass  Vergil  das  mittelglied  wäre;  wie  oben  ge- 
xeigt,  ist  die  scene  im  Waltharias  aas  Vergil  and  Prudentius  coaUmimert 
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t.  46    viu  239  :  maximus  intonat  aether.   Ix  709.  xn  724. 
t.  47      xi  601  :  lote  ferreus  ha$ti$  hörnt  ager. 

rutilare  aus  vni  529. 
v.  48  f.  der  vergleich  scheint  durch  vm  589,  aus  der  schon 
zu  v.  44  citierlen  stelle,  angeregt  zu  sein, 
ebenso  wie  hier,  vui  592,  die  mUtter  auf  der  mauer  stebn  und 
die  Staubwolken  verfolgen,  siebt  Waith,  v.  53  der  wachler  auf  der 
mauer  den  staub  aufwallen,  damit  ist  verquickt  ix  35.   der  aus- 
schauende Caicus  sieht  glomerari  pulvere  nubem  —  hostis  adtst. 
v.  55  vgl.  xn  150  :  vis  inimica  propinquat. 
Bei  Wallhers  gesprach  mit  seiner  verlobten  denkt  der  dichter 
an  die  Verhandlungen  der  Juno  mit  Venus  im  iv  buche, 
v.  241  iv  109  :  quod  memoras 
v.  242  iv  105  :  »imulata  mente  locutam 
v.  276  iv  1 1 5  f  :  nunc  qua  ratione  quod  instat 

confieri  possit,  paucis,  adverte,  docebo. 
v.  249  :  sequar  studiose  vgl.  iv  114  perge,  sequar. 
Mit  Gibicbo  schliefst  Altila  das  bündnis  durch  die  ge- 
santen  der  Franken,    auch  die  Burgunden  schicken  gesaute, 
aber  hier  verlangt  er,  der  küoig  solle  selbst  kommen,  warum 
dieser  unterschied?  ich  glaube,  dem  dichter  schwebt  Aen.  vii 
260 — 75  vor,  wenn  auch  die  Situation  eine  andre  ist.  sicherlich 
ist  v.  62  unica  nata  mihi  quam  tradere  pro  regtone  gebildet 
nach  vii  268  est  mihi  nata  viro  gentis  quam  iungere  nostrae, 
und  so  erinnert  v.  71  an 
vii  263CT:  iptt  modo  Äeneas,  nostri  si  tanta  cupido  est. 
si  iungi  hospitio  properat  sociusque  vocari, 
adveniat,  volius  neve  exhorrescat  amieos. 
pars  jnihi  pacis  srit  dextram  tetigisse  tyranni. 
Die  Schilderung  der  bangen  flucht  347  CT  hat  ihr  Vorbild  in 
dem  auszuge  des  Aeneas 

ii  725 f  :  pone  subü  coniunx.  fertmurper  opaca  locorum; — et  me 
nunc  omnes  terrent  aurae,  sonus  excüat  omnis 

736  :  namque  avia  eursu 

dum  sequor  et  nota  excedo  regione  viarum. 
755  :  simul  ipsa 

der  warnruf  des  alten  Ancbises  733  fuge,  nate,  propinquant  ist 
für  den  zweiten  auszug  v.  1213  aufgespart,   es  w«re  naturgemaJs 
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gewesen,  wenn  Wallher  bei  der  flucht  hinter  der  Jungfrau  mit 
den  schätzen  gegangen  wäre,  wie  es  1204  ff  auch  geschieht,  die 
umgekehrte  Ordnung  v.  341  ff.  457  ist  vielleicht  durch  die  citierte 
stelle  ii  725  pone  subit  coniunx  veranlasst, 
v.  358  f  vgl.  ix  189f :  somno  vinoquc  sohtii 

procubuert,  süent  late  loca.  vgl.  auch  ix  236. 
Zu  v.  587 — 603  bemerkt  Kogel  aao.  s.  303 ,  die  wechselrede 
scheine  nach  dem  vorbilde  Vergils  gearbeitet  und  Ober  das  ori- 
ginal hinaus  ausgesponnen  zu  sein,  das  ist  richtig,  das  vorbild 
findet  sich  i  369  ff.  v.  587  f  vgl.  i  369 f  (vm  U2  uaa.).  Walthers 
antwort  595 ff  vgl.  i  371  ff,  speciell  entspricht  v.  597  dem  be- 
rühmten sunt  pius  Aeneas  378,  (eip  'Odvoevg  ^iaeQttddtjg 
Od.  ix  19),  und  wenn  Walther  einen  kurzen  abriss  seiner  lebens- 
geschichte  gibt,  so  folgt  er  wider  dem  Aeneas. 
Waith,  v.  600  :  concnpiens  pa triam  dulcemque  reviiere  gentem. 

i  380  :  Italiam  quaero  patriam  et  genus  ab  Jove  summo. 
zu  v.  576  vgl.  Psych.  707  (exquirens) 

et  genus  et  nomen,  patriam  sectamque  deumque. 
auch  in  diesem  abschnitt  also  die  verquickung  fremdländischer 
und  heimischer  züge.  denn  es  scheint  nicht  zweifelhaft  zu  sein, 
dass  hier  das  alte  durchschimmert  (Grimm  s.  99.  Kogel  s.  303), 
vor  allem  Walthari  fona  Wascöm  v.  597  und  vitam  et  artus 
v.  603.  diese  Verbindung  verliert  das  befremdende,  wenn  wir 
sie  als  Ubersetzung  von  *Up  inti  lidi  ansehen,  dazu  v.  613  ar- 
millas  de  rubra  tnetallo,  diese  echt  germanische  forroel  vgl. 
RMMeyer  aao.  s.  204.  vielleicht  auch  v.  614  *bougd  bioton.  zur 
ganzen  stelle  Hildebrandslied  v.  33  f. 

Waith.  629 f.  Gunther  wirft  Hagen  vor,  er  sei  ganz  das  eben- 
bild  seines  valers,  der  *gern  sich  dem  kämpfe  entzog  mit  reich- 
lichem Wortschwall.'    ebenso  Turnus  dem  Drances  gegenüber 
xi  378  f  :  larga  quidem,  Drance,  semper  tibi  copia  fandi 

tum  cum  bella  manus  poscunt.  dgl.  380 — 83. 
xi  389  f  :  quid  cessas?  an  tibi  Mavors 

ventosa  in  lingua  pedibusque  fugacibus  istis 

semper  erit? 

San  Marte  Waffenkunde  s.  85  fühlt  sich  durch  den  sieben- 
häutigen schild  wunderbar  an  Homer  erinnert,  das  ist  natürlich 
ebenfalls  so  zu  beurteilen,  dass  der  vergilischen  Wendung  nicht 
ein  germanischer  siebanhäutiger  schild  entspricht,  denn  die  be- 
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waffnung  der  beiden  ist  mit  wenigen  ausnahmen  die  der  ho- 
merischen,  zu  Waith.  334  vgl. 

ix  50  :  cristaque  tegit  galea  aurea  rubra. 
v.  335  f  vgl.  xi  488  (xii  430):      surasque  incluserat  auro  — 

laterique  accinxerat  ensem. 
man  braucht  sieb  auch  die  helden  nicht  als  mit  schuppenpaozern 
bekleidet  vorzustellen,  v.  482  vgl.  Ham.  423. 

Es  bleiben  noch  zahlreiche  stellen  übrig,  wo  man  nach- 
biidung  eines  römischen  Vorbildes  annehmen  muss.  dabin  ge- 
boren die  gleich nisse,  v.  384  vgl.  v  791,  v.  585  vgl.  xu  733, 
v.  899  und  1337  ff  vgl.  x  707  ff,  v.  1000  ff  vgl.  iv  441  ff.  dagegen 
halt  ich  den  vergleich  mit  einem  tollen  hunde  v.  404  für  echt, 
römisch  sind  auch  die  Zeitangaben  v.  348.  428.  436  uam.;  v.  1130 
vgl.  die  stellen  bei  Peiper,  v.  1188  vgl.  u  801  iamque  ivgis  summae 
surgebat  Lucifer  Idae  ducebatque  diem.  ein  besonders  schlagendes 
beispiel  ist 

Waith,  v.  277  :  postquam  septenos  Phoebus  remeaverit  orbes, 

v.  279  :  cönvivia  laeta  parabo. 

v.  288  :  praeßnita  dies  epularum  venit. 
damit  vergleiche  man 

Aen.  v  64  :  st  nona  diem  mortalibus  almum 

Aurora  extulerü  radiisque  retexeril  orbem, 
ponam  certamina. 
v  104  :  extpeciata  dies  aderat. 
Ich  habe  schon  oben  zugegeben,  dass  in  dem  einen  oder 
andern  falle  die  germanische  Vorstellung  sich  mit  der  romischen 
gedeckt  haben  mag.    im  ganzen  wird  aber  leider  das  resultat 
dieser  arbeit  wol  nicht  angefochten  werden  können,  dass  der 
Waltharius  uns  in  mancher  beziehung  ein  verfälschtes  bild  der 
germanischen  heldenzeit  gibt,  die  weitere  ausfuhrung  dieses  ge- 
dankens  sowie  auch  die  erörterung  andrer  fragen  denk  ich  im 
nächsten  osterprogramm  unsers  gymmnasiums  zu  geben. 
Dortmund.  K.  STRECKER. 

ZU  s.  186  ff  ('Doner  dutiger). 

Ich  möchte  über  das,  was  vGrienberger  als  erstes  beispiel 
bezeichnet,  eine  abweichende  meinung  vortragen,  ich  lese  im 
.teilweisen  anscbluss  an  Kraus  Zs.  f.  0.  gymn.  1896,  s.  340  :  Doner* 
düzzeger,  diexmahtiger  stuont  uf  der  Adames  prucehe,  tchitote  den 
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«rtem.  zetno  wxte  stuont  der  Adames  sun  unt  sluoc  den  tieueles  sun 

au  der  studun,  und  Obersetze  4  der  donnerrauschende,  rausch- 
gewaltige stand  auf  der  Adamsbrücke,  spaltete  deo  stein,  aus 
holz  stellte  sich  der  Adamssohn  und  schlug  den  teufelssohn  an 
den  pfeiler*.  ich  kenne  nur  eine  brücke,  die  mit  Adam  etwas 
zu  tun  hat,  diejenige,  über  die  zu  gehn  die  Sibylle  sich  weigerte, 
die  aus  Adams  leiche  herausgewachsen  war,  seil,  das  kreuz,  das 
subject  des  satzes  rouss  dann  *Gott'  bedeuten,  der  ponebat  pluviis 
legem  et  viam  procellis  sonantibus  (Job.  28,26),  dedit  vthementissimo 
imbri  cursusn  et  viam  sonantis  tonitrui  (ib.  38,  25).  dass  er  auf 
dem  kreuz  steht  statt  a  m  kreuz,  ligt  im  bilde  der  brücke,  bei  der 
kreuzigung  petrae  scissae  sunt,  die  einzahl  weist  speciell  auf  den 
dilUstein.  der  coordioierte  satz  widerholt  den  gedanken.  der  Adams- 
sohn ist  der  mensebensobn,  der  novut  Adam,  seit.  Christus,  wie 
vGrienberger  richtig  gesehen  bat,  das  holz  die  arbor  crucis.  deren 
wurzeln  reichen  bis  in  die  hölle,  in  der  hölle  durch  die  kraft  des 
kreuzes  wird  der  teufel  gefesselt  —  es  lag  nahe,  ihn  an  die  kreuz wurzel 
gefesselt  sein  zu  lassen,  die  (im  bilde  von  der  brücke)  als  pfeiler 
bezeichnet  wird,  so  wie  er  anderwärts  am  kreuzangelhaken  feststeckt, 
bei  studun  muss  man  entweder  fehler  annehmen  oder  schwache  form 
neben  der  einmal  mhd.,  öfter  ags.  belegten  starken  (aber  vgl.  ags. 
studansceaft).  auffällig  ist  teufelssohn  für  teufel;  so  heifsen  sonst 
nur  schlechte  menschen  (Act.  ap.  13, 10)  oder  dämonische  wesen 
(tiuvels  6arn,  knabe  usw.).  es  ligt  wol  eine  Verwirrung  vor, 
durch  das  vorhergehnde  sun  veranlasst;  gemeint  ist :  wie  Christus 
damals  den  teufel  gefesselt  habe,  solle  er  jetzt  den  teufelssohn, 
den  krankheitsdamoo,  fesseln,  mit  dem  folgenden  bat  der  segen 
schwerlich  etwas  zu  tun  (da  es  kaum  vorkommen  wird  aufser  in 
Terderbter  Überlieferung,  dass  zwei  Beispiele'  zu  einem  segen  ge- 
setzt werden),  vielleicht  eher  mit  dem  in  der  Münchner  hs. 
vorausgehnden,  wenn  circa  dextrum  pedem  [ulcando  (für  fulciendot) 
ter  soviel  heifst  wie  *3mal  auf  den  rechten  fufs  klopfend*,  dann 
ist  der  eigene  schuh  nur  an  die  stelle  des  hufeisens  getreten  in 
dem  verwanten  englischen  segen,  über  den  Folklore  ix  186  be- 
richtet wird  :  'taking  down  the  hammer,  she  smartly  tapped  each 
(horse)  shoe,  saying  words  to  tbis  efffect  as  she  did  so  :  Father, 
Son  and  Holy  Ghost,  Nail  the  devil  to  thü  post.  Wüh  thü  meü 
I  ihrice  do  knock;  One  for  God,  And  one  for  Wod,  And  one  for  LoV. 
Bero,  28  juni  1898.  S.  SINGER. 


EIN  LIED  AUF  DEN 
HEILIGENSTÄDTER  PUTSCH  VON  1462. 

Dass  ich  das  nachfolgende  frische  historische  lied  von  der  süd- 
grenze des  niederdeutschen  Sprachgebiets  hier  publicieren  darf,  ver- 
dank ich,  wie  alles  was  ich  zu  seiner  historischen  erlduterung 
biete,  herrn  professor  dr  Jul.  Heger  in  Osnabrück,  der  es  vor 
jähren  bei  den  vorarbeiten  zu  seinem  reichhaltigen  ürkundenbuch 
der  stadt  Duderstadt  (Hildesheim  1885)  tu  einem  actenhaufen  des 
von  ihm  geordneten  Duderstädter  archivs  auffand  :  es  steht  auf 
einem  einzelnen  papierblatt  in  4°,  mit  absetzung  der  Strophen,  aber 
nicht  der  Zeilen,  von  einer  band  aus  der  zweiten  hdlfte,  genauer 
tcol  aus  dem  dritten  viertel  des  15  jhs.  geschrieben;  die  nieder  - 
schrift  füllt  die  vordere  und  einen  teil  der  rüekseite,  sie  ist  in 
flottem  zuge,  ohne  Veränderung  und  correctur  erfolgt,  mein  ab- 
drucke fufst  auf  einer  getreuen  copie  des  finden,  ich  habe  die 
verszeilen  abgesetzt,  wobei  mehrfache  Störung  des  reims  (so  in 
str.  %  3.  5.  8)  und  in  str.  4  eine  weitergehnde  Verderbnis  der 
ersten  Strophenhälfte  (denn  dal :  Duderstad  wäre  als  stumpf  kaum 
möglich)  hervortreten,  es  ist  deutlich,  dass  wir  es  mit  einer 
niederschrift  aus  dem  gedächtnis  zu  tun  haben,  die  nicht  allzu- 

folgt  sein  wird,  die  sprachformen  entsprechen  zwar  im  allgemeinen, 
aber  keineswegs  in  allen  einzelheiten 1  dem  reimgebrauch  des  dichtere  ; 
an  ihnen  etwas  zu  ändern  war  ich  bei  dem  zustand  der  Über- 
lieferung nicht  berechtigt,  unsere  auf  Zeichnung  ist  gewis  eben  da 
erfolgt,  wo  das  blatt  aufgefunden  wurde  :  das  charakteristischste  an 
der  Orthographie,  die  Schreibungen  wie  haulden  (6,  7),  Cauldenebra 
(9,  3),  Auldendorp  (10,  1)  treffen  wir  zb.  in  dem  umfangreichen 
bericht  des  stadt  Schreibers  Kurd  Wichenand  (1477 — 79)  im  Ub.  d. 
st.  Duderstadt  s.  337 ff  wider,  so  in  gewault  s.  339  z.  17  v.  oM 
s.  340  z.  8  v.u.  —  aber  auch  das  gedieht  selbst  ist  wol  in  Duder- 
stadt entstanden :  es  handelt  sich  um  einen  Heiligenstädter  Vorfall, 
bei  dem  Duderstädter  {str.  4)  entscheidend  eingriffen,  nun  gehört  von 
den  beiden  Städten  des  Eichsfelds  Heiligenstadt  dem  mitteldeutschen, 
Duderstadt  dem  niederdeutschen  Sprachgebiet  an,  unter  der  Duder- 
städter gevUlichkeit  dürfte  mithin  der  Verfasser  zu  suchen  sein,  der  nach 
seiner  eigenen  aussage  (5fr.l3)*keyn  stummer  leige'  war  und  mü  einer 

*  bemerkenswert  sind  die  {thüringischen)  reime  mit  überschuss  des 
-<e)o  6,  7.  7, 4. 
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bitte  an  die  patrone  von  Heiligenstadt,  die  heill.  Aureus  und  Justinus, 
und  an  den  heil.  Martin,  den  patron  des  erzstiftes  Mainz,  ichliefst. 

Für  die  Vorgänge,  die  unser  lied  schildert,  gibt  es  keine  ander- 
weitigen historischen  Zeugnisse,  aber  die  gesamt  läge  des  Eichsfeldes 
in  jenen  jähren  der  Mainzer  Stifts fehde  ist  von  prof.  Jaeger  in 
seiner  programmabhandlung  Beiträge  z.  gesch.  d.  erzstiftes  Mainz 
unter  Diether  von  Isenburg  und  Adolf  u  von  Nassau  (Osnabrück, 
Carolinum  1894)  so  eindringend  und  klar  geschildert  worden,  dass 
an  der  datierung  und  deutung  des  liedes,  die  er  dort  s.  \0f  ge- 
geben hat,  kaum  ein  zweifei  möglich  ist. 

Graf  Adolf  von  Nassau,  domherr  von  Mainz  und  Köln  und 
propst  von  SPeter  in  Mainz,  hatte  bereits  unter  erzbischof  Dietrich 
v Erbach  &  jähre  (1451 — 1459)  die  ämter  als  provisor  des  Mainzer 
hofes  zu  Erfurt  und  oberamtmann  des  Eichsfelds  innegehabt  und 
war  darin  auch  von  seinem  nebenbuhler  Diether  von  Isenburg  nach 
dessen  wähl  neu  eingesetzt  worden,  er  hatte  von  dieser  zeit  her 
einen  unzweifelhaften  anhang  in  jenen  gegenden.  am  21  august  146 1 
sprach  papst  Pius  u,  nachdem  der  kaiser  seine  Zustimmung  gegeben 
hatte,  die  absetzung  Diethers  aus  und  ernannte  den  grafen  Adolf 
von  Nassau  durch  provision  zum  erzbischof.  nunmehr  setzen  auch 
auf  dem  Eichsfeld  und  speciell  in  Heiligenstadt  die  wirren  und 
intriguen  ein,  in  deren  mittelpunct  uns  das  gedieht  hineinführt, 
wie  die  geistlichkeit,  so  war  auch  die  bür gerschaft  zwischen  Diether 
und  Adolf  gespalten  :  der  rat  stand  zum  Isenburger,  die  gilden 
hielten  es  mit  dem  Nassauer,  ende  december  1461  gewann  Adolf 
in  landgraf  Ludwig  n  von  Niederhessen  einen  bundesgenossen,  mit 
dem  er  zur  fastenzeit  1462  einen  zug  durch  Hessen  nach  den 
östlichen  stifislanden  unternahm,  diese  Situation  schien  den  feinden 
des  rates  in  IIeiligenstadt(str.2),  unter  denen  sich  ein  gewisser  Rupen- 
kol  hervortat  (str.  6),  günstig  zu  einer  Überrumpelung,  bei  der  man 
des  beistandes  der  hessischen  Werrastädte  Eschwege,  Allendorf, 
Witzenhausen  (str.  9  — 11)  sicher  sein  durfte,  aber  die  revolte 
brach  am  fastnachtsabend  (str.  1)  offenbar  zu  früh  los,  der  rat, 
dem  die  schützen  aus  dem  nachbarlichen  Duderstadt  zu  hilfe  kamen 
(str.  4),  gewann  rasch  die  Oberhand,  und  die  Hessen,  von  denen 
die  Eschweger  blaufdrber  noch  unterwegs  ihren  rohen  Übermut  an 
dem  dorfe  Kalteneber  (str.  9)  ausgelassen  hatten,  musten  heim- 
kehren, ohne  überhaupt  zum  eingreifen  gelangt  zu  sein. 

Der  4hoveslicke  reige',  wie  der  Verfasser  sein  lied  nennt,  zeigt 
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lebhaften  f ortschritt  der  Handlung  und  eine  flotte,  durch  bildliche 
und  sprichwörtliche  Wendungen  und  kecke  trutzworte  gewürzte 
diction,  er  erinnert  unter  den  niederdeutschen  Uedem  jener  zeit 
am  meisten  an  das  lied  auf  die  schlackt  am  Tackmansgraben  (1479, 
UL  nr  156),  in  einzelnem  wol  auch  an  das  gedieht  des  Jacob 
vRatingen  über  das  Breslaner  hostienmirakel  von  1453  (Nd.  jb. 

16,  41/T).  E.  SCH. 

1.  Will  gi  boren  singen 
eyn  hofesch  gedieht 

von  eyneme  bösen  gesinde, 
dat  hadde  seck  to  hope  gepliebt, 
wu  sey  hebben  gedovet 
dussen  vastelaveot: 

to  den  beigen  hadden  se  seck  gelovet; 
sey  enhilden  des  werlich  nicht. 

2.  Wy  se  den  rad  to  Hilgenstad 
wolden  haq  erslagen, 

mestere  unde  barden 
up  se  hadden  gedragen; 
dey  dör  ban  se  upgesloten, 
de  Hessen  darin  gelalen. 
de  klocke  was  gegoten 
▼or  mannigem  leivedaghe  K 

3.  Do  de  fromen  lüde 
in  ön  des  worden 

wor  dat  se  nicht  künden  beduden 

de  ungetruwen  schar, 

or  frunde  se  bespraken, 

dat  sey  or  nicht  wolden  laten, 

unde  makeden  seck  up  de  Straten, 

to  hanl  kamen  se  aldar. 

4.  Do  de  hosen  wichle  dat  voroeymen9, 

dat  de  schütten  von  Duderstad  waren  gekomen, 

tosamene  se  sick  reipen, 

in  dey  kerken  dat  sey  leipen, 

des  nachtes  wenich  sleipen 

nach  oreroe  fromen. 

5.  In  der  sulven  kerken 
hebben  se  wenich  gudes  gheant, 
bencke  unde  pulte4 

badden  se  darynne  vorbrant, 

■ 

1  dh.  'der  plan  war  lange  vorher  geschmiedet  worden'. 
*  etwa  in  «n  des  worden  war  (:  schar),  oder  (ßoethe)  innen  des 
worden  gar.      3  /.  hadden  vornomen  Ä.      4  /.  pulte  uode  bencke  (:  kerken). 
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de  alterdoke  toreten 
unde  in  de  kerken  gescheiten, 
de  schände  wert  enweten  1 
so  wide  also  alle  laot. 

6.  Dar  is  eyner  under, 
de  hei  sick  Rupenkol, 

de  wüste  mit  anderen 

alle  schalkheit  wol. 

he  rande  ut  deme  dore 

unde  reip  on  to  eopore, 

se  scholden  sich  harde  haulden, 

he  wolde  ön  hulpe  halen. 

7.  Eck  scholde  sey  iu  wol  nennen, 
nu  is  or  alto  feie, 

dat  eck  se  mochte  erkennen, 
eck  enkan  or  iw  nicht  getelen. 
or  namen  sint  beschreven, 
de  bosheyt  de  sey  han  gedreven 
de  enis  ön  nicht  becleven2, 
vorlorn  han  sey  dat  spei. 

8.  Des  morgens  fraw  do  öt  dagede, 
de  hulpe  kam  ön  nicht9, 

de  frauwen  sere  clageden, 

sey  weyneden  [umme  ore  man,4] 

sey  schikkeden  ore  (runde  to  dem  rade, 

sey  geven  seck  in  ore  genade, 

wu  harde  eyde  sey  daden, 

dat  sach  fil  mannich  man. 

9.  Dey  von  Eschewegen 
kamen  alle  dar  gerant, 
den  von  Cauldenebra5 

han  sey  ore  thune  vorbrant 
mit  oren  blauwen  hendeo. 
dey  duvel  mote  sey  sehenden! 
se  musten  seck  weder  wenden 
unde  theyn  auck  heim  to  hant. 

10.  Dey  von  Auldendorp  kernen  runnen, 
sey  weren  or  rede  gar  fro, 

wu  Hilgenstad  were  gewonnen; 
sey  meynden  ot  were  alzo. 
do  fornamen  sey  ander  roere, 
wu  des  nicht  enwere; 

>  di.  wert  in  weten  wol  —  wert  lo  weten.  *  'die  hat  nicht 

wunel  gefasst,  Ut  ihnen  nicht  gut  ausgeschlagen'.  3  wahrscheinlich 
6n  nicht  kam  (:  man  :  man).         4  hier  eine  ausgeschabte  stelle. 

*  /.  Cauldenever  (;  Escbewegen). 
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sey  deden  des  nicht  mit  ereo. 
dat  lale  wy  darby  slan  K 

11.  Dey  von  YVylzenhusen 
rucbten  up  or  getelt, 

drey  armborste  unde  thu  bussen 
brachten  sc  dar  to  feit. 
Hilgenstad  woklen  sey  erstigen, 
deme  von  Nassaw  mede  vrigen; 
vorhauweo  worden  ön  de  stige. 
dey  kunst  hat  ön  gefeilt. 

12.  Were  sy  vorbaß  gekomen 
vor  de  guden  stad, 

se  badden  dat  wol  vornomen, 
wey  sey  geladen  bat: 
deo  wert  darheyme  gefunden, 
up  der  misten  dey  bunde. 
dat  se  nicht  begunden, 
dal  was  beste  rad. 

13.  Der  unß  dussen  reigen, 
so  hoveslick  hat  gemacht, 

be  iß  keyn  stummer  leige, 

he  hat  on  wol  betracht, 

den  fronten  luden  to  eren  gesunghen, 

den  schelken  iß  misselungen; 

darna  heften  se  gerungen. 

des  wert  on  dicke  bedacht. 

14.  Des  bidde  wy  god  den  heren, 
des  werdighen  mutler  sin, 

unsen  hovetheren 
Aureum  unde  Justin, 
unde  sinte  Martin,  dey  wil  leren 
dat  wy  uns  moten  erweren 
dat  wy  bestan  mit  eren; 
so  wil  wey  frolich  sin. 
1  /.  stan  also  oder  weseo  so. 

MEISTER  ALEXANDERS  KINDHEITSLIED. 

Zu  denjenigen  slücken  der  spatern  mhd.  lyrik,  die  uns  allen 

vertraut  sind,  ja  ich  darf  sagen  :  zu  unsern  besondern  lieblingen 

gehört  das  gedieht  des  meister  Alexander1  aus  der  Jenaer  hs. 

'Hie  bevorn2  dö  \o<r  kinder  wären'  (HMS  in  301).  es  hat 

in  Wackernagels  Lesebuch1,  in  Bartschs  Liederdichter  und  gewis 

1  'der  wilde  Alexander'  in  C  bedeutet  wol  nichts  anderes  als  'der 
fahrende,  heimatlose  A*.  ähnlich  ist  der  name  des  'Wilden  mannes'  auf- 
zufassen.       ■  1.  vort   kinder  nicht  mit  Bartsch  durch  kint  zu  ersetzen. 
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noch  in  andre  anthologieo  aufnähme  gefunden,  es  wird  in  Scherers 
Litteraturgeschichte  s.  218  mit  einem  wolgefallen  citiert,  das  mir 
schon  aus  der  Vorlesung  des  Strafsburger  sommers  1877  bekannt 
war :  'ein  reizendes  bild  der  kindbeit,  wie  aus  der  erinnerung  in 
etwas  verschwimmendem  umriss  gezeichnet',  wahr  ist  es  :  jeder 
von  uns  glaubt  Ähnliches  aus  seinen  kindheitserinnerungen  auf- 
tauchen zu  sehen;  kaum  je  scheint  die  poesie  der  spätem  fahren- 
den so  deutlich  den  Stempel  des  erlebten,  lebendig  nachempfun- 
denen zu  tragen: 

str.  3  Wir  empfiengen  alle  mdsen 

gestern  dö  wir  ertbern  läsen: 

daz  was  nns  ein  kintlich  spil. 

dö  erhörten  wir  sö  vil 

unsern  hirten  ruofen 

unde  wuofen: 

kinder,  hie  gdt  slangen  mV 
und  doch,  glaub  ich,  hat  gerade  hier  eine  lilterarische  reminiscenz 
die  anregung  gegeben,  wenn  wir  aus  der  unerschöpflichen  fülle 
von  möglichen  kindbeitsmoliven  im  ganzen  minnesang  (etwa  von 
Hadlaub  abgesehen)  nur  eben  dies  eine  bild  ausgeführt  finden: 
blumen  (str.  2)  und  erdbeeren  lesende  kinder,  die  von 
einem  hirten  vor  der  schlänge  im  kraute  (in  dem  krüte 
str.  5)  gewarnt  werden,  so  verdanken  wir  das  der  dritten  ekloge 
des  Vergil,  wo  es  v.  92  f  heifst: 

Qui  legitis  flores  et  humi  nascentia  fraga, 
frigidus,  o  pueri,  fugite  hinc,  lotet  anguis  in  herba. 
die  3  ekloge,  wenn  auch  nicht  so  berühmt  und  angesehen  wie 
die  nachbarliche  vierte,  gehört  doch  von  altersher  zu  den  ge- 
legensten stücken  vergilischer  dichtung.  ich  will  nur  auf  die 
mehrfachen  geflügelten  citale  hinweisen,  die  gerade  ihr  entstammen: 
zu  dem  'lotet  anguis  in  herba*  v.  93  kommt  das  'eris  mihi  magnus 
Apollo'  v.  104  und  das  'daudite  tarn  rivos'  des  schlussverses  111. 

Natürlich  stell  ich  nicht  in  abrede,  dass  dem  gedieht  er- 
lebtes und  persönliche  eriunerung  zu  gründe  ligt,  aber  wenn 
gerade  dieses  bild  sich  vordrängt,  um  im  liede  gesialt  zu  ge- 
winnen, so  ist  doch  wol  der  lilterarische  Vorgang  des  römischen 
poeten  entscheidend  gewesen.  E.  SCH. 

Dnio^ron  J.  B.  Hirtohf  »U"ln  Leipzig. 
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XXIV,  1  januar  1898 


Kritik  der  sonaatentheorie.    eine  sprachwissenschaftliche  uotersnchuog  vod 
Jorakkes  Schmidt.  Weimar,  Böhlaas  nachf.,  1895.  195  ss.  8°.  —  4  m. 

Job.  Schmidt  bat  es  sich  in  diesem  buche  zur  aufgäbe  ge- 
macht, den  nachweis  zu  fuhren,  dass  die  jetzt  von  der  mehrzahl 
der  Sprachforscher  geteilte  annähme  urindogermanischer  silbe- 
bildender n,  gt,  f,  l  unrichtig  sei.  er  bekämpft  zuerst  die  laut- 
physiologischen Voraussetzungen  dieser  theorie.  Sievers  hatte  sich 
in  seiner  phonetik  etwas  unklar  dabin  ausgesprochen,  dass 
zwischen  diphthongen  wie  at»  an  und  Verbindungen  wie  an,  am, 
art  al  kein  principieller  unterschied  sei.  hierin  sah  man  die  er- 
wünschte Bestätigung  fUr  das  von  Brugmann  rein  mechanisch 
gewonnene  ablautschema,  worin  den  betonten  wurzelformen  wie 


glaubte  man,  es  sei  sowol  sprachgeschichtlich  als  lautphysiologisch 
bewiesen,  dass  die  Ursprache  aufser  den  anerkannten  vocaten 
auch  vocalische  (silbebildende,  sonantische)  n,  m,  f,  £  gehabt 
habe,  und  schritt  noch  weiter  zu  der  behauptung,  dass  das  zweite 
glied  der  diphthonge  kein  vocal  sei,  sondern  consonantischen  n, 
m,  r,  i  gleichstehe,  demgegenüber  weist  S.  darauf  hin,  dass  man 
Sievers  mis verstanden  habe;  die  gleichsetzung  von  ai,  au  und 
an,  am,  ar,  al  habe  nur  in  beschränktem  sinne  giltigkeit.  es 
sei  unzweifelhaft  und  werde  auch  von  Sievers  anerkannt,  dass 
das  zweite  glied  von  ai,  an  ein  vocal  sei.  zwischen  ai,  an  einer- 
seits, an,  am,  ar,  al  andrerseits  sei  qualitativ  ein  bedeutender 
unterschied,  insofern  dort  zwei  gleichartig  articulierte,  hier  zwei 
ungleiche  laute  verbunden  seien,  dies  zeige  sich  auch  an  den 
sprachlichen  tatsachen ;  die  diphthonge  entwickelten  sich  wesent- 
lich anders  als  die  Verbindungen  von  vocal  und  liquida  oder 
nasal;  aus  einem  at  entstanden  zb.  durch  angleichung  der  beiden 
vocale  aei,  ei,  at,  e,  wahrend  dergleichen  in  dem  andern  falle 
ganz  ausgeschlossen  sei.  wenn  also  Brugmann  behaupte,  wie  aus 
den  wurzeln  reik,  bheuäh  die  unbetonten  formen  rik,  bhudh,  so 
mdsten  aus  bhendh,  derk  die  unbetonten  bhndh,  dr*  entstanden 
sein,  so  sei  das  ein  fehlschluss.  die  folgerichtigkeil  dieser  beweis- 
führung  wird  niemand  bestreiten  können,  und  somit  ist  die  so- 
nantentheorie  einer  wichtigen  stütze  beraubt,  während  also  die 
sonantiker  ein  particip  wie  tatd,  tentus  unberechtigter  weise  auf 
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eine  stufe  mit  itä  hos  stellen,  verlangt  S. ,  dass  man  es  mit 
paktd  7te7tt6g  vergleichen  müsse ,  und  wie  dies  das  e  vor  der 
(loppeiconsonanz  erhalten  habe,  so  sei  es  auch  bei  jenem  zu  er- 
warten, ursprachlich  also  nicht  tntös,  sondern  tentös  anzusetzen. 

Von  der  grösten  Wichtigkeit  für  die  sonantentheorie  sind  die 
indischen  vocale  r,  f;  man  nimmt  an,  dass  diese  aus  der  Ursprache 
stammten,  also  unmittelbar  die  angeblich  indogermanischen  so- 
nanten  reflectierlen.  S.  versucht  demgegenüber  den  beweis,  dass 
das  rt  wie  das  altbaktrische  ere,  in  alterer  zeit  mit  einem  vocal 
angelautet  habe,  beweiskräftig  ist  hierfür  die  tatsache,  dass  r  zu 
3r  vrddbiert  wird  wie  abktr.  ere  zu  äre.  mir  scheint  es  noch 
zwingendere  gründe  für  S.s  annähme  zu  geben,  ein  mit  r  an- 
lautender präsensstamm  zeigt  im  augmenttempus  ör;  dasselbe  er- 
gibt die  composition  mit  einem  präfix,  also  neben  rdhati  ärckat, 
prärohatu  die  contraction  zu  ör  ist  hier  zu  einer  zeit  vor  sich 
gegangen,  wo  es  noch  keinen  r- vocal  gab.  im  spätem  sandhi 
entsteht  dagegen  aus  a  und  r  immer  nur  ar.  dazu  kommt  ein 
zweiter,  noch  augenfälligerer  beweis,  in  einigen  fällen  zeigt  das 
indische  gegenüber  europäischen  Vertretern  des  r-vocals  nicht 
diesen,  sondern  fir,  vgl.  ürnä  =*■=  got.  vulla^  pürna  «=  /W/s, 
pürva  ■=»  slav.  prwü.  dies  ör  mit  secundärer  dehnung  vor  con- 
sonanten  entspricht  einem  tir  vor  vocalen  :  pürva  und  jmrö, 
pürvt  zu  puru,  pürbhis  und  purae,  dhUrsu  und  dkuras.  dies  be- 
weist, dass  vor  dem  r  ein  vocal  gestanden  hat,  der  durch  einen 
vorausgebnden  labial  zu  u  gefärbt  worden  ist;  dadurch  ist  die 
entstehung  von  r  verhindert  worden,  wer  von  indogermanischem 
I*  ausgeht,  für  den  sind  die  zahlreichen  indischen  ür  völlig  un- 
erklärlich ,  da  ja  diese  spräche  gegen  pr  und  17*  nicht  die  min- 
deste abneigung  hat;  diese  lautverbindungen  sind  nämlich  da 
entstanden,  wo  vor  dem  r  kein  vocal  vorhanden  war,  der  zu  u 
hätte  werden  können,  vgl.  zb.  prihu  neben  prathas.  zugleich  ist 
damit  der  beweis  geliefert,  dass  das  r  erst  im  sonderleben  des 
indischen  entstanden  und  nicht  gemeinarisch  ist,  da  das  altbak- 
trische die  u-ftrbung  vor  r  nicht  kennt;  will  man  also  das  ere 
dieser  spräche  als  r-vocal  auffassen,  so  folgt  daraus  nur,  dass 
die  verwanten  sprachen  unabhängig  von  einander  die  gleiche  ent- 
wicklung  gehabt  haben,  wie  es  auch  beim  r-vocal  slavischer 
dialekte  der  fall  ist.  die  anhänger  der  sonantentheorie  haben 
demnach  kein  recht,  sich  auf  einen  arischen,  aus  der  Ursprache 
stammenden  r-vocal  zu  berufen. 

Nun  bat  man  aber  auch  in  den  europäischen  sprachen  spuren 
einst  vorhandener  f  und  {  zu  finden  geglaubt,  nämlich  in  ge- 
wissen einwürkungen,  die  diese  vocale  angeblich  auf  vorhergeh nde 
eonsonanten  ausgeübt  hätten,  so  soll  das  ahd.  stürm  den  ein- 
schub  eines  dentals,  ahd.  sulan  den  verlust  des  gutturals  einem 
ursprünglich  unmittelbar  folgenden  sonanten  verdanken,  die  bei- 
spiele  dieser  art  bespricht  S.  im  3  capitel,  ähnliche,  bei  denen 
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nasalis  sonans  eine  rolle  gespielt  haben  soll,  wie  got.  sibuny 
s.  76 — 79.  alle  diese  fälle  sind  so  starken  bedenken  unterworfen, 
selbst  wenn  man  auf  dem  standpunct  der  sonantentheorie  steht, 
dass  sogar  Brugmann  in  seiner  anzeige  von  S.s  buch  Lit. 
centralbl.  1895  s.  1725  auf  ihre  beweiskraft  völlig  verzichiet. 
umsonehr  nimmt  es  uns  wunder,  dass  derselbe  gelehrte  einen 
ganz  besonderen  wert  auf  einen  —  allerdings  von  ihm  selbst  auf- 
gestellten —  beweis  für  die  sonantentheorie  legt,  den  auch  streng- 
gläubige sonantiker  für  sehr  schwach  erachten  dürften,  ich  muss 
daher  mit  einigen  Worten  darauf  eingenn,  obwol  S.  s.  41  ff  diesen 
4 beweis'  schon  zurückgewiesen  halte,  von  manchen  wurzeln  mit 
innerem  r  finden  sich  nasalierte  formen,  zb.  lit.  drqsus,  dr/tti 
gegenüber  got.  gadars,  gadaursia.  wober  überhaupt  wurzel- 
nasalieruog  stammt,  zeigen  schon  präsentia  wie  got.  standan,  lat. 
Vinco,  lit.  sninga;  sie  führen  uns  auf  die  vu  präsensclasse  der 
sanskritgrammatik  und  die  damit  verwante  t7tn4d/t-classe,  wonach 
nicht  wenige  r-wurzeln  ihr  prftsens  bilden,  zb.  ernäkti,  lernt  äti 
(abktr.  kerentaitt).  nun  schliefst  Brugmann  folgendermaßen: 
vielleicht  (sie  Grdr.  u  970)  sei  die  vu  aus  der  ix  classe  durch 
metathesis  des  nasals  entstanden  (er  ist  aber  seiner  sache  so  un- 
sicher, dass  er  auch  der  auffassung  Per  Perssons  räum  gibt,  der 
die  infigierung  des  nasals  zu  erklären  versucht),  jene  metathesis 
sei  aber  nur  möglich  unter  der  Voraussetzung,  dass  bei  r- 
wurzeln  im  inlaut  ein  r-vocal  stand  (Grdr.  i  230  anm.).  folg- 
lich—  sei  damit  der  beste  beweis  geliefert,  dass  sonanttsebe  h- 
quidae  schon  der  indogermanischen  Ursprache  angehörten !  4man 
traut  seinen  äugen  kaum!'  um  mich  Brugmanns  eigner  ausdrucks- 
weise zu  bedienen,  soweit  sind  wir  also  in  der  Sprachwissen- 
schaft gekommen,  dass  man  einen  solchen  handgreiflichen  trug- 
schluss  für  einen  'besten  beweis'  ausgibt,  und  nicht  genug  da- 
mit :  die  metathesis  des  nasals  soll  in  der  weise  entstanden  sein, 
dass  formen  wie  *jugnti  zu  *junkte  wurden  (n  97 1).  S.  weist 
mit  recht  darauf  hin,  dass  nach  Brugmanns  sonantentheorie  ein 
*jugnte  ganz  unmöglich  ist,  da  das  n  zum  vocal  hatte  werden 
müssen,  wollten  wir  uns  also  junggrammatischer  logik  bedienen, 
so  wäre  das  von  Brugmann  erschlossene  *jugnti  der  'beste  be- 
weis' dafür,  dass  die  Ursprache  keine  nasalis  sonans  besafsl 

Brugmann  hat  auch  eingesehen,  dass  er  auf  einen  holzweg 
geraten  ist,  uud  geht  in  seiner  anzeige  aao.  von  der  3  plur.  aus, 
*jungenli  aus  *jugnenii.  das  ist  eigentlich  noch  schlimmer;  denn 
Brugmann  muss  es  wissen,  dass  unter  ganz  gleichen  laut-  und 
accentverhflltnissen  sonst  keine  metathesis  eingetreten  ist,  vgl. 
alte  Wörter  wie  ind.  jag&d  cyvog,  apvog  agnus,  aeftvog  got 
svikns,  ind.  agni  igms,  ahd.  degan,  ind.  kffnd,  Tieqxng.  also  ist 
die  herleitung  von  *jungenti  aus  *jugnenti  ohne  jeden  anhält, 
indessen  für  Brugmann  gibt  es  keine  bedenken;  ihm  ist  die 
metathesis  des  nasals  'a  priori  sehr  wahrscheinlich*,    das  heifst 
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doch,  subjectives  gutdüoken  an  stelle  exacter  forschuDg  setzen  I 
talsache  ist,  dass  solche  metathesig  im  in  laut  aufserst  selten  und 
wo!  nur  bei  dentalen  vorkommt,  in  der  weise,  dass  nd  entsteht, 
zu  diesem  lautwandel  war  besonders  bei  den  Wörtern  watser  und 
boden  gelegenheit,  und  wir  finden  hier  in  mehreren  sprachen  nd, 
ohne  dass  ein  ursprachlicher  Zusammenhang  vorligt.  ganz  andrer 
art  ist  das  vorkliogen  des  nasals  im  lateinischen  gn,  das  dabei 
von  ng  streng  geschieden  bleibt,  die  Wahrscheinlichkeit  also, 
dass  in  der  Ursprache  ein  nasal  über  jeden  beliebigen  consooanten 
hinweg  selbst  in  r-silben  hineingesprungen  sein  soll,  ist  für  den, 
der  nicht  a  priori,  sondern  aus  den  tatsachen  schliefst,  gleich 
null,  mit  S.  bleiben  wir  dabei,  dass  die  vn  präsensclasse  ihren 
nasal  durch  infigierung  in  die  wurzel  erhalten  hat.  dagegen 
sagt  nun  Brugmann,  dass  diese  auffassung  'mit  unserm  wissen 
von  Sprachgeschichte  nicht  vereinbar*  sei.  was  wissen  wir  denn 
von  Sprachgeschichte?  wir  können  höchstens  die  enlwicklung 
der  einzelsprachlichen  Wörter  und  formen  verfolgen,  aber 
dass  in  vineere  erst  die  Römer  das  n  hineinprakticiert  hatten, 
hat  niemand  behauptet,  selbstverständlicherweise  stammt  das  infix 
der  vn  classe  aus  dem  vorleben  des  indogermanischen,  von 
dem  wir  gar  nichts  wissen,  und  ist  für  uns  genau  so  rätselhaft, 
wie  die  gesamte  Stammbildung  und  flexion.  wenn  wir  von  infix 
sprechen,  so  geben  wir  dadurch  überhaupt  kein  sprachgeschicht- 
liches urteil  ab,  sondern  gebrauchen  einen  grammatischen  ter- 
minus,  wie  auch  Brugmann  von  wurzeln,  determinativen  und  den 
verschiedensten  präfixen  und  sufflxen  redet,  obwol  er  genau  weifs, 
dass  das  alles  nur  grammatische  begriffe  sind  und  dass  der  lndo- 
germane  6eine  Wörter  nicht  aus  diesen  elementen  zusammen- 
leimte, wer  wurzelinfixe  für  unmöglich  erklärt,  der  liefere  erst 
den  beweis,  dass  die  wurzeln  seit  ewigen  zeiten  unteilbare  ein- 
heiten  gewesen  sind;  dem  widerspricht  schon  die  tatsache,  dass 
die  reduplication  nur  den  vorderen  teil  der  wurzel  trifft,  für  die 
vn  präsensclasse  wird  die  infigierung  zur  völligen  gewisheit  er- 
hoben durch  ind.  frnomi  von  <th.  wenn  Brugmann  aao.,  um  nur 
seine  theorie  zu  retten,  gegenüber  der  tatsache,  dass  frnomi  das 
präsens  von  fru  und  dies  eine  indogermanische  wurzel  mit  ur- 
alter sippe  ist  (pravas  xXiog  dovo;  crusti  an.  as.  hlust;  gruta 
y.Avtog  inclutus  und  frutaratha  KXvrovrjog  fränk.  Chlodacharius) 
sich  auf  seine  eigene  erklärung  Grdr.  u  968  beruft,  wonach  pru- 
und  frnu-  zwei  gleichwertige  präsensthemen  einer  nicht  exi- 
stierenden wurzel  par  sein  sollen,  so  muss  man  sich  würklich 
die  frage  vorlegen,  wie  mit  einer  methode,  die  eine  solche  Ver- 
drehung der  tatsachen  gestattet,  noch  eine  wissenschaftliche  be- 
weisführung  möglich  sein  soll,  in  methodischer  hinsieht  be- 
merkenswert ist  auch  folgendes  :  Brugmann  Grdr.  i  230  vergleicht 
mit  dem  präsens  kpitami  das  Substantiv  got.  vmggo,  das 
doch  gewis  keinen  urindogerm.  Charakter  hat,  ihm  aber  zufällig 
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in  seine  theorie  passt.  die  entsprechende  germ.  präseosbildung 
dagegen,  von  der  die  wurzelnasalierung  ausgegangen  ist  und  die 
also  allein  in  betracht  kommt,  vergleicht  er  nicht,  weil  sie 
seiner  theorie  widerspricht  diese  häufigen  präsentia  lauten  näm- 
lich zb.  ahd.  ringan,  springan,  slingan,  mhd.  sehrimpfen,  got. 
trimpan;  ja  dem  krntämi  »spalten'  entspricht  laut  für  laut  an. 
hrinda  'stofsen'.  die  weite  Verbreitung  des  nasals  bei  diesen 
wurzeln  im  germ.  erklart  sich  daher,  dass  die  präsentia  in  die 
analogie  von  verben  wie  bindan  übertraten;  wäre  der  vocal  im 
präsens  ein  anderer  gewesen  —  u  nach  ßrugmanns  theorie  — 
so  hatte  diese  analogie  nicht  würken  können  und  der  nasal  wäre 
wie  in  got.  fraihnan,  keinan  auf  das  prasens  beschrankt  geblieben, 
mit  dem  germ.  stimmt  hier  auch  das  litauische  überein,  vgl. 
skrentü  inf.  skretii  (nasal  nur  im  prasens)  —  ahd.  schrinlan, 
slenkü  inf.  slinkti  —  ahd.  slingan  gülungan.  was  sich  also  aus 
der  indogerm.  prasensbildung  krntämi,  kerentaiti,  hrinda,  skrentu 
ergibt,  ist  das  gegenteil  von  dem  *  besten  beweis'  ßrugmanns; 
wir  sehen,  dass  die  sonantentheorie  völlig  unzureichend  ist,  da 
sie  für  solche  uralten  lautverhältnisse  keinen  weg  der  erktärung 
übrig  lässt  willkürlich  ist  schon  ßrugmanns  annähme,  dass  der 
nasal  von  krntämi  aus  der  folgenden  silbe  übergetreten  sei;  aber 
auch  das  f  ist  nicht  das  f  der  sonantiker,  wie  die  europäischen 
Vertreter  beweisen,  sondern  das  von  trttja  got.  pridja  (s.  s.  12). 

Im  4  capitel  wendet  sich  S.  zu  den  silbebildenden  nasalen, 
bei  denen  die  sache  insofern  anders  ligt,  als  diese  in  keiner  al- 
tern spräche  vorkommen;  bei  ihrer  ansetzung  für  die  Ursprache 
hätte  es  also  ganz  besonders  schwerwiegender  beweise  bedurft 
S.  weist  zuerst  nach,  dass  schon  die  verbreitete  Vorstellung,  das 
arische  und  griechische  a  in  catam  bcctrov  sei  unmittelbar  aus 
der  nasalis  sonans  hervorgegangen,  falsch  sei,  da  auch  diese 
sprachen  vor  gewissen  consonanten  den  nasal  erhalten  haben, 
zb.  ßalvw,  TQfAvu).  darauf  führt  er  s.54 — 69  aus,  dass  in  einigen 
fällen,  wo  durch  vocalverlust  ein  nasal  zwischen  zwei  consonanten 
zu  Stenn  kam,  der  nasal  dennoch  nicht,  wie  es  nach  der  so- 
nantentheorie unausbleiblich  hatte  geschehen  müssen,  in  einen 
silbebildenden  sonanten  übergegangen  ist,  sondern  als  reiner 
consonant  auf  seine  Umgebung  eingewürkt  hat.  dies  ist  ohne 
zweifei  der  schwerwiegendste  beweis  gegen  die  sonantentheorie. 
es  bandelt  sich  hierbei  hauptsächlich  um  das  desiderativ  himsa- 
von  der  würzet  hon,  eine  völlig  isolierte  und  schon  den  Indern 
nicht  mehr  verstandliche  form,  darum  aber  für  die  Sprachgeschichte 
von  der  grOsten  bedeutung.  himsa-  ist  aus  ghighnsa-  entstanden 
und  stimmt  auch  im  vertust  des  wurzelanlauts  Uberein  mit  an- 
dern desiderativen  wie  dipta-  aus  didbhsa-  von  daöA,  ciksa-  von 
eak.  die  spräche  sejbst  aber  empfand  keinen  Zusammenhang 
zwischen  diesen  formen  und  fasste  himsa-  als  nasaliertes  prasens 
auf;  analogiebildung  ist  also  ausgeschlossen,   in  ghighnsa-  ist  das 
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zwischen  zwei  coosouanten  geratene  n  nicht  zur  nasalis  so- 
na  äs  geworden,  wie  es  nach  der  sooaoteolheorie  absolut  er- 
forderlich wäre,  daraus  folgt,  dass  es  gar  keine  oasalis  sonans 
gab!  ich  knüpfe  hieran  einige  falle,  die  S.  an  andrer  stelle 
(s.  87  CT)  bespricht;  sie  führen  zu  demselben  resultat.  das  ind. 
aqnan  hat  als  älteste  flexion  im  genetiv  afftos,  ebenso  abktr.  astna 
gen.  ashnö;  die  ursprüngliche  form  des  genetivs  war  apnnas. 
denselben  Schwund  von  tn  zwischen  consonanlen  zeigt  zb.  ind. 
budhnd  (ahd.  bodam)  aus  zweisilbigem  budhmnä,  vgl.  Ttv&fxrjy. 
nach  der  sonantentheorie  hätte  dies  interconsouantische  tn  zum 
vocal  werden  müssen  und  a^man  sollte  in  der  tat  nach  Brug- 
mann  Grdr.  n  344  anm.  im  genetiv  a?ana$  haben!  wenn  die 
Arier  aber  opus  sagten ,  so  folgt  daraus,  wie  aus  himsati,  dass 
weder  sie  noch  ihre  vorfahren  irgend  etwas  von  vocaliscben 
nasalen  wüsten  und  dass  sie  n  und  m  immer  nur  als  consonanlen 
aussprachen,  wie  das  in  den  allermeisten  sprachen  der  fall  ist. 

Wie  steht  es  nun  aber  mit  den  gründen,  die  voo  den  so- 
nantikern  für  ihre  theorie  geltend  gemacht  worden  sind?  be- 
kanntlich bildeten  einst  den  ausgangspunct  derselben  die  nasa- 
lierten flexionsendungen.  wenn  zb.  in  a^vam  trtnov  das  suffix 
m  ist,  so  müste  auch,  sagte  einst  Brugmann,  in  pädam  noda 
dasselbe  suffix  vorliegen,  also  silbebildendes  m.  S.  handelt  hier- 
über s.  71  ff.  eins  der  suffixe  hat  eine  betonte  form,  die  3  plur. 
-enti  (dol,  germ.  rind);  hiernach  nimmt  S.  an,  dass  die  unbe- 
tonten suffixe  einen  schwachen  vocal  vor  dem  nasal  gehabt  hätten, 
der  von  vorhergehndem  a- vocal  absorbiert  wurde,  also  bheronti 
aus  bhero-enti;  es  liege  also  zur  anselzung  von  nasalis  sonans 
kein  zwingender  grund  vor.  ich  mochte  zum  vergleich  auf  die 
bekannte  erscheinung  der  lateinischen  lautlehre  hinweisen,  dass 
die  unbetonten  e  von  es  und  est  einem  vorhergehnden  vocal 
weichen,  zb.  meast  meutnst,  ebenso  et  in  identidem,  während  sonst 
gerade  das  umgekehrte  eintritt,  aber  für  das  accusativsuffix  ist 
diese  erklärung  S.s  nicht  anwendbar,  denn  aus  den  accusativen 
ind.  gäm,  djäm,  ksäm  ergibt  sich,  dass  das  suffix  keinesfalls  -£m, 
sondern  -m  gelautet  hat ;  zu  demselben  schluss  zwingt  uns  der 
unterschied  zwischen  agnim,  sünum,  pcofrßm,  got.  gastins,  sutiuns, 
und  der  3  p.  plur.  tanvate  (neben  tanute),  guhvati  (guhumas), 
bruvate  (brüte),  partic.  jatas  jati  (ita),  wo  die  anfügung  der  na- 
salierten endung  an  den  vocal  übereinstimmt  mit  p>abhis  (pciuw), 
juvabhis  (jünas)  und  im  auslaut  nava  =  twvem ,  während  jene 
accusative  mit  nimsati,  parim^a  zu  vergleichen  sind,  wir  müssen 
also  unzweifelhaft  als  älteste  form  des  cousonan tischen  accusativs 
podm  ansetzen,  aber  muss  dieses  m  ein  vocal  sein?  muss  es 
eine  silbe  bilden?  die  älteren  germanischen  sprachen  haben 
massenhafte  beispiele  solcher  Stellung  des#nasals,  der  trotzdem 
consonant  blieb,  vgl.  got.  afdumbn,  rohsn,  taikns,  garehsns,  maipms, 
ebenso  im  altnord.    freilich  hat  man  sich  auch  hier  durch  die 
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Schwärmerei  für  die  sonantentheorie  zu  der  uo  beweislichen  und 
unbewiesenen  behau ptung  hinreifsen  lassen,  das  gotische  habe  in 
solchen  Allen  und  in  akrs,  fugls  die  n,  m,  r,  l  voca lisch  ge- 
sprochen, dem  Deutschen  ist  allerdings  die  sonan  tische  ausspräche 
bequemer;  aber  ist  denn  das  mafsgebend?    durch  seine  eigen- 
tümliche, mit  der  betonung  zusammenhangende  silbenbildung 
unterscheidet  sich  ja  grade  das  deutsche  von  den  Altern  und  den 
romanischen  und  slavischen  sprachen,  der  Pole  spricht  die  prä- 
tehu  grzebt,  niöd,  rzdd,  przqdt  einsilbig,  desgleichen  Wörter  wie 
mgia,  ms%a,  mscic,  Muess,  Ignqc,  iza,  prei,  Jmoi,  brwi,  drzwi, 
grzbiet,  altpolo.  jesm  (russ.  einsilbig  jesmX),  zweisilbig  jabtko, 
czosnku,  j?drny.  also  nirgends  sonanten !   auch  die  präpositionen 
10  und  s  bilden  niemals  silben.    so  hat  auch  das  altnordische 
coosonanteoungetüme  wie  4i/r,  armr,  frotkr,  hringr,  uod  diese 
sind  einsilbig;  von  silbebildendem  r  ist  keine  rede,  das  zeigen 
hiäi,  einn  (engt),  myss,  wo  das  r  einem  consonaoten  assimiliert 
ist.   die  nasale  zeigen  sich  im  altgerm.  stets  c©  n  so  na  n  tisch,  vgl. 
an.  botn,  ags.  botm  mit  t  vor  tonlos  gewordenem  nasal;  dänisch 
einsilbig  bund,  vand  u.  an.,  ags.  pin,  r3n,  vom,  alts.  gifrang,  abd. 
ram  aus  hrabn;  got  namnjan  und  ähnliche  schwache  verben 
sind  überall  zweisilbig,  an.  ruf  na,  ahd.  nemnan,  ebenso  das 
prät.  nach  vertust  des  t  ahd.  namto,  ags.  nemde;  got.  bagms 
lautet  westgerm.  einsilbig  ftawm,  aus  *tauhmz  wird  and.  taurnr, 
ahd.  sotm,    noch  viel  weniger  als  dem  altgerm.  darf  man  die 
neuhochdeutschen  sonanten  dem  indogerm.  aufdrängen,  und  wenn 
wir  als  accusativ  podm  ansetzen,  so  ist  es  einsilbig  und  das  wt 
als  consonant  zu  sprechen,    eine  einsilbige  form  verlangen  die 
accusative  oflm,  djüm,  ksäm,  ein  consonantisches  suffix  griechisch 
dexada,  die  einzige  form,  wo  t  zu  d  werden  konnte,    ind.  j>3- 
dam  verhält  sich  zu  podm  wie  ahd.  rtgan,  fogal  zu  an.  regn,  fugl. 
so  wird  einsilbiges  podm  durch  'unser  wissen  von  Sprach- 
geschichte' unterstützt;  ursprachlichem  podm  dagegen,  wie  es 
die  sonanliker  verlangen,  widersetzen  sich  auch  die  einzelsprach- 
lichen accusativformen  aufs  nachdrücklichste,  schon  püdam  weicht 
ab,  vgl.  näma  und  besonders  dafa  =  decem;  hier  helfen  nicht 
einmal  die  'satzdubletten'  Brugmanns  püdm  und  pädm  (di.  kein 
einsilbiges  wort,  da  das  m  zur  folgenden  silbe  gehört I),  durch 
die  auch  güm  und  ksäm  nicht  erklärt  werden  können,    im  sla- 
vischen  endigt  dieser  accusativ  nicht  auf     oder  -IT,  sondern  auf 
-e,  zb.  des$te.    theorieanbeter  machen  dies  zum  genetiv,  obwol 
die  spräche  die  beiden  casus  formell  und  syntaktisch  ebenso  ge- 
nau wie  das  litauische  unterscheidet  und  die  weitergehnde  Ver- 
wendung des  genetivs  für  den  accusativ  auf  gewisse  fälle  be- 
schränkt ist,  vgl.  auch  Hiklosich  Gramm,  in  3.  zu  desrte  stimmt 
das  erstarrte  lit.  deszimt,  das  nur  ein  alter  accusativ  sein  kann, 
wie  im  germanischen  die  endung  des  cousonantischen  accusativs 
lautete,  wissen  wir  nicht;  nur  das  eine  wissen  wir  ganz  genau, 


8 


Jüfl.  SCHMIDT  KRITIK  DER  SONAJSTENTHEORIE 


dass  sie  Dicht  so  lautete,  wie  es  die  sonantentheorie  fordert, 
nämlich  -un,  da  es  soost  got.  broßaru^  hananu  biefse.  denn  es 
ist  unzweifelhaft,  dass  die  u- färb u Dg  des  vocals  bei  oasaleo  und 
liquiden,  welche  gemeingermanisch  ist,  viel  älter  ist  als  das  ver- 
hältnismälsig  späte  uod  io  jedem  dialekt  verschiedene  auslaut- 
gesetz,  vgl.  dazu  gemeiDgermaoische  erscheiDUDgea  wie  die  con- 
tractioD  im  got  juggs  (juhi*a,  junda),  das  ü  io  fnihta,  uhtvo, 
ahd.  ßut  (=-  sl.  pesr»)»  das  «  der  2  p.  plur.  perf.,  das  -tim  im 
dat.  plur.  coDsooaDtischer  stamme,  das  diese  io  die  u-Üexioo 
Uberleitet,  im  acc.  plur.  steht  es  Tür  die  sonantentheorie  Doch 
UDgüDstiger.  das  iod.  gäs  beweist,  dass  das  suffix  -ms  keioe 
silbe  bildete,  soodero  consonantisch  antrat,  weoo  sich  Brugmaoo 
Grdr.  n  681  dieser  höchst  unbequemen  tatsache  zu  entledigen 
versucht,  indem  er  gäs  als  analogiebilduog  nach  gäm  erklärt,  so 
hätte  er  für  einen  so  unerhörten  Vorgang  ein  beispiel  geben 
sollen,  der  acc  plur.  hat  Dicht  die  geringste  neigung,  sich  nach 
dem  sing,  zu  richten,  sonst  würde  das  indische  Dicht  das  be- 
tonte suffix  -Gs  durchgeführt  haben,  dessen  herkunft  ist  dunkel, 
es  kehrt  aber  in  den  europäischen  sprachen  wider,  denn  im 
ostgerm.  lautet  die  endung  des  acc.  plur.  -*  ohne  nasal  mit  i- 
umlaut,  vgl.  got.  mannans,  frijonds,  menops,  ao.  yxn,  fedr  usw. 
dass  diese  enduog  aus  dem  oomioativ  übertragen  sei,  ist  un- 
möglich, da  das  ostgerm.  die  beiden  casus  streng  unterscheidet; 
im  westgerm.  ist  ihre  vertauschung  erst  durch  das  abweichende 
auslautgesetz  möglich  geworden,  ebenso  endigt  im  altslavischen 
der  acc.  plur.  wie  der  nom.  auf  -e.  das  ursprüngliche  suffix 
-ms  ist  aber  in  einem  falle  noch  nachweisbar,  die  r- stamme 
haben  im  indischen  -fn,  zb.  bhrätfn  (danach  un  ursprünglich  bei 
suffixbetonung  pitfn).  auch  hier  ist  -ms  rein  consonantisch ; 
wäre  mit  den  sonantikern  -ms  anzusetzen,  so  müste  die  form 
ind.  bkrütras  lauten,  da  -r/u  als  vocalische  enduug  würkeo  würde, 
man  sieht,  dass  mit  der  sonantenlheorie  bei  den  accusativsufllxen 
gar  nicht  durchzukommen  ist 

Indem  also  S.  die  ursprachlichen  silbebildenden  sonanten 
verwirft,  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  dass  an  deren  stelle  Uberall 
der  consonant  mit  einem  tonlosen  vocal  davor  oder  dahinter  an- 
gesetzt werden  müsse;  er  bezeichnet  diesen  vocal  durch  e,  ohne 
seine  qualität  damit  feststellen  zu  wollen,  in  fällen  wie  got.  uns 
gegenüber  ind.  nas  hat  der  nasal  ursprünglich  sowol  vor  als 
hinter  sich  einen  vocal  gehabt  (s.  152  f);  dies  zeigt  am  deut- 
lichsten die  negativpartikel  mit  ihren  drei  formen  ind.  an-,  o-, 
na,  oder  ovo/ua,  got.  namo,  sl.  wie. 

Den  grösten  teil  von  S.s  schrill  (s.  87— 159)  nimmt  eine 
Untersuchung  über  die  Schicksale  von  mn  in  den  einzelsprachen 
ein.  es  betrifft  dies  hauptsächlich  die  man- Stämme  und  ihre 
zahlreichen  ableger.  diese  arbeit  zeigt  die  bekannten  Vorzüge: 
sorgfältigste  durcharbeitung  des  gesamten  erreichbaren  materials, 
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die  dem  nachforschenden  nur  Oberlässt,  sein  urteil  zu  bilden, 
ohne  ihm  die  mühe  sachlicher  nachprüfung  aufzuladen. 

Das  letzte  capitel  beschäftigt  sich  mit  den  beiden  gefähr- 
lichsten auswüchsen  der  sonantenlheorie,  den  langen  sonanten 
und  den  combinalionen  wie  fr.  beide  verdanken  ihr  dasein  der 
beliebten  Spracharithmetik,  in  der  die  buchstaben  wie  zahlen  be- 
handelt und  in  gleichungen  und  proportionen  gebracht  werden, 
die  flim  und  gr  sind  ausschließlich  durch  rechnung  auf  dem 
papier  gewonnen,  es  gibt  zwar  solche  Verbindungen,  zb.  in 
Wörtern  wie  eigennutz,  zügellos;  hier  ist  aber  ihre  enlstehung 
klar,  dass  dagegen  aus  *somös  (Sfiog  got.  sama)  in  der  enklise, 
dh.  im  zustande  der  Schwächung,  das  viel  schwerere  *$jpmöt 
(afiog  got.  sums)  geworden  sein  sollte,  ist  weder  lautphysiologisch 
wahrscheinlich  noch  sprachgeschichtlich  nachweisbar,  trotzdem 
haben  die  sooantiker,  bekanntlich  geschworne  feinde  der  papiernen 
methode,  sich  die  7pm  und  pr  zu  nutze  gemacht,  um  damit  die 
empfindlichste  blofse  ihrer  theorie  zu  bedecken,  da  nämlich  in 
lallen  wie  a/uog  sums,  ßagvg  kaurus  die  eigentümliche  vocal- 
lärhung  eingetreten  ist,  ohne  dass  ein  silbebildender  sonant  da 
war,  so  ligt  der  rttckscbluss  auf  der  hand,  dass  auch  in  txarov 
hund,  gabaurßs  fort  keiner  enthalten  war.  mit  recht  macht  S. 
auf  kunnan  aufmerksam,  in  dem  das  nn  der  sonantiker  vorligt, 
aber  nicht  durch  ein,  sondern  durch  zwei  n  vertreten,  neuer- 
dings schreibt  Brugmann  in  tpm,  fr  den  zweiten  buchstaben  klein 
und  bezeichnet  ihn  als  'übergangslaut',  als  wenn  ein  consonant, 
der  eine  betonte  silbe  aulautet,  so  verduften  konnte. 

Für  die  langen  liquidae  konnte  man  sich  allenfalls  noch  auf 
das  indische  7  berufen,  obwol  dies  an  ganz  andern  stellen  er- 
scheint lange  nasale  dagegen  hat  noch  niemand  weder  tot  noch 
lebendig  aufzutreiben  vermocht;  sie  beruhen  reinweg  auf  erfln- 
dung.  trotzdem  hat  Brugmann  sie  *mit  unserm  wissen  von  Sprach- 
geschichte' recht  gut  vereinbar  gefunden,  es  wird  S.  nicht  schwer 
nachzuweisen,  wie  künstlich  und  widerspruchsvoll  die  theorie  der 
langen  sonanten  construiert  ist.  brauchbare  resultate  sind  ja 
auch  nicht  damit  erreicht  worden,  ich  möchte  noch  hinzufügen, 
dass  auch  das  indische  f  nur  eine  orthographische  Spitzfindigkeit 
der  gramroatiker  zu  sein  scheint,  die  doch  tatsächlich  auch  ein 
langes  l  und  wurzeln  mit  f  erfunden  haben,  war  einmal  r  als 
vocal  aufgefasst,  so  suchte  man  natürlich  nach  seiner  länge,  nun 
hat  sich  beim  acc.  plur.  der  r- Stämme,  der  allein  in  betracht 
kommt,  schon  in  der  Scheidung  der  geschlechter,  piff»,  mätfs, 
analogischer  einfluss  der  vocalstämme  gellend  gemacht;  es  lag 
also  sehr  nahe,  nach  dem  muster  von  -fl»,  -in,  -ßn,  -äs,  -Zs,  ~ü$ 
auch  in  -fit  und  -fs  ein  langes  f  anzunehmen  und  zu  schreiben, 
obwol  in  der  ausspräche  zwischen  r  und  r  kein  unterschied  war. 
diese  hypothese  würde  kühn  erscheinen,  wenn  sich  nicht  sicher 
beweisen  liefse,  dass  r  würklicher  dehnung  gar  nicht  fähig  war. 
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dies  ergibt  sich  erstens  aus  frca,  das  aus  tri-rca  contrahiert  ist, 
ferner  aus  drdha,  trdha,  mrdämi,  wo  der  sischlaut  vor  dem  dental, 
der  in  der  vedischen  metrik  noch  nachweisbar  ist,  ohne  dehnung 
des  r  geschwunden  ist,  während  die  vocale  im  gleichen  lalle  stets 
gedehnt  werden,  wäre  in  pitfn  dehnung  eingetreten,  dürfte  sie  auch 
hier  nicht  fehlen,  man  sieht  hieraus,  dass  r  kein  vocal  war  wie 
a,  t,  «,  sondern  ihnen  nur  im  grammatischen  Schema  gleich- 
gestellt ist.  r  ist  ein  sonant,  aber  von  den  vocaleo  qualitativ 
durchaus  verschieden,  das  kann  man  leicht  merken,  wenn  man 
die  laute  singt;  auch  kann  r  o-,  t-  und  «-farbig  gesprochen 
werden,  während  die  echten  vocale  sich  unter  einander  aus- 
schliefsen.  r  wie  die  andern  sonanten  teilen  mit  den  vocalen 
nur  die  eigenschaft,  eine  silbe  bilden  zu  können;  dessen  ist  aber 
jeder  dauerlaut  fähig,  die  Verwechslung  von  sonant  und  vocal 
ist  der  grundfehler  der  sonantentbeorie. 

Zum  schluss  noch  ein  paar  worte  von  der  bedeuiung  des 
S.scben  buches  im  allgemeinen,  man  sucht  nämlich  seiner  kritik 
der  sonantentbeorie  dadurch  die  spitze  abzubrechen,  dass  man 
die  ganze  frage  als  belanglos  erklärt;  Brugmann  versteigt  sich 
sogar  zu  der  behauptung,  es  sei  ein  stürm  im  wasserglase,  und 
selbst  wenn  S.  recht  hätte,  würde  die  indogermanische  laut  lehre 
nur  unwesentlich  zu  modificieren  sein.  S.  bat  sieb  schon  in  der 
einleilung  gegen  die  auffassung  verwahrt,  als  sei  zwischen  seinem 
?r  und  dem  jp  der  sonantiker  weiter  nichts  als  ein  orthogra- 
phischer unterschied,  ich  behaupte  sogar,  dass,  'wenn  S.  recht 
hat',  in  Brugmanns  Grundriss  nicht  viel  brauchbare  seilen  übrig 
bleiben,  denn  mit  den  indogerm.  sonanten  fallen  auch  die  t/im 
und  rr,  dann  die  langen  sonanten  und  die  consonantischen  vo- 
cale; es  fallen  endlich  alle  weitgehnden  folgerungen,  die  aus  diesen 
theorien  gezogen  sind,  es  fällt  vor  allen  dingen  die  schemati- 
sierende und  scbablonisierende  methode  der  Junggrammatiker,  die 
das  reiche  leben  der  spräche  mit  ein  paar  lautgesetzen  maß- 
regelt, dies  resullat  mögen  viele  betlauern,  die  das  indogerm. 
kauderwelsch  der  modernen  Sprachwissenschaft  zu  ihrem  Studium 
gemacht  haben,  wer  sich  aber  mit  würklichen  sprachen  be- 
schäftigt, wird  vielleicht  durch  die  leetüre  von  S.s  buch  und 
eigenes  nachforschen  zu  der  Überzeugung  kommen,  dass  es  grade 
die  sonantentheorie  gewesen  ist,  die  durch  ihre  einseitigkeit  und 
beschränktheit  seit  langem  alle  erheblichen  fortschritte  in  der 
Sprachwissenschaft  verhindert  hat  und,  weil  man  absolut  nicht 
mehr  von  der  stelle  kam,  zu  den  wüsten  accentspeculationen  von 
beute  gefuhrt  hat,  zu  einer  allgemeinen  confusion,  in  der  der 
einzelne  selbst  nicht  mehr  weifs,  was  er  'entdeckt'  bat.  wer  sich 
erst  darüber  klar  geworden  ist,  was  es  heifst,  wenn  ein  gelehrter 
wie  S. ,  der  nicht  etwa  von  völlig  abweichenden  prineipien  aus- 
geht, die  sonantentheorie,  dh.  die  anscheinend  felsenfeste  grund- 
lage  der  juoggrammatischen  Sprachlehre  mit  so  ernsten  gründen 
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verwirft,  der  wird  Oberhaupt  an  den  resultaten  der  heutigen 
Sprachwissenschaft  zu  zweifeln  anfaogen  und  in  eine  vorurteils- 
lose prüfung  derselben  einzutreten  geneigt  sein,  eine  solche 
prüfung  wird  dann  freilich  noch  über  die  sonantentheorie  hinaus- 
greifen, diese  beruht  auf  der  auffassung,  dass  gewisse  vocale 
schon  in  der  Ursprache  unter  dem  einfluss  der  betonung  ge- 
schwunden seien,  bewiesen  bat  das  niemand,  und  wenn  wir 
auch  hier  'unser  wissen  von  Sprachgeschichte'  zu  rate  ziehen, 
so  lehren  uns  die  slaviscben  sprachen,  dass  auf  gleicher  Ursache 
beruhender  vocalausfall  in  verwanten  dialekten  ziemlich  gleich- 
mäßig eintreten  kann,  wahrend  die  ältere  form  dieser  dialekte 
oder  gar  das  uridiom  die  vocale  noch  voll  bewahrte,  wenden 
wir  diese  erfahrung  auf  die  indogerm.  sprachen  an,  so  sind  alle 
lautgeseize,  die  ursprachlicben  vocalausfall  zur  Voraussetzung 
haben,  zu  suspendieren;  denn  es  ist  nicht  die  geringste  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  der  Ursprache  mehr  angehört  hat  als  die 
Ursache  des  ausfalls,  der  accent.  ist  aber  der  vocalausfall  erst 
in  der  entwicklung  der  einzelsprachen  erfolgt,  so  werden  diese 
zwar  in  vielen  puncten  übereinstimmen,  in  andern  aber  von  ein- 
ander abweichen,  schon  die  neiguug,  unbetonte  vocale  ver- 
klingen zu  lassen  —  denn  von  einem  lautgesetz  ist  dabei 
nicht  zu  reden  — ,  wird  in  verschiedenen  sprachen  verschieden 
sein;  gewisse  belonungs Verhältnisse  werden  früher  und  stärker 
gewürkt  haben  als  andere;  sogar  einzelsprachlicber  lautwandel 
kann  dem  vocalausfall  vorausgegangen  sein,  wie  es  im  allb.  im- 
perfect  akhstat  zweifellos  geschehen  ist,  das  sich  zu  histat  ver- 
hält wie  ind.  ädat  zu  dadat.  statt  eine  so  vocalreiche  spräche 
wie  das  griechische  durch  allerhand  kunststücke  auf  den  .con- 
sonantenjargon  in  Brugmanns  Grundriss  zurückzuführen,  wird 
man  dann  in  zahllosen  fällen  wie  eaai,  eirjv,  Ituv,  ev-  den 
vocal  nicht  als  'restituiert',  sondern  als  allüberliefert  ansehen, 
da  es  formen  wie  senti,  tu  in  der  indogerm.  Ursprache  so  wenig 
gegeben  hat  wie  ein  urslavisches  syn  oder  s/o.  wenn  aber  S.s 
schrill  einerseits  zu  weiterer  kritik  anregt,  so  führt  sie  ander- 
seits auch  zu  positiven  resultaten  von  weittragender  bedeulung. 
dabei  spielt  der  nach  weis,  dass  man  nicht  von  trUös,  sondern 
von  tfatös  ausgehn  muss,  allerdings  nur  eine  untergeordnete 
rolle ;  denn  die  einzelsprachlichen  nachkommen  dieser  grundform, 
die  erkannt  zu  haben  Brugmanns  verdienst  ist,  bleiben  doch  die- 
selben, das  fruchtbarste  ergebnis  von  S.s  forschung  ist  vielmehr 
der  beweis,  dass  vocal  lose  nasale  im  indogerm.  vorkommen,  die 
sich  nicht  nach  art  von  Brugmanns  nasalis  sonans  entwickeln, 
dieser  bedeutende  fortschritt  ist  erst  durch  die  beseitigung  der 
sonantentheorie  möglich  geworden,  es  ligt  auf  der  hand,  dass 
sich  solche  fälle  nicht  immer  wie  himsati  und  afnas  entwickelt 
haben  können;  s.ubhä,  abktr.  uva  und  pukhätia,  lat.  aptt,  slav. 
06a,  dazu  got.  tat',  6t,  ahd.  bia  (neben  tmfrt)  zeigen  zb.  eine 
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andere  behandlung.  genau  dieselbe  erschein ung  muss  aber,  wie 
S.  s.  69  richtig  bemerkt,  auch  bei  r  und  l  vorgekommen  sein, 
und  zwar  viel  häufiger,  als  er  selbst  anzunehmen  scheint,  denn 
da  s.  pürna  dem  got.  fulls  entspricht,  kann  das  r  von  prnäti  nur 
auf  ein  vocalloses  r  zurückgehn,  und  so  überall,  wo  vr  und  ör, 
mf  und  mür  nebeneinanderliegen,  nun  sehen  wir,  dass  einem 
abktr.  verezjämi  im  griechischen  §i£u>  oder  %qdta  (aus  verzdö, 
vergjö)  entspricht,  dem  gegenüber  die  sonanliker  ratlos  waren, 
wie  sie  auch  mit  dem  merkwürdigen  germ.  prdsens  wirkjan  nichts 
anzufangen  wüsten,  zu  fyÖto  stimmt  ein  zweites  uraltes  prasens: 
tOXopai  =  rchati,  und  so  werden  wir  daran  erinnert,  dass  im 
griechischen  häufig  bei  q  und  X  ein  e  (oder  i,  zb.  $i£a,  niX- 
va/tiai)  erscheint,  da  wo  nach  der  sonantentbeorie  et  stehn  müste. 
ein  classisches  beispiel  für  vocalloses  r  ist  das  ordinale  s.  fr/ya, 
das  in  dieser  eigentümlichen  form  und  ohne  -das  wurzelhafte  t 
auch  in  den  europaischen  sprachen  widerkehrt,  nirgends  aber 
die  von  den  sonantikern  geforderten  Vertreter  des  indischen  r- 
vocals  zeigt,  sondern  immer  e  vor  oder  hinter  dem  r,  vgl.  äol. 
%i<nog  (wie  %QÖ<a  aus  terstos),  lat.  tertius  (wie  terreo,  cerno  usw.), 
slav.  tretij,  Iii.  treczat,  got.  pridja  wie  oben  s.  5  trimpan.  ferner 
regt  S.  s.  50  wider  die  frage  an,  ob  neben  dem  ablaut  e-o  nicht 
zweierlei  tonlose  vocale  g-Ö  anzusetzen  seien,  sicher  ist  es,  dass 
der  neben  o  stehnde  tonlose  vocal  eine  geringere  neigung  zum 
verklingen  hat  als  £;  das  zeigen  zb.  apiog  neben  opog,  eiöujg 
got.  veitvods  neben  olöa  vait,  erst  in  den  femininis  pla,  lövia 
ist  auch  Ö  geschwunden,  es  empfiehlt  sich,  diese  vocale  nicht, 
wie  S.  es  tut,  durch  kleinen  druck  zu  bezeichnen,  sondern  nach 
analogie  der  slaviscben  f  und  u,  mit  denen  sie  sehr  viel  verwant- 
schatt  haben,  um  so  mehr,  als  es  im  indogermanischen  auch  ein 
ä,  ein  >,  und  besonders  ein  zweites  ö  gibt,  das  im  lateinischen 
als  a  erscheint,  vgl.  rnomi  oQWfii,  tioqeIv  parare,  fta  ratus, 
dorog  datuSy  ürdhva  oQ&og  arduus,  wo  der  verlust  des  v  zeigt, 
dass  dies  ö  ursprünglich  ein  geschlossenes  war.  so  dürfen  wir 
also  hoffen,  dass  uns  auf  den  von  S.  gezeigten  wegen  die  lösung 
für  eine  menge  schwieriger  lautverhältnisse  gegeben  wird,  die 
sich  grade  in  altertümlichen  wortern  und  formen  finden,  die  für 
die  Wissenschaft  mafsgebend  sein  sollten,  ein  eingehendes  Studium 
von  Schmidts  buch  ist  allen,  die  sich  mit  grammatischen  fragen 
beschäftigen,  dringend  zu  empfehlen. 

Steglitz,  im  sommer  1S97.  Georg  Mahlow. 


Deutsche  grammatik,  gotisch,  alt«,  mittel-  nnd  neuhochdeutsch,  von  W.  Wil- 
MA5S8.  i  abteilung  :  lautlehre.  2  verbesserte  aufläge.  Strafsburg, 
Karl  JTruboer,  1897.   xvi  und  425  ss.  gr.8°.  —  8  m. 

Dass  die  erste  aufläge  dieses  wahrhaft  erfreulichen  Werkes 
hier  gar  nicht  besprochen  worden  ist,  fallt  mir  allein  zur  last, 
der  ich  s.  z.  gleich  beim  anlesen  der  1  lieferung  mich  entschloss, 
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selbst  eine  anzeige  zu  schreiben,  aber  durch  drückende  pflichten 
und  arbeiten  —  von  denen  die  redaction  des  Anzeigers  keine 
der  kleinsten  ist  I  —  immer  wider  davon  abgedrängt  wurde,  nicht 
zwar  von  dem  buche,  zu  dem  ich  vielmehr  oft  und  gern  zurück- 
gekehrt bin  und  zu  dem  meine  eigene  beschäfligung  mit  deutscher 
grammatik  sogar  ein  ganz  bestimmtes  Verhältnis  gewonnen  hat, 
sondern  nur  eben  von  der  niederschrift  einer  recension.  als  ich 
endlich  damit  zu  stände  kam,  da  widerstrebte  manches,  was  ich 
für  diese  anzeige  bestimmt  hatte,  durchaus  ihrem  rahmen,  und 
nachdem  ich  eine  reibe  von  solchen  excursen  ausgeschaltet  habe, 
sieht  der  rest  wider  etwas  unruhig  und  bröckelig  aus.  das  gleich- 
zeitige heft  der  Zs.  (42, 59  ff)  bringt  bereits  einen  versuch  von  mir, 
zu  neuen  aufschlössen  Uber  die  Vorgeschichte  des  germ.  II  (/)  und 
mm  (m)  zu  gelangen,  und  ähnliche  kleine  artikel  :  über  germ.  sk 
im  wortinnern,  über  wurzeln  mit  s-anlaut,  über  u  für  um,  über 
e'wj  und  aivoj  sollen  in  den  nächsten  heften  folgen,  soweit  es  der 
räum  und  meine  zeit  erlauben,  damit  hab  ich  das  urgermanische 
aus  der  detailkritik  ganz  ausgeschieden. 

Nachdem  W.s  buch  seit  jähren  in  aller  bänden  ist,  hat  es 
keinen  zweck,  es  hier  noch  breit  zu  charakterisieren,  die  neue 
aufläge  zeigt  überall  den  aufmerksamen  blick  und  die  nach- 
bessernde band  des  Verfassers,  dem  in  der  litteratur  nicht  leicht 
etwas  entgangen  sein  dürfte,  besonders  freudig  hab  ich  die  durch- 
gehnden  hinweise  auf.Wredes  Berichte  über  den  Sprachatlas  be- 
grüfst 1 ,  die  auf  diese  weise  der  dauernden  aufmerksamkeit  am 
rechten  platze  empfohlen  werden,  gründlichere  nacharbeit  resp. 
Umarbeitung  haben  einige  §§  in  der  einleitung,  ferner  die  ab- 
schnitte über  sc,  Uber  to,  über  die  vocal.  auslautgesetze,  sowie 
die  schluss-§§  über  die  betonung  erfahren,  diese  bereits  im 
hinblick  auf  den  u  band,  der  einige  monate  vorher  zum  abschluss 
gelangt  war. 

Für  baltung  und  ton  des  ganzen  Werkes  ist  eine  wahrhaft 
vornehme  bescheidenheit  charakteristisch,  die  darstellung  ist  in 
den  grofsen  bauptcapiteln  wolabgewogen  und  bezeugt  hier  über- 
all eigenste  nachprüfung  und  Selbständigkeit  des  Urteils,  die  sich 
auch  in  der  auswahl  der  beispiele  geltend  macht,  wo  es  sich 
um  mehr  isolierte  Vorgänge  handelt  oder  um  *  lautgeselze ',  die 
seither  nur  durch  ein  oder  zwei  etymologien  von  zweifelhaftem 
werte  bezeugt  sind,  kommt  W.  gelegentlich  den  ephemeriden 
unserer  wissenschaftlichen  litteratur  zu  weit  entgegen  :  es  sind 

1  auch  sonst  mehren  sich  die  anzeichen  dafür,  dass  diese  berichte, 
aus  denen  man  so  viel  lernen  kann,  gewürdigt  nnd  ausgenutzt  werden,  in 
der  neobearbeitnng  von  Behaghels  anteil  am  Paulschen  Grundriss  verrät 
freilich  das  capitel  'Laute',  wo  s.  690  die  Berichte  an  der  spitze  der  litte- 
ratur erscheinen,  sehr  wenig  einfluss  von  dorther,  wol  aber  entnimmt 
B.  in  dem  frühern  capitel  über  die  mundarten  die  raebrzahl  seiner  grenz« 
beschreibongen  von  Wrede,  und  dass  er  ihn  hier  (8.  662)  nicht  citiert,  ist 
wol  nur  ein  redactionsversehen. 
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da  manche  einfalle  der  erwäbnung,  einige  auch  des  beifalls  ge- 
würdigt, die  man  allenfalls  dem  unruhigen  ehrgeiz  unserer  ety- 
mologen  nachsehen  darf,  die  aber  in  ein  hand buch  der  deutschen 
grammatik  unbedingt  nicht  hineingeboren  und  sich  nach  meinem 
empfinden  bei  Wilmanns  direct  stillos  ausnehmen,  in  'grundztigen 
der  deutschen  etymologie',  wie  sie  neben  der  grammatik  recht 
wo!  noch  räum  fänden,  mögen  solche  gelegentlichen  vorstöfse  eher 
am  platze  sein,  ich  unterlasse  absichtlich  präcise  hinweise  auf 
einzelnes,  weil  es  sich  hier  um  urteiisnüaucen  handelt,  die  manch- 
mal fast  sache  des  gefübls  sind,  zurückhalten  aber  wollt  ich  da- 
rum meine  empfindung  doch  nicht. 

Das  grofse  capitel  über  cousonantenferdoppelung  enthalt 
(besonders  in  den  §§  135  und  143)  für  mich  noch  mehr  und 
stärkere  fragezeichen  als  für  W.  ich  will  hier  nur  andeuten,  was 
ich  mich  nicht  für  berechtigt  halte  meinerseits  näher  auszuführen: 
dass  ich  vor  15  jähren  bereits  durch  freund  Bechtel  auf  die  weit- 
gehnde  parallele  zwischen  der  bildung  verbaler  und  nominaler 
intensiva  einerseits  und  der  kose  formen  anderseits  aufmerksam 
geworden  bin  und  in  einem  längern  gesprach  mit  Fick  die  er- 
scheinungen,  auf  welche  Kluge  und  kaullmann  die  radicalcur  mit 
der  n-assimilation  angewant  haben,  ganz  antlers  ansehen  ge- 
lernt habe. 

Neben  dem  §  (158)  über  ekthlipsis,  der,  wie  ich  nachher 
zeigen  werde,  starker  correcturen  bedarf,  wjrd  sich  für  die  nächste 
aufläge  ein  besonderer  §  über  consonanlische  dissimilation  (ar- 
ticulationsänderung  und  schwund)  empfehlen,  und  dieser  dürfte 
sich  nicht  in  herkömmlicher  weise  auf  die  liquiden  und  nasale 
beschränken,  einige  kleinere  beitrage  geb  ich  unten,  zusammen- 
hängendes hofT  ich  auf  grund  eigener  Sammlungen  im  nächsten 
sommer  vorlegen  zu  können. 

Wo  das  Schicksal  der  vocale  in  unbetonten  silben  in  drei 
grofsen  capiteln  (§§  253—336)  mit  einer  ganz  neuen  und  höchst 
dankenswerten  ausführlichkeit  behandelt  wird,  dürfte  ein  kurzer 
§  immerhin  zeigen,  dass  auch  die  existenz  von  consonanten  durch 
accentmangel  resp.  -schwund  gefährdet  wird  :  fälle  wie  verteidigen 
neben  teiding  (§  107,  2),  polier  neben  perle  (§  113)  finden  zer- 
streut auch  bei  W.  erwahnung;  in  unsern  orls-  und  familien- 
namen  widerholt  sich  die  erschein ung  hundertfach,  und  da  das 
ein  sprachmaterial  ist,  das  lehrern  und  Schülern  immer  nahe  ligt 
und  ihr  interesse  erregt,  so  empfiehlt  sich  die  berQcksichtiguug 
wol.  —  weiter  wäre  das  vorklingen  eines  sonanten  und  die 
falsche  reslitution,  die  gelegentlich  (s.  198)  in  JGrimms  und 
Weinholds  art  als  'gegenzug'  bezeichnet  wird,  einer  einheitlichen 
behandlung  nicht  unwert.  RHildebrand  hat  diesen  dingen  im  DWb. 
und  sonst  vielfach  beachtung  geschenkt. 

Das  sind  freilich  desideria,  wie  sie  bisher  noch  keines  un- 
serer neuern  compendien  befriedigt,  und  ich  trage  sie  nur  vor, 
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iodem  ich  das  streben  zur  Vervollkommnung  des  vortrefflichen 
handbuchs  auch  mit  meinen  wünschen  unterstützen  möchte. 

Das  ziel  des  buches  ist  das  historische  Verständnis  der  nhd. 
Umgangs-  und  Schriftsprache,  und  dies  ziel  wird  selten  aus  den 
äugen  verloren,  vielleicht  könnten  hier  und  da  sprachliche 
processe  und  zustände,  welche  ausschliefslich  die  vergleichende 
grammatik  und  die  rastlose  etymologische  production  der  beiden 
letzten  Jahrzehnte  erschlossen  hat  —  oder  erschlossen  zu  haben 
glaubt,  noch  scharfer  von  dem  gesondert  werden,  was  sich  am 
urkundlich  Uberlieferten  spracbmaterial  vor  unsern  äugen  voll- 
zieht fälle,  wo  dem  be nutzer  des  bucbes  die  controlle  entzogen 
oder  durch  die  indirecten  litteraturnachweise  erschwert  wird,  sind 
nicht  selten  und  erscheinen  mir  entschieden  ab  ein  mangel. 

Überhaupt  hab  ich  gegen  die  art,  wie  W.  die  litteratur  nam- 
haft macht,  manches  auf  dem  herzen,  ich  finde  die  compendien 
und  gm nd risse  einerseits,  die  kleine  etymologische  gelegenheits- 
arbeit  anderseits  überreichlich,  die  grundlegenden  und  bahn- 
brechenden specialuntersuchuugen  nicht  oft  genug  und  selten  mit 
genügender  deutlichkeit  angeführt,  dabei  ligt,  wie  ich  wol  kaum 
ausdrücklich  zu  betonen  brauche,  der  Vorwurf  der  Unkenntnis 
wie  der  Parteilichkeit  gleich  fern,  es  gibt  in  unserer  Wissen- 
schaft kaum  ein  buch,  das  über  jeden  verdacht  der  Parteinahme 
so  erhaben  ist,  —  und  wenn  W.  würklich  in  der  litteratur  etwas 
wichtiges  übersehen  haben  sollte,  so  bin  ich  jedesfalls  nicht  in 
der  läge,  ihm  das  aufzumutzen. 

Es  ist  selbstverständlich  und  gar  nicht  zu  umgehn,  dass 
beim  Vernerschen  gesetz  des  entdecke™  gedacht  wird  —  nur  ist 
dessen  berühmter  aufsatz  (im  juli  1875  abgeschlossen)  im  früh- 
jahr  1876  erschienen,  nicht  1877,  wie  s.  29  oben  steht  — , 
ebenso  dass  bei  den  vocal.  auslau tgesetzen  (§  255)  Westphal  und 
Scherer  ihren  platz  an  der  spitze  behaupten;  auch  gegen  die  prä- 
cise  form ,  in  welcher  s.  255  Franck  die  klarung  der  ansiebten 
über  die  ausspräche  von  e  und  €  zugeschrieben  wird,  hab  ich 
nichts  einzuwenden,  obwol  zb.  MHeyne  sich  darauf  berufen  kann, 
dass  er  nie  etwas  anderes  gelehrt  habe  (am  deutlichsten  Kl.  as. 
u.  anfr.  gramm.  s.  12).  gerade  diesen  modus  würd  ich  eben  viel 
häufiger  angewant  und  die  lernenden  recht  nachdrücklich  auf  die- 
jenigen aufsStze  hingewiesen  haben,  in  denen  sich,  sei  es  ein 
gesicherter  fortschritt  vollzieht,  sei  es  eine  ansieht  offenbart, 
die  für  längere  zeit  die  forschuog  behersebt  hat.  so  wird  bei 
der  hochdeutschen  lautverschiebung  (s.  5t  n.)  schlechtweg  auf  die 
litteraturangaben  bei  Braune  verwiesen,  bei  der  germanischen 
lautverschiebung  (§  18)  hatte  wol  der  bemühungen  Raumers  und 
Scherers  um  schärfere  formulierung  der  probleme  gedacht  wer- 
den können,  unbedingt  aber  sollte  hier,  wo  Grassmanns  aufsatz 
über  die  aspiraten  mit  Sperrdruck  herausgehoben  wird,  der 
wichtige  aufsatz  von  Paul  Beitr.  1, 147  ff  unmittelbar  neben  Verner 
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genannt  werden;  er  muss  sich  mit  einem  knappen  gelegen  heits- 
citat  (auf  s.  36  unten)  begnügen,  in  §  36  Ober  die  dentalver- 
bindungen  beschränkt  sich  die  litteraturangabe  auf  den  neusten 
aufsau  von  Braune  (Idg.  forschgen  4,  341  ff),  wahrend  die  arbeiten 
von  Kogel  (Beitr.  7,  171  ff),  der  mit  seinen  sichern  etymologien 
bahn  gebrochen  hat,  und  von  Kluge  (Beitr.  9,  150  ff),  der  Kögels 
resultate  bes.  in  bezug  auf  das  tt  entscheidend  modificiert  hat,  nur 
nebenbei  je  einmal  für  einzelheiten  ciliert  werden,  in  §  178  ff 
vermiss  ich  abermals  die  grundlegende  arbeit  :  Leffier  Nord, 
tidskr.  n.  r.  2,  1  ff.  146  ff.  231  ff.  in  der  liste  der  gelehrten, 
die  sich  um  die  auslau  tgesetze  verdient  gemacht  haben  (s.  316), 
fehlt  Joh.  Schmidt,  dessen  aufsatz  (Kuhns  zs.  26,  20  ff)  W., 
wie  ich  aus  bd  n  s.  646  sehe,  wol  kennt,  die  vortrefflichen 
Specialuntersuchungen  von  Braune  zur  ahd.  grammatik,  die  eigent- 
lich jeder  Student  der  deutschen  philologie  lesen  sollte,  werden 
kaum  anders  angeführt,  als  die  schnitze!  und  späne  van  Heltens 
und  allerlei  mehr  oder  weniger  geistreiche  etymologische  einfalle 
Kluges  und  Osthoffs.  die  massenhaften  verweise  auf  andere  hand- 
bücher  und  grundrisse  (von  denen  die  auf  Brugmann  und  Paul 
unmittelbar  nach  dem  erscheinen  veraltet  waren)  machen  die 
sache  nicht  besser,  der  Student  wird  dadurch  nur  unruhig  und 
vermisst  doppelt  lebhaft  eine  auswahl  der  wissenschaftlichen 
speciallitteratur  durch  den  kundigen  führer.  in  der  neuen  auf- 
läge,  gegen  die  sich  diese  bedenken  noch  verstärkt  wenden,  sind 
wider  ungezählte  verweise  auf  Streitbergs  Urgerm.  grammatik  und 
Noreens  Urgerm.  laullehre  hinzugekommen  :  zb.  in  §  174  anm.2 
wird  bei  der  (sehr  zurückhaltenden)  bebandlung  der  got.  ot  und 
au  vor  vocalen  einfach  auf  diese  beiden  verwiesen  :  allerdings 
kann  man  bei  Noreen  eine  26  stellige  litteraturliste  finden  —  aber 
wer  hilft  dem  Studenten  hier  die  nieten  und  nullen  aussondern  ? 

Aus  den  eigensten  Vorstudien,  auf  denen  YV.s  buch  mit- 
beruht, heben  sich  deutlich  heraus  einmal  die  selbständige  durch- 
arbeitung  der  gotischen  spräche,  die  offenbar  längst  in  einem 
ungemein  soliden  collegienheft  niedergelegt  war,  und  dann  jene 
Sammlungen,  aus  denen  bereits  das  den  fachgenossen  (nach  meinen 
erfahrungen)  viel  zu  wenig  bekannte  buch  Die  Orthographie  in 
den  schulen  Deutschlands  (Berlin  1887)  hervorgegangen  ist.  unter 
diesen  umständen  ist  neben  dem  nhd.  das  gotische  besonders 
gut  weggekommen  :  man  wird  auch  schwerlich  eine  eingehendere 
Behandlung  des  ahd.  und  mhd.  verlangen,  vielmehr  wünschen, 
dass  der  weitere  ausbau  des  buches  immer  in  erster  linie  das 
nhd.  berücksichtige;  das  gotische  kann  bei  der  fülle  guter  hilfs- 
mittel immerhin  einige  beschneidungen  vertragen,  und  vielleicht 
entschliefst  sich  der  verf.  später,  das  wichtigste  aus  der  nieder- 
deutschen laullehre  der  altern  zeit  wenigstens  soweit  heranzuholen, 
als  es  für  das  historische  Verständnis  des  nhd.  Sprachschatzes  ge- 
fordert und  für  lehrer  und  schüler  niederdeutscher  abstammung  oder 
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Umgebung  wichtig  ist.  —  dass  W.  mit  dem  wörtlein  west- 
germaDiscIi  etwas  sparsamer  umgeht,  aJs  wir  es  io  deu  letzten 
jähren  gewohnt  waren,  wiU  ich  gewis  nicht  tadeln,  aber  die 
absichtlichkeit,  mit  der  er  den  horizont  zb.  in  §  257  (auslautgesetze) 
auf  das  abd.  einschränkt,  wo  die  heranziehuag  des  altengliacben 
so  nützlich  gewesen  wäre,  oder  in  §  122  absatz  2  uö.  erscuei- 
nungen  als  4abd.'  hinstellt,  die  für  das  ganze  westgerm.  gebiet 
gelten,  kann  ich  nicht  gutheifsen.  die  Vorstellung  vom  aller 
und  der  Verbreitung  gewisser  Vorgänge  wird  dadurch  eine  irrige. 

Ich  gestalte  mir  nun  eine  reihe  bald  kürzerer  bald  ausführ- 
licher bemerkungen  zu  einzelnen  §§  des  i  handes  anzuschließen, 
denen  vielleicht  später  ähnliche  beitrage  zum  u  bände  folgen  sollen. 

In  §  54  würd  ich  zunächst  s.  72  unten  den  dissimilierenden 
ausfall  von  /  in  graschaft  (graschaf)  einschalten,  der  snwoJ  bair.- 
österreicbiscb  als  mittelfränkisch  bezeugt  ist,  s.  Lexer  s.  v.  gnive- 
schaft  und  dazu  den  landfrieden  k.  Rudolfs  v.  j.  1281  bei  Vancsa 
s.  112.  113.  damit  liefse  sich  dann  gleich  verbinden  (s.  73  oben) 
ein  hinweis  auf  den  parallelen  Vorgang  für  $  in  nhd.  schlohweiss 
neben  weitverbreitetem  schlofsweifs  (DWb.  ix  765)  und  alem.  »et- 
was für  mhd.  nei^was;  (DWb.  vii  593),  den  WHorn  Beitr.  22,  220 
ebenso  wie  oberhair.  kawasser  aus  kaswasser  für  ein  von  seinem 
lehrer  Behaghel  entdecktes  'gesell'  {sTw  »  sw  >  w  zu  verwerten 
sucht  dieser  pmcess,  der  jünger  sei  als  sw  >  sw,  soll  dazu 
dienen,  die  lautgesetzlicbe  entslehung  von  wer  aus  swer  zu  er- 
weisen :  als  ob  die  Verdrängung  des  indefinilums  durch  das 
fragepronomen  nicht  bereits  durch  hss.  des  12  jbs.  bezeugt 
wäre!  —  der  entsprechende  Vorgang  bei  h  und  ch  ist  seit  ahd. 
zeit  durch  zahlreiche  beispiele  zu  belegen,  die  ältesten  bat  Kögel 
Anz.  xix  244  hübsch  gesammelt,  aber  gewis  unrichtig  zu  einer 
ausdehnung  des  lautgeselzlichen  Übergangs  von  kn,  kr,  iu\  hw  > 
«,  r,  l,  w  auf  den  inlaut  verwertet,  von  seinen  15  (16)  beispielen 
gehören  10  (11)  unbedingt  unter  meine  erklärung  :  fe\h)laehen, 
lt(ch)lachan,  ara(h)lahhan;  smd(h)Uh,  huo(h)lih;  ril/tfyüch,  ll(h)luche, 
H{h)lithta;  uuHM)rouh;  dur{h)noht;  ehir(ch)lih.  bei  den  beiden 
letzten  concurriert  die  erklärung  aus  eklhlipsis  bei  consonanien- 
häufung,  die  bei  chirwarta  wie  bei  späterem  kirspel,  kir messe, 
kirwihe  herangezogen  werden  muss.  in  /i/a,  uuinessi ,  lilewi 
(Flaumilare't)  wird  dialektischer  ausfall  von  h  (ch)  zwischen  vocaJen 
und  am  silbenschluss  vorliegen,  dass  Kögels  erklärung  nicht 
zutrifft,  zeigen  ua.  späteres  alem.  wlchwasser,  bair.  weichwasser 
nebea  berschendem  wirauch,  Weyrauch ;  winacht,  weinacht.  die 
Ortsnamen  bestätigen,  dass  ch  genau  so  durch  dissimilation  schwindet 
wie  h,  so  Bubach  bei  Simmern  aus  Buochbach  (Förstemann  u*  290); 
ja  wo  beide  im  lautwert  ganz  zusammenfielen,  ist  es  gelegentlich 
vorgekommen,  dass  h  blieb  und  ch  schwand  :  die  schönsten  belege 
bietet  das  häufig  vorkommende  Buochlöh,  das  mit  Vorliebe  zu  Buloch, 
Bulach  im.,  nur  vereinzelt  zu  Buchloe  geworden  ist  (Förstemann 
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Ii1 292);  io  den  bess.-waldeck.  Ortsnamen  Eila,  £y/en  (ausgegangen) 
und  Buhlen  für  urkundl.  Eihloha,  BuoMoha  (Arnold  s.  1 19)  ist  zuerst 
das  eh  durch  dissimilalion,  dann  später  das/)  zw.  vocalen  geschwundeu. 

Aus  diesen  bemerkuugen  ergibt  sich  schon,  dass  ich  den  ab- 
satz  (3)  bei  W.  s.  73,  der  eingeleitet  wird  mit  den  worten  'ch  ist 
einigemal  dem  h  folgend  geschwunden'  nicht  billigen  kann  :  all- 
mählich ist  mit  den  obigeu  beispielen  zur  genüge  erklärt;  biet 
ist  ein  flschname,  den  man  in  nd.  und  nl.  wörterbuchern  auf- 
suchen muss  (vgl.  auch  ae.  blaege,  ne.  blay),  der  also  mit  ahd. 
bleicha  niemals  etwas  zu  tun  gehabt  hat;  bei  geruhen  &l.geruochen 
ligt  ersetzung  eines  aussterbeuden  Wortes  durch  ein  ähuliches 
vor  —  der  fall  gehört  also  ins  Wörterbuch,  nicht  iu  die  laut- 
lehre.  bleibt  einzig  und  allein  gelichsenotre  >  gleissner,  wo  aber 
nicht  ch  zwischen  vocalen  ausgefallen  ist,  sondern  erleichterung 
der  lautgruppe  chsn  (xn)  stattgefunden  hat  :  vgl.  Meichsner, 
Meixner,  Meifsner. 

§  55.  Dass  das  -ich  der  ableitung  zum  Übergang  in  -ig 
neigt,  ist  im  allgemeinen  richtig,  wenn  wir  aber  bei  Substan- 
tiven mit  n,  r,  /  des  wurzdauslauls  fast  constant  ch  schreiben: 
kranich,  estrich,  drillich,  Jülich,  Linnich,  Lorich,  wahrend  sonst 
essig,  reisig,  fittig,  rettig,  Kinzig,  Merzig,  Breisig  vorhersehen 
(freilich  auch  laitich,  teppich,  bottich  —  aber/toffi^er  neben  Botticher), 
so  scheint  doch  darin  zum  ausdruck  zu  kommen,  dass  die  natur 
der  vorausgehndeu  consouanz  nicht  ganz  ohne  einfluss  dabei  ist: 
es  handelt  sich  um  eine  erleichterung  der  mundarticulation  in 
schwachbetonter  silbe,  und  das  bedürfnis  dazu  ist  offenbar  nach 
stimmlosem  und  geminiertem  consuuanten  gröfser  als  sonst,  bei 
den  adjectiven  wie  adlig,  billig  hat  natürlich  Suffixverwechslung 
auf  die  regelung  der  Orthographie  eingewürkl  :  iu  allen  fälleu 
dieser  art  geht  das  gruudwort  auf  /  aus,  sie  wurden  also  wie 
heilig,  selig  behandelt. 

§  61  (s.  83)  'flunder,  Strand,  sund  haben  nd  als  nieder- 
deutsche lehnwürter',  kann  doppelt  irreführen  :  1)  würden  sie  bei 
hochdeutscher  herkunft  ebenso  lauten  (allenfalls  flunter  wäre  mög- 
lich), 2)  sehen  die  normaleu  mnd.  nominativformeo  stront,  sunt 
nicht  anders  aus  als  wie  sie  mhd.  erscheinen  würden. 

§  81  (s.  103)  den  schwund  des  b  in  gtst,  git  und  in  den 
kurzformen  zu  haben,  wofür  wir  vorläufig  keine  erklärung  haben, 
würd  ich  nicht  als  dem  weitgeh nden  ausfall  des  intervocalischen 
g  »entsprechend*  bezeichnen  —  anderseits  aber  in  §  82  den  aus- 
fall des  d  in  quist  (chist),  quit  (chit);  reist,  reit,  reite  erwähnen. 

§  84,  2  (s.  107).  Die  mehrzahl  der  frühen  wie  der  späten 
Übergänge  von  hd.  d  (=»  germ.  ß)  >  t  im  aulaut,  ja  überhaupt 
die  Unsicherheit  in  der  Schreibung  anlautender  muta  möchte  ich 
aus  der  gefolgschaft  eines  stimmlosen  consonanten  im  wortinlaut 
erklären,  der  rest  entlädt  auf  die  anlaulsgruppeu  dr  (und  du>)  K 

1  die  ich  hier  nicht  weiter  behandle. 


d  by  Google 


WILMA»*   DEUTSCHE  GRAMMATIK 


19 


ich  gruppiere  im  nachfolgenden  zunächst  W.s  liste,  die  aber 
nicht  vollständig  ist. 

ahd.  mhd.  nhd.  tüeent  für  düsent,  nhd.  lösen  für  dösen. 

ahd.  mhd.  tdht  ftlr  däht,  mhd.  tdhe  für  (idAe. 

mhd.  t rutsch  für  diutsch. 

ahd.  fan&dn  für  rfuitfafo,  mhd.  fflrpef  für  dörpel 
ich  füge  hinzu  :  ahd.  tasca  neben  (fasca,  ahd.  tosto  neben  rforto. 
überall  handelt  es  sich  um  die  Vorbereitung  einer  straffen  mund- 
articulation ,  welche  schon  im  wortanlaut  sich  geltend  macht 
auch  für  das  II  in  tülle  nehen  ahd.  dola,  für  das  mm  in  trümmer 
neben  mhd.  drum,  sowie  für  das  (geschärfte)  w  in  mhd.  touwen, 
ton  neben  ahd.  douwen,  dou  wird  man  ähnlichen  einfluss  an- 
nehmen müssen,  der  natürlich  früher  einsetzen  wird,  als  er  in 
der  schritt  zu  tage  tritt.  —  aus  W.s  Verzeichnis  bleiben  dann 
nur  noch  trübe  und  traben  übrig. 

Eine  vorläufige  durchmusterung  des  Luxer  bestätigt  meine 
Vermutung  :  bei  dienen  und  dingen,  bei  degen  und  diep,  diebe 
wird  man  solches  schwanken  zwischen  d  und  t  nicht  finden  (von 
sandhierscheinungen  wie  gotes  legen  usw.  natürlich  abgesehen), 
wol  aber  bei  dichter,  dihsel,  dehsel,  dürse  :  hier  setzt  sich  später 
die  form  türse  fest,  tünken  u.  bes.  prät.  tühte  hab  ich  ganz  gewis 
öfter  überliefert  gefunden,  zwischen  diuhen  und  tiuhen  (dazu  subst. 
feuchte  OvWolk.)  herscht  —  iu  obd.  hss.!  —  eine  beständige 
Unsicherheit,  ebenso  zwischen  dien  und  tum,  tigen  'saugen1  (ge- 
schärftes j,  vgl.  oben  geschärftes  tc  bei  douwen  —  touwen).  auch 
tonner  und  tunstag  neben  doner  und  donerstag  gehören  hierher, 
während  in  tonder,  tunder  junge  dissimilation  vorligt.  —  aus  dem 
mnd.  notier  ich  tost  und  tasche  und  ferner  ti  (ttg)  'gemeindeplatz': 
ist  das  wort,  wie  man  wol  allgemein  annimmt,  mit  thing  verwant, 
geht  es  also  auf  *thih,  *thinh  zurück,  so  stellt  es  eben  denselben 
Handel  des  anlauts  dar,  wie  die  oberdeutschen  tdht  und  tdhe. 
dass  ich  die  sache  richtig  formuliert  habe,  will  ich  nicht  be- 
haupten, gewis  aber  verdienen  meine  beobachtungen  weiter  ver- 
folgt zu  werden  :  die  perspectiven,  zu  denen  sie  führen,  und  die 
aufschlüsse  über  die  natur  gewisser  laute,  die  sie  zu  versprechen 
scheinen,  brauch  ich  nur  auzudeuten.  —  dass  die  gleichen  er- 
Wildungen  bei  anlautendem  p  für  b  (§  79,  1  s.  100)  eintreten,  ist 
selbstverständlich,  den  tr  <  dr  entsprechen  hier  pr  und  pl,  die 
aus  der  gleichen  Unsicherheit  entsprungen,  aber  gelegentlich  auch 
wie  in  pritsche,  plane  «  blähe,  vgl.  tohn  <  ddhe)  unter  dem  ein- 
fluss der  harten  consooanz  des  inlauts  festgeworden  sein  mögen, 
für  pokal  und  posaune,  pilz  und  polster,  pochen  und  purzeln 
kommt  diese  allein  in  betracbt.  —  und  noch  eine  andere  Ver- 
änderung von  anlautendem  6  führ  ich  auf  die  nächstfolgende 
consonanz  zurück  :  das  to  <  b  in  tcase,  dem  weitverbreiteten 
hundenamen  Wasser,  älter  Basser  'latrator'  (Walther  Nd.  korrespbl. 
3,  4f),  dem  bair.-öst.  Wastian,  Wastl  ist  mir  (von  den  bei  Weinhold 
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Mbd.  gr*  s.  175  verzeichneten  und  ähnlichen  dialekt.  erscheinungen 
abgesehen)  eben  nur  bei  benachbartem  (stimmlosem)  *  bekannt  >. 

§  85.  Bei  dem  spätmhd.  tibergange  des  anlautenden  tw>zw 
müste  wol  eine  physiologische  erklärung  dem  alten  irrtum  vor- 
beugen, es  handle  es  sich  hier  um  eine  art  nachtrab  der  laut- 
Verschiebung,  dass  Hoffory  im  Arkiv  f.  n.  fil.  2,  12  n.  diese  er- 
kläruog gegeben  hat,  find  ich  auch  sonst  nirgends  erwähnt,  ein 
isolierter  fall  analoger  natur  ligt  in  dem  namen  fies  Aussehens 
Wetz,  der  an  ihm  liegenden  beiden  dörfer  gleichen  namens  (Ober- 
und  Nieder- Wetz)  sowie  der  Stadt  Wetzlar  vor  :  jene  heifsen  nach 
Arnold  Ansiedelungen  s.  100  ursprunglich  Weife,  seit  1350  meist 
Wetzfe,  dieses  weist  die  entwicklung  Wetflar,  Wetzßar  (1404— 17*26 
nach  ineinen  belegen),  Wetzlar  auf  :  das  «  stellte  sich  als  tlber- 
gangslaut  zwischen  dem  dental  und  dem  bilabialen  f  ein.  auch 
der  name  des  flüsschens,  welches  7  meüeo  aufwärts  an  der  Stadt 
Wetter  vorbei  der  Lahn  zueilt,  muss  eine  ähnliche  entwicklung 
durchgemacht  haben,  ehe  er  zu  der  wundersamen  form  Wetschaft 
gelangte,  dass  in  den  Ortsnamen  Dautphe,  Utphe,  Netphe,  Utphe 
die  lautgruppe  tf  gewahrt  blieb,  ligt  offenbar  daran,  dass  hier  ein 
anderer  weg  zur  erleichterung  der  ausspräche,  das  labiodentale  f, 
gefunden  wurde. 

§  87, 1  (s.  110)  'Ober  hmdwerk  s.  die  wbb.'  —  führt  leider 
irre,  nachdem  soeben  wider  Paul  jede  einwürkung  von  anhoerc 
abgelehnt  hat.  ein  blick  in  die  urkundenbücher  von  Strafsburg 
und  Basel  genügt,  um  das  aller  von  antwerc  in  eben  jener  be- 
deulnng  (*ars  mechanica')  zu  sichern,  welche  dem  worte  hantwert 
hier  früher,  dort  später  (in  Strafsburg  erst  nach  1460)  von  jenem 
aus  zugekommen  ist.  antwerc  hat  von  der  bedentung  'technisches 
mittel'  aus  zeitig  die  von  'technischer  betrieb  und  dessen  Organi- 
sation' entwickelt,  offenbar  früher  als  hantwerc,  das  noch  bei 
Notker  ausschliefslich  4opus  manuum',  4opus  manu  factum'  bedeutet, 
die  spätere  coneurrenz  der  beiden  Wörter  hat  merkwürdige  ähnlicb- 
keit  mit  der  von  *fabrik'  {antwerc)  und  'manufactur'  (hantwert). 

§  98.  ''cht  für  ft  .  .  .  gilt  allgemein  im  as.  und  nieder  fran- 
kischen' —  ist  zuviel  gesagt,  denn  der  Heliand  kennt  eben  den 
Übergang  (mit  ausnähme  von  C  38  craht)  nicht!  —  daran,  dass 
mhd.  eintrachl  zu  ahd.  eintraft,  eintraf ti  gehört,  wird  trotz  Franck 
festzuhalten  sein;  sein  hin  weis  auf  mnl.  over  een  draghen  (der 
durch  die  gleiche  redensart  auf  md.  boden,  Lexer  n  1490,  er- 
gänzt werden  kann),  behalt  aber  interesse  für  den  bedeutungs- 
wandel  und  die  einbürgerung  der  neuen  form.  —  dagegen 
würd  ich  schluckt  streichen  oder  doch  mit  einem  fragezeichen  ver- 
sehen,   das  wort  kommt  als  oberdeutsche  flurbezeichnung  vor: 

1  vielleicht  ist  aber  aoeb  waix,  wetz  für  öeo  Zuchteber  (Schmelier-.Fr. 
Ii  1058;  Vilmar  442  f)  eine  ähnliche  koseform  zu  bSr  wie  baiz,  beiz  zu  bero 
und  spatz  zu  tparo;  wetz  und  beiz  wären  dann  doppelfüruien  für  beide, 
bSr  und  ber>  ihre  Verteilung  auf  den  eber  und  den  baren  erst  secundär. 
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Schweiz.  Sluochta,  Sluochte  bei  Buck  s.  243,  steir.  die  Sluchten  bei 
Zahn  Ortsname n buch  d.  Steiermark  im  ma.  s.  426,  elsäss.  die 
Schlucht  bei  Münster  im  Gregorientai;  ist  ferner  in  den  österr. 
Helbling-satiren  im  reim  auf  nuoht  ('nocturnus')  bezeugt  {wazztr- 
sluoht  ii  1361);  vgl.  dazu  mhd.  sluoche  Lexer  u  992.  auch  in  dem 
ostfränk.  on.  Schlüchtern,  dessen  älteste  form  (Förstemann  ii*  1349; 
Arnold  s.  122)  Sluohterin  tautet,  ist  es  enthalten. 

In  §103  bleibt  der  Übergang  eines  inlautenden  st  nach 
vocal  in  st  unerOrtert,  offenbar  weil  er  in  die  Schriftsprache 
wie  in  die  herschende  Umgangssprache  keine  aufnähme  gefunden 
hat.  aber  seine  ausbreitung  noch  über  die  grenzen  Alemanniens 
hinaus  macht  ihn  doch  wichtig  und  interessant  genug  —  auch 
für  unsere  Studenten  — ,  um  wenigstens  nach  seinem  alter  zu 
fragen,  die  herschende  meinung  darüber  scheint  durch  Wein- 
bolds  Mhd.  gr.  §  206,  wo  nicht  herbeigeführt,  so  doch  festgelegt 
zu  sein  :  W.  deutet  hier  reime  wie  Erec  1779  laste:  glaste  und 
einige  ähnliche  aus  Ulrich  vZatzikhoven  und  Rudolf  vEms  (die 
er  Alem.  gr.  §  190  noch  anders  beurteilt  hatte)  als  laschte  : 
glasckte  usw.  Weinnolds  beispiele  und  seine  deutung  über- 
nimmt OAron  Beitr.  17,  251  und  fügt  ausdrücklich  den  scbluss 
hinzu,  dass  'die  alem.  ausspräche  der  inlautenden  st  als  st  .  .  . 
spätestens  am  ende  des  12  jhs.  in  Übung  gekommen'  sein  müsse. 
Kaufmann,  in  dem  durchgehnden  bestreben,  dm  schwäb.  laut- 
erscheinuogen  ein  höheres  aller  zu  verschaffen,  zieht  folgerecht 
(Gesch.  d.  schwäb.  mda.  s.  194)  die  Notkerischen  Schreibungen 
wunsia  neben  wunscta,  mista  neben  miscta,  wista  neben  wiscta 
und  schon  firmusti  (al.  firmuskelin)  aus  den  Weingarlner  glossen 
des  9  jhs.  heran,  er  übersiebt,  dass  die  nächstliegende  deutung 
hierfür,  nämlich  der  ausfall  des  c  in  der  gruppe  sc  cons. 
schon  von  Braune  Ahd.  gr.  §  146  anm.  5  gegeben  war.  diese 
ekthlipsis  ist  wie  die  meisten  derartigen  erscheinungen  über  das 
ganze  deutsche  Sprachgebiet  verbreitet,  die  altbairischen  bss., 
vor  allem  die  des  12  jhs.  (wie  die  grofse  Vorauer),  zeigen  sie 
ebenso  wie  die  mitteldeutschen  (beispiele  bei  Weinhold  Bair.  gr. 
§  150;  Mhd.  gr.  §  210).  Koorad  vRegensburg  reimt  Rol.  106,  2 
gemisten  :  liste  [75,  13  listen  :  untwisgte],  Kehr.  15476  vaste : 
laste;  Eilard  2825  leschte  :  weste  (vgl.  altes  fragm.  iv  17); 
der  md.  dichter  der  Elisabeth  (2862)  und  Erlösung  (3005)  glast : 
verlast,  die  mit  ose  'esche'  zusammengesetzten  flussuamen 
heifsen  einerseits  Aschaff  (und  Aschbach,  Eschbach),  anderseits 
Asphe,  Asbach]  die  koseformen  von  Asewin  (einem  besonders  in 
Niederdeutschland  häufigen  eigennamen)  Asche  und  Assmann,  ja 
schon  im  8  u.  9  jh.  haben  wir  obd.  Asrih,  Asperht  neben  Ascrih, 
Ascperht;  nd.  Fisbeki,  Fislaca  neben  Fi$cbeki,v  Fisclaca.  ein  be- 
weis für  das  alter  der  alem.  ausspräche  st  ist  also  aus  jenen 
reimen  und  Schreibungen  unbedingt  nicht  zu  entnehmen, 
der  ausfall  des  iotercoosonantiseben  c,  mit  dem  wir  es  zu  tun 
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haben,  ist  hei  Graft  für  die  schw.  präterita  von  lesken  (u  281), 
misken  (n  877  ff),  musken  (n  881),  nvsken  (u  1106),  wisken  (i  1082 
Notker),  wunsken  (i  905  desgl.)  bezeugt,  wobei  die  belege  bis 
zum  glossar  Ja  hinaufreichen.  —  selbstverständlich  ist  unter  dem 
gleichen  gesichtspunct  auch  der  ausfall  eines  c  in  sc,  eines  t  in 
st  vor  /  der  ableitung  resp.  des  zweiten  compositionsgliedes  an- 
zusehen :  die  formen  fleislich  (GrafF  in  776),  mennislich  (GrafT  ii  755), 
ferner  erneslich,  geislich  (Graff  iv  272),  angeslich,  die  in  ahd.  zeit 
hinaufreichen,  genügen  keineswegs  als  stützen  für  die  Schlüsse, 
zu  denen  sie  Aron  s.  250  (§  35)  u.  s.  246  (§  28)  verwertet. 

Zu  §  106,  2  aum.  (s.  135)  erwähn  ich,  dass  ein  dem  bei- 
alle <C  mitalU  entgegengesetzter  Vorgang  durch  das  pfälzische, 
rhein-  und  moselfränk.  mit  (Aer,  in,  an)  für  bix  (her  usw.) 
(s.  Lexer  i  278,  weitere  belege  bei  Bär  ürkk.  u.  acten  z.  gesch. 
v.  Koblenz  s.  195  uö.)  bezeugt  ist. 

In  §  107,  2  anm.  2  darf  das  n  in  wening,  tibring  nicht  als 
'nasalierung'  bezeichnet  werden  :  diese  kommt  nur  langen  und 
bochbelonteu  vocalen  zu.  es  handelt  sich  (insbesondere  bei  we- 
ning)  wie  bei  dem  schon  ahd.  eining  um  die  falsche  reslitution 
eines  nasals  und  damit  suffixübertragung.  ähnlich  ligt  die  sache 
[entgegen  Braune  §  128  n.  2]  bei  dem  suntringun  des  Tat'an, 
suntaringun  des  Otfrid  neben  sonst  conslantem  suntarig,  suntrig  usw. 
(Graff  vi  50  f)  :  hier  würkt  die  aualogie  der  adverbialen  tarningunf 
arwingun,  hdlingun  ein.  —  auch  meinst  verlangt,  wenigstens  soweit 
es  über  das  alemannische  gebiet  hinaus  verbreitet  ist,  eine  audere 
als  die  rein  lautliche  erklärung  :  es  ist  hier  analogieform  zu  minst.  — 
für  genung  (anm.  3)  hat  mir  ein  fachgenosse  dieselbe  erklärung 
wie  für  eining,  wening  empfohlen,  was  ich  aber  für  die  hochtonige 
silbe  doch  nicht  ohne  weiteres  annehmen  möchte. 

In  §  112  säh  ich  der  dissimilation  von  mhd.  kliuwel  >  nhd. 
knaul,  kndul  gern  die  landschaftlich  vielleicht  ebenso  verbreitete  zu 
kltwen  (so  schon  Herbort  vFritzlar  v.  1040.  1106),  klauwen,  klau»nt 
klaun  gegenübergestellt);  vgl.  Vilmar  s.  205  und  bes.  DWb.  v  1032). 

§  1 13.  Dass  in  köder,  fodern,  fudern  der  ausfall  des  r  durch 
dissimilation  erfolgt,  war  zu  erwähnen,  vielleicht  empfiehlt  es  sich, 
hier  bürgemeister  st.  bürgermeisler  einzuschalten  :  ein  geuaues  analo- 
gon  zu  gänsebraien  st.  gensenbraten.  —  davon  zu  trennen  und  aus- 
drücklich als  niederdeutsch  zu  bezeichnen  ist  basch,  vgl.  auch  masch. 
—  auch  plakat  und  polier  sollten  nicht  ohne  weiteres  zusammen- 
gefasst  werden  :  jenes  haben  wir  ohne  r  aus  dem  nl.  übernommen, 
dieses  zeigt  die  bekannte  entlastuug  der  schweren  consonanten- 
gruppe  im  vorton,  die  wir  iu  mundartl.  atollery,katuffel,maketender, 
Magretchen  kennen,  die  aber  nur  in  jenem  rasch  umgedeuteten 
palier,  polier  schriftsprachlich  geworden  zu  sein  scheint,  viel- 
leicht durften  auch  die  falschen  reslitutionen  wie  kamikel,  kar- 
tun  ua.  (s.  DWb.  v  278  s.  v.  kathm)  erwähnt  werden. 

§  114.  Dissimilation  U^i  unbedingt  vor  in  mülberi,  piligrin. 
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törpel  —  weiter  in  marmel,  tnörtel,  turtel-,  marteln,  murmeln,  auch 
alero.  ehilihha  ist  bestimmt  eine  art  dissimilation  :  das  r  zwischen 
den  beiden  hintern  x  war  eDen  dem  Alemannen  unerträglich,  es 
bleibt  also  nur  pflüma  aus  und  neben  pfrüma  zu  erklären,  ein 
*pfrümberi,  wenn  es  würklich  (wie  chirsberi)  zu  belegen  wäre,  genügte 
dafür  nicht,  denn  der  fall  läge  ganz  anders  als  bei  mürberi :  aus 
brämberi  kann  zwar  durch  dissimilation  des  anlauts  (Uber  die  ich 
anderwärts  ausführlich  handle)  grambeere  werden  (zb.  Vilmar  134), 
aber  schwerlich  ist  irgendwo  daraus  *blambeere,  *blombeere  ge- 
worden, nun  bietet  das  altenglische,  wo  in  pl&me  (pli/me)  das  l 
bereits  ganz  fest  erscheint,  die  gewünschte  erkläruog  in  plüm- 
treow,  und  wir  können  wol  nur  darüber  in  zwei  fei  sein,  ob  wir 
direct  ein  dem  entsprechendes  deutsches  wort  ansetzen  \  oder  in 
dem  langsamen  durchdringen  des  /  nicht  vielmehr  den  einfluss 
von  häodlern  oder  klostergärtnern  aus  dem  lande  des  plum- 
puddings  sehen  wollen. 

Der  mechanischen  auflassung  von  suffixlausch  oder  -Über- 
tragung, die  sich  in  §  110  und  sonst  offenbart,  möcht  ich  schon 
Iiier  mit  aller  bestimmlheit  entgegentreten  :  ich  hoffe  bald  zu  aus- 
führlicheren darlegungen  gelegenheit  zu  finden,  für  kumil  < 
knmin,  himil  <^himin  nimmt  W.  wider 'Übertragung  eines  /-suffixes' 
an,  in  sammeln  sei  '-ein  für  -enen  eingetreten*,  und  doch  sind 
diese  dissimilationen  so  gut  *lautgeselzlich\  wie  irgend  ein  Vor- 
gang, den  man  je  unter  diesen  begriff  gebracht  hat!  dem  'suffix- 
tausch' geht  in  der  mehrzahl  der  fälle  eine  lautliche  neigung, 
ein  phonetische  Schwierigkeit  oder  Verlegenheit  voraus,  in  sellenern 
beispielen  ist  er  durch  das  absterben  des  einen  su  (fixes  veranlasst, 
das  an  sich  wider  sehr  verschiedene  grüode  haben  kann,  um 
mich  hier  zunächst  auf  den  ersten  fall  zu  beschränken  :  in  nhd. 
r ainfam  gegenüber  mhd.  reinfane,  ahd.  reinefano  constatiert  die 
landläufige  auffassung  'Volksetymologie',  in  nhd.  steinern,  beinern 
gegenüber  mhd.  steintn,  beinin  'suföxübertragung'.  damit  ist  aber 
nur  das  ergebnis  und  nicht  das  wesen  des  Vorgangs  bezeichnet, 
in  beiden  fällen  verlangten  die  n-n  auf  die  dauer  dissimilation: 
für  reinfan{e)  ergaben  sich  verschiedene  möglichkeiten,  und  man 
möge  bei  Lexer  u  393  und  Pritzel -Jessen  s.  96  nachsehen,  sie 
kommen  fast  alle  vor  :  reifan  und  reinfa,  reinfal  (reifal)  und  reinfar 
(reifar);  hei  der  form  reinfar  erst  setzt  die  Volksetymologie  ein: 
sie  führt  zu  rainfohre  (Graubüudten),  reinfarb  (Frischlins  Nomen- 
clator),  rinfert  (Siebenbürgen)  und  vor  allem  zu  reinfarn,  das 
durch  Vorbilder  wie  steinfam  (die  bezeichnung  einer  ganzen 
reihe  von  pflanzen,  s.  Pritzel-Jessen  register  s.  647)  herbeigerufen 
wurde,  ähnlich  steht  es  mit  steinen  :  hier  war  die  difTerenzierung 
*steilen  durch  das  grundwort,  *steine  und  *steinel  durch  den 
systemzwang  der  stoffadjectiva  ausgeschlossen,  zaghaft  griff  man 

1  dagegen  spricht,  dass  solche  composita  mit  importierten  obstnamen 
wie  got,  veinatriu,  ae.  plumtrtow  bei  uns  gar  nicht  bezeugt  sind. 
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z»  steiner  (vgl.  ein  »feiner  slot  DStchr.  xi  560,  8) 1  —  und  unn 
erst  erfolgte  die  'suffix  Übertragung',  dh.  der  anschluss  an  eitern: 
steinern,  -dieses  eisern  (Isarin),  älter  Isar»!»,  selbst  war  eiue 
archaische  form,  hatte  aber  die  neubildung  isantn,  tsntn  (welche 
au  den  n-w  zu  gründe  gieng)  Oberdauert,  mit  ahd.  hrmdirtn, 
huonirin,  mhd.  ketbertn,  lembertn  (Wilmanns  n  §  328) ;  ferner  mit 
silberin,  kv ff  erbt,  erin,  lederin  bildete  es  schon  in  inhd.  zeit  eine 
starke  grnppe,  der  nun  durch  ihre  dissimilatiuui»bestreuungen  aueh 
steinern ,  beinern,  weiter  schweinern ,  hörnern ,  thönern  zufielen, 
mit  dieses  und  anderweitigen  einbufsen  schwand  das  lebendige 
gefuht  für  die  alten  stoffadjectiva  auf  -In,  -en,  oder  vielmehr  es 
erfuhr  eine  gewisse  einschränkung  :  durch  eisern,  kupfern,  silbern, 
ehern,  steinern,  beinern  (hörnern),  denen  sich  dann  schon  früh- 
zeitig gläsern  und  später  stählern,  bleiern  zugesellt  haben,  ist  die 
Vorstellung  befestigt  worden,  dass  das  surfix  -ern  adjectiva  zu 
harten  stofTen  bilde,  während  -en  für  die  weichen,  zumal  die 
webstoffe  usw.  zur  Verfügung  stehe  :  seiden,  lernen,  wollen,  sammeten, 
hären,  ja  selbst  kattunen,  wunderlich  ist  die  geschiebte  von  hör- 
nern, mit  dem  wir  aus  dem  regen  in  die  traufe  gekommen  sind 
und  das  nun  sicherem  Untergang  geweiht  ist. 

Jene  erwägungen  Uber  die  gründe  einer  suflixöbertragung 
kommen  nun  auch  bei  der  frage  in  betracht,  auf  welche  Sub- 
strate got.  asihs  und  katils  zurückgehn.  bei  beiden  ist  ein  laut- 
licher grund  für  'tausch  des  suffixes'  ausgeschlossen,  eine 
gruppe  von  tier-  oder  gar  bausliernamen,  welche  das  fremdwort 
asrnus  angezogen  und  ihm  ihr  I  aufgedrängt  haben  könnten,  gibt 
es  nicht,  vielmehr  spricht  alles  für  das  deminutiv  asellus  (vgl. 
auch  Luft  Zs.  41,242);  dass  hier  gerade  das  deminutiv  gewählt 
wurde,  ligt  nahe  genug :  das  neue  haustier  erschien  wie  ein  kleines 
pferd.  bedeutet  doch  auch  barnih  nicht  blofs  'kleines  kmd\ 
sondern  *kind\  'kleiner  mensch'  usw.  —  neben  got.  katils,  an. 
ketill,  ae.  cetel,  ahd.  che^il  steht  ahd.  chetfin,  chexfl,  ae.  eete 
(vgl.  Pogatscber  QF.  64,  §  301;  aus  späterer  zeit  ist  ahd.  becchin, 
becehi  zu  vergleichen),  wovon  soll  hier  die  anregung  zum  'suftii- 
taosch'  ausgegangen  sein?  die  namen  von  Instrumenten  wie  ahd. 
mei%il,  driscil,  fcfil,  zugü,  stö^il  liegen  nicht  besonders  nahe 
und  sind  überdies  fürs  gotische  un bezeugt,  von  den  gefäfsnamen 
aber,  die  doch  zunächst  in  betracht  kommen,  steht  freilich  einer 
recht  nahe  :  chubü  —  aber  der  ist  eben  lat.  cnpellus  und  steht 
zur  (früher  entlehnten)  chvofa  (=»  cöpa  für  t&pa)  im  selben  Ver- 
hältnis wie  der  ehetfil  zum  chetfin.  die  Westgermanen  haben 
mithin  von  den  Römern  grofse  und  kleine  kessel  (catini  und 
catiUi)  entlehnt,  ähnlich  wie  wir  Deutschen  eupae  und  cupeUi; 

1  dialektisch  siud  diese  9tofTadjectivn  auf  -er  sehr  verbreitet,  aber  da 
sie  sich  nicht  nur  nach  n  des  wurzelauslaute  finden  (hess.  isser  kritz 
'eisern  kreuz*,  strafsb.  Iser  mü),  so  wird  wol  auch  erleichterun^  einer  schweren 
consonanlengruppe  im  nachton  mitspielen,  richtig  deutet  W.  (§  152,  4)  albern 
als  falsche  restitulion  nach  dem  muster  von  eisern  usw. 
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die  Goten  und  Nordländer  dagegen  beschrankten  sich  auf  die 
kleinern  geläfse  resp.  deren  benennung,  etwa  wie  später  die 
Deutschen  bei  fagetia. 

[>ie  n-dissimüation  spielt  auch  in  capiteln  der  flexions-  und 
wortbildnngslehre  eine  grofsere  rolle,  als  man  ihr  in  der  regel 
ansieht  oder  rogesieht,  die  alten,  einst  sehr  zahlreichen  schwachen 
Feminina  mit  n-ableituDg  sind  im  mhd.  grofsenleils,  im  nhd.  fast 
ganz  geschwunden,  soweit  nicht  der  ableitungssilbe  dauernd  ein 
nebenton  verblieb,  sie  haben  sich  auf  ganz  verschiedene  weise 
um  den  zwang  herumgedrückt,  dass  ein  n  der  ableitnng  mit 
einem  n  der  flexion  in  häufige  nachbarschaft  kam.  bütte,  kette, 
küche,  mühle,  quitte,  süddeutsch  kette,  sege;  weiter  wüste  y  bürde, 
linse,  lende,  herte,  lüge  sind  belege  für  die  beliebteste  form  der 
entlastung.  (für  die  masculina  bietet  der  übertritt  von  hahn  und 
schwan  in  die  t-declination  ein  gewisses  analogon.)  übertritt  ins 
masc.  wie  bei  mhd.  ordert  <  alid.  ordina  war  ein  anderer  aus- 
weg.  ein  dritter  war  dissimilatioo  des  n  der  ableitung  zu  /: 
ahd.  ergeh  ist  aus  einer  flexion  zu  erklaren,  wo  dem  nom.  sg. 
organa  ein  organun  3>  orgalun  aller  übrigen  formen  gegenüber- 
stand, so  teit  ich  auch  mhd.  nhd.  forhele  {forte),  forette  für  ahd. 
forhana  nicht,  wie  es  seit  JGrrmm  im  Widerspruch  mit  dem  con- 
stanten  weibl.  geschlecht  geschieht,  aus  einem  deminutivum  *for- 
henle  ab,  sondern  aus  dem  paradigma  :  nom.  sg.  forhene  —  alle 
übrigen  formen  forneUn.  —  auch  das  nebeneinander  von  mhd. 
Sabene  ae.  Seafola,  ae.  Heodena  mhd.  Hetele  inöcht  ich  so  erklaren. 

Auf  s.  151  (§  122,  vgl.  auch  §  232)  les  ich  nicht  ohne  be- 
fremden :  'heurat  hat  sich  bis  ins  nhd.  erhalten;  vgl.  van  Helten 
ßeitr.  20,  508  f.'  ich  rouss  dieser  neusten  inscenierung  eines  allen 
orthographischen  spuks  etwas  naber  treten,  die  ältere  aultassung 
war  die,  dass  in  heurat  eine  entstellte  Schreibung  vorliege,  mochte 
man  nun  den  gerundeten  diphthoogen  aof  'vornehme  Schreibung', 
Volksetymologie  oder  einen  lautprocess  zurückführen,  ich  glaube, 
dass  alles  drei  dabei  im  spiel  ist.  zunächst  die  t-  und  et- feind- 
liche natur  des  betr.  r-laules,  wie  sie  im  16 — 18  jh.  auch  sonst 
zu  tage  tritt,  ich  erinnere  an  gebürge  und  [euer abend,  an  das 
nebeneinander  der  familtennamen  hing  Etting  Eurmg,  Viering 
Feiring  Feuring  ua.  demnächst  etymologische  anlehnung  an 
heuern  *  einen  contract  schliefsen ',  wie  man  denn  geradezu  ein 
verhorn  heuren  'heiraten'  neu  geschaffen  hat  (DWb.  iv  2,  1291). 
schließlich  hat  die  officielle  Orthographie,  wie  sie  einem  schwanken 
gegenüber  gern  die  gerundeten  vocale  bevorzugte  (würde,  hülfe  uä.), 
zeitweise  auch  die  Schreibung  heurat  zugelassen,  die  vor  dem 
16  jh.  niemals  zu  belegen  ist  und  auch  in  altern  schreibungeu 
nirgends  einen  anhält  findet. 

Nun  kommt  aber  van  Helten  mit  einem  trügerischen  fünd- 
ein  :  'mhd.  hrustiure',  construiert  alsbald  ein  ahd.  *hiurdt  und 
sieht  dessen  directen  spross  in  der  nhd.  Schreibung  heurat.  wenn 
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mir  neben  ausnahmslosem  und  zwar  hundertfach  zu  belegendem 
hirdt  (htbare,  hileich  usw.)  der  ahd.  und  mhd.  zeit  ein  einziges 
hiustiure  präsentiert  wird,  so  werd  ich  als  philologe  von  vorn 
herein  darin  eine  der  bekannten  vocalanticipationen  des  Schreibers 
vermuten  und  die  form  jedesfalls  mit  drei  fragezeichen  versehen, 
die  sache  ligt  aber  hier  noch  weit  einfacher  :  jenes  eine  hhistiure 
nimmt  van  Heltens  gewifhrsmann  Lexer  aus  Partooopier  18499, 
wo  es  der  herausgeber  Bartsch  —  für  hawstewre  der  hs.  in  den 
lex t  gesetzt  hat.  also  auf  hüsstiure  fuhrt,  oder  vielmehr  dieses 
bei  Lexer  und  bes.  im  DWb.  genügend  bezeugte  wort  bietet  ge- 
radezu die  handschrift! 

§  123.  Zu  dem  isolierten  Schicksal  des  w  in  eibe  <  iwe 
(das  ich  aber  von  abenteuer  doch  trennen  würde)  gestatt  ich  mir 
eine  kleine  hemerkung.  wenn  sich  die  Schriftsprache  in  diesem 
einen  fall  an  diejenigen  dialekte  hielt,  welche  das  intervocalische 
w  als  6  conservieren,  so  geschah  das  natürlich,  weil  ihr  das  con- 
traclionsproduct  eie  oder  vielmehr  ei  (vgl.  frau,  au)  widerstrebte, 
deutsche  dialekte  (vgl.  Pritzel- Jessen  s.  396),  so  insbesondere  die 
schweizerischen  (Schweiz,  idipt.  l  612),  zeigen  das  t,  et*  vielfach, 
streben  aber  auch  nach  erweiterung  der  form,  wenn  sie  zb.  gern 
das  dem.  llit  eili,  oder  Jbaum,  eibaum;  Ibsche  uä.  anwenden,  dass 
dieser  alle  deutsche  waldbaum  in  manchen  gegenden;  ohne  gerade 
ausgestorben  zu  sein,  nur  noch  unter  dem  latein.  namen  *laxus' 
bekannt  ist,  hängt  zwar  in  erster  linie  mit  der  gartenkunst  des 
17  uud  18  jhs. ,  aber  doch  wol  auch  mit  dem  lautlichen  zerfall 
seines  deutschen  namens  zusammen. 

Vieles  einzuwenden  hält  ich  gegen  den  §  158,  der  unter 
dem  Stichwort  4eklhlipsis'  sehr  verschiedenartige  erscheinungen  aus 
allen  Zeiträumen  unserer  Sprachgeschichte  zusammenfasst,  was 
mindestens  den  Studenten  verwirren  rauss.  so  unsichere  dinge 
wie  die  ableitung  von  lescan  aus  wz.  legh  (got.  ligan)  oder  gar 
die  deutsche  herleitung  von  misken  (das  man  doch  nach  Heynes 
ausführungen  endgiltig  als  lehnwort  hinnehmen  sollte)  würd  ich 
unbedingt  aus  einer  deutschen  grammatik  fortlassen,  dann  hab 
ich  auch  hier  wider  die  ungenügende  beachtung  der  dissimilations- 
processe  (s.  206)  hervorzuheben,  dass  solche,  und  zwar  ganz  ver- 
schiedener natur,  in  li-lachen  aus  lih-lahhan  \Un-lahhan  ist  nur 
eine  falsche  restitution  1]  und  in  eilant  aus  einlant  vorliegen,  wird 
nicht  gesagt  :  zum  letztern  vgl.  das  oben  s.  23  angeführte  reif  an 
aus  reinfan,  Uvoant  aus  Unwant  (zb.  Danzig  1377  :  md.  rolle  der 
leineweber  bei  Hirsch  Handelsgeschichte  s.  338)  und  den  fo. 
Rieldnder  für  Rinlender.  in  dienstag  <  dingstag  coneurriert  die 
ekthlipsis  mit  der  dissimilation ,  vgl.  Quedlinburg  «<  Quidilinga- 
burg,  Swadenburg  <  Swattingaburg  usw.  —  gar  nichts  haben  mit 
der  Überschrift  dieses  §  die  zahlen  siebzehn  und  siebzig  zu  tun, 
die  lediglich  dem  syslemzwang  (dreizehn  bis  sechzehn,  achtzehn, 
neunzehn;  zwanzig  bis  sechzig,  achtzig,  neunzig)  ihre  Umformung 


d  by  Google 


WILMA»S   D KITSCHE  GRAMMATIK 


27 


verdanken.  —  als  hauptmange)  aber  erscheint  mir  die  gruppierung 
der  beispiele  (in  2 — 5)  nach  demjenigen  consonanten,  vor  dem 
der  ausfall  statt  hat :  denn  an  diesem  consonanten  und  seiner  na- 
tur  ist  in  der  regel  wenig  gelegen,  dass  dieselben  gruppen  ganz 
verschiedener  erleichterungen  fähig  sind,  kommt  dabei  gar  nicht 
zur  geltung,  ja  nicht  einmal  zur  ausspräche,  wenn  also,  um  ein 
beispiel  zu  wählen,  W.  s.  204 f  sagt :  'vor  st,  str  ist  der  wurzel- 

auslaut  (!)  verschwunden  :  ein  guttural  in  g.  toaurstw 

.  .  .  ahd.  lastar  .  .  .  ahd.  mist  .  .  .  auch  in  ahd.  füst  ein 

labial  in  ahd.  heist  .  .  .  rahd.  hüste  .  .  .',  so  würd  ich  etwa 
sagen  :  'die  schweren  consonanlengruppen  des  wortinlauts  h&t 
und  fst  kounten  erleichtert  werden  :  1)  zu  st  :  a)  g.  waurstw; 
ahd.  lastar,  mist,  füst;  mhd.  sister,  schuoster;  b)  ahd.  heist; 
mhd.  hüste;  —  2)  zu  Ar  resp.  ft  :  a)  ahd.  sehtari,  mhd. 
sShter;  tirol.  schöchter;  [ae.  leahter].  b)  frühmhd. 
keifte,  heifteclich*;  ahd.  hüft  (Ahd.  gll.  i  208,  31)2;  — 
[3  a)  zu  A«:ae.  meox]'.  das  gesperrt  gedruckte  fehlt  bei  W.T 
denn  dass  das  lehrreiche  doppelschicksal  von  lat.  sextarius  in 
absatz  8  unter  'Fremdwörter'  nachgeholt  wird,  mag  eher  irre- 
führen. 

Bei  der  behandlung  der  idg.  eu,  ahd.  tu,  io  heifst  es  in 
§  183,  2  (s.  239)  :  'die  bedingungen,  unter  denen  die  brechung 
des  alten  diphtbongen  eintritt,  sind  dieselben  unter  denen  das 
einfache  «  zu  o  wird'  usw.,  und  in  §  184,  1  folgt  dann  die  ein- 
schränkung  dieses  salzes  in  bezug  auf  das  oberdeutsche,  die  wir 
seit  Braunes  treulichem  aufsatz  (Beitr.  4,  457  ff)  genauer 
kennen,  die  parallele  mit  der  brechung  des  u  zu  o  wird  all- 
gemein betont,  so  auch  von  Braune  Ahd.  gr.  §47;  die  schon 
zeillich  näher  liegende  mit  dem  Schicksal  des  alten  au  hat  nur 
Kögel  Idg.  forsch.  4,  289  'für  das  anglofriesische'  angedeutet 
(vgl.  W.  §  184).  ich  erhebe  nicht  den  anspruch,  die  hier  liegen- 
den probleme  zu  lösen,  wenn  ich  diese  mir  seit  jähren  geläufige 
parallele  etwas  näher  ausführe. 

Der  westgerm.  laut  tu  muss  (ich  betone  das  auch  gegen 
Wilraanns,  Braune,  Streilberg)  trotz  den  enlgegenstehnden  Schrei- 
bungen lateinischer  autoren,  der  Urkunden  und  der  runen- 
inschriften  3  annähernd  so  alt  sein  wie  das  u  in  hirut  und  miluk. 
dies  iu  unterligt  im  altobd.  der  brechung  zu  eo,  io  [bei  a,  e,  o  der 
folgenden  silbe]  vor  eben  jenen  consonanten,  vor  denen  hier,  be- 
sonders deutlich  im  bairischen,  das  alte  au  [ohne  derartige  ein- 
schränkung]  zu  ao  (und  weiterhin  zu  ö)  wird: 

1  dass  dies  auf  got.  haif$t$  zurückgeht,  steht  richtig  bei  Kluge  s.  v. 
heftig,  während  Paul  wider  die  alte,  imaginäre  bedeutungsentwicklung  von 
heftig  aus  haft  breit  ausmalt. 

*  das  wort  gilt  dort  der  Isidorglosse  'musia,  nidus  suricum';  über  das 
nest  der  Spitzmäuse  vgl.  Brehms  Tierleben»  i  2,  229. 

*  nicht  aber  des  Heliands,  denn  bei  treulos  ua.  was  Streitberg  §  62 
damit  zusammenbringt  ligl  die  sache  auders. 
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got.  bauß     ahd.  baot  wie  got.  biudan  «—  ahd.  beotan 
got.  law  «  ahd.  laot  wie  got.  liusan      ahd.  leosan 
got.  fawA  —  ahd.  zaoh  wie  got.  ftuAan  =«=  ahd.  zeohan. 
hingegen : 

got.  lang       ahd.  laue  wie  got.  hugan  =  ahd.  ftugan 
got  -laufo  =  ahd.  -fawp  wie  got.  Hubs    —  ahd.  Hup. 

von  diesem  parallelismus  aus  wird  man  theoretisch  zu  der  Forde- 
rung gelangen,  dass  wie  jene  brechung  des  iu>>eo  aufgehalten 
wird  durch  ein  t,  j  («)  der  folgenden  silbe ,  auch  der  Ubergang 
des  au^>  ao  einmal  durch  diese  bedingungen  eingeschränkt  war: 
wir  kämen  also  theoretisch  zur  ansetzung  eines  *hauhida,  *ar- 
hauhen,  *arhauhit  neben  haoh,  eines  (*$tau%u)  *staui[i8  *$tau$it  neben 
stoofames  stao^et  staofant;  stao^an.  die  ahd.  quellen  freilich 
kommen  dieser  Forderung  nicht  entgegen,  ich  habe  nur  wenige 
und  höchst  unsichere  spureu  des  vermuteten  übergangszustandes 
gefunden,  auf  die  ich  kaum  einen  wert  lege  *  :  ao  resp.  ö  ist  viel- 
mehr vor  dentalen,  A,  r.  n  unter  allen  Verhältnissen  durchgeführt, 
wie  erklart  sich  das  gegenüber  dem  ganz  andern  verhalten  bei 
tu?  ich  gebe  vorläufig  eine  Vermutung,  jene  consonanlen  waren 
'u-feindliche',  und  die  sog.  brechung  ist  durch  sie,  nicht  durch 
die  o,  e,  o  der  folgenden  silbe  hervorgerufen  worden,  sie  wurde 
aufgehalten  durch  ein  i;  j  («)  der  folgeuden  silbe.  als  der  pro- 
cess  der  sog.  brechung  auf  halbem  wege  stand  und  die  uns  be- 
kannte Scheidung  tu-to  herbeigeführt  hatte,  trat  ein  moment  ein, 
das  die  'tt-feindschafl'  der  dentale  usw.  gegenstandslos  machte  : 
der  diphlhong  im,  soweit  er  eben  unter  dem  schütze  der  t*,  j  (w) 
erhalten  geblieben  war,  wurde  monophthongiert  zu  u\  damit 
war  die  weiterführung  jenes  processes  von  selbst  unterbrochen, 
anders  bei  au  :  hier  blieb  ein  w-haltiger  diphlhong,  und  mit  der 
abschwachung  der  endsilben  schrill  die  brechung  und  demnächst 
die  monophlhongierung  unaufhallsam  weiter.  —  der  wesentliche 
mangel  dieser  ausführungen  ist,  dass  sie  nur  auf  die  allobd.  Ver- 
hältnisse eingehn  und  fragen,  welche  das  fränkische  stellt,  nicht 
lösen,    auch  über  fälle  wie  lal.  caulis  >  ahd.  ckaol,  köl  geben 

1  es  bandelt  sich  um  das  glossar  Ra,  in  dem  neben  48  ö  und  12  ao 
2  mal  a  erscheint  (Kögel  s.  24),  uzw.  gerade  in  formen  wo  i  folgt :  ufhahi 
('excelsa')  71,  5  und  pildsit  ('privalus')  219,31.  dies  a  möcht  ich  für  eine 
unsichere  Schreibung  des  nicht  voll  gebrochenen  au  ansehen ,  zumal  es 
anderweit  für  erhaltenes  au  bezeugt  ist  in  3  fallen  (anter  rund  40  meiner 
Zählung)  :  zohla/t  91,  37.  zapar  139,  26.  labazzent  264,  2.  —  diesen  im 
ganzen  5  fallen  von  a  für  altes  au  (unter  100)  stünden  nach  Kögel  s.  12 
allerdings  3  fälle  von  a  für  altes  Ö  (unter  192!)  gegenüber  :  davon  aber  ist 
sicher  auszunehmen  die  correetur  kizamida  107,37,  welche  offenbar  an 
stelle  von  cazomida  Pa  die  dem  Schreiber  geläufigere  form  (gixdmida)  ein- 
führen will;  uuahar  ('usura')  155,  12  ist  eine  bekannte  art  von  Schreibfehler; 
mit  satot  'manticulat'  207,  23  — »  totod  gl.  K.  ist  vielleicht  Ra  im  rechte? 
dann  würde  sich  die  anwendung  von  a  in  Ra  beschränken  auf  :  1)  erhal- 
tenes au  (3  fälle),  2)  von  mir  vermutetes  au  (2  (alle). 
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sie  keinen  aufschluss.  aber  bei  dem  seitherigen  stillstand  des 
problems  schien  es  mir  richtig,  sie  nicht  langer  zurückzuhalten. 

§  186  (s.  242).  Dass  gerade  r,  (hinteres)  h  und  w  den  t  in 
ot  gefährlich  werden  und  so  die  monophthongieruug  des  dipbtbon- 
gen  Uber  ae  (das  als  vielfach  bezeugt  erwähnt  werden  durfte) 
herbei  führen,  scheint  mir  doch  kein  *  dunkler'  punct  zu  sein, 
wenn  es,  was  W.  betont,  im  got.  zwar  <rir,  aih,  aber  iw  heifsl, 
so  trifft  diese  parallele  ja  auch  weiter  nicht  zu  :  die  gotische 
'brechung'  unterbleibt  in  unbetonter  silbe,  die  and.  monophthon- 
gienifig  tritt  hier  gerade  ein  (d.  pL  dem)  und  wird  auch  sonst 
nach  W.s  ausdruck  durch  'die  schlaffe  arliculation  des  i*  begünstigt. 

§  188.  Die  zweifei  Francks  gegenüber  den  realen  des  genn.  e1 
im  Heliaod  werden  durch  die  in  den  MitL  d.  Ost.  inst.  18, 40  f.  50 
angeführten  tatsachen  hinfällig  geworden  sein? 

In  §  196  sollte  jegcere,  das,  wo  es  so  vorkommt,  sein  w 
spater  angleichung  verdankt  (ahd.  jagäri,  jagiril),  von  beckcere, 
sengapre  getrennt  werden. 

In  seinen  sohlusebetrachtungen  ober  alter  und  Ursprung  des 
umlauts  (§  212)  bekämpft  Wilmanos  —  unabhängig  von  RHilde- 
brand  —  die  alte  mechanische  auffassung,  die  der  mouillierungs- 
theorie  zu  gründe  lag,  —  ich  glaube  übrigens,  dass  sich  nicht 
nur  Scherer  (vgl.  üildebrands  nach  trag  :  Zs.  f.  d.  d.  unterr. 
8,  220),  sondern  auch  die  meisten  übrigen  fachgenosseu  all- 
mählich davon  freigemacht  hatten,  um  so  auf  fälliger  ist  es  mir, 
das«  noch  niemand,  soweit  ich  sehe,  der  frage  näher  getreten 
ist,  wieweit  accenlveränderungen  das  eintreten  des  processes  ge- 
fordert haben,  oder  lieber  mit  mehr  deullichkeil  und  bescheiden* 
heit  :  weiche  tieftonstellung  der  umlaut  erkennen  lässt.  wenn  der 
u  miaut  in  henti,  festi,  Umbir,  wie  es  den  an  schein  bat,  ebenso 
alt  oder  nur  wenig  jünger  ist  als  in  Aeri,  eft-,  megin,  so  müssen 
auch  die  accentverbältnisse  annähernd  die  gleichen  gewesen  sein : 
auch  die  bdnti,  fästi,  lämbir  müssen  im  satzrhythmus  des  tieftoos, 
welcher  den  h&ri,  d/i-,  mägin  niemals  zukam,  schon  Uberwiegend 
entbehrt  haben,  die  umlautwürkende  silbe  muss  nicht  nur  'im  Ion 
entschieden  untergeordnet'  (VV.  §  195),  sie  muss  —  wolgemerkl: 
in  der  Umgangssprache!  —  unbetont  sein  :  mit  der  belooung 
hantig  fästi y  lämbir  verträgt  sich  die  neue  auffassung  des  umlauts 
nicht,  dies  bedenken,  dass  der  umlaut  unmöglich  aus  einer 
accentuierten,  wenn  auch  tieftonigen  silbe  auf  den  wurzelvocal 
würkeo  kann,  verstärkt  auch  mein  widerstreben  gegen  den  neuen 
et-umlaut,  den  Behaghel  Beitr.  20,  344  entdeckt  zu  haben  glaubt: 
erbäte  tmnsx,  atheim  sollen  dafür  als  beweis  dienen  (vgl.  Wil- 
manns  §  199  annu  3).  lassen  wir  einmal  die  frage  alter  stamm- 
abstufung,  die  für  arweif,  arwi$  wie  für  das  von  Sievers  aao.  in 
der  anmerkung  hinzugefügte  ganeütra  (vgl.  ganistra  Graft  iv  296) 
in  betracbt  gezogen  w«rden  könnte,  des  weiteren  bei  seile  — 
an  der  secundären  natur  des  umlauts  scheint  kein  zweifei  zu  sein: 
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auch  bei  genster,  gänster  spricht  schoo  die  letztere  Schreibung 
dafür,  ist  der  umlaut  aber  jung,  dann  kommt  auch  hier  jene 
differenzierung  durch  den  satzton  in  betracht,  welche  die  rhyth- 
mischen doppelformen  einerseits  arbeit,  öhekm,  anderseits  drbtit  > 
ärbit,  &heim>  Shim  ergab,  die  schrift  mag  sich  an  jene  fac- 
liscb  selteneren  halten,  die  gesprocheueu  formen,  von  denen  der 
umlaut  ausgeht,  sind  arbit  —  aröif,  ami$(e)  —  e?ws(e),  öhitn  — 
Gehirn  oder  ähnlich,  die  beiden  erstem  sind  aus  den  mundarten 
zur  genüge  bekannt,  für  das  von  mir  geforderte  öhim  aber  ver- 
weis ich  auf  das  Schweiz,  idiotikon  i  74,  wo  die  formen  öchin, 
öchi  gerade  für  das  gebiet  nachgewiesen  sind,  aus  dem  auch  die 
meisten  und  frühsten  belege  für  bheim  und  spater  6hm  stammen, 
[hübsche  belege  für  den  Ubergang  eines  vom  tieftou  entblöfsten  ei 
zu  f  bietet  jetzt  auch  der  arlikel  schult  hei fs  im  DWb.  ix  1983  ff: 
schult is ,  scholtiss,  schuUitz  usw.  aus  jüugerer  zeit  gehört  hier- 
her die  geschichte  der  bair.  formen  hertf;hy  guldfa,  chü- 
nigC  die  im  besitz  dieses  tieftons  zu  herlexch ,  gilldehn ,  chu- 
nigein,  nach  dessen  schwinden  aber  wider  zu  herlich,  guldin, 
chünegin  werdeu.] 

Zu  der  nbd.  diphlhongierung  §  214  ff  will  ich  diesmal  nur 
zweierlei  vorbringen,  einmal  einen  nachtrag  zu  den  von  mir  s.  z. 
au  die  band  gegebenen  und  von  Wrede  (Zs.  39,295)  zurückhaltend 
verwerteten  belegen  für  frühes  et  (at)  an  stelle  von  latein.-roma- 
nischen  langem  (und  überlangem)  J.  (Wilmanns  berührt  die  sacbe 
nicht.)  die  durch  reime  des  12  jus.  gesicherten  vogeteie,  abbeteie, 
Bavaie  direct  als  frühe  stufe  der  um  diese  zeit  einsetzenden 
bair.  diphlhongierung  anzusehen,  ebeu  als  die  diphlhongierung 
im  hiat,  die  auch  anderwärts  am  weitesten  vorgeschritten  ist,  da- 
gegen sprach  schon  bisher  :  1)  die  beschränkung  der  erscbeinung 
auf  fremdworter,  2)  das  durch  die  Vorauer  hs.  der  Kehr,  garan- 
tierte Maildn.  dazu  kommt  nun  3)  ein  beleg,  der  diesen  Über- 
gang I  >  ei  schon  fürs  10  jh.  sichert :  in  einer  Urkunde  Ottos  u 
v.  j.  977  (MG.  Dipl.  n  183)  ist  von  einer  'tegneia  Perahtoldi  in 
regimine  Hartwici  Waltpotonis'  die  rede,  und  genau  derselbe  unter- 
bezirk einer  kärntischen  grafschaft  erscheint  in  einer  Urkunde 
Ottos  i  v.  j.  965  (Dipl.  i  393)  als  decania. 

In  §  216,  3  wird  hervorgehoben,  dass  die  neuen  reime  ou  : 
ü  'namentlich  in  den  Verbindungen  oum  :  um,  oub  :  u&,  ouf  i  u/, 
also  vor  folgenden  labialen  erscheiuen'.  die  tatsache  ist  richtig 
uud  sieht  bei  der  u-freundlichen  nalur  dieser  consonanlen  nach 
etwas  aus  —  aber  sie  beweist  nichts,  denn  sie  ist  selbstverständ- 
lich. Wörter  der  reimtypen  out,  ou?,  oua,  oun,  ©ur,  oul,  auh 
könnt  es  seit  dem  8  jb.  nicht  mehr  geben,  der  Wörter  mit  üch 
«o,  aber  sind  es  an  sich  nur  verschwindend  wenige  :  ein  blick 
in  das  reimwörterbuch  zu  Wolfram  vCschenbach  zeigt,  dass  dieser 
unter  fast  20000  reimpaaren  kein  einziges  mit  uch  oder  üg  hat. 

§  230  (s.  291).    Für  das  nhd.  ö  aus  umlauts-«  macht  W. 
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io  erster  linie  ein  'benachbartes  /  oder  sch*  verantwortlich,  nun 
ist  kein  Zweifel,  dass  die  zahlreichen  belege  der  Übergangszeit, 
die  mau  bei  vBahder  Grundlagen  s.  168  ff  Uberblickt,  sehr  ver- 
schiedene erklärungen  zulassen,  aber  sowol  bei  W.s  formu- 
lierung  wie  unter  den  5  gruppen,  zu  denen  sie  vBahder  s.  168 
ordnet,  vermiss  ich  eine,  die  mir  die  auffälligste  ist.  dass  die 
erschein ung  hauptsächlich  aus  dem  sQden,  bes.  aus  alem.  drucker- 
brauch in  unsere  Schriftsprache  eindringt,  ist  die  Voraussetzung 
meiner  behaupluug,  dass  nachfolgende  alTricata  einer  der  wichtigsten 
factoren  sei.  insbesondere  kommt  hier  pf  in  betracht,  und  die 
schlechthin  beweisende  form  ist  der  plural  öpfel,  der  in  Oberdeutsch- 
land gegeu  ende  des  14  jhs.  auftaucht,  im  buchdruck  durch  mehr 
als  zwei  Jahrhunderte  geherschl  bat  und  erst  im  18  jh.  durch 
die  etymologische  Schreibung  dp  fei  verdrängt  worden  ist.  hier 
ist  jede  andere  erklärung  ausgeschlossen,  und  nun  verzeichne 
ich  die  beispiele,  wie  ich  sie  gerade,  zumeist  eben  aus  vBahder, 
zur  haud  habe,  hiuter  dem  strich  diejenigen,  welche  in  der 
modernen  Orthographie  nicht  durchgedrungen  sind: 
schöpfen  (schöpfung,  geschöpf),  schröpfen  —  öpfel 
löcken — schröcken,  Stöcken,  schmücken  (reicht,  belege  DWb.ix  962) 
ergötzen,  flötz  —  gesötz,  nötzen. 
zahlreiche  belege  bieten  ferner  die  fnn.  und  onn.  :  Schöpf "/in; 
Höck,  Spöck,  Schröckh;  Pötzling  usw. 

Auch  in  löffei,  schöffe  mOcht  ich  weder  dem  l  noch  dem  scA, 
sondern  nur  dem  ff  die  schuld  zuschieben  —  wobei  ich  mich 
Übrigeus  nur  vBahder  anschliefse.  überhaupt  durften  die  'be- 
nachbarten* /  und  sch  richtiger  als  'nachfolgende'  einzuschränken 
sein  :  ich  kenne  keinen  fall,  wo  eiu  vorausgehndes  l  oder  sch 
für  sich  diese  würkung  tut,  aber  dutzende,  wo  sie  niemals  be- 
zeugt ist,  mag  immerhin  ölf  analogieschreibung  uach  zwölf 
sein,  in  hölle,  in  ölp,  ölbern  (DWb.  vu  1284,  Schmeller-Fr.  i  651) 
uaa.  ligt  genügende  gewähr,  um  auch  gewölbe,  wölben,  zwölf  auf 
das  /,  geuauer  II  und  /  -f-  labial ,  zurückzuführen,  gewöhnen  ist 
an  gewon,  gewonheit  augelehnt  —  und  wenn  wir  nuu  auch  in 
schwören  und  wört  die  würkung  eines  dem  geschlossenen  e  ge- 
fährlichen r  erblicken,  so  sind  wir  überhaupt  von  dem  einfluss 
eines  voraufgehnden  consonanten  befreit. 

Zu  §  326  (s.  382)  möcht  ich  erwähuen,  das  betontes  vür-  in 
alten  nominalcompositis  uns  gelegentlich  von  den  herausgebern 
und  lexikographen  vorenthalten  wird,  indem  sie  die  beispiele 
des  vür-  mit  jüngeru  hss.  selbst  gegen  die  versbetooung ,  ja 
wie  Lexer  gegen  alle  hsl.  Überlieferung  unter  ver-  einreihen  : 
so  geboren  fast  alle  bei  Lexer  in  321  unter  verziht  gege- 
benen belege  zu  vürziht,  wo  wir  lediglich  einen  verweis 
finden.  —  die  darstelluug  dürfte  übrigens  hier  in  parallele  zu 
der  behandlung  des  be-  bi-  (§  328)  gesetzt  werden,  denn  wir 
haben  doch  bei  ver,  vür  alle  3  dort  besprochenen  fälle,  was  auch 
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in  bd  ii  §  405  (403,  2)  nicht  scharf  bervortrilt :  wie  vürtatz, 
vürdranc,  vürslac,  vürewlse,  vürtiht,  so  siud  doch  auch  die  bis 
ins  allere  nhd.  bewahrten  ßrspan,  fümehtn,  försprech  älteste 
schiebt,  während  fürbüte,  fürsorge,  für  spräche  neubildungen  nach 
art  von  biwort,  bütrdqe  vorstellen. 

In  §  330,  2  (s.  385)  wie  schoo  §  135,  2b  (s.  166)  neigt  W. 
der  Zusammenstellung  von  blocke  block  mit  abd.  piloh  zu,  einer 
lieblingsetymologie  J  Grimms  (Gr.  u  406.  700.  DVVb.  Ii  135),  die 
auch  Heyne  und  Kluge  Übernommen  haben,  vorerst  ist  noch 
kein  sicheres  beispiel  nachgewiesen,  wo  ein  compositum  mit  der 
betonung  Hi-lukom  bei  coos.  anlaut  des  zweiten  teiles  schon 
urzeitlich  seinen  präfixvocal  eingebüßt  hätte,  dann  heifst  das 
ahd.  ntr.  piloh  GrafTu  142  in  den  glossen  siels  nur  'claustrum, 
clausura,  cooclave',  das.  ahd.  mhd.  bloch,  bloc  Graff.ii  246  ebenso 
entschieden  'trunens,  eippus,  caudei';  die  bedeutung  'pessulus', 
welche  eine  vermittelt!  ng  abgeben  könnte,  kommt  nur  dem 
deminutivum  plochili  zu  !  und  schließlich,  kann  man  denn  einen 
querblock,  der  als  riegel  vorgeschoben  wird,  'circumeiusio'  nennen, 
was  piloh  doch  strenggenommen  heifst?  frz.  bioquer,  das  JGrirnm 
für  seine  ansieht  eiliert,  heifst  eben  in  erster  linie  'pfähle 
einrammen' :  blockieren  ist  also  dasselbe  wie  verrammeln,  darauf 
zunächst  'absperren',  dann  erst  *einschliefsen'.  in  bi-lukan  und 
piloh  aber  ist  das  'ringsum  einschliefsen'  die  primäre  bedeutung. 
Marburg  L  H.    Edward  Schrödeb. 


Kursgefasslfs  etymologisches  Wörterbuch  der  gotischen  spräche,  von  dr 
C.  C.  Uhlekbeck,  ao.  prof.  an  der  univ.  Amsterdam.  Amsterdam,  Ver- 
lag von  Job.  Murler,  1896.  vm  und  174  ss.  gr.  8°. 

Nach  dem  vorwort  beabsichtigt  der  verf.,  der  sich  in  den 
letzten  jähren  durch  eine  reihe  sprachwissenschaftlicher  aufsätze, 
bes.  in  den  Beiträgen,  bekannt  gemacht  hat,  mit  vorliegendem 
werke  Feists  Grundriss  der  got.  etymologie  'dem  heutigen  stände 
der  Wissenschaft  gemäfs  zu  vervollständigen  und  ihn  überhaupt 
als  lülfsmittel  bei  germanistischen  Studien  zu  ersetzen*,  dies  ist 
ihm  m.  e.  auch  durchaus  gelungen,  denn  U.s  buch  zeichnet  sich 
vor  dem  Feistschen  in  mehreren  beziehungen  vorteilhaft  aus. 
einmal  bietet  es  den  got.  wortschau  vollständig,  während  F.  nur 
die  nach  seiner  meinung  sicher  erklärten  Wörter  verzeichnete; 
sodann  sind  die  german.  entspreebungen  und  verwanten  bil- 
duugeu  reichlicher  herangezogen  worden,  auch  die  von  Busheck 
Uberlieferten  krimgotischen  reste  sind  erfreulicherweise  ver- 
wertet, wobei  U.  jedoch  das  buch  von  Richard  Loewe  noch 
nicht  benutzen  konnte,  was  sich  aus  diesem  (s.  127 — 179)  an 
berichtig  ii  ngeu  ergiebt,  lass  ich  im  folgenden  unerwähnt,  aus 
der  masse  der  etymologischen  Vermutungen  und  behauptungen 
der  letzten  jähre  scheint  mir  U.  eine  verständige,  kritische  aus- 
wähl  getroffen  zu  haben,  und  seiner  abweisung  mancher  ge- 
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wagten  Hypothese  dürften  die  meisten  forscher  zustimmen,  so 
steh  ich  nicht  an,  U.s  leistung  als  eine  verdienstliche,  fordernde 
arbeit  tu  bezeichnen  und  sie  der  beachtung  lehrender  und 
lernender  Sprachforscher  wie  gennanisten  warm  tu  empfehlen. 

l>a*s  U.  sein  buch  deutsch,  und  nicht  in  seiner  niederl. 
rouUerspracne  abgefasst  bat,  ist  löblich  und  wird  der  Verbreitung 
des  werke«  nur  forderlich  sein.  leider  ist  er  aber  der  deutschen 
spräche  nicht  hinreichend  mächtig,  um  sie  correct  und  idioma- 
tisch schreiben  zu  können,  bat  auch  offenbar  bei  der  druck - 
legung  sich  nicht  der  bilfe  eines  geborenen  Deutschen  zu  er- 
freuen gehabt,  so  fallen  uns  deuu  an  vielen  »teilen  mehr  oder 
minder  grobe  veratOfse  gegen  den  deutschen  Sprachgebrauch  auf, 
zb.  gleich  im  Vorwort :  'bei  der  Verfassung  dieser  schrill',  'habe 
ich  mich  .  .  .  auf  folgenden  werken  gestützt',  'die  an  prof.  Buggt- 
gewidmeten',  'zur  sieht  habe  bekommen  können',  und  später  im 
texl  mehrmals  «zurückfinden'  st.  *  widerfinden '  ufl.  derartige 
fehler  sind  in  hohem  grade  störend  und  werden  bei  einer  zu 
erhoffenden  2  auf!,  gewis  leicht  mit  hilfe  eines  deutschen  freundes 
zu  tilgen  sein. 

Ich  lasse  einige  anspruchslose,  beim  durchlesen  gemachte 
bemerkungen  folgen,  s.  2  uuter  aßlaßan  Iis  an.  hlaba  statt 
hlada  und  trenne  davon  mit  Sievers  Beilr.  19,  559fags.  hltö, 
aufrk.  hlötka.  —  ebda  unter  afhrisjan  I.  as.  *hrimian  st. 
hritjan.  —  8.  3  zu  afskiuban  füge  mnd.  Schaven,  zu  afslaupjan 
nhd.  ichleife  f.  —  s.  4  zu  afwalwjan  erg.  ags.  widwan;  aha, 
ahme  usw.  gehören  doch  wol  zur  idg.  wz.  ak  'scharr?  dasselbe 
mochte  ich  für  ahaks  und  acapiter  annehmen.  —  s.  7  I.  as.  er 
st.  iru't  zu  aißei  füge  an.  edda  'grufsmutler'  *aipefltö\  unter 
aiwiski  steht  zo  unrecht  nd.  eük,  das  vielmehr  aus  egisk  zu  er- 
klären ist.  —  s.  10  erg.  zu  anabütns  noch  as.  anbüsm  p|.  — 
s.  14  unter  aqizi  1.  an.  ex  (st.  px)  und  as.  acus  (st.  accus) 
mnd.  akts.  —  s.  17  unter  atpinsan  steht  mit  unrecht  'as.  thinsan', 
da  das  verb.  nur  in  der  aufrk.  psalmen Übersetzung  vorkommt.  — 
s.  19  zu  awepi  vgl.  aa.  s»«t  'agna'.  —  s.  20  unter  bat  1.  ags. 
bege*.  —  s.  21  unter  bairgahei  verzeichnet  U.  krimgot.  rint&ch 
als  unerklärt,  vgl.  dazu  jetzt  Kock  Beitr.  21 ,  435.  —  ebda 
balsan  setzt  wol  Umstellung  der  nasale  iu  griech.  ßdXoapov 
zu  *ßaXoavofi  voraus.  Kluge  Nom.  stamm  bildungsl.  i  denkt 
au  dissimilation.  —  s.  30  unter  brüp$  (und  moet)  wird 
krimg.  schuos  'sponsa'  mit  Mafsmann  fragend  —  swesa  gesetzt, 
was  offenbar  *schwie»  ergeben  hätte,  ich  erkläre  »chues  als 
druckfebler  für  $chm$  (vgl.  fyuf  «  /jr»/'1),  das  got.  *mu$  'schnür, 
Schwiegertochter'  sein  würde.  —  s.  31  dmhi*  'gastmahl*  gehört 
wol  zu  dugan,  jet^to,  heifst  also  ursprünglich  'zurüstung,  be- 

1  Loewe  g.  170  hält  u  für  einen  übergangslaut,  der  sich  zwischen 
y  I  aas  *>i)  and  f  eisftesteilt  haue,  das  heifst  doch  mit  der  phonetlk 
sclie«  oder  mi»bra«ch  ireibeu! 
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Teilung'.  —  s.  41  unter  ßjan  1.  au.  fjd.  —  s.  43  flauts  'prahle- 
risch' möchte  ich  zu  lat.  plaudo  Schlage'  stellen  und  erinnere 
an  die  bedeutungsentwicklung  von  nhd.  pochen.  —  s.  44  wenn 
fragan  'versuchen'  richtig  überliefert  ist  (nur  die  3  sg.  ind. 
prfls.  fragip  kommt  einmal  vor),  konnte  es  —  fr-agan  sein  und 
zu  agil  gehören ;  vgl.  wegen  der  bedeutung  g.  fraisan  und  seine 
sippe.  —  s.  45  zu  framaps  gebort  auch  ein  as.  *fntmithi,  mnd. 
vrömcdt,  Soester  fripmt.  —  s.  51  zu  gaidw  gehört  ags.  gda\  as. 
ged(e)ono  gen.  pl.  —  s.  58  zu  krimgot  gadeltha  'pulchrum'  stellt 
U.  g.  gatils,  Loewe  s.  176  =•  nl.  gadelijk,   nhd.  gütlich,  ich 
möchte  es  vielmehr  auf  ein  agot.  *gddals,  *yädils  =  tech. 
hodtly  Hauglich'  zurückführen,  wobei  alle  lautlichen  Schwierig- 
keiten verschwinden.  —  s.  61   übersetzt  U.  an.  gjöta  durch 
'junge  werfen,  mit  den  äugen  blinzeln*  (1?),  wahrend  es  doch 
ursprünglich  'giefsen'  bedeutet  (vgl.  Fritzner8  s.  v.)  und  jene  be- 
deutuogen  erst  abgeleitete  sind  {gj.  hrognum,  gj.  ijönum  hartiliga  — 
hvessa  augun  "scharf  anblicken').  —  s.  62  zu  gramjan  vgl.  westf. 
gramm  'heiser*,  grämstern  'hüsteln'  in  Woestes  Wbch.  —  ebd. 
zu  gretan  vgl.  Roediger  Anz.  xx  243 f.  —  s.  68  unter  hamfs  I. 
as.  häf  (st.  höf).  —  s.  72  zu  her  vgl.  auch  as.  Air  nebeu  her.  — 
*.  73  unter  hlahjan  I.  as.  *hlahhian  st.  *hlahan,  woraus  mnd. 
*län,  westf.  *Äm,  aber  nicht  lachen  geworden  wörel  —  s.  75  zu 
hlas  gehört  noch  hlasei;  ich  möchte  es  zu  lat.  clänu  'heiter* 
stellen.  —  s.  80  unter  huzdjan  1.  ags.  hordian.  —  s.  83  1. 
ibnaleiks.  —  s.  85  is  :  krimg.  üa  'unum'  gehört  kaum  zum  pron. 
agot.  tto,  sondern  entspricht  genau  dem  an.  et«,  vgl.  Loewe 
aao.  —  s.  92  unter  kunp$  I.  an.  frwör.  —  s.  94  unter  Utufs 
I.  as.  V&fi  denn  löt  ist  nur  etymologische  Schreibung.  —  s.  96 
unter  leitils  wird  krimg.  litta  'parum'  zu  got.  *Uiti$ta  gestellt, 
ich  setze  es  —  engl,  least,  ags.  Idssta,  g.  *laisi$to;  ai  wird  ja  krimg. 
zu  i.  Loewe  s.  136  anm.  stellt  es  zu  osset.  listag  'schmal, 
dünn'.  —  ebda  bringt  U.  ags.  lytel  (so,  nicht  lyttl  ist  zu  schreiben, 
s.  Sievers  Beitr.  10,504),  as.  luttil,  Ivttic,  ahd.  luzzil,  luzig 
mit  g.  leitils,  an.  litill  zusammen,  was  doch  der  vocalismus  ver- 
bietet,   die  westgerm.  worte  gehören  vielmehr  zu  got.  Huts,  an. 
lüta,  ags.  lütan  usw.  —  s.  102  manauli  'oxfjfia*   lese  ich 
mana(h)uli  'menschenbülle',  nehme  also  (graphischen)  ausfall 
eines  A  an.  —  s.  104  unter  tnekeis  findet  U.  ags.  mece  'auffällig.' 
wenn  man  bedenkt,  dass  das  wort  poetisch  und  die  ags.  poesie 
zum  grösten  teile  angliscber  oder  kenlischer  herkunfl  ist,  hat 
das  nichtwestsächs.  i  für  <b  nichts  merkwürdiges  an  sich.  — 
s.  109  unter  naqaps  ist  avest.  mayna-  auch  als  'auffällig'  be- 
zeichnet,   hier  ligl  wol  Umstellung  aus  *nagma-  vor,  das  ent- 
weder ein  anderes  suffix  als  ai.  nagnd-  zeigt,  oder  durch  dissi- 
milation  daraus  entstanden  ist,  vgl.  westf.  natolich,  dän.  negen, 
schwed.  naken.    darf  man  auch  etwa  gr.  yvfivog  aus  *fxvyv6s  = 
*vvyn6g  erklären?  —  s.  120  unter  saihsta  1.  an.  tittt.  —  s.  123 
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zu  saußs  vgl.  an.  sauftr  'schaf.  —  s.  127  zu  siuns  vgl.  ags. 
gcsyne  (—  ne.  seen)  aus  gosaum-,  vgl.  Kolkwitz,  Anglia  17, 
406.  —  s.  130  unter  skuft  1.  mbd.  hür.  —  s.  133  zu  syill  vgl. 
ESchröder  Zs.  37,  241.  —  s.  137  siraujan  :  ein  as.  strewian 
kenne  ich  nicht,  nur  das  prt.  streidun  M,  tfröi'^n  C.  der  inf. 
war  offenbar  ströian.  —  ebd.  zu  stubjus  stellt  Marlin  ansprechend 
nl.  stoom,  ndd.  stöm  'dampf,  rauch',  vgl.  DLZ  1893,  nr  45.  — 
s.  1 38  zu  *utw.  gehört  doch  wol  ahd.  as.  tön,  ae.  söna,  e.  soon.  — 
s.  141  bei  taihuntehund  wäre  ein  verweis  auf  die  erklärungen 
von  Brugmaon  und  JSchmidt  nicht  unangebracht,  ich  würde 
auch  ahd.  zehanzo  nicht  auslassen.  —  s.  142  unter  triggwa  I.  as. 
treuwa,  vgl.  Kauffmann  Beitr.  12,  290  anm.  2.  —  s.  143  unter 
triggws  1.  as.  frttnoi.  —  s.  144  unter  twai  1.  ags.  tweyen,  — 
s.  146  z.  2  1.  fnrop.  —  s.  153  unter  und  I.  ags.  ofi;  ein  dö  wäre 
ebenso  unbegreiflich,  wie  es  in  der  wissenschaftlichen  litteratur  — 
gleich  so  manchem  andern  —  unausrottbar  scheint.  Kluge  bat 
Kuhns  Zs.  26,68f  note  längst  das  richtige  gelehrt.  —  s.  160 
unter  wagjan  steht  ein  unmögliches  as.  wagian,  wofür  offenbar 
wägian  «=a  an.  viegja  (zu  nhd.  woge)  zu  lesen  ist. 

Unter  der  im  vorwort  genannten  litteratur  vermiss  ich 
Tamms  treffliebes  Etymologisk  svensk  ordbok. 
Göteborg,  27  jan.  1897. 
[Nachschrift.  Lange  nachdem  obenstebnde  anzeige  ge- 
schrieben und  der  redaclion  eingesant  war,  kam  mir  die  recen- 
siou  vGrienbergers  in  der  Zs.  f.  d.  pb.  30,  123  ff  zu  gesichte, 
worin  er  Loewes  behandlung  der  krimgot.  Wörter  eingehend 
kritisiert,  wie  man  sehen  wird,  stimmen  in  mehreren  puneten 
uusre  ansichteu  Ubereiu,  in  andern  weichen  wir  aber  stark  von 
einander  ab.  es  ist  nicht  meine  absieht,  hier  die  ganze  frage 
nochmals  aufzurollen;  nur  auf  einiges  möcht  ich  anhangsweise 
eingebn. 

vG.s  erklärung  von  knauen  —  aisl.  kndn  halt  ich  für  richtig 
und  verweise  noch  auf  Noreen  Urgerm.  lautl.  s.  57,  §  16  (schluss- 
ahsatz),  wo  es  mit  lat.  gnüvus  zusammengestellt  wird.  —  die 
zurückführung  von  ieltseh  auf  agot.  hailips  dagegen  scheint  mir 
Tollkommen  überflüssig  zu  sein,  da  wir  mit  haih  sehr  gut  aus- 
kommen :  t  als  übergaogslaut  zwischen  l  und  s  ist  doch  etwas 
ganz  gewöhnliches  (vgl.  aisl.  aüz  «  alU,  afrz.  fi(l)z,  ne.  ßz  = 
lat.  filins),  und  das  auslautende  sch  ist,  was  weder  Loewe  noch 
vG.  erkannt  haben,  nichts  als  *  umgekehrte'  ndl.  Schreibung  für 
s.  bekanntlich  wird  jetzt  ul.  sch  im  auslaut  als  s  gesprochen, 
zb.  in  mensch,  visch,  und  diese  ausspräche  galt  nach  le  Winkel 
in  Pauls  Gruudr.  i  654  schon  im  mnl.  wie  und  warum  im 
krimgot.  aber  altes  s  im  auslaut  zu  t  (*=  sch  in  nhd.  schön)  ge- 
worden sein  sollte,  ist  doch  schwer  einzusehen!  —  wegen  siap 
*capra'  verweis  ich  vG.  auf  Uhlenbecks  artikel  gaits,  wo  das 
wori  überzeugend  —  poln.  cap  usw.  gesetzt  wird,  sodass  solche 
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phantastische  auslegungen,  die  arg  gläubige  leser  voraussetzen, 
überflüssig  werden.  —  in  ad  4l»pis'  ist  es  auch  mir  schwer, 
dehnung  des  *  vor  ü  zu  begreifen,  um»  ich  glaube  die  einfachste 
losung  des  räteels  darin  su  finden,  dass  ael  ein  druckfehler  för 
all  ist.  e  und  l  sind  in  der  schritt  ja  oft  schwer  zu  unterschei- 
den. '  wober  bat  übrigens  vG.  sein  *urnord.  Aal»«'?    es  heifst 
doch.  aisl.  kaürl  —  kriuigot.  fers  4  vir*  scheint  mir  als  agot. 
*fairks  gefasst  werden  zu  müssen,  also  =-  abd.  as.  /eraA,  ae. 
/WA  4  leben,  seele',  aber  als  masc.  umgebildet,  im  ae.  bedeutet 
es  auch  'body,  living  being,  person';  das  as.,  ae.  und  aisl.  haben 
dafür  bekanntlich  den  als  plurale  tantum  auftretenden  ja -stamm 
*firihio$,  resp.  firas,  jhrar  K    (Jhlenbecks  Zusammenstellung  mit 
agot.  tseir  ist  entschieden  zu  verwerfen,  vG.s  ableilong  aus  agot. 
*fairhps  und  gleichstell ung  mit  ae.  ferhp  unnötig,    das  auslau- 
tende $  beweist  aufserdem  (wie  bei  bmrs  ,barba ') ,  dass  das  ~sch 
in  den  übrigen  nom.  sg.  formen  als  a,  nicht  als  s  auszusprechen 
ist,  vgl.  meine  obigen  darleguugenl  —  die  Vermutungen  vG.s 
über  kilemschkop  'ebibe  cabcem'  finde  ich  nichts  weniger  als  über- 
zeugend,   wenn  kilemsch  überhaupt  germanisch  ist,  möcht  ich 
doch  zunächst  darin  eine  2  pers.  sg.  opt.  *präs.  erblicken,  die 
agot.  auf  -ai$  ausgelautet  hätte,    weiterer  versuche  enthalt  ich 
mich  bei  der  überaus  unsichern  grundlage  für  eine  reconstructiou 
der  form.  —  das  th  (—  /)  in  malthata  *dixi'  kauu  entweder  *> 
aisl.  I  in  mmlta  sein,  wenn  wir  auch  fürs  krimgot.  die  von 
Uoffory  dargelegte  aoord.  eulwicklung  pld  >  (P)U  annehmen 
wollen,  oder  $  sieht  hier  für  d  wie  in  tag  4dies'y  thum  "turris' 
usw.,  um  die  stimmlose  lenis (media)  zu  bezeichnen,  wie  Loewe 
vermutet.  —  krimgot.  breen  'assare'  scheint  mir  eher  ein  druck- 
fehler für  brttn,  veranlasst  durch  das  vorhergehnde  geen  *ire',  zu 
sein,  als  dass  ich  darin  ein  agot.  *brai*n  mit  vG.  sehen  möchte; 
die  Übereinstimmung  mit  ahd.  brätan,  as.  brädan,  ae.  hrmdan, 
wozu  weiter  sich  aisl.  brtibna  und  brmtia  stellen,  ist  doch  zu 
wahrscheinlich !  es  fehlt  in  Busbecks  liste  ja  nicht  an  unzweifel- 
haften druckfehlem,  auch  das  seltsame  wicht gata  *album'  könnte 
sein  -CA-  dem  vorhergehnden  atochta  'malum'  verdanken,  wenn 
man  nicht  —  was  ich  mit  Loewe  gegen  vG.  sehr  wol  für  mög- 
lich halte  —  in  dieser  Schreibung  den  versuch  sehen  will,  das 
anlautende  aspirierte  (stimmlose)  w  widerzugeben,  vielleicht  schrieb 
Busbeck  nach  engl,  weise  »A,  und  aus  seinem  whietgata  machte 
dann  der  nachlässige  «etzer  ein  withigata.   im  engl,  hat  sich  ja 
auch,  wenigstens  in  der  schottischen  und  amerikanischen  aus- 
spräche, hw-  erhalten,  wenn  auch  altes  Ar-,  AI-,  An-  längst  ihre 
aspiration  eingebüfst  haben. 

6  october  1897.J  F.  Holthausen. 

1  vgl.  dazu  Behaghel  Syntax  des  Heliand  s.  8  aum. 
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Zar  Liederedda,  von  Felix  .Niedner.  [Wissenschaftliche  beilege  zum  Jahres- 
bericht des  Friedrichs-gymaasiums  zu  Bertin.  ostero  1896.]  Berlin, 
RGaertner,  1896.  32  ss.  4°. 

Wie  die  frühem  Eddaaufs&lze  Niedners  so  siod  auch  die 
vorliegenden  eio  ergebuis  sorg  fälligsten ,  oft  widerholten  nach- 
denken«,  wo  es  sich  um  so  subtile  fragen  der  hohem  kritik  und 
um  die  Würdigung  der  eigentlichen  seele  der  gediente  handelt, 
wird  auf  völlige  Zustimmung  kaum  bei  einem  leser  gerechnet 
werden  dürfen;  aber  ich  glaube  nicht,  dass  man  bei  N.  irgendwo 
eine  Schnellfertigkeit,  ein  halb-gewaltsames  unterdrücken  ent- 
gegensieh nder  gründe  findet;  seine  oft  kühnen,  aber  streng  vor- 
bereiteten Schlussfolgerungen  sind  immer  der  genausten  er- 
wagung  wert,  der  gesichtskreis  schränkt  sich  auf  die  eddische 
poesie  und  die  stofflich  mit  ihr  zusammenhangenden  werke  ein; 
innerhalb  dieses  kreises  behält  N.  die  figuren  seines  Schach- 
spieles —  an  ein  solches  können  seine  gedankengange  da  und 
dort  erinnern  —  vortrefflich  im  auge.  da  diese  jüngsten  aufsätze 
überwiegend  eine  Verteidigung  ihrer  Vorgänger  und  der  Mttllen- 
hoflschen  ansuchten ,  sowie  eine  kritik  anderseitiger  darlegungen 
(von  Bugge,  FJönsson,  W Müller)  unternehmen,  treten  die  eigent- 
lich neuen  ergebnisse  diesmal  etwas  zurück. 

1.  'Havamal'  sucht  den  Zusammenhang  zwischen  Hav. 
138ff  ('ranatal')  und  146ff  (Miödatal*)  festzustellen  und  den  ur- 
sprünglichen aufbau  der  letzten  partie  nachzuweisen. 

2.  *Harbardsliod'  setzt  sieb  mit  FJönsson  über  die  text- 
kritische behandlung  dieses  gedientes  auseinander,  woran  sich 
eine  erneute  gesamteharakteristik  der  Hbl.  schliefst. 

3.  'Völundarkvida'  vergleicht  die  nordische  sagenform 
mit  der  der  frdrekssaga  und  in  Deors  klage,  um  darauf  die  frage 
nach  der  einbeitlicbkeit  des  nordischen  gedichles  aufs  neue  ein- 
dringend zu  behandeln,  die  Strophen  6 — 10,  die  für  mich  zum 
ersten  der  allgerm.  dichtung  geboren,  bezeichnet  N.  immer  noch 
als  eine  nicht  nur  den  zusammenbang  störende,  sondern  auch 
an  und  für  sich  teils  'prosaische',  teils  'gekünstelte',  teils  'un- 
geschickte' interpolation. 

4.  'flelgakvida  Hundingsbana  n'  bringt  weitere  gründe 
bei  für  die  trennung  von  v.  14 — 28  ('Volsungakvida  en  forna') 
von  dem  voraufgehnden  wie  von  dem  nachfolgenden  teile1;  N. 
sucht  alsdann  die  mischung  der  mythischen  Vorstellungen  in 
dem  scblussgedichte  als  eine  folge  spaterer  zutaten  zu  erweisen. 

Ich  mOcbte  zu  1)  und  2)  ein  paar  bemerkungen  beifügen. 
Die  Müllenhoffsche  ansieht,  dass  H avamal  111  die  richtige 
einleitung  der  Loddfafnismal  bilde,  wird  durch  das  s.  4  zu- 

1  die  l'/s  atrophen  erzählang  aus  dichtere  munde  (14.  15)  scheinen 
mir  besondere  daffir  zu  sprechen,  dass  diese  mittelpartie  ein  fragment  für 
sich  ist;  das  erste  und  das  dritte  gedieht  enthalten  nur  redestrophen ,  ver- 
treten die  'gemischte  gattung'. 
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sammengestellte  gewis  nicht  gestützt,  die  meinung,  dass  zwischen 
▼.III  und  der  gleich  folgenden  Strophe  ein  grotesker  stilcon- 
trast  beabsichtigt  sei,  ist  doch  nur  ein  notbehelf :  die  Lfm.  zeigen 
an  zwei  stellen  (v.  112.  131)  einen  zug  leichten,  gemütlichen 
hu  mors,  aber  von  übermütigem  tone,  von  geflunker  und  zum 
besten  haben,  kann  man  nichts  darin  finden;  erst  die  Verbindung 
von  v.  111  mit  112  konnte  einen  derartigen  klang  hineinbringen, 
und  ein  bedenken  bleibt  v.  Hl,  7 — 11  :  diese  Zeilen  sollen  an- 
gehängt sein,  um  v.  1 38 fT  näher  anzuknüpfen  (DA  v  252);  aber 
ihre  nächste  würkung  wäre,  den  eintritt  von  v.  112  noch  auf- 
fallender, zusammenhangsloser  zu  machen1;  und  dass,  nachdem 
einmal  die  Lfm.  an  ihre  jetzige  stelle  gekommen  waren,  zwischen 
v.  138  fT  und  dem  vorausgehnden  ein  engerer  Zusammenhang  ge- 
dacht wurde,  der  den  sammler  oder  einen  abschreiber  zu  jener 
'nähern  anknüpfung'  in  v.  Iii  veranlasst  hätte,  ist  unwahrschein- 
lich :  auch  der  codex  R,  der  nach  v.  137  einen  so  starken  ab- 
schnitt setzt,  wie  sonst  in  dem  ganzen  buch  der  Sprüche  nirgends, 
spricht  dagegen.  —  bei  FJönssons  auffassung  (Litt.-hist.  i  237), 
dass  nicht  nur  in  den  ratschlagen  an  Loddfafni,  sondern  schon 
in  der  (damit  zusammenhängenden)  v.  111  (1 — 6)  Odin  der 
sprechende  sei,  entsteht  die  Schwierigkeit,  dass  Odin  von  sich 
aussagen  würde,  er  habe,  schweigend  und  nachdenkend,  seine 
Weisheit  erst  von  den  mitgöttern  erlauscht  (111,  4  —  6).  man 
müste  dann  annehmen,  dass  diese  äufserung  den  'als  J>ulr  ver- 
kleideten' gott  unkenntlich  machen  solle,  aber  nach  FJönssons 
eigenen  Worten  hätte  der  hörer  aus  111,3  nur  auf  die  person 
Odins  schliefsen  können. 

Mir  scheint  die  auffassung  von  GVigfusson  (CPB  i  23)  und 
Bugge  (Studien  353)  unerschüttert  dazustebn  :  v.  111,  in  ihrem 
ganzen  bestände,  ist  die  echte  und  wundervoll  stilgerechte  er- 
öfTnung  der  mystischen  Odinsworte  v.  138  ff. 

Sobald  man  sich  v.  111  mit  138  ff  verbunden  denkt,  ge- 
winnt die  ansieht,  dass  diese  Odinische  erzählung  nicht  dem 
'liödatal'  v.  146 ff  als  einleitung  dienen  konnte  (DA  v  159.  251), 
an  Wahrscheinlichkeit,  wol  hängen  liöd  und  rünar  zusammen 
(vgl.  ua.  v.  157  und  Yngl.s.  cap.  7  .  .  meÖ  rünum  ok  liöüum 
ßeim  er  galdrar  heita);  aber  v.  111,  7.  8  ist  so  nachdrücklich 
von  runen  als  zu  deutenden  zeichen  die  rede,  dass  sich  die  er- 
wartung  entschieden  auf  anderes  richtet  als  das,  was  in  v.  146  ff 
mitgeteilt  wird;  man  erwartet,  die  runen  —  auf  deren  ge- 
waltige würkung  v.  139,  4  noch  einmal  hindeutet  —  kennen  zu 
lernen,  aber  weder  das  stück  138  — 145  —  'das  den  namen 
Runatal  im  gründe  sehr  wenig  verdient'  (DA  v  270)  —  noch 

1  denn  v.  111,  die  angeblich  interpolierten  5  Schlusszeilen  mitgerechnet, 
besagt  ja  nicht,  dass  zuerst  lehren  anderer  art  und  darauf  runen  weisheil 
mitzuteilen  sei.  der  die  Schlusszeilen  dichtete,  kann  überhaupt  nur  an 
runen  gedacht  haben;  vgl.  Bugge  Studien  353  f. 
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die  Fragmente  142—145  (Kauffmann  Beitr.  15,  201)  sind  das 
rünatal  selbst,  die  'aufzählung',  die  Miste'  der  runen  müste  erst 
folgen  —  sie  ist  unterdrückt,  ein  würkliches  rünatal  haben  wir 
Sigrdr.  6 — 19l.  eine  Strophenreihe  Ton  ähnlicher  art  muss  zu 
der  vielverheifsenden  ankündigung  in  v.  111.  139  die  Fortsetzung 
gebildet  haben,  es  ist  möglich,  dass  diese  Odinischen  runen- 
sprüche  mit  den  der  Sigrdrifa  in  den  mund  gelegten  nahe  ver- 
wantschaft  hatten,  und  dass  dies  fUr  den  Sammler  der  grund  war, 
vor  dem  beginn  der  eigentlichen  aufzählung  abzubrechen;  denn 
die  interpolation  Sigrdr.  6  ff  gehörte  nach  Grip.  17  schon  dem 
altern  Sigurdliederbuche  an.  falls  die  Havamal  schon  vor  ent- 
stehn  des  eddiscben  corpus  in  einer  geschriebenen  Sammlung 
vorlagen,  konnte  jene  auslassung  der  runenstrophen  bei  der  ein- 
verleibt] ng  in  das  grOfsere  werk  erfolgt  sein,  aber  das  fehlen 
des  (eigentlichen)  rünatals  kann  ja  auch  verschiedene  andre  Ur- 
sachen haben. 

Von  der  partie  v.  142— 145  können  142,1—4  und  145,6 — 9 
(die  beiden  letzten  kurzverse  hier  in  etwas  andrer  form)  sehr 
wol  der  eioleitung  zum  rünatal  angehört  haben  :  sie  würden  den 
Übergang  von  dem  epischen  vorbericht  zu  der  aufzählung  der 
runen  bilden,  auch  Bugge  aao.  s.  384  ist  geneigt,  in  den  letzt- 
genannten vier  Zeilen  einen  rest  der  ältesten  schiebt  zu  er- 
kennen; aber  wenn  er  vermutet,  weil  Odin  hier  in  der  3  persoo, 
als  fiundr,  erwähnt  werde,  kOnne  Odin  nicht  der  sprechende 
sein,  so  kann  ich  nicht  folgen  :  es  findet  sich  im  eddischen  Stile 
häutig  genug,  dass  gOtter  und  helden  von  sich  selbst  in  der 
dritten  person  reden  (zb.  Hav.  HO.  Skm.  39,  6.  Lok.  12,  3.  Pf. 
2,  8.  HHu.  ii  45,  3),  und  die  Umschreibung  mit  Pundr  hat  hier 
gewis  eine  besondre,  uns  unbekannte  bewantnis.  —  dagegen 
v.  142, 5— 145,  5  scheinen  mir  auch  zusammengetragene  Splitter 
(darunter  v.  144  eine  uralte  ritualstrophe) ;  sie  sollen  wol  für 
den  ausfall  der  runenliste  eine  art  von  ersatz  bilden. 

Fassen  wir  v.  138  — 141  als  epischen  eingang  zu  einem 
rünatal,  so  wird  die  umstrittene  v.  140  zwar  entbehrlich  für  den 
unmittelbaren  Zusammenhang,  aber  doch  nicht  als  unbedingt 
störend  erscheinen,  wenn  nämlicb  diese  episode  aus  Odins  leben 
ungefähr  so  zu  deuten  ist,  wie  es  Ranisch  DLZ  1896  sp.  1197 
skizziert,  dann  gehörten  die  fimbolliöb  und  der  drykkr  ens  dyra 
mtatiar  von  anfang  an  zu  der  galgengeschicbte,  und  so  mochten 
sie  immerhin  mit  erwähnt  werden,  obgleich  in  diesem  falle  der 
hauptnachdruck  auf  den  rtinar  lag2.    N.  sucht  zu  zeigen,  dass 

1  diese  Strophenreihe  (bezw.  ihr  erster  teil)  verdient  den  namen  rüna- 
tal mit  besserem  rechte,  als  die  reihe  Hav.  146  ff  den  namen  liodatal;  denn 
dort  wird  aofser  der  anwendungsart  und  der  würkung  der  rune  auch  noch 
ihr  name  mitgeteilt :  das  liöOatal  gibt  nur  Umschreibungen  der  zauber- 
spräche. 

*  auch  darin  stimm  ich  Ranisch  zu,  dass  eine  Selbstaufopferung 
Üöins  nicht  aas  v.  138  herauszulesen  ist. 
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v.  140  "gedichtet  zu  sein  scheint,  um  runatal  und  liodatal  nach- 
träglich zu  verknöpfen',  aber  nach  den  darlegungen  s.  8f  müste 
man  vielmehr  zu  dem  Schlüsse  gelangen,  dass  das  liodatal  seiner- 
seits mit  genauer  rücksicht  auf  v.  138 — 141  componiert  worden 
sei.  aufserdem  moste  erst  das  nio  in  141,  1  beseitigt  werdeu 
(9.  9).  ich  glaube  nicht ,  dass  in  dem  ganzen  Havamal-teile  von 
v.  III— 163  das  bestreben,  innere  zusammenhänge  herzustellen, 
den  ao stofs  zu  zudicbtungen  gegeben  hat,  —  man  müsie  denn 
die  verlege üheilsfö Hu ng  von  v.  162  (mit  dem  wider  auftauchenden 
Loddfafni)  bieher  rechnen,  die  drei  verschiedenartigen  stoff- 
gruppen  (Lfm.,  rt.,  lt.)  standen  für  die  redactoren  in  keinem  an- 
dern, engern  Zusammenhang  als  dem,  der  ihnen  auch  mit  v.  1 — 1 10 
gemeinsam  ist :  dass  alles  als  austtuss  Odinischer  Weisheit  gefasst 
werden  konnte,  dass  dieser  allgemeine  Zusammenhang  durch  die 
schlussstrophe  164,  eine  zudichtung,  markiert  werden  sollte,  ist 
ein  mir  sehr  einleuchtender  gedanke  FJönssons  (Litt.- hist.  1 243). 

Ob  Odin  von  anfang  an  als  Sprecher  des  liödatals  gedacht 
wurde ,  muss  ich  mit  N.  zum  mindesten  für  sehr  zweifelhaft 
halten,  das  andre  liödatal,  das  im  Grogaldr,  ist  einer  sterb- 
lichen in  den  mund  gelegt  und  fahrt  doch  ein  paar  kOnste  auf, 
die  die  Yngl.-s.  an  Odin  rühmt,  dass  Hav.  163  mit  Odin  un- 
vereinbar ist,  hebt  s.  6  n.  richtig  hervor,  auch  das  JMS  .  .  er 
kannat  ßiöhans  kona  ok  mannukes  mogr  (146)  würde  im  munde 
eines  (idealisierten)  Jwl  eindrucksvoller  würken.  aber  diese 
v.  146  kann  nicht  ursprünglich  zu  den  folgenden  Strophen  gehört 
haben  :  sie  füllt  aus  deren  Stilisierung  vollständig  heraus,  vor 
allem  :  sie  richtet  sich  an  eine  zweite  person,  der  die  segens- 
volle Wirkung  zu  gute  kommen  soll,  —  bei  allem  folgenden  (die 
zutat  in  v.  162  ausgenommen)  ist  kein  einzelner  als  assistenz 
vorausgesetzt  und  wird  niemand  angeredet,  die  auslegung  der 
v.  146  bei  Möllenhoff  s.  272  kann  kaum  befriedigen;  auch  ab- 
gesehen von  der  schliefsenden  langzeile  deutet  der  gestorte 
Stabreim  in  z.  1.  2  (in  1  müste  fttfö,  in  2  ßtöhans  den  stab 
tragen)  auf  verwirrte  Oberlieferung. 

Die  vorgeschlagene  Änderung  in  v.  158,  3  (vtrpa  •oröe  ä) 
scheint  mir  nicht  wünschenswert,  schon  weil  dadurch  eine  an- 
nähernde tautologie  zu  v.  156  entstünde,  auch  der  versuch, 
v.  159.  160  für  den  Zusammenhang  zu  retten,  überzeugt  mich 
nicht :  die  beiden  Strophen  sehen  allzusehr  nach  einer  anleihe 
bei  einem  kataloggedichle  aus.  deshalb  konnten  doch  v.  161 
(162)  163  ursprünglich  sein  (soweit  bei  derartigen  spruchreiben 
dieser  begriff  Uberhaupt  brauchbar  ist),  die  Änderungen,  die  das 
ordinalwort  nötig  macht,  waren  jedem  gedichtsammler  geläufig; 
zb.  161  sextdnda  .  .  sumna  für  fivgrt&nda  .  .  frtiba  oder  dgl. 

Ich  wende  mich  den  Härbarzliöd  zu.  N.  stellt  s.  12  die 
puncte  zusammen,  in  denen  er  FJönssons  textkritisches  verfahren 
billigt,    seine  eigene  kritik  ist  conservativer;  ua.  laset  er  fast  alle 
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liodahattteile  besiehe.  soweit  N.  das  Oberlieferte  verteidigt, 
stimm  ich  ihm  überall  bei.  es  scheint  mir  uicht,  dass  man  das 
kriteriom  der  'überflüssigkeil'  in  der  weise  zur  ausscheidung  ton 
versen  und  Strophen  heranziehen  darf,  wie  dies  FJönsson  Aarb. 
f.  n.  oldk.  1888  s.  139 ff  getan  hat  :  man  könnte  damit  jedes 
Eddalied  auf  seinen  halben  umfang  bringen,  wenn  ich  den  von 
FJönsson  aao.  rekonstruierten  text  mit  dem  überlieferten  ver- 
gleiche, so  scheint  mir,  dass  1)  eine  empfindliche  einbufse  an 
humoristischen  teilen  stattgefunden  hat  (26,  6 — 9.  32  f.  38.  44. 
52.  57Q»  dass  2)  der  Charakter  Thors  verblasst  ist,  indem  ihm 
einerseits  wutausbrücbe  und  derbheiten  (13,  4.  27.  47.  51),  ander- 
seits äufsernngen  täppischer  gutmütigkeit  (17.21.31.35.45) 
gestrichen  wurden;  dass  3)  durch  tilgung  des  mehrmaligen  huat 
vanntu  meüan,  Pdrrt  ein  wesentlicher  bestandteil  des  drama- 
tischen aufbaues  verloren  gegangen  ist. 

Die  ohne  beispiel  dastehnde  formlosigkeit  des  hsl.  textes 
gibt  den  anstofs  zu  den  umdiehtungeu.  indessen  ist  zu  be- 
merken, dass  FJönssons  text  aao.  s.  174 ff  immer  noch  genug 
züge  trägt,  dass  dem  gedieht  eine  metrische  Sonderstellung  unter 
sämtlichen  Eddaliedern  gesichert  bliebe,  von  den  fragen  der 
silbenordnung  und  -zahl  will  ich  ganz  absehen  und  mich  an  die 
sicherer  festzustellenden  stabregeln  halten  :  FJ.s  text  hat  2  mal 
doppelstab  im  geraden  kurzvers  :  6,  2.  15,4;  5  mal  stablosigkeit 
eines  voranstehnden  nomens  :  3,  1.  8,  1.  14,  5.  21,  1.  23,  3 
(die  prädic.  adj.  nicht  mitgerechnet);  2 mal  den  einzigen  stab 
des  ungeraden  verses  auf  der  letzten  silbe  :  2,  5.  18,  1,  dazu  Stäbe 
auf  schwach lon ige u  parlikeln  unmittelbar  vor  nominibus:7,  4. 
7,  5,  vgl.  auch  24,7.  dies  auf  einen  text  von  82  langzeilenl 
kein  eddisches  gedieht  vereinigt  annähernd  so  viele  abnormi- 
täten  auf  so  engem  räume,  ohne  zweifei  wäre  es  FJönsson  ge- 
lungen, auch  diese  dinge  noch  auszugleichen,  —  aber  es  wäre 
eine  noch  radicalere  Umarbeitung  des  hsl.  textes  nötig  gewesen, 
bis  das  gedieht  wOrklich  den  formalen  ansprachen  der  alten  zeit 
in  ihrer  vollen  strenge  (aao.  s.  1 46  0  genügte. 

Vorausgesetzt  aber,  dass  die  Hbl.  einst  in  einer  völlig  regel- 
rechten gestalt  existierten,  so  würde  das  'einzigartige'  an  dem 
gediente  nicht  verschwinden,  nur  ßele  es,  statt  dem  dichter,  der 
Überlieferung  zu.  die  frage  'warum  haben  gerade  bei  den  Hbl. 
aufzeichner  und  abschreiben  so  gänzlich  anders  gewirtschaftet  als 
allenthalben  sonst?'  find  ich  weder  bei  N.  noch  bei  FJönsson 
irgend  befriedigend  beantwortet  der  binweis  auf  Vsp.,  Hav., 
Grimn.  lässt  gerade  den  unterschied  hervörtreten.  stoffwut  und 
tenrhaftigkeit,  der  wünsch,  'herrenlose'  Strophen  unter  dach  und 
fach  zu  bringen,  die  erinnerung  an  verwante  gedichtstellen,  — 
dies  hat  sonst  die  einschiebsei  veranlasst,  bei  den  Hbl.  müste 
die  mehrzahl  der  anwüchse  ganz  andere  Ursachen  haben:  es  sind 
stücke,  die  stofflich  nicht  viel  enthalten,  die  man  sich  erst 
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von  einem  bearbeiter  der  Hbl.  verfasst  denken  konnte1;  es 
müste  einer  mit  der  bestimmten  absieht  zu  werke  gegangen  sein, 
dem  liede  einen  farbenreichem  und  naturalistischem,  die  äufsere 
form  sprengenden  wurf  zu  geben;  oder  —  er  hatte  gar  nicht 
gewust,  dass  er  verse  vor  sich  habe,  und  hätte  sich  dämm  er- 
laubt, seine  prosa  und  halbprosa  hioein  zu  mischen  :  das  wäre 
wider  ein  unicum  in  der  eddischen  Uberlieferung. 

So  schwer  erklärbar  die  formlosigkeit  der  Hbl.  ist,  noch 
unbegreiflicher  wird  siet  wenn  man  sie  erst  der  Uberlieferung 
zur  last  legt. 

Wenn  N.  s.  12  vom  suffigierten  artikel  sagt :  'mit  recht  tilgt 
ihn  Jönssoo,  wie  ich  schon  früher,  als  metrisch  fehlerhaft 
in  samtlichen  fallen',  so  ist  das  hier  gesperrte  ein  irrtum  : 
nie  konnte  man  durch  beseitigung  des  arlikels  eine  sonst  an- 
Stöfs  ige  zeile  curieren;  anderseits  6iod  die  falle  nicht  ganz  spär- 
lich, wo  die,  die  in  den  Hbl.  den  sogenannten  malahatt  zu  er- 
kennen glaubeu  (wie  N.  und  FJönsson),  eigentlich  an  dem  artikel 
festhalten  müsten  und  durch  seine  amputation  zu  weiteren  ände- 
rungen  gedrangt  werden  (wie  dies  FJönsson  aao.  s.  151  ff  zugab); 
in  dem  verse  40,  \  ek  var  i  hemom  (stab  :  h)  wird  sogar,  durch 
entfernung  des  suffixes,  aus  einer  ganz  normalen  form  eine  höchst 
abnorme  gemacht,  und  auch  56,  3.  4  stund  er  til  stokksens, 
onnor  til  Heinsens  sind  mit  dem  artikel  entschieden  regel- 
mäfsigere  formen,  darnach  scheint  es  mir  gar  nicht  so  sicher, 
dass  auch  diese  formale  eigentümlichkeit  dem  dichter  abzu- 
sprechen sei;  die  Schwierigkeit  ligt  aber  darin,  dass  sich  der 
suff.  artikel  so  ungleich  Uber  das  gedieht  hin  verteilt. 

S.  15  erneuert  N.  seine  auffassung.  dass  aus  den  Hbl.  eine 
politische  tendenz  spreche:  der  jarlstand,  der  auf  den  Odincultus 
seine  rechte  und  ansprüche  gründet,  wird  dem  bauerntum  gegen- 
über gestellt;  die  epoche  Harald  Harfagris  ist  dafür  voraus- 
zusetzen. —  dieser  deutung  fehlen  die  historischen  stützen  aufser- 
halb  des  gedichtes.  nirgends  erscheint  Thor  als  der  besondere 
gott  der  bauern,  der  nicht-adlichen;  alles  ruft  ihn  an  bis  zum 
könig  hinauf,  und  aus  dem  übergewicht  Odins  in  der  poesie  ist 
keineswegs  ein  Odin  als  gott  des  jarlstandes  zu  folgern,  auch 
nicht  aus  der  Kigsjjula,  die  ich  übrigens  als  Zeugnis  in  diesem 
zusammenhange  nicht  könnte  gelten  lassen,  da  sie  m.  e.  vor  dem 
12  jh.  nicht  entstanden  sein  kann  2.  ob  N.  nicht  den  socialen 
abstand  zwischen  jarlen  und  freien  bauern  für  die  haraldische 

1  nicht  hierher  würde  ich  von  allem  dem  was  FJönsson  ausscheidet 
rechnen  9,  5.  6.  19,  5.  24,  5—7.  26,  5. 

*  die  ganze  coneeption  dieses  gedichtes  und  zahlreiche  einzelheiten, 
zb.  die  sinnvoll-spielende  Verwendung  der  appellativa  als  eigen n amen,  passen 
wahrlich  besser  in  die  gelehrte,  literarische  zeit,  als  in  das  9  jh.  auch  der 
gegent»alz  in  der  materiellen  cultur  zwischen  freien  und  edeln  kann ,  wie 
mir  scheint,  um  900  noch  nicht  so  grofs  gewesen  sein,  wie  die  Rb.  ihn 
schildert. 
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zeit  überschätzt?  von  leidenschaftlichen  ausfallen  auf  die  be- 
steuerung  der  grundbesitzer  vermag  icb  in  uoserm  Uede  nichts 
zu  verspüren. 

Mehr  hat  der  gedanke  für  sich,  dass  —  nicht  zwei  geburts- 
stände,  sondern  —  zwei  berufsarten  conlrasliert  seien,  kurz- 
gesagt der  viking  und  der  bauer  (wie  dies  mehrere  gelehrte 
ausgesprochen  baben);  ein  gegensau,  den  uns  die  sogur  Öfter 
innerhalb  einer  familie  zeigen,  man  denke  zb.  an  Thorolf  und 
Grim,  die  söhne  des  Kueldulf.  ein  conflict  zwischen  Thorsdienst 
und  Odinsdienst  brauchte  hiebei  gar  nicht  in  bet rächt  zu 
kommen,  ebensowenig  die  beziehung  auf  einen  bestimmten  zeit- 
punct.  —  auch  diese  erklärung  jedoch  wird  durch  unser  gedieht 
selbst  kaum  gerechtfertigt,  der  Thor  der  Hol.  hat  zwar  un- 
leugbar bäuerliche  züge,  aber  :  er  berichtet  von  sich  keine  bauer- 
lichen taten,  man  wende  nicht  ein  :  die  riesenkämpfe  Thors 
symbolisieren  den  schütz  der  landwirtschaft.  dichter  und  hörer 
unsers  liedes,  die  zwar  vielleicht  goümdlger,  aber  keine  specula- 
tiven  mythologen  waren,  baben  bei  versen  wie  Ek  drap  Piaza, 
enn  priOSmöüga  iotun  nicht  an  ackerbau  und  Viehzucht  gedacht, 
sondern  an  beroentaten  kriegerischster  art,  und  nicht  zum  heile 
der  bauern,  sondern  des  ganzen  menschengeschlechtes  rühmt  sich 
Thor  seine  taten  vollbracht  zu  haben  (v.  23).  der  im  leben  vor- 
handene gegensatz  von  bauer  und  losbündigem  berufskrieger  bat 
uoserm  dichter  färben  für  sein  gedieht  geliehen;  aber  den  Thor 
als  Vertreter  der  bauern,  den  Harbarö  als  Vertreter  der  kriegs- 
leute  sprechen  zu  lassen,  das  ist  nicht  die  absieht  der  Hbl. ;  für 
diesen  gedanken  hatten  sich  doch  wol  andere  züge  einstellen 
müssen. 

Die  auch  von  N.  citierten  Sätze  bei  Rosenberg  Nordb.  aandsl. 
i  191  treffen  offenbar  den  centralen  punet,  und  von  hier  aus  lässt 
sich  die  entstehung  des  merkwürdigen  gedichtes  nach  seiner 
innern  form  begreifen,  auch  ohne  die  annähme  weiterer  tendenzen. 
nur  find  icb  das  eine  nicht  zutreffend,  wenn  Roseoberg  meint, 
dass  Odin  'die  macht  des  gedankens  und  des  Wortes  im  dienste 
des  willens'  vertrete  gegenüber  Thor,  dem  manne  der  tat.  lassen 
wir  diese  abstracte,  dem  nordischen  altertum  nicht  stilgerechte 
einkleidung  aufser  spiel,  —  wird  denn  Odin  in  den  Hbl.  als  der 
held  geistiger  taten  gezeichnet?  Odin  kannte  ja  die  aldar  erlog, 
er  hatte  die  dichtkunst,  die  Zauberkraft,  die  runenkunde,  —  die 
dinge,  die  dem  Nordlander  der  Inbegriff  des  geistigen  waren,  und 
von  denen  der  frrüüugr  dss  nichts  wusle,  aber  unser  dichter 
hat  Odin  nicht  von  dieser  seile  her  mit  Thor  conlrasliert;  das 
zaubern  wird  einmal  (v.  20)  flüchtig  gestreift,  im  übrigen  rühmt 
Odin  dinge  von  sich,  die  genau  ebenso  körperlich  sind  wie  die 
Heldentaten  Thors,  und  wo  er  seinem  gegner  eine  schwache  vor- 
rückt, da  ist  es  nicht,  wie  man  wol  erwarten  könnte,  der 
mangel  an  mannvit,  tollkühnes  und  unbändiges  wesen,  sondern 
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hrdzla  und  hugbleyüe  (v.  26).  so  würde  ich  sagen  :  ein  dichter, 
der  manchen  manniafna&r  in  seinen  kreisen  mitgemacht  hatte, 
verfiel  auf  den  vortrefflichen  gedanken  :  wie  wäre  es,  wenn 
man  einmal  Thor  und  Odin,  die  beiden  grofsen  götter,  einen 
mmmiafna6r  zusammen  abhalten  liefse?  Thor  —  das  ist  der  un- 
ermüdliche haudegen  und  riesenbezwinger,  der  im  ostlande,  fernab 
von  den  menschen,  unglaubliche  krafttaten  vollbringt;  er  ist  von 
urwüchsigem  Selbstgefühl  beseelt,  aufbrausend  und  grob,  dann 
wider  gutmütig,  ein  treuherziger  und  leichtgläubiger  bursche; 
in  seinem  äufsern  einfach,  bäuerlich  ungepflegt.  Odin  —  das 
ist  der  heerführer,  der  Schlachtenlenker,  der,  von  den  feldzeichen 
umweht,  die  irdischen  könige  zum  kämpf  gegen  einander  hetzt; 
daneben  aber  :  der  weiberverführer,  der  viel  von  galanten  aben- 
teuern zu  rühmen  hat;  in  seinem  auftreten  ist  er  ruhig,  wort- 
gewant,  spöttisch,  verlogen;  mit  wolgezielten  hohnworten  treibt 
er  den  guten  Thor  fast  zur  raserei. 

Thor  wird  nicht  verächtlich  gemacht;  der  dichter  läset  keine 
Vorliebe  für  Odin  hervortreten;  welcher  von  den  beiden  die 
rühmlichem  taten  aufzuweisen  habe,  das  mag  jeder  hörer  mit 
sich  selbst  ausmachen  :  der  dichter,  als  echter  bumorist,  steht 
über  seinen  beiden  gestalten  und  lässt  sie  gegen  einander  agieren, 
wie  es  der  humorvollen  würkung  am  besten  dient,  humorvoll 
würkt  es  auch,  dass  Odin  immer  der  überlegene  bleibt,  obwol 
nicht  seine  taten  es  sind,  sondern  die  des  Thor,  die  den 
menschen  in  Miltelgart  gedeihen  bringen  (v.  23).  hätte  Thor 
gewonnen,  so  müste  es  mit  mord  und  todschlag  endigen  (v.  47)  — 
das  gieng  bei  dem  göttervater  nicht  an.  und  standen  sie  seile 
an  seite,  so  hätte  Thor,  bei  Harbard  nicht  minder  wie  das 
andre  mal  bei  Loki,  gar  bald  den  hammer  geführt  statt  der 
zunge;  daher  muss  dem  gotte  diesmal  ein  schmaler  sund  ein 
unüberwindliches  hindernis  sein,  und  damit  das  Wortgefecht 
Überhaupt  zu  stände  komme,  muss  Odin  unerkannt  auftreten. 

Zur  füllung  der  eigentlichen  manniafnad-partien  hatte  der 
dichter  eine  ausreichende  zahl  von  Thorsgeschichten  zur  band; 
wenn  bei  Odin  die  quelle  dünner  zu  fliefsen  scheint  —  nur 
v.  16  und  20  wird  auf  bestimmte  mythen  angespielt,  das  folgende 
ist  allgemein  gehalten  und  ohne  eigen namen  —  so  kann  sich 
das  zt.  daraus  erklären,  dass  Odin,  um  unkenntlich  zu  bleiben, 
seine  berühmtem  erlebnisse  verschweigen  muss.  aber  es  mochte 
doch  auch  mangel  an  Stoff  mitgewürkt  haben,  ist  das  der  fall, 
so  wird  das  gedieht  in  verhältnismäfsig  späte  zeit  zu  setzen 
sein,  was  mir  auch  nach  allen  andern  kennzeichen  wahrschein- 
lich vorkommt. 

Aus  der  äufsern  teebnik  der  Hol.  hat  N.  mehrere  züge  mit 
grofsem  feingefühl  ins  licht  gestellt,  fruchtbar  ist  der  gedanke, 
dass  manche  teile,  travestiert,  aus  andern  Hedem  geholt  sein 
konnten;  vielleicht  ligt  hier  der  Schlüssel  zu  der  rätselhaften 
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üufsern  form  des  geliebtes.  —  FJ6osson  Litt. -bist,  i  62  will 
das  herliche  werk  aiebl  seinen  laadsleuten  zuweisen mir 
macht  dieser  bumor  —  er  bal  in  den  Islendinga  sögur  seine 
gegenstücke  —  einen  eminent  isländischen  ei  od  ruck;  aber  es  ist 
ja  möglich,  dass  es  die  alten  Norweger,  ehe  sie  aoneogeo  zu 
schreiben,  ebensogut  gekonnt  babeu. 

Berlin,  2S>  november  1896.  Aerius  Uecsler. 


Norges  gamle  love  tndtil  1387.  feinte  bind,  inderroldende  Supplement  til 
föregaaende  bind  og  faesimitar  samt  Glossarium  med  Regislre,  ud- 
givet  e/ler  offeotlig  foraustaltning  Ted  Gustav  Stobm  og  Ebbe  Bebtz- 

berg.  Christiania,  1895.  xvi  und  864  sa.  fol. 

Das  grofee  werk  der  edition  altnorwegischer  rechtsquellen, 
dessen  i  band  im  j.  1846  erschienen  ist,  bat  mit  diesem  v  bände, 
der  aufs  er  einiger)  zerstreuten  nachtragen  (den  von  Sievers  auf- 
gefundenen bruebstttcken  der  äJtern  Fr[>l.,  einigen  gi Idestatuten2, 
Arnis  Cbristenrecht  ua.)  als  wichtigstes  und  hauptsächlichstes 
slUck  ein  umfangreiches  glossar  des  bekannten  rechtsbistorikers 
Ebbe  Hemberg  enthalt,  nach  langer  arbeit  seinen  abschluss  ge- 
funden, wenn  unter  den  nordgermaniseben  rechtsquellen  denen 
des  allnorwegischen  rechts  wegen  ihrer  Wichtigkeit  für  die  ger- 
manische vorzeit  eine  hohe  —  nach  meiner  ansieht  die  höchste  — 
stelle  einzuräumen  ist,  so  ist  die  bedeutung  eines  umfassenden 
glossars  für  die  erschliefsung  dieses  gebietes  ohne  weiteres  ein- 
leuchtend, der  umstand,  dass  die  benutznug  von  Norges  gamle 
love  durch  die  zahlreichen  nachtrage  zu  den  einzelnen  bänden, 
die  an  den  verschiedensten  stellen  zu  suchen  sind,  gegenüber 
der  Schlyterschen  edition  altschwedischer  quellen  erheblich  er- 
schwert war,  kann  den  nutzen  des  glossars  nur  erhöhen,  nicht 
viel  spater  als  Hertzbergs  glossar  ist  Fritzners  ausgezeichnetes 
Wörterbuch  in  zweiter  aufläge  nach  des  Verfassers  tod  zum  ab- 
scblusse  gelangt,  sodass  der  gesamte,  so  reiche  altnorwegische 
Wortschatz  dem  philologen,  bistoriker  und  Juristen  erschlossen 
vorligL  beide  werke  erganzen  sich,  das  Fritznerscbe  wendet  sich 
in  erster  linie  an  den  nichtjurislen ,  das  Hertzbergscbe  an  den 
Juristen,  jenes  umfasst  den  ganzen  wortstoff  sämtlicher  quellen,  dieses 
nur  den  der  in  Norges  gamle  love  erschienenen  rechtsquellen, 
während  es  auf  andre  quellen  nur  gelegentlich  bezug  nimmt. 

1  eikia  findet  sich  anch  in  iatd.  proaa,  warum  nicht  auch  in  einem 
isld.  gedieht?  weshalb  ein  isid.  dichter  nicht  sagen  Laasen  kann  stund  er 
til  ttokkteru,  versteh  icb  nicht,  über  sild  ok  ha/rar  vgl.  BjMOIsen, 
Timarit  h.  i.  b.  15,  48 f.  iafnendr  ist  in  dieser  form  kein  ausdruett  der  nor- 
wegischen rechtabücher  (vgl.  Jafnyndr  adj.  NGL  v  323);  oh  «  Hbl.  42,  3 
als  jur.  Urm.  techn.  sieht,  iat  fraglich  (anch  wegen  des  folgenden,  erläutern- 
de» relativ saUe*);  als  durchsichtige  bikluug  zu  iafna  'gleichmäfsig  verteilen' 
(vgl.  aueb  jafnaiarmatir  3  bei  FriUner)  kann  das  wort  gewis  auch  von 
einem  lslände/  gebraucht,  ev.  geschaffen  worden  sein. 

*  dato  jetat  ein  neuer  wichtiger  fund  (Storm  En  gammet  gildeskraa 
fra  Trondlijero). 
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Auf  gruod  langer,  eingehnder  uod  mühevoller  arbeiten  er- 
wachsen, darf  das  glossar  den  anspruch  erbeben,  zu  den  be- 
deutenden leislungen  auf  dem  gebiete  der  litteralur  altnorwegischen 
rechts  gezahlt  zu  werden,  ein  scbüier  K Maurers  bat  der  verf. 
durch  wichtige  monographien,  unter  denen  seine  arbeit  über  den 
altnorwegischen  process  und  neuestens  seine  Untersuchung  Ober 
Un  und  veisla  in  den  Germanist,  abhandlungen  für  Maurer  (1893) 
besonders  hervorzuheben  sind,  seine  berechtiguug  zur  Übernahme 
eines  solchen  Werkes  dargetan,  vorgearbeitet  war  ihm  ?on  einer 
anzahl  von  autoren,  auf  deren  leislungen  H.  in  der  vorrede  dank- 
bar hinweist,  von  seinen  landsleuten  vornehmlich  durch  Fr  Brandls 
nüchterne  und  fleifsig  zusammentragende  vorlesuogen  Über  nor- 
wegische rechtsgeschichte ,  von  Deutschen  vornehmlich  durch 
Maurer,  der  von  H.  mit  recht  als  grundlegender  meister  auf  die- 
sem gebiete  bezeichnet  wird,  und  KvAmira. 

Die  aufgäbe  des  glossars,  eine  erschöpfende  Zusammenstellung 
und  erklärung  der  in  Norges  gamle  love  enthaltenen  worte  zu 
liefern,  muste  den  verf.  notwendig  bei  zweifelhaften  ausdrücken 
zu  einer  auseinandersetzung  mit  den  abweichenden  ansichten  an- 
derer autoren  führen,  und  seiner  grundbildung  als  Jurist  entsprach 
es,  wenn  diese  auseinandersetzung  bei  speciell  juristisch  bedeut- 
samen ausdrücken  einen  grosseren  umfang  annahm,  so  ist  eine 
reihe  von  arlikeln  über  speciell  juristische  ausdrücke  entstanden, 
die  sich  von  den  knappen  deutungen  der  grofseo  menge  abheben, 
zb.  über  baugr,  mundr,  tak,  ütlegti,  skiladdmr,  lögmatir,  öbal  ua. 
aber  auch  sonst  verweilt  H.  bei  juristischen  terminologien  aus- 
führlicher als  bei  andern,  wie  schon  ein  oberflächlicher  einblick 
lehrt,  in  nuce  enthält  das  glossar  eigentlich  eine  altnorwegische 
rechtsgeschichte,  wie  anderseits  eine  gewisse  ungleichmäfsigkeit 
in  der  Verteilung  sich  äufserlich  bemerkbar  macht,  dies  soll  kein 
tadel  sein,  es  konnte  unmöglich  dem  Verfasser  zugemutet  wer- 
den, mit  bezug  auf  die  worte  eine  mechanische  gleichmäfsigkeil 
walten  zu  lassen,  immer  wird  den  benutzer  des  glossars,  mag 
er  jurist  oder  nichtjurist  sein,  die  juristische  seile  interessieren, 
die  philologische  Wortbedeutung  wird  er  bei  Fritzner,  Jönssoo, 
Vigfusson  und  sonst  suchen. 

Eher  lassen  sich  kritische  ausslellungen  an  der  citiermethode 
machen,  der  verf.  ist  anfänglich  äufsersl  sparsam,  allmählich 
freigebiger  im  citieren  der  litteralur.  hier  wäre  die  innehaltung 
eines  gewissen  principe  zu  wünschen  gewesen,  und  wenn  in  den 
Nachträgen*  auch  manches  nachgeholt  wird,  so  dürfte  doch  dieser 
oder  jener  noch  das  eine  oder  andre  vermissen,  die  wiebtigeren 
arbeiten  Maurers  sind  allerdings  genügend  berücksichtigt,  ebenso 
Amiras  Vollslreckungsverfahren,  während  dessen  Obligationenrecht, 
soweit  es  sich  auf  Norwegen  bezieht,  zu  spät  erschienen  war, 
um  voll  benutzt  zu  werden,  wol  aber  konnten  monographische 
arbeiten,  soweit  sie  zur  erklärung  der  rechtsausdrücke  von  wert 
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waren,  etwas  reichlicher  als  geschehen  citiert  werden,  wenigstens 
nach  der  bei  uns  herschendeu  auschauung,  die  ja  nicht  Uberall 
im  auslande  geteilt  wird. 

Die  flufsere  anordnung  ist  übersichtlich,  freilich  lässt 
sich  das  glossar  nicht  so  leicht  handhaben  wie  das  Schlytersche. 
aber  hieran  tragt  vor  allem  die  von  H.  nicht  zu  ändernde  tal- 
sache  schuld,  dass  einzelne  rechtsquellen  über  mehrere  bände 
zerstreut  sind,  indem  nachträgliche  funde  angefügt,  auch  einige 
stücke  erst  nachträglich  aufgenommen  sind,  so  ergab  sich  schon 
für  die  Verweisung  eine  schwierigkeil :  die  dafür  gebrauchten  ab* 
kürzungszeichen  häufen  sich  bei  manchen  worlen  recht  bedenk- 
lich und  man  wird  gut  tun,  vor  der  benutzung  das  in  der  vor- 
rede zusammengestellte  Verzeichnis  der  abkürzungen  sich  gehörig 
einzuprägen,  wesentlich  wäre  die  benutzung  erleichtert  worden, 
wenn  bei  den  citaten  in  klammern  band,  seilen-  und  linienzahl, 
die  letztere  wenigstens  nach  dem  quinalsystem  angegeben  worden 
wäre,  wie  dies  in  deutschen  editionen,  zumal  bei  den  Monumenta 
Germaniae  geschieht,  so  manche  paragraphen  der  rechtsquellen 
sind  recht  umfangreich,  umfasst  doch  zb.  G)>1.  37  Uber  ändert- 
halb,  G}>1.  266  Uber  zwei  seilen  des  folioformats.  freilich  war  ja 
auch  bei  der  ausgäbe  verabsäumt  worden,  die  fünfte  zeile  zu 
markieren,  immerbin  wäre  es  leichter,  diese  Zählung  nachzuholen, 
als  jetzt  im  paragraphen  nach  der  stelle  wo  das  wort  steht  zu 
suchen;  nach  meiner  beobachtung  ist  bei  einigermafsen  umfang- 
reichen paragraphen  mehrfache  lectüre  nötig,  um  die  stellen 
herauszufinden,  und  die  tatsache,  ob  der  ausdruck  mehrfach  im 
selben  paragraphen  vorkommt,  lässt  sich  nun  nicht  ohne  weiteres 
erkennen,  auch  die  angäbe  der  notennummer,  wo  eine  note  ci- 
tiert wird,  wäre  erwünscht  gewesen,  die  correctheit  der  citate 
habe  ich  an  einer  reibe  von  Stichproben  controliert,  ohne  dass 
mir  ein  fehler  entgegengetreten  wäre,  ebenso  ist  eine  an  Stich- 
proben vorgenommene  prüfung  auf  die  Vollständigkeit  des  glossars 
zur  völligen  Zufriedenheit  ausgefallen. 

Nicht  bei  allen  deutungen  wird  der  verf.  die  Zustimmung 
sämtlicher  fachgenossen  erhallen,  wie  einzelne  worte  seit  längerem 
gegenständ  wissenschaftlicher  erörterungen  sind,  ohne  dass  sich 
eine  einigkeit  hat  erzielen  lassen  (so  zb.  bjarkeyjarrittr,  wo  sich 
H.  der  Muochschen  deulung  anscbliefst  s.  855,  valinkunr,  ütlagr, 
myndav  foryftalaust  s.  204.  857,  lögfe,  rekspegn),  so  ist  bei  andern 
die  H.8che  deutung  nicht  völlig  überzeugend,  wie  mir  zb.  die 
ableitung^  des  ärofi  von  rjüfa  im  Arkiv  for  nord.  filol.  5,  227 
mit  der  positiven  function  des  Zeugnisses  Ober  die  stammguls- 
qualität  nicht  recht  harmonieren  will,  auf  alle  fälle  aber  wird 
das  verdienst  des  glossars  auch  dann  keine  minderung  erfahren, 
wenn  man  in  der  sache  mit  dem  verf.  hier  und  da  nicht  über- 
einstimmt, als  ein  erzeugnis  grofsen  fleifses  und  Scharfsinns  wird 
das  glossar  volle  anerkenuung  zu  beanspruchen  haben,  der  verf. 


Digitized-by  Google 


48 


STORM  OG  HEHTZBfcß«.  MORGES  GAULS  I.OVK  V 


hat  durch  seine  mühselige  arbeit  der  germanischen  philologie 
eioeo  grofsen  dienst  erwiesen,  die  benutzuug  des  hochwichtigen 
quellenwerkes  wird  eiuem  weiteren  gelehrtenkreise  erbeblich  er- 
leichtert und  so  dieses  bisher  nur  vod  wenigen  bebaute  gebiet 
der  allgemeinen  forschung  mehr  erschlossen  sein. 

Rostock.  Kabl  Lehmann. 


Lydgales  Fabula  dnormn  mercstorom.  ans  dem  nachlasse  des  berm  prof. 
dr  J.  Zupitza  Litt.  D.  nach  sämtlichen  handschriften  herausgegeben 
von  dr  Gustav  Schleich,  Oberlehrer  am  Andreas  -  realgymna&ium  zu 
Berlin.  QF  lxxxih.  Strafsburg,  Karl  J Trübner,  1897.  xci  and 
155  ss.  —  6  m. 

Rüstig  gebn  die  freunde  und  schuler  ZupiUas  an  die  arbeit, 
uns  den  litlerariacben  nachlass  des  schmerzlich  beklagten  (Obrere 
zu  retten.  ISapier  bat  uns  bereits  den  tezl  des  altenglische u 
Apollonius  mitgeteilt  (Herrigs  Archiv  97,  17 ff),  und  ungefähr 
gleichzeitig  hat  Schleich  die  von  Zupitza  seit  jähren  vorbereitete 
ausgäbe  von  Lydgales  Fabula  duorum  mercatorum  zum  abschluss 
gebracht,  mit  gröster  pietät  und  liebevollster  Sorgfalt  —  darüber 
kann  nur  eine  stimme  sein.  Z.s  aufzeichnungen  werden  uns 
möglichst  unverändert  vorgelegt,  und  doch  bemerken  wir  aberall 
die  gewissenhaft  ergänzende  band  des  herausgebers. 

In  dem  einleitenden  abschnitt :  'Über  das  Verhältnis  der 
Handschriften'  ist  die  auistellung  des  Stammbaumes  der  6  has. 
(s.  i — m)  ganz  Z.s  werk,  während  S.  eine  genaue  bescbreibung 
ibrer  sprachlichen  und  orthographischen  eigentümlicbkeiten 
(s.  xxx— lxvi)  beigesteuert  bat1,  die  im  versinnern  der  Fabula 
erscheinende  form  mewur(e)  (s.  xlvi)  kann  auf  Lydgate  selbst 
zurOckzufübren  sein,  die  reime  anderer  gedichte  beweisen,  dass 
ihm  doppelformen  dieses  Wortes,  me$ür{e)  und  messur(e),  ge- 
läufig waren  (vgl.  S.s  anm.  s.  52  u.  ESu  24,  289). 

Zu  der  in  dem  fragmentarischen  capitel  'Ober  den  dichter' 
(s.  lxvii — lxx)'2  verzeichneten  k  :  j»-a*sonanz  kann  noch  die 
m  :  n  assonanz  lyrne  :  delermyne  293  gefügt  werden,  als  weiter- 
gehnde  Übereinstimmungen  zwischen  der  Fabula  und  anderen 
dicblungeu  des  roouches  lassen  sich  uocb  mit  73  und  77  Tweyne 
of  o  kynde  toyidre  drawe  neere  .  .  .  Rihl  as  dissolueu  thynyes, 
tkat  he  contrarwut  zwei  stellen  aus  Ls»  kleineren  dichlungeo 
vergleichen  :  Alle  tkyuyt  in  kynde  tksmth  thynge  i-like,  But 
the  contrary  hcais  every  tkyny  (ed.  Ha  Iii  well  55,6);  Ecke  thyny  of 
kynde  dramith  io  hit  nature  (217,  17). 

Was  Lydgates  vorläge  anlangt,  ist  Z.  in  dem  abschnitt 

1  s.  xxxviu  z.  1 1  v.  o.  Iis  faor. 

2  zu  den  ersleti  wnrlen  dieses  abschnitte«  :  'das  gedieht  ist  in  den 
hss.  namenlos  fiberliefrrt'  (s.  lxvii)  vermisst  man  einen  nochmaligen  verweis 
aaf  die  b§.  h.,  in  welcher  Z.  nachträglieh  den  diehleraemen  doch  noch  9m 
Schlüsse  der  Fabula  gefaodeu  hat  (pp.  vi*,  u). 
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'Über  das  Verhältnis  des  gedichtes  zu  seinen  quellen'  (s.  lxxi — xci) 
zu  dem  ergebnis  gekommen,  dass  der  münch  seinen  Stoff  der 
'Discipliua  clericalis'  des  Petrus  Alphonsi  entlehnt,  die  knappe 
lateinische  fabel  aber  ganz  wesentlich  erweitert  habe,  sehr  er- 
leichtert wird  uns  der  einblick  in  Lydgates  gestallung  des  Stoffes 
dadurch,  dass  S.  den  von  Z.  und  ihm  selbst  festgestellten  Wort- 
laut der  lateinischen  fabel  unter  den  teil  des  englischen  ge- 
dichtes drucken  liefs.  zu  den  angaben  über  die  Verbreitung,  die 
verschiedenen  bearbeilungen  der  geschichte  (s.  lxiiI)  würde  Z. 
wol  selbst  noch  auf  Du nlop- Liebrecht  s.  437  verwiesen  haben, 
auf  Davenports  dramatisierung  der  Greenischeo  Pbilomela. 

Von  dem  kritischen  texte  der  Fabula  (s.  1 — 45)  konnte  Z. 
noch  die  49  ersten  Strophen  herstellen,  die  übrigen  81  Strophen 
hat  S.  aus  den  hss.  herausgearbeitet,  nach  der  bewahrten  und 
ihm  vertrauten  methode  des  meistere,  diesen  bemühungen  ver- 
danken wir  einen  philologisch  unanfechtbaren  und,  von  einigen 
undurchsichtigen  Wendungen  des  dichtere  selbst  abgesehen,  durch- 
aus verständlichen  text,  welcher  uns  Lydgates  erzählende  dich- 
tung  im  günstigsten  lichte  zeigt,  in  den  dem  kritischen  texte 
folgenden  anmerkungen  (s.  47 — 63)  verteidigt  S.,  mit  genauer 
beachtung  jeder,  auch  der  kleinsten  uoliz  Z.s,  die  auswahl  der 
laa.  und  fördert  außerdem  die  exegese  des  gedichtes.  in  bezug 
auf  das  schluss-e  teil  ich  übrigens  vollkommen  die  von  S. 
s.  lxiii  ausgesprochene  ansieht :  in  dem  kritischen  texte  hätte  die 
Verwendung  dieses  schwachen  e  nach  dem  bedürfnis  des  verses 
geregelt  werden  dürfen,  man  hätte  es  auch  ohne  hsl.  stütze  zur 
heilung  metrischer  Schäden  der  Überlieferung  einfügen  dürfen, 
gar  mancher  vers,  der  nach  den  hss.  hinkt,  würde  dadurch 
tadellos  geworden  sein  —  ohne  bedenken  dürfen  Lydgates 
Herausgeber  in  diesem  falle  der  willkür  der  Schreiber  entgegen- 
treten. 

Den  schluss  der  ausgäbe  bildet  ein  von  Z.  angelegtes,  von 
S.  durchgesehenes  (vgl.  s.  *vi)  Wörterverzeichnis,  mit  vielen  beleg- 
slellen  aus  andern  gedienten  Lydgates,  eine  für  die  erkenntnis 
seiner  phraseologie  wertvolle  Sammlung,  die  auch  bei  echlheils- 
f ragen  von  uutzen  sein  kanu  l.  der  lexikograph  wird  in  dieser 
liste  manches  wort  linden,  welches  in  Murrays  NED.  erst  später, 
zt.  ganz  erheblich  später,  belegt  ist  (vgl.  ss.  51.  69.  71.  73.  83). 

Betrachten  wir  Lydgates  verserzählung  vom  standpunete  des 
ästhelikers  aus,  so  wird  uns  vor  allem  die  an  unerquicklichen 
einzelheilen  reiche  krankheitsschilderung  (str.  39 — 50)  verdriefsen. 
weniger  verargen  werden  wir  dem  mönche,  dass  er  sich  bei  der 
verkündung  der  freundschaft  der  beiden  kaufleute  im  ton  ver- 
greift und  sie  wie  verliebte  empfinden  und  sprechen  lässt, 
während  ihm  folgerichtig  die  liebe  des  mannes  zum  weibe  als 

1  das  s.  133  ohne  ziffer  gelassene  citat  aus  Lydgates  Minor  poems 
steht  bei  Halliwell  s.  25,  17  f. 

A.  F.  D.  A.  XXIV.  4 
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etwas  recht  Überflüssiges  erscheint  :  Alias,  that  man  shuld  fällen 
in  frenesye  For  love  of  vornan,  that  litil  may  avayle!  (v.  3460* 
doch  hat  ihn  diese  bei  dem  cleriker  begreifliche  verstand  nis- 
losigkeit  nicht  abgebalten,  in  zwei  slropheu  (55  f)  das  lob  des 
schonen  mädchens  zu  singen,  weiches  die  krankheit  des  Syriers 
veranlasst  hat,  und  ein  andermal  versucht  er  es,  den  fraueii 
gegenüber  den  schalkhaften  ton  anzuschlagen  (str.  70),  in  dem 
sein  oft  gepriesener  meisler  Chaucer  in  der  tat  meister  war. 
Lydgate  bedient  sich  dabei  einer  wendung  Chaucers,  wie  wir 
denn  Uberhaupt  auch  in  dieser  dichtung  oft  an  sein  berühmtes 
Vorbild  erinnert  werden,  eine  Zusammenstellung  der  auffälligsten 
Chaucer-aoklänge  soll  mein  kleiner  beilrag  zu  Zupitzas  und 
Schleichs  gediegener  arbeit  sein  1 : 

v.  117  And  afftir  wyntir  sweth  yreene  may  :  Troilus  in  1013 
(Morris)  And  efter  wynter  folweth  grene  May; 

v.  127  But,  as  to  tktm,  that  hau  i-tastyd  galle,  Mor  agyreable 
is  the  hoony  soote  :  ib.  in  1170  And  now  swetnesse  semeth 
more  sirefe,  That  bittemesse  assayed  was  byforne  (vgl. 
Herrigs  Archiv  49,151  und  Schick  Lydgates  Temple  of 
glas  s.  96  zu  v.  403  f); 

v.  195  Of  stable  blew  is  her  bothen  hewe  :  vgl.  Skeat  Chaucers 
Minor  poems  ss.  320,  387,  und  seine  anmerkuug  zu 
Canterbury  lales  F  644,  ferner  Schick  aao.  s.  92  zu 
v.  299; 

v.  230  The  cleer  streemys  of  castyng  of  an  ye  :  Compl.  of  Mars  111 
Is  passed  hälfe  the  stremes  of  thyn  yen; 

v.  255  Love  can  no  frmship,  J  se  weel,  in  no  coost.  Alias, 
Cupide  disseyvable  for  to  leve  :  Kn.  t.  765  (A  1623),  wo 
auch  von  zwei  in  ein  mädcheu  verliebten  freunden  die 
rede  ist :  O  Cupide,  out  of  alle  charitee!  O  regne,  that  wolt 
no  felawe  have  with  theel 

v.  265  for  no  cost  wold  he  spare  :  Prol.  CT.  192  for  no  cost  wolde 
he  spare; 

v.  279  That,  tohan  they  knete  of  malad y es  the  roote,  Nouht  were 
behynden  to  werken  for  his  boote  :  prol.  CT.  423  The  cause 
y-knowe,  and  of  his  härm  the  rote,  Anon  he  yaf  the  seke 
man  his  böte; 

v.  446  His  freend  to  hym  abrochyd  hath  the  tonne  :  Wyf  prol.  177 
Of  thilke  tonne  that  I  shai  abroche; 

1  eingehnder  haben  sich  bisher  mit  Lydgates  Verhältnis  zu  Chaucer  be- 
schäftigt, in  zeitlicher  reihenfolge  :  ref.  Story  of  Thebes  s.  78  und  Laurents  de 
Premierfait  und  John  Lydgates  bearb.  v.  Boccaccios  DC VI.  s.  92  ff, Schick  Temple 
of  glas  s.  cxxiii  ff  uud  an  vielen  stellen  seiner  ausgiebigen  anmerkungen, 
Klaeber  Das  bild  bei  Chaucer  s.  441  anm.,  Gattinger  Die  lyrik  Lydgates 
s.  59 ff,  wozu  ESt.  24.268  zu  vergleichen  ist.  [vgl.  noch  Emil  Kraussera  so- 
eben erschienene  ausgäbe  von  Lydgates  Complaint  of  the  Black  knighl, 
Halle  1896,  8.3411  und  anmm.  s.  6811;  eine  tüchtige,  sorgfältige  arbeit,  die 
auch  in  der  Anglia  bd  19  zu  finden  ist.] 
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v.  490  Ye  gete  no  more  :  patse  ovir  is  an  est  :  March,  t.  871 
(E  2115)  Passe  ouer  is  an  ese,  1  say  na-more  —  au  beiden 
stellen  oach  einer  (bei  Lydgale  freilich  viel  harmloseren) 
wendung  gegen  die  trauen; 

v.  505  ff :  Troil.  m  1793 ff,  vgl.  Schick  aao.  s.  111  zu  v.  958; 

v.  533  ff  For  remembraunce  of  oold prosperite  Eath  wüh  a  dartc 
hym  woundyd  to  the  herte.  Mor  vnkouth  was  to  hym 
a  duersite,  Thal  nevir  tofom  no  trouble  did  hym  smarte  : 
Troil.  in  1576  For,  of  fortunes  scharp  adver site,  The 
vor  st  e  kynde  of  infortune  is  this,  A  man  to  hau  ben  in 
prosperite,     And  it  remembren  y  tohen  it  passed  is; 

v.  589  0  seely  marchaunt,  tnyn  Hand  I  feele  quakt  :  Chaucer  lieble 
es,  seine  teilnähme  in  ähnlicher  weise  zu  bekunden,  vgl. 
zb.  Chan.  yem.  t.  523  (G  1076)  0  sely  preestl  o  sely 
innocent!  und  die  bei  Klaeber  Bild  bei  Chaucer  s.  445 
gesammelten  beispiele; 

v.  673  f :  Pari.  379,  vgl.  Schick  s.  cxxiv ; 

v.  697  ff  As  Jubiter  hath  couchyd  tonnes  too  usw.  :  vgl.  Schick 

s.  123 f  zu  v.  198; 
v.  780  Bis  poore  fremd  .  .  .    Which  thouyhte  for  woo  deth  thorugh 

his  herte  glyde  :  Kn.  t.  7 16  (A  1574)    This  Palamoun,  that 

thoughte  that  thurgh  his  herte     He  feite  a  eold  swerd 

sodeynliche  glyde; 
v.  852  Ye  han  that  herdt  ye  gete  no  mor  of  me  (vgl.  oben 

v.  490) :  Maunc.  prol.  102  (H  102)  Of  that  matere  ye  gete 

na-more  of  me. 

der  gesamtei udruck,  den  uns  die  Fabula  hinterlässt,  ist  kein  un- 
günstiger. Lydgales  zumeist  so  schleppende  Vortragsweise  ist  in 
ihr  nach  kräften  belebt  (vgl.  besonders  str.  27)  —  jedesfalls 
können  wir  sie  als  eine  seiner  sorgfältigsten  und  abgerundetsten 
leistun&en  betrachten  und  uns  ihrer  Veröffentlichung  auch  in 
dieser  hinsieht  freuen. 

Unter  den  sechs  diese  dichtung  Lydgales  enthallenden  hss. 
besitzt  der  cod.  Harl.  2255,  auf  den  ich  Z.  aufmerksam  machen 
konnte,  weitaus  die  grösle  aulorität :  er  allein  bietet  den  namen 
des  dichters,  und  seinen  text  habeu  die  hrsgg.  als  den  Verhältnis- 
ffiäfsig  besten  befunden,  sodass  sie  ihu  ihrer  texlgestaltung  zu  gründe 
legen  konnten,  diese  wichtige  hs.  enthalt  aufserdem  uoch  eine 
groTsere  aozahl  von  kleineren  gedienten  erbaulichen  inhalts, 
welche  in  gleicher  weise  als  Lydgales  eigentum  bezeichnet  sind, 
durch  den  schlussvermerk  :  Explicit  quod  Lidgate,  in  der  hoff- 
nung,  einem  künftigen  herausgeber  zu  nützen,  geb  ich  eine  liste 
der,  soweit  ich  sehen  kann,  uoch  niebl  gedruckten  gedichte  dieser 
zweifellos  echten  gruppe  und  füge ,  damit  sonstige  bsl.  auf- 
zeichnungen  und  allenfalls  doch  bereits  irgendwo  veröffentlichtes 
gut  um  so  leichter  festgestellt  werden  kOunen,  die  erste  Strophe 
bei  —  soweit  meine  1887  gemachten  abscbriflen  reichen,  die  ich 

4* 
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freilich  zuvor  gern  noch  einmal  mit  der  hs.  verglichen  hätte,  die 
wenigen  abkürzungen  sind  aufgelöst,  anlautendes  ff  ist  verein- 
facht, die  interpunction  ergänzt,  jede  sonstige  änderung  in  eckige 
klammern  gesetzt,  die  Überschriften  der  einzelnen  gedichte  ent- 
nehm ich  dem  Cat.  of  the  Harl.  mss.  in  the  Brit.  mus. ,  vol.  n 
(London  1808),  fol.  592  ff: 

N  7  (fol.  17,  bleistiflzahl)  [A  Ditty)  upon  Misericordias  Domini  in 
aternum  cantaho  (24  Strophen). 

Alle  1  goostly  songis  and  ympnes  ihat  be  songe, 

Of  oold  and  newe  remerabrid  in  scripture, 

Hevenly  symball  or  bei  Iis  ihat  be  ronge 

To  preyse  the  lord  by  musyk  or  mesure, 

Fynal  inlent  of  every  creature, 

Shulde  resounne  to  goddys  hin  preysyng, 

For  which,  o  lord,  whil  that  my  lyff  uiay  dure, 

Cternally  thy  raercies  I  sliall  syng. 

N  8  (fol.  21)  Another,  in  the  praise  of  Peace;  written  after  the 
Death  of  our  King  Henry  FJ  (24  Strophen). 

Mercy  and  troulhe  mette  on  an  hin  mounteyn, 

Briht  as  the  sonne  wiUi  his  beemys  cleer, 

Peas  and  justicia  walkyng  on  the  pleyn, 

And  [ihes]  3  foure  sislryn,  moost  goodly  of  tber  cheer, 

List  nal  depart  nor  severe  in  no  maneer, 

Of  oon  accord  by  verluous  encrees, 

Joyned  in  charite,  pryncesses  moost  enteer: 

Mercy  and  trouthe,  rihtwisnesse  and  pees. 

N  10  (fol.  32  b  Cat.  33)  Another%  upon  the  Pater-noster ;  made  by 
the  Author  when  he  was  grown  old  (23  Strophen). 
Atwixe  dreed  and  tremblyng  reverence 
Aslonyd  I  am,  for  feer  dar  not  beholde, 

To  sbewe  my  face  and  coinyn  in  presence, 
Feinl  of  fantasyes,  dullyd  many  folde 

My  wil  but  feeble,  my  meraorye  dullid  for  old, 
To  medle  of  thyng  solennely  begonue. 
Mak  no  comparisoun  twix*  led  and  gold, 
Atweeo  a  smal  sterre  and  a  inydday  sonne 5. 

1  metrisch  ungültige  vocale  sind  mit  einem  p miete  verseben,  in  der 
cäsur  ist  die  überzählige  silbe  bei  Lydgaie  sehr  häufig. 

1  in  der  23  Strophe  heifsl  es,  dass  auch  The  fifte  Herry,  preevid  a 
good  knyht  sterben  muste.  auch  die  str.  22  enthält  eine  anspielung  »of 
die  Zeitgeschichte  :  In  Charles  tyme  ther  was  shad  gret  blood:  God  sende 
us  pees  toten  Yng[e]lond  and  Fraunce.  die  str.  20,  eine  aufcählung  der 
berühmtesten  kriege  (Troja,  Theben,  Alexanders  zöge)  schliefst:  Powes  of 
the  peeok,  the  frenssh  makith  mencioun,  Pryde  of  the  werrys,  moost 
cotUrary  unlo  pees  —  derselbe  ansdrock  findet  sich  in  Minor  poems  s.25,23. 

4  hs.  atwix;  vgl.  twen  N  8  str.  22  (oben  anm.  2). 
*  in  den  Falls  of  princes  fol.  46a/b  vergleicht  Lydgate  Chaucer  mit 
der  sonne,  sich  selbst  mit  dem  überstrahlten  stern,  vgl.  Story  of  Thebes 
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N  1 1  (fol.  40)  Another,  upon  the  Psalm  :  De  profundus  clamavi  ad 
te,  Domine  (22  Strophen). 

Having  a  conceyt  in  my  symple  wit 

Which  of  newe  is  come  to  memorye, 

The  processe  to  ground  on  hooly  writ, 

Grace  of  nur  lord  shal  be  my  directorye 

In  my  inward  herlly  oratorye: 

Whai  availelh  moost,  whil  we  been  heere, 

To  the  sowlys  that  been  in  purgatorye 

Fastyng,  almesse,  massys  or  prayeere. 
die  letzte  Strophe  teilt  uns  den  namen  des  bestelle»  und  die 
bestimmun g  des  gedtchtes  mit : 

Of  this  processe  to  make  no  delayes, 

Breefly  compiled  of  humble  true  entent, 

Late  chargid  io  myn  oold[e]  dayes 

By  William  Carteys  1  which  gaf  comaundement, 

Thal  1  sbulde  graunte  myn  asseut 

Of  that  kynrede  make  a  memorial, 

Wiih  De  profundis,  whan  so  that  it  be  sent 

Al  Iiis  chirche  lo  hang  it  on  the  wal. 
N  18  (fol.  88)  [A  Poem]  upon  the  15  Gladnessys,  and  15  Heny- 
nessys  of  the  Virgin  Mary  (45  Strophen). 

Atween  mydnyhl  and  ihe  fresst)  morwe  gray, 

Nat  yore  ago,  in  berte  ful  pensiff, 

Of  thouhtful  sihes  my  peyne  to  put  away 

Causyd  by  the  trouble  of  Ibis  vnstabil  liff, 

Unclosyd  a  book  that  was  contemplatylf, 

Of  fortune  turnyng  the  book  1  fond 
A  meditacioun  which  first  came  to  my  hond. 
N  22  (fol.  104)  A  Paraphrase  upon  the  15  Oes;  being  so  many 
prayers  to  our  blessed  Savior,  upon  the  Subjects  of  his 
Passion,  all  beginning  with  the  letter  0  .  .  .  . 
N  24  (fol.  111  b)  De  Sancta  Maria;  i.  e.  a  Ditty  upon  our  Ladies 
five  Joys. 

N  27  (fol.  115)  De  tribus  Virginibus,  Katerina,  Margareta,  et 
Magdalena. 

N  32  (fol.  120)  [A  Ditty]  upon  Letabundus,  or  a  Sequence  former ly 
used  in  the  Public  service,  upon  the  festivals  of  the  Virgin 
Mary,  and  upon  New  Years  day. 
N  33  (fol.  126  b)  Another  upon  flyttyng  Fortune  (14  Strophen). 
Toward  Aurora,  in  the  monlh  of  Decemhre, 
Walkyng  alloone  in  contemplacioun, 
On  flytlyng  fortune  1  gan  me  remembre, 
Callyng  to  mynde  wourldly  variaciouu  .  .  . 

s.  78.  auch  im  TG.  ist  dieser  doppelvergldch  zu  lesen,  vgl.  Schick  8.87  su 
v.  251  f.  1  über  dem  nanien  steht  Abbat  de  Bury,  vgl.  die  be- 

merkong  des  Catal.  f.  592. 
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8  zeilige  Strophen,  mit  dem  kehrreim  :  Bxperience  showeth  the 
World  is  varyable.  nach  dem  Calalogue  (Fol.  593)  soll  dieses 
gedieht  die  notiz  Bxplicit  quod  Lydgate  aufweisen,  ich  habe  mir 
18S7  bemerkt  :  ohne  namen,  aber  echt  Iydgatisch  in  form,  aus- 
druck  und  nüchternheit  des  gedankens. 

N  36(fol.  135)  A  Ditty  upon  the  blessed  Virgin;  »herein,  Com- 
parisons  taken  from  the  heavenly  Jerusalem,  and  from  üs 
Twelve  Gems,  are  applied  to  her. 
N  37  (fol.  140)  Another,  to  her  Fraise,  applying  the  supposed 
Virtues  of  Getns  unto  her  (12  Strophen). 

Heyl  vertuous  iaspe,  moosl  sledfast  and  our  faith 
Tenchace  away  all  incantaciouns ; 
Celestial  saphir,  the  lapidarye  saith, 
Clieef  remedye  geyn  al  lemptaciouDs  .  .  . 
8  zeilig,  enthalt  drei  akrosticha  des  namens  Maria,  ganz  ähnlich 
wie  in  Lydgates  Testament  der  name  Jesus  gedeutet  wird  (vgl. 
Minor  Poems  s.  238  Q. 

N  38  (fol.  142)  Another  upon  Benedictas  Dens  in  donis  suis. 

N  40  (fol.  146  b)  A  Paraphrase  upon  the  Psalm  Dens  in  nomine 

tuo  (t.  e.  Psalm  53  of  the  Vulgate;)  and  upon  the  Gloria 

Patri. 

N  41  (fol.  148)  A  Ditty  upon  almighty  God's  mereiful  and  all- 
sufficient  help  (13  Strophen). 

God  is  royn  helpere  and  ay  shal  he 

My  cheef  protectour  and  diflence 

Ageyn  al  maner  of  adversile 

And  ageyn  al  sturdy  violence  .  .  . 
8  zeilig,  refrain  :  Whyl  god  lyst  helpe,  no  man  I  drede,  mit  leichten 
Variationen.    (Iber  die  öfters  besprochene  fünfte  Strophe  dieses 
gedichtes  :  /  have  been  offte  in  dyvers  londys  usw.  vgl.  Schick 
aao.  s.  Lxxxixf. 

N  43  (fol.  152)  Plainly  a  Prayer  to  St.  Edmund  II  King  of  the 
East-Angles  and  Martyr 
Auch  von  den  nicht  mit  Lydgates  namen  versehenen  ge- 
dienten dieses  codex  wird  wol   noch  manches  ihm  zuzuteilen 
sein,    poetisch  und  stofflich  am  beachtenswertesten  erschienen 
mir  in  dieser  vermutlich  echten  gruppe  folgende  gedichte  : 
N  15  (fol.  66  b)  The  Blessed  Virgin's  Complaint,  upon  our  Lortfs 
Crucifixion  (19  Strophen). 

Who  shal  give  vnto  rayn  heed  a  welle 
Of  bitlir  teeris,  my  sorwes  to  compleyne, 
Or  a  gret  conduit  of  trowbly  wat[r]is  feile 
Son  to  dislille  fro  myn  eyen  tweyne, 
To  shewe  the  constreynt  of  my  dedly  peyne, 
When  I.  alias,  beheeld  and  did  see 
My  leeve  sone  bleede  in  every  veyne, 
Attwix  too  tlieevys  nayled  to  a  tree. 
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N  34  (Fol.  128  b)  [A  Ditty]  upon  wourldhj  Mutabilite  (16  Strophen). 

So  as  1  lay  tlüs  olhir  nyglit 

lo  ruy  l>ed,  lournyng  up  so  doun 

Whan  Phebus  wilh  Iiis  beemys  bryght 

Enlryd  the  sigoe  of  the  lyoun, 

I  gan  rememhre  wilhione  uiy  resouu 

lipon  \vour(l)dly  mulabilile 

And  lo  reccorde  wel  ihis  lessoun : 

Timor  mortis  conturbal  me. 
folgt  eine  aufzählung  grofser  maoner,  welche  der  tod  hingerafft 
hat,  auch  the  wourthy  nyne  sind  nicht  vergessen,    dann  beklagt 
der  dichter  die  holden  frauen  : 

Tliose  ladyes  ihat  were  so  fresslie  of  face 

And  of  bewlee  mosl  sovereyn: 

Ester,  Judith,  and  eek  Candace, 

Alcesie,  Dido,  and  fayre  Eleyne, 

And  eck  the  goodly  wyves  tweyne, 

Maroya  1  and  Penelope, 

Were  enbracyd  in  ihe  cheyne 

Of :  Timor  mortis  conturbal  me. 
das  bemerkenswerteste  an  diesem  ziemlich  seichten  gedieht  ist 
der  eindrucksvolle  lateioische  refrain  —  er  eriunerl  uns  so- 
fort an  ein  viel  besprochenes,  literarhistorisch  wichtiges  gedieht 
eines  späteren  und  begabteren  dichteis,  an  William  Dunbars 
'Lament  for  the  makaris.  quhen  he  was  seik'  (ed.  Schipper 
s.  284  ff),  es  ist  sehr  wol  möglich,  dass  der  Schotte  Lydgates 
gedieht  kannte  und  von  diesem  zur  Schöpfung  seiner  den  gleichen 
kehrreim  zeigenden,  denselben  gedankengang  verfolgenden  klage 
veranlasst  wurde,  in  welcher  auch  der  möoeh  von  Bury  unter 
den  berühmten  toten  genannt  ist  :  He  [Death]  hes  done  petuouslie 
devour  The  noble  Chaucer,  of  makaris  flow,  The  Münk  of 
Berry,  und  Gower,  all  thre;    Timor  mortis  conturbal  me  (str.xin). 

Fraglicher  ist,  ob  wir  in  dem  stofflich  beachtenswerten  ge- 
diente N  30  (fol.  117  a)  The  fiftene  toknys  aforn  the  doom, 
11  achtzeilige  Strophen2,  ein  werk  Lydgates  erkennen  dürfen. 

1  für  Maroya  ist  wol  zu  lesen  :  Marcya.  der  dichter  —  und  das  ist 
zugleich  eine  weitere  stütze  der  annähme,  dass  in  diesem  dichter  Lydgate 
zu  erkennen  ist  —  hat  bei  der  auswahl  der  schönen  frauen  offenbar  Chaucers 
ballade  :  'Hydy  Ahtolon,  thy  gilt*  trettes  eiere*  im  prolog  der  Legeud  of 
good  women  im  gedächtnis  gehabt.  Judith  ausgenommen,  siud  alle  seine 
frauen  auch  in  der  ballade  genannt,  Fleeste  allerdings  mit  uamen  nur  in 
der  jungem  form  der  ballade,  aber  sie  ist  ja  die  heldin  des  ganzen  prologs. 
Chaucer  erwähnte  Penalopee  and  Marcia  Catoun  (v.  4),  Lydgate  schreibt 
nach  :  Marcya  and  Penelope.  sein  vers  ist  auftacllos  zu  skandieren. 

*  gedruckt  in  den  anmm.  des  ti  bdes  von  ThWrights  ausgäbe  der 
ehester  plays  (Shakesp.  soc,  London  1847)  s.  222  11.  über  die  geschichte 
und  Verbreitung  des  Stoffes  vgl.  aufserdem  die  quellennotiz  des  CataloKue 
fol.  593,  sowie  Mätzners  Altenglische  sprachproben  i  120  f;  GNölle  Beitr. 
6,  41 3  ff. 
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eine  bindung  wie  diseende  :  rorende  pari.  prUs.  (str.  2)  ist  zwar 
bei  ihm  nicht  unerhört  aber  doch  recht  selten,  aufserdem  zeigt 
der  uns  überlieferte  texl  zwischen  den  fünftactigen  verseu  einige 
viertacter  (Compleynyng  in  ther  hydous  moone  str.  2 ;  As  they  were 
echoon  of  assent  str.  3),  wobei  es  freilich  zweifelhaft  ist,  ob  wir 
eine  nachlassigkeit  des  dichters  oder  des  Schreibers  annehmen 
sollen  —  um  so  zweifelhafter,  da  wir  bei  andern  viertactern 
durch  die  forderuog  des  siones  zur  ausfülluog  der  metrischen 
lücke  gedrängt  werden  :  Conswtne  and  [brenne]  al  into  asshes  dede 
(str.  10);  The  laste  [day]  accountyd  ful  fifftene  (str.  11)?.  die 
ausdrucksweise  des  gedichtes  widerstreitet  der  annähme  der  echt- 
heit  nicht  —  im  gegenleil,  flickphrasen  wie  the  Scripture  tellith 
tkus  (str.  1),  Äs  it  is  remenibrid  in  scripture  (str.  8)  sind  den 
lesern  Lydgates  nur  allzu  vertraut.  — 

Möge  der  münch  auch  fernerhin  so  glücklich  in  sei  neu 
herausgebern  sein,  wie  bisher  I  Horstmann,  Zupitza,  Schick, 
Schleich  —  trefflicher  konnte  für  den  bescheidenen  nachruhm 
Lydgates  nicht  gesorgt  werden. 

Wie  uns  Schleich  in  seinem  Vorworte  (p.  vn*f)  mitteill,  be- 
absichtigt er  aus  Zupitzas  litterarischem  nachlasse  noch  einige 
mittelenglische  texte  zu  veröffentlichen,  hoffentlich  findet  er  zeit 
und  kraft,  seine  plane  auszuführen,  er  wird  durch  diese  publi- 
cationen  dem  andenken  unseres  hochverehrten  lehrers  und  seinem 
eigenen,  uns  langst  bekannten  fleifs  und  wissen  ein  schönes, 
dauerndes  denkmal  gesetzt  haben. 

Strasburg  i.  E.,  december  1896.  Emil  Koeppel. 


Deutsche  Handschriften  in  England,  von  Robert  Prikbsch.  i  bd.  Ashburnham- 
place,  Cambridge,  Cheltenham,  Oxford,  Wigan.  mit  einem  anhang 
ungedrockter  stücke.  Erlangen,  FrJunge,  1896.  vi  und  336  as.  —  16  m. 

Es  sind  192  handschriften,  deren  musterhalte  beschreibung 
uns  hier  dargeboten  wird,  die  einzelheiten  des  bestandes  und 
der  Überlieferung  sind  ebenso  sorgfaltig  und  umsichtig  verzeichnet, 
als  die  lilteratur,  die  angäbe  der  bisherigen  anfuhrungen  und 
bearbeitungen  einzelner  stücke  mit  dankenswertem  fleifse  zu- 
sammengestellt ist.  vielleicht  hat  für  dieseu  gelehrten  apparat 
ESteinmeyer  manchen  beitrag  geliefert,  dessen  teilnähme  dem 
verf.  auch  in  formeller  Verbesserung,  insbesondere  bei  der  knappen 
fassung  des  Uberreichen  Stoffes  zur  seile  gestanden  hat. 

Der  verf.  hat  die  ausbeutung  des  hauptsachlich  in  betracht 
kommenden  handschnftenschaizes  im  British  museum  einem  zwei- 

1  Schick  aao.  s.  lxxii  hat  FP.  173  a  das  durch  den  reim  gesicherte 
part.  präs.  m  hinende  nachgewiesen,  zu  der  in  unserm  gedichte  erscheinenden 
bindung  cavis  (höhlen)  :  ravis  pl.  präs.  (str.  7)  vsl.  die  von  Schick  s.  lxxi 
gesammelten  gleichartigen  fälle. 

*  auch  in  der  Complaint  of  the  Black  knight  stofäen  wir  auf  ver- 
schiedene viertacter  der  Überlieferung,  vgl.  Krauser  s.  15  f. 
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ten  bände  Überwiesen ;  der  vorliegende  bd  i  enthält  die  deutschen 
(einschließlich  der  niederländischen)  hss.  der  bibliolheken  iu 
Cambridge  und  Oxford  sowie  mehrerer  privatbibliolhekeo.  viel- 
leicht trug  zu  dieser  Stoffverteilung  die  rflcksicht  bei,  welche 
eine  Unternehmung  der  königl.  Vlaamschen  academie  veranlasste,  die 
Besc^ryviog  van  middelnederlandsche  en  andere  hss.  die  in  Enge- 
land bewaard  worden  .  .  door  Karel  de  Flou  en  Edw.  Gailliard, 
Gent  1895.  1896,  zwei  'verslagen',  welche  doch  an  Wissenschaft- 
liebem  werte  hinter  der  arbeit  von  Priebsch  zurückslehn  müssen. 

Es  ist  kein  zufall,  dass  unter  den  litterarischen  denkmälern 
der  festlandischen  Germanen  aus  dem  spätem  mittelalter  die  nieder- 
ländischen an  umfang  und  zahl  stark  hervortreten,  in  der  nähe 
Frankreichs  entfalteten  die  Niederlande  auch  eine  weit  gröTsere 
sebreibtatigkeit,  die  sich  zugleich  mit  der  miniaturmalerei  zu 
zahlreichen  werken  von  mehr  äußerlichem  als  litterarischem  werte 
verband,  halten  die  spanischen  kriege  diesen  Vorrat  erheblich 
gemindert,  so  entführten  die  revolutionszeiten  einen  guten  teil 
des  restes  aus  dem  lande,  und  die  englischen  sammler  halten 
hier  die  beste  gelegenheit,  ihre  neigungen  zu  befriedigen. 

Einigermaßen  häufiger  sind  aus  ähnlichen  gründen  auch  die 
elsässischeu  hss.  in  England,  so  besaß  hier  Thomas  Philipps  in 
Chelteuham  eine  reiche  Sammlung  von  Urkunden  aus  den  reichs- 
landen,  welche  neuerdings  dahin  zurück  gelangt  sind,  bei  dieser 
wideren* erbung  scheint  allerdings  die  s.  300  von  Priebsch  ab- 
gedruckte Urkunde  übersehen  worden  zu  sein,  das  'Feldkircher 
h  uberrecht'  bezieht  sich  auf  den  kleinen  ort  Feldkirch  nahe  bei 
Nieder-  und  Oberehenheim,  bei  Meistersheim,  jetzt  Meistratzheim, 
und  Ergersheim,  jetzt  Krautergersheim  :  alle  diese  orte  werden 
in  der  Urkunde  erwähnt. 

Der  abdruck  dieser  Urkunde  steht  in  dem  'anhange',  welcher 
von  s.  197  ab  eine  reihe  von  gedichten  und  prosaslücken  zum 
ersten  mal  bekannt  macht,  unter  den  erstem  befinden  sich  zwei 
gröfere  romanhafte  erzählungen  in  mehr  oder  minder  niederdeutsch 
geßrbter  spräche.  Priebsch  gibt  sie  beide  buchstabenlreu ,  aber 
mit  bessern ngsvorschlägen  wider,  leider  nicht  vollständig,  wo- 
durch einem  andern  die  philologische  bebandlung  unmöglich  ge- 
macht wird,  will  Pr.  die  ausgäbe  sich  selbst  vorbehalten?  die 
umfänglichen  auszüge  genügeu  allerdings  für  die  litterarische 
kennlnis  im  allgemeinen,  als  dichter  des  ersten  gedichts  'von 
einem  herzog  von  Braunschweig'  nennt  sich  am  schluss  Augustyn, 
welcher  auf  bitte  eines  königs  dichtete,  war  auch  dies  ein  herzog 
von  Braunschweig,  so  wäre  nur  an  Otto  iv  zu  denken  vor  seiner 
kaiserkrOnung  1210  :  Ottos  lillerarische  neigungen  sind  bekannt, 
auch  stimmt  der  etwas  prahlerische,  wenn  auch  hofische  ton  und 
die  erfindung  nach  analogie  zu  dem  ihm  gewidmeten  herzog 
Friedrich  von  der  Normandie.  die  benutzuug  des  Wilhelm  von 
Orange  würde  dann  nicht  auf  Wolframs  gedieht,  sondern  auf 
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dessen  französische  vorläge  zurückgehn;  das  isi  auch  deshalb 
wahrscheinlich,  weil  die  s.  201  benutzte  episode  nur  französisch, 
im  Charroi  de  Nimes,  vorhanden  ist.  dass  das  gedieht  ursprüng- 
lich niederländisch  abgefasst  war,  scheinen  mir  die  s.  218  zu- 
sammengefasslen,  teilweise  auf  Vermutung  beruhenden  reime  nicht 
zu  beweisen  :  ihnen  stehn  andere  gegenüber,  wie  zb.  211,  4.  5 
se  :  ste  (apokopierter  inf.),  199,  5.  6  wybe  :  blybe,  200,  3.  4  ger :  er 
usw.,  welche  durchaus  nicht  niederländisch  sind,  auf  keinen  fall 
kommt  für  den  dichter  Augustin,  woran  man  etwa  zu  denken 
geneigt  sein  konnte,  Augustynken  van  üordt,  der  Sprecher  am 
hofe  der  graten  von  Holland  und  Blois  1350 — 70,  in  betracht  zu 
den  aumerkungen  des  herausgebers  bemerke  ich  :  200, 15  ist  Slayff 
und  haib  alle  din  gefoig  formelhaft  und  daher  nicht  zu  ändern; 
vgl.  Walther  vdVogelweide  101,27  m\  sldf  unde  habe  gemach, 
wozu  aufser  den  von  Wilmanns*  cilierten  Neidharlslelleu  auch 
der  vers  Heinmars  vZweter  102,  1  f  kommt  :  Swelch  guot  man 
hat  ein  biderbe  wtp,  der  sldfe  unt  habe  gemach,  in  allen  diesen 
fällen  heifst  sldfen  nur  s.  v.  a.  ruhen. 

Das  zweite  der  groTseren  gediente  'Johan  uz  dem  virgiere' 
gibt  in  v.  27  selbst  an ,  dass  es  uß  flemschen  in  unter  dutsche 
sieht  übertragen  sei;  doch  muss  der  umarbeiler  manches  ver- 
ändert haben,  so  ist  91.  92  der  reim  da  :  bla  nicht  niederlän- 
disch, ebenso  95.  96  teere  :  ere  usw.  an  Reinaert  41  erinnert 
allerdings  v.  41  E%  geschach  uff  einen  phingestdag;  und  an 
Reinaert  u  6796  v.  658  Es  ist  besser  kamp  dann  hals  abe;  die 
redensart  ist  sonst  noch  öfters  zu  belegen,  s.  aufser  meiner  an- 
merkung  zum  Reinaert  auch  WGrimm  Kl.  sehr.  3,  359.  die 
lügung  ohne  accusativ  782  wer  uch  hat  getan  lässt  sich  bis  ins 
17  jh.  nachweisen  :  Daniel  Martin  Parlement  nouveau  1637  (s. 
Jb.  des  Vogesenclubs  xiii)  s.  250  :  wer  hat  euch  gethan  =  ä  qui 
en  avez-vous?  verschiedene  geographische  nameu  reizen  zum 
nachspüren;  der 'kaiser  Sygemuni' würde  zeitlich  ins  15  jh.  weisen, 
wofür  doch  die  spräche  zu  rein,  die  erfiudung  zu  poetisch  erscheint. 

Das  leben  des  h.  Stephan  (s.  289 tf)  nennt  als  seinen  dichter 
den  Passauer  dieuslmaun  Havich  der  Chelner  oder  Kölner,  dieser 
name  erinnert  an  Heinz  den  Keiner,  den  Verfasser  von  Bauer 
und  königstochter  (Wackernagel-Marlin  LG.  280)  :  Havich  wäre 
auch  ein  seltsamer  name.  doch  darf  man  aus  fragmentarischen 
mitteilungen  darüber  urteilen? 

Schliefslich  sei  noch  hingewiesen  auf  die  wichtigen  Unter- 
suchungen über  das  lied  *De  Heinrico'  s.  22  ff.  es  bestätigt  sich  Stein- 
meyers vermutuug,  dass  es  in  z.  7  hiefs  bringt  her  hera  kunigltch 
[vgl.  noch  unten  s.  59]  uud  seine  beziehung  des  liedes  auf  den 
vater  des  späteren  kaisers  Heinrich  n.  für  die  alldeutsche  litteratur- 
geschichte  hat  die  sorgsame  handschriflenmuslerung  von  Priebsch 
ergebnisse  gehabt,  welche  auf  eine  lortsetzung  begierig  machen. 
Strafsburg,  apnl  1897.  E.  Martin. 
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Anhang.  De  Hbinrico  v.  71  :  über  diese  wichtige  stell« 
bat  RPriebsch,  welcher  die  Cambridger  lieder  unsrer  wertvollen 
sammelhs.  Gg.  5,  35  abermals  auf  das  sorgfältigste  durchgearbeitet 
hat,  Anz.  xx  207  die  milleilung  gemacht,  dass  Steinmeyers  Ver- 
mutung sich  ihm  bei  einsieht  der  hs.  bestätigt  habe  und  bringt 
zu  lesen  sei  anstatt  brw>t\htr  [vgl.  dazu  jetzt  oben  s.  58].  dank 
einem  reagens,  dessen  gebrauch  mir  i.  j.  18S5  der  damalige 
oberbibliolhekar  HBradshaw,  als  ich  die  hs.  für  die  dritte  auf- 
läge der  Denkmäler  aufs  neue  verglich,  nicht  gestalten  wollte, 
glaubte  Priebsch  bestimmt  die  erloschenen  letlern  durchschimmern 
zu  sehen,  bald  darauf  bin  auch  ich  wider  an  die  stelle  heran- 
getreten, würde  aber  trotzdem  mit  folgender  notiz  auf  das  er- 
scheinen von  Priebschs  verheifsener  Untersuchung  gewartet  haben, 
weun  ich  nicht  erfahren  hätte,  dass  das  gedieht  eben  wider  von 
einem  jüngern  fachgenossen  bearbeitet  wird,  da  muss  die  lesart 
der  obigen  stelle  vor  allen  dingen  klargestellt  werden,  nach 
widerholtem  bemühen,  die  völlig  erloschenen  I eitern  zu  lesen  (zu 
einem  nochmaligen  gebrauch  des  reagens  wollte  sich  der  jetzige 
oberbibliolhekar  FJenkinson  leider  nicht  verstehn),  bin  ich  nur 
zu  einem  non  liquet  gekommen,  die  fragliche  stelle  steht  auf 
einem  der  letzten,  stark  abgegriffenen  blätter  der  umfangreichen 
hs.  die  meisten  buchslaben  sind  leicht  und  deutlich  lesbar,  nur 
am  rand  unten,  wo  der  Zeigefinger  beim  umwenden  Zugriff,  sind 
gelegentlich  buchstaben  abgeschabt  und  unlesbar  gemacht,  das 
berühmte  ort  steht  auf  völlig  abgegriffenem  ran  de,  auf  der  nächsten 
zeile  steht  bequem  lesbar  her  hera  kuniglich  usw.  nach  dem 
sichern  ort  glaube  ich  noch  ganz  dunkel  zwei  kleine  senkrechte 
striche  zu  unterscheiden,  die  aber  ebensogut  n  wie  u  oder  auch 
teile  anderer  buchslaben  sein  können,  von  dem  schwänze  des 
sonst  energisch  geschwungenen  g  (das  in  doppelter  geslalt  ?  und 
g  geschrieben  wird)  kann  ich  keine  sichere  spur  erblicken,  ander- 
seits gestatten  die  raumverhältnisse  die  lesung  bringt,  ja  sogar 
eben  noch  die  von  bringit,  da  auch  das  tibi  der  folgenden  reihe 
sowie  das  zwei  zeilen  vorher  begegnende  fedes  weit  auf  den  rand 
hinausgerückt  sind,  es  ist  in  der  tat  den  raumverhältnissen  nach 
weit  eher  möglich,  das  Vorhandensein  eiues  t  nach  dem  %  als 
eines  n  vor  ihm  anzunehmen,  es  reicht  eigentlich  der  platz  vor 
einem  angenommenen  ?  nur  zu  einem  striche,  nicht  zu  zweien, 
die  conjectur  Steinmeyers  ist  daher,  sehr  wol  möglich,  auch 
bruot  lässt  sich  nicht  auf  dem  pergament  lesen,  dazu  kommt  die 
grofse  unwahrscheinlichkeil,  dass  der  schreiber  th,  das  er  als  einen 
laut  sprach,  gelrennt  haben  sollte,  die  sonstigen  brechungen  am 
zeilenschluss  sind  fau\tor,  be\thiu,  fco\ne  und  miche\lon,  von  denen 
be\thiu  gegen  die  trennung  bruot\her  spricht  und  die  Vermutung 
bringit  zu  stützen  scheint.  Karl  Breul. 

1  diese  mitteil  ung  ist  uns  vor  dem  erscheinen  von  Priebschs  buch 
im  januar  1896  zugegangen,    die  red. 
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Deutsche  gedichte  des  zwölften  jahrhanderts.  herausgeben  von  Karl  Kraus. 
Halle,  MNIeroeyer,  1894.  x  und  283  ss.  8°.  -  7  in. 

Hätte  mich  nicht  die  redaction  dazu  ermutigt,  so  würd  ich 
Dicht  gewagt  haben,  so  spät  noch  mein  Versäumnis  gut  zu  machen 
und  Kraus  Deutsche  gedichte  jetzt  noch  zu  besprechen,  es 
fehlte  mir  an  einem  anreiz  dazu  :  ich  war  von  dem  buche  sehr 
befriedigt  und  habe  wenig  mehr  davon  zu  sagen,  als  dass  es  vor- 
trefflich ist.  wenn  ich  einzelnes  daran  aussetze,  so  kann  das 
gegenüber  der  fülle  des  mir  unbedingt  zusagenden  nicht  in  be- 
tracht  kommen  und  mein  urteil  nicht  ändern. 

K.  gibt  die  texte  'im  engsten  anschlusse  an  die  hs.liche 
Uberlieferung',  mit  diesem  verfahren  bin  ich  einverstanden,  so- 
weit als  es  die  Orthographie  und  den  Wortlaut  der  texte  betrifft, 
es  ist  mir  auch  begreiflich,  wenn  ein  vorsichtiger  herausgeber 
abkürzungen,  bei  deren  auflösung  man  schwanken  kann,  lieber 
nicht  auflöst  und  dem  leser  das  risico  Uberlässt,  obgleich  man 
gerne  wissen  möchte,  wie  er  denn  an  diesen  stellen  nach  seiner 
intimeren  kenntnis  spricht  —  denn  das  kann  er  doch  nicht 
auch  mit  abkUrzungl  was  aber  darin  für  ein  vorteil  ligt,  wenn 
ganz  unverfängliche  zeichen,  deren  bedeutung  unumstößlich  fest- 
steht, übergeschriebene  buchstaben,  deren  platz  und  wert  sicher 
ist,  nicht  aufgelöst  und  eingeordnet  werden,  seh  ich  trotz  der 
vorrede  nicht  ein.  kam  dergleichen  für  den  räum  bei  ergänzung 
teilweise  zerstörter  Zeilen  in  betracht  oder  für  das  bild  der  hs. 
im  allgemeinen,  so  war  dafür  in  den  Varianten  räum,  der  leser 
aber  hätte  den  inbalt  des  texte»,  der  ohnehin  durch  die  not- 
wendige druckauszeichnung  des  ergänzten  unruhig  genug  aus- 
sieht, ungestörter  in  sich  aufnehmen  können. 

Nach  andern  richtungen  hat  der  herausgeber  besser  für  die 
bequemlichkeit  und  belehrung  der  benutzer  seines  buches  ge- 
sorgt, sie  finden  die  genauesten  angaben  Ober  den  bestand  des 
Uberlieferten  und  den  Wortlaut  der  quellen,  soweit  als  sie  findbar 
waren,  unter  dem  text  und  von  s.  69  an  abhandlungen  und  an- 
merkungen  zu  ihm,  die  drei  viertel  des  bandes  einnehmen,  sie 
geben  erschöpfende  auskunft  Uber  die  geschichle  der  denkmäler, 
eine  fülle  von  beobachtungen  zu  ihrer  spräche  und  synlax,  und 
massenhafte  stilistische  parallelen,  die  von  neuem  den  wünsch 
nach  einem  begrifflich  geordneten  formelschatz  zunächst 
der  frühmhd.  poesie  und  prosa  rege  machen,  von  dem  aus 
man  in  die  frühere  und  spätere  zeit  schauen  könnte,  durch 
ein  reiches  register  unterstützt  K.  den  suchenden  und  erhebt  er 
sich  Uber  die  zufällige  reihenfolge  seiner  Sammlungen,  die  ge- 
winne, die  uus  sein  fleifs  und  Scharfsinn  gebracht  haben,  kann 
und  brauch  ich  nicht  aufzuzählen;  nur  auf  den  fund  der  quelle 
des  Patricius  und  die  Untersuchung  Uber  die  lateinische  Albanus- 
legende möcht  ich  ausdrücklich  hinweisen,  bevor  ich  zu  einzel- 
heiten  Ubergeh. 
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S.  vu :  K.  zahlt  die  verse  auch  da  durch,  wo  zwischen  er- 
halteneu fraginenten  desselben  werkes  lücken  offen  stehn.  das 
ist  allerdings  vorläufig  bequem,  wird  aber  beschwerlich,  sobald 
sich  Zwischenstücke  finden.     s.  vm.  ix  anm.:  dass  der  dichter  des 
Bonus  das  Himml.  Jerusalem  benutzt  habe,  kann  ich  nicht  zu- 
geben,   in  den  verglichenen  versen  mangelt  gerade  der  charak- 
teristische reim  Sterne  :  lucerne.    auch  der  Augsburger  Servatius 
stimmt  nur  in  allgemeinheiten  mit  dem  Himml.  Jerus.,  es  müste 
denn  K.  die  schlagenden  parallelen  zurückbehalten  haben, 
nr  i  26  Vvs  ein  wazzer  heizet  t$gris. 
so  mi ff  ehalten  $i  def  /ich 
Wortstellung  und  reim  erregen  mir  verdacht,    fich  def? 
89  dad  die  magit  itmge 

Gebar  ein  kint  an  alle  wi/eit. 
wenn  wifeit  die  richtige  lesung  ist,  dürfte  in  alle  ein  fehler 
stecken,  weil  der  ausdruck  sonst  unklar  bleibt,  ich  denk  an  an 
manne  oder  manne f  wifeit.  115  von  de  vie'  waf  er  bedaht.  Kraus 
mit  Heinzel  von  statt  vor  der  bs.  ich  fasse  vor  als  'gegen*, 
oder  der  dichter  müste,  widerum  unklar,  von  den  sich  hiuüber 
neigenden  tieren  haben  sprechen  wollen.  131  schlägt  Edward 
Schröder  daruvere  für  druve  vor.  ich  halte  mir  auch  zu  Schön- 
bachs text  druvere  an  den  rand  geschrieben. 

nr  ti  22  :  trifft  Bartscbs  ergänzung  das  richtige?  82  :  im 
reim  auf  vorderen  hält  ich  lieber  eren  statt  erin  ergänzt.  95  f 
lauten  in  der  hs. 

ubir  iegelichiz 

te  da  begrabin  waf. 

Kraus  schreibt : 

ubir  iegelichiz  arma. 
/in  ge/lehte  was  begrabin  da. 
die  Umstellung  möcht  ich  vermeiden,  auch  dem  neutrum  iegelichiz 
gerecht  werden,  da  bleibt  wol  nur  uaz,  im  sinne  von  behältnis,  sarg. 

nr  tu  127  :  den  reim  kom  :  man  würd  ich  lieber  nicht  an- 
lasten, da  das  gedieht  doch  nichts  enthält,  was  unbedingt  auf 
Alemannien  und  von  Baiern  weg  wiese. 

nr  vin  :  weshalb  nicht  66  rechtin  :  trechtin,  da  K.  doch  sonst 
uach  s.  v  4die  dem  reime  widerstrebenden  formen  in  eine  g estalt 
brachte,  in  der  sie  dem  dichter  gemäfs  sind',  bei  bechif :  tm- 
gemachef  27  und  veraten  :  athim  39  ist  t  und  e  möglich  und 
letzteres  wird  durch  kunigef :  def  41  gestützt.  dem  dichter 
flössen  die  laute  in  einen  zusammen,  weshalb  man  nicht  durch 
die  Schreibung  den  schein  einer  ungenauigkeit  hervorrufen  soll, 
in  der  theorie  möchte  das  doch  auch  K.  nach  s.  vn  nicht,  hat 
aber  auch  an  andern  orten  nicht  danach  gehandelt.  65  dms  heiliger 
tot.  ich  glaube,  der  Schreiber  setzte  nur  heiliger  für  heiligen, 
weil  ihn  du  heiliger  crifl  in  64  verführte,  an  deu  lod  Christi, 
an  din  heiliger  tot  zu  denken. 
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nr  ix  48  :  ubermuotelich  scheint  nur  hier  vorzukommen  und 
hätte  eine  anmerkung  verdient.  62  ist  fragezeichen  zu  setze u. 
auch  87  vermiss  ich  eine  bemerkung  zu  Den  minen  trochtinef 
degin.  soll  minen  trotz  der  schwachen  form  zu  trochtinef  ge- 
zogen werden?  oder  verbindet  es  K.  mit  degin  und  erklärt  es  wie 
min  her  Mauritius  von  Oraün  (Mor.  vCr.  621),  min  her  Salatin 
MFr.  218,  19,  min  alter  (guoter)  klösenwre  Waltber  10,  33.  34,  33? 

nr  x  91  :  ist  fanden  aus  fanden  =  schänden  hervorgegangen? 
der  reim  fanden  :  begangen  wäre  sonst  der  einzige  im  Albanus, 
worin  vocal  und  consonanten  der  pänultima  ungleich  sind. 

Auch  im  Tundalus  nr  xi  ist  Kraus  seinen  eigeoen  grund- 
sätzen  untreu  geworden,  die  reime  crefte  :  rechte  3,  craft  :  ge- 
sacht 1 1 ,  craft :  mach  69 ,  brachtin  :  behahten  457  (besser  be- 
hachtin)  sprechen  für  ht  cht  statt  ft.  behacken  fass  ich  wenig- 
stens als  behaften  :  hadden  behachtin  'hatleo  an  sich  haften,  bangen'. 
K.  führt  den  reim  s.  218  letzte  zeiie  nicht  an.  da  wird  zweimal 
mit  zu  gebuudeu  (108.  324),  und  da  stumpfe  reime  mit  ver- 
schiedenen vocalen  in  diesem  gedichte  nicht  vorkommen,  würd 
ich  durch  du  ausgleichen.  die  änderungen  am  überlieferten  in 
v.  52  ff  sind  kühn,    die  hs.  bietet 

Def  waren  da  eiltf  hundxrt  iare.  (I.  iar) 
Vn  nunc  un  virzik  daz  ist  war. 
Daz  unser  herre  got  wart  geborin. 
also  tadellose  verse,  zu  deren  letztem  nur  die  reimzeile  fehlt, 
weshalb  soll  sie  nicht  ebenso  gut  ausgefallen  sein  wie  v.  78,  den 
K.  glücklich  ergänzt  hat?  ebensowenig  gefällt  mir  der  text  in 
v.  59  :  An  fuz*  erden  daz  iz  fleit  enthält  die  hs.,  woraus  R. 
macht  Süden  an  orden  (d.  h.  an  norden)  dar  iz  fteit.  Wagner 
schrieb  Van  sunder  norden  dar,  ich  möchte  Van  suden  zu  norden 
daz  iz  fteit  vorschlagen.  Lachmanus  dar  ftlr  daz  ist  unnötig, 
oder  man  müste  auch  95  Zu  deine  engele  daz  fi  /prah  ändern. 
K.  bemerkt  zur  zweiten  stelle  nichts,  im  neuen  abdruck  des 
iv  baudes  der  Gramm,  s.  523  find  ich  beide  nachgetragen.  68 
halt  ich  Lachmanns  Umstellung  gleichfalls  für  entbehrlich  :  iß 
da  vile  gehört  zu  69.  nach  der  hs.  soll  224  irme  lebene  auf 
eweliche  reimen.  Schröder  und  K.  setzen  liehe,  was  körper  be- 
deutet und  fem.  ist  K  man  erwartet  *  leben '.  so  möcht  ich  K.S 
erste  conjeclur  Übe  trotz  der  anro.  vorziehen.  246  hebt  mir 
K.s  erläulerung  noch  uicht  jeden  anstofs.  das  relativum  ergänzt 
man  sich  leicht,  aber  es  kommt  dann  der  sinn  heraus,  dass  die 
weiteren  quälen,  die  die  seele  noch  sehen  soll,  bekannt  seien, 
das  ist  doch  gerade  nicht  der  fall  1  un  muss  hier  die  bedeutung 
4und  als'  haben  und  zu  dem  comparativ  merren  gehören  :  'du  wirst 
noch  zu  mehr  quälen  kommen ,  die  du  sehen  sollst  und  als  dir 
(aus  du  zu  entnehmen)  bekannt  sind',  vgl.  Gramm,  ni  (neuer 
abdr.),  273.    wir  müssen  den  copulativen  teil  des  unae  in  der 

[»  altrheinfrank.  auch  ntr.  :  Is.  22,  3.  6.    E.  S.J 
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Übersetzung  fortlassen.  430  mit  gros9  ruren.  K.  verweist  auf 
Germ.  8,  56 ff,  was  nichts  nützt  denn  es  handelt  sich  hier  nicht 
um  einen  jagdausdruck,  sondern  um  die  grundbedeutung  Er- 
regung, eilige  bewegung'.  er  hätte  lieber  darauf  aufmerksam 
machen  sollen,  dass  rure  hier  schwach  decliniert  ist,  weshalb  man 
vielleicht  den  plural  mit  grozen  ruren  vorzieht,  der  sich  auch 
empfiehlt  wegen  der  widerholung  der  handlung.  433  geberef 
statt  gebereu f  abersteigt  das  mafs  meines  glaubens  an  bedeutsame 
eigentümlichkeiten  der  Schreibung,  soll  es  denn  gar  keine 
simpeln  Schreibfehler  mehr  geben?  v.  503  Alle  die  uugen  an 
irme  Übe  gibt  verenäa  virorum  ac  mulierum  wider,  der  dichter 
verstand  wol  verenda  als  Mas  schickliche',  andere  Übersetzungs- 
fehler führt  K.  s.  223  f  an.  was  er  mit  seinem  verweis  in  der 
anm.  meint,  ist  mir  dunkel. 

nr  xii  27  lieber  fragezeichen. 

Deu  schluss  voo  nr  xin  möcht  ich  vervollständigen: 

Die  engile  quamin  enrihte  (hs.  nach  Kraus  eriste. 

sonst  immer  f) 
zv  der  lute  (Kraus  ne  mit?)  ge/ihte. 
den  lichatnin  fie  hine  furtin 
Schröder  :  den  lichatnin  furtin  jie  hine,  was  einen  schwierigen 
reim  gibt. 

Zu  den  abhandlungen  und  aomerkungen  hab  ich  mir  folgen- 
des notiert. 

i  75  :  vgl.  noch  Ezzo  2,  5,  wo  Hartmanns  Credo  445 f  an- 
gezogen wird.  s.  78  f  :  der  vers  nu  i/ter  ginamot  der  milte  fcf 
pauluf  hat  mindestens  6  hebungen ,  dagegen  def  bittich  tich  dur 
die  drie  ehnabin,  daz  in  niuwet  getorflon  berurin,  do  loftof  tu  fi 
uzir  der  noth  je  4,  und  dabei  sollen  sie  doch  hinter  dem  um- 
fange des  ersten  nicht  viel  zurückbleiben?  übrigens  gehn,  wie 
ich  die  verse  jetzt  lese,  nur  noch  104  und  155  (wegen  des 
Krausscheu  Zusatzes  1)  über  4  hebungen  hinaus.  u89f:  erde: 
unwerde  noch  Hol.  147,  15.  die  forme I  114  ebenfalls  im  Rol.  109,30. 
ob  Kraus  das  gedieht  durch  sein  amen  mit  recht  beschlossen  hat, 
steht  mir  nicht  aufser  zweifei,  sowol  des  Wortlautes  wegen,  als 
weil  der  Schreiber  sich  durch  rasur  noch  weil  mehr  platz  ge- 
schafft hatte  (s.  78).  m  2  :  was  ist  fehlerhaft  in  er  wider  dahter 
ahm?  er  wider  —  her  wider  und  das  pronomen  bei  dahte  darf 
nicht  fehlen.  zu  1 1  konnte  auf  die  anmerkungen  zu  vi  6  und 
im  97  verwiesen  werden,  s.  1 14  f :  auf  die  parallelen  zwischen 
Adelbrecbt  und  der  Kaiserchronik  geb  ich  samt  und  sonders 
nichts,  weil  sie  aller  Individualität  ermangeln,  von  deueu  zwischen 
SVeit  und  Adelbrecht  will  ich  allenfalls  der  ersten  bedeutuug 
zugestehn.  iv  100  f  :  weshalb  nicht  auch  126  div?  vi  6 
schluss  :  vgl.  noch  zu  xui  97.  10  :  Annol.  839  Arnolt  hiz  drddi 
rennin,  paffen  imi  dari  gewinnin.  98  :  vgl.  ferner  Vor.  Gen. 
121    Enoch,  der  herre  lebet  ienoch   unze  an  daz  jungiste  zit. 
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15,  23  Inoh  st  dt  deu  toerlt  $6.    AudoI.  313  tri  ceichin  noch  du 
archa  hdt.     der  vers  aus  dem  Vespas.  des  Wilden  manne«  ist 
anders  beschaffen.     s.  159  anm.  :  über  das  fehlen  giftiger  tiere 
in  Irland  DA.  ia  397   anm.     tu  S9  f  :  gevuoren  zuo  der  helle 
Ezzo  9,  2.    ix  :  an  der  trennung  der  Zukunft  n.  d.  tode  und  des 
Paulus  halte  ich  vorläufig  fest.       17  stimm  ich  Schröder  zu. 
36  :  Annol.  59S  (600)  ist  der  acc.  niemannin  überliefert.     69  ff  : 
was  soll  hei  Heinzeis  iuterpunction  von  Hildebrandsl.  22  sid  be- 
deuten?   soll  es  conjunction  sein?     s.  210  :  vragen  und  gaven 
haben  beide  ein  langes  a.     x  75  konnte  bemerkt  werden,  dass 
die  beispiele  teils  die  Stellung  geben  unde  lÜien,  teils  lihen  unde 
geben  bieten.      SO  :  ere  wol  auch  Annol.  26S  schwach  Oecliert. 
s.  223  anm.  3  :  die  Verderbnis  geht  liefer.     Ii  &  :  ich  glaube 
nicht,  dass  hier  etwas  zu  ändern  ist  :  di  arme  menfheit  und  di 
brodekeit  sind  beide  subject.     22  :  ich  füge  hinzu  die  sichin  unti 
die  crumbe  Anno  7S7.     89  f  :  vgl.  noch  Hol.  133,  25.     96  :  dass 
ich  zu  ergänzen  nötig  sei,  glaub  ich  um  so  weniger,  als  hier 
jede  schwierigkeil  der  beziehung  ausgeschlossen  ist.     121  fehlen 
die  belege  aus  dem  Rol.,  nämlich  86,  22.    264,  30.    302,  16. 
157  :  zunächst  reimt  unde  164  noch  einmal.      320  :  über  dan 
abe  hab  ich  Zs.  19,251  gehandelt,    dort  wären  aus  Hartmanns 
Credo  noch  326.341.2120.2398.2545.2880  anzuführen  ge- 
wesen, aus  Wernher  v.  Elmend.  103,  dan  üz  Anuol.  476,  dannen 
uz  Vor.  Leben  Jesu  241,7.     375  :  ich  bin  din  (golles)  entrunner 
knecht  Rol.  109,  25.    455  :  für  gien  =  gierigen  gibt  Kraus  selbst 
s.  260   noch  ein  beispiel.     vgl.  Anz.  i  84.     460  :  über  lint 
RA.  520.  261.     XU  41  :  Rol.  8,  30.     im  15  :  unter  den  be- 
legen aus  dem  12  jh.  überrascht  einer  aus  dem  Edolanz  (Altd. 
Bll.  ii  149,30).       17  :  etwa  u>*  vHregit  für  w%  tregit?  4wenn 
du  nicht  nachsieht  haben  willst  (der  so  barmherzig  ist),  wer  soll 
meine  Sünde  dann  ertragen  und  nachsichtig  aufnehmen?'     24  : 
alsö  si  in  verrist  sähen  Milst.  Gen.  75,  30  »  Wiener  Gen.  54,  14. 
28  f:  ein  verunglückter  Vorschlag,  wie  mich  dünkt.     8.  260  ff: 
ob  die  mfrk.  bruchstücke  zum  mfrk.  legendär  gehört  haben,  be- 
zweifle ich.    sie  scheinen  mir  eher  einem  leben  Jesu  zu  ent- 
stammen das,  nach  der  breite  der  darstell uug  zu  urteilen,  um- 
fänglich gewesen  sein  muss.    aber  dem  dichter  des  legendars 
mag  es  angehöreu.     s.  266  mitte  :  verre  als  comparativ  auch 
Werner  v.  Ndrh.  660. 

Auf  stellen  an  denen  K.  gegen  mich  polemisiert  und  auf 
litteratur  die  nach  dem  erscheinen  seines  buches  hinzugekommen 
ist,  möchl  ich  nicht  eingehn.  aber  den  wünsch  Sprech  ich  noch 
aus,  dass  er  aufser  den  13  fragmenlen,  die  er  hier  vorgelegt  hat, 
bald  mehr  dichtungen  des  12  jbs.  in  gleich  gründlicher  und 
förderlicher  weise  behandeln  möge. 

Berlin,  14  juli  1897.  Max  Roedicer. 
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Studien  über  die  ältesten  fastnachtspiele,  von  Victor  Michils.  [Quellen 
und  forschungen  b.  77.]  Slrafsburg,  Karl  JTröbner,  1896.  xii  und 
248  88.  8°.  —  6,50  m. 

Des  verf.s  Göttiuger  habilitationsschrift  v.  j.  1892  ligt  hier  in 
einer  erweiterten  Umarbeitung  vor  uns.  Michels  hat  vor  allem 
das  von  Keller  gebotene  material  einer  sorgfältigen  nacbprüTung 
unterzogen  und  mehr  als  ein  dutzend  zum  teil  sehr  umfangreiche 
hss.  selber  collationiert;  die  bekannte  unZuverlässigkeit  der  K.schen 
angaben  ist  dabei  wider  grell  zu  tage  getreten,  auf  gruod  seiner 
eigenen  Sammlungen  unterzieht  M.  alsdann  die  einzelnen  spiele 
einer  äufserst  genauen  kritischen  betrachtung,  die  uns  viele  neue, 
oft  recht  Uberraschende  resultate  liefert,  das  eigentum  der  ver- 
schiedenen deutschen  landschaflen  wie  der  wenigen  uns  bekann- 
ten dichter  dieser  gatlung  wird  durch  scharfsinnige  lautliche, 
stilistische  und  metrische  Untersuchungen  der  Überlieferung  zum 
ersten  male  reinlich  geschieden,  bei  der  beurteilung  der  hss.- 
verhältnisse  kommt  dem  verf.  die  eigene  anschauung  sehr  zu 
statten;  so  namentlich  da,  wo  er  die  beiden  verwanten  haupthss. 
A  und  G  in  ihre  ursprünglichen  bestandteile  zerlegt,  auch  in 
chronologischer  hinsieht  wird  eine  schärfere  fizierung  versucht; 
es  folgen  zeillich  etwa  aufeinander  :  Tirol,  Baiern  und  Österreich, 
Schwaben  und  die  Schweiz,  als  hauptkern  des  zumeist  herren- 
losen gutes  erscheinen  dann  um  die  mitte  und  in  der  zweiten 
hälfte  des  15  jhs.  die  von  M.  besonders  ausführlich  behandelten 
Nürnberger  stücke,  unter  denen  die  4 revueform'  in  über- 
wiegender anzahl  vertreten  ist.  hier  muste  M.  notwendig  auf  die 
brennende  Rosen plüt frage  eingehn,  die  in  dem  schönen  buche 
um  ein  erhebliches  stück  weitergefördert  ist.  die  Individualität 
des  dichters  wird  scharf  umrissen,  sein  Verhältnis  zu  Folz  treffend 
charakterisiert  und  von  ganz  neuen  gesichtspuneten  beleuchtet, 
sehr  bemerkenswert  erscheint  es  mir,  dass  M.  (im  gegensatz  zu 
Roethe)  nur  eine  verhältnismäfsig  geringe  anzahl  von  spielen  als 
würklich  rosenplütisch  gelten  lassen  will,  dagegen  wird  gezeigt, 
wie  R.  schule  machte,  und  wie  seine  stücke  'zerspiell'  wurden, 
die  nachahmer  werden  gewürdigt;  leider  kennen  wir  keine 
namen.  wol  aber  ist  dies  der  fall  bei  mehreren  im  Rosenplüt- 
stile  sich  bewegenden  schwankdichtern.  so  werden  denn  auch  Hans 
Zapf,  Hans  der  Schwätzer  und  Hans  Auer,  der  Schmieher  und 
Hans  Rosner  kurz  besprochen,  der  letzte  stellt  sich  als  ein  phan- 
tom  heraus,  das  die  gelehrten  bisher  irregeführt  hat.  bei  diesem 
anlass  (liefst  über  die  echten  schwanke  Rosenplüts  ein  längerer 
excurs  mit  ein,  der  zwar  nicht  streng  zum  thema  gehört,  aber 
dennoch  unentbehrlich  ist  zur  gewinnung  einer  grundlage  für 
die  kritik  des  dichtere,  zudem  wird  ein  jeder,  der  sich  näher 
mit  Rosenplüt  beschäftigt  hat,  dem  verf.  die  zwanglose  art  der 
daretellung  gern  zu  gute  halten;  man  weifs  in  diesem  falle,  wie 
schwierig  bei  der  menge  des  zerstreuten  materials  gerade  das 
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einsetzen  ist.  wir  erfahren ,  dass  sich  R.  am  schluss  eines 
(echten !)  schwankes  selber  'der  Schnepperer*  nennt,  im  vorwort 
verspricht  M.  übrigens,  R.s  spruchgedichle ,  die  er  bereits  nach 
seinem  texte  citiert,  demnächst  zu  edieren,  wir  dürften  mit  recht 
diese  ausgäbe  freudig  begrüfsen,  da  sich  erst  nach  ihrem  er- 
scheinen des  verf.s  Untersuchungen  völlig  werden  überblicken 
lassen,  die  nolwendigkeit,  dichtungen  jener  spraebperiode  end- 
lich einmal  kritisch  herzustellen,  bat  M.  kürzlich  selber  im  Anz. 
betont,  hoffentlich  entschliefst  sich  M.  auch,  die  fastnacht- 
spiele R.s  in  der  urform  ans  licht  zu  stellen;  das  wäre  ein 
würdiger  abschluss  seiner  mühsamen  vorarbeiten,  zu  diesen  ist 
noch  zu  rechnen  eine  Darstellung  der  faslnacbtsbräuche,  deren 
enlwicklung  und  fortwürkung  zu  schildern  M.  unternimmt,  da- 
bei warnt  M.,der  sieb  hier,  wie  früher  schon,  in  der  culturgeschichte 
wol  bewandert  zeigt,  vor  dem  einseitigen  aut-aut  der  bisherigeu 
herleilungslheorien,  die  entweder  geistlichen  oder  weltlichen  Ur- 
sprung annahmen,  das  Verhältnis  der  ällern  teufelsfigur  zum 
uarren  wird  in  hübscher  weise  dargetan;  ebenso  das  fort- 
leben des  letztem  in  der  spätem  litteratur.  alles  in  allem  kann 
so  das  urteil  nur  lauten  :  eine  sehr  verdienstliche  arbeit,  für  die 
der  fachgenosse  dem  verf.  dankbar  zu  sein  hat.  einige  Kleinig- 
keiten darf  ref.  wol  noch  anmerken. 

Kellers  bezeichuung  der  bss.  hat  M.  beibehalten;  hinzu- 
gekommen sind  E  und  F.  Uber  die  wähl  dieser  buebstaben  will 
ich  nicht  mit  dem  verf.  rechten,  doch  kann  ich  nicht  unerwähnt 
lassen,  dass  die  Signatur  E  inzwischen  von  Euling  zur  bezeichuung 
der  grofsen  Nürnberger  bs.  verwendet  worden  ist,  und  dass  die 
kleine  Dresdener  hs.  M.  183.  4°  mit  ihren  4  (nicht  2)  ziemlich 
abseits  liegenden  stücken  wol  schwerlich  die  dritte  stelle  im 
hss.katalog  einzunehmen  verdiente,  natürlich  bezeichuet  nun  auch 
F  bei  M.  etwas  anderes  als  bei  Euling.  das  transponieren  ver- 
ursacht dem  leser  Zeitverlust,  unter  dem  buclistahen  B  versteht 
M.  zwei  bss.;  nämlich  1)  eine  hs.  der  bürgerbibliolhek  zu 
Luzern,  2)  (vgl.  p.  120  anm.  2)  die  Roseoplülhs.  der  Leipziger 
Universitätsbibliothek,  bei  X  und  Y  hätten  wol  (was  später  im 
texte  geschiebt)  die  frühem  Signaturen  auch  im  kalalog  ansegelten 
werden  können,  bei  der  erwäbnung  von  Z  ist  192  druckfehler 
für  129.  leider  ist  überhaupt  das  ganze  buch  durch  druck-  oder 
vielmehr  Schreibfehler  ziemlich  entstellt,  wodurch  die  beuutzung 
sehr  erschwert  wird,  das  gilt  hauptsächlich  von  den  aus  Kellers 
Fastnachtspielen  gegebenen  citaten.  am  schlimmsten  steht  es  mit 
dem  Verzeichnis  der  nürnbergischen  reime  s.  117— 119  :  auf  s.  1 17 
zähl  ich  16  errata.  von  den  ersten  8  citaten  auf  s.  118  ist 
nicht  ein  einziges  gänzlich  fehlerfrei ;  weiter  finden  sich  auf  der- 
selben s.  noch  14,  auf  s.  119  noch  2  versehen. 

S.  16 — 28  (vgl.  auch  114  f).   hierzu  ist  jetzt  nachzutragen: 
SchOnbachs  fund  Zs.  40,  368 — 374.  zur  klärung  des  Verhältnisses 
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von  st.  21  zu  st.  53  werden  diese  58  verse  aus  SPaul  indessen 
schwerlich  etwas  beisteuern,  s.  28  polemisiert  M.  gegen  Lier 
(das  citat  ist  wider  falsch  :  stall  53  Iis  37);  er  hält  st.  21  für 
jünger  als  st.  53.  vielleicht  ist  aber  in  erwggung  zu  ziehen,  ob 
nicht  die  knappe  anläge  des  ganzen  und  das  latein  der  sceoischen 
bemerkungen  (wenn  auch  nur  dicit  vorkommt;  ausführlicher  in 
Schönbachs  fund)  für  die  prioritäl  von  st.  21  sprechen. 

S.  29  anm.  1  versucht  M.,  den  Tanawdschel  mit  dem  verbum 
waschen  zusammenzubringen;  wol  kaum  angängig,  die  form 
taunweczschcl,  die  in  den  DStCbr.  vorkommt,  ist  sehr  zu  beachten; 
trotz  472, 15  f  ligt  vielleicht  ein  deminutiv  zu  mhd.  u>oIä«,  nhd. watscht 
vor?  das  hauptkennzeichen  der  krankheit  war  weder  husten  noch 
dysenterie,  sondern  vielmehr  kopfschmerz,  vgl.  DStChr.  i  472,  21 
[z.  j.  1414].  ich  habe  mir  allerlei  über  die  krankheil  und  ihre 
namen  notiert,  was  aber  wol  besser  einer  andern  gelegenheit 
vorbehalten  bleibt. 

S.  32.  auf  den  Zusammenhang  von  st.  56  und  57  mit  dem 
geistlichen  drama  hat  bereits  Lier  hingewiesen  (s.  31  n.  1);  seine 
anregende  arbeit  hatte  wol  überhaupt  etwas  öfter  citiert  werden 
können.  —  zum  Stoffe  der  beiden  stücke  ist  vielleicht  noch  zu 
vergleichen  das  40  Lübecker  fastnachlspiel  v.  j.  1470. 

S.  48.  die  Unterschrift  des  Sterzinger  spiels  nr  v  hat  M. 
falsch  aufgefasst;  factum  est  kann  unmöglich  bedeuten  :  'wurde 
aufgeführt',  dabei  lässt  M.  das  folgende  totum  gänzlich  aufser 
betracht;  factum  est  totum  ist  barbarisches  latein  für  completum 
est :  'wurde  ganz  gemacht,  vollendet',  die  beiden  in  der  Unter- 
schrift angegebenen  daten  bestätigen  diese  deutung  :  Vigil  Räber 
begann  die  abschrifl  des  spiels  am  28  august  1511  (in  festo 
Augustini)  und  beendigte  sie  schon  am  folgenden  tage  (in  die 
decolacionis  Johannis  waptiste).  aufserdem  zeigt  uns  die  von  M. 
gleich  in  den  folgenden  Zeilen  mitgeteilte  Überschrift  des  Stückes 
115,  dass  'aufführen'  im  Sprachgebrauch  der  Fastnachtspiele  nicht 
facere,  sondern  exercere  hiefs.  diese  Überschrift  ist  auch  noch 
durch  die  worte  bemerkenswert  :  tempore  nuptiarum  vel  carnis 
brevi.  hierbei  erinnert  M.  :  'auch  zu  hochzeiten  mag  gespielt 
sein*,  es  ist  aber  noch  etwas  mehr  aus  dieser  stelle  zu  ent- 
nehmen, die  beiden  Wörter  tempore  und  vel  nämlich  scheinen 
erstens  anzudeuten,  dass  es  einen  bestimmten  jabresabschnitt  gab, 
innerhalb  dessen  mit  Vorliebe  Vermählungen  gefeiert  wurden,  und 
zweitens,  dass  die  periode  der  heiraten  mit  der  zeit  der  fasl nacht- 
spiele zusammentraf,  und  so  war  es  denn  auch  in  der  tat.  noch 
heute  sind  in  streng  katholischen  gegenden  während  des  sog. 
'lempus  clausum',  vom  sonntag  septuagesimä  bis  ostern,  grofse 
hochzeiten  mit  öffentlichen  aulTahrten  usw.  verboten,  das  ma. 
war  noch  strenger;  deshalb  nannte  mau  jene  9  wochen  damals 
im  kalender  einfach  :  Meide  verhüten,  in  den  anfang  dieser  ehe- 
feindlichen zeit  fiel  nun  regelmäfsig  die  fastnacht,  und  so  kam 
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es,  dass  am  jahreseingang  sich  die  verlobten  beeilen  musteo,  um 
noch  'vor  fastnacbt'  uoter  die  baube  zu  kommen;  der  termin 
dieses  festes  war  im  volke  bekannter  als  der  sonntag  Septuagesimä. 
dass  man  ganz  allgemein  die  heiraten  in  solche  'vor  fastnacbt* 
und  in  solche  *  nach  fastnacbt'  einzuteilen  pflegte,  ersehen  wir 
deutlich  aus  dem  29  schwanke  der  GA.  v.  5  :  der  nam  vor  vase- 
naht ein  brui.  alle  diese  umstünde  erklären  den  fastnachlsbraucb, 
die  sitzengebliebenen  Jungfrauen  einzusalzen  hin  pis  nach  der 
österlichen  zeit  (Fsp.  640,  11).  ferner  können  wir  nun  unbedenk- 
lich auch  unsere  polterabendscherze  auf  die  fastnachtspiele  zu- 
rückführen, man  vgl.  den  von  M.  s.  93  coostruierten  typus: 
'hochzeitmachen'. 

S.  81.  das  verbum  laychen  (—  betrügen)  602  (nicht  600),  25 
ist  kaum  als  ein  zeichen  altertümlicher  redeweise  zu  betrachten, 
es  findet  sich  öfter  in  der  komischen  litteratur  des  15  jlis.;  vgl. 
zb.  Fsp.  586,  23;  Euling  xxvii  1. 

S.  88.  M.  möchte  st.  67  den  reimen  nach  gern  als  nüru- 
bergisch  ansetzen,  schwankt  aber  wegen  der  ältern  verstechnik. 
dazu  ist  erstens  zu  bemerken,  dass  die  sitte  des  hahnentanzes 
urkundlich  für  Nürnberg  nachzuweisen  ist;  vgl.  DSlChr.  xi  457, 16  ff: 
Item  darnach  (22  juli  1470)  dantzet  man  vmb  ein  bannen  zu  dem 
Älmanshoff  vnd  peckenknecht  vnd  mülknecht  deten  das  pest,  und 
ein  plinter  dantzet  auf  senszen,  und  es  dergieng  kaum  an  ein 
schlahen  (vgl.  auch  Schröer  Germ.  12,  293).  zweitens  erscheint 
die  Überschrift  des  Stückes  beachtenswert  :  'Der  alt  hannentanz*. 
es  ist  nicht  unmöglich,  dass  Rosenplüt  dieses  spiel  kannte  und 
wenigstens  die  rede  des  einschreiers  benutzte,  als  er  seinen 
4  kurzen  Hahnentanz '  (slr.  89)  dichtete,  wir  hätten  also  dann 
zwischen  diesen  beiden  stücken  etwa  ein  ähnliches  Verhältnis  an- 
zusetzen, wie  es  zwischen  dem  *  alten  olttcial'  (st.  42)  und  dem 
'ueuen'  (st.  102)  bestand;  vgl.  M.  s.  197. 

S.  91.  ihren  hauptsächlichsten  ausdruck  fiudet  jene  *alte 
übermütige  vagantenlehre'  in  dem  langen  gedichte  CB  nr  65; 
vgl.  bes.  die  vorletzte  slr.  79  v.  4  :  ad  amorem  clericum  dicunt 
aptiorem. 

8.  106  vermisst  man  einige  delails  über  den  betrieb  der 
Nürnberger  fastnachlspiele ;  einiges  hat  Haueis  Badener  progr.  1874 
s.  8  Pf  zusammengestellt,  das  4favete  Unguis '  (Roethe)  des  ein- 
schreiers entsprach  durchaus  einem  praktischen  bedürfnis  dieser 
improvisierten  darstellungen  :  nach  dem  unerwarteten  eintritt  der 
vermummten  mochten  häufig  genug  die  ersten  worte  des  Stückes 
im  gelächter  der  hausgenossenschaft  und  in  der  ersten  unruhe 
der  Überraschung  verloren  gehn.  auch  der  schluss  ist  ziemlich 
stereotyp  und  wird  einmal  sogar  (518,  32)  als  bekannt  voraus- 
gesetzt. —  eine  truppe  besuchte  an  demselben  abend  mehrere 
häuser;  vgl.  Fsp.  39,14.  46,16.  96,30.  282,2.  653,  27  ff. 
788,  24.   ein  hausherr  muste  also  darauf  gefassl  sein,  an  einem 
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abend  mehrere  truppen  zu  empfangen  :  168, 1.  855,20.  986, 10. 
ja,  dieselbe  truppe  besuchte  oft  während  einer  Fastenzeit  an 
mehreren  abenden  dasselbe  haus  :  621,  4 f.  691,21.  959,25. 
oft  verspricht  man,  übers  jähr  widerzukommen  :  33,7. 19.  159,27  f. 
482,  33—36.  819,  18.  730,  15.  ein  rendezvous  in  einer  frem- 
den wohnung  wird  Uber  acht  tage  verabredet  :  329,  2  f ;  dies  ist 
zugleich  einer  der  wenigen  fälle,  wo  ein  den  anwesenden  be- 
kannter name  genannt  wird  :  die  bs.  setzt  dafür  ein  N  ein.  vgl. 
512,  13  und  vielleicht  noch  Gerdraut  640,  5.  im  allgemeinen 
ist  jedoch  nur  die  neigung  vorhanden,  typen  zu  schildern,  von 
individuellen  begebenbeiten  aber  abzusehen,  deshalb  sind  auch 
gerade  die  revuen  so  beliebt,  deren  späTse  niemanden  direct  ver- 
letzen konnten,  später  scheint  dagegen  das  fastnachtspiel  zu- 
weilen ein  gelegenheitsstück  mit  personlichen  anspielungen  ge- 
wesen zu  sein,  so  schreibt  zb.  Felix  Platter  (bei  Boos  s.  220) 
1554  aus  Montpellier  Uber  einen  Baseler  scherz  :  es  schreiben  mir 

auch  andere  mit  vermelden,  wie  man  D.  Pantaleoni  ein 

ubernamen  geb  :  doetor  im  giesfas,  welches  dohar  kerne,  das  er 
einer  frauwen  geroten  habf  den  schlof  zu  bringen,  sy  sol  usz 
einem  giesfas  waszer  uf  den  köpf  dropfen  laszen  in  der  nacht 
oder  wie  andre  sagen  in  ein  handtbechi  dropfen  laszen;  man  hob 
ein  fasznachtspil  dorne  gemacht.  —  im  hinblick  auf  die  bekannte 
zunftmäfsige  Organisation  des  schembartlaufens  und  des  spätem 
meistergesangs  scheint  eine  Vermutung  beachlung  zu  verdienen, 
die  Haueis  s.  7  f  unter  bezugnabme  auf  Devrient  aufstellt,  wo- 
nach sich  eine  bestimmte  Organisation  unter  den  Handwerks- 
gesellen der  zünfte  für  die  spiele  gebildet  habe,  aus  den  am 
Schlüsse  der  stücke  häufig  vorkommenden  redensarten  :  wenn  wir 
zu  grob  hetten  gespunnen  oder  wenn  wir  zu  grob  gehobelt  heften 
schliefst  er  ansprechend,  *dass  es  anfänglich  hauptsächlich  tuch- 
weber  und  scbreiner  waren',  vielleicht  darf  hier  auch  an  die 
oben  erwähnte  notiz  aus  Nürnberg  erinnert  werden,  wie  bäckerknechte 
und  müllerknechte  beim  hahnentanz  4 das  beste  tun';  offenbar 
sind  sie  also  nach  innungen  abgeteilt  in  die  schranken  getreten. 

S.  111.  eine  Hunds-  und  eine  Kehrergasse  gab  es  vielleicht 
damals  in  Bamberg,  was  ich  augenblicklich  nicht  controlieren 
kann,  jedesfalls  ist  zu  bemerken,  dass  st.  37  und  42  nur  in- 
direct  nach  Nürnberg  weisen,  dagegen  ist  die  Tuchscherergasse 
(211,  6)  für  Nürnberg  bezeugt  :  DSlChr.  ii  25*.  sie  lief  au  der 
Südseite  des  ralhaussaales  entlang;  vgl.  Lochner  im  Anz.  f.  k.  d. 
d.  v.  6  (1859),  370 ff.  das  unflätige,  aber  witzige  st.  23  ist  sicher 
von  mitgliedern  einer  andern  zunfl  verfasst  und  aufgeführt  wor- 
den, um  die  tuchscherer  zu  verhöhnen;  vgl.  217,  5.  17.  die  dem 
stücke  zu  gründe  liegeude  unglaubliche  *idee'  scheint  würklich 
auch  in  dem  äufsern  apparat  zu  tage  getreten  zu  sein  (vgl.  21 1, 16); 
ähnliches  berichtet  zb.  Franck  Weltbuch  1542,  131  (nach  Jacobus 
Boßmus?). 
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S.  111  z.  6  v.  u.  isl  hinter  517,  4.  14  zu  erganzen  :  -und 
7l8t  13  (Rauhenveh)'.  übrigens  muss  an  dieser  stelle  zur  vor- 
sieht gemahul  werden,  da  mitunter  auch  Ortsnamen«  die  in  Wirk- 
lichkeit vorkommen,  scherzhafte  oder  obscOne  bildungen  zu  sein 
scheinen;  vgl.  zb.  Fotzenbach  DStChr.  i  83,  14;  Kuttenberg  ebda 
392,  12. 

S.  113  n.  TripstriU,  das  M.  wie  Goedeke  i*  327  hinter 
Trippotill  303,  9  vermutet  und  das  heute  noch  in  scherzhaften 
redensarten  (abweisung  neugieriger  fragen  usw.)  vorkommt,  suchte 
Goedeke  'in  Würtemberg' ;  neuere  tradition  findet  es  in  dem  wei- 
marischen stadtchen  Triptis  (Brockhaus  Conv.  lex.  art.  Triptis: 
*Tripstrille  wo  die  pfütze  Uber  die  weide  hangt';  vgl.  Zarncke 
Univ.  96,  30).  vielleicht  ist  aber  Trippotill,  wie  ziemlich  sicher 
die  Variante  Treffentrüll  759,33  nur  eine  obseöne  bildung;  vgl. 
truller  247,  20.  jedesfalls  hatte  dieser  ortsoame  einen  ominösen 
beigeschmack;  ahnlich  steht  es  mit  Erlestegen  96,  32 ;  Poppenreut 
127,  14;  AÜhein  245,  31;  Nielashausen  480,  16.  vgl.  auch  Tri- 
betei  94,  3;  Tribilant  92,  30;  Trewetxen  92,  28. 

S.  118  z.  3f  v.  u.  aus  der  zahl  der  nOrnbergischen  reime 
müssen  wir  haben  :  sagen  587,  21  f  streichen,  da  statt  Uppen  und 
sagen  sicher  wie  586, 1  zu  lesen  ist  Uppen  und  läppen. 

S.  120.  hier  scheint  M.  die  registerüberschrifl  in  M  falsch 
zu  deuten,  sie  bezeichnet  aufser  st  116  alle  in  M  enthaltenen 
stücke  als  'fastnachtspiele  des  Schnepperers',  auch  74 — 81;  vgl. 
Wendeler  128  anm.  4. 

S.  133.  das  verbum  veiln  (Eins.  31)  hat  M.  wol  falsch  auf- 
gefasst;  es  gehört  nicht  zum  8  übst,  feile  (Mima*),  sondern  zum 
adj.  feil{e) :  mhd.  veilen  (Lexer  m  48),  das  auch  noch  das  DWb. 
in  1449  in  der  doppelbedeutung  'emere'  und  'venditare'  aufführt; 
vgl.  235,  3  :  Herr,  ich  hon  nit  umb  sie  gefailt  (geworben). 

S.  147.  hier  ist  noch  zu  bemerken,  dass  'Rosner  der  dein 
mann'  neben  seinen  reimpaaren  auch  andre  reimstelluogen  auf- 
weist; nämlich  a^,  b,  a  ,  b  und  x b,  y  ^,  b;  dies  scheidet 
ihn  vollends  vom  bearbeiter  der  Handwerke. 

S.  164.  'die  peste  puss  ist  nimer  tun1  darf  man  kaum  als 
eine  bedenkliche  äufseruog  ansehen,  gerade  das  häufige  vor- 
kommen der  redensart  beweist,  dass  wir  es  mit  einem  deutschen 
Sprichwort  zu  tun  haben;  vgl.  Wauder  i  520. 

S.  182  z.  2  v.u.  statt  'mit  100  perlen'  Iis  :  'mit  perlen 
für  100  mark'.  —  die  märchenhafte  phantasie,  die  in  der  Hoch- 
zeit des  königs  von  England  (st.  100)  begegnet,  findet  ein  merk- 
würdiges seitenstück  in  dem  gefälschten  schreiben  des  seldans 
Baricoldus  in  der  grossen  Babilonien  an  seinen  kleinen  diener  und 
vicarier  seines  römischen  reichs  Friderichen  v.  j.  1448;  als  echt 
widergegeben  von  dem  Nürnberger  Heinrich  Deicbsler  in  seiner 
chronik  (DStChr.  10,  169f).  die  fabelhafte  quintessenz  des  briefes 
ist  diese  :  der  sultan  hat  eine  misrateoe  toebter,  die  hat  gehuldet 
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unserm  nefen  dem  creutzigten  gote;  aus  gnade  will  er  sie  uicht 
toten,  sondern  bietet  sie  dem  Kaiser  Friedrich  als  gemahlin  an. 
die  verheifsene  morgen  gäbe  erinnert  mit  ihren  Wertbestimmungen 
lebhaft  an  ahnliche  stellen  in  st.  100.  vgl.  zb.  170,  2f  :  dir 
geben  zu  gemahel  mit  zwelf  vu hon  stuek ,  der  ie  dreissigk  ein 
mark  lötigt  feinet  goldet  tund,  alt  wir  dir  des  ein  muster  hü  mit 
schicken  .  .  .  .;  170,  lOff :  .  .  . .  *ti  Venedig  geledigt  werden  und 
iegU'ch  person,  in  welchem  wesen  irt  kosten  sie  da  sind,  stillen  von 
hundert  milion  Ufer  gelts  von  unserm  trisolier  begabt  werden,  auch 
alle  fürsten,  171,  2  ff  :  auch  schicken  wir  dir  dreu  kemel- 

tier  geladen  mit  etlichen  früchten  als  wir  vememen  fremd  pei  dir 
zu  sein,  zu  diesem  briefe  bemerkt  angeblich  der  Kanzler  Kaspar 
Schlick  in  einem  Sendschreiben  (aao.  171,  20  AT) :  auch  sind  drei 
herrn,  die  die  potschaft  praht  haben  unserm  herrn  dem  künig, 

herr  und  die  mit  im  sind  tnom;  maint  man,  der  herrn  sei  kamer, 
er  hab  mer  laut,  leut  und  gut  denn  unser  herr  der  künig  und 
alle  fürsten  in  teutsehen  landen,  und  erpeut  in  unser  herr  der 
künig  grosse  zuht  und  ere.  unwillkürlich  wird  man  an  den  ton 
erinnert,  der  in  st.  39  herscht.  man  sieht  :  der  freimut  der 
reichsstädter  ballte  öffentlich  wider  auf  den  gassen  Nürnbergs, 
wo  es  damals  schwer  gewesen  sein  muss,  keine  satire  zu 
schreiben. 

S.  200.  actus  übersetzt  M.  durch  'schulscene'  und  scheint 
so  geneigt,  für  st.  84  allein  einen  besonderen  typus  zu  con- 
struieren.  das  geht  aber  wol  nicht  an,  denn  das  stück  ist  offen- 
bar eine  revue  wie  alle  andern,  was  aber  bedeutet  die  Über- 
schrift :  Das  actum  vasnachtl  M.  hat  das  neutrale  geschlecht, 
das  auch  ich  nicht  zu  erklären  vermag,  aufser  acht  gelassen, 
vielleicht  lässt  sich  aber  ein  culturgeschichtlicher  anbaltspunct 
gewinnen.  Morin  5584  ff  sagt  der  Tannhäuser: 
ich  wil  noch  hüt  ain  actum  tuon 
zuo  dienst  der  edel  küngin  zart, 

von  der  man  nympt  ain  ayerkuoch. 
zu  diesem  letzten  worle  vgl.  man  nun  anderseits  eine  stelle  aus 
dem  nürnbergischen  hochzeitsbüchlein  v.  j.  1485  bei  Siebenkees 
Materialien  Ii  473,  wo  dies  gericht  als  bezeichnung  eines  fest- 
lichen imbisses  am  tage  nach  der  hochzeit  auftritt,  dürfen  wir  diese 
beiden  stellen  mit  einander  in  Verbindung  bringen,  so  war  das 
actum  vielleicht,  im  gegeusatz  zu  den  einer  Vermählung  vorauf- 
gehoden  polterabendscherzen,  die  bei  der  ofüciellen  nachfeier 
der  hochzeit  von  freunden  oder  verwanten  des  jungen  paares  im- 
provisierte fastoachtsauflubrung.  der  eierkuchen  ist  eine  Ver- 
feinerung des  'ayer  im  schmaltz',  jenes  bekannten  morgenimbisses 
der  neuvermählten. 

S.  202.  M.s  ansiebt,  dass  st.  76  und  st.  77  ganz  trümmer- 
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hafl  überliefert  seien,  vermag  ich  nicht  zu  teilen,  es  fehlen  nur 
leider  die  scenischeu  bemerkungeu.  die  haudlung  des  einsalzen» 
wird  den  bauptbestandieil  dieser  beiden  spiele  gebildet  haben; 
sie  wurde  begonnen  unmittelbar  nach  dem  Schlüsse  der  uns  vor- 
liegenden kurzen  Überlieferung  (nach  640,25  und  641,25).  zu 
deutlich  vernehmbaren,  längeren  reden  bot  sich  während  der  un- 
zweifelhaft ziemlich  stürmischen  ceremonie  wol  kaum  noch  ge- 
legenheil, vermutlich  wurden  die  mädchen  mit  salz  bestreut; 
die  verse  641,  3 — 12  geben  manches  zu  denkeu;  vgl.  auch 
Haueis  s.  11. 

S.  203',  zu  st.  45.  der  14  bauer  wird  349,  11  vom  15 
vererwedd  genannt;  hier  tritt  der  name  allerdings  als  ein  appellativ 
auf.  es  ligt  eine  Verwechslung  vor  :  343,  5  heifst  der  17  bauer 
Verencedel.  aus  allem  ist  vielleicht  zu  schliefsen,  dass  der  com- 
pilator ,  der  sU  45  fabricierte ,  Vererwedel  343 ,  5  aus  349 ,  1 1 
irrtümlich  als  einen  eigennamen  herüberholte. 

S.  205  z.  17  v.  u.  schalle  man  vor  'hinter'  ein  'und  zwar* 
ein.  —  s.  206  z.  6  v.  o.  :  die  worte  Wir  paid  beziehen  sich  auf 
den  letzten  Sprecher  und  auf  die  'dirn'  703«  15;  vgl.  703,23. — 
bei  geiegenheit  der  besprecbung  von  st.  59  und  95  konnte  wol 
der  herstellungsversuch  genannt  werden,  den  Lier  aao.  s.  20  ge- 
macht hat 

S.  208  z.  17  v.  u.  :  'der  reim  gaden  :  toiderfaren  1010,  4  f 
ist  wol  Rosenplüt  nicht  zuzutrauen*,  gewis  nicht;  es  wird  wol 
gaden  in  garen  zu  ändern  sein. 

S.  209  werden  die  verse  135,  26  f: 

Und  Hebet  mir  (die  geliebte)  für  naeket  walgen 
In  nesseln  und  für  igeh  palgen 
als  eine  reminiscenz  an  den  'Spiegel  im  pech'  betrachtet;  das- 
selbe wird  u.  s.  218  von  den  versen  338,  19  ff  behauptet  (vgl. 
bes.  21).  ob  mit  recht,  wag  ich  zu  bezweifeln;  höchstens 
können  wir  sagen,  dass  die  beiden  stelleu  sich  dem  ausdrucke 
nach  im  kreise  Rosenplütischer  gedanken  bewegen,  jedenfalls 
sind  beide  fälle  von  einander  verschieden,  bei  dem  ersten  darf 
vor  allem  erinnert  werden  an  das  Sprichwort  bei  Freidank 
101,  19f  (vgl.  Körle  714,  Wander  i  453,  23): 

Noch  sen  ft er  wcer  ein  igels  MU 
an  dem  bette  dann  ein  leidiu  briti. 
bei  R.  ligt  Fsp.  135,  26 f  die  umkehrung  dieses  Spruches  vor; 
vgl.  710,  28,  wo  einem  ehebrecher  eine  igelshaut  als  rock  be- 
stimmt wird,  dagegen  ist  die  redeusart  :  ain  iget  stechen  (338,  21 
—  259,  28  —  553,  8)  eine  der  vielen  metaphern  pro  coitu,  na- 
türlich vom  manne  gebraucht;  vom  weibe  heifst  es  95,  14 
(auch  24?)  :  ein  igel  schinden,  eher  könnte  vielleicht  umgekehrt 
der  Spiegel  im  pech  in  seinem  zweiten  teile  durch  das  alte  st.  9 
beeinflussl  sein;  wenigstens  wird  der  hier  95,  19 f  gegebene  rat 
dort  von  der  magd  getreulich  befolgt. 
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S.  210.  ob  auch  st.  96  als  'actus'  zu  betrachten  sei«  erscheint 
mir  nach  dem  oben  zu  s.  200  gesagten  zweifelhaft.  Übrigens  haben 
wir  nicht  nur  die  meister  der  Scholastik,  sondern  auch  die  alten 
weisen  Griechenlands  bereits  ziemlich  früh  in  der  dramatischen 
poesie,  nämlich  bei  dem  dichter  der  Moseila  :  io  der  Ausonius- 
ausgabe  der  Mon.  Germ,  hist.,  Auct.  ant.  v  2,  104  — 111  :  Ludus 
teptem  sapientum  [vgl.  dazu  inzwischen  Roethe  bei  Leo  GGA. 
1896,  783  f,  der  mir  mit  dieser  beobachtuog  zuvorgekommen  ist]. 

S.  212  ist  vor  z.  1 1  ein  satz  ausgefallen,  der  zur  betrachtung 
der  stücke  80  und  81  überleitete.  —  s.  214  stellt  M.  bei  Folz 
die  resultate  voran,  ohne  zu  erwähnen,  dass  bereits  Lier  dem 
dichter  die  stücke  2 — 4.  22  (dieses  nach  Wackernagel).  32  und 
120  mit  sicherheil  zugeschrieben  hat;  er  schwankte  nur  bei 
st.  37.  —  s.  218.  das  fragezeichen  in  kurzer  rede  wird  mit  recht 
als  Charakteristikum  Folzischer  manier  dargestellt,  die  im  beu- 
tigen stil  recht  beliebt  gewordene  Wendung  :  Wer  froer  dam  ich? 
(Fsp.  333,  22)  stammt,  wenn  ich  nicht  irre,  aus  der  predigt; 
vgl.  BvR.  ii  146,  19 f  :  Wer  dö  fröer  danne  die  tiuvele?  später 
zb.  auch  im  Simpl.  iv  24  :  wer  war  fröher  als  ich?  auch  Rosen- 
plüt  scheint  mit  Berthold  einige  berübrungspuncte  zu  habeu, 
nämlich  in  der  geistlichen  priamel,  worauf  ich  an  einer  andern 
stelle  zurückzukommen  gedenke.  —  s.  220  spricht  M.  von  Fol- 
zischen  gerichtssceuen.  es  ist  aber  nur  eme  bekannt  (st.  112), 
und  zwar  beruht  in  dieser  die  kürze  der  Urteilssprüche  gerade 
auf  der  witzigen  pointe  :  der  gelangweilte  richter  hat  nämlich 
grofsen  durst  und  ermahnt  die  schoflen  dreimal,  ihre  sache  kurz 
abzumachen,  damit  man  bald  zum  wein  gehn  könne,  aus  diesem 
einzelfalle  darf  also  kein  hauptunterschied  zwischen  Roseuplüt 
und  Folz  conslruiert  werden.  —  s.  230  anm.  dass  sich  eine 
directe  auffordern ng  zum  tanz  nur  in  Folzischen  stücken  findet, 
ist  eine  von  den  vielen  guten  beobachtungeu,  mit  denen  uns  M. 
beschenkt  hat.  sie  wird  in  st.  112  bestätigt  durch  das  auftreten 
einer  besondern  figur,  des  'tauzforderers'  959,  13,  den  Folz  erst 
eingeführt  zu  haben  scheint. 

Königsberg,  im  sept.  1896.  Wilhelm  Uhl. 


Böhmens  anteil  an  der  deutschen  litterator  des  xvi  Jahrhunderts,  von 

RWolkaü.  ii  teil  :  ausgewählte  texte.   Prag,  AHaase,  1891.  ix  und 

206  sä.  8°.  —  5,20  m. 
Geschichte  der  deutschen  litteratur  in  Böhmen  bis  zum  ausgaoge  des  xvijahr- 

hundcrts.    von  dr  Rudolf  Wölkau.    Prag,  AHaase,  1894.   xin  und 

538  SP.  8°.  —  20  m. 

Der  ii  teil  des  vorliegenden  umfangreichen  Werkes  bietet 
eine  auswahl  aller  gattungeu,  die  in  der  deutschen  litteratur 
Böhmens  im  16  jh.  unterschieden  werden  können,  zunächst  ist 
die  lyrik  durch  protestantische  und  katholische  kircheulieder  ver- 
treten,   eine  beschränkung  war  hier  mit  rücksicht  auf  bereits 
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vorliegende  publicationen  geboten,  nur  das  gesangbuch  des  He- 
ryrus  kommt  vollständig  zum  abdrucke,  da  Wackernagel  nicht 
alle  lieder  aufgenommen  und  den  lext  des  Originals  nicht  über- 
all correct  widergegeben  hat.  darauf  folgen  proben  des  meister- 
gesangs  und  der  Städtedichtung,  die  für  die  geschiente  Joachims- 
tals nicht  ohne  interesse  sind.  Georg  Fleifsners  Ritterorden 
des  podagrischen  fluss  wurde  abgedruckt,  weil  er  einem  drama 
Jacob  Ayrers  zur  voriage  gedient  hat.  den  grösten  räum  be- 
anspruchen die  dramen,  deren  auswahl  durch  die  absiebt,  mög- 
lichst verschiedenartige  gattungen  verschiedener  autoren  vorzu- 
legen, bestimmt  wurde,  gern  hatte  der  vf.  auch  Stephanis  Geist- 
liche action  aufgenommen,  aber  raummangel  hat  ihn  davon 
abgehalten,  da  wäre  es  doch  besser  gewesen,  anderes  wegzulassen, 
etwa  Meifsners  stück,  dessen  aufnähme  durch  den  vergleich  mit 
der  tschechischen  Ubersetzung  nicht  hinlänglich  gerechtfertigt  ist 
aus  demselben  gründe  fragt  man  sich,  warum  W.  statt  der  Über- 
setzung der  Andria  nicht  lieber  die  des  Eunuchus  vorgelegt  bat, 
die  nach  seinen  eigenen  angaben  den  vorzug  verdient,  zum 
Schlüsse  bietet  die  auswahl  noch  proben  aus  der  prosa  des  Nie. 
Hermann  und  des  Hathesius.  der  abdruck  ist  sehr  sorgfältig  und 
correct.  störend  ist  hie  und  da  die  Verwendung  schadhafter  e 
und  n  :  s.  63  Cssen  für  Essen,  s.  91  z.  204  komu  st.  komn,  s.  149 
elenden  st.  elenden.  —  s.  129  u  1  fehlt  die  bezeiebnung  der 
sprechenden  person  :  Pfarrherr.  —  an  sinnstörenden  druckfehlern, 
die  vielleicht  schon  im  originale  vorbanden  waren,  ohne  ver- 
bessert zu  werden,  verzeichne  ich  s.  159  z.  931  0  mit  dt  es  Blut 
statt  0  wildtes  Blut,  ebenso  ist  s.  160  z.  996  midier  statt 
mildter  zu  setzen,  wie  die  vergleichung  mit  der  Bibel  Gen. 
16,24  lehrt,  wo  es  wörtlich  ebenso  beifst :  'er  wird  ein  wilder 
mensch  sein'. 

Im  in  teile  ist  der  vf.  von  seiner  ursprünglichen  absieht, 
nur  den  anleil  Böhmens  an  der  litte  rat  Urgeschichte  des  16  jhs. 
zu  schildern,  abgegangen.  Baechtolds  Geschichte  der  deutschen 
litteratur  in  der  Schweiz  hat  ihm  als  musler  vorgeschwebt,  er 
bietet  nunmehr  eine  Geschichte  der  deutschen  litteratur  in  Böhmen 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  ausgange  des  16  jhs.  es  muss 
anerkannt  werden,  dass  der  vf.  ein  grofces  material,  das  recht 
mühsam  für  seine  zwecke  zusammengesucht  werden  muste,  mit 
vielem  fleifse  und  grofsem  geschick  verarbeitet  hat.  freilich  zeigt 
sich  auch  hier  das  bestreben,  möglichst  viel  zu  bieten,  und  nicht 
immer  erhebt  sich  W.  zu  würklich  geschichtlicher  darstell uüg. 
das  ]  capitel  bietet  die  geschiebte  des  Deutschtums,  das  unter 
dem  schütze  der  klöster  vordringt  und  unter  den  verschiedenen 
hersebern  des  landes  wechselvolle  Schicksale  erfährt,  das  2  grofse 
capitel  ist  dem  Schulwesen  gewidmet;  hier  bietet  der  vf.  entschie- 
den mehr,  als  in  einer  litteralurgeschichte  platz  finden  sollte, 
das  3  schildert  die  humanistischen  bestrebungen,  die  an  die 
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grdndung  der  Prager  Universität  anknüpfen,  erst  im  4  capitel 
beginnt  die  geschichte  der  deutseben  litteratur,  die  hier  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  zum  ende  des  13  jhs.  geführt  wird,  die  ein- 
heit  der  geschichtlichen  darstellung  wird  durch  diese  gesonderte 
behandlung  verschiedener  erscheinungen  des  geistigen  lebens  nicht 
gefördert,  das  5  cap.  behandelt  die  litteratur  im  14  und  15  jh., 
und  das  6  endlich  ist  dem  16  jh.  gewidmet,  das  letzte  cap.  ist 
der  ursprünglichen  anläge  des  buches  entsprechend  das  umfang- 
reichste; es  ist  am  sorgfältigsten  gearbeitet  und  bietet  am  meisten 
eigene  forsch ung.  lyrik,  epik  und  drama  werden  der  reihe  nach 
abgehandelt,  zum  Schlüsse  wird  auch  der  prosa  aufmerksamkeit 
geschenkt,  überall  ist  das  urteil  besonnen  und  von  local patrio- 
tischer überschwenglichkeit  frei,  (zu  s.  302  bemerke  ich,  dass 
der  Vorwurf  der  geschmacklosigkeit,  der  Hecyrus  trifft,  weil  er 
von  Christus  sagt,  dass  er  zum  jüngsten  gericht  kommen  werde 
wie  der  dieb  in  der  nacht,  hinfällig  ist,  da  das  bild  auf  die  Bibel 
zurückgeht :  Matth.  24.  43.) 

Weniger  befriedigend  sind  die  aufschlösse,  die  W.  über  das 
drama  in  Böhmen  gibt,  hier  ist  mancherlei  zu  berichtigen,  auch 
muss  die  kenntnis  der  einschlägigen  litteratur,  über  die  W.  ver- 
fügt, als  mangelhaft  bezeichnet  werden,  zuweilen  hat  es  den  an- 
schein,  als  schöpfe  er  seine  kenntoisse  hauptsachlich  aus  der 
schrill  von  Gädertz  über  Gabriel  Rolleohagen.  —  s.  377.  das 
spiel  von  den  10  altern  war  wol  verbreiteter  als  man  annimmt, 
ich  erinnere  mich,  in  Krummau  in  Böhmen  an  einem  hause  sehr 
alte  fresken,  die  10  alter  darstellend,  gesehen  zu  haben.  —  eine 
'Komödie  von  ritter  Galmy'  hat  J Wickram  nicht  geschrieben,  wol 
aber  hat  USachs  den  stoff  dramatisiert  (vgl.  Goedeke  u*  429). 
das  stück  vom  'spielmann,  wie  er  unter  die  mörder  gefallen',  ist 
schwerlich  biblischen  Ursprungs,  eher  ligt  ein  novellistischer  Stoff, 
wie  in  WTickrams  Knabenspiegel,  zu  gründe,  dass  das  stück,  welches 
1590  in  Trautenau  aufgeführt  wurde,  der  Tobias  Wickraras  war, 
wird  durch  das  mitgeteilte  personenverzeichnis  nicht  wahrschein- 
lich gemacht.  Wickram  folgt  im  drama  zwar  der  breileren  art 
der  Schweizer  spiele,  auf  zwei  tage  dürfte  seine  komödie  aber 
kaum  verteilt  worden  sein,  übrigens  hatte  der  vf.  näheres  darüber 
in  Scherers  Deutschen  Studien  in  6  ff  erfahren.  —  s.  380  wird 
der  Asotus  als  classisches  stück  bezeichnet  :  hier  ist  ja  der  stofl* 
ebenfalls  aus  der  Bibel,  unter  den  Jesuitendramen  werden 
'Euripus*  (vgl.  Goed.  Ii1  385) ,  'Philopedius'  usw.  als  stücke  des 
altertums  bezeichnet;  1581  wurde  der  'Erulio'  (soll  wol  heifsen 
'Curculio')  des  Plautus  aufgeführt,  zu  Benedict  Edelpecks  Co- 
moedia  von  der  freudenreichen  geburt  Christi  fehlt  der  wichtige 
hiuweis  auf  Bolle  Mark,  forschuogen  18,  211  ff,  sowie  auf  Hol- 
steins Reformation  im  Spiegel  d.  dram.  litt.  s.  125  ff,  Minor  Hall, 
ndr.  79.  80.  die  Inhaltsangaben  gibt  Wolkan,  wie  sein  muster 
Baechtold,  io  wenig  geschmackvoller  weise,    dergleichen  ist  in 
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Specialuntersuchungen  schwer  zu  vermeiden,  in  geschichtlichen 
darsteüu ngen  berührt  es  unangenehm. 

Auch  bei  der  besprecbung  von  Meifsners  Historica  Tragoedia 
hat  der  vf.  abermals  darauf  verzichtet,  die  einschlägige  litleratur 
zu  rate  zu  ziehen,  wider  fehlt  der  hinweis  auf  Bolle  (aao.  s.203), 
der  die  stofife  übersichtlich  zusammenstellt,  ebenso  auf  Holstein, 
Minor  usw.  auch  Scherers  Deutsche  Studien  m,  die  s.  48  ff 
Greifs  Abraham  ausführlich  besprechen,  bat  der  vf.  nicht  gekaonl. 
er  hätte  daraus  ersehen,  dass  nicht  nur  Jacob  Frey  (vgl.  Scherer 
ADB.  7,  359  ff)  so  umfangreich  wie  Meifsner  geschrieben ,  son- 
dern dass  auch  Grell  c.  12 — 24  der  Genesis  bearbeitet  hat,  also 
Meifsner  an  umfang  des  dargestellten  Stoffes  noch  übertrifft. 

Aus  Scherers  analyse  glaub  ich  entnehmen  zu  dürfen,  dass 
Meifsner  Greif  nicht  gekannt  hat,  aber  Frey  scheint  er  näher  zu 
stehn.  die  eigene  erfindung  Meifsners  ist  sehr  spärlich;  da  die 
bühneoanweisungen  überall  fehlen,  muss  man  die  Bibel  zur 
band  haben,  um  den  Zusammenhang  zu  versteh n.  wenn  M.  ge- 
legentlich den  Morio  einführt,  so  tut  er  dies  nicht,  'um  manches 
naturwüchsige  der  Bibel  durch  komik  in  milderem  lichte  er- 
scheinen zu  lassen';  der  narr  so  gut  wie  der  teufel  gehören  zum 
apparate  des  alten  dramas.  auch  Barmherzigkeit  und  Gerechtig- 
keit sind  allegorische  Qguren,  die  im  drama  des  16  jhs.  von  1550 
an  häufig  begegnen,  übrigens  hat  W.  (s.  385)  die  worte  Morios 
nicht  richtig  aulgefasst,  von  einer  Verdrehung  der  Situation  find 
ich  keine  spur,  der  sinn  seiner  worte  ist  folgender  :  'Wollte  sich 
eine  von  euch  (Zuschauerinnen)  unterstehn,  es  den  töchtern  Loths 
nachzumachen,  so  würd  es  ihr  übel  bekommen,  darum  hütet 
euch,  ihr  töchter  all,  doch  ihr  werdet  schwerlich  in  diesen  fall 
kommen, 

Denn  man  noch  wol  in  der  Welt  find 

Gar  manches  schöne  Venuskind. 
'ihr  braucht  nicht  eures  vaters  zu  begehren,  wie  die  töchter  Loths, 
die  in  der  Bibel  klagen,  dass  kein  Mann  mehr  ist  auf  Erden,  der 
uns  beschlafen  möge,  alle  sind  mit  Sodoma  und  Gomorrha  unter- 
gegangen'. Morios  worte  sind  also  nichts  weniger  als  verdreht, 
die  Schlussworte  passen  recht  gut  dazu,  sie  bilden  eine  witzige 
pointe,  die  zu  ergründen  nicht  so  schwierig  war.  —  s.  304  be- 
merkt W.  :  'die  Opferung  Isaaks  allein  genügte  zu  einem  drama, 
wie  es  Hieronym.  Ziegler  1544  schrieb',  aber  auch  HZiegler 
(1543)  behandelt  den  ganzen  Stoff  von  Abrahams  auszug  aus 
Chaldäa  bis  zur  heimführung  der  Rebecca,  sodass  auf  die  Immolatio 
Isaac  nur  zwei  scenen  (iv  4.  5)  entfallen  (vgl.  ESchröder  Jacob 
Schöpper  von  Dortmund,  Marburg  1889,  s.  13).  wenn  Wolkan 
zum  Schlüsse  rühmt,  dass  es  erst  seinem  buche  vorbehalten  war, 
der  verschollenen  tragödie  Meifsners  wider  zu  gedeukeo,  so  ist 
dies  mit  rücksicht  auf  die  zahlreichen  stellen,  wo  M.  erwähnt 
wird,  doch  zuviel  gesagt,    dass  vor  jedem  acte  ein  argumen- 
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tator  auftritt,  ist  zum  Schlüsse  des  16  jhs.  eine  sehr  häutige  ein- 
richtung. 

S.  386.  gemeiusame  arbeit  zweier  dichter  kommt  wol  vor 
(Greff- Major,  vgl.  Scherer  aao.  s.  19  fl>.  aber  wahrscheinlich  ist 
Balthasar  Klein,  wie  der  schlussvers  lehrt,  der  Verfasser,  Simon 
Rothe  nur  der  herausgeber,  der  höchstens  Zusätze  gemacht  hat  — 
der  Jonas  rhytbmicus  des  APape  erschien  in  erster  aufläge  be- 
reits 1605. 

Clemens  Slephani  ist  W.  im  allgemeinen  gerecht  geworden, 
doch  wird  man  sich  hüten,  das  enthusiastische  lob,  das  ihm  W. 
gespendet  hat,  zu  teilen,  seine  Geistliche  action,  die  W.  sogar 
an  Goethes  Faust  erinnert,  ruht  auf  so  breiler  tradition,  alle 
motive  sind  so  oft  durchgebildet  worden,  dass  man  Stephanis 
verdienst  unmöglich  so  hoch  anschlagen  kann,  wider  citiert  W. 
nur  Goedeke  und  Tiltmanu,  die  ausgezeichnete  einleitung  Boltes 
zu  Strickers  Schlömer  (1889)  s.  15  ff  ist  ihm  unbekannt  gebliebeu. 
auch  zu  dem  Bauernspiel  fehlen  die  wichtigsten  litterarischen 
hinweise,  aus  denen  man  ersehen  könnte,  dass  der  Stoff  der 
weltlilteratur  augehört  und  in  Frankreich  so  gut  zu  hause  ist 
wie  in  England. 

Ausführliche  behandlung  erfahrt  auch  Joh.  KrUginger,  von 
dem  Goedeke  eine  Tabula  von  Böhmen  .  .  et  collateralium  regi- 
onum  (nicht  regium  s.  407)  anführt,  sein  Lazarus  erschieu  zu- 
erst 1543.  'sein  werk',  bemerkt  W.,  'fand  gleich  bei  seinem 
ersten  erscheinen  nicht  die  vom  Verfasser  gewünschte  aufnähme, 
noch  wareu  um  diese  zeit  die  biblischen  dramen  ziemlich  ver- 
einzelt', ähnliches  wird  niemand  behaupten,  der  dem  allen  drama 
ernstliche  aufmerksamkeit  geschenkt  hat.  um  diese  zeit,  ja  noch 
früher,  fällt  die  blute  des  sächsischen  dramas,  dem  ja  auch 
Krügingers  stück  angehört,  seine  klagen  in  der  vorrede  über 
die  Widersacher  und  seine  Verteidigung  des  Schauspiels  wird  nie- 
mand ernst  nehmen;  dergleichen  gehört  zum  apparat  des  alten 
dramas  und  ist  den  prologen  des  Terenz  nachgemacht,  dem  Kr. 
auch  seine  dienerftguren  nachbildet,  um  die  litterarische  tradition 
bat  sich  W.  hier  gar  nicht  gekümmert,  obwol  die  bemerkung 
von  inleresse  gewesen  wäre,  dass  Klügingers  stück,  wie  die 
Lazarusdramen  Uberhaupt,  seiner  tendeuz  und  auffassung  nach 
derselben  gruppe  angehört  wie  Stephanis  Geistliche  action, 
worüber  ihn  Bolle  zu  Stricker  s.  33  belehren  konnte,  die  dritte 
ausgäbe  des  Lazarus  ist  keine  Verbesserung,  aber  sie  lehrt,  wie 
das  drama  sich  in  der  zeit  von  1540 — 50  entwickelt  hat.  — 
s.  415.  "die  älteste  fassung  zeigt  den  eiufluss  Rebhuns  noch  nicht*, 
in  metrischer  hinsieht  mag  das  seine  riclitigkeit  haben,  als  drama 
zeigt  es  ganz  die  schule  Ackermanns  und  Rebhuns.  derselben 
schlichten  art  des  dramas  gehört  der  Johannes  und  Merodes  (1545) 
an.  wider  verzichtet  VV.  auf  die  anluhrung  literarischer  belege 
(Holstein  aao.  s.  123  f  usw.).   fast  gleichzeitig  mit  Krüginger  hat 
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JSchOpper  seineu  Ioaoues  decollalus  geschrieben,  über  deo 
EScbröder  (aao.  s.  17)  berichtet.  —  s.  415.  'scene  i  (—  v  2) 
fehlt  im  Berliner  exemplar'.  als  ich  es  vor  einigen  jähren  in 
bänden  hatte,  notierte  ich  mir  :  v  2.  Legatus  bringt  die  botscbaft 
des  kaisers,  der  die  missetateo  des  Herodes  rächen  will.  —  zu 
Markus  Pfeffer  vgl.  jetzt  Schwanz  Estherdramen  s.  36  ff. 

Trotz  diesen  mängeln,  die  durch  die  fülle  des  malerials,  das 
W.  zu  bewältigen  hatte,  entschuldigt  werden,  kann  das  gesamt- 
urteil  über  W.g  buch  günstig  lauten,  jedeslalls  erhalten  wir  ein 
anschauliches  bild  von  dem  geistigen  leben  Böhmens  in  alter 
zeit,  das  manche  anregen  wird,  das  was  noch  in  archiven  und 
bibliotheken  vergraben  ligt  ans  tageslicht  zu  bringen,  rühmend 
hervorzuheben  ist  die  vorzügliche  ausslattung  des  buches. 
Wien.  Fa.  Spengler. 


Goethes  lyrische  dicbtungen  der  ersten  weimarischen  jähre  [1775 — 1781]. 
in  ursprünglicher  fassong  mit  einer  einleitung  herausgegeben  von 
Rüdolk  Kokgel.  Basel,  Benno  Schwabe,  1896.  71  ss.  8*.  —  1,20  m. 

Das  büchlein  hat  mich,  wie  ich  nicht  leugnen  kann,  ent- 
teuscht.  ich  hatte  nach  den  sonstigen  trefflichen  leistungeo  K.s 
besseres  erwartet,  ich  wende  mich  von  der  einleitung,  die  für 
fachgenossen  wenig  bemerkenswertes  bietet,  sogleich  zu  den  He- 
dem selbst,  bei  der  gestaltuog  der  texte  ist  K.  nirgend  bis 
zu  den  bss.  selber  vorgedrungen,  sondern  er  hat  die  ursprüng- 
lichen fassungen  teils  nach  den  abdrucken,  die  die  bss.  hie  und 
da  gefunden  haben,  widergegeben,  teils  aus  dem  variantenapparai 
der  weimarischen  ausgäbe  hergestellt,  wie  unsicher  besonders  der 
letztere  gelegentlich  ist1,  dafür  hat  K.  selber  Vjschr.  1, 60  IT  schatzbare 
beitrüge  geliefert,  ein  versehen  K.s,  nicht  des  apparates,  ist  s.  36 
Thränen  unglücklicher  Liebe  statt  Thränen  der  ewigen  Liebe. 
eiu  anderer  mangel  ist,  dass  K.  widerbolt  mit  deutlichem  unrecht 
dort,  wo  neben  der  ersten,  nicht  vor  mitte  September  1776  ent- 
standenen weimarischen  liederhs. 1  ältere  drucke  oder  privatcopien 
vorliegen,  sich  au  die  hs.  hält,  so  list  er  zb.  im  vorletzten  verse 
von  Jägers  naclitlied  nach  der  hs.  ein  stiller  Friede,  während 
das  Januarheft  des  Merkur  von  1776  und  eine  abschrift  der 
Göchhausen  ein  süfser  Friede  lesen,  dieses  süßer  Friede  stellt 
sich  sogleich  in  parallele  zu  derselben  Wendung  in  Wandrers 
nachtlied  vom  februar  1776. 

1  am  meisten  für  die  interpunction ,  deren  Varianten  nur  in  —  not- 
wendig —  beschränkter  auswahl  gegeben  werden. 

1  der  terminus  post  quem  ergibt  sich  aus  der  Seefahrt  (11  sept.1776). 
das  gedieht  ist  nicht  etwa  nachgetragen,  sondern  steht  mitten  drin,  als  10  les 
unter  den  28  gedichlen  der  Iis.  diese  macht  überhaupt  den  eindruck,  als 
ob  sie  rasch  hintereinander  hergestellt  sei,  wie  ich  mich  mit  Supbans  freund- 
licher erlauhnis  überzeugen  konnte,  einen  terminus  ante  quem  gewinnen 
wir  aus  dem  umstände,  dass  sich  in  der  Sammlung  kein  einziges  datierbares 
stuck  beöudet,  das  später  als  1776  fiele. 
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Wie  steht  es  mit  der  reihen  folge?  K.  stellt  Wonne  der 
wehmut  hinler  Im  holden  tal,  also  in  den  februar  1776  —  gegen 
alle  inneren  kriterien.  wer  den  tagebuchartigen  »rief  an  Auguste 
Stolberg  vom  14 — 19  sept.  1775  vergleicht,  findet  dort  die 
Stimmungselemente,  die  anschauuugen  und  den  bezeichnendsten 
sprachlichen  ausdruck  des  liedchens  wider  (vgl.  iv  2,  293,  4  und 
295,  9;  besonders  die  heilige  Liebe,  von  Goethe  später  in  ewige 
gelindert),   in  jene  zeit  versetzt  wird  es  auch  zeitgenössisches 
seilenstück  zum  Herbstgefühl,    da  wir  zudem  jetzt  aus  29,213 
und  216  wissen,  dass  Goethe  selber  das  lied  in  die  letzte  Frank- 
furter zeit  rückte,  so  ist  K.s  abweichende  datierung  unerlaubter 
subjectivismus.  —  Jägers  nachtlied  ist  hinter  Wandrers  nachtlied, 
also  hinter  den  12  februar  1776  gesetzt  und  auf  frau  von  Stein 
bezogen,    ich  will  von  der  Hinfälligkeit  dieser  beziehung  nicht 
reden,  es  genügt  mir,  darauf  hinzuweisen,  dass  das  gedieht  schou 
im  ersten  bogeu  des  Januarheftes  des  Teulschen  Merkur  von  1776  1 
steht,  und  dass  der  druck  des  beftes  anfang  februar  beendet 
wurde  (Merckbriefe  i  89).  —  den  Klaggesang  von  der  edlen 
frauen  des  Asan  Aga  lagst  K.  den  schluss  der  gedichte  des  jahres 
1778  bilden,  offenbar  auf  nichts  hin  als  auf  den  umstand,  dass 
er  1778  im  ersten  teil  von  Herders  Volksliedern  erschien,  aber 
dieser  teil  kam  schon  ostern  heraus,  und  da  das  manuscript  für 
ihn  im  december  1777  abgeschlossen  wurde  (am  1  januar  1778 
war  es  schon  in  den  bänden  Boies),  so  hätte  K.  das  gedieht  zum 
mindesten  an  das  ende  dieses  jahres  stellen  sollen,    aber  wozu 
sich  an  das  erschein ungsjahr  von  Herders  Volksliedern  halten, 
wo  wir  vom  dichter  selber  eine  angäbe  (Kunst  und  Altertum 
v  2,  53)  besitzen,  nach  der  die  dichtuug  dem  jähre  1775  zu- 
gehört? dieser  angäbe  widerstreitet  nichts,    sie  ist  im  gegenteil 
von  Supban  schon  vor  jähren  (GJb.  2,  133  fl)  mit  guten  sprach- 
lichen gründen  gestützt  worden,  und  Miklosich  (WSB.  103, 4 130 
und  KGeiger  (Arcb.  f.  Ig.  13,  336)  haben  sie  noch  einwandsfreier 
gemacht,  indem  sie  nachwiesen,  dass  Goethes  bearbeituug  der 
serbischen  bailade  nicht  auf  der  deutschen  Übertragung  von  1776, 
wie  man  eine  zeit  lang  meinte,  sondern  auf  der  von  1775  in 
dem  büchiein  von  den  silten  der  Morlacken,  wie  Herder  richtig 
angegeben,  ruhe  und  dass  dese  überlragung  von  Werlhes  her- 
rühre,   wer  möchte  aber  zweifeln,  dass  sie  Werlhes  dem  von 
ihm  vergötterten  dichter  sogleich  nach  dem  erscheinen2,  wenn 

1  der  Merkur  wurde  seit  1775  monatlich  ausgegeben,  und  im  j.  1776, 
für  das  ich  einige  feslstellungen  gemacht  habe,  bis  zum  juli  in  der  ersten 
hälfte  des  folgenden,  von  august  ab  spätestens  in  der  letzten  woche  des 
laufenden  monals  (Merckbriefe  i  89.  n  64.  75.  82;  Keil  frau  ral  s.65.  70 f). 
es  ist  deshalb  für  datierungszwecke  von  1775  ab  nicht  ausreichend,  wie  es 
K.  beim  Eislebenslied  iut,  auf  ganze  quartale  zu  verweisen,  bei  Jägers 
nachtlied  hat  er  den  druck  im  Merkur  nicht  angemerkt. 

'  das  wäre  Spätherbst  1775.  in  dem  michaelismesskatalog  von  1775 
ist  die  schrift  von  Werlhes  unter  denen,  welche  'künftig  herauskommen 
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Dicht  schon  vorher,  zugestellt  habe?  —  bei  der  dalierung  des 
Fischers  verfahrt  K.  ebenso  wie  beim  Klaggesang,  da  das  ge- 
dieht zuerst  in  der  1  Sammlung  von  Seckendorfs  Volksliedern 
veröffentlicht  wurde  und  diese  die  Jahreszahl  1779  trägt,  so  bringt 
er  es,  als  ob  eine  nähere  bestimm u Dg  des  datums  nicht  möglich 
wäre,  am  Schlüsse  des  jahres.  hätte  er  genauer  zugesehen,  so 
*  hätte  er  gefunden,  dass  die  Sammlung  Uberhaupt  nicht  dem 
jähre  1779  angehört,  sondern  vordatiert  ist.  sie  ist  schon  im 
michaelismesskalalog  für  1778  uuler  den  4  fertig  gewordenen 
Schriften'  angezeigt;  und  dass  wir  es  nicht  mit  einer  voreiligen 
anzeige  zu  tun  haben,  beweist  der  osterkatalog  von  1779,  in 
dem  in  derselben  rubrik  bereits  die  zweite  Sammlung  angekündigt 
ist.  demnach  wird  die  erste  im  sommer  1778  gedruckt  sein  und 
Seckendorf  die  ballade,  die  er  an  die  spitze  seines  liederheftes 
stellte,  spätestens  im  früh  jähr  von  Goethe  empfangeu  haben, 
uoch  genauer  könneu  wir  den  zeitpunci,  zu  welchem  Seckendorf 
bereits  im  besitze  des  liedes  gewesen  sein  muss,  auf  einem  an- 
dern wege  bestimmen,  am  17  märz  1778  schreibt  Goethe  an 
Auguste  Slolberg  :  Heute  .  .  .  ein  paar  Lieder  von  mir,  komponiert 
von  einem  lieben  Jungen,  dem  Fidle  im  Herzen  ist  .  .  .  Die  Lieder 
lassen  Sie  nicht  abschreiben,  auch  nicht  die  Melodien,  da  man 
nach  läge  der  dinge  bei  dem  componisten  schwerlich  an  eineu 
andern  als  Seckendorf  denken  kann,  so  fragt  es  sich  nur  :  welche 
lieder  werden  es  gewesen  sein,  die  Seckendorf  zu  jener  zeit 
componiert  hatte?  Seckendorf  veröffentlichte  in  der  ersten  Samm- 
lung die  compositiooen  von  Goethes  Fischer,  Veilcheu  und  Un- 
treuem knabeu,  in  der  zweiten  die  zweier  stellen  aus  der  Pro- 
serpina, von  allen  diesen  kommt  nur  der  Fischer  in  belracbt, 
weil  die  andern  bereits  im  druck  erschienen  waren,  für  sie  also 
das  verbot  des  abschreibeolassens  keinen  sinn  gehabt  hätte, 
sehen  wir  uns  aber  nach  einem  zweiten  liede  um,  zu  dem  Secken- 
dorf im  märz  1778  die  musik  gesetzt  haben  könnte,  so  bietet 
sich  uns  von  selber  das  Mondlied  dar.  somit  gelangen  wir,  so- 
wol  wenn  wir  von  dem  druck  der  Seckendorfschen  Volkslieder 
als  von  dem  briefe  an  Auguste  Slolberg  ausgehn,  in  die  zeit  odei 
ganz  nahe  an  die  zeit,  die  man  schon  bisher  aus  andern  grün- 
den, besonders  aber  auf  Goethes  brief  vom  19  januar  1778,  als 
die  geburtszeit  des  Fischers  und  des  Mondliedes  annahm,  die 
beiden  gedichte  gehören  in  der  tat  eng  zusammen,  sie  sind 
Gegenstücke,  erzeuguisse  von  verschieden  gerichteten  Stimmungen, 
die  durch  den  Selbstmord  der  Christel  von  Lassberg  iu  Goethe 
neu  aufgeregt  wurden  und  im  Fischer  unmittelbar,  im  Mondlied 
etwas  später 1  nach  hinzutritt  weiterer  eindrücke  ihre  künstlerische 

sollen',  angezeigt,  das  erscheinen  noch  später  anzusetzen,  verbietet  die 
Jahreszahl  des  titels. 

1  das  Mondlied  ist  m.  e.  erst  im  februar  entstanden,  ich  beziehe  mich 
dafür  auf  folgende  eintragungen  in  Goethes  lagebuch  vom  februar  :  12.  Fort- 
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Verkörperung  fanden.  —  ich  übergeh  andre  lieder,  die  mir  K. 
falsch  eingereiht  zu  haben  scheint,  weil  bei  dem  mangel  an  ob- 
jectiven  anbaltspuncten  meioung  gegen  meinung  steho  würde. 

Ist  die  Sammlung  vollständig?  K.  gibt  von  Hans  Sachsens 
poetischer  seodung,  dem  Klaggesang  und  dem  Fischer  nur  die  titel, 
weil  die  texte  »allgemein  bekannt'  wären  und  die  altern  fassungen 
'nur  unerheblich'  von  den  spatern  abwichen  (s.  34).  aber  der  wert 
solcher  Sammlungen  beruht  gerade  darauf,  dass  wir  alles  unmittelbar 
in  ursprünglicher  fassung  neben  einander  haben.  —  bei  den  er- 
wähnten gedienten  werden  wir  immerhin  durch  die  titel  auf  ihre 
Zugehörigkeit  zu  der  epoche  von  ende  1775 — 1781  und  auf  ihren 
platz  innerhalb  dieser  aufmerksam  gemacht,  schlimmer  ist  es, 
dass  15  gediente,  von  denen  14  nachweislich,  eins  mit  grOster 
Wahrscheinlichkeit  in  den  kreis  der  Sammlung  fallen,  ganz  fehlen, 
es  sind  dies  1)  Durchlauchtigster!  Es  nahet  sich  (dec.  1775). 
2)  Hochwürdiger,  's  ist  eine  alte  Schrift  (febr.  1776).  'S)  Feige  ge- 
denken, Bängliches  Schwanken  (Lila).  4)  Was  wir  vermögen  (zum 
30  januar  1777).  5)  Gelterts  monument  (oct.  1777,  vgl.  2,  333 
und  GJb.  9,  293).  6)  Es  war  ein  fauler  Schäfer  (Jery  u.  Bätely). 
7)  Und  wenn  äu's  vollbracht  hast  (an  frau  von  Stein  gesant 
8  sept.  1780).  8)  Canzonetta  Romana  (Merkur  dec.  1780).  9)  Epi- 
phanias (zum  6  jan.  1781).  10)  So  grofs  als  die  Begierde  war 
(an  Karl  August  18  febr.  1781).  11)  Versuchung  (an  Frau  von 
Stein  1  juni  1781).  12)  Nachtgedanken  (an  dieselbe  20  sept.  1781). 
13)  Der  becher  (datiert  22  sept.  1781).  14)  An  die  heuschrecke 
(wie  die  beiden  vorigen  im  Tiefurter  jourual  von  1781). 
15)  Gränzen  der  menschheit.  das  letzte  befindet  sich  in  der 
Sammlung  Goethischer  gedichte,  die  sich  Herder  auf  grund  der 
ihm  vom  dichter  am  21  sept.  1781  überschickten  originalien  an- 
legte (Suphan  GJb.  2, 105).  da  es  in  dem  ersten  weimar.  lieder- 
hefte  (1776/77)  und  in  dem  album  der  frau  von  Stein  (1778  l, 
vgl.  Düntzer  Arch.  f.  Ig.  6,98)  noch  nicht  vorhanden  ist,  so 
gewinnt  man  mit  einiger  Sicherheit  als  zeitgrenzen  für  seine  ab- 
fassung  die  jähre  1778 — 1781  2.    schwanken  konnte  man,  ob 

dauernde  reine  Entfremdung  von  den  Mensehen.  13.  Nachts  %u  Frau 
ven  Stein,  wieder  in  Mondschein  mit  ihr  spazieren.  22.  Früh  Plessing 
['der  sich  Menschenhass  aus  der  Fülle  der  Liebe  trank?]  ankommen, 
23.  Früh  Plessing  gesehen.   Ward  mirs  nicht  wohl  mit  ihm. 

1  Düntzer  setzt  die  entgtehung  des  albums  in  das  erste  halbjahr  1778. 
ich  möchte  sie  enger  in  den  januar  setzen,  weil  es  weder  den  Fischer  noch 
das  Mondlied  enthält,  das  jähr  1777  mit  Roethe  16,423  als  entslehungs- 
jahr  mit  heranzuziehen  ist  deshalb  untunlich,  weil  die  Harzreise  an  1  stelle 
steht,  aufser  ihr  ist  zu  den  28  gedichlcn  des  ersten  weimar.  iiederheftes 
nur  noch  ein  bruchstück  von  Hans  Sachsens  poetischer  senduug  (vgl.  Düntzer 
und  Roethe  aao.)  hinzugekommen,  die  gedichte  haben  in  beiden  Samm- 
lungen bis  anf  die  Freuden  des  jungen  Werthers,  die  frau  von  Stein  an  die 
2  stelle  rockte,  dieselbe  reihenfolge. 

1  K.  behauptet,  ohne  gründe  anzugeben,  es  sei  später  als  1781  ver- 
tagst (s.  33).    wie  er  zu  dieser  behauptung  angesichts  der  Überlieferung 

A.  F.  D.  A.  XXIV.  6 
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nicht  noch  einige  lieder  uod  Wechsel  gesänge  aus  rieu  dramen, 
die  miuder  selbständige  stücke  sind  als  die  oben  unter  nr  3  u.  6 
aufgeführten,  sowie  einige  isolierte  anreden  aus  den  Maskenzügen 
unter  die  lyrika  aufzunehmen  wären,  wie  es  Eckermann  und 
Riemer  und  spatere  herausgeber  getan  haben  ».  mir  schiene  es 
richtig,  ihrer  praxis  mit  kleinen  modificationen  zu  folgen,  und 
ich  würde  auch  die  halbprosa  der  ersten  fassung  des  Parzen- 
liedes unbedenklich  mit  einschliefsen.  wollte  man  aufserdem  mit 
K.  gedichte  so  zweifelhafter  zeit  wie  die  Grabschrift1,  oder  so 
zweifelhaften  Ursprungs  wie  die  widmungsstrophe  in  Kaygers 
Gesängen  (von  K.  nicht  aus  dem  original  mit  der  bemerkens- 
werten toninterpunclion,  sondern  aus  der  Hempelschen  ausgäbe 
abgedruckt)  der  ersten  weimarischen  lyrik  einreihen,  so  würde 
sich  die  zahl  der  fehlenden  leicht  verdoppeln. 

Berlin.  Albebt  Bielscbowsky. 

Die  Walpurgisnacht  im  ersten  teile  von  Goethes  Faust,  von  Georg  Witkowskl 
Leipzig,  Biedermann,  1894.  vi  und  88  ss.  8°.  —  2  m. 

Die  fördernde  und  gewis  sehr  sorgsam  vorbereitete  mono- 
graphie  von  YYilkowski  scheint,  da  sie  als  juhiläumsausgabe  bis 
zu  einem  bestimmten  termin  fertig  sein  muste,  in  letzter  stunde 
etwas  eilig  redigiert  zu  sein,  wenigstens  kann  man  mit  dieser 
erklärung  einige  kleine  incongruenzen  und  Übereilungen  am 
leichtesten  aus  der  weit  schaffen  :  es  wird  zb.  s.  59  mit  einem 
Paralipomenon  operiert,  dessen  Zugehörigkeit  zur  Walpurgisnacht 
auf  s.  80  schon  wider  bezweifelt  wird;  s.  45 f  erscheint  eine  deu- 
tung  der  verse  4092—4095,  die  doch  nicht  bestebn  kann,  so- 
bald man  erkennt,  dass  Mephistopheles  sich  dort  einfach  über 
die  sitzen  gebliebenen  alten  herren  lustig  macht  und  sie  parodiert, 
ebenso  wird  W.  die  falsche  erklärung  der  verse  3968  ff  wol  schon 
wider  aufgegeben  haben ;  so  oft  Goethe  'stimme'  ohue  nähere  be- 
zeichnung  als  Uberschrift  setzt,  ist  jedesmal  eine  neue  stimme 
aus  dem  gedränge  gemeint. 

Bringt  man  derlei  kleiue  retouchen  nachträglich  in  YV.s 
Studie  an,  so  besitzt  man  eine  abhandlung,  die  mau  mit  freude 
list.  hier  wallet  historisch-ästhetische  kritik  besonnen  ihres  amts 

kommen  kann ,  ist  mir  unklar,  wenn  irgend  ein  gedieht  der  Herderschen 
Sammlung  aus  den  von  Goethe  am  21  sept.  1781  geschickten  papieren  ab- 
geschrieben ist,  so  ist  es  dies,  denn  es  eröffnet  die  Sammlung  (Suphan 
aao.  1081). 

1  K.  schliefst  beide  gruppen  vollständig  aus.  deshalb  musten  nr  3  u.  6 
und  Epiphanias,  das  er  den  Maskenzügen  zugesellt  (s.  32),  fehlen.  Goethe 
hat  bei  Epiphanias  anders  entschieden. 

*  Goethe  sante  allerdings  am  17  märz  1778  das  gedieht  an  Auguste 
Stolberg;  er  mochte  es  damals  unter  alten  papieren  wider  gefunden  haben, 
in  dem  Verzeichnis  der  Bäbe  Schulthess  aber  heifst  es  (unter  nr  63)  :  'grab- 
schn/l.  74'.  und  in  der  tat  passt  der  Inhalt  viel  besser  zum  Goethe  von 
1774  als  zu  dem  von  1778. 
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und  weife  für  die  künstlerisch-reinen  wie  für  die  verdriefslichen 
würkuogen  der  Walpurgisnacht  mit  gleichem  eifer  die  erklärung 
zu  finden,  indem  W.  die  Paralipomena  besonders  scharf  con- 
trolierte,  fand  er,  dass  der  Walpurgisnachtstraum,  für  jeden  un- 
befangenen erlauterer  ein  stein  des  anstofses,  ursprünglich  eine 
ganz  andre  stelle  einnehmen  sollte,  vollige  Sicherheit  in  der  re- 
construction  von  Goethes  erstem  plan  wird  man  gewis  nie  ge- 
winnen, das  spricht  auch  W.  aus;  im  ganzen  aber  darf  man  ihm 
mit  seiner  argumentation  recht  geben,  wie  weit  ich  seinen  ver- 
such modificieren  möchte,  will  ich  mit  wenigen  Worten  sagen: 
die  dreiteilung  der  ganzen  Brockenwanderung  (eine  Wanderung 
ist  es,  kein  verweilen)  in  aufstieg,  Umschau  auf  dem  gipfel,  ab- 
stieg ist  richtig,  nur  glaub  ich  in  den  partien,  wie  wir  sie 
jetzt  im  ersten  teil  lesen,  noch  die  spuren  zu  entdecken,  dass 
Goethe  in  einem  grofsen  crescendo  eine  parodie  aller  mensch- 
lichen Zerstreuungen,  Vergnügungen  und  feste  hat  geben  wollen, 
wahrscheinlich  —  wozu  schon  die  bilder  die  anregung  geben 
konnten  —  in  terrassenförmiger  übereinanderordnung  :  auf  nie- 
derer stufe  das  Volksfest,  ein  grofser  Jahrmarkt,  wo  getanzt  wird, 
wo  die  trödelhexe  am  platze  ist,  wo  das  gemeine  hexenpack  sich 
vergnügt,  auf  höherer  stufe  dann  das  treiben  einzelner  exclusiver 
kreise  von  verfeinerter  gesellschaftlicher,  besonders  auch  littera- 
rischer bildung,  wie  es  sich  zb.  in  den  versen  4072 — 95  dar- 
stellt, auch  hier,  wie  in  den  andern  spharen  war  für  die  satire 
ein  breiter  räum;  und  besonders  konnte  gerade  hier  die  pro- 
duction  der  dilettanten,  das  Intermezzo  platz  finden,  wie  ja  schon 
Prätorius  von  einem  theater  auf  dem  Blocksberg  spricht,  dabei 
möcht  ich  glauben,  dass  Paralip.  31  die  einleitung  nur  eben  zu 
diesem  Intermezzo  ist,  ein  geschwätz  im  publicum,  ehe  der  Vor- 
hang sich  hebt;  mich  bestärkt  in  dieser  ansieht  der  umstand, 
dass  Paralip.  40  (also  ein  ansatz  zur  ausführung  von  nr  31)  ebenso 
wie  das  ganze  Intermezzo  und  das  gerede  der  alten  herren  (40760) 
in  Vierzeilern  abgefasst  ist.  endlich  sollte,  wie  Paralip.  48  zeigt 
und  Paralip.  50  weiter  ausführt,  auf  abermals  höherer  stufe  un- 
mittelbar an  das  Intermezzo  sich  die  buldigung  anschliefsen,  dh. 
an  das  fest  des  dritten  Standes  und  die  Unterhaltung  der  bürger- 
lichen und  niederen  adelskreise  das  grofse  hoffest,  das  nur  ge- 
legentlich die  form  der  kirchlichen  ceremonie  annimmt  alles 
weitere  hat  im  anschluss  an  Paralip.  50  W.  vortrefflich  ent- 
wickelt. 

Was  die  datieruog  anlangt,  so  möcht  ich,  von  skizzen  ab- 
gesehen, nicht  allzuviel  hinter  das  jähr  1801  zurückrücken,  die 
lyrische  Stimmung  des  frühlings  1798  kann  recht  gut  der  stelle 
Vom  Eise  befreit  ...  zu  gute  gekommen  sein. 

Für  den  nachweis  von  quellen  hat  W.  aufser  den  Paralipo- 
mena und  Goethes  tagebüchern  auch  die  ausleibebücher  der 
Weimarer  bibliothek  befragt,  aber  die  ganze  quellenfrage  ist  et- 
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was  ruschelig  behandelt,  gar  nicht  systematisch,  wie  W.  verspricht, 
wenn  zb.  die  Bezauberte  weit  von  Balthasar  Becker  (was  mir 
sehr  einleuchtet)  schon  auf  den  Prolog  im  himmel  eiogewürkt 
hat,  so  kann  doch  Goethe  sie  nicht  1801  zum  ersten  mal  ge- 
lesen haben,  was  soll  also  dies  datum?  überhaupt  kommt  bei 
der  ganzen  Untersuchung  nicht  viel  heraus,  das  beste  knüpft  sich 
an  die  Paralip.  27  und  29.  Goethe  selbst  hat  ja  auch  Schiller 
verraten,  dass  er  für  das  hexenwesen  im  Faust  4gar  keinen  trost 
in  bOchern  gefunden  hatte'  (Schiller  au  Körner  28  juli  1800). — 
wenn  übrigens  für  die  Verbindung  des  Blocksbergfestes  mit  der 
Faustsage  immer  auf  Löweos  anregung  hingewiesen  wird,  so 
möcht  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass  auch  die  Verwertung 
des  Brockens  als  eines  entarteten  parnass,  wohin  die  elenden 
scribenten  gehören,  das  motiv  also,  das  Goethe  im  Intermezzo 
benutzt  hat,  in  der  litterarischen  satire  eine  längere  Vorgeschichte 
hat.  vielleicht  zu  den  gleichen  quellen  wie  Goethe,  besonders  bild- 
lichen darstell ungen,  ist  Samuel  Gotthold  Lange  zurückgegangen 
in  seinem  Gegen-Parnass  (Horatzische  oden  1747  s.  960).  einige 
Strophen  des  gedichts  mögen  hier  platz  finden ;  der  dichter  eifert 
wider  Battus  Bruth,  dh.  jene  kunstrichter,  jene  Batteux,  die  durch- 
aus am  reim  festhalten: 

Unwissend  in  Natur  lobt  sie  die  Kunst, 

Die,  an  Gedanken  leer,  die  Sprache  zwingt, 

In  weiter  Fern  erhebt  sich  dort  die  Wildnifs, 

Ich  seh  das  Haupt  des  rauhen  Brocken  ragen. 

Auf  den  in  der  beschriehnen  finstern  Nacht 

Der  Hexen  Schwann  in  Reihen  heulend  hinkt, 

Da  ist  der  Silz  des  Eselsöhrgen  Midas  [natürlich  Gottsched], 

Da  herrschet  er  in  einem  ewgen  Nebel. 

Sein  ächter  Sohn  [Schwabe],  der  grofse  Teutoboch, 

Herrscht  unter  ihm,  bekränzt  mit  Hasenpappeln, 

Der  Frösche  Volk  koaxet  aus  den  Sümpfen, 

In  das  Geheul  der  Soonenscheuen  Eulen. 

Die  Fledermaus  umflattert  das  Gesträuch. 

Vom  dürren  Baum  ruft  der  verworfne  Kauz. 

An  dessen  Stamm  die  Murmelthiere  pfeifen, 

Das  Irrlicht  hüpft,  die  Dämmrung  zu  erleuchten. 

Da  schleichet  sich  ein  fauler  trüber  Bach 

Durch  Sumpf  und  Koth.   Sein  stinkend  leimicht  Nafs 

Kriecht  von  dem  Berg  und  tränkt  schmacklose  Dichter, 

Und  Hidas  Hauch  erhitzet  ihr  Geblüte. 

Das  Herze  pocht,  die  Augen  werden  starr, 

Es  schäumt  der  Mund,  die  Finger  werden  krum, 

Nun  blasen  sie  mit  gelblich  braunen  [so!]  Antlitz, 

Und  schwellen  mit  der  welken  Haut  des  Bockes. 

Der  heirsre  Ton  schnarrt  zu  dem  bä urschen  Tanz 

Ein  Gassenlied,  der  trunkne  Hirte  jauchzt, 
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Und  schwenket  taumelnd  die  beschmuzte  Hirtin, 
Und  klatscht  den  Takt  mit  ekelhaften  Händen. 
Ein  andrer  trabet  nach  dem  ScheUenklang 
Auf  Stelzen  her,  versucht  die  Luft  und  springt, 
Er  stürzt,  und  krächzet  zu  der  Maultrompete 
Mit  lauen  [sol]  Gang,  ein  Lied  vom  Ueld  aus  Hunger. 
Nun  aber  noch  ein  schlusswort  über  W.s  buch  :  wenn  wir 
dem  verf.  willig  folgen  bei  seinen  historischen  Untersuchungen 
und  wenn  wir  erkennen  und  bewundern,  was  Goethe  alles  ge- 
wollt bat  mit  seiner  Walpurgisnacht,  so  bleibt  damit  doch  immer 
das  Brockengetriebe  und  das  leidige  Intermezzo  im  ersten  teil 
wie  es  ist.    und  keine  macht  der  weit  kann  uns  zwingen,  bei 
der  beurteilung  des  Faust  uns  an  die  Paralipomena  zu  hallen, 
studieren  wollen  wir  sie;  dann  aber  erlaube  man  mir  wenigstens, 
'schade,  schade !'  zu  rufen,  beim  anblick,  wie  weit  die  ausfuhrung 
hinter  dem  plan  zurückgeblieben  ist.  ich  muss  mit  Vischer  und 
andern  es  ewig  bedauern,  dass  die  elfen  an  so  unglücklicher 
stelle,  gleich  nach  dem  ergreifenden  erscheinen  des  idols,  ihre 
komOdie  auffuhren,  darüber  hilft  kein  historisches  wissen  hinweg. 
Marburg  i.  H.,  juni  1S96.  Albert  Köster. 


Goethes  werke.  30  teil.  Aufsätze  über  bildende  kunst  und  theater.  heraus- 
gegeben von  dr  A.  G.  Meyer  und  dr  G.  Witkowski.  Stuttgart,  Union 
d.  verlagsges.  [auch  u.  d.  L  :  Deutsche  nationallitteratur  . . .  heransg.  v. 
Jos.  Kürschner,  in  bd.  Goethes  werke  xxx.]  o.  j.  lxxv  u.  828  ss.  8°. 

Ober  Goethes  kunstaufsätzen  hat  ein  eigenes  misgeschick 
gewaltet,  welches  sie  tatsächlich  niemals  zu  zweckmässiger  und 
eindrucksvoller  Veröffentlichung  gelangen  liefs  und  sogar  manche 
stücke  lange  zeit  völliger  Vergessenheit  überlieferte,  der  miserfolg 
der  Propyläen  halte  Goethe  verstimmt,  sodass  er  seinen  beitrag 
zu  diesen  in  die  erste  und  zweite  der  Coltascben  gesamtausgaben 
nur  zum  geringen  teil  aufnahm,  vielleicht  würkte  auch  rücksicht 
auf  den  Verleger  mit,  dem  eine  grofse  anzabl  der  Propyläen- 
exemplare unverkauft  geblieben  war.  in  die  ausgäbe  letzter  band 
sollten  dann  auch  diese  arbeiten  aufgenommen  werden;  aber  sie 
wurden  auf  die  allerletzten  bände  aufgespart,  bei  deren  bearbei- 
tung  Goethes  kräfte  (nach  dem  tode  des  sohns)  doch  schon  sehr 
geschwächt  waren,  so  sind  nur  die  wichtigsten  stücke  in  diese 
ausgäbe  gekommen ;  die  masse  der  kleineren  arbeiten,  die  preis- 
aufgaben, die  programme  der  Litteraturzeitung  sind  ausgeschlossen 
geblieben,  endlich  fanden  die  zahlreichen  kunstaufsätze  der  letzten 
zwei  Jahrzehnte  in  den  Nachgelassenen  werken  nur  eine  planlose 
zusammen würfelung,  bei  einer  auswahl  und  redaction  von  sehr 
zweifelhafter  berechtigung. 

Unter  solchen  umständen  war  es  begreiflich,  dass  Schuchardt 
1863  eine  eigene  Separatausgabe  von  Goethes  Schriften  zur  kunst 
veranstaltete,    so  gut  gemeint  aber  auch  dies  unternehmen  war, 
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so  brachte  es  doch  keineo  wesentlichen  fortschritt.  einen  grofsen 
fortschritt  dagegen  bezeichnete  Strehlkes  Sammlung  in  der  Hempel- 
schen  ausgäbe  (bd  28).  mit  grolsem  Sammeleifer  hat  er  ein  ge- 
waltiges material  zusammengebracht  und  nur  darin  gefehlt,  dass 
er  in  seiner  finderfreude  zu  schnell  bereit  war,  jeden  aus  dem 
Weimarer  kreise  stammenden  aufsatz  Tür  goelhisch  zu  halten,  so 
dass  er  manches  unberechtigter  weise  in  seinen  band  von  fast 
1000  seilen  aufgenommen  hat.  dagegen  trat  mit  recht  Weiz- 
säcker auf,  der  in  seiner  ausgäbe  der  Kleinen  Schriften  von 
Heinrich  Meyer  (Litteraturdenkmale  b.  25)  diesem  unermüdlichen 
mitarbeitet  Goethes  seine  au  torrechte  wahrte,  —  und  der  rec. 
war  in  der  läge,  aus  dem  Weimarer  archiv  die  ergebnisse  Weiz- 
säckers nicht  nur  im  allgemeinen  bestätigen,  sondern  auch  an 
manchen  puncten  noch  zu  gunsten  Meyers  modifizieren  zu  können. 

Auf  grund  all  dieser  vorarbeiten  und  sehr  gewissenhafter 
eigner  Studien,  deren  literarhistorisches  verdienst  hauptsächlich 
Witkowski  zufällt,  ist  nun  diese  neuste,  commentierte  ausgäbe 
der  kunstschriften  entstanden,  sie  hatte  mit  einer  besondern 
Schwierigkeit  zu  kämpfen,  die  heule  herschende  kunslauffassung 
ist  der  Goethes  diametral  entgegengesetzt,  und  es  hat  dieser  zu- 
stand auch  schon  in  höchst  einseiligen  und  verständnislosen  Ver- 
öffentlichungen Uber  Goethes  kunstslreben  ausdruck  gefunden, 
mag  man  nun  in  diesen  heutigen  anschauungen  einen  dauernden 
fortschritt  sehen  oder  eine  vorübergehende  verirrung,  —  nicht 
darum  handelt  es  sich  bei  der  beurteilung  Goethes,  seine  an- 
schauungen verdienen  um  ihrer  selbst  willen  inleresse  zu  erregen 
und  an  ihrem  eignen  mafsstab  gemessen  zu  werden,  —  nicht 
ihr  urteil  nach  ihrem  Verhältnis  zur  herschenden  geistigen  mode 
zu  empfangen,  wie  sollte  sich  die  geschichte  des  geistigeu  lebeus 
gestalten,  wenn  mau  die  anschauungen  grofser  geister  danach 
richten  wollte,  ob  sie  4 wahr'  oder  falsch'  gewesen  seien,  dh.  mit 
den  jetzigen  übereinstimmten  oder  nicht?  aber  den  historischen, 
objectiveu  slandpunct  zu  wahreu,  ist  in  dem  heftigen,  kritisch- 
polemischen treiben  der  gegenwarl  nicht  leicht,  die  heraus- 
geber  —  und  besonders  kommt  hier  Meyer  in  belracht  —  haben 
in  der  sehr  ausfuhrlichen  einleitung  dies  trefflich  verstanden, 
die  urteile  sind  aus  den  tatsächlichen  Verhältnissen  abgeleitet,  sie 
sind  sorgfällig  abgewogen  und  doch  nicht  ohue  bestimmtheit. 

Doch  hier  haben  wir  uns  vorzugsweise  mit  der  edition  selber 
zu  beschäftigen,  die  hauplaufgabe,  um  die  es  sich  handelte, 
war  die  möglichst  vollständige  beschaffung  des  materials  und  die 
treffende  auswahl  des  authentischen  goethischen  eigentums.  iu 
beidem  leistet  die  ausgäbe  alles,  was  ohne  kennlnis  der  Weimarer 
archivschätze,  welche  ja  für  die  im  auftrag  der  grolsherzogin  ver- 
anstaltete ausgäbe  reserviert  bleiben,  geleistet  werden  konnte, 
wenn  ich  trotzdem  hier  über  einzelue  puucte  mich  kritisch  äufsern 
werde,  so  rechtfertigt  sich  das  nur  dadurch,  dass  ich  das  ma- 
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terial  des  archivs  als  mitarbeiter  an  der  Weimarer  ausgäbe  durch- 
forscht und  so  einige  neue  aufschlösse  gewonnen  habe,  vor 
allem  ist  mir  dabei  klar  geworden,  dass  die  principielle  gemein- 
samkeil Goethes  und  Meyers  bei  dieseu  arbeiten  noch  viel  weiter 
gegangen  ist,  als  man  ohne  directe  archivalische  Zeugnisse  über- 
haupt für  möglich  halten  konnte,  sie  ist  so  weit  gegangen,  dass 
keiner  von  beiden  sich  gescheut  hat,  die  arbeit  des  andern  nach 
aufsen  hin  gelegentlich  auch  als  seine  eigne  arbeit  zu  bezeichnen, 
die  vorliegenden  handschriften  —  und  zwar  nicht  nur  rein- 
schriften,  die  ja  abschritten  sein  konnten,  sondern  concepte,  Vor- 
stufen aller  art,  mehrfache  redaclionen  —  beweisen  unwider- 
leglich, dass  man  angaben  über  die  autorschalt,  welche  sich  in 
briefen  an  dritte  personen  finden,  absolut  keine  beweiskraft  bei- 
legen kann,  nur  die  correspondenz  beider  unter  sich  kann  sichere 
Zeugnisse  liefern,  nach  aufsen  hin  wollten  sie  als  eine  firma 
gellen,  und  es  herschte  der  vollste  geistige  communismus.  da 
aber  bei  dem  engen  persönlichen  zusammenleben  der  briefwechsel 
natürlich  nur  eine  gelegentliche  aushilfe  war.  so  lässt  er  uns  oft 
im  stich,  und  wir  wären  grofsenteils  auf  die  innere  krilik  an- 
gewiesen, wenn  nicht  in  den  Weimarer  handschriften  uns  un- 
widerlegliche, freilich  bei  weitem  nicht  vollständige  äufsere  Zeug- 
nisse vorlägen. 

Auf  grund  dieser  Voraussetzungen  seien  hier  einige  kritische 
bemerkungen  über  die  auswahl  der  vorliegenden  ausgäbe  ange- 
schlossen, iudem  wir  dabei  ihrer  eigenen,  streng  chronologischen 
anordnung  folgen,  gewis  mit  recht  haben  die  herausgeber  die 
recension  der  Moritzischen  abhandlung  (Merkur  1789)  aufge- 
nommen, für  welche  zwar  keine  handschriftliche  gewähr  vorligt, 
die  aber  durch  die  Uberzeugende  beweisführung  der  note  als 
goethisch  erwiesen  wird,  unter  den  aufsätzen  der  Propyläen 
haben  die  verf.  den  auteil  Goethes  an  der  heurteilung  der  Chalko- 
graphischen  gesellschaft  richtig  erkannt;  dagegen  ist  der  von  ihnen 
aufgenommene  aufsatz  Über  den  hochschnill  Meyers  arbeit  mit 
einigen  ganz  unbedeutenden  Zusätzen  Goethes,  es  war  vollkommen 
begründet,  diesen  aufsatz  für  einen  goethischen  zu  hallen  nach 
dem  angeführten  brieflichen  Zeugnis  (an  Schiller  28  juli  98): 
In  der  Anzeige  der  neuen  Anaglyphik  gebe  ich  ein  Beispiel  usw.; 
aber  die  unzweideutige  tatsache  des  vorliegenden,  viellach  corri- 
gierlen  Meyerscheu  conceptes  zeigt  uns,  dass  Goethe  an  jener 
stelle  als  herausgeber  der  Propyläen,  nicht  als  Verfasser  in  erster 
person  gesprochen  hat.  ob  die  drei  s.  123  f  abgedruckten  Kurz- 
gefassten  miscellen  aus  den  Propyläen  Goethe  zum  Verfasser  haben, 
ist  zweifelhaft,  da  äufsere  Zeugnisse  fehlen  und  die  kürze  dieser 
wenigen  Sätze  kein  sachliches  urteil  ermöglicht;  doch  haben  die 
herausgeber  bei  dieser  Unsicherheit  gewis  recht  getan  sie  auf- 
zunehmen; denn  es  ist  besser  etwas  meyerisches,  das  dem  ge- 
danken  nach  doch  auch  goethisch  ist,  aufzunehmen,  als  etwas 
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goethisches  zu  Übergehn,  trotz  diesem  grundsatf  scheint  mir 
aber  die  aufnähme  des  Archäologischen  gutachtens  (s.  1480  un- 
berechtigt; dieses  schon  umfangreichere  schriftstock  erweist  sich 
sowol  durch  den  Inhalt  (besonders  die  historische  datierung,  auf 
welche  sich  Goethe  nie  einliefs)  als  durch  den  trockenen,  nüch- 
ternen stil  als  arbeit  Meyers. 

Ganz  besonders  schwierig  ist  die  kritische  frage  über  die 
autorschaft  der  'Preisaufgaben'  und  »Preisverteilungen',  im  all- 
gemeinen gilt  ja  freilich  der  satz,  dass  die  speciellen  Vorschriften 
für  die  preisstücke  und  die  beurteilung  der  einzelnen  eingesanten 
werke  Meyern  vorbehalten  waren,  dass  dagegen  Goethe  die  all- 
gemeinen gesichtspuncte  angab  und  auch  die  abschnitte  allge- 
meineren in  ha  Iis  persönlich  verfasste.  aber  diese  regel  erleidet 
viele  ausnahmen,  und  auch  wo  sie  eingehalten  wurde,  hat  doch 
Öfters  eine  beteiligung  des  einen  an  der  arbeit  des  andern  stau- 
gefunden, sodass  man  auch  manchen,  ursprünglich  von  Meyer 
stammenden  abschnitt  wegen  der  beträchtlichen  mitarbeit  Goethes 
wol  aufnehmen  durfte;  so  zb.  die  erste  preisaufgabe  von  1799. 
die  Herausgeber  sind  in  diesem  teil  des  materials  sehr  behutsam 
verfahren,  sodass  sie  nur  bringen,  was  zweifellos  goethische  ar- 
beit ist. 

Gewis  mit  recht  haben  sie  den  aufsatz  über  zwei  Hackertsche 
landschaften  aufgenommen;  hier  spricht  der  stil  entschieden  für 
Goethe;  ebenso  haben  sie  aus  der  Besprechung  der  Riepenhausen- 
sch en  erläuteruugen  zu  Polygnot  den  anteil  Goethes  mit  sichenn 
griff  herausgehoben,  dagegen  ist  der  aufsatz  Über  majolikageföfse, 
den  die  Verfasser,  obschon  zweifelnd,  aufgenommen  haben,  nach 
ausweis  der  hs.  von  Meyer,  mit  der  auswahl  der  herausgeber 
aus  den  Neuen  Unterhaltungen  kann  man  nur  einverstanden  sein, 
obgleich  keine  handschriftliche  gewähr  vorligt;  den  aufsatz  Altes 
gemälde  aber,  den  sie  Minors  beweisführung  folgend  aufgenommen 
haben,  kann  ich  unmöglich  für  goethisch  halten;  gegenüber  den 
angeblich  beweisenden  briefstellen  kann  ich  nur  darauf  ver- 
weisen, was  ich  oben  über  den  wert  solcher  stellen  gesagt  habe; 
AWSchlegels  beiläufige  äufserung  kann  über  diese  intime  ange- 
legenheit  der  W.  K.  F.  gar  nichts  entscheiden;  dagegen  ist  der 
trockene  stil  des  aufsatzes  zweifellos  meyerisch;  eine  handschrift 
ist  in  Goethes  nachlass  nicht  vorhanden,  gewissenhafte  durch- 
forschung  der  kritischen  vorarbeiten  hat  die  herausgeber 
ferner  dazu  geführt,  eine  ganze  anzahl  aufsätze,  welche  Strehlke 
aufgenommen  halte,  auszuschliefseu  (s.  s.  lxxiii.  lxxiv).  man  wird 
ihnen  hier  überall  beipflichten  müssen;  auch  bezüglich  der  bis- 
her nicht  beanstandeten  anzeige  der  Riepenhausenschen  Geuovefa; 
hier  geben  sie  die  richtige  interpretation  einer  bisher  falsch  ver- 
standenen briefstelle,  und  ich  kann  zur  bekräftigung  von  Meyers 
autorschaft  noch  hinzufügen,  dass  sich,  wenn  auch  nicht  ein 
originalmanuscript,  so  doch  eine  reinschrift  dieser  recension  in 
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Meyers  nachlass  befindet.  Ober  die  aus  Kunst  und  alter  tum 
stammenden  aufsfitze  wird  eine  durcbforschung  des  hsl.  materials 
gewis  manches  neue  ergebnis  liefern;  ich  selbst  habe  in  dieser 
hinsieht  bisjetzt  nur  den  Meyerschen  nachlass  geprüft,  und  bin 
genötigt,  auf  einen  bezüglichen  punet  näher  einzugehn.  es  ban- 
delt sich  um  den  aufsalz  Goethes  Ober  Lionardos  Abendmahl; 
ich  habe  eine  aphoristische  aufzeichnung  Meyers  veröffentlicht, 
welcher  zweifellos  Goethes  ausdeutung  der  Handlung  und  der 
einzelnen  bewegungsmotive  des  bildes  zu  gründe  ligt.  die  heraus- 
geber  wollen  das  nicht  zugestehn  und  meinen  sogar,  dass  ein 
durchschlagender  beweis  fOr  die  'beteiligung'  Meyers  an  der  arbeit 
nicht  geliefert  sei.  sie  citieren  jedoch  an  dieser  stelle  nur 
die  in  den  Preußischen  Jahrbüchern  von  mir  gegebenen  mit- 
teilungen,  nicht  aber  den  vollständigen  abdruck  in  der  Viertel- 
jahrsschrift 3,  375  f.  aus  dem  Schriftstück  in  seiner  gesamtheit 
ergibt  sich  unzweideutig,  dass  hier  nicht  notizen  zu  dem  aufsatz 
eines  andern,  sondern  eine  im  ersten  Stadium  der  gedanken- 
bilduug  befindliche  reihe  von  selbständigen  beobachtungen  vor- 
ligt.  es  scheint  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  Meyer  schon  1797 
in  Mailand  diese  aufzeichnungen  gemacht  und  sie  spater,  als 
Goethe  sich  mit  dem  Abendmahl  beschäftigte,  aus  seinen  reise- 
fascikeln  hervorgeholt  und  dem  freunde  zur  Verfügung  gestellt  hat. 

Die  herausgeber  haben  auch  die  aufsStze  über  das  theater 
den  'kunstschriften'  angereiht,  dies  hat  eine  historische  be- 
rechtigung  durch  den  Vorgang  der  Cottaschen  ausgaben;  prak- 
tische rücksichten  hätten  freilich  mehr  empfohlen,  diese  aufsätze 
den  Mitterarischen  arbeiten'  Goethes  anzuschließen,  da  sich  dem 
leser  v»ol  Öfter  die  notwendigkeit  ergeben  wird,  diese  gruppen 
gleichzeitig  zu  betrachten  als  die  theater-  und  kunstaufsätze. 
im  übrigen  ist  die  ausgäbe  auch  in  praktischer  hinsieht  sehr  be- 
friedigend eingerichtet,  der  chronologischen  auordnung  ist  ein 
systematisches  Verzeichnis  des  inhalts  an  die  seite  gestellt,  durch 
welches  eine  bequeme  Übersicht  der  täligkeit  Goethes  auf  den 
einzelnen  kunstgebieten  ermöglicht  wird. 

Darmstadt.  0.  Harnack. 


Fortunat!  glückseckel  und  wunschhütlein,  ein  spiel  von  Adelbert  von  Cha- 
misso  (1806),  aus  der  Handschrift  zum  ersteu  male  herausgegeben 
von  E.  F.  Kossvann.  [Deutsche  litteraturdenkmale  des  18  und  19  jahr- 
hunderts  herausgegeben  von  AueusT  Sauer,  nr  54/55.  neue  folge  nr45.] 
Stuttgart,  Göschen,  1896.  mxvi  und  68  as.  8°.  —  1,20  m. 

Diese  älteste  unter  den  modernen  erneuerungen  des  For- 
tunatas, die  nun  am  spatesten  bekannt  wird,  verdient  um  ihrer 
seihst  willen  kaum  ein  interesse,  nur  um  des  Verfassers  willen, 
ihre  bedeutung  für  Chamisso  wurde  bereits  von  Watzel  in  seiner 
biographie  (Kürschners  DNL.  148  s.  xxvi — xxxu),  wie  nun,  aus 
teilweise  neuen  quellen,  in  Kossmanns  einleitung  (s.  vu — xvm) 
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dargelegt,  die  volltönenden  worie  angerührt,  mit  denen  Chamisso 
in  prahlerisch  romantischem  slil  von  diesem  werk  als  einem  pröf- 
stein  seines  talenls,  aber  auch  als  muster  einer  ganz  neuen  art 
des  dramas  sprach,  die  angstlich  selbstquälerische  art  des  jungen 
Chamisso  und  ä ufaer e  umstände,  daneben  Schwierigkeiten  der 
sprachlichen  und  dramatischen  form  haben  das  stück  nicht  ge- 
deihen lassen,  nach  aufangs  rascher  arbeit  im  herbst  1806  blieb 
es  liegen  und  scheint  im  laufe  des  jahres  1810  schon  gänzlich 
aufgegeben,  bis  auf  den  völlig  unberührten  schluss  lässt  sich 
doch  der  gang  der  handlung  recoostruieren,  mit  grofsen  iücken, 
die  sich  aus  der  undramalischeu  arbeit  —  ohne  rücksicht  auf 
Verknüpfung  wurden  einzelne  scenen  wie  gedichte  eines  romanzen- 
cyclus  ausgearbeitet  —  zur  genüge  erklären. 

Es  ist  nur  der  zweite  teil  des  Volksbuchs,  die  Andolosia- 
fabel,  behandelt,  daher  auch  der  tilel  'Fortunatas'  künftighin  wol 
zu  vermeiden  sein  wird;  die  geschichle  des  Fortunalus  wird 
kümmerlich  iu  einigen  erzählenden  versen  angedeutet,  dies  ist 
im  gründe,  wenn  Chamisso  nur  6in  drama  schreiben  sollte,  fast 
selbstverständlich;  selbst  bei  losester  romantischer  technik  lässt 
sich  nicht  die  geschichte  des  Fortunat  und  seiner  söhne  in  ein 
werk  zwängen.  Tieck,  dessen  ungeheurer  Octaviauus  doch  als 
ein  drama  erscheint,  hat  bezeichnend  genug  im  Phantasus  die 
beideu  Fortunatas -dramen  verschiedenen  Verfassern  zugewiesen; 
bei  Decker  und  seiner  gruppe  bildet  die  erwerbung  der  glücks- 
güter  durch  Fortunat  eine  ganz  kurze,  vorspielartige  exposition; 
der  gewante  theatermensch  Bauernfeld  ist  auf  den  einfachen  aus- 
weg  verfallen,  die  geschicke  des  Andolosia  auf  seinen  vater  zu 
übertragen,  und  so,  allerdings  mit  aufopferung  eines  feinen  zugs 
des  Volksbuchs,  eine  gute  neue  theaterhandlung  herzustellen,  so 
ist  es  nur  Hans  Sachs  mit  seiner  ganz  epischen  technik,  der 
beide  teile  in  einer  tragödie  in  fünf  acten  in  gleicher  breite  vorführt, 
uod  sein  nachahmer  und  verbesserer,  der  dichter  des  Rasseler 
Fortuuatus  (s.  Harms  Die  deutschen  Forlunatusdramen  usw., 
Thealergeschichtl.  forschungen  v).  entschied  man  sich  aber  für 
einen  teil  allein,  dann  musle  selbst  der  kindlichste  bearbeiter  den 
zweileu  wählen,  den  auch  Tieck  als  den  allein  dramatischen  be- 
zeichnet, dieser  teil  enthält  die  runde  geschichte  von  Andolosia 
und  Agrippina,  mit  deren  endlicher  lösung  durch  die  zweite  ent- 
führung  das  interesse  eigentlich  vorbei  ist;  der  schluss  ist  ersicht- 
lich neu  angeknüpft,  um  das  endgiltige  Schicksal  der  wunscbgaben 
zu  erklären.  Chamisso  bat  dies  offenbar  gefühlt,  und  darum  ist 
sein  fragment  an  einer  sehr  passenden  stelle  abgebrochen;  er 
wollte  indes  tragisch  schliefsen.  die  Vermutung  K.s  (s.  xxxv), 
dass  Andolosia  in  geistiger  Umnachtung  enden  sollte,  ist  wol  sehr 
schwach  gestützt. 

Der  Zweikampf  der  Agrippina  und  des  Andolosia  ist  mit 
grofser  treue  nach  der  quelle,  augenscheinlich  einem  jüngeren 
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i  jahrmarklsdruck  widergegeben.  Chamisso  führt  wol  eine  ziem- 
liche auzahl  personeu  ein,  aber  keine  einzige  tritt  irgendwie 
hervor,  nicht  einmal  die  gelegenheit,  in  den  dienerßguren  etwas 
humor  zu  entfallen,  ist  benutzt,  nur  die  amme  der  Agrippina, 
die  an  stelle  der  kammerfrau  tritt,  ist  ein  wenig  als  moralisie- 
rende alte  der  übermütigen  jugend  entgegengesetzt,  sonst  sind 
die  erfundenen  figuren  nur  die  trager  einer  auzahl  vou  versuchen 
in  den  schwierigsten  versmafsen,  genau  nach  Tiecks  musler  im 
Octaviao,  und  man  kann  sogar  den  leisen  versuch  erkennen, 
wie  in  den  lagerscenen  jenes  dramas  die  einzelnen  nationen  zu 
charakterisieren,  dieses  flilterwerk  ist  womöglich  noch  äufserlicher 
als  im  vorbild,  die  einzelnen  gedichle,  wie  man  die  reden  wol 
bezeichnen  kann,  sind  herzlich  unbedeutend,  besser  gelungen 
sind  die  beideu  lieder  der  Agrippina,  worin  ihre  coquellerie  sich 
dartun  soll,  dereu  eines,  die  Katzennalur,  gewis  das  beste  unter 
alleu  jugendgedichten  Chamissos  ist.  leider  ist  die  Charakteristik 
auf  die  lyrik  beschränkt,  denn  im  fortgang  der  handlung,  in  der 
belörungsscene  der  Agrippina,  ist  trotz  kunstvollen  stanzenformen 
das  Volksbuch  in  seiner  ganzen  plumpheit  und  rohheit  wider- 
gegeben, absolut  unfähig  erweist  sich  der  dichter,  dieser  ab- 
stofsenden  geslall  dramatische  wahrheil  zu  geben,  und  dem  gegen- 
über erscheint  es  im  gründe  gleichgillig,  wo  er  sich  ein  modelt 
holen  wollte2;  er  war  durchaus  nicht  im  stände,  züge  aus  dem 
leben  ins  drama  zu  übertragen,  man  muss  geradezu  stauneu, 
wie  dürr  und  roh  er  die  Agrippina  sich  dem  Andolosia  antragen 
lässt,  ganz  so  kurz  wie  in  der  Katzennatur,  wo  allerdings  die 
würkung  eine  ganz  andre  ist. 

Ich  weifs  auch  nicht,  ob  Walze)  recht  hat  mit  der  tiefern 
bedeutung,  die  er  dem  Ampedo  leihen  will,  er  weist  allerdings 
überzeugend  nach,  dass  Chamisso,  der  sich  damals  so  gern  mit 
Philosophie  abgab,  aus  Epiktet  ein  stoisches  lebensideal  gewonnen 
hatte,  das  in  der  forrael  2w&4tetv  gipfelte,  und  das  nicht  nur 
in  Adelberts  fabel,  sondern  auch  in  den  stanzen,  zu  denen  des 
Eremiten  platte  moral  im  volksbuch  erweitert  wird,  vorgetragen 
ist.  indes  fehlt  dem  Ampedo  durchaus  das  QiXeiv,  welches  in 
der  Fabel  doch  als  notwendige  durchgangsslufe  vor  dem  2vv&4- 
Xsiv  erscheint,  ich  möchte  fast  annehmen,  dass  Chamisso  in  dem 
ungleichen  brüderpaar  nach  gut  goelhischer  weise  zwei  seilen 
seines  ich  darlegen  wollte,  den  mangel  an  kräftigem  entschluss 
im  Ampedo  —  wie  er  in  Adelberts  fabel  in  dem  langen  schlaf 
geschildert  erscheint  — ,  die  ungestüme  Sehnsucht  im  Andolosia. 
begreiflich,  dass  er  dann  nicht  Ampedo,  wie  es  so  nahe  lag, 
zur  charge  erniedrigen  konnte,  sondern  ihm  eine  gewisse  würde 
beliefs;  das  pfeifenrohr,  bekanntlich  ein  Wahrzeichen  Chamissos, 

'  vgl.  hierüber  neben  K.  8.  xix  anm.  t.  die  Untersuchungen  Walzeis 
in  dessen  recension,  Euphorion  4,  132 — 145. 
hierüber  K.  s.  ix  f  und  Watzel  aao. 
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würde  wol  stimmen,  dieser  anachronistische  scherz,  dass  Ampedo 
raucht,  und  die  anspräche  an  das  publicum,  worin  das  rauchen 
gerechtfertigt  wird,  ist  neben  einer  stelle,  wo  anstatt  des  ohn- 
mächtig gewordenen  Andolosia  der  Souffleur  ein  sonett  zu  ende 
spricht,  das  crassesle  Zugeständnis  an  romantische  willkürlichkeit, 
auch  diese  beiden  fälle  ersichtlich  nur  aufputz. 

Sonst  folgt  Chamisso  mit  geradezu  ängstlicher  treue  der  quelle, 
nicht  nur  der  handlung  nach  —  K.s  einleitung  gibt  in  dieser 
hinsieht  eine  gewissenhafte  vergleich ung  des  fraginen  ts  und  des 
Volksbuchs  nach  Simrock,  welche  die  geringen  zutaten  gebührend 
hervorhebt  — ,  sondern  selbst  im  sprachlichen  ausdruck;  durch 
flickworte,  Umstellungen,  auslassungen  udgl.  ist  eine  versificieruug 
erzwungen,  ja  einmal,  in  der  scene  zwischen  Andolosia  und  der 
amme  die  prosa  in  den  reden  des  Andolosia  beibehalten,  während 
die  spanischen  trochäen  der  amme  eine  erweiterung  der  vorläge 
darstellen,  übrigens  ist  es  immer  ein  cbarakteristicum  Cbamissos 
geblieben,  dass  er  prosaische  quellen  einfach  versificierte,  wie  in 
mehreren  humoristischen  gedichten  nach  dem  Schatzkästlein  *, 
besonders  aber  iu  deu  terzinengedichlen  2;  er  scheute  sich  selbst 
nicht,  gedichte  fremder  autoren  *,  ein  wenig  formell  umgearbeitet, 
in  seine  eigenen  aufzunehmen,  so  sehr  schätzte  er  die  reine  form, 
seine  vollkommene  naivität  dabei  ist  Uber  jeden  zweifei  erhaben : 
als  Übersetzer  macht  er  es  wider  umgekehrt  und  dichtet  ganz 
ungeniert  Strophen  hiuzu«,  wenn  es  ihm  gerade  so  gefällt,  selbst 
solche,  die  nur  auf  ihn  passen,  er  hatte  offenbar  eine  besonders 
weilherzige  auffassuug  des  litterarischen  eigentums. 

Interessaut  ist  das  fragment  besonders  für  die  sprachliche 
enlwicklung  Cbamissos.  man  weifs  ja ,  dass  er  im  gründe  nie 
mit  den  Schwierigkeiten  unsrer  spräche  fertig  wurde;  der  For- 
tunat erweist  nun  auf  schritt  und  tritt,  dass  er,  wenn  nicht 
französisch  coneipiert,  so  doch  französisch  gedacht  war.  in  den 
anmerkungen  macht  K.  auf  einige  gallicismen,  fehlerhafte  flexionen, 
fehlerhaftes  genus  udgl.  aufmerksam,  keineswegs  auf  alle,  be- 
sonders auffallend  ist  die  Verwendung  des  absoluten  partieips, 
wie  zb.  vi  68: 

1  Böser  markt  und  Der  rechte  barbier. 

*  der  Maiteo  Falcone  nach  Merimee,  der  Don  Juanito  Marques  Verdugo 
usw.  nach  Balzac,  Tue  es  lieber  nicht  nach  Moser  usw.,  fiberall  fast  wörüich. 

*  der  Republiraner  als  pendant  zu  einem  gedieht  v.  VStraufe,  der  König 
im  norden  nach  JGurtius;  das  berühmte  Nachlwächterlied  ist  zwar  keine 
Übersetzung,  doch  ist  jeder  einzelne  vers  Berangers  Les  missionaires  ent- 
nommen, welche  auch  das  motto  abgegeben  haben,  und  nur  die  einföhrung 
des  nachtwächlers  ist  neu. 

4  vgl.  in  der  Übersetzung  von  Berangers  Uedem  (jetzt  Universalbibl. 
nr  452  u.  453)  Alt-mütterehen ,  darin  die  letzte  Strophe  nur  auf  Chamissos 
gemahlin  passen  kann,  s.  99,  und  Die  drei  vettern  s.  156,  wobei  die  letzte 
Strophe,  mit  beziehung  auf  die  ereignisse  der  julirevolution,  von  Chamisso 
hinzugedichtet  ist. 
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Der  Damen  Ruhm  wird  einzig  uns  versprochen, 

Das  Herz  nicht  legend  eine  andre  Bitte; 
ebenso  ix  42,  und  noch  öfters;  ein  reiner  vocabelfebler  die  Ver- 
wendung von  verderben  statt  verlieren  (frz.  perdre)  :  in  9  und 
besonders  xxi  114: 

Wildgrimmiger  Leu,  du  verdarbst  in  der  Brust 

Und  der  Liebe  Gewalt  und  den  Mitleid  ganz, 
wo  sich  neben  der  falschen  Übersetzung  von  perdre  noch  das 
französische  et  —  et  wörtlich  widergegeben  und  obendrein  ein 
genusfehler  findet. 

Es  muss  würklich  rühren,  wenn  man  bedenkt,  mit  welcher 
ungeheuren  anstrengung  der  junge  officier  so  schwierige  — 
und  manchmal  würklich  gelungene  —  wortgebäude  wie  in  der 
vi  scene  gezimmert  bat.  unter  diesen  umständen  zweifle  ich,  ob 
die  französische  version  der  Katzennatur,  die  K.  als  anhang  gibt, 
eine  Übersetzung  aus  dem  deutschen  darstellt,  und  ob  es  nicht 
vielleicht  umgekehrt  ist.  gerade  dieses  gedieht  ist  so  ganz  und 
gar  eine  französische  chansou,  dass  man  wol  annehmen  muss, 
Chamisso  habe  sich  hier  an  irgendwelche  kinderliedchen  erinnert, 
es  war  ja  nicht  lange  darnach,  dass  er  im  tone  der  höchsten 
freude  von  ähnlichen  Uedem  schrieb,  wenn  er  auch  bei  beginn 
seines  französischen  aufenthalts  wenig  günstig  von  ihnen  urteilte. 
Wien,  im  december  1896.  Valentin  Pollak. 


LlTTRRATUR  NOTIZEN. 

Journal  of  germanic  philology.  editor  Gustaf  E.  Karsten,  university 
of  Indiana,  vol.  i,  no.  1,  1897.  the  editor,  Bloomington,  Ind., 
U.  S.  A.  110  ss.  8°.  der  band  zu  4  heften  12  m.  —  die  neue 
Zeitschrift  ist  würkung  und  Zeugnis  des  aufblühens  germanistischer 
Wissenschaft  in  Amerika;  sie  wird,  wenn  sie  ihre  aufgäbe  richtig 
erfasst  und  durchführt,  selbst  hinwider  die  einheimische  Forschung 
verbreitern  und  vertiefen  und  selbständig  machen  helfen,  für  die 
deutsche  Forschung  kann  dieser  unter  andern  äufsern  und  innern 
Verhältnissen  erwachsende  anbau  gemeinsamer  Wissenschaft  höchst 
anregend  werden  und  in  mancher  beziehung  auch  corrigierend 
würken.  heute  schon  ist  das  Journal  of  germanic  philology  uns 
sehr  nützlich  und  erwünscht,  weil  es  bequemen  und  leicht  zu- 
gänglichen überblick  Uber  die  leistungen  der  amerikanischen  fach- 
genossen gibt,  so  heifsen  wir  sein  erscheinen  herzlich  will- 
kommen und  knüpfen  ebenso  warme  hoflfnungen  als  wünsche 
daran 

Das  Verzeichnis  der  Mitarbeiter  nennt  auch  52  germanisten 
Deutschlands,  der  Schweiz  und  Österreichs,  und  unter  den  heraus- 

1  es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  sieben  persönlichkeiten 
mit  deutschen  namen  in  Indianapolis,  Ind.  das  erscheinen  der  Zeitschrift 
materiell  ermöglicht  haben. 
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gebern  lesen  wir  als  'European  co-editor'  unseren  deutseben 
collegen  Georg  Holz,  aber  der  inhalt  dieses  1  heiles  ist  aus- 
schliefslich  von  amerikanischen  forschem  bestritten,  und  es  ist 
wol  zu  erwarten  —  und  zu  wünschen  — ,  dass  das  jouroal  den 
eigenartigen  Charakter  und  wert,  den  es  als  Zeugnis  amerika- 
nischer Forschung  hat,  wahren  wird,  ist  diese  ein  wesentliches 
glied  im  gesamtbetriebe  der  germanistik  geworden  —  wie  es 
heute  schon  die  skandinavische  ist  — ,  so  ist  die  engere  littera- 
rische  berührung  von  selbst  gegeben. 

Das  heft  eröffnet  eine  arbeit  H oratio  SWhites  (Cornell 
univ.,  Ithaca)  4The  home  of  Waltber  von  der  Vogelweide'  —  in 
vortragsform  eine  Zusammenstellung  der  wichtigeren  bypolhesen 
über  Walthers  heimat.  man  empfindet,  dass  Walther  dem  verf. 
nicht  ein  zufälliger  gegenständ  gelehrter  forschuog  ist :  etwas  von 
der  würme,  mit  der  wir  Deutsche  uus  die  gestalt  des  Stögers 
gegenwärtig  zu  halten  suchen,  ligt  über  dem  aufsalze,  was  die 
sache  betrifft,  so  wünschte  man  Lampeis  weitläufige  arbeit  in  den 
Blättern  des  ver.  f.  landeskunde  Niederösterreichs  genannt;  auch 
Redlichs  fund  ist  mit  unrecht  Ubergangen,  Hallwichs  böhmische 
hypothese  hingegen  zu  stark  hervorgehoben. 

GHempl  (uoiversity  of  Michigan,  Ann  Arbor)  —  'Middle 
english  -tef-,  -icö-'  —  macht  auf  grund  sorgfältiger  Untersuchung 
wahrscheinlich  (gegen  ten  Brink,  Sweet  ua.),  dass  in  Wörtern, 
in  denen  es  auf  u>  folgt,  bei  Chaucer  ö  geblieben,  nicht  zu  ö 
vorgedrungen  ist  :  stf,  tuAö,  twö.  die  verhältnismäfsig  seltenen 
reime  solcher  Wörter  auf  ö  (durchweg  döt  tö)  sind  also  als  un- 
rein anzusehen.  H.  will  ferner  die  enlsprechuog  ae.trä  >  me.  u>ö 
überhaupt  zu  einem  kennzeichen  der  südlichen  mundart  machen 
und  versucht  in  einem  3  abschnitt  die  entwicklung  der  aussprachen 
m,  o  in  tcho,  two,  so,  womb  ua.  chronologisch  zu  bestimmen. 

EP  Morton  (univ.  of  Indiana)  spricht  in  seinem  'Shakspere 
in  the  seventeenth  Century'  von  den  aufführungen  Shakesperischer 
stücke  in  den  zwei  perioden  von  seinem  auftreten  bis  1642  und 
von  1660 — 1699,  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  Shakesperes 
belieblheit  grofs  war  und  auch  grofs  blieb  trotz  der  ihm  feind- 
lichen kritik  des  17  jbs.  das  material,  mit  dem  M.  arbeitet,  ist 
allerdings  beschränkt  und  erlaubt  kaum  einen  einigermafsen  voll- 
ständigeren überblick  über  die  gespielten  stücke. 

Sehr  lehrreich  ist  GAHenchs  (Ann  Arbor)  auf  salz  'The 
voiced  spirants  in  gothic',  über  den  lautwert  von  goL  t  und  5 
in  gewissen  Stellungen  im  worte.  er  weist  mit  glück  die  ansieht 
zurück,  dass  in  den  Verbindungen  r6,  Ib  b  den  verschlusslaut 
bedeute  —  allerdings  hat  H.  dabei  Vorgänger,  wertvoller  noch 
ist  der  zweite  teil  der  arbeit,  der  den  Wechsel  von  b  und  d  mit 
/  und  p  im  auslaut  und  vor  5  nicht  durch  sandhi  erklärt  —  wie 
zuletzt  in  sichtlicher  Uberspannung  dieser  möglichkeit  Streitberg 
getan  hat  —  sondern  durch  ausgleichung  mit  formen,  in  denen 
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inlautend  b  stand,  dabei  individualisiert  H.  glücklich  :  dem  sandln 
gibt  er  seine  gebührende  Stellung,  freilich  eine  beschränkte,  er 
bemerkt  ferner,  dass  der  Wechsel  zwischen  iß,  oß,  aip  usw.  mit 
id,  od,  aid  in  verbalsufflxen  nicht  durch  ausgleichung  erklärt 
werden  könne;  die  erklärung,  die  er  versucht,  bringt  uns  aller- 
dings nicht  viel  weiter. 

OBSchlutter  (Hartford,  High  school),  'On  old  english 
glosses',  weist  an  zahlreichen  beispielen  Uberzeugend  die  unZu- 
verlässigkeit des  abdruckes  und  die  Unzulänglichkeit  der  erklä- 
rungen  nach,  die  Sweet  seinen  glossenbearbeilungen  in  den 
Oldest  englrsh  texts  hat  angedeihen  lassen,  [vgl.  jetzt  auch  den- 
selben autor  Anglia  19,  101  ff.  461  ff.  20,  136fT.] 

HSchmidt-Wartenberg  (univ.  of  Chicago),  'Phonetical 
notes',  liefert  kleine  beitrage  zur  experimental-pbonetik  :  mit 
Rousselots  apparaten  uutersucht  er  die  Schwingungen  des  labialen, 
dentalen  und  uvularen  r  an  nordosteuropäischeo  Sprechern  (unter 
diesen  ein  hervorragender  experimentalphonetiker  wie  Pipping) 
und  die  quantität  der  labialen  mundschliefser  im  ßnnländischen 
schwedisch,  er  bringt  auch  abbildungen  der  r-curven  und  dia- 
gramme  für  die  labial- versuche,  ich  halte  die  aufnähme  der- 
artiger Untersuchungen  in  germanistische  Zeitschriften  für  er- 
wünscht, weil  man  hoffen  darf,  dass  dann  das  speciell  physika- 
lische ergelmis  in  deutlicheren  zusammenbang  mit  der  grammatik 
treten  werde,  als  wenn  die  methode  der  Untersuchung  sowol  als 
ihre  darstellung  mehr  oder  weniger  geheimgut  der  physiker  oder 
Physiologen  bleibt,  aber  der  germanist  bedarf  genauer  beschrei- 
bung  des  apparales,  der  methode  der  bear Deining,  der  methode 
der  Verwertung  des  physikalischeu  ergebnisses  und  genaue  deu- 
tung  desselben  ins  grammatisch-phonetische,  man  vermisste  das 
bisher  in  so  vielen  fällen,  und  wichtige  versuche  blieben  dürr 
und  unfruchtbar  für  die  angewante  phonetik.  auch  Schmidt- 
Wartenbergs  aufsalz  leidet  an  diesem  mangel.  die  allgemeine 
Verweisung  auf  Rousselots  apparate  und  deren  beschreibuug  bei 
Rousselot  oder  Koschwitz  genügt  nicht;  die  Untersuchung  der 
r-curven  ist  nicht  in  Zusammenhang  gebracht  mit  Wendelers 
beobachtung,  dass  dem  r  ein  vocalklang  beigemischt,  das  r  viel- 
mehr die  modificierung  eines  solchen  sei  —  um  so  mehr  wünschte 
man  beziebung  darauf,  weil  Wendelers  deutung  mehrfach  (zb.  bei 
Auerbach  Zs.  f.  franz.  spr.  1894  s.  165)  anerkennung  gefunden  bat. 

FABlackburn  (univ.  of  Chicago),  'Teutonic  eleven  and 
twelvJ,  fasst  ainlif  (twalif)  als  adjectivische  Zusammensetzung 
aus  ain  (twa)  +  Vitt  und  deutet  den  zweiten  bestandteil  als 
'anbang',  aus  yr7tp,  'anhaften';  diese  zahlbegriffe  sind  ihm  also 
aus  einem  additionsprocess  hervorgegangen,  er  trennt  sie  aber 
dadurch  von  der  litauischen  analogie  und  lässt  deren  erklärung 
offen. 

Der  herausgeber  GustafEKarsten  (univ.  of  Indiana)  po- 
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lemisiert  iu  seinen  ooten  'On  the  Hildebrandslied'  gegen  Kluges 
deutUDg  des  lautwerts  der  *,  tt  des  Schreibers,  halt  an  der  au- 
oahrae  fest,  ein  as.  original  liege  in  hd.  aufzekhnung  vor,  kennt 
aber  noch  nicht  Kauffmanns  einschlagigen  beitrag  in  der  festschrift 
für  Sievers,  die  coojectur  zu  v.  48  v> er ol dritte  verschiebt  un- 
günstig und  verbessert  den  sinn,  toettu  v.  30  wird  wider  als 
westu  gedeutet,  ohne  andere  begründung,  als  dass  der  'hoch- 
deutsche schreiber'  damit  den  sächsischen  laut  zu  treffen  ge- 
glaubt habe. 

Es  folgen  noch  über  dritthalb  bogen  anzeigen,  hauptsächlich 
des  Inhalts  der  Anglia  bd  18,  der  Englischen  Studien  bd  22,  der 
Indog.  forsch ungeo  bd  1 — 3.  Joseph  Seemüller. 

Indogermanische  Sprachwissenschaft,  von  dr  Rudolf  Meeinqer, 
k.  k.  ao.  prof.  a.  d.  univ.  Wien.  [Sammlung  Göschen  nr  50.] 
Leipzig,  Göschen,  1897.  136  ss.  8°.  0,80  m.  —  dem  verf.  war 
die  aufgäbe  gestellt,  in  dem  beschrankten  räume  dieses  octav- 
bändchens  die  sichern  ergebnisse  der  indogermanischen  Sprach- 
wissenschaft gemeinverständlich  darzustellen  —  wahrlich  kein 
leichtes  kunststück,  zumal  wenn  man  wie  M.  den  ehrgeiz 
hat,  auch  eine  ganze  laut-  und  formenlebre  der  vergleichenden 
grammatik  in  nuce  geben  zu  wollen,  voraufgeschickt  sind  zwei 
einleitende  capilel,  in  denen  über  principien  und  metbode  der 
linguistik  nach  der  psycbophysischen  und  historischen  seile  ge- 
handelt und  einiges  über  den  indogermanischen  sprachstaram  im 
allgemeiuen  mitgeteilt  wird,  ein  schlusscapitel  beschäftigt  sich 
mit  den  fragen  nach  der  ältesten  cultur  und  der  Urheimat  der 
ludogermanen,  wobei  der  leser  nicht  im  unklaren  darüber  bleibt, 
wie  wenig  hier  mit  den  landläufigen  milleln  der  linguistischen 
Paläontologie  zu  erreichen  ist.  vielleicht  hätte  M.  besser  getan, 
zu  gunsten  dieser  abschnitte  auf  die  darstell  uog  der  indogerma- 
nischen gr  und  spräche ,  die  nun  einmal  für  einen  so  kurz  ge- 
faxten populären  abriss  sich  wenig  eignet,  ganz  zu  verzichten, 
dann  hätten  die  beiden  ersten  capitel  um  so  ausführlicher  wer- 
den und  hier  die  principienfragen  durch  zahlreichere  beispiele 
aus  dem  bereiche  der  indogermanischen  sprachen  erläutert  wer- 
den können. 

Marburg  i.  H.  Paul  Kretschmer. 

Om  sprükets  förändring.  af  Axel  Rock.  (Populflrt  vetenskapliga 
föreläsningar  vid  Göteborgs  högskola  tu.)  Göteborg,  Wettergren 
u.  Kerber,  1896.  8°.  171  ss.  —  die  populär-wissenschaftlichen 
Vorlesungen  an  der  Gothenburger  Universität  wollen  die  neuesten 
und  sichersten  res ul täte  der  Wissenschaft  mitteilen  und  dabei  in 
der  form  so  leichtfasslich  als  möglich  sein,  dieses  Programm  ist 
durch  das  werk  des  bekannten  schwedischen  Sprachforschers  voll 
und  ganz  erfüllt,  die  darsiellung  steigt  vom  leichteren  zum 
schwereren  auf.  K.  erörtert  zunächst  die  begriffe  spräche  und 
dialekt,  bespricht  dann  die  Sprachmischung,  daseindringen  von 
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fremdwörtern,  wobei  hübsche  beispiele  Tür  die  nacbahmung  fremder 
innerer  sprach  form  gegeben  werden,  onomatopoetische  hildungeo, 
Untergang  von  Wörtern,  Änderung  der  bedeulung  und  endlich 
Änderung  der  worlform  durch  analogiebildungen  und  durch  laut- 
wände),  die  beispiele  sind  meist  dem  scbwed.  entnommen,  wo- 
bei dem  verf.  seine  ausgebreitete  kenntnis  der  mundarte n  zu  gute 
kommt,  der  Sprachforscher  wird  mit  besonderem  interesse  den 
abschnitt  lesen,  in  dem  K.  seine  ansichten  über  die  ausnahms- 
losigkeit  der  lautgesetze  und  die  Ursachen  des  lautwandels  aus- 
einandersetzt. 

Baden  i.  N.-ö.,  im  sept.  1896.  M.  II.  Jklliihek. 

Stammbaum  und  ausbreitung  der  Germanen  von  Ludwig  Wilser. 
Bonn,  PHanstein,  1895.  x  u.  59  ss.  8«.  1,20  m.  —  die  schritt, 
die  eine  art  verbesserter  Zeuss  im  auszug  sein  soll,  verdient  den 
derbsten  tadel;  jede  disciplin  von  einiger  Vergangenheit  verfügt 
doch  (Iber  ein  bestimmtes  festes  capilal  von  tatsächlichem  wissen, 
das  keinem  völlig  fremd  sein  darf,  der  sich  in  ihr  versucht, 
mit  leuten,  die  das  nicht  anerkennen  und  die  sich  über  ein  ge- 
wisses ehrenwertes  miltelmafs  von  kenntnissen  genialisch  hinweg- 
setzen, ist  nichts  anzufangen,  was  soll  man  von  einem  autor 
sagen,  der  in  phantastischen  Vorstellungen  befangen  folgenden 
grofsartigen  salz  als  ausbruch  tiefster  Weisheit  verzapft  (Wilser 
s.  26):  'die  endung  toii  ist  gleichbedeutend  mit  dem  vn.  Avionts, 
'Oßioi,  Ubii,  bedeutet  'mannen'  (got.  aba)  und  findet  sich  auch 
in  Chatnavx,  Ingaevones,  Istaevones'  ?  ich  denke  nichts  andres,  als 
dass  solcher  Wissenschaft  gegenüber,  die  an  die  tollen  deutsch- 
etymologischen  orgien  vieler  unserer  tagesblätter  erinnert,  die 
schärfste  Zurückweisung  das  einzig  richtige  ist. 

Theodor  vor  Grjkisbkbgeb. 

Die  mundarten  Westböhmens,  laullehre  des  nordgauischen  dialektes 
in  Böhmen,  von  Heinrich  Gradl.  München,  Chr.  Kaiser,  1895. 
vu  und  175  ss.  gr.  8°.  4  m.  —  das  buch  Gradls  ist  ein  sa.  aus 
der  eingegangenen  Zeitschrift  'Bayerns  mundarten*.  es  bietet  eine 
bebandlung  der  laullehre  jenes  teiles  der  mdaa.  WestbOhmens, 
welche  dem  obd.  Sprachgebiete  angehören,  und  zwar  dem  ober- 
pfälzischen  (nordgauischen)  teile  des  bairischen.  ausgeschlossen 
sind  von  der  bebandlung  die  mdaa.  des  südlichen  Böhmerwaldes, 
die  dem  südbairisch- österreichischen  (nach  Bremers  bezeichnung) 
zufallen. 

In  der  einleitung  s.  1 — 32  sind  die  grenzen  des  bearbeiteten 
gebieles  gegen  das  obersächsische  und  tschechische  bestimmt,  in- 
dem die  orte  namhaft  gemacht  werden,  in  welchen  einerseits 
noch  das  nordgauische,  anderseits  das  md.  und  tschechische  ge- 
sprochen wird,  dadurch  wird  unsere  kenntnis  der  grenzen  des 
obd.  in  Böhmen  vervollständigt  und  teilweise  berichtigt;  dass 
G.s  angaben  verlässlich  sind,  ersieht  man  aus  den  im  folgenden 
beigebrachten  belegen,    diese  sind  fleifsig  und  in  bedeutender 

A.  F.  D.  A.  XXIV.  7 
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anzabl  gesammelt  und  sorgfältig  geordnet  vorgeführt,  sodass  sich 
der  benutzer  des  bucbes  eio  ziemlich  deutliches  bild  von  der 
heutigen  lauteotsprechuag  des  nordgauischen  verschaffen  kann, 
die  laulschrifl  ist  zum  grofsen  teile  nach  der  io  Brenners  Zeit- 
schrift verwendeten  gewählt  und  im  grofsen  und  ganzen  ver- 
ständlich, das  buch  wird  als  Stoffsammlung  der  mundarten- 
forschung  gute  dienste  leisten  —  dies  ist  aber  auch  alles,  denn 
mit  der  bearbeituog  der  reichlich  vorgelegten  lautlichen  ent- 
sprechungen  ist  es  sehr  schwach  bestellt,  dem  verf.  (er  ist 
inzwischen  gestorben  :  am  3  märz  1895)  fehlte  jede  geschicht- 
liche kenntnis  der  enlwicklung  <jer  deutschen  spräche.  Wec- 
holds Bairische  grammatik  und  Frankes  arbeiten  über  die  ober- 
sSchsiscbe  mda.  bilden  fast  sein  einziges  wissenschaftliches  rüst- 
zeug,  aber  mit  ängstlicher  genauigkeit  bat  er  die  kleinen  arbeilen 
und  aufsatzdien  Ober  sein  gebiet  herangezogen  (vgl.  s.  28  0-  der 
mangel  eines  sichern  Urteils  in  sprachlichen  dingen  zeigt  sich 
oft  genug,  s.  42  zb.  sind  unter  umgelautetem  e  fälschlich  an- 
geführt die  entsprechungen  von  fegen,  säge,  becher,  s.  43  keller, 
stelze,  lecken,  Schnecke,  rechen,  wespe;  die  nhd.  formen  ge- 
schwommen, geglommen,  geronnen,  gesponnen,  gesonnen,  gewonnen, 
die  in  der  weslböhmischen  mda.  u  haben,  werden  wie  genommen, 
gekommen  behandelt,  ihr  o  soll  ursprünglich,  das  u  der  mda. 
später  daraus  entstanden  sein,  die  belege  für  mhd.  tu  werden 
ohne  Sichtung  vorgeführt  s.  74.  mehr  als  im  vocalismus  zeigt 
sich  im  consonantismus,  dass  dem  verf.  der  eigentliche  zweck 
seiner  arbeit  ebenso  uuklar  war,  wie  er  an  den  fort  schritten  der 
deutschen  Sprachwissenschaft  ahnungslos  vorübergieng;  überall 
das  heifse  bemühen,  aus  dem  gesammelten  Stoffe  etwas  heraus- 
zubekommen ,  und  fast  nirgends  ein  nennenswertes  ergebnis. 
manchmal  stölst  man  auf  ganz  brauchbare  beobachtungen  der 
ausspräche,  dann  begegnen  aber  wider  Sätze,  deren  Unrichtigkeit 
auch  dem  weniger  geschulten  auffallen  muss.  die  angäbe  s.  121, 
dass  Y»  der  reibelaul  der  zungenzahnlaule,  an  und  für  sich  schon 
doppelconsonant  {p  und  A)  '  ist,  steht  zum  glück  ver- 
einzelt da,  aber  an  vielem  ist  der  verf.  achtlos  vorübergegangen, 
man  kann  aus  der  angäbe  über  die  jetzige  ausspräche  der  wesl- 
bühmischen lenes  6,  d,  g  wol  entnehmen,  dass  im  salzaniauie 
eine  art  fortis  p,  t,  k  dafür  gesprochen  wird,  wie  weil  aber  dies 
für  den  wortanlaul  im  inneren  des  satzes  gilt,  sucht  man  ver- 
geblich in  dem  buche  zu  finden,  es  ist  auch  gar  nichts  über  die 
stimmlosigkeit  dieser  consonanten  gesagt,  dass  in  den  laulfolgeo 
6wi,  dn,  gn  die  mda.  b,  d,  g  mit  nasenexplosion  spricht,  hat  G. 
nicht  erkannt;  er  schreibt  bm,  %  weil  diese  lenes  hier  be- 
sonders schwach  erscheinen. 

Ebensowenig  wie  die  lautlehre  entspricht  die  in  der  ein- 
leilung  aufgestellte  behauptung,  dass  das  nordgauische  mitteldeutsch 
sei,  in  der  beweisführung  den  anforderungen.    die  hauptstütze 
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des  verf.s  bilden  die  entsprechungen  et,  ou  für  mhd.  t>,  tüe  und 
tio,  ferner  für  e,  äs  und  o"  die  diphthonge  üi,  au,  welche  das 
nordgauische  von  den  umgebenden  mdaa.  abhebt,  dass  das  kenn- 
zeichen  des  md.  nicht  im  vocalismus  gesucht  werden  darf,  ist 
dem  verf.  nicht  bekannt  dieser  abschnitt  ist  ebenso  verfehlt  und 
völlig  unzureichend  bearbeitet,  wie  alles  im  buche,  was  über  den 
rahmen  der  blofsen  Stoffsammlung  hinausgeht;  diese  aber  ist,  wie 
ich  nochmals  hervorhebe,  reichhaltig  und  nach  den  mhd.  lauten 
geordnet,  sodass  die  arbeit  in  dieser  hinsieht  immerhin  von 
nutzen  ist,  wenn  man  im  auge  behält,  dass  dem  verf.  die  mittel 
zur  genauen  sichtung  gefehlt  haben. 

Innsbruck,  1  april  1897.  Joseph  Schatz. 

Social  forces  in  german  literalure.  a  study  in  the  history  of  ci- 
vilization  by  Kdno  Francke,  ph.  d.,  assistant  professor  of  german 
literature  in  Harvard  university.  New-York,  Henry  Holt  and  Co., 
1896.  (2d  edit.  1897.)  xiv  und  577  ss.  8°.  —  der  titel  hat  eine  an- 
dere art  von  buch  erwarten  lassen,  als  in  dem  stattlichen  bände  vor- 
ligt.  eine  Studie  über  die  zustände  der  gesellschaft,  ihre  materiellen 
grundlagen,  ihre  Veränderungen  und  die  weise,  wie  sich  das  alles 
in  der  litteratur  abspiegelt,  war  zu  vermuten,  und  eine  geschiente 
der  deutschen  litteratur,  ein  nützliches  handbuch,  ist  daraus  ge- 
worden, über  seine  auffassung  des  ganzen  spricht  sich  der  verf. 
(s.  n)  folgendermafsen  aus  :  4il  seems  to  me  that  all  literary  de- 
velopment  is  determined  by  the  incessanl  conflict  of  two  elemental 
human  tendencies  :  the  tendency  toward  personal  freedom  and 
the  tendency  toward  collective  Organization,  the  former  tends  to 
the  Observation  and  representation  of  whatever  is  striking,  genuine, 
individual;  in  short,  to  realism.  the  latter  leads  to  the  Observation 
and  representation  of  whatever  is  beautiful,  significant,  universal; 
in  short,  to  idealism.'  mit  hilfe  dieser  grundanschauungen  wird 
nun  der  ganze  Stoff  der  deutschen  geschiente  und  litteratur 
gruppiert,  und  in  einem  Wechsel  von  schönster  regelmäfsigkeit 
zwischen  realismus  und  idealismus  rollt  die  ganze  entwickiuog 
vor  uns  ab.  die  auffassung  ist  nicht  neu,  die  construetion  aber 
jedesfalls  viel  zu  einfach,  als  dass  sie  wahr  sein  könnte,  in  so 
simple  Schemata  lässt  sich  heutzutage  die  geschichte  keines  Volkes 
mehr  einzwängen,  sieht  man  überall  ein  bischen  näher  zu,  so 
weisen  sich  die  Vergewaltigungen  der  tatsachen  aus.  uur  ein  paar 
beispiele  :  s.  9  heifst  es  von  den  Germanen  der  Völkerwanderung: 
*once,  in  their  native  woods,  they  were  free  men;  now,  on 
foreign  soil,  they  obey  kings'.  das  Verhältnis  zwischen  Heliand 
und  Olfrid  bezeichnet  der  verf.  s.  41  mit  dem  schlagworte  'ascen- 
dency  of  clericalism'  und  misst  den  abstand  zwischen  beiden  mit 
dem  ausdruck  :  *lhe  most  striking  exemple  of  this  change  in  the 
literary  taste  of  the  time  — '.  wunderlich  einseitig  ist  die  be- 
trachtung  des  mittelalterlichen  lebens  s.  63  ff,  die  durch  die  bei- 
schriften  :  'absence  of  individual  liberty*  und  'Community  of  interest' 
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sich  kennzeichnet,  vgl.  uoch  s.  105  f.  auch  das  urleil  über  Hart- 
mann, Gottfried  und  Wolfram  s.  98  f  ist  um  der  conslruclion 
willen  verschoben  uud  in  dieser  Verallgemeinerung  unrichtig,  die 
deutsche  romantik  charakterisiert  F.  s.  402  in  folgender  weise, 
die  eine  verhängnisvolle  ähnlichkeil  mit  den  literarhistorischen 
Pamphleten  von  Georg  Brandes  aufweist  :  'bere  we  bave,  in 
outline,  the  history  not  only  of  German  politics  from  1800  to 
1848,  but  also  of  German  Romanticism  in  its  erratic  course  from 
entire  moral  disintegration,  through  a  brief  but  glorious  epoch 
of  reconstructive  e (Torts,  to  a  dead,  reactiouary  quielism,  which 
would  seem  altogelher  hopeless,  if  it  did  not  after  all  contain  in 
ilself  the  fundamental  elemenls  of  the  new  national  life  that  had 
been  born  in  the  populär  uprising  agaiust  Napoleon',  vgl.  uoch 
s.  424.  426.   in  Richard  Wagner  läuft  die  conslruclioo  aus. 

Wahrscheinlich  täte  man  jedoch  dem  verfasset*  unrecht,  wenn 
man  ihn  gar  so  hart  beim  worte  nähme,  und  es  war  ihm  mehr 
darum  zu  tun,  eine  den  lernenden  bequeme  einteilung  des  Stoffes 
durch  allgemeine  principien  zu  begründen,  als  diese  strenge  durch- 
zuführen :  ist  es  ja  eigentlich  ein  lehrbuch,  das  er  herstellt,  und 
von  diesem  puncte  aus  mag  man  ihm  gerne  anerkennung  wider- 
fahren lassen,  er  hat  sich  tüchtig  in  den  umfangreichen  Stoff 
eingelesen  (Kleinigkeiten  zu  zausen,  wäre  bei  dem  charakler  des 
werkes  übel  angebracht),  besser  in  den  für  ihn  auch  wichtigeren 
neuhochdeutschen  als  in  den  altdeutschen  teil,  hat  sich  mit  guten 
ausgaben  und  hilfsbüchern  umgeben ,  und  bemüht  sich  nach 
kräften,  aus  eigener  kenntuis  zu  schöpfen,  das  zeigt  sich  ge- 
legentlich in  der  auswahl  der  proben,  wo  neben  den  wolver- 
trauten  zierstücken  der  anthologien  auch  stellen  begegnen,  die 
durch  selbständige  lectüre  gefunden  wurden,  so  beurteilt  er 
Klopstock  günstiger,  als  Scherer  tat,  uud  sucht  Schiller  und 
Goethe  mit  worteu  eigener  prägung  zu  rühmeu.  dabei  schreibt 
er  ganz  angenehm  lesbar,  sorgt  dafür,  dass  die  sachen  leicht  ge- 
merkt werden  können,  uud  liefert  somit  im  ganzen  eine  sehr 
achtbare  arbeit,  welche  hoffentlich  das  Studium  deutscher  litteratur 
in  Amerika  um  ein  gutes  stück  fördern  wird,  [die  guten  er- 
Wartungen  für  die  Zukunft  dieses  werkes,  die  sich  auf  seine  so- 
liden Vorzüge  gründen,  gehn  bereits  iu  erfüllung,  denn  nach 
Jahresfrist  stellt  sich  eine  zweite,  nur  leise  veränderte  aufläge 
eiu,  die  für  die  rasche  beliebtheit  des  buches  willkommenes  Zeug- 
nis ablegt.] 

Graz.  Anton  E.  Schönbacü. 

Das  Waltharilied.  eine  heldensage  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  im 
versmafse  der  Urschrift  übersetzt  und  erläutert  von  prof.  dr 
Althop.  [Sammlung  Göschen  46.]  Leipzig,  Göschen,  1896.  152ss.  8°. 
0,80  m.  —  eine  wertvolle  bereicherung  der  verdienstlichen  -Samm- 
lung Göschen'  bietet  das  vorliegende  bändcheu  mit  seiner  Über- 
tragung des  Wallhariliedes,  die  nach  der  bereits  vor  mehreren 
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jähren  im  37  bände  der  Germania  von  dem  verf.  ausgesprochenen 
absieht  nicht  lediglich  den  poetischen  inhall  der  dichlung  im 
allgemeinen  zum  ausdruck  bringen  will,  sondern  möglichst  in  der 
gestalt,  welche  der  dichter  des  10  jbs.  seinem  werke  zu  verleihen 
für  gut  befunden  hat  :  er  wählt  daher  als  versmafs  den  hexameter. 
nur  tut  es  das  versmafs  allein  auch  nicht;  die  zahlreichen  bunten 
flitter  in  Worten  und  bilden),  die  Eckehard  seinem  vorbilde,  dem 
Vergil  abborgte,  lassen  sich  natürlich  in  einer  Übersetzung  nicht 
kenntlich  machen,  und  doch  bilden  sie  ein  charakteristisches 
merk  mal  des  gedichtes.  auf  keinen  fall  war  also  der  abdruck 
eines  Stückes  im  original,  etwa  eines  abenteuers,  zu  umgehn, 
um  dem  schüler,  der  latein  versteht,  eine  Vorstellung  vou  «Jessen 
eigentümlichkeiten  zu  geben,  da  die  Übersetzung  in  erster  linie 
für  die  schule  bestimmt  ist,  so  hätten  auch  abweichungen  von 
dem  grammatisch  fixierten  Sprachgebrauch  möglichst  vermieden 
werden  müssen,  also  zb.  v.  115  der  infinitiv  'thuen',  oder  571 
der  unrichtige  casus  in  der  apposilion  'dir  Hildegund,  meine 
verlobte';  sodann  war  der  hiatus  viel  mehr  einzuschränken, 
aufserordentlich  werlvoll  sind  aber  die  erläuterungen,  die  A.  in 
grofser  ausführlichkeit  beigegeben  hat.  sie  behandeln  in  erster 
linie  germanische  altertümer,  soweit  diese  im  Wallharilied  be- 
rührt werden,  sind  von  dem  sichern  blick  eigenen  Studiums  geleitet 
und  sehr  geeignet,  dem  schüler  zu  zeigen,  dass  das  germanische 
altertum  nicht  nur  sprachlich  zu  erfassen  ist,  sondern  auch  cultur- . 
geschichtlich  des  interessanten  genug  bietet.  K.  Marold. 

Monumenta  Germaniae  hislorica.  Legum  Sectio  iv.  Constitutione«  et 
acta  publica  imperatorum  et  regum.  Tomus  u  ed.  Ludovicüs 
Weiland.  Hannover,  Hahn,  IS96.  xxu  und  691  ss.  4°.  —  dem 
trefflichen  herausgeber  des  ersten  bandes  war  es  nicht  vergönnt, 
den  abschluss  des  zweiten  zu  erleben,  unablässig  mit  der  druck- 
legung  beschäftigt,  halte  Weiland  schon  den  53  bogen  erledigt, 
als  ihm  der  tod  die  feder  aus  der  hand  nahm,  er  nannte  die 
editorentäligkeit  gern  eine  undankbare,  aber  wer  gründliche  und 
scharfsinnige  arbeit  zu  schätzen  weifs,  wird  Uber  dem  werke  nicht 
seinen  schopfer  vergessen  und  des  maunes  eingedenk  bleiben, 
der  eine  so  unvergleichliche  grundlage  für  weitere  Studien  wie 
diese  ausgäbe  der  Constitutiones  geschaffen  hat.  auch  seiner 
früheren  mühevollen  arbeiten,  welche  seine,  meisterschalt  in  der 
editionstechnik  bekunden,  vor  allem  der  ausgäbe  der  Sächsischen 
weltchronik,  des  ersten  geschichtswerkes  in  deutscher  prosa,  der 
des  Martin  von  Troppau  und  so  vieler  anderen  darf  in  diesem 
Zusammenhang  wol  Iiier  gedacht  werden,  es  waren  arbeiten  zu- 
gleich eines  philologen  und  eines  hislorikers,  und  als  dankbarer 
schüler  von  Waitz  sowol  wie  von  Möllenhoff  hat  W.  sich  oft  be- 
kannt. —  das  ms.  für  den  vorliegenden  band  hatte  W.  zum 
grOsten  teile  abgeschlossen ,  sodass  Schwalm ,  sein  treuer  mit- 
arbeiten den  druck  ohne  arge  Störung  zu  ende  führen  konnte. 
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der  band  enthält  die  reichsgesetze  und  slaalsacten  aus  der  zeit 
von  Philipp  vSchwaben  bis  auf  Rudolf  vHabsburg  (1198—1272), 
er  umfasst  also  die  für  die  mittelalterliche  entwicklung  des 
deutschen  reiches  bedeutungsvollste  periode,  und  in  souveräner 
beherschung  des  Stoffes  bat  W.  sowol  das  Verhältnis  von  staat 
und  kirche  und  die  beziehungen  der  reichsgewalt  zu  den  ein- 
xelnen  teilen  als  auch  ihre  rechtlichen  und  wirtschaftlichen, 
kriegerischen  und  finanziellen  Seiten  berücksichtigt  und  erläutert.' 
dementsprechend  weist  die  neue  ausgäbe  gegenüber  der  von  Pertz 
(1837)  eine  beträchtliche  anzahl  von  neuen  stücken  auf,  doch 
wird  ihr  wesentlichster  Vorzug  in  der  gröfseren  reinheit  und  Zu- 
verlässigkeit der  texte  zu  erblicken  sein  und  in  dem  kraftvollen 
zusammenfassen  mühseliger  einzeluntersuchungen  in  den  einlei- 
tungen  und  knappen  anmerkungeu.  diese  Vorzüge  machen  sich 
auch  bei  den  nur  drei  deutscheu  texten  bemerkbar,  welche  der 
band  enthält,  zwei  davon,  ein  bairischer  landfriede  von  1256 
und  ein  Österreichischer  von  1256/61  entstammen  einer  Wiener 
hs.  s.  xiii  und  fehlen  bei  Pertz;  die  Übersetzung  des  grofsen 
Mainzer  landfriedens  von  1235  dagegen,  deren  original  verloren  ist, 
hat  W.  in  sehr  instructiver  weise  in  drei  fassungen  nebeneinander 
gedruckt,  die  erste  oberdeutsche  ist  einer  Münchener  hs.  saec.  13 
entnommen  (Pertz  571);  die  zweite  einer  Giefsener  s.  15,  deren 
Schreiber  seine  niederdeutsche  vorläge  recht  übel  verstanden  hat; 
die  dritte  der  bekannten  Wolfenbüttler  mit  bildern  geschmückten 
hs.  des  Sachsenspiegels  s.  14  in  mitteldeutscher  spräche,  in  der 
einleitung  erörtert  W.  das  Verhältnis  dieser  drei  Übersetzungen 
zu  der  amtlichen  von  1235  sowie  zu  den  Constitutionen  von 
Rudolf,  doch  würde  ein  eingehn  darauf  hier  zu  weit  führen, 
auch  mangeln  mir  die  genügenden  sprachlichen  kenntnisse,  um 
die  m.  e.  noch  nicht  ganz  abgeschlossene  frage  zu  erledigen.  — 
Schwalm  hat  dem  bände  aufser  dem  orts-  und  personen Verzeichnis 
auch  ein  glossar  beigegeben,  welches  nach  den  stiebproben  nicht 
minder  gut  als  der  text  gearbeitet  ist  und  den  benutzer  auch 
auf  die  in  den  lateinischen  texten  verstreuten  deutschen  wOrter 
hinweist.  von  der  Ropp. 

Die  deutschen  altertümer  des  Nibelungenliedes  und  der  Kudrun, 
von  dr  Oskar  Härtung.  Cötben,  Otto  Schulze,  1894;  vi  u.  551  ss. 
8°.  7  m.  —  das  buch  wird  in  den  kreisen,  für  die  es  bestimmt 
ist,  dankbar  benutzt  werden,  aus  einem  gymnasialprogramm  her- 
vorgegangen, will  es  zunächst  auch  den  praktischen  bedürfnissen 
des  Unterrichts  dienen,  indem  es  als  ein  hilfsbuch  beim  Unter- 
richt der  erklärung  unserer  heldensagen  eine  breilere  sachliche 
grundlage  zu  bieten  bestrebt  ist.  verwantsebaft  und  stände,  Ver- 
fassung und  rechtsgang,  ritterliche  einrichtungen  und  tägliches 
leben,  tracht  und  wohnung,  krieg  und  Schiffahrt  werden,  wie  sie 
in  den  Nibelungen  und  der  Kudrun  sich  darstellen,  mit  ein- 
gehuder  Verwertung  der  textslellen  zugleich  nach  ihrer  histo- 
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rischen  entwicklang  behandelt,  in  letzterer  hinsieht  schöpft 
der  Verfasser  wol  selten  aus  erster  hand,  und  er  weifs  die 
qualität  der  benutzten  gewährsmänner  nicht  immer  richtig  ab- 
zuschauen, aber  die  neuen  sprachlichen  und  sachlichen  hand- 
bücher  sind  doch  umfänglich  herangezogen,  uud  Tür  das  mittel- 
alter  ist  auch  die  speciallitteratur  mit  nutzen  verwertet,  be- 
sondere rücksicht  wird  der  nach  den  kreuzzügen  sich  allmählich 
vollziehenden  Wandlung  des  geschmackes  und  des  lebens  gewidmet, 
aber  ich  glaube,  dass  der  verf.  zu  weit  geht,  wenn  er  aus  diesen 
beobachtongen  noch  genauere  daten  für  die  entstehungszeit  der 
epen  zu  gewinnen  hofft  denn  erstens  ist  das  volksepos  die 
conservativere  litteraturgattung,  und  zweitens  hat  der  deutsche 
osten  mit  dem  westen  sicherlich  nicht  gleichen  schritt  gehalten, 
wenn  auch  einige  historische  wendepunete  im  auge  zu  behalten 
sind,  so  bleibt  es  im  übrigen  doch  unmöglich,  hier  noch  genauere 
bestimmungen  nach  decennien  vorzunehmen. 

Auch  der  fachmann  wird  bei  der  reichhaltigkeit  des  gebotenen 
materials  das  buch  öfter  zu  rate  ziehen,  dabei  allerdings,  wo  der 
verf.  weiter  ausholt,  fast  auf  jeder  seile  anstofs  nehmen,  ich 
gebe  nur  einige  belege  aus  dem  beliebig  herausgegriffenen  letzten 
abschnitt  über  das  (schiffswesen'.  dass  Wieland  oder  Wate  in 
der  deutschen  mythologie  als  erfinder  des  schiffes  gegolten 
(s.  527),  beruht  auf  einer  willkürlichen  annähme  Simrocks.  die 
Cbaucerstelle  über  Wate  (Zs.  6, 67)  besagt  nichts  dergleichen,  dass 
die  toleobäume  der  alten  graber  mit  der  fahrt  über  den  toten- 
strom  etwas  zu  tun  hatten  (528),  ist  sehr  zweifelhaft,  der  ein- 
fluss  der  Römer  auf  die  schifTskunst  der  Germanen  (520)  wird 
überschätzt,  dass  das  germanische  skip  'schiff*  im  verdacht  ur- 
alter entlehnung  stehe  (530),  ist  eine  durch  nichts  begründete 
Vermutung  Kluges,  es  führt  zusammen  mit  altnord.  tkipa  *zu 
Stande  bringen,  ordnen',  skipta  'arrangieren',  skipan  'anordnung, 
besatzung  eines  fahrzeuges',  bairisch  (geschifT  usw.  auf  eine  ur- 
sprünglich weitere  bedeutung  und  wird  am  besten  aus  der  alten 
heeres-  und  schi f fsverfassu ng  der  Germanen  zu  erklären 
sein  . . . 

Für  die  Zukunft  würde,  nachdem  der  verf.  so  ausführliche 
Studien  gemacht  hat,  eine  concentrierung  und  nachprüfung  des 
materials  mehr  zu  empfehlen  sein,  als  eine  weitere  Vermehrung, 
die  notwendig  vielfach  unkritisch  bleiben  müste.  R.  Henning. 
Die  metrik  der  Nibelungenbearbeitung  k.  von  dr  Justus  Lunzeb 
(sa.  aus  der  Festschrift  des  deutschen  akademischen  philologen- 
vereius  in  Graz.)  Graz,  Leusebner  &  Lubensky,  1896.  13  ss.  8°. — 
L.  gibt  hier  eine  ergänzung  zu  seiner  sorgfältigen  arbeit  über 
den  Piaristentext  des  Nibelungenliedes,  ßeitr.  20,  345 ff.  die 
unterschiede  zwischen  dem  versbau  der  hearbeitung  und  dem  des 
originales  können  wir  so  bezeichnen:  1)  die  verse  in  k  haben 
einheitliche  silbenzahl;  2)  die  cadenzen  in  k  sind  ausgeglichen  : 
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alle  ungeraden  kurzverse  schliefsen  klingend  (oder  wenigstens 
zweisilbig  ±  x),  alle  geraden  schliefsen  stumpf;  3)  innenreime 
werden  gemieden  (die  wenigen,  die  sieb  finden,  müssen  auf  nach- 
lässigkeit  beruhen);  4)  das  langzeilen-  und  halbstrophenenjam- 
beraent  ist  in  k  sehr  eingeschränkt.  —  alles  das  dient  einer 
nivellierenden  tendenz,  und  k  geht  darin  weiter,  es  ist  folge- 
richtiger, puristischer  in  seinem  versbau  als  die  andern  Über- 
arbeitungen der  mhd.  volksepen.  es  hätte  sich  gelohnt,  weun 
L.  diesen  auch  einige  rücksicht  gegönnt  hätte. 

Indem  L.  von  der  ansieht  ausgeht,  dass  die  silbenzählenden 
verse  des  15/16  jhs.  gleichmäfsige  faktfüllung  haben,  besteht  die 
aufgäbe  für  ihn  (wie  auch  für  Helm  in  der  diss.  über  die  reim- 
paare  des  16  jhs.)  vor  allem  darin,  die  relative  Häufigkeit  und  die 
besonderen  arten  der  lonverletzung  zu  ermitteln,  er  kommt  zu 
dem  ergebnis,  dass  diese  tonverletzungen  nicht  so  zahlreich  und 
nicht  so  hart  sind  wie  bei  Seb.  Brant  oder  gar  bei  HSachs.  von 
der  andern  auffassung  aus  würde  man  sagen  :  k  hat  die  gleich- 
formig-iambische  füllung  verhältnismäßig  stark  bevorzugt,  ganze 
Strophen  mit  lauter  zweisilbigen  innentakten  sind  in  k  gar  nicht 
selten,  häufiger  widerkehrende  tonverstöfse  sind  nur  die  Pal- 
mung,  hürniin  usw.  im  reime.  —  hinsichtlich  der  scheinbar  klin- 
genden reime  (L.  s.  79)  wäre  zu  ergänzen,  dass  sich  die  nicht 
mit  -n,  -en  schließenden  auf  die  reimwörter  ntrfer,  sirfer,  wider 
beschränken  (die  4  bei  L.  angeführten  stellen  siud  die  einzigen 
in  dem  ganzen  gedichte).  dass  die  Schlüsse  kumen,  genuinen  zu 
denen  gehören,  die  in  der  gesprochenen  mda.  notwendig  zwei 
silbeu  hatten,  bezweifle  ich;  man  vgl.  auch  Schreibungen  wie 
geschworen  :  zorn.  uuter  die  phonetisch  zweisilbigen  reime  haben 
sich  nur  drei  Wörter  (fragn,  lagn,  wagn)  mit  alter  länge  der 
pänultima  eingeschlichen. 

Die  phonetische  beschaflenheit  des  reimes  wird  nur  kurz 
berührt,  weil  L.  der  spräche  des  denkmals  einen  weitern  auf- 
salz  widmen  will,  zu  Beitr.  20,  490  f  möchl  ich  noch  auf  den 
auffälligen  umstand  hinweisen,  dass  die  von  B  abweichendeu 
reime  iu  351,  3.  4  beschlagn  :  tragn  (B  352  erhaben  :  haben)  und 
378,  3.  4  gemut  :  gut  (B  379  nam  :  lobesam)  ein  reimwort  ent- 
halten, das  Bartsch  (Unters,  s.  31.  45)  für  die  hinter  B*  und  C* 
zurückliegende  assouanz  vermutet  halte  (durchslagen  :  haben; 
truoc  :  muot  od.  guot). 

Berlin,  12  märz  1897.  Andreas  H eosler. 

Die  Haimonskinder  in  deutscher  Übersetzung  des  16  Jahrhunderts 
herausgegeben  von  Albert  Bachham*.  [Bibliothek  des  literarischen 
Vereins  in  Stuttgart  ccvi.]  Tübingen,  1S95.  xxm  und  310  ss. — 
seiner  ausgäbe  des  Morgant  (1890)  lässt  hier  B.  die  Ubersetzung 
eines  zweiten  franz.  romans  durch  den  gleichen  schriftsteiler 
folgen,  ob  es  diesem  auch  so  gut  geworden  ist  wie  dem  ersten, 
den  sich  im  j.  1551  ein  eifriger  leser  abgeschrieben  hat,  können 
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wir  in  anbelracht  des  vielfachen  Verlustes  von  bss.  nicht  wissen, 
für  den  öffentlichen  verkauf  wurde  um  jene  zeit  (die  Über- 
setzungen selbst  stammen  aus  den  jj.  1530  und  1531)  kaum  mehr 
abgeschrieben,  die  nach  erfindung  des  buchdruckes  bis  heule 
hsl.  verbreitete  litteratur  würde  einmal  eine  zusammenfassende 
Untersuchung  verdienen,  gelesen  wurden  die  vor  jener  zeit  ver- 
fertigten hss. ,  wie  wir  aus  allerhand  Zusätzen ,  glossen ,  Über- 
schriften, bemerkungen  ersehen,  jedesfalls  noch  sehr  lange,  auch 
hsl.  verfasst  zur  dedication  an  hohe  gOnner  oder  im  auftrage 
reicher  leute  wurde  noch  manches  ohne  rücksicht  auf  den  druck, 
bis  ins  vorige  jh.  so  VWarbecks  Magelone,  so  wol  auch  unsere 
beiden  romane.  abgeschrieben  wurden  am  meisten  gebetbücher 
und  wissenschaftliche  abhandlungen ,  vor  allem  arzneibücher, 
beiderlei  noch  heute  hsl.  auf  dem  lande  cursierend;  vgl.  auch 
die  collegienhefte  der  Studenten  und  die  kocbbUcher  der  frauen. 
die  lyrik  erhält  sich  in  hslichen  meistergesang-  und  liederbüchern 
und  bis  heute  in  den  poesiealbums  junger  mädchen.  ebenso  das 
drama  :  man  denke  an  die  passionsspiele,  die  Puppenspiele,  wie 
an  das  noch  lebendige  ausschreiben  der  rollen,  auch  als  abschritt 
einer  epischen  dicblung  steht  die  erwähnte  des  Morgant  von  1551 
nicht  vereinzelt;  ich  brauche  blofs  an  die  grofse  Ambraser  hs., 
den  Lancelot  im  cod.  pal.  germ.  91  und  92,  an  die  hs.  des  Wolf- 
dietrich B  von  1516,  das  neu  entdeckte  Fauslbuch  vor  1587  uam. 
zu  erinnern,  aber  derartiges  wird  immer  seltener;  in  Russland 
laufen  noch  heutzutage  hsliche  Volksbücher  erzählenden  Inhalts 
um,  bei  uns  wird  das,  wenn  mau  etwa  von  verbotener  litteratur 
absieht,  kaum  mehr  vorkommen,  natürlich  ist  die  Verbreitung 
dieser  litteratur  weit  geringer  als  die  der  gedruckten  und  darum 
auch  ihre  literarische  einwürkung  sehr  beschränkt,  obwol  durch- 
aus nicht  gänzlich  zu  verneinen,  aber  Verbreitung  und  würksam- 
keit  eines  dichtwerkes  oder  der  Übersetzung  eines  solchen  ist  nur 
eines  der  kriterien  für  unsere  Wertbestimmung  :  wenn  auch 
Goethes  fragmente  des  Ewigen  juden  für  die  mitweit  nicht  exi- 
stierten und  würkungslos  blieben,  wird  doch  niemand  ihre  druck- 
legung  beklagen,  und  nicht  anders  stünde  es,  wenn  die  Schlegelsche 
Shakespeareübersetzung  erst  ein  jabrhundert  nach  dem  lode  ihres 
Verfassers  aus  dessen  nachlasse  herausgegeben  worden  wäre,  es 
fällt  mir  nicht  ein,  diese  miltelmäfsigen  versuche  so  hoch  zu 
stellen;  aber  wenn  einmal  eine  geschiente  der  deutschen  über- 
setzungskunst  geschrieben  wird,  oder  noch  besser  eine  geschichte 
der  deutschen  litteratur  mit  dem  einteilungsprincip  der  Selbständig- 
keit, von  der  Übersetzung  über  die  bearbeitung  zum  freien  dicht- 
werk  vorschreitend,  die  selbständigkeil  im  unselbständigsten,  der 
interlinearversion  und  dem  glossar,  die  uuselbständigkeit  im 
selbständigsten,  dem  originalwerk  des  genies,  nachweisend  — 
dann  werden  diese  Schweizer  Versionen,  die  uusrigen  mit  denen 
Thürings,  Zielys  und  Wetzeis  zusammen  eiue  abgegrenzte  gruppe 
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bilden,  aussage  und  besprecht!  o  gen  aber  genügen  dazu  nicbt,  da- 
von mag  Strobls  Heinrich  vNeustadt  und  selbst  Löseths  Tristan- 
roman  leicht  überzeugen ;  Tür  reinere  Untersuchungen  braucht  man 
doch  immer  das  ganze  material.  noch  groTser  ist  die  gramma- 
tische Wichtigkeit  derartiger  umfangreicher  originalmanuscripte 
wegen  ihrer  individuellen  lautgebung  gegenüber  der  traditionellen 
der  ofticinen. 

Ich  weifs  nicht,  ob  B.  bei  seiner  intimen  Kenntnis  der 
Schweizer  dialekte  nicht  weiter  hätte  kommen  können,  als  er  ge- 
kommen ist;  da  der  codex  um  1551  in  Zürich  gewesen  zu  sein 
scheint,  so  hatte  sich  aus  lautgebung  und  Wortschatz  vielleicht 
doch  feststellen  lassen,  ob  wir  es  hier  wOrklich  mit  dem  dialekt 
des  Züricher  oder  eines  andern  gebietes  zu  tun  haben,  jedes- 
falls  wird,  wer  hier  über  ihn  hinauskommen  will,  wider  das 
ganze  material  überblicken  müssen. 

Wenn  es  freilich  so  stünde,  dass  wir  nur  die  wähl  hätten 
zwischen  dem  druck  dieser  prosaromane  und  dem  der  werke 
Rudolfs  vEms,  der  kleinen  gediente  des  Stricker,  des  noch  immer 
unterschätzten  Titurel  usw.,  so  würde  man  sicher  dafür  stimmen, 
den  druck  jener  zu  unterlassen,  aber  so  steht  die  frage  gar  nicbt: 
diesen  bessern  werken  wird  nicht  etwa  der  Verleger  und  das 
kaufkräftige  publikum  durch  jene  schlechtem  weggenommen, 
sondern  diese  werden  einfach  so  lange  nicht  herausgegeben,  weil 
sie  schwierigkeilen  bieten,  die  nicht  jeder  germanist  zu  bewältigen 
vermag. 

Ich  habe  diese  kleine  Verteidigungsrede  nicht  für  überflüssig 
gehalten,  weil  ich  weifs,  dass  die  zweckdienlichkeit  derartiger 
publicationen  nicht  allgemein  anerkannt  wird,  und  ich  habe  sie 
teilweise  pro  domo  gehalten,  weil  ich  selbst  in  den  Züricher 
Volksbüchern  den  ungedruckten  p  rosa  roman  von  Willehalm  heraus- 
gegeben habe,  über  die  vorliegende  ausgäbe  B.s  ist  nur  gutes 
zu  sagen,  die  vergleichung  mit  dem  original  scheint,  so  weit 
man  das  beurteilen  kann,  ohne  dieses  selbst  vor  äugen  zu  haben, 
gelungen,  nicht  ganz  praktisch  ist  die  Verteilung  auf  einleitung 
und  anmerkungen.  das  glossar  wird  jeder  schätzen,  der  weifs, 
wie  schwer  es  ist,  ein  gutes  glossar  zu  machen,  auf  ähnlich- 
keiten  und  unterschiede  zwischen  den  beiden  Übersetzungen  hätt 
ich  gern  stärker  das  augenmerk  gelenkt  :  zb.  ist  es  interessant 
zu  beobachten,  dass  der  Übersetzer  in  den  Haimonskindern  gleich 
dem  lebenden  dialekt  bei  doppelsetzung  des  gen  die  beiden  binter- 
einandersetzt  (gdn  gen  schldfen),  während  er  im  Morgant  aus 
irgendwelchen  gründen  meist  davon  abweicht  {gen  schläfen  gdn). 
anderseits  könnte  man  von  den  glossaren  zu  der  irrigen  meiuung 
verleitet  werden,  als  käme  das  charakteristische  reichen  in  der  ne- 
deutung  von  4 holen'  erst  in  den  Haimonskindern  vor,  während 
ps  schon  im  MorgaiH  öfters  steht  (14,  32.  53,  16  usw.). 
Bern,  17  juli  1896.  S.  Singer. 
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Abraham  von  Dohua.  sein  leben  und  sein  gedieht  auf  den  reichs- 
tag  von  1613.  von  Anton  Chkoust.  München,  verl.  d.  akademie, 
1896.  viii  und  388  ss.  8°.  8  m.  —  der  name  Dohna  hatte  in 
der  protestantischen  weit  um  die  wende  des  16  und  17  jbs. 
einen  guten  klang,  doch  hat  AvD.  in  den  staalsgeschäflen  jener 
zeit  eine  ungleich  geringere  rolle  gespielt,  als  zb.  sein  oheim 
Fabian  oder  sein  bruder  Christoph,  dem  wir  eine  autobiograpbie 
verdanken,  dennoch  hat  C.  an  der  band  eines  reichen  hsl.  ma- 
terials  ein  ausführliches  bild  von  A.s  leben  und  wesen  zu 
entwerfen  vermocht,  welches  culturgeschichtlich  beachtenswert 
ist.  denn  AvD.  gehört  zu  den  frühesten  Vertretern  jenes  neuen 
französisch- höfischen  bildungsideals,  welches  im  17  jh.  allmählich 
zur  berschafl  gelangen  sollte,  wiewol  er  die  theologisch- huma- 
nistische erziehung  des  16jhs.  darum  durchaus  nicht  verleugnen 
kann,  befreundet  mit  Ludwig  von  Anhalt,  dem  spätem  be- 
gründer  der  Fruchtbringenden  Gesellschaft,  mit  dem  er  auf  der 
üblichen  cavaliertour  in  Florenz  sich  gefunden,  stand  A.  anderseits 
dem  Heidelberger  kreise  nahe,  hier  wurde  er  calvinist,  und  sein 
inniges  Verhältnis  zu  Scultetus  üefs  ihn  diesen  1614  in  die  Kurmark 
berufen  und  an  dem  bekenntniswechsel  des  kurf.  Johann  Sigis- 
mund einen  hervorragenden  anteil  nehmen,  sein  ansehen  bezeugt 
die  tatsache,  dass  Friedrich  iv  von  der  Pfalz  und  Moriz  von  Hessen 
ihn  nicht  nur  unter  die  ersten  zwölf  ritter  des  von  ihnen  ge- 
stifteten ordens  der  maTsigkeit  aufnahmen,  sondern  auch  ihn  nach 
einander  zum  erzieher  ihrer  erstgebornen  söhne  wünschten,  land- 
graf  Moriz  aber  darf  wol  als  der  gebildetste  fürst  seiner  zeit 
gelten  und  hat  den  fragen  der  jugenderziehung  mehr  aufmerksam- 
keit  zugewant,  als  irgend  einer  seiner  standesgenossen.  A.  lehnte 
ab,  und  eine  dauernde  Stellung  hat  er  überhaupt  nirgends  be- 
kleidet; auch  seinem  brandenburgischen  landesherrn  diente  er 
nur  vorübergehend,  so  bei  der  kaiserwahl  von  1612,  so  bei  dem 
ihr  folgenden  Regensbnrger  reichstage  von  1613.  Uber  beide 
gesantschaflen  hat  er  ausführliche  tagebücher  hinterlassen,  deren 
quellenwerl  nach  den  mitgeteilten  auszügen  zu  urteilen  den  der 
'historischen  reime  auf  den  ungereimten  reichstag'  beträchtlich 
Übertrifft,  dafür  schildert  aber  das  bisher  fast  unbekannt  geblie- 
bene gedieht  einzelne  Vorkommnisse  und  Persönlichkeiten  so  le- 
bendig und  anschaulich,  dass  man  dem  hrsg.  für  den  sehr  sorg- 
fältigen und  mit  eingehendem  commentar  versehenen  ahdruck 
doch  dankbar  sein  muss.  —  das  gedieht  zahlt  2597  sechsfüfsig 
trochaische  verse;  Zeilen  wie  reime  sind  recht  ungefüge,  und  die 
spräche  ist  mit  spanischen,  italienischen  und  lateinischen  brocken 
durchsetzt;  daneben  ahmt  A.  die  bairisch-österreiebische  mundart 
niebl  ohne  geschick  nach,  inhaltlich  ist  es  eine  bösartige  satire, 
die  an  derbheit  des  ausdrucks  ihres  gleichen  sucht,  der  eifrige 
calvinist  lässt  seinem  hass  gegen  die  alte  kirche  die  zügel  schiefsen 
und  führt  uns  einseitig  fast  nur  geistliche  in  allen  möglichen 
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schlimmen  Situationen  vor.  habsucht,  trunksucht  und  Unzucht  sind 
die  ihnen  allen  gemeinsamen  merkroale,  und  die  Säkularisierung  der 
geistlichen  guter  erscheint  AvD.  als  unerlassliche  Vorbedingung  für 
eine  gesundung  der  Verhältnisse  im  reiche,  die  welllichen  stände 
werden  verhältnismässig  sehr  geschont,  wiewol  es  an  scharfen 
ausfällen  gegen  einzelne  wie  gegen  das  hofleben,  gegen  die  prunk- 
sucht  und  kleidertorheit,  gegen  die  lierquälerei  auf  der  jagd  udglm. 
nicht  mangelt  und  ihnen  namentlich  die  rücksichlnahme  auf  den 
bauer  ans  herz  gelegt  wird.  —  das  gedieht  war  nur  für  einen 
vertrauten  kreis  bestimmt,  und  um  so  mehr  hat  AvD.  sich  gehn 
lassen,  seine  persönlichen  anschauungen  treten  hier  weit  offener 
zu  tage  als  in  seinen  tagebüchern  und  selbst  in  seinen  briefen. 
von  beiden  hat  sich  vieles  erhalten,  die  tagebücher  sollten  Scul- 
tetus  für  sein  geschichtswerk  dienen,  ähnlich  wie  einst  de  Thou 
die  tagebücher  des  oheims,  doch  ist  Scultetus  nicht  soweit  ge- 
langt. A.  hat  sonst  hauptsächlich  theologische,  genealogische  und 
kriegswissenschafiliche  Studien  getrieben  und  auch  der  altclassi- 
schen  litteratur  ein  lebhaftes  interesse  bewahrt,  eine  theologische 
arbeit  'Christliche  Gedanken  Uber  die  wunderbarliche  Ausführung 
des  Volkes  Israel  aus  Egypten'  wurde  nach  seinem  tode  1647 
gedruckt;  hsl.  erhalten  haben  sich  noch  zwei  weitere  religiöse 
Schriften,  zwei  bücher  einer  'Geograpbia  methodica',  und  der  enl- 
wurf  eines  ballets  'Cyrus  und  Tomyris',  welches,  wie  C.  annimmt, 
für  die  aufführung  an  einem  der  Anhalter  höfe  bestimmt  war. 
die  titel  mögen  genügen,  um  das  urteil  von  Kaspar  von  Dornau 
über  A.  :  vir  ito\ixv/.u)%axoq  inque  omni  doctrinae  et  elegantiae 
parte  mirum  quam  versntus  (an  CHofmann  bei  Reifferscheid 
Ouellen  i  HO)  zu  rechtfertigen;  ein  dichter  war  er  nicht. 

VON  DER  ROPP. 

Friedrich  Creuzer  und  Karoline  von  Günderode.  briefe  und  dich- 
tungen  herausgegeben  von  Erwin  Rohde.  Heidelberg,  Carl  Winter, 
1896.  xv  und  142  ss.  8°.  3,50  m.  —  um  die  gestalt  der 
Günderode  häuft  sich  in  jüngster  zeit  ein  wall  bedruckten  papiers. 
ich  kann  hier  um  so  eher  auf  nähere  angaben  verzichten,  als 
mir  ja  die  JBL  zur  pflicht  machen,  diese  zum  teil  unerquickliche 
litteratur  zu  analysieren,  auf  dort  mitgeteiltes  uud  noch  mitzu- 
teilendes sei  also  hingewiesen.  —  die  briefe  Creuzers  an  die  un- 
glückliche siud  weitaus  die  wünschenswerteste  jener  gaben, 
und  mit  aufrichtiger  befriedigung  muss  festgestellt  werden,  dass 
sie  von  würdiger,  verständnisvoller  hand  uns  geschenkt  worden 
sind.  Erwin  Rohde  über  seinen  fachgenossen  sprechen  hören, 
ist  allein  schon  gewinn;  das  urteil,  das  er  (s.  vflj)  über  Creuzer 
fällt,  wird  mit  warmem  danke  jeder  entgegennehmen,  der  ro- 
mantischem fühlen  und  denken  seine  betraebtung  widmet  dann 
aber  wahrt  R.s  feinsinn,  sein  psychologischer  Scharfblick  ihn  vor 
den  gefahren,  die  eine  oberflächlich  absprechende  art  diesen  aller- 
schwierigsten  seelischen  Vorgängen  gegenüber  läuft,    wenn  von 
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der  decke,  die  Uber  den  psychischen  Processen  ligt,  jetzt  we- 
nigstens ein  Zipfelchen  gelüftet  wird,  so  ist  der  dank  fast  ebenso 
wie  dem  herausgeber  der  briefe  auch  dem  interpreten  auszu- 
sprechen, der  über  sein  material  hinweg  einen  tiefen  blick  ius 
innere  menschlicher  uatur  zu  tun  befähigt  ist.  leider  bringen 
ja  auch  Creuzers  briefe  nicht  jene  aufklarung,  die  man  billig  er- 
warten durfte,  heut  ist  es  klar  :  nur  der  Cttnderode  eigene  ht- 
kennlnisse  könnten  uns  den  weg  erhellen,  den  sie  gewandelt  ist. 
und  nur  dieser  weg  ist  uns  interessant,  ihre  nalur  hat  dem 
ganzen  Verhältnis  seine  form  gegeben.,  sie  ist  die  führende; 
und  sie  führt  auch,  wenn  sie  in  letzter  stunde  zurücktritt  und 
alles  mühsam  errungene  hinwirft  (s.  75).  Creuzer,  der  mann, 
lässt  sich  von  der  frau  leiten,  er  fügt  sich  ihrem  naturell,  bis  er 
nicht  mehr  nachkann,  wenn  er  zuletzt  in  schonendster  form 
(s.  110  f)  ihr  eine  absage  schickt,  so  seh  ich  in  ihr  nur  die  un- 
umgängliche selbslbefreiung  des  mannes,  der  alle  beteiligten  dank 
dem  rätselhaft  wechselvollen  naturell  der  frau  dem  Untergänge 
nahe  sieht.  Creuzer  hat  sich  der  Wissenschaft  gerettet;  der  preis 
war  das  leben  Carolinens.  dass  sein  schritt  männlich  und  be- 
rechtigt war,  wird  durch  die  hallung  bekräftigt,  die  der  alte  Voss, 
ein  'einharter'  mann,  dem  befreiten,  genesenen  gegenüber  ein- 
genommen hat  (s.  116).  —  alles  literarhistorisch  wichtige  ist 
von  Reinhold  Steig  kundig  (Euphorion  4,  358)  angerührt  wor- 
den; kein  benulzer  des  Rohdischen  buches  darf  Steigs  an- 
zeige ungelesen  lassen,  nur  gerade  das  psychologische  haupt- 
moment,  die  eigene  uatur  der  Güuderode,  lässt  Steig  mit  viel- 
leicht allzugrofser  vorsieht  unberührt,  dass  in  dieser  uatur 
etwas  ungewöhnliches,  ja  ungesundes  war,  dass  ihr  gefühlsleben 
kein  vollständig  normales  gewesen  ist,  scheint  mir  durch  Robdes 
mitleilungen  und  andeutungen  klar  erwiesen,  die  ganze  'uner- 
gründliche, romangleiche  würklichkeit'  ruht  auf  der  tatsache,  dass 
dieses  weih  nicht  weiblich  empfinden  konnte.  R.  bat  die  arl  der 
liebe  Carolinens  feinfühlig  umschrieben  (s.  xiii).  er,  der  be- 
rufenste, hat  es  richtig  gedeutet,  warum  sie  sich  eine  Narkissos- 
uatur  nennt  (s.  14\  vgl.  s.  76l).  sie  liebt  die  menschen  nicht 
und  nicht  die  dinge,  ihr  schönes  nur.  R.  interpretiert :  'da  der 
begriff  des  'schönen*  sich  erst  im  anschauenden  subjeel  erzeugt 
und  ganz  iu  diesem  wohnt,  so  liebt,  wer  nicht  die  menschen 
liebt  uud  nicht  die  dinge,  ihr  schönes  nur,  im  gründe  sich 
selbst,  das  erzeugnis  seiner  eigenen  seele'.  solches  empfinden 
ist  nur  da  vorhanden,  wo  die  nalur  einfache,  gesunde  gelühle 
versagt;  es  gehört  ins  gebiet  des  psychopathischeu.  so  haben  es 
wol  auch  andere  aufgefasst,  insbesondere  fraueu  von  Carolinens 
freundeskreise  (s.  17\  s.  61).  —  auffallend  gering  erscheinen  in 
seineu  briefeu  die  persönlichen  beziehungeu  Creuzers  zur  ro- 
mantik;  Clemens  (s.  10.  23.  48)  und  insbesondere  Retlina  Bren- 
tano (s.  94.  108.  1091;  über  das  Bellinanuch  s.  vni)  steht  er  fern, 
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ja  feindlich  gegenüber;  Arnim  (s.  48)  ist  von  ihm  in  seiner 
heiteren,  kräftigen  mauneserscheinung  glücklich  festgehalten  wor- 
den. Savigny  (s.  21.  27.  93)  ist  ihm  zu  wenig  philosoph.  gleich- 
wol  erhalten  wir  einen  glanzenden  beleg  für  die  art,  wie  ro- 
inantik  auf  seine  Studien  gewürkt  hat  (s.  92).  und  echt  roman- 
tisch, Horaz  und  Mariencult  bindend,  ruft  er  der  geliebten  zu: 
0  sanctissima  virgo  tecum  moriar  libens  (s.  91). 

Wien,  1  mai  1897.  Oskar  F.  Walzkl. 

Nikolaus  Lenaus  briefe  an  Emilie  vReinbeck  und  deren  gatten 
Georg  vReinbeck  1832: — 1844  nebst  Emilie  vReinbecks  auf- 
zeichnuugen  Uber  Lenaus  erkrankung  1844  — 1846  nach  den 
großenteils  ungedruckten  originalen  herausgegeben  von  dr  Anton 
Scblossar,  custos  an  der  k.  k.  Universitätsbibliothek  in  Graz,  mit 
einem  briefe  Lenaus  an  Emilie  vReinbeck  in  facsimile-widergabe. 
Stuttgart,  Adolf  Ronz  u.  cie.,  1896.  xii  und  275  ss.  8°.  4  m. — 
Lenaus  Verhältnis  zu  der  frau,  an  welche  die  vorliegenden  briefe 
gerichtet  sind,  hat  wol  niemand  treffender  charakterisiert  als 
Justmus  Kerner,  der  Emilie  vReinbeck  einer  henne  verglich,  die 
ein  entlein  ausgebrütet  habe  und  nun  angstvoll  am  ufer  auf-  und 
abtripple  und  seinen  waghalsigen  schwimmkünsten  zuschaue, 
dieser  ausspruch  Kerners  wird  durch  Schlossars  buch  von  neuem 
bestätigt.  Emilie  vReinbeck,  die  gattin  des  württembergischen 
hofrats  und  gymnasialdirectors  Georg  vReinbeck,  war  in  der  tat 
ihrem  Schützlinge  mit  der  wärmsten  mütterlichen  liebe  und  Sorg- 
falt zugetan,  allerdings  war  ihr  auch  das  erbteil  aller  mdller, 
die  Verzärtelung  ihres  lieblings,  nicht  fremd,  sie  blickte  voll  Ver- 
ehrung zu  dem  grofsen  geiste  auf  und  suchte  ihm  seinen  all- 
jährlichen aufenthalt  in  ihrem  hause  in  Stuttgart  nach  besten 
kräften  so  angenehm  als  nur  möglich  zu  gestalten,  er  ward  im 
Reinbeck-Hartmannschen  familienweise  ganz  wie  ein  familienglied 
gehalten,  durch  13  jähre  knüpfte  ihn  eine  Teste  und  unwandel- 
bare freundschaft'  an  dieser  kreis,  die  briefe,  welche  er  in  den 
jähren  1832 — 1844  an  Emilie  und  ihren  galten  Georg  gerichtet 
hat,  spiegeln  der  freundin  bild  ebenso  getreu  wie  sein  eigenes 
wider,  sie  sind  der  stete  Widerhall  unaufhörlichen  dankes  für 
ihren  allseiligen  veredelnden  einfluss.  Ihre  Freundschaft,  schreibt 
er  am  14  sept.  1S39  an  sie,  gehört  zu  den  hauptsächlichsten  und 
entscheidenden  Gründen,  aus  welchen  ich  diesen  Tag  (=  meinen 
geburtslatf),  trotz  der  zahlreichen  und  grofsen  Übelstande  meines 
Lebens,  keinen  unglückseligen  nennen  darf  (s.  117).  Ick  schätze 
den  Wert  meiner  Verbindung  mit  Euch,  gesteht  er  ein  andermal, 
immer  höher,  je  älter  ich  werde  und  je  mehr  ich  mich  überzeuge, 
dafs  der  Besitz  einiger  Herzen  das  beste  ist,  was  man  in  diesem 
Leben  ausbeuten  kann.  Alles  andere  ist  schal  und  gehört  bald  dem 
Tode  an.  Mein  poetisches  Wirken  sogar  erscheint  mir  nur  wie 
ein  fortgeführter  Jugendtraum  (s.  102).  aber  wie  Goethe  einst 
in  seinen  b  riefen  an  die  frau  von  Stein  getan,  so  lässt  auch 
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Leoau  seiner  freundin  zahlreiche  nachrichten  über  litteratur  und 
kuDSt  zukommeu.  rückhallslos  deckt  er  ihr  seine  ansichten  und 
seinen  unmut  auf  über  die  ihn  so  beengenden  censu  r  verhüll  üisse 
in  Osterreich  :  In  der  Interpretation  der  östreichischen  Censur~ 
gesetze,  lautet  sein  urteil,  ist  nirgends  eine  Spur  einer  herz-  oder 
vernunftbegabten  Menschennatur  zu  finden»  sondern  überall  nur 
boshaft  gierige,  alles  geistige  Leben  benagende  Frefswerkzeuge  (s.  1 1 3  Q. 
die  recensenten  sind  ihm  ein  unartiges  Volk  von  Gästen,  ihr 
treiben  ein  litt  er  arischer  Scandal  (s.  83).  stolz  und  selbstbewust 
wappnet  er  sich  gegen  sie  mit  einem  reichlichen  mafse  von  Ver- 
achtung, da  er  der  freundin  meldet :  Mag  auch  das  Talent  dieser 
Menschen,  mich  zu  insultieren,  grofs  sein,  mein  Talent,  sie  zu 
verachten  ist  auf  alle  Falle  grOfser  (s.  85).  das  gebaren  der 
Wiener  lilteratoren ,  wenige  ausgenommen,  ist  ihm  höchst  un- 
erquicklich und  anwidernd;  auch  gegen  das  Wiener  publicum 
hat  er  einen  starken  Unwillen  gefasst,  weil  es  herrn  Saphir  und 
seinem  anhange  nachläuft  (s.  65.  72).  den  herschenden  geschmack 
des  (ages  nennt  er  einen  sehlechten  Bastard  der  französischen 
Revolution  (s.  98),  und  von  Anastasius  Grün  sagt  er,  dass  seine 
muse  das  Hetärenlos  der  politischen  Muse  teile  (s.  160).  Goethe  ist 
ebensowenig  vor  seinem  tadel  gefeit(s.l03),wie  seine  besteu  freunde, 
die  dichter  Karl  Mayer  (s.  59  f)  und  MLeopold  Schleifer  (s.  140). 
hat  ein  übertriebenes  Selbstgefühl  den  dichter  zu  diesen  und 
ähnlichen,  nicht  selten  ungerechten  aussprachen  verleitet,  so  wird 
seine  grofse  empfindlicbkeit  durch  zwei  vorfalle  treulich  illustriert, 
welche  er  Emilie  mitteilt,  der  eine  betrifft  seine  'Spannung*  mit 
Anastasius  Grün,  er  schreibt  darüber  :  Bei  seinem  letzten  Ab- 
schied, als  ich  ihn  an  seinen  Wagen  begleitete,  und  über  diesen 
Wagen  einen  ganz  harmlosen  Scherz  machte,  dafs  er  zu  klein  und 
nicht  geschmackvoll  sei,  fuhr  er  plötzlich  auf  in  aristokratischer 
Hoheit.  In  dem  Augenblicke  fühlte  ich,  wie  er  den  Nerv  meiner 
Freundschaft  todlich  getroffen  und  ein  Gefühl  in  mir  nieder- 
geschlagen hat,  das  er  mit  allem  Aufwände  von  Reue  und  Freund- 
lichkeit (wie  er  sie  auch  im  nächsten  Momente  eintreten  liefs)  nie 
wieder  beleben  kann.  Er  hat  mir  seither  geschrieben,  aber  ich  ant- 
worte ihm  nicht.  Ich  habe  mich  in  ihm  getäusclit.  Fahre  hin! 
Mag  man  es  UnversOhnlichkeit  und  Härte  nennen.  Ich  kann  nicht 
anders  .  .  .  ich  mag  in  Poesie,  Liebe  und  Freundschaft  durchaus 
nichts  Gemachtes  haben  ...  Ich  werde  mich  nach  wie  vor  freuen 
an  dem  schönen  Talente  Auerspergs,  und  unser  ästhetischer  Ver- 
kehr soll  nicht  aufgehoben  werden,  aber  die  letzte  Thüre  bleibt  ihm 
verriegelt  (s.93f).  auch  gegen  den  grafen  Alexander  von  Württem- 
berg hatte  ihn  ein  andrer  kleiner  Vorfall  sehr  aufgebracht. 
Alexander  hatte  ein  exemplar  seiner  Sturmeslieder  einem  gewissen 
doclor  der  medicin  ühersant,  aber  vergessen,  ein  gleiches  Lenau 
zu  tun.  erbost  darüber  berichtet  er  an  Emilie  :  Wenn  Alexander 
mich   nunmehr  wegwerfen  will,   wie  der  geheilte  Lahme  seine 
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Krücken,  so  mufs  ich  mir's  gefallen  lassen,  er  soll  sich  aber  in 
acht  nehmen,  dafs  nicht  der  Dämon  des  Undanks  ihm  in  Zukunft 
seine  Poesie  verrücke  und  verwirre  (s.  1 1 6).  auch  die  Sluttgarter 
Freunde  halten  unter  dieser  empfindlichkeit  des  dichtere  viel  zu 
leiden,  er  war  gegen  sie,  wie  er  iu  seinen  briefen  an  Sophie 
vLöwenlhal  des  öftern  gesteht,  in  seinem  benehmen  oft  schroff 
und  kalt,  so  dass  Emilie  einmal  Emma  Niendorf  gegenüber  aufseile, 
'dass  sie  oft  eine  wunderbare  scheu  vor  allen  berühmtbeiten  an- 
wandele, die  so  grofs  dastehn  vor  der  well  und  in  ihrer  eitel- 
keil so  klein  sind',  allerdings  taten  ihm  diese  kalten  Ausbrüche 
tiefinnerlich  weh.  Jedes  harte  Wort,  das  ich  Ihnen  je  gesprochen, 
hat  seine  Strafe  gefunden  in  meinem  Herzen,  diese  Strafe  ist  um 
so  bittrer,  als  es  kein  Mittel  giebt,  das  Geschehene  gut  zu  machen 
(s.  70).  jedes  unfreundliche  worl  ist  ein  aufschrei  seines  kranken 
herzens,  und  deswegen  bittet  er  :  Ihr  vortrefflichen  Frauenseelen, 
leset  meine  Lieder,  aber  lafst  mich  selbst  knurrend  im  Winkel 
liegen!  (s.  167).  allerdings  kam  ihm  dieser  harte  Sinn  wider  gut 
zu  statten.  Hätte  ich  nicht,  schreibt  er,  einen  eisernen  Panzer 
um  mein  Herz  geschlagen,  es  wäre  längst  gebrochen.  Sie  wissen 
noch  nicht  alles,  was  mich  im  Leben  getroffen  hat.  Aber  ich  bin 
hart  und  stolz  genug,  das  Unglück  zu  verachten.  Wäre  ich  es 
nicht,  ich  müfste  Tag  und  Nacht  heulen  wie  ein  mißhandelter 
Hund  (s.  86  f).  —  sehr  interessant  sind  die  in  den  briefen  ver- 
streuten notizen  über  die  dichterische  täligkeil  Lenaus.  aus  ihnen 
wird  der  grofse  einfluss  ersichtlich,  den  Emilie  auf  das  poetische 
schaffen  ihres  lieblings  genommen,  da  sie  eben  'eine  teilnehmende 
freundin  seiner  ästhetischen  leideu  und  freuden'  (s.60)  ist,  flicht  er 
ihr  zu  liebe  nicht  selten  seine  neuesten  gedichle  in  die  briefe  an 
sie  eiu.  so  teilt  ihr  der  dichter  29  gedichle  mit.  dadurch  wird 
nun  ihre  abfassungszeil  ganz  genau  oder  wenigstens  annähernd 
hekaunt.  unter  andern  ist  das  gedieht  'Crucifix*  am  21  februar  1836, 
'Naturbehagen'  in  der  nacht  des  14  januar  1841  und  'Die  nonne 
und  die  rose'  am  19  augusl  1843  gedichtet,  das  in  der  eiulei- 
tung  mitgeteilte  gedieht  :  'An  fräulein  Julie  [Hartmann]  zu  ihrem 
geburutage',  am  14  august  1834  zu  Salzburg  verfasst,  war  bisher 
ungedruckt.  —  die  bisherige  kennlnis  des  Verhältnisses  Lenaus 
zu  seiner  Wieuer  freundin  Sophie  Löwenlhal  wird  durch  die 
briefe  nicht  weiter  aufgehellt.  Schlossar  bietel  uns  in  seinem 
buche  103  briefe  Lenaus,  wovon  90  an  Emilie  und  13  an  Georg 
vReinbeck  gerichtet  sind,  im  anschlusse  daran  bringt  er  Emiliens 
aufzeichnungen  Uber  'Leuaus  erkranken'  zum  abdruck.  der  Heraus- 
geber bringt  außerdem  uoeb  einiges  bisher  ungedruckle  hand- 
schriftliche material,  wie  je  einen  brief  Lenaus  an  Mariette 
Zöppritz,  Emiliens  Schwester  (s.  15  fl),  au  Justinus  Kerner  (s.  15) 
uud  den  geheimral  Georg  August  Hartmann  (s.  243  ff),  ferner  ein 
schreiben  von  Auton  X.  und  Therese  Schurz  an  des  dichtere  braut, 
Marie  Behrends  (s.  263— -5),  sowie  der  braut  an  Mariette  Zöppritz 
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(s.  265  f),  einen  brief  der  Therese  Schurz  an  Emilie  vReinbeck  (s.  242) 
und  endlich  2  briefe  des  irrenarztes  dr  Albert  Zeller  vWinnental  an 
die  bofrätin  Reinbeck  (s.  260  f.  262).  eine  ausführliche  einleitung 
fuhrt  uns  die  Hartmann-Reinbecksche  familie  vor  und  zeigt  uns  ihre 
litlerargeschichtlicbe  bedeutung.  schon  im  grofsväterlichen  hause 
Emiliens  verkehrten  viele  berühmte  männer  und  Trauen  :  Schillers 
eitern  waren  gern  gesehene  gaste  daselbst;  Goethe  kam  während 
seines  aufenihaltes  in  Stuttgart  täglich  ins  haus;  Lavater,  der  dichter 
Schubart  und  der  epigrammatiker  Haug  hatten  mit  der  familie  freund- 
schaftlichen verkehr.  Emiliens  vater,  GAvHartmann,  bereits  in  Heidel- 
berg mit  Matth isson  innig  befreundet,  machte  sein  haus  in  Stuttgart 
zu  einem  verein igungspuncte  von  künstlern,  dichtem  und  andern 
hervorragenden  Persönlichkeiten ;  so  giengen  die  dichter  Friedrich 
Ruckert,  Justinus  Kerner,  Gustav  Schwab,  Karl  Grüneisen,  Gustav 
Plizer,  Avila itbissoo  bei  ihm  ein  und  aus;  auch  Schelling,  Jean 
Paul  und  Tieck  gehörten  vorübergebend  diesem  kreise  an  (s.  3).  — 
den  einzelnen  briefen  sind  eingehnde  Anmerkungen  und  er- 
läuterungen'  anhangsweise  angefügt,  einen  besondern  Vorzug  vor 
den  bisher  über  Lenau  herausgegebenen  werken  erhalt  das  buch 
durch  ein  genaues  chronologisches  Verzeichnis  der  aufgeführten  briefe 
zu  beginn  und  durch  ein  mit  grofsem  fleifse  zusammengestelltes 
'alphabetisches  namenregister'  zu  ende  des  werkes.  auch  die  volle 
widergabe  der  den  briefen  beigegebenen  gedicble  ist  sehr  dankens- 
wert, ungeachtet  vieler  Vorzüge  haften  dem  buche  doch  einige  un- 
vollkommenbeilen  an,  so  die  annähme  der  Orthographie  der  Verlags- 
handlung  zum  schaden  der  getreuen  widergabe  der  bss.  ua.  da  die 
hälfte  der  briefe  schon  früher  teils  ganz,  teils  bruchstückweise 
von  Schurz  in  seinem  bekannten  werke  und  von  Schlossar  selbst 
in  der  Montags-revue  vom  25  märz  1895  und  in  der  Wiener  abend- 
post  vom  17  august  1895  abgedruckt  wurde,  wäre  es  angezeigt 
gewesen,  anzumerken,  welche  briefe  und  an  welchem  orte  sie  be- 
reits veröffentlicht  worden  sind,  aufserdem  sind  eine  reihe  von 
ergänzungen  und  berichtigungen  beizubringen,  die  sich  teils  auf 
angaben  Scblossars,  teils  auf  den  druck  selbst  beziehen,  doch 
darüber  und  mehreres  andere  vergleiche  man  meine  besprecht] ng 
des  Schlossarschen  werkes  in  der  Zeilschrift  für  österreichische 
gymnasien  1898. 

Kremsmünsler,  im  februar  1897.  P.  Friedrich  Mayer. 


Berichte  Ober  GWenesrs  Sprachatlas  des  deutschen  Reichs. 

zvi. 

78.  blau  (süddeutsch,  vgl.  Anz.  xm  95). 
Man  zeichne  aus  H Fischers  karte  7  die  vortrefflich  zu  der 
unsrigen  stimmende  au/ö-grenze  auf  die  skizze  :  sie  beginnt  an 
der  reichsgrenze  zwischen  Immenstadt  und  Fufsen  (der  südwest- 
lichere teil  der  linie  bei  Fischer  ligt  auf  Schweizerboden),  zieht 
nö.  gegen  Scbongau,  ungefähr  mit  dem  Lech  bis  unterhalb  Augs- 

A.  F.  D.  A.  XXIV.  8 
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bürg,  nw.  nach  Aalen,  s.  auf  Wurzach,  in  grofsem  nach  n.  offenen 
bogen  an  den  Schwarzwald;  von  der  Murgquelle  setze  man  dann 
die  linie  nicht  nw.  wie  Fischer  (der  hier  ganz  wenig  orte  hat), 
sondern  grade  w.  an  den  Rhein  bei  Kehl  fort,  weiter  mit  diesem 
abwärts  bis  gegen  Seltz,  von  hier  nw.  gegen  Bitsch  und  w.  vor- 
bei an  Lützelstein,  Pfalzburg  und  Saarburg  auf  die  französische 
sprachscheide,  für  alles  n.  und  ö.  dieser  curve  bleibende  land 
gilt  ganz  im  allgemeinen  der  vocal  ö;  Fischer  hat  zwar  im  no. 
seiner  karte  noch  ein  aw-gebiet  zu  begrenzen  angefangen,  aber 
es  ist  vorsichtiger,  wie  bei  uns  geschehen,  neben  dem  durch- 
gängigen 5  die  diphthongischen  nUancen  einzeln  ort  für  ort  ein- 
zutragen, da  sie  eine  annähernd  feste  abgrenzung  doch  nicht  ge- 
statten, vielmehr  oft  doppelformen  herschen  (s.  u.  über  das  -u>), 
wie  sie  für  einzelne  orte  mitgeteilt  werden,  jenes  ö  ist  am  con- 
sequentesten  geschrieben  linksrheinisch,  sowie  rechtsrheinisch  im 
nordwestteil,  der  gegen  s.  und  o.  vom  49  längengrade,  der 
württembergischen  landesgrenze  von  Bretten  bis  Mergentheim, 
unterer  Tauber  und  Spessart  begrenzt  wird;  nur  die  umgegend 
von  Bolchen  i.  Lothr.  bevorzugt  oa,  die  gegend  um  Hucken  heim 
undFinstingen  zeigt  schon  einige  sonst  elsässische  diplithonge  (s.  u.). 
der  badische  zipfel  von  Kehl  bis  an  die  Murg  lässt  ö  wechseln 
mit  ou,  au,  auch  du,  der  württembergische  teil  des  ö-gebietes, 
der  aufserdem  den  vocal  nasaliert,  mit  ö,  im  n.,  namentlich  jen- 
seits des  Kocher,  auch  mit  oa.  diese  oa  setzen  sich  dann  gegen 
o.  und  n.  noch  fort  und  überwiegen  bis  zu  der  ganz  ungefiihren 
Verbindungslinie  Wassertrüdingen  -  Herrieden  -  Heilsbronn  -  Schein- 
feld-Würzluirg-Gerolzhofen-Cronach.  um  Lohr,  Gemünden,  Rieueck 
ist  eine  ou-enklave  abgrenzbar,  wahrscheinlich  der  ausläufer  eines 
nach  Hessen  hinein  gröTseren  bezirkes.  alles  noch  übrige,  also 
größtenteils  bairisebe  ö-Iand  schreibt  ebenso  häufig  aw,  in  dem 
schon  fürscAfa/enAnz.xxi  168  skizzierten  nordbairischen  diphthong- 
gebiet ou,  oau  uä. 

Das  Elsass  überliefert  in  seiner  nordhälfte,  etwa  bis  Erstein- 
Markirch,  Öi,  Öü,  Öu,  Öe,  ö,  in  der  südhälfte  ot,  Mit,  M,  ai 
(vgl.  äugen  Anz.  xxm  210),  und  letztere  überschreiten  den  Rhein 
zwischen  Kehl  und  Breisach  bis  gegen  Ottenburg,  Ettenheim, 
Waldkirch  hin.  dies  oi  kehrt  in  geschlossener  enklave  um  Donau- 
eschingen, Hüflngen,  Geisingen,  Fürstenberg  wider,  der  rest  hat 
au,  das  in  der  westhälfte  (w.  vom  Bodensee)  oft  als  äu  erscheint, 
ö.  vom  Bodensee  bis  zur  liier  ebenso  häufig  ou  neben  sich  hat, 
zwischen  Hier  und  Lech  und  nördlicher  (vgl.  schlafen  aao.)  am 
reinsten  ist. 

Das  alte  auslautende  -w  ist  abzugrenzen  für  den  bezirk  am 
obersten  Neckar,  der  zuletzt  u.  hauen  Anz.  xxm  226  erwähnt 
wurde,  vgl.  HFischer  karte  16  :  blöb,  blhb,  um  Spaichingeu  blaub, 
bei  Triberg  bläub  und  -u>.  ferner  vereinzelte  -u>  im  nördlichen 
Elsass  (vgl.  u.  frau  Anz.  xxm  232),  -g  im  badischen  0-winkel 


Digitized  by  Google 


BERICHTE  ÜBKR  WENKKRS  SPRACHATLAS  XVI 


115 


vod  Kehl  bis  zur  Murg  (s.  o.).  Fischer  grenzt  aufserdem  den 
osten  seiner  karte  als  -u>-gebiet  ab :  auch  hier  sind  auf  unserer 
karte  die  -10 -orte  einzeln  charakterisiert,  ohne  dass  eine  feste 
linie  gezogen  wäre;  es  wird  hier  eben,  je  nach  ursprünglichem 
in-  oder  auslaut,  mit  doppelformen  zu  rechnen  sein,  vgl.  Fischer 
text  s.  51.  unter  solchem  vorbehält  mag  seine  linie  gelten,  nur 
dass  ihre  ausbuchtung  rechts  vom  untern  Lech  nach  unserm  ma- 
terial  nicht  berechtigt,  jene  vielmehr  mit  dem  fluss  abwärts  auf 
Monheim  zu  ziehen  ist;  gegen  n.  wäre  sie  etwa  fortzusetzen  Uber 
Ochsenfurt,  Prichsenstadt,  Erlangen,  Schesslitz,  Hof.  aus  dem  so 
abgeteilten  grofsen  Ostgebiet  ist  dann  aber  wider  ein  nord- 
bairisches  stück  herauszuschneiden,  in  dem  ein  auslautender 
coosonant  völlig  fehlt :  man  verbinde  deshalb  etwa  Hof,  Weifsen- 
stadt,  Baireutb,  Lauf,  Kelheim,  Straubing,  Cham,  Furth,  in  dem 
Übrigen  teil  wird  er,  soweit  er  vorhanden,  überwiegend  als  -0 
geschrieben,  viel  seltener  -w. 

79.  gelaufen  (satz  8). 
Zum  präfix  vgl.  gebrochen  Anz.  xxu  96  ff,  aber  beim  vor- 
liegenden paradigma  zeigt  das  obd.  überall  noch  synkopiertes  g- 
(ebenso  wie  bei  glaube  xxm  213  0.),  während  dort  auch  dies  g- 
geschwunden  war  :  die  besonderheit  ligl  bei  gebrochen,  worüber 
näheres  später  u.  bauern  (mhd.  gebüren).  die  skizze  ist  bei  ge- 
brochen unter  den  gesicbtspunct  gestellt,  ob  das  präfix  in  irgend 
einer  gestalt  erhalten  ist  oder  nicht,  da  aber  die  nd.  e-reste 
(aao.  97)  nur  eine  Vorstufe  völligen  Schwundes  der  vorsilbe  sind, 
so  geht  man  richtiger  von  der  frage  aus  —  darauf  führte  der 
vergleich  mehrerer  je-beispiele  — ,  wieweit  das  anlautende  y- 
noch  vorhanden  ist.  diese  nordgrenze  des  g-  ist  aus  der  ge- 
brochen-skiize  leicht  zu  combinieren,  sie  zeigt  für  alle  bisher 
verglichenen  paradigmen  eine  seltene  einheitlichkeit  und  verläuft 
in  ihrer  westlichen  hälfte  zwischen  (südliche  o-orte  ettrstt;;  vgl. 
aao.  96)  Anholt,  Isselburg,  Bocholt,  Wesel,  Dorsten,  Haltern, 
Hecklinghausen,  Castrop,  Dortmund,  Witten,  Hagen,  Schwelm,  Rade 
v.  wald,  Hückeswagen,  Wipperfürth,  Meinerzhagen,  Gummersbach, 
Neustadt,  Drolshagen,  Attendorn,  Olpe,  Hilchenbach,  Schmallenberg, 
Berleburg,  Hallenberg,  Winterberg,  Medebach,  Corbach,  Landau, 
Volkmarsen,  Warburg,  Hofgeismar,  Immenhausen,  Münden;  die 
östlichere  Fortsetzung  bis  Liebenwalde  s.  u.  gebrochen  97  m.  (für 
gelaufen  nur  Loburg  zu  ändern),  den  rest  97  0.  (hier  Zehdenick, 
Angermünde),  diese  grenze  ist  in  mehrfacher  hinsieht  von  interesse. 
sie  stimmt  zu  der  hd.-nd.  cardinallinie  {ik/ich)  von  Roihaargebirge 
bis  Harz  mit  ausnähme  des  Stückes  Medebach-Immenhausen,  wo 
das  südliche  ge-  ins  nd.  hineinragt  :  dieser  ausnahmebezirk  (mit 
Medebach,  Fürstenberg,  Corbach,  Freienhagen,  Landau,  Wolfhagen, 
Zierenberg,  Immenhausen)  ist  derselbe,  der  Anz.  xxu  334  in  der 
3  pl.  ind.  präs.  nicht  das  ndsäcbs.  -et,  sondern  md.  -en  zeigte; 
widerum  decken  sich  die  verschiedenen  bisher  vergleichbaren  oe- 
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linien  hier  so  schön,  dass  von  einem  'wandern'  des  südlichen  ge-  gen 
n.  keine  rede  sein  kann,  was  auch  aus  andern  gründen  grade 
für  diese  gegeoden  ausgeschlossen  bleibt;  vielmehr  wird  meine  aao. 
ausgesprochene  Vermutung  bestätigt,  dass  es  mit  dieser  grenze  eine 
uralte  bewantnis  habe,  sie  wird  demnächst  von  prof.  KWenck 
auf  ihre  historischen  gründe  zurückgeführt  werden,  die  auf 
die  zeit  Karls  d.  Gr.  hinweisen,  und  damit  wird  widerum  ein 
schöner  einzelbeweis  erbracht  sein,  dass  Sprachgeschichte  und 
local geschiente  unzertrennlich  sind  K  Ostlicher  vom  Harz  bis  au 
die  Netze  verlauft  unsre  ge-\m\e  wesentlich  nördlicher  als  die 
üblichen  hd.-nd.  scheiden  und  bezeichnet  damit  einen  besonders 
weit  ausgreifenden  wellenkreis  für  das  ostelbische  vordringen  des 
md.  man  beachte  aber  anderseits  die  restierenden  e-  an  der 
mittleren  Spree  (gebrochen  97),  die  dereinst  für  den  nachweis  des 
ursprünglich  nd.  Charakters  der  Niederlausitz  wichtig  sein  werden, 
sei  es  nuu  (was  urkundlich  noch  zu  untersuchen  ist),  dass  sie 
zu  vereinzelten  momenten  gehören,  mit  denen  bei  der  mund- 
artlichen uivellierung  der  hd.  und  nd.  colonisten  die  letzteren 
siegten,  sei  es  (was  mich  bis  jetzt  wahrscheinlicher  dünkt),  dass 
sie  mit  zu  den  letzten  resten  des  nd.  gehören,  das  der  Nieder- 
lau  sitz  einst  allgemein  zukam  und  im  laufe  der  Jahrhunderte  dem 
andringenden  md.  gewichen  ist;  wenn  nicht  eher,  wird  bei  den 
mir-  und  mtcA-karten  dieser  frage  näher  zu  trete u  sein. 

Ein  vergleich  der  Verbreitung  von  silbischem  ge-,  ga-  und 
synkopiertem  g-  (gebrochen  aao.)  mit  syn-  und  apokope  in  miltel- 
und  endsilben  bleibt  einer  spatern  gelegenheit  vorbehalten. 

Dagegen  will  ich  hier  die  bemerkungen  Uber  spirantisches  oder 
explosives  g-  (u.  gebrochen  98  und  glaube  xxm  213)  vervollstän- 
digen und  die  grenze  zwischen  beiden  im  md.  anlaut  zu  ziehen 
versuchen,   ich  habe  zu  diesem  zwecke  alle  diakritischen  einzd- 

1  weon  danach  für  die  Dd.  teile  des  Hessengaues  (bis  ao  die  Diemel  und 
nördlicher)  alte  mischung  von  Sachsen  und  Hessen  vorhanden  war,  so  hat  in 
den  nördlichen  strichen  die  sprachliche  ausgleichung  zu  vollem  siege  des 
ndsächs.  geführt,  während  in  den  südlichen  (von  unserer  -et-  oder  g-e-linie  ao) 
hessische  dialekteinzelheiten  die  oberhand  gewannen,  ich  notiere  hier  noch, dass 
diese  grenzmundart  im  anlaut  hessischen  verschlusslaut  g-,  nicht  die  nörd- 
lichere spirans  articuliert  (s.  u.),  dass  die  südostgreoze  der  sog.  westfälischen 
brechung  (zuletzt  u.  gebrochen  xxn  98  f)  ungefähr  unserer  ge-l'wie  entspricht, 
dgl.  die  südgrenze  der  sog.  westfälischen  diphthongierung  (zuletzt  u.  beiften 
xxn  323),  dass  der  nd.  ausfall  von  intervocalischem  d  (kleider  xxi  291) 
nicht  über  unsere  linie  gen  s.  hinausgebt,  dass  mit  ihr  auch  die  nördlichere 
endung  im  dat.  winter  (xix  110)  und  plur.  hätuer  (xx  219),  kleider 
(xxi  292)  (dgl.  -eis  im  plur.  löffei)  abschneidet,  und  mit  dem  fortschreiten 
des  Atlas  werden  weitere  Unterscheidungsmerkmale  hinzutreten,  welche  diese 
hessische  Übergangsroda,  des  nd.  immer  deutlicher  werden  zu  tage  treten 
lassen,  vielleicht  darf  noch  daran  erinnert  werden,  dass  die  eigenartigen 
heiz  (xx  96)  gegenüber  sonst  nd.  heit  und  md.  heift  grade  in  unsern  grenz- 
bezirk hineinfallen;  in  der  gegend  von  Wolfhagen,  Volkmarsen  werden  uns 
entsprechende  gutturale  affricaten  in  blick,  stück  begegnen  (geschrieben  ckj\ 
keh,  Ich,  dch). 
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Schreibungen  der  bisher  im  Atlas  verarbeiteten  ge -  paradigraen 
gebrochen,  gelaufen,  gefallen,  gestohlen,  glaube  (;*-,  cä-,  k-  usw.) 
auf  einer  pause  cotnbinierl.  ich  habe  ferner  die  gleichen  Schrei- 
bungen für  gänse  (Auz.  xvm  405),  groß  (xix  347),  gut  (xxn  112), 
gute  (ib.  114)  nachträglich  zusammengestellt,  außerdem  sind  die 
charakteristischen  Schreibungen  in  kind  (xix  111),  korb  (xxi  267), 
kalte  (ib.  279),  kleider  (ib.  289),  kaufen  (xxiu  221),  krumm,  kühe 
herangezogen,  endlich  ist  auch  die  den  fragebogen  beigefügte 
allgemeine  frage  nach  der  natur  des  anlautenden  g-  (ob  j  oder 
leises  k  oder  leises  ch)  berücksichtigt  worden ;  freilich  haben  sieb 
diese  und  andre  allgemeintheoretische  fragen  im  vergleich  zu  der 
unbefangenen  Übersetzung  der  40  sätzchen  als  viel  unpraktischer 
und  weniger  zuverlässig  erwiesen,  sodass  es  noch  zweifelhaft  ist, 
wieviel  aus  ihnen  eine  kartographische  Verarbeitung  lohnen  wird, 
die  combination  aller  genannten  momeote  führt  zu  folgendem 
resultat.  die  nordgrenze  des  süd-  und  md.  verschlusslautes  be- 
ginnt für  alle  aufgezahlten  beispiele  an  der  -  luxemburgischen 
landesgrenze  sw.  von  Prüm  und  zieht  zwischen  (südliche  orte 
mit  explosivem  g-  cursiv)  Datburg,  Waxweiler,  Killburg,  Mander- 
scheid (zweifelhafter  ort),  Lützerath,  Cochem  (zweifeln.),  mit  der 
Mosel  bis  Winningen  (wenigstens  vor  hellem  vocal,  während  in  den 
andern  fällen  das  linke  Moselufer  von  Cochem  an  schon  verscbluss- 
laut  zu  haben  scheint),  unsicher  nordwärts,  zwischen  Neuwied  und 
Andernach  über  den  Rhein;  sodann  für  den  stammsilbenanlaut 
Altwied,  Rengsdorf,  Dierdorf,  Horhausen,  Altenkirchen,  Hamm, 
Waldbröl,  Frendenberg,  während  der  präfixanlaut  noch  bis  über 
Alteukirchen  und  Wissen  hinaus  spirantisch  bleibt;  von  Freuden- 
berg an  mit  ikfich  bis  Medebach,  dann  aber  ungefähr  mit  der 
west-  und  nordgrenze  von  Waldeck  und  der  untern  Diemel  bis 
Trendelburg  (zweifelhaft)  und  zur  widervereinigung  mit  ikfich  an 
die  unterste  Fulda  (sodass  also  unsere  obige  hess.  grenzmundart 
des  nd.  verschlusslaut  hat);  mit  ikfich  bis  Worbis  (zweifeln.); 
weiter  für  den  stammsilbenanlaut  vor  vocal  wie  ikfich  bis 
Benneckenstein,  dann  jedoch  gen  s.  über  Stiege,  Stolberg,  Kelbra, 
Frankenhausen,  Artern,  Heldrungen,  Wiehe,  COlleda,  Rastenberg, 
Büttstedt  (zweifeln.).  Buttelstedt,  Weimar,  Apolda,  Jena  (zweifeln.), 
Magdala,  Blankenhain,  Tannroda,  Teichel,  Remda,  Königsee, 
Breitenbach,  ObWeifsbach,  Gräfenthal,  Saal feld,  Rudolstadt  (zweifeln.), 
Pössneck,  Orlamünde,  Kahla,  Roda,  München-Bernsdorf,  Eisenberg 
(z  weife  Ib.),  Osterfeld,  Teuchern,  Hohenmölsen,  Pegau,  weiter  un- 
gefähr mit  der  nordgrenze  des  kgr.s  Sachsen  bis  Schildau;  hin- 
gegen reicht  vor  consonant  in  grofs  und  glaube  der  verschluss- 
laut wesentlich  weiter  nach  n.,  etwa  bis  zur  Verbindungslinie 
Stolberg-Eisleben-Wiehe-Naumburg-Lützen,  ohne  dass  die  grenze 
hier  fest  zu  sein  scheint  (vgl.  glaube  aao.);  anderseits  haben  die 
pe-partieipien  viel  ausgedehnteren  reibelaut,  dergestalt  dass  in 
obiger  grenzbeschreibung  das  stück  Worbis- Weimar  annähernd 
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durch  Worbis- Eisenach- Weimar  zu  ersetzen  ist.  von  Schildau  aus 
geht  die  wider  einheitliche  linie  ostwärts  (Iber  Belgern,  Muhlberg, 
Wahrenbrück,  Liebenwerda,  Dobrilugk,  Pinstencalde  auf  ikjich 
und  stimmt  hiermit  im  grofsen  und  ganzen  bis  Mallroge,  um 
hier  die  ausbuchtung  nach  s.  Lieberose,  Peitz,  Forst,  Pförten, 
Sommerfeld,  Bobersberg,  Crossen,  Heppen,  Sternberg,  Liebenau, 
Schermeifsel,  Biesen,  Meseritz,  Schwerin  zu  machen  und  erst  von 
hier  ab  gen  o.  wider  mit  der  tir-linie  zusammenzufallen,  wobei 
jedoch  das  südlichere  land  noch  bis  in  die  hohe  von  Senftenberg, 
M  iiskau,  Sorau  vereinzelte  spiransausnabmen,  besonders  im  präfix, 
aufweist  (vgl.  das  o.  zur  NiederlausiU  gesagte);  ferner  ist  zu  be- 
merken, dass  jene  ausbuchtung  mit  den  mittelpuncten  Fürsten- 
berg  und  Guben  sieb  ergibt  aus  den  beantwortungen  der  er- 
wähnten allgemeinen  p-frage  auf  den  Allasformulareo ,  durch  j- 
schreibungen  in  den  Sätzen  hingegen  nur  bei  gänse  und  den 
pe-partieipieo,  also  vor  hellem  vocal,  bestätigt  wird :  ob  vor  dunklen 
vocalen  und  consonanten  deshalb  verschlusslaut  anzunehmen  ist 
oder  aber  ein  velarer,  von  dem  palatalen  (in  gdnse,  ge~)  deutlich 
geschiedener  spirant,  ist  aus  den  karten  nicht  zu  ersehen. 

Von  dem  damit  abgeschnittenen  md.  und  obd.  gebiete  mit 
anlautendem  verschluss-p  hebt  sich  nun  zunächst  eine  süddeutsche 
hälfte  deutlich  ab  :  Elsass  -  Lothringen  1  bis  an  die  Nied,  die 
bairische  Pfalz,  ganz  Baden  und  Württemberg  mit  Hohenzollern, 
Baiern  mit  ausnähme  seines  hoch  fränkischen  teils,  in  diesem 
compiex  werden  die  stammanlautenden  p-  consequent  als  p,  die 
präfix-o-  nur  ganz  vereinzelt  als  k,  die  antevocalischeo  k-  conse- 
quent als  lr,  hingegeo  kleider  und  krumm  massenhaft  mit  p-  ge- 
schrieben, daraus  folgt  für  diese  gegenden  einmal  deutlicher 
unterschied  zwischen  aspiriertem  k-  vor  vocal  und  unaspiriertem, 
mit  p-  zusammengefallenem  k-  vor  consonant,  zweitens  stimm« 
losigkeit  des  p-.  für  die  andern  lande,  die  solche  charakte- 
ristische menge  der  gleider  nicht  aufweisen,  kann  das  zweier- 
lei grund  haben  :  entweder  fehlenden  unterschied  von  aspiriertem 
und  nichtaspiriertem  Hr-,  oder  stimmhaftes  g-.  letzteres  gilt  für 
das  schlesiscbe,  vom  33  längengrade  östlich  fehlt  es  an  jeg- 
licher diakritischen  Schreibung,  ersteres  gilt  sicher  für  Leipzig 
und  umgegend  (s.  kleider  xxi  289).  für  den  rest  sind  p- 
schreibungeu  für  k-  selten,  ebenso  *- Schreibungen  für  stamm- 
anlautendes p-,  etwas  häufiger  für  das  präfix-p-,  besonders  in 
glaube  :  dass  es  sich  hier  nur  um  orthographische  unterschiede 
gegenüber  jenen  süddeutschen  gebieten  handelt,  nicht  um  laut- 
liche, ist  vielfach  zu  vermuten,  aber  von  den  karten  nicht  ab- 
zulesen, die  Schwierigkeit  ist  eine  ähnliche  wie  die  leider  noch 
immer  ungelöste  der  unseligen  hochfränkischen  t  (xx  322).  — 

Die  lautverschiebungsgrenze  des  inlautenden  pjf  stimmt  bis 

1  Adz.  xxii  98  z.  14  tilge  'in  Elsass-Lothringen  sowie'. 
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an  die  Elbe  zu  der  u.  schlafen  xxi  166  beschriebenen  normal- 
linie  der  tenuisverschiebung,  nur  mit  den  änderungen  Düsseldorf, 
Aschersleben,  Calbe,  Barby,  und  ostelbisch  zu  beifsen  xxii  322, 
nur  mit  Golfsen,  Storkow,  Frankfurt,  jene  normallinie  gilt  als 
solche  für  alle  in  betracht  kommenden  tenuisverschiebungen,  dh. 
für  die  intervocalischen  aller  drei  articulationsgebiete  und  für  die 
des  alten  t  im  anlaut,  in  der  gemination  und  postconsonantisch. 
Wenkers  einstige  Unterscheidung  (vor  zwanzig  jähren  im  Rhei- 
nischen platt  s.  9),  dass  die  dentale  Verschiebung  den  Rhein  et- 
was nördlicher  treffe  als  die  labiale  und  gutturale,  die  Behaghel 
auch  in  die  neue  aufläge  von  Pauls  Grundr.  i  662  noch  über- 
nimmt, bat  sich  also  im  laufe  der  weiteren  Aliasarbeit  nicht  als 
stichhaltig  erwiesen,  wie  aus  diesen  berichten  längst  zu  ersehen 
war  (vgl.  zb.  gelaufen,  verkaufen,  gebrochen),  vielmehr  zeigt  sich 
jene  normallinie  bei  combination  aller  bisherigen  einzeiligen  deut- 
lich als  der  südsaum  einer  greuzzone,  die  in  einzelnen  fällen, 
besonders  in  Zahlwörtern  (vgl.  u.  zwei  Anz.  xx  100),  markt  Wörtern 
(salz,  pfeffer),  abstraclionen  (besser  xx  329)  uä.,  den  verschobenen 
formen  schon  zuganglich  ist  bis  Geilenkirchen,  Hünshoven, 
Randerath,  Erkelenz,  Odenkirchen,  Neufs,  Düsseldorf,  Gerresheim, 
gelegentlich  selbst  bis  Kaiserswerth  und  Ratingen,  in  andern 
fällen  nur  erst  hart  an  der  rheinischen  verkehrsstrafse  in  und 
um  Neufs  und  Düsseldorf,  westlich  von  Hückeswagen  und  Wipper- 
fürth vereinigen  sich  sämtliche  einzeiligen  faufser  den  singulären 
für  besser  aao.  und  äffe  xx  328)  mit  der  tft-linie  zu  einer  festen 
hd.-nd.  scheide,  die  nun  scharf  und  einheitlich  verlauft  —  auch 
nachdem  sie  bei  Freudenberg  die  -rpj-rf-  (dorf  xx  324),  bei 
Hilchenbach  die  -d/-/"- grenze  für  auf  (xxi  158)  und  die  -//-*- 
grenze  für  was  (xix  97),  endlich  bei  Cassel  die  p- jpf-  grenze 
(pfund  xix  103)  aufgenommen  hat  —  bis  über  den  Harz  hinaus, 
erst  bei  Aschersleben  zeigen  sich  wider  Schwankungen;  solche 
nehmen  dann  rechtselbisch  zu,  sodass  hier  wider  nur  von  einer 
(bei  Behaghel  gar  nicht  berücksichtigten)  grenzzone,  nicht  von 
einer  grenzliuie  die  rede  sein  kann  (vgl.  Anz.  xvi  283);  sie  ist 
wesentlich  breiter  als  jene  rheinische  und  wird  etwa  durch  die 
beiden  einzeiligen  von  ich  und  machen  (xx  207)  dargestellt: 
zwischen  beiden  verlaufen  alle  andern  in  buntester  varialioo 
(übrigens  auch  viele  grenzen  anderer  dortiger  nd.-md.  kriterien, 
zb.  der  nhd.  dipbthonge),  und  wider  nur  singulare  Wörter  wie 
die  erwähnten  zwei,  besser,  äffe  greifen  mit  ihren  hd.  formen 
weiter  nach  n.  aus  (hd.  sich  werden  wir  sogar  bis  an  die  Ost- 
see zu  constatiereu  haben),  dass  dabei  ikjich  nur  den  heuligen, 
nicht  den  einstigen  südsaum  dieses  Ubergangsgebietes  bezeichnet, 
ist  zuletzt  o.  mit  dem  Uber  die  Niederlausitz  gesagten  angedeutet, 
dabei  sei,  im  zusammenbang  mil  dieser  Unsicherheit  auf  coloni- 
salionsboden ,  wider  einmal  an  die  grundverschiedene  rolle  er- 
innert, die  die  ostelbischen  der  grenzzone  vorgelagerten  Städte 
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im  dialektleben  spielen  im  vergleich  zu  den  weatelbischen  (s.  die 
citate  Zs.  39 ,  259  n.  1 ;  streitschr.  49).  hingegen  ist  die  be- 
grenzung  des  hochpreufsischen  Test  und  scharf,  endlich  sei  an 
den  Rubersten  Osten  des  reichs  (etwa  vom  39  langengrade  an) 
noch  gedacht,  der  seinen  sonst  rein  nd.  lautcharakter  zuerst 
wider  in  wortern  wie  zwei,  zwölf,  äffe,  besser  durchbrechen  kann, 
und  diese  kurzzusammenfassende  Schilderung  des  heutigen  Standes 
der  tenuisverschiebung  verdeutlicht  man  sich  in  instruclivster 
weise,  indem  man  alles  Ober  sie  in  den  einzelnen  berichten  bis- 
her gesagte  auf  emer  combinationspause  zusammenstellt.  — 

Zur  erweichung  des  nd.  -p-  zu  -6-  s.  zuletzt  u.  verkaufen 
Anz.  xxm  222;  in  der  nahe  der  Verschiebungslinie  tritt  sie  be- 
sonders oft  in  der  o.  erwähnten  nd.-hess.  Ubergangsmda.  auf. 
dagegen  fehlt  die  bd.  -tp-erweicbung  an  Mosel  und  Rhein,  weil 
das  participium  hier  endungslos  ist  (s.  u.).  im  ganzen  mfr.  oner 
v.  das  -ff-  bat  bei  gelaufen  eine  ganz  andre  ausdehnung  als  bei 
schlafen  (xxt  167),  seife  (xxi270),  verkaufen  (aao.),  weil  seine 
lautgesetzlichen  formen  in  weiten  gebieten  durch  geloffen  ver- 
drängt sind;  die  grenzen  des  letzteren  werden  u.  beim  vocalis- 
mus  mitgeteilt,  soweit  dieser  eindringling  nicht  vorhanden  ist, 
stimmt  gelaufen  mit  seinem  ff  zu  seife  und  verkaufen  im  grofsen 
und  ganzen,  db.  im  nordwestlichen  teil  des  hfr.  dialektgebietes; 
die  aufsern  grenzen  dieses  -/f-bezirkes  sind  u.  schlafen  und  seife 
skizziert. 

Der  stammsilbenvocalismus  stimmt  im  ntlsächs.  und  ostnd. 
zu  grofs  Anz.  xix  347  f  (dazu  xxm  207  n.  2)  und  damit  zu  den 
im  vorigen  bericht  behandelten  paradigmen  mit  altem  au,  soweit 
diese  nicht  umlaut  hatten,  nur  das  stück  Freren- Rhaden  in  der 
nordgreoze  der  westfäl.  diphlhongierung  ist  hier  zu  ersetzen  durch 
den  ausschnitt  gen  s.  Freren,  Ibbenbüren,  Tecklenburg,  Lengerich, 
Versmold,  Melle,  Lübbecke,  Rhaden,  sodass  also  Osnabrück  und 
umgegend  gegenüber  sonstigem  au  hier  5  (mit  etlichen  ou)  auf- 
weist, sonst  sind  als  besonderheiten  drei  juogdeutsche  gebiete 
zu  erwähnen,  das  nördlichste  Schleswig  (vgl.  xxu  335),  der  Slawen- 
winkel um  Lüchow  nördlich  von  Salzwedel  und  das  p reu fsi sehe 
jenseits  des  39  längengrades  (s.  o.)  :  sie  schreiben  an  stelle  des 
in  allen  früheren  beispielen  constanlen  ö  hier  5,  ä,  oa  und 
stimmen  damit  zu  gebrochen  xxu  98 ,  db.  die  lautform  unseres 
partieipiums  entspricht  hier  vollkommen  jenem  bd.  geloffen,  was 
für  dessen  rolle  in  der  geschichte  der  Schriftsprache  wichtig  ist, 
da  die  abweiebungen  in  jenen  jungdeutschen  bezirken  vom  son- 
stigen nd.  in  der  regel  schriftsprachlichem  einflusse  entstammen, 
endlich  sind  noch  umlautsformen  mit  ö  zu  notieren  für  die  un- 
tere Ems  zwischen  Meppen  und  Papenburg,  auch  Ostlicher  bis 
gegen  Quakenbrück-Friesoythe  (mit  kürzung  vor  mehrfacher  con- 
sonanz  :  löpt,  löppt  bei  schwacher  endung,  s.  u.);  ganz  vereinzelte 
0-forraen  im  gesamten  östlicheren  nd.  bis  an  die  Weichsel. 
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Die  weiten  obd.  und  md.  gebiete,  in  denen  die  gesetz- 
mäßigen formen  von  gelaufen  durch  solche  von  geloffen  ersetzt 
werden,  teilen  sich  durch  folgende  grenze  ab  (südliche  geloffen- 
orte  cursiv)  :  Finstingen,  Buckenheim,  Saaralben,  Rohrbach,  Bilsen, 
Pirmasens,  Zweibrilcken,  Homburg,  Waldfischbach,  Landstuhl,  Kusel, 
Otterberg,  Rockenhausen,  Grünstadt,  Pfeddersheim,  Odernheim, 
Gernsheim,  Bensheim,  Linden fels,  Erbach,  Eberbach,  Mosbach, 
Adelsheim,  ßuehen,  Boxberg,  Mergentheim,  Königshofen,  Grüns- 
feld,  Ochsenfurt,  Würzburg,  Arnstein,  Schweinfurt,  Hassfurt, 
Hofiem,  Heldburg,  Römhild,  Hildburghansen,  Eisfeld,  Schalkau, 
Gräfenthal,  Königsee,  Blankenburg,  Saalfeld,  Rudolstadt,  Orla- 
münde,  Lobeda,  Roda,  Langenberg,  Gera,  Ronneburg,  Gössnitz, 
Glauchau,  Hohenstein,  Chemnitz,  Schellenberg,  Zschopau,  Lenge- 
feld, Marienberg,  Zöblilz  (vom  Thüringerwald  an  entspricht  diese 
grenze  im  grofsen  und  ganzen  der  südscheide  des  ostmd.  o  in 
äugen  xxnt  208).    der  vocal  der  neuen  form  ist  tiberall  o,  nur 
vom  Frauken wald  gen  n.  und  no.  nehmen  u  zu  und  lierschen 
dann  etwa  innerhalb  0 riamünde -Probstzella- Glauchau  (vgl.  ge- 
brochen xxu  99);  gleiches  u  wechselt  aufserdem  mit  o  im  ohern 
Elsas*,  etwa  von  Mülhausen  südwärts,  ohne  hier  bei  gebrochen 
entsprechung  zu  finden  (auch  nicht  bei  ochsen  xxi  206,  hof 
xxu  324).    in  diesem  ganzen  süddeutschen  bezirk  ist  nun  aber 
geloffen  keineswegs  alleinherscher,  er  ist  vielmehr  oft  noch  durch- 
setzt mit  den  zu  erwartenden  formen  von  gelaufen,   diese  gelten 
sogar  allein   in   einem   elsassischen  district,  dem  Ingweiler, 
Hagenau,  Bischweiler,  Strafsburg,  ObEhnheim,  Mölsheim,  Maurs- 
münster, Zabern  ringsum  vorgelagert  sind  (du,  aü,  dÜ,  aui,  6  usw., 
vgl.  äugen  xxm  210  o.);  sie  wechseln  bunt  mit  jenen  eindring- 
lingen  im  alem.  rechts  vom  Rhein  und  südlich  vom  49  breiten- 
grade,  besonders  im  südlichsten  Baden  und  zwischen  Iiier  und 
Lech,  sowie  im  ganzen  bair.  dialektgebiet  (s.  äugen  209f  und 
für  ff  seife  xxi  270  f),  wahrend  sie  in  den  noch  Ohrigen  gegen- 
den  immer  mehr  zurücktreten ,  namentlich  in  den  elsässischen, 
lothringischen,  pfälzischen  fast  verschwunden  sind,   für  sich  stehn 
etliche  'lief-,  -Uff-  auf  dem  rechten  Isarufer  zwischen  Landshut 
und  Landau. 

Jener  grenze  sind  vorausgeeilte  -loff-  hier  und  da  nordwärts 
vereinzelt  noch  vorgelagert,  so  am  Odenwald  und  Spessart,  bei 
Erfurt  und  sonst  hier  und  da.  dazu  kommen  dann  aber  noch 
drei  isolierte  -loff- bezirke  :  eins  an  den  Main-  und  Rheinufern 
zwischen  Höchst  und  Bingen  (mit  Hofheim,  Hochheim,  Mainz, 
Eltville,  Rüdesheim);  ein  zweites  längs  der  Verschiebungslinie  von 
Harzgerode  bis  Güsten,  bis  einschliefslich  Mausfeld,  Eisleben, 
Gönnern,  Alsleben  (doch  darin  etliche  -lauf-)  und  mit  ausläufern 
westlich  gegen  Stolberg -Hasselfelde  und  östlich  gegen  Dessau- 
Barby;  ein  drittes  am  Riesengebirge  und  an  der  obern  Glatzer  Neifse 
mit  der  nordgrenze  (-/f-orte  cursiv)  Warmbrunn,  Hilgenberg, 
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Kupferberg,  Bolkenhain,  Hohenfriedeberg ,  Striegau,  Freiburg, 
Waldenburg,  Charlottenbrunn,  Reichenbach,  Nimptsch,  Franken- 
stein, Münsterberg,  Otlmacbau,  Patschkau,  wobei  der  vocal  in  der 
Glatzer  grafschaft  als  o,  in  dem  nördlicheren  rest  zumeist  als  u 
erscheint  (ohne  entsprechung  bei  gebrochen  aao.,  doch  vgl.  ochsen 
aao.) ;  versprengte  -loff-  noch  Östlicher  bis  an  und  Uber  die  Oder, 
sowie  eine  kleine  grenzenklave  mit  ihm  sw.  von  Leobschütz. 

Nunmehr  kann  für  alle  noch  übrigen  md.  lande  an  deo 
stammsilbenvocalismus  von  äugen  xxm  208  f  angeknüpft  werden, 
man  setze  die  westgrenze  des  westftl.  äu  (oi)  vom  Rothaar- 
gebirge zwischen  Olpe  und  Hilchenbach  südwärts  fort,  dicht  Ost- 
lich an  Freuden berg  und  westlich  an  Hachenburg  vorbei  (also 
wie  für  verkaufen  xxm  223),  weiter  wie  bei  äugen  208  bis  Trar- 
bach, dann  zwischen  Benicastel  und  Hochscheid,  gegen  sw.  über 
Idarwald  und  Hochwald  etwa  bis  zur  mitte  zwischen  Wadern  und 
Saarburg,  endlich  gegen  nw.  Östlich  an  Saarburg  und  Trier  vor- 
bei und  längs  der  luxemburgischen  laudesgrenze  bis  Neuerburg: 
zu  dem  so  abgetrennten  niederrbeinischen  district  vgl.  äugen y 
nur  dass  die  au-enklave  bei  SVith  wider  fehlt  (vgl.  glaube  216, 
verkaufen  223  0»  dass  das  ou-  und  au-gebiet  von  Hohscheid  nord- 
wärts hier  die  vollere  gestalt  zeigt  wie  bei  verkaufen  223,  und 
dass  der  kleine  wo -bezirk  um  Remscheid  hier  schon  ou  ein- 
dringen lässt. 

Man  zweige  lerner  von  dem  -Jo/f-gebiet  an  der  untern  Saale 
gen  s.  ab  zwischen  (Östliche  orte  eursiv)  Eisleben,  Querfurt, 
Nebra,  Wiehe,  Heldrungen,  Kindelbrück,  Weifsensee,  Sömmerda, 
Gebesee,  Erfurt,  Arnstadt,  Plaue,  Ilmenau,  Königsee,  Blankenburg: 
für  das  land  östlich  dieser  curve,  soweit  es  nicht  schon  für  ge- 
loffen in  anspruch  genommen  war,  gilt  der  letzte  absatz  auf  s.  208 
u.  äugen,  auch  der  erste  absatz  auf  s.  209  ib.  mag  für  gelaufen 
stehn  bleiben,  doch  mit  den  änderungen  Zella,  Fladungen,  Bischofs- 
heim, Herbstein,  Lauterbach,  Kirtorf;  ferner  vgl.  fürs  Siegerland  ver- 
kaufen 224,  für  die  du,  ot  rechts  der  Fulda  die  genauere  grenz- 
beschreibung  u.  frau  230;  westlich  von  Eisleben-Querfurt  eine  ä- 
enklave  ähnlich  der  u.  glaube  217.  für  das  noch  übrige  südlichere 
a-gebiet  bleibt  für  gelaufen  im  aoschluss  an  den  zweiten  absatz 
von  s.  209  u.  äugen  noch  zu  notieren,  dass  die  sonst  staudige  Ä- 
enklave  zwischen  Haardtgebirge  und  Rhein  (vgl.  u.  frau  231), 
die  hier  ins  -loff-  gebiet  fällt  (s.  o.),  kein  einziges  restierendes 
-läf-  mehr  aufweist,  dass  hingegen  der  ä-district  bei  Alsenz  hier 
deutlicher  und  analog  verkaufen  224  hervortritt,  im  n.  bis  Über 
die  Nabe  hinaus  sich  erstreckt  und  im  s.  die  ufer  der  Glan  fast 
wahrend  ihres  ganzen  laufes  umfasst;  an  der  untersten  Lahn 
-au-  wie  bei  verkaufen  224.  in  Lothringen  um  Falkenberg  und 
SAvold  -oi-  (äugen  210),  um  Bolchen  -au-,  -ou-,  bei  Busendorf 
wenige  -ö-y  östlich  davon  iu  schmalem  streifen  südlich  an  Saar- 
louis vorbei  -5-. 
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Mit  gelaufen  sind  die  Atlasbeispiele  mit  altem  au  erschöpft 
(aufser  auch,  das  aber  wegen  häufiger  unbetontheit  viele  be- 
sonderbeiten  aufweist),  treten  wir  jetzt  der  schon  Anz.  xxiu  224  u. 
aufgeworfenen  frage  nach  umlaut  oder  nichtumlaut  näher,  so 
vermögen  wir  aber  die  andeutungen  aao.  215  nur  bis  zu  einem 
gewissen  grade  hinauszukommen,  freilich  die  gebiete  mit  rich- 
tigem t-  (oder  j-)umlaut  bei  glaube  und  verkaufen  sind,  soweit 
ihnen  bei  äugen  und  gelaufen  eine  entsprechung  fehlt,  aus  den 
combinierten  Kartenskizzen  leicht  abzulesen,  und  in  dieser  be- 
ziehung  ist  für  die  nd.  umlautsgegenden  bei  glaube  aao.  213  (T 
und  verkaufen  222  f  (dazu  die  vereinzelten  6  bei  gelaufen  o.  s.  120), 
die  mfr.  aao.  216  und  223f,  die  hochfr.-hess.-thUr.-obersäcbs. 
217  und  224,  die  schles.  216  f  und  224  nichts  mehr  hinzu- 
zufügen, nachdem  dort  auch  die  abweichungen  zwischen  beiden 
paradigmen  hervorgehoben  sind,  anders  aber  ligt  die  sacbe  bei 
den  0- ,  d-,  e-  und  du-,  ot-,  ai-,  et-formen,  die  nicht  nur  bei 
glaube  und  verkaufen,  sondern  auch  bei  äugen  und  gelaufen  be- 
gegneten (auch  bei  hauen  und  frau,  soweit  hier  keine  Besonder- 
heiten), zunächst  beruhen  die  hess.  und  tbür.  Ö  und  du,  oi 
{äugen  209,  glaube  217,  verkaufen  224,  hauen  226,  frau  230, 
gelaufen  o.  122)  nicht  auf  t- umlaut,  sondern  auf  dialektischer 
ftrbung,  weil  sonst  entrundete  vocale  zu  erwarten  wären;  vgl. 
die  analoge  (ärbung  zb.  in  aus  xx  211  f  (Äs,  dus)  und  den  übrigen 
ö-beispielen ,  besonders  in  bauen  xxii  105  ff.  ferner  sind  die  d, 
e,  et,  at,  die  zu  hei/s  xx  98  und  den  sonstigen  beispielen  mit 
altem  et  stimmen,  dort,  wo  sie  nur  in  glaube  und  verkaufen  er- 
scheinen, natürlich  umlaute,  so  zb.  die  e  in  dem  hess.  streifen 
von  Alsfeld  bis  Spangenberg  xxm  217  gegenüber  den  6  in  äugen 
und  gelaufen,  wo  hingegen  die  d  und  e  auch  für  diese  beiden 
beispiele  gelten,  ist  eine  entscheid ung  unmöglich,  so  an  der 
obersten  Lahn  xxm  209;  denn  ägen  und  verkäfen  und  häfs 
können  hier  in  gleicher  weise  ihre  ö  aus  ä  gefärbt  haben,  das 
seinerseits  sowol  aus  au  als  aus  ai  entstanden  sein  kann  (vgl. 
xxoi  215  und  u.).  es  bleibt  also  unentschieden,  ob  jene  d  und  e 
als  Färbungen  mit  den  nördlicheren  ö  aller  av-wörter  zusammen- 
zunehmen seien  oder  als  umlaute  mit  den  südöstlicheren  d  in 
glaube  und  verkaufen,  unentschieden  bleibt  die  umlautfrage  aus 
gleichen  gründen  bei  den  immer  widerkehrenden  ff-,  ad-  uä. 
Schreibungen  rechts  von  der  Saale  (ati^en  209  usw.),  ebenso  bei 
den  ständigen  a-enklaven  zwischen  Rhein  und  Haardtgebirge,  in 
der  gegend  von  Alsenz,  um  Eisteben  :  sie  zeigen  altes  au  und 
altes  et  in  gleicher  entwicklung.  unentschieden  bleibt  vor  allem 
der  gröste  teil  der  zumeist  hfr.  und  rhfr.  3-lande,  soweit  eben 
au  und  et  hier  in  ä  zusammengefallen  sind  :  er  kann  von  jedem 
leicht  abgelesen  werden,  der  die  au-skizzen  etwa  mit  der  heiß- 
oder  fleisch- karte  combiniert  (s.  u.).  dagegen  sind  die  durch- 
gängigen du,  oi  usw.  im  Elsass  (äugen  210  usw.)  umlautfrei  und 
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lediglich  dialektische  ftrbungen,  weil  andernfalls  enlrundung  zu 
erwarten  wäre  (vgl.  zb.  sing.  hüss  Anz.  xx  215  und  plur.  Ataer 
218).  ebenso  beruhen  bei  Falkeuberg  i.  Lothr.  die  et  in  äugen, 
hauen,  fron,  gelaufen  auf  förbung,  aber  die  ei  in  glaube,  ver- 
kaufen auf  umlaul.  für  sich  stehn  die  ^täo-bezirke  am  Odenwald 
-und  bei  Saargemünd  (xxm  217),  die  in  den  andern  au-wörtern, 
auch  in  verkaufen  224,  lediglich  ü  oder  au  zeigen  :  sie  haben 
also  dort  umlaut  (entsprechend  häfs  oder  fläsch),  hier  nicht  und 
behandeln  glaube  und  verkaufen  verschieden  wie  das  ripuarische 
und  nfr.  ganz  isoliert  sind  die  o.  s.  122  erwähnten  -lüf-  bei 
Saarlouis. 

Wenn  wir  also  vom  nd.,  mfr.  und  schles.,  wo  für  die  um- 
lautfrage in  glaube  und  verkaufen  auf  die  einzel berichte  zu  ver- 
weisen ist,  absehen  und  aufserdem  die  geringen  abweichungen 
dieser  beiden  paradigmen  unter  einander  (xxm  224)  ignorieren, 
so  ergibt  sich  zunächst  folgendes  gebiet  mit  sicherm  umlaut: 
seine  nordgrenze  zieht  ungefähr  nördlich  vorbei  an  Laasphe, 
Biedenkopf,  Wetter,  Rauschenberg,  Neustadt,  Schwarzenborn, 
Spangenberg,  Lichtenau,  nordöstlich  Ober  Heiligensladl  an  die 
Verschiebungslinie  (xxm  217)  und  mit  dieser  bis  Ellrich;  im  w. 
verbinde  man  etwa  Hilchenbach,  Giefsen,  Schollen,  Orb  (ixm2l7 
resp.  xx  98),  wo  nur  die  erwähnten  a-  bezirke  an  der  obersten 
Lahn  fraglich  bleiben,  und  folge  dann  der  xx  97  skizzierten 
linie  von  Orb  bis  Lobenstein;  im  o.  ziehe  man  von  Ellrich  bis 
Sömmerda  nach  xxm  217  und  weiter  bis  Kranichfeld  nach  xxin216 
resp.  208;  von  Lobenstein -Kranichfeld  geht  dann  der  umlaut 
ostwärts  weiter  und  zwar  gen  n.  längs  der  xxm  216  gegebenen 
linie  bis  Penig,  während  gen  s.  wegen  der  bald  beginnenden  in- 
differenten ötf-  uä.  Schreibungen  (s.  o.)  die  grenze  nicht  fixiert 
werden  kann  (xx  97).  um  dieses  ganze  umlautsgebiet  lagert  sich 
nun  ein  breiter  gürtel,  in  dem  die  umlautfrage  aus  den  ange- 
führten gründen  nicht  zu  lösen  ist  :  er  schliefst  das  Sieger- 
land aus  und  wird  dann  ringsum  von  Hachenburg  bis  Wun- 
siedel  durch  die  xx  98  gegebene  häfs- linie  umgrenzt;  dazu 
kommen  noch  die  Aä/s-enklave  an  der  untern  Mosel  bis  Cochem 
(aao.)  und  die  o.  erwähoten  indifferenten  a-enklaven;  ob  diese 
zweifelhaften  districte  sich  durch  Berücksichtigung  aller  localen 
einzelschreibungen  werden  einengen  lassen,  wage  ich  noch  nicht 
zu  entscheiden,  erst  der  rest  ist  sicher  umlautsfrei,  nament- 
lich also  das  alem.  südlich  vom  49  breitengrade  und  das  gesamte 
bair.  — 

Für  die  endung  in  gelaufen  vgl.  gebrochen  Anz.  xxn  100; 
dazu  dieselben  vom  vorhergehnden  labial  abhängigen  besonder- 
heiten  wie  bei  verkaufen  xxm  225  (auch  bei  seife  xxi  273).  in 
der  für  gebrochen  aao.  skizzierten  grenze  des  endungslosen  ge- 
bietes  an  Nahe,  Saar,  Mosel  sind  für  gelaufen  Pfalzburg,  Lützel- 
stein,  Vallendar,  Adenau  als  unmittelbare  grenzorte  ohne  endung 
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zu  ändern  K  aufserdem  aber  ist  die  verlorene  endung  in  diesem 
bezirke  vielfach  ersetzt  durch  schwaches  -f,  so  vereinzelt  uro 
Bitburg  und  an  der  Mosel  von  Berncastel  abwärts  und  massen- 
haft innerhalb  Bolchen -Saarlouis -Wadern- Kusel -Landstuhl -Fin- 
stingen.  dasselbe  -t  begegnet  nd.  seilen  zwischen  Lippe  und 
Ems  bei  Beckum  und  Warendorf,  häufig  nördlicher  an  Hase 
und  Ems  etwa  von  Neuenbaus- Bramsche  bis  Papenburg  -  Frie- 
soythe, hier,  besonders  an  den  Emsufern,  mit  endungslosigkeit 
wechselnd. 

Es  ist  an  der  zeit,  aus  der  entwicklung  des  -en  in  der 
verbalflexion  das  gemeinsame  einmal  zusammenzustellen,  wieweit 
die  des  nominalen  -en  dazu  stimmt,  bleibt,  soweit  es  aus  den 
bisherigen  berichten  sich  nicht  leicht  ergibt,  einer  spätem  ge- 
legenheit  vorbehalten,  aufser  betracbt  lassen  wir  bauen  (xxn  108), 
nähen  (ib.  331),  mähen  (333),  auch  fliegen  (xxi  288),  deren  in 
ihren  einzelberichten  notierte  besonderheiten  unter  nr  83  {schneien) 
mit  der  hier  folgenden  normalskizze  verglichen  werden  sollen, 
es  bleiben  die  3  pl.  ind.  präs.  sitzen  (xix  358)  und  beifsen 
(xxii  323),  die  inf.  machen  (xx  208),  wachsen  (xxi  264),  verkaufen 
(xxiii  225),  das  gerund,  trinken  (xxi  294),  die  part.  prät.  gebrochen 
(xxii  100)  und  gelaufen,  als  eigenheiten  der  einzelnen  flexions- 
form  fallen  aus  einer  gesamtbetracbtung  heraus  bei  der  3  pl. 
ind.  präs.  die  ndsächs.  und  obd.  gebiete  mit  altem  auslautendem 
-t  (vgl.  xxii  333  ff)  und  der  pfälzische  -en-bezirk  längs  dem  Rheine 
von  der  Lautermündung  bis  Oppenheim  (xix  359);  beim  inf.  das 
hess.-tbQr.-hfr.  gebiet  ohne  endung  (xx  209)  oder  mit  singulärem 
-«  innerhalb  der  ib.  208  f  von  Sontra  bis  Marktbreit  beschrie- 
benen grenze;  beim  gerund,  besonders  die  xxi  295 f  als  preufsische 
westgrenze  verwertete  ausdehnung  des  ostnd.  -n;  beim  part.  prät. 
das  o.  erwähnte  endungslose  gebiet  an  Nabe,  Saar,  Mosel,  von 
diesen  eigenheilen  abgesehen,  ist  erbaltung  oder  schwund  des  -a 
von  seltener  einheitlichkeit,  und  diese  grenzen  werden  fUr  eine 
praktische  dialektkarte  von  grofsem  werte  sein,  nur  das  linke 
Hlieinufer  etwa  vom  50  breitengrade  nordwärts  macht  noch 
Schwierigkeiten,  südlich  von  ihm  gilt  g  rösten  teils  -e,  das  im 
Elsass  von  n.  nach  s.  zunehmend  mit  ~ä  und  -a  wechselt 
(xix  359);  nur  der  mfr.  westen  bewahrt  -en  von  einer  scheide 
an,  die  xix  359  und  xx  209  kurz  als  Saarburg- Berncastel  be- 
zeichnet ist,  aber  bei  der  guten  Übereinstimmung  aller  paradigmen 
genauer  beschrieben  zu  werden  verdient  :  sie  beginnt  westlich 
von  Buckeuheim  an  der  franzosischen  Sprachgrenze  (südlicher  bis 
Saarburg  sind  etliche  -en  ausnahmen),  läuft  auf  Saaralhen  (-en), 
nw.  Uber  Püttlingen  (-e)  gegen  Forbach  (-e),  nach  kleinem  gen 
o.  offenen  bogen  (um  den  Warudtwald  herum)  Uber  die  Saar  in 
der  mitte  zwischen  Saarbrücken  und  Saarlouis,  zwischen  Lebacb 

1  damit  rieht  es  sich,  dass  Behaghel  unsre  individuelle  gebrochen- 
linie  als  participialgrenze  schlechthin  in  Pauls  Grdr.  i*  720f  übernommen  hat. 
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(-en)  und  Tholey  (-«)  hindurch  auf  die  sw.-spiUe  des  fürstentums 
Birkenfeld,  annähernd  mit  dessen  westgrenze  bis  Wirschweiler 
(-e)  und  von  hier  nw.  über  Berncastel  (zumeist  -e)  an  die  Mosel 
und  den  50  grad.  nördlich  von  ihm  beginnt  die  Unsicherheit: 
wahrend  die  3  pl.  prts.  die  eben  beschriebene  -en-grenze  etwa 
mit  der  Mosel  abwärts  fortzusetzen  scheint  (zix  359),  lassen  inf. 
und  gerund,  sie  zwischen  Lutzerath  (-«)  und  Daun  (-en)  hindurch 
und  dann  unsicher  gegen  nw.  verlaufen  (xx  209).  man  kann 
also  höchstens  noch  sagen,  dass  der  Hunsrück  oder  der  winkel 
zwischen  Rhein  und  unterer  Mosel  -e  und  westlicher  der  nord- 
teil des  reg.-bez.s  Trier  -en  haben,  sonst  aber  ist  für  das  ganze 
linke  ufer  des  Niederrheins  schwanken  zwischen  -e  und  -en 
charakteristisch;  ob  sich  zu  seiner  erklärung  unterscheidende 
gesichtspuncte  werden  aufstellen  lassen,  ob  solche  lediglich  im 
satzzusammenhange  liegen,  ob  speciell  für  die  Eifelgegend  die  bei 
Wilmanns  DGr.  i*  s.  196  nachzuschlagende  regel  erkennbar  ist, 
dafür  bleiben  zahlreichere  beispiele  abzuwarten. 

Als  ostgrenze  dieser  Unsicherheit  kann  schlechthin  der  Rhein 
bis  zur  Moselmündung  hinauf  bezeichnet  werden  (xx  208);  ge- 
nauer betrachtet,  werden  bei  einer  combination  der  genannten 
karten  folgende  orte  von  keiner  der  individuellen  -e-linien  mehr 
eingeschlossen,  gehören  also  zum  festen  -en-gebiet :  Anholt,  lssel- 
burg,  Ringenberg,  Dinslaken,  Oberhausen,  Kettwig,  Mettmann, 
Merscheid,  Hittdorf,  Gladbach,  Seelscheidt,  Blankenberg,  Asbach, 
Puderbach,  Rengsdorf1;  südlicher  schwanken  Engers,  Bendorf, 
Vallendar,  und  erst  Coblenz  hat  consequent  -e.  nördlich  von  ihm 
zweigt  nun  gen  no.  die  einheitliche  normalgrenze  zwischen  -en 
und  -e  ab,  die  Mittel-  und  Oberdeutschland  mit  seltener  schärfe 
gliedert,  sie  zieht  zunächst  (etwas  genauer  skizziert  als  xix  359) 
zwischen  (-«-orte  curriv)  Montabaur,  Selters,  Obersayn,  Hachen- 
burg (schwankender  grenzort),  mit  der  ostgrenze  der  Rheinprovinz 
bis  Freudenberg  .(das  aber  -en  bat),  nördlicher  mit  tkjieh  bis 
zur  Lennequelle  und  dann,  wie  aao.  beschrieben,  bis  Wasser- 
trüdingen  (vgl.  HFischer  karte  17);  nur  Berleburg  und  ca.  ein 
dutzend  nachbardörfer  haben  (xx  208)  -en  allein  in  der  3  pl* 
prüs. ,  sonst  -e,  ein  unterschied,  der  auch  östlicher  bis  zur 
Schwalm  etliche  grenzdörfer  trifft;  sonst  ist  von  den  xix  359 
hergezählten  Ortschaften  nur  Schillingsfürst  unsicherer  grenzort, 
im  übrigen  aber  die  (in  Thüringen  über  den  Rennstieg  laufende) 
linie  scharf  und  deutlich,  südöstlich  von  Wassertrüdingen  (un- 
gefähr in  der  mitte  zwischen  ihm,  Weifsenburg  und  Monheim) 
gabelt  sich  die  grenze  und  verläuft  nach  der  bekannten  Unter- 
scheidung im  bair. 2  für  sitzen,  beifsen,  wachsen  (und  leuten  xx  223, 

1  die  bemerknng  ist  vielleicht  nicht  überflüssig,  dass  diese  grenze  in 
ihrer  nördlichen  hälfte  mit  der  ndfr.  -  ndsfichs.  (xxn  334)  keineswegs  iden- 
tisch ist. 

*  die  in  Pauls  Grdr.  i*  721 ,  4  viel  xu  eng  gefasst  ist  nnd  auch  bei 
HFischer  s.  59  unklar  bleibt. 
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roten  323,  ochsen  xxi  266,  fliegen  289,  äugen-  xxm  212,  gefallen, 
bauem,  zeiten,  gestohlen)  weiter  gen  s.  wie  xix  359  u.  (und  bei 
H Fischer  karte  17),  hingegen  för  machen,  verkaufen,  trinken,  ge- 
brochen, gelaufen  (und  hucken  xix  360,  seife  xxi  273,  wochen)  gen 
DO.  wie  xx  209  o.;  doch  ist  diese  letztere  linie  lange  nicht  so 
scharf  wie  jene,  und  namentlich  in  ihrer  Ostlichen  hälfte  schwanken 
schon  etliche  der  aao.  genannten  orte  innerhalb  unsrer  fünf 
verbalformen ;  auch  sonst  finden  sich  im  südlichen  -a-gebiet  ver- 
einzelte -n-ausoahmen ,  die  südlich  vom  48  grade  hautiger  wer- 
den und  hier  zwischen  Ammer  und  Isar  sogar  in  die  mehrheit 
kommen,  den  nach  Schwund  des  -n  restierenden  endungsvocal 
schreiben  (xix  359  f.  xx  209)  die  in  betracht  kommenden  teile  des 
kgr.s  Baiern  mit  -a  (nur  seine  frankischen  bezirke  und  sein  süd- 
westzipfel  zwischen  Bodensee  und  oberer  Ammer  häufiger  mit  -e), 
Württemberg  (und  Hohenzollern)  mit  -g,  Baden  wechselnd  mit 
-e,  -tf,  -a,  die  übrigen  lande  mit  -e;  wieweit  hierbei  dialekt- 
orthographische gewohnheiten  im  spiele  sind,  bleibt  zu  unter- 
suchen, für  die  synkope  -en>>-n  in  den  -n-gegenden  genüge 
ein  hin  weis  auf  xix  360.  xx  209.  xxm  225. 

Nicht  minder  scharf  sind  die  -n -grenzen  des  Ostens  :  die 
xix  360  nur  kurz  als  Misdroy-Netzemündung  skizzierte  und  xxi  295 
geographisch  verwertete  des  nd.  und  die  xix  360  genauer  be- 
schriebene des  südsch  lesischen,  jene  teilt  die  insel  Woliin  so, 
dass  Misdroy  auf  der  westlichen  -n-  und  Wollin  auf  der  östlichen 
-e-seite  bleiben,  betritt  bei  Stepenitz  das  rechte  Haffufer,  zieht 
hart  an  Gollnow  w.  vorbei,  s.  auf  den  Maduesee,  mit  ihm  und 
dem  südöstlicheren  Plönesee  (sodass  Stargard  ö.  und  Pyritz  w. 
bleibt),  von  dessen  südostende  grade  in  der  richtung  auf  Birn- 
baum a.  W.  bis  zur  i/r/t'c/»- linie  und  mit  ihr  weiter  gen  o.  ins 
polnische  hinein;  sonst  vgl.  für  das  so  abgetrennte  östliche  nd. 
aao.  diese  ist  besonders  von  der  Katzbach  an  so  consequent, 
dass  wir  von  Parchwitz  an  die  dort  gegebene  linie  jetzt  folgender- 
maßen von  ort  zu  ort  beschreiben  können  (was  die  Breslauer  germa- 
nisten  vielleicht  einmal  an  ort  und  stelle  nachprüfen)  :  Kunitz, 
Heinersdorf,  Jeschkendorf,  Spiltelndorf,  Petersdorf,  Kummernick, 
GrTinz,  Dambritsch,  Hülm,  Obsendorf,  Mois,  Tschammendorf, 
Kostenblut,  Jacobsdorf',  Polsnitz,  Canlh,  Neudorf,  Landau,  Kammen- 
dorf, Mörschelwitz,  Albrechtsdorf,  Queitsch,  Rankau,  Wilschkowitz, 
GrTinz,  Bohrau,  Manze,  Pudigau,  Grünhartau,  Karzen,  Peterwitz, 
Karschau,  Dobergast,  Striepe,  Steinkirche,  Danchwitz,  Neudorf, 
Dobrischau,  Habendorf,  Türpitz,  Schreibendorf,  DtschJagel, 
Gläsendorf,  Seibersdorf,  Reimen,  Nowag,  Heidersdorf,  Glutnpenau, 
Neifse,  Neunz,  Ritterswalde,  Volkmaonsdorf,  Reibersdorf,  Schnellen- 
dorf, Puschine,  Schmitsch,  Mühlsdorf,  Zülz,  Ellsnig,  Dtsch  Kassel- 
vitz, Gldsen,  Schönau,  Casimir,  GrGrauden;  nur  w.  von  Leob- 
schütz  und  Katscher  hat  längs  der  reichsgrenze  ein  schmaler 
streifen  nicht  -a,  sondern  ~(e)n,  dessen  östlichste  Ortschaften 
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Defersdorf,  Mocker,  Brauch,  Löwitz,  Hennerwitz,  Possnttz, 
Waifsak  siud.  — 

Die  verbioduog  die  füfte  durchlaufen  in  uoserm  salz  8 
(Aoz.  xviu  306)  erklärt  eine  reibe  synonyma,  die  aber  wahrschein- 
lich größer  und  maDoigfalliger  seio  würde,  wenn  das  simpler 
erfragt  worden  wäre,  neben  gelaufen  findet  sich  gegangen  in  den 
meisten  gegenden  Niederdeutschlands,  im  mfr.,  im  bair.;  gerannt 
besonders  innerhalb  des  dreiecks  Schweinilz-Finsterwalde-ßuch- 
holz,  auch  östlicher  in  der  Niederlausitz,  ferner  zwischen  Netze, 
Küddow  und  54  grad,  am  häufigsten  (neben  gegangen,  gescheuert 
ua.)  im  gesamten  preufs.  dialektgebiet,  endlich  in  der  Dachbar- 
schaft des  Böhmerwaldes. 

Das  däu.  zeigt  buulesten  Wechsel  von  synonymis.  im  fries. 
schreiben  Sylt  löpen,  löppen,  Amrum  läppen,  Föhr  Uppen,  die 
Halligen  löppen,  der  Sylt  gegenüberliegende  küstenteil  löten,  Idben, 
der  übrige  Idmen,  läm(m),  lem(m),  Um(tn),  das  Saterland  rönnen. 
Marburg  i.  H.  Fbrd.  Wbede. 


Am  20  sept.  1897  starb,  auf  der  heimreise  begriffen,  in  Frank- 
furt a.  M.  Wilhelm  Wattenbacu  dicht  vor  Vollendung  seines 
78  lebeusjahres.  wir  alle,  die  wir  die  deutsche  pbilologie  nicht 
auf  die  deutsche  spräche  und  ihre  denkmaler  beschranken,  sind 
seiner  führung  und  seinem  finderglQck  vielfach  zu  danke  ver- 
pflichtet. —  am  16  nov.  1897  starb  in  München  Wilhelm  Heinrich 
Riehl,  dessen  liebe-  und  lebensvolle  darstellung  vergangener 
deutscher  culturepoeben  durch  ihre  kräftige  und  gesunde  histo- 
rische aoschauung  auch  unsere  Studien  erfrischung  und  gewinn 
bringen  könnte.  —  am  30  november  1897  ist  in  Christiania  80  jähr 
altprof.  Carl  Richard  Unoer  verschieden,  einer  der  fleifsigsten  und 
verdientesten  ediloren,  der  seine  tatigkeit  insbesondere  auch  der 
geistlichen  prosa  Altnorwegeus  zugewanl  hat. 

Die  ao.  professoren  dr  BLitzmann  in  Bonn  und  dr  KLuicc 
in  Graz  sind  zu  Ordinarien  befördert  worden. 

Habilitiert  haben  sich  :  für  deutsche  philologie  dr  Joseph 
Schatz  in  Innsbruck  und  dr  FPaihzer  (bisher  in  München)  in 
Freiburg  i.  B. 

Die  ord.  professoren  dr  FJostes  und  dr  WStheitberg  wer- 
den zu  ostern  ihre  Stellungen  an  der  Universität  Freiburg  i.d.Schw. 
aufgeben. 

Dem  oberbibliothekar  dr  GWeheer  zu  Marburg,  dem  schöpfer 
und  leiter  des  Sprachatlas  für  das  Deutsche  reich,  ward  der  tilel 
*professor'  verliehen. 


Druckfehler,  s.  27  z.  12  v.  u.  1.  'das  »  in  hirut'. 
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DEUTSCHES  ALTERTUM  UND  DEUTSCHE  UTTERATÜR 

XXIV,  2  april  1898 

 .  — 

Die  glocken  im  henogtom  Anhalt,  ein  beitrag  tnr  geschieht«  and  altertoms- 
kunde  Anhalts  und  zur  allgemeinen  glockenkunde.  von  Friedrich 
Wdotud  Schübart,  hofprediger  in  Ballenstedt  i.  H.  mit  Aber  300  ab- 
bildungen,  gezeichnet  von  WPeters.  Dessau,  Paul  Baumann,  1896. 
herzogt  Anhalt,  xvin  and  580  ss.  gr.  8.  —  15  m. 

Wol  nirgends  im  Deutseben  reiche  dürfte  für  einen  sn  areal 
ohngeföhr  gleichen  bezirk  eine  so  vollständige  beschreibung  des 
auf  den  kirchtürmen  und  anderweit  vorhandenen  glockeo  existieren, 
wie  sie  der  vorliegende  stattliche  band  für  das  herzogtum  Anhalt 
bietet,  sind  doch  in  seinem  zweiten  teil  (s.  105 — 533)  nicht 
weniger  als  598  auf  212  Ortschaften  verteilte  glocken  aufgeführt 
und  eingehender  beschrieben. 

Erst  in  der  allerneuesten  zeit  haben  die  überall  in  unsenn 
Taterlande,  meist  auf  anregung  der  geschichts? ereine,  begonnenen 
und  von  den  regierungen  ermöglichten  inventarisationen  und  Ver- 
öffentlichungen Ober  die  bau-  und  kunstdenkmller  der  einzelnen 
landesleile  auch  der  glocken  sich  einigermafsen  angenommen; 
dabei  sind  jedoch  seither,  und  mit  unrecht,  die  glocken  aus  den 
letztvergangenen  Jahrhunderten  noch  mehr,  als  es  bei  den  an- 
dern denkmälern  der  neuern  zeit  der  fall  ist,  unberücksichtigt 
geblieben,  wir  müssen  es  deshalb  entschieden  anerkennen,  dass 
der  verf.  des  vorliegenden  buches  sich  nicht  blofs  auf  das  ihm  am 
interessantesten  scheinende  beschränkt  bat  und  nur  die  altern 
oder  sonstwie  besonders  merkwürdigen  stücke  beschreibt,  sondern 
dass  er  die  sache  coosequent  durchführt  und  es  nicht  unter- 
lassen hat,  seine  glockenaufnabmen  bis  auf  die  erzeugnisse  der 
neusten  zeit  auszudehnen,  trotz  dieser  Vollständigkeit  können 
wir  jedoch  die  schrill  nur  als  einen  halben  schritt  nach  dem 
siel,  welches  ins  auge  gefasst  werden  muss,  bezeichnen,  und 
zwar  aus  dem  gründe,  weil  noch  nicht  allem,  was  uns  für  eine 
erschöpfende  glockenbeschreibung  nötig  scheint,  genügend  rech- 
nung  getragen  wird,  dazu  dürfen  unseres  erachtens  correcte 
abbildungen  der  glockenformen,  wie  sie  zb.  Schöner- 
mark in  seiner  schrift  über  die  allersbestimmung  der  glocken 
gibt,  nicht  fehlen;  wie  soll  man  sonst  vergleichuogen  anstellen 
über  die  zielbewuste  construetion  der  rippe  durch  die  einzelnen 
meister  oder  die  für  die  verschiedenen  Zeiten  charakteristischen 
formen  der  bauben,  krönen  und  henkel?    namentlich  müsten 

A.  P.  D.  A.  XXIV.  9 
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aber  auch  die  musikalischen  Verhältnisse  eine  eingehnde 
Berücksichtigung  finden,  ich  bin  mir  wo|  bewust,  dass  bei- 
des mit  grofsen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  und  zwar  genaue 
bestimmungen  der  profile  mit  noch  gröfseren,  als  eine  fest- 
Stellung  der  natürlichen  glockeolöoe,  die  sich  vermittelst  zweck- 
mäfsig  construierter,  auf  die  in  bei  rächt  kommenden  stellen 
der  glocke  zu  setzender  Stimmgabeln  rein  mechanisch,  also  auch 
vod  musikalisch  minder  gebildeten  erledigen  lässt.  ich  will  diese 
mängel  hier  nur  erwähnen,  ohne  dem  verf.  darüber  einen  Tor- 
wurf zu  machen ,  und  das  am  allerwenigsten  in  diesen  blättern, 
die  ganz  andere  aufgaben  verfolgen,  als  solche  für  den  praktiker 
werlvolle  dinge,  ich  möchte  nur  damit  eine  anregung  gegeben 
haben  zu  einer  auf  die  ältesten  glocken  beschrankten  Untersuchung 
in  beiden  richtungen. 

Wer  einmal,  um  sie  naber  zu  beschreiben,  selbst  glocken  auf 
den  türmen  untersucht  hat  und  die  Schwierigkeiten  aus  eigener 
erfahrnng  kennt,  welche  sich  in  den  meisten  fällen  aus  der  un- 
zugänglichkeit und  gefährlichkeit  der  räume,  aus  der  schlechten 
beleuchlung,  dem  vernachlässigten  zustand  der  objecte  ua.  er- 
geben, der  wird  dem  verf.  der  Glocken  des  Herzogtums  An- 
halt aufrichtige  anerkennung  und  wärmsten  dank  zollen  wegen 
des  mnts  und  der  energie,  mit  der  er  das  grofse  werk  unter- 
nommen und  glücklich  zu  ende  geführt  bat.  schon  die  fest- 
stellung  von  einer  so  stattlichen  anzahl  dem  früheo  mittelalter 
angehöriger,  merkwürdiger  glocken,  wie  sie  sich  im  buche  be- 
schrieben finden,  ist  ein  ereignis  in  der  glockenkunde,  nicht 
minder  wichtig  ist  die  dem  verf.  gelungene  deutung  der  In- 
schriften auf  ihnen,  welche  zu  weiteren  versuchen  in  der  von 
ihm  eingeschlagenen  richtung  auffordert1,  und  von  allerhöchster 
bedeutung  für  die  glockenepigraphie  ist  endlich  die  mit  hüte 
eines  tüchtigen  künstlers  hergestellte,  diplomatisch  genaue  wider- 
gabe  aller  älteren  Inschriften,  bilder  und  zierraten,  welche  sich 
gefunden  haben,  in  261  figuren  gröfseren  mafsstabes.  dass  sich 
der  verf.  durch  eine  so  intensive  beschäftiguug  mit  der  deutung 
der  älteren  glockenioschriflen  wol  zur  ersten  autorilät  auf  diesem 
gebiete  in  Deutschland  herausgebildet  hat,  scheint  mir  zweifellos, 
wenn  ich  auch,  wie  sich  zeigen  wird,  nicht  unbedingt  auf  die 
worte  des  meisteis  schwöre. 

Das  buch  zerfällt  dem  hauptinhalt  nach  in  zwei  teile,  deren 
erster  eine  'übersichtliche  Zusammenstellung  der  ergebnisse,  welche 
sich  für  die  geschichte  und  altertumskunde  Anhalts  und  für  die 
allgemeine  glockenkunde  aus  dem  befund  an  den  glocken  Anhalts 
ergeben  haben',  bietet  (s.  1—104). 

1  die  im  Christi,  kunstblatt  1897  s.  58  ff  von  Schubart  gegebene  er- 
klarung  der  auf  einer  glocke  so  Tuttendorf  vorhanden  gewesenen  schritt- 
seichen  mocht  ich  deshalb  den  lesern  noch  aufserdein  empfehlen. 
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Diese  Zusammenstellung  gliedert  sich  in  vier  abschnitten,, 
nämlich  :  i)  Zahl  und  gröTse  der  glocken,  n)  Alter  und  geschiente 
der  glocken,  m)  Vom  schmuck  der  glocken  und  rv)  Vom  gebrauch 
der  glocken.  der  letzte  macht  uns  mit  den  speciell  im  lande 
Anhalt  üblichen  gelauten  bekannt;  als  curiosum  sei  daraus  die 
alte  Kuhglocke  zu  MObro  erwähnt,  welche  geläutet  zu  werden 
pflegte,  wenn  eine  kuh  in  einen  in  der  nahe  des  orts  gelegenen 
•      sumpf  geraten  war  und  in  lebensgefabr  schwebte. 

Aus  den  Unterabteilungen  von  i,  welche  überschrieben  sind: 
a)  Zahl  der  glocken,  b)  GröTse  der  glocken  und  c)  Glockenschau, 
db.  angäbe  aller  orte  mit  glocken,  wobei  auch  deren  durchmesse^ 
gusszeit,  giefser,  inschrift  und  figürliche  darstellungen  angegeben 
sind,  wäre  hier  nur  aus  b)  zu  erwähnen,  dass  die  gröste  glocke 
des  landes  aus  dem  jähr  1378  stammt,  in  Zerbst  auf  SNicolai 
hängt  und  195  cm  durebmesser  hat,  wahrend  die  kleinste  von 
21  cm  in  Möschwitz  auf  dem  scbulboden  ligt.  sie  ist  ein  er- 
zeugnis  des  19  jhs.  und  hatte  wol  kaum  die  aufnähme  in  das 
buch  verdient;  wir  sehen  aber  daraus,  wie  gewissenhaft  der  verf. 
seine  aufgäbe  genommen  hat. 

Auf  den  abschnitt  u  :  Alter  und  geschiente  der  glocken,  soll 
hier  nicht  naber  eingegangen  werden,  auslassungen  Uber  die 
historischen  Schlüsse  und  hypothesen,  welche  Sch.  hier  vorbringt, 
werden  sieb  doch  am  besten  bei  unsern  mitteilungen  über  die 
angaben  des  zweiten  teils  des  buebes  einfügen  lassen,  worin  die 
glocken  'einzeln  beschrieben  und  besprochen'  werden  *in  alpha- 
betischer reibenfolge  der  orte,  wo  sie  sich  finden',  der  ab- 
schnitt in  :  Vom  schmuck  der  glocken  in  wort  und  bild  enthält 
ua.  in  seiner  ersten  abteilung  [a)  Allgemeines]  auch  den  Wort- 
laut der  glockensegnung  nach  den  Vorschriften  des  Pontificale 
Romanum,  weil  der  verf.  im  anschluss  daran  auseinandersetzen 
will,  wie  einige  der  gebräuchlichsten  glockeninschriften  an  die 
dabei  vorgeschriebenen  weibegebete  anklingen.  Uber  den  Vollzug 
von  glockentaufen  mit  paten  fehlt  es  für  Anhalt  an  naebrichten ; 
auch  'eigentliche  glockensagen,  wie  sie  anderwärts  so  häufig  sind, 
gibt  es  in  Anhalt  nicht*,  die  von  Sch.  mitgeteilten  proben  von 
volksaberglauben  bezüglich  des-glockeogeläuts  sind  die  auch  sonst 
landläufigen  gerede.  was  nun  zunächst  die  glockennamen  be- 
trifft, die  unter  d)  Die  inschriflen  auf  den  glocken  Anhalts,  zu- 
erst vorkommen,  so  haben  wir  zwar  die  inschrift  :  Johanna  vo- 
catur  schon  auf  der  dem  12  jh.  angehörigen  glocke  zu  Maasdorf, 
finden  aber  unter  den  nach  ausschluss  von  10  im  19  jh.  her- 
gestellten (Luther,  Melancbthon  usw.  genannten)  noch  übrigen  fast 
600  glocken  kaum  20  mit  namen;  inschriflen,  wie  :  St.ßUbeth 
(Maria,  Kilian  .  .  .)  heissen  ich,  alle  bösen  wedder  vertreiben  ich, 
die  in  andern  gegenden  so  häufig  vorkommen  und  damit  den 
glockennamen  angeben,  fehlen  ganz,  auch  mit  sonstigen  auf- 
gegossenen inschriflen  —  hervorgehoben  muss  werden,  dass 
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sieb  sieben  glockeo  aus  ältester  zeit  mit  vertiefter  schritt 
gefunden  haben  —  steht  Anhalt  gegen  andere  landschalten 
zurück,  sowol  was  die  zahl  der  verschiedenen  texte  angeht 
als  auch  in  der  häufigkeit  des  vorkommen»  der  allerverbrei- 
tetslen,  wie  :  O  rex  glorie  vem  cum  pau  oder  Ave  Maria  domi- 
nus tecum.  an  bildlichem  schmuck  bieten  die  au  ha  löschen  glocken 
aber  nach  jeder  richtung  hin  des  bemerkenswerten  viel,  so  zb. 
sieben  sehr  alte  glocken  mit  roh  zu  in  den  buebstaben  0  ein-  # 
gezeichneten  gesichtern  (zusammengestellt  s.  75),  dann  bei 
der  Osaonaglocke  in  Bernburg  das  porträl  des  giefsers  hermann, 
als  betender  mOnch  mit  rose  n  kränz,  zugleich  mit  13  bildero 
von  heiligen  und  aus  der  passionsgeschichte.  die  8.  49  (T  mit- 
geteilte, nach  inhaltlichen  gesiebtspuneten  geordnete  Zusammen- 
stellung Usst  den  reiebtum  und  die  mannigfaltigkeit  dieser  bild- 
lichen darstellungen  im  bezirk  des  Herzogtums  bequem  erkennen; 
die  biblischen  darstellungen,  insonderheit  aus  der  passions- 
geschichte,  und  die  bilder  von  Christus  und  den  heiligen  nehmen 
der  zahl  nach  die  ersten  stellen  ein.  der  verf.  hat  die  con- 
formitäl  von  solchen  auf  verschiedenen  glocken  gefundenen  bil- 
dern,  ebenso  wie  die  identilät  der  texte  von  inschriften,  zur  fest- 
sten ung  des  Ursprungs  von  glocken  benutzt  und  auf  diese  weise 
die  gemeinsame  abkunft  einer  anzahl  gleichaltriger  glocken  für 
Anhalt  nachgewiesen,  ohne  kenntnis  des  namens  der  giefser. 
ein  solches  verfahren  auf  weitere  gebiete  anzuwenden,  wird 
auf  grundlage  der  im  buche  enthaltenen  facsimiles  auch  für 
andere  nicht  schwer  sein  und  zu  entsprechenden  resullaten 
fuhren,  ob  indessen  ein  so  enger  Zusammenhang  von  darstelluogen 
mit  denen  auf  dem  Merseburger  tragaltar  und  dem  Alsleber  tauf- 
stein existiert,  wie  ihn  Scb.  s.  48  annimmt,  möcht  ich  in  zweifei 
ziehen,  solange  mich  nicht  zuverlässige  abbildungen  darüber  ver- 
gewissern, dass  auch  auf  anbal tischen  glocken  ahgusse  von  siegeln 
und  munzeu,  sowie  aufgegossene  wappen  und  porträts  nicht 
fehlen,  zeigen  die  Ubersichten  s.  52  und  53.  über  den  wandel, 
welcher  nach  der  reformation,  weil  nun  in  den  evangelischen 
läodern  die  anrufung  der  Maria  und  der  heiligen  aufbort  und 
der  glaube  an  die  wunderbare  macht  der  geweihten  glocken 
gegen  böse  weiter  ua.  dem  volke  genommen  wurde,  mit  deo 
glockeninscbriften  vor  sich  geht,  belehrt  uns  Sch.  zunächst  kurz 
».  63.  er  gibt  dann  eine  Übersicht  über  die  seitdem  sich  findenden 
aufgegossenen  bibelstellen  in  deutscher  spräche,  sowie  Verzeich- 
nisse der  namen  von  fürstlichen  personen,  adlichen,  geistlichen, 
cantoren  und  kirchen Vorstehern ,  welche  auf  den  anbalünischen 
glocken  genannt  sind  !,  um  schließlich  ein  ausführliches  register 

1  zweimal  finden  sich,  wenn  wir  die  Fürstinnen  ausnehmen,  auch  die 
namen  von  frauen  :  in  Nutha  und  in  Meilendorf;  an  letzterem  orte  ist  eine 
glocke  von  dem  ehepaar  Grieseoberg  gestiftet,  am  andern  ist  neben  den  mit- 
gliedern  des  kirchenvorstandes  auch  die  gallin  des  pastor  loci  genannt. 
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der  ermittelten  glockengiefser  anzureiben,  diesem  letzern  gebt 
ein  kurzer  bericht  Ober  zwei  einheimische  meister  namens 
Koch  voraus,  welche  in  der  zeit  von  1656 — 1711  in  Zerbst 
tätig  waren,  sowie  die  angäbe,  dass  vom  hUUenwerk  Mägdesprung 
(schon  1683)  eiserne  glocken  hergestellt  worden  seien,  und  dass 
von  einem  landeskinde,  dem  schmiedemeister  Gottlieb  Sachsen- 
berg  in  Rosslau  um  1830  verfertigte  stahlstabgeläute  in  Kothen 
und  in  Serno  sich  vorfinden,  nur  die  frühere  existenz  einer  ein- 
zigen glocke  holländischer  abkunft,  in  Amesdorf1,  konnte 
Sch.  feststellen,  ein  s.  91  und  92  abgedrucktes  alphabetisches 
Verzeichnis  der  giefser  mit  angäbe  der  zabl  der  von  jedem  vor- 
handenen glocken  zeigt,  dass  in  den  altern  Zeiten  Magdeburg, 
Halberstadt  und  Halle  a.  S.  die  centren  waren,  von  denen  aus 
die  zunächst  gelegenen  anbaltischen  landesteile  versorgt  wurden, 
sowie  dass  in  neuerer  zeit  Leipzig,  Apolda  und  Laucha  dem 
forsten  tum  die  meisten  glocken  geliefert  haben. 

Ich  wende  mich  nun  dem  zweiten  teile  des  buches  (s.105— 533) 
zu,  der  im  rahmen  einer  alphabetischen  aulzählung  der  einzelnen 
Ortschaften  des  herzogtums  die  nähere  beschreibung  der  vorhan- 
denen glocken  enthalt,  auf  ein  paar  curiosa  sei  hier  im  voraus  hin- 
gewiesen, auf  Jessnitz  3  (13  jh.)  findet  sich  das  A-B-C  in  majuskeln, 
undScb.  nennt  dies  frQhe  vorkommen  einzigartig  :  ich  kann  ihm  ein 
noch  Älteres  aus  Wehrda  (vor  den  toren  Marburgs)  zur  seile  stellen, 
wo  rückläufig  und  mit  meist  auf  dem  köpf  siehenden  zeichen  das 
(unvollständige)  aiphabet  QPONML  |  KIHGFE  vorkommt. .  über  die 
Bedeutung'  solcher  inschriften  vermag  auch  ich  nichts  sicheres 
beizubringen,  will  aber  immerhin  erwähnen,  was  mir  coli.  Schröder 
mitteilt,  dass  auch  das  runenfuthark  widerholt  als  einzige  inschrift 
auf  amuleten,  Schmuckstücken  und  waflfen  begegnet.  —  die  ger- 
manisten  werden  ein  näheres  interesse  an  der  zweiten  glocke  von 
Reppicbau,  der  altertümlichen  'bauernglocke',  nehmen  (s.  423  ff), 
vor  deren  inschrifl  Sch.  —  ein  älteres  gerücht  bestätigend  — 
die  buchstaben  EIKER  und  damit  wol  den  namen  des  autors  des 
Sachsenspiegels  aufgefunden  hat. 

Ohne  mich  weiter  an  die  anordnung  dieses  teils  zu  kehren, 
lass  ich  nun  einige  freie  bemerkungen  über  die  inschriften  der 
ältesten  darin  vorkommenden  glocken  folgen,  weil  Ober  die 
technischen  manipulationen,  welche  für  deren  bersteil ung  in  be- 
tracht  kommen,  beim  verf.  und  auch  anderweit  unrichtige  Vor- 
stellungen vorbanden  sind. 

Die  dem  11  jh.  zugeschriebenen  noch  vorhandenen  10  glocken 
in  Anhalt  könnten  wol  sämtlich2  nach  der  bekannten  Vorschrift 

V 

1  der  giefser  Wauter  Kaerwas  gehört  dem  ende  des  14  jh».  an. 

9  die  gröste  von  ibnen,  die  2  glocke  zu  Grofsbadegast  hat  zwar  einen 
dnrchmesser  von  93  cm;  indessen  spricht  Theophilus  auch  vom  guss  sehr 
grofser  glocken  nach  seinem  verfahren,  und  es  ist  überdies  zweifelhaft,  ob 
die  glocke  so  alt  ist. 
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des  Tbeopbilus  (Diverasrum  artium  scbedula  in  84)  vermittelst 
einer  verlorenen  feltform  1  hergestellt  wordeo  sein,  ab  mittel 
zur  anbriogUDg  von  zierrat  und  schritt  wird  darin  das  eingraben 
von  blumen  und  buchstaben  in  das  fett  angegeben;  man  dürfte 
jedoch  bald  auch  das  verfahren  mittelst  aufgelegter  schriftzeichen 
aus  wachsfäden  angewant  haben,  das  für  zwei  kreuze  auf  der 
glocke  von  Idensen  bei  Wunsdorf  (12  jh.)  zuerst  bekannt  ge- 
worden ist1,  die  kleinere  glocke  zu  Rosslau,  welche  der  verf. 
namentlich  auch  aus  dem  gründe,  weil  sie  wie  die  Diesdorfer 
glocke3  die  dreieckigen  'foramina'  des  Tbeopbilus  besitzt,  für 
die  Älteste  des  landes  erklärt,  liefert  dafür  den  beweis  :  auf 
ihrer  haube  zeigen  sich  erhaben  aufgegossene  scbriftzeicbea, 
in  deren  einem  teil  der  verf.  eine  mit  DCCCC.L  beginnende 
Jahreszahl  deutlich  erkannt  zu  haben  glaubt  (s.  439).  bei  der 
3  glocke  zu  Crtichern  a.  d.  ende  d.  11  jhs.  (s.  180)  finden  sich 
ebenfalls  zwischen  vertieften  linien  erhabene  bucbstaben, 
welche,  der  gestalt  nach  zu  urteilen,  freihändig  gebogenen  wachs- 
modeln zu  entsprechen  scheinen,  vertiefte  linien  und  erhabene 
schritt  zeigen  sich  endlich  auch  auf  der  glocke  5  im  Stefanstorm 
zu  Gernrode. 

Vertiefte  Schriften  in  lapidarform  finden  sich  bei  den  vom 
verf.  dem  11  jb.  zugewiesenen  glocken  auf  der  2  in  Grofskühnau, 
der  jetzt  ins  provinzialmuseum  zu  Halle  geretteten  aus  Elsdorf4 
uud  der  2  zu  Drohndorf;   die  letzte  soll  nach  auffassuog 

1  Schönermark  Altersbestimmung  der  glocken  s.  11  rügt  ungenauigkeit 
der  llgschen  Übersetzung  in  bd  tu  der  Quellenschriften  für  Kunstgeschichte, 
er  verfällt  jedoch  in  den  gleichen  fehler;  so  bemerkt  er  zb.  nicht,  dass 
dem  lateinischen  Wortlaut  nach  die  wandung  der  glocke  einfach  durch  um- 
kleidung  des  sorgfältig  abgedrehten  thonkerns  mit  auf  eine  bestimmte 
dicke  ausgewalzten  feltplatten  vorgebildet  werden  soll,  ich  will 
nicht  unterlassen,  gerade  dies  hier  herauszuheben,  weil  Schönermark  selbst 
(s.  5.  6)  von  der  bekannten,  jetzt  im  provinzialmuseum  in  Halle  aufbewahrten 
Diesdorfer  glocke  sagt  :  'die  rippe  ist  fast  durchweg  gleich  dick',  und  es 
auch  in  unserm  buche  bei  der  ältesten  glocke  des  landes,  der  dritten  zu 
Rosslau  (a.  s.  438)  heifst  :  'die  wandung  ist  fast  durchgängig  gleich  stark', 
ebenso  (s.  216)  bei  Elsdorf  2  :  'in  gleichmäßiger  stärke  erscheint  die  wan- 
dung' und  ähnlich  bei  Gernrode  5  (s.  241). 

*  vgl.  über  dieselbe  Schönermark  aao.  s.  9.  auch  bei  der  seither  als 
älteste  datierte  (1104)  geltenden  glocke  von  Iggensbach  bei  Deggendorf  in 
Niederbayern  scheint  mir  nach  der  bei  Otte  Christliche  kunstarchäologie 
i6  355  gegebenen  abbildung  die  inschrifl  nicht  'mit  einem  spitzen  inslru- 
mente  in  den  mautel  der  glocken  form  eingegraben'  zu  sein,  sondern  es  er- 
klärt  sich  vielmehr  'die  abrundung  der  kantigen  buchstabenenden'  daraus, 
dass  dieselben  aus  wachsstäbchen  mit  den  fingern  geformt  und  auf  das 
glocketihemd  aufgelegt  gewesen  sind. 

3  nach  der  hei  Schönermark  auf  taf.  ii  mitgeteilten  abbildung  ihrer 
inschrilt  ist  diese  nicht,  wie  die  sogleich  zu  besprechenden  vertieften  in- 
schriften  auf  den  anhaltischen  glocken,  mit  einem  stumpfen  Instrument  in 
das  fett  eingegraben,  sondern  mit  messer  und  Stichel  sorgfältig  und  scharf 
ausgehoben 

4  i«  h  will  nicht  unterlassen  hervorzuheben,  dass  darauf  ein  GodvinuM 

genannt  iftt  und  auch  die  'foramina'  angebracht  sind. 
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Schuberts  von  duo  an  die  Älteste  datierte  gloeke  in 
Deutschland  sein,  weil  er  darauf  folgende  schrtftseicben  er- 
kannt zu  haben  glaubt :  f  AMllCDPvFsASTMIIICOlHVsMGTD,  und 
dieselben  auflöst  in  :  f  Anno  MIIC  Die  Post  Festum  ArchangeU 
Sonett  Michaelis  II  Calendas  Octobris  In  Honorem  Virginis  Mariae 
GeneTricu  Dei.  da  es  im  texte  (s.  204)  heifst  :  'fei der  sind  ge- 
rade die  xahleozeichen  auf  der  giocke  selbst  so  schwach  zu 
sehen,  dass  nach  den  erkennbaren  linien  auch  eine  andere 
lesart  möglich  wäre',  muss  eine  entscheidung  weiteren  Unter- 
suchungen vorbehalten  bleiben. 

Schliefeen  wir  hier  nun  zunächst  einige  bemerkungen  an 
über  glocken  aus  dem  12  jh.,  bei  denen  die  giefser  vom  abheben 
des  maotels  gebrauch  gemacht  haben,  also  im  wesentlichen  das- 
selbe verfahren  benutzt  ist  wie  heule,  so  bietet  gleich  die  gröste 
giocke  zu  Drohndorf  zu  folgendem  anlass.  sie  trägt  in  Spiegel- 
schrift die  legende  :  f  AVE  MARIA  RAOR  »,  und  Sch.  bemerkt 
dazu  :  'die  grofsbuchslaben  sind  breit,  über  aufgelegte  schnüre 
dichten  geflechts  gegossen',  warum  ist  dann,  so  fragen  wir,  die 
schrifl  rückläufig?  —  als  mit  wach»faden  geformt  erscheint  die 
inschrift  f  BENEDICTA  auf  der  giocke  zu  Büro,  von  der  es  heifst: 
'die  einzelnen  buchstaben  zeigen  lapidarform  und  scheinen  über 
aufgelegte  wachsfäden  gegossen  zu  sein,  die  faden  sind  an 
manchen  stellen  aufgelost,  sodass  die  buchstaben  hier  und  da 
wie  doppellinig  erscheinen',  wider  anders  erscheint  uns  die  vom 
verf.  auch  als  über  aufgelegte  wachsfädeu  gegossen  bezeichnete 
schrift  auf  der  zweiten  giocke  zu  Quelleudorf  :  die  iL  uncialen 
buchstaben  endigen  in  kleinen  kügelchen,  und  ich  mochte 
glauben,  dass  die  buebstabeu  flüssig  mit  dem  sog.  'Hörn- 
chen' aufgetragen  sind,  wie  dies  heule  noch  bei  den  Zucker- 
bäckern für  honigkuchen,  lorten  udgl.  üblich  ist  auch  bei  der 
Barbarossaglocke  (s.  239)  zu  Gernrode  bringt  der  verf.  rück- 
läufige schrifl  mit  wachsenden  in  Verbindung,  während  sich 
die  rückläufigkeit  sachlich  doch  nur  erklären  lässt  durch  das 
richtige  eingraben  der  buchstaben  und  ihrer  folge  in  den  ab- 
gehobenen mantel.  so  zb.  sehr  schön  in  Gröna  und  Reinsdorf, 
nachdem  sich  später  Schreiber  auf  Spiegelschrift  eingeübt  hatten, 
erscheinen  dann  auch  die  zweifellos  in  den  mantel  eingeritzten 
Schriften  in  richtiger  Stellung,  wie  in  Alickendorf  und  Coswig, 
wo  die  einzelnen  Stichelführungen  und  glitscher  zu  erkennen  sind, 
zweifelhafter  erscheint  mir  die  äufserung  des  verf.,  dass  die  schrift 
mit  dem  griffet  in  die  lehmform  eingeschnitten  sei,  wie  bei  der 
grofsen  slundenglocke  der  Stiftskirche  zu  Gernrode  (s.  233),  die 
auch  sonst  noch  zu  mancheu  fragen  anlass  böte. 

Vorstehendes  wird  genügen,  auf  die  wichtigkeil  genauer 
Untersuchungen  der  teebnik  von  glockeninschriften  aus  ältester 

1  RAOR  liefse  sich  am  ersten  wol  als  eine  Verstümmlung  von  ORA 
durch  den  der  schrift  ankundigen  gieüser  erküren. 
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seit1  die  aufmerksamkeit  der  forscher  tu  lecken  und  klar  zu 
machen,  wie  wünschenswert  oder  vielmehr  notwendig  für  die 
glockenkunde  in  jeder  beziehung  genaue  und  mit  den  erforder- 
lichen abbildungen  versehene  bescbreibungen  der  wenigen  in- 
cunabeln  auf  diesem  gebiete  sind,  wir  hoffen  deshalb  auch,  dass 
der  verf.  der  Glocken  des  Herzogtums  Anhalt,  nachdem  er  in  dem 
vorliegenden  buche  die  in  vieler  beziehung  wenig  lohnende  und 
doch  so  anstrengende  aufgäbe  einer  inventarisation  samtlicher 
glocken  des  landes  gelost  hat,  sich  nun  in  nicht  allzuferner  zeit 
als  der  dazu  allermeist  berechtigte  und  befähigte  forscher  an  die 
interessantere  begeben  möge,  eine  nach  allen  richtungen  hin  er- 
schöpfende mooographie  über  die  von  ihm  entdeckten  ältesten 
glocken  des  landes  zu  liefern* 
Marburg  i.  H.  Cail  Alhard  von  Drach. 


Helge-digtene  i  den  seldre  Edda  derea  bjem  og  forbindelser  af  Sophds  Bugge. 
[=  Studier  over  de  nordiske  gvde-og  heltesagns  oprindelse,  anden 
nekke.]   k^benbavn,  Gad,  1896.  355  8«.  8°.  —  5  kr. 

Nach  einer  mehrjährigen  pause  lasst  SBugge  die  fortsetzung 
seiner  Studien,  die  so  viel  aufsehen  gemacht  und,  namentlich  in 
Deutschland,  so  viel  Widerspruch  erfahren  haben,  erscheinen,  an 
dem  beispiel  der  Helgilieder  will  er  jetzt  den  englisch -irischen 
einfluss  auf  die  anord.  litteratur  zeigen. 

B.  sucht  zunächst  das  Verhältnis  der  Helgilieder  zu  der  übrigen 
eddischen  und  skaldischen  poesie  zu  bestimmen,  wobei  er  jedoch 
selbst  s.  5  bemerkt,  dass  es  in  vielen  fällen  gefühlssache  sei,  zu 
entscheiden,  ob  eine  stilistische  Übereinstimmung  durch  ein  ab- 
hängigkeitsverbältnis,  oder  aber  blofs  durch  den  umstand  bedingt 
sei,  dass  zwei  denkmäler  derselben  spräche  und  derselben  litte- 
ratur angeboren,  aufserdem  ist  auch  mit  dem  verloren  gegangenen 
teil  der  nord.  litteratur  zu  rechnen,  und  so  sind  wir  schlechter- 
dings nicht  in  der  läge,  uns  etwa  über  die  art  der  beziehung 
zwischen  af  hugins  barri  Helgakv.  Hund,  i  54  und  af  ulfa  barri 
bei  Amor  iarlaskald  FMS.  vi  68,  oder  zwischen  dem  'Ar  vor  alda 
in  Helgakv.  Hund,  i  1  und  Völuspa  3  ein  urteil  zu  bilden. 

In  den  folgenden  abschnitten  wendet  sich  B.  seinem  haupt- 
thema  zu,  den  englischen  und  irischen  einflössen  auf  die  Helgi- 
dichtung. 

In  Helgakv.  Hund,  i  7 

sialfr  gtkk  visi 

ör  vigßrimu 

ungum  fcera 

Urlauk  grami 

1  auch  bei  den  spätem  ist  noch  manches  zweifelhaft,  so  zb.  die  öfter 
erwähnten  uägel  zur  befestigung  der  buchstaben  auf  dem  glockeuhemd 
(8.  180.  285  und  289). 
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schreibt  B.  Ur  löc,  und  findet  darin  das  ags.  Idc  'geschenk';  also 
»prächtige  geschenke*.  mistar  marr  i  47  geht  auf  ags.  mutig  mör 
4moos  caliginosua'  zurück,  bltörekinn  i  9  ist  ein  nicht  belegbares 
ags.  Hlddrecen  {-recen  4 schnell'),  und  gehört  als  epitheton  zu 
kilmir;  also  4 der  schnell  entwickelt  in  der  pracht  seiner  jugend 
dastand',  das  froher  erwähnte  kugins  barr  'Hugins  (des  raben) 
getreide'  ist  eine  nachahmung  eines  irischen  poetischen  ausdrucke, 
nämlich  4Machas  (der  kriegsgöttin)  saal'  — =  köpfe  der  im  kämpfe 
gefallenen,  ich  kann  diese  und  andere  B.sche  Worterklärungen 
nicht  überzeugend  finden,  murr  4könig'  hält  B.  für  ein  lehnwort 
aus  ags.  rceswa;  aber  was  hindert,  rcBsir  als  ein  echt  nord.  wort, 
und  wie  ags.  rdtwa  als  eine  bildung  mit  f-sufflx  aus  der  in 
unserm  raten  vorliegenden  wurzel  zu  erklaren? 

Eine  feine  und,  wie  mir  scheint,  richtige  beobachtung  findet 
sich  auf  s.  31.  32  :  der  Ortsname  Himinvangar  i  8  weist  auf  ein 
älteres  Helgilied,  denn  ursprünglich  war  das  wol  ein  poetischer 
ausdruck  für  4bimmel',  wie  as.  hebanwang,  und  erst  ein  nacbdichter 
hat  darin  irrtümlich  den  namen  einer  irdischen  localität  gefunden, 
die  ursprüngliche  bedeutung  schimmert  auch  noch  in  1 15  durch. 

In  den  nächsten  abschnitten  legt  B.  seine  ansieht  über  die 
entstehung  der  Helgisage  dar.  der  schiffzug  im  ersten  Helgilied, 
die  einberufung  der  hilfstruppen ,  die  mustern ng  der  flotte,  der 
seesturm,  die  landung  im  fremden  lande  sind  nach  B.  einer  epi- 
sode  in  der  irischen  erzählung  von  der  Schlacht  bei  Boss  na  Big 
nachgebildet.  B.  findet  sogar  stilistische  beziehungen  zwischen 
den  beiden  berichten,  wenn  in  der  irischen  quelle  von  den  See- 
hunden, den  walrossen,  von  den  meerungeheuern  und  riesigen 
wogen  auf  der  stürmischen  see  die  rede  ist,  so  verweist  B.  auf 
die  Kolgo  systir,  die  <&gi$  döttir  und  Rän  in  der  Schilderung  des 
seesturmes  i  28  ff.  Rdn  ist  aus  ir.  r&n  'seehund' gebildet,  wenn 
i  21  Helgi  seine  boten  of  lopt  ok  um  Iqg  aussendet,  so  hat  der 
norwegische  dichter  den  schwierigen  irischen  ausdruck  *oben  Ober 
die  see  hin  und  das  grofse  meer'  misverstanden.  der  feindliche 
irische  könig,  der  in  der  schlacbt  bei  Boss  na  Big  fällt,  heifst 
Carpre.  die  Ähnlichkeit  dieses  namens  mit  Hoübroddr  habe  den 
nordischen  dichter  dazu  veranlasst,  züge  aus  der  irischen  er- 
zählung auf  die  Helgidichlung  zu  Ubertragen,  daran  knüpft  B. 
eine  sprachliche  bemerk ung:  S  und  r  wechseln  im  inlaut  von 
Wörtern,  die  noeb  ein  zweites  r  enthalten;  also  eine  dissimilations- 
erscheinung.  Noreen  Ais).  gr.s  s.  113  fasst  die  regel  enger,  näm- 
lich nur  bei  einem  in  der  vorhergehnden  silbe  vorkommenden  r, 
also  hrebask  neben  hrerna.  B.  erklärt  durch  seine  fassung  der 
regel  auch  yJSvarr  <  *ynvara*.  Carpre,  der  in  der  Schlacht  von 
Boss  na  Big  fällt,  bat  den  beinamen  nia  fer  4held  der  männer'. 
aber  ein  andrer  irischer  sagenkönig  desselben  namens  ist  Caü- 
chenn  4kalzenkopf'  beibenaont,  und  diese  beiden  beinamen  hatte 
der  dichter  im  sinne,  als  er  seine  Sigrun  i  18  sagen  lägst: 


Digitized  by  Google 


138 


BUGGE  HKI.GK-DIGTENK 


en  ek  hefi,  Helgi, 
HoUrodd  kvefonn 
konung  öneitan 
sem  kaltar  wn. 

'ich  habe  gesagt,  dass  Hödbrodd,  der  kühne  könig,  mir  ebenso 
(verbasst)  ist  wie  der  katzensobo'. 

Mir  scheint,  dass  hier  von  beweisen  nicht  die  rede  sein  kann, 
und  bei  der  obigen  halbstrophe  lieb  ich  es  vor,  auf  den  riesen- 
namen  KfUr  SnE.  i  550  zu  verweisen ,  und  zu  übersetzen  :  4ich 
habe  Hödbrodd  einen  kOnig  genannt,  der  unverschämt  wie  ein 
katzensohn  (ein  riese)  ist'. 

S.  50  fT  macht  es  B.  in  der  tat  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
episode  von  den  nordischen  hilfstruppen  in  der  irischen  erzählung 
die  Clontarfscblachl  bei  Dublin  1014  zwischen  dem  nordischen 
könig  Sigtrygg  Silkiskegg  und  dem  irischen  könig  Brian  vor- 
aussetzt. Siugraid  Soga  von  Sudiam  ist  nach  B.s  bestechender  Ver- 
mutung der  orknosche  iarl  SigurS  Hlödvesson.  Sudiam  ist  aus 
dem  dativ  Sufireymm,  dem  nord.  namen  der  Hebriden,  entstellt; 
der  beiname  Soga  ist  das  norw.  sugga  4sau'  und  entspricht  dem 
beinaroen  digri,  den  Sigurd  in  der  Heimskringla  hat.  da  nach 
B.s  meinung  das  erste  Heigilied  diese  episode  im  irischen  beriebt 
von  der  Schlacht  bei  Boss  na  Big  voraussetzt,  so  glaubt  B.  eine 
sichere  Zeitbestimmung  für  das  erste  Heigilied  gefunden  zu  haben ; 
dasselbe  könne  nicht  vor  1020 — 35  verfasst  sein. 

Neben  dem  abschnitt  Ober  die  nordischen  hilfstruppen  in 
der  erzählung  von  der  scblacht  bei  Boss  na  Big  hat  der  Verfasser 
des  ersten  Helgiliedes  nach  B.  auch  eine  irische  schrift  von  der 
Zerstörung  Trojas  benutzt.  Hercules  zieht  gegen  Troja  und  sendet 
boten  aus  nach  hilfstruppen.  auch  hier  kann  ich  niebt  folgen, 
wenn  B.  meint,  es  sei  das  fort  Sygei  4hafen  Sygeums'  der  irischen 
quelle  von  dem  nord.  dichter  zu  Sygnir  Meute  vom  Sognefjord' 
in  beziebung  gebracht  worden,  und  deshalb  heifse  es  i  50  er  i 
Sogn  üt  |  siau  busundir;  oder  Sparinsheilbr  sei  eine  Umbildung 
aus  Sparta,  SöUieimar  aus  Salamis.  B.  warnt  s.  59  davor,  jede 
seiner  gleichungen  für  sich  allein  zu  nehmen,  man  möge  sie  viel- 
mehr zusammenhalten  und  auch  dabei  auf  die  erzählung  von  der 
schlacht  bei  Boss  na  Big  rücksiebt  nehmen,  das  ist  ein  ganz 
berechtigtes  verlangen,  und  Müllenhoff  scheint  mir  bei  seiner 
beurleilung  der  B. scheu  Studien  manchmal  darin  gefehlt  zu  haben, 
dass  er  die  einzelnen  combinalionen  mit  null  taxierte,  und  dauu 
als  summe  wider  null  erhielt,  während  tatsächlich  kleine  grofsen 
vorlagen,  die  addiert  doch  eine  beträchtliche  summe  ergeben 
können,  aber  in  dem  vorliegenden  falle  glaub  ich  allerdings, 
dass  die  einzelnen  poslen  den  wert  von  null  nicht  übersteigen. 

Der  dichter  des  ersten  Helgiliedes  war  nach  B.  ein  Nor- 
weger, wahrscheinlich  aus  der  gegeud  des  Sognefjords,  aber  er 
«lichtete  nicht  in  seiner  heimat,  sondern  im  westen,  in  England, 
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denn  in  Norwegen  selbst  halt  er  nicht  den  namen  des  Sogoe- 
fjords  mitten  unter  andere  in  Norwegen  unbekannte  localnamen 
wie  Möinsheimar  und  Sparinsbeidr  stellen  können. 

Im  7  abschnitt,  s.  70  ff,  handelt  B.  über  das  Verhältnis  des 
ersten  Helgiliedes  zur  Wolfdietrichsage.  schon  Arkiv  f.  n.  fil. 
12,  1  ff  hat  B.  in  der  dän.  Gralvervise  die  Wolfdietrichsage  nach- 
gewiesen, jetzt  sucht  er  zu  zeigen,  dass  der  eingang  des  ersten 
Helgiliedes  die  nachahmung  eines  ags. «gedientes  von  Wolf-Dietrich 
sei,  welches  gedieht  auch  die  irische  erzählung  von  Cermacs 
geburt  beeinQusst  habe. 

Der  aufruhr  der  natur  bei  der  geburt  eines  beiden  ist  ein 
zug,  den  das  erste  Helgilied  mit  irischen  erzflblungen  teilt,  die 
namen  Borghildr  (Helgis  muller)  und  Hilipurc  (Wolfdietrichs  mutter) 
enthalten  dieselben  zwei  compositionsglieder.  dass  Helgi  buölungr 
genannt  wird,  steht  in  Zusammenhang  damit,  dass  Wolfdielrichs 
mutter  eine  Schwester  des  Botelunc  von  Hinnen  ist.  der  sagenzug, 
dass,  als  Helgi  geboren  wurde,  sein  vater  eine  Schlacht  lieferte 
(vgl.  pd  er  borgir  braut  i  3,  or  vigprmu  i  7),  hat  zur  Voraus- 
setzung« dass  Theoderich,  das  historische  vorbild  des  Wolfdietrich, 
an  dem  tage  zur  weit  kam,  an  dem  ein  sieg  Ober  die  Hunnen 
erfochten  wurde,    in  i  5  list  B.  sehr  ansprechend 

Ylfinga  ttiö 
er  peire  mtyio 
6r  munuib  ferddiz 
'dem  Ylfiogensprossling,  der  von  diesem  madchen  als  eine  frucht 
der  liebe  geboren  wurde*,    aber  B.  schliefst  daraus,  dass  ßorg- 
hild  nicht  verheiratet  war,  und  vergleicht  das  Verhältnis  Hug- 
dietrichs  zu  Hildeburg,    mar  kann  doch  wol  poetisch  auch  im 
sinne  4  von  junge  frau,  gemahlin'  verwendet  werden,    sä  (Helgi) 
er  varga  vinr  i  6  bringt  B.  auch  mit  der  Wolfdietrichsage  in 
Zusammenhang;  'der  norwegische  dichter  überträgt  auf  den  neu- 
gebornen  Helgi  das  motiv,  dass  er  der  freund  der  wölfe  sei,  aber 
er  denkt  dabei  an  den  wolf  als  das  leichentier'. 

Auch  diese  B.sche  hypothese  dürfte  kaum  viele  anhanger 
gewinnen;  ebensowenig  auch  der  versuch,  die  Nornenepisode  des 
ersten  Helgiliedes  auf  die  Meleagersage,  wie  sie  bei  Hygin  erzählt 
wird,  zurückzuführen.  B.  findet  auch  hier  wörtliche  Überein- 
stimmungen: dem  in  regia  entspricht  i  6(E,  dem  parcae  apparu- 
erunt  entspricht  nomir  kvömu^  dem  dixit  eum  —  futurum  ent- 
spricht bäüu  —  verba.  Brd(6)lundr,  das  B.  zu  sölbräft  'sonnen- 
warme' stellt,  soll  eine  Übersetzung  von  Kalydon,  wo  Meleagers 
vater  wohnt,  sein,  indem  man  diesen  Ortsnamen  mit  calidus  'warm' 
zusammenbrachte,  zu  nipt  Nera  vergleicht  B.  die  stelle  bei  Hygin, 
wo  die  drei  parzen  töchter  der  Nox  und  des  Erebus  genannt 
werden;  Nervi  ist  aus  Erebus  umgedeutet,  ich  ziehe  es  vor  nipt 
Nera  mit  'riesin'  zu  übersetzen,  uud  auf  i  niberfe  Narfa  «  'dichter- 
met,  gedieht'  v.  24  der  Egilssaga  zu  verweisen,    die  Nornen 
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werden  ja  als  riesinnen  gedacht,  ?gl.  die  prior  pursa  meyiar 
Voluapa  8. 

B.  bespricht  sodann  das  zweite  Helgilied  und  sucht  auch 
hier  zunächst  englische  und  irische  ausdrücke  nachzuweisen,  das 
bsJiche  at  iorddn  führt  B.  auf  ein  ags.  on  eorhan,  das  von  dem 
Nordländer  als  at  Jordan  *am  jordan'  misverstanden  worden  sei, 
zurück,    in  v.  20: 

kann  heßr  «<Wi 
(Bttar  pinnar 
af  fiprsunga 

ist  eÖfc  =  ags.  eWy  dat.  von  eöel  'grundbesitz'.  ich  habe  immer 
bei  diesem  M  in  der  hier  notwendigen  bedeutung  Grundbesitz' 
an  unser  deutsches  ort  gedacht,  bei  welchem  ja  auch  die  bedeu- 
tungen  'ackerung',  'wohnung',  'herkunft',  Beschaffenheit'  wechseln, 
so  konnte  auch  an  unserer  stelle  die  altere  bedeutung  von  eÖ7i", 
nämlich  Grundbesitz'  (vgl.  ags.  eard  'heimat,  wohnung*)  erhalten 
sein,  wahrend  das  wort  sonst  im  anord.  *  herkuoft,  geschlecnt' 
und  *anlage,  natur'  bedeutet,  fiorsungar  in  der  obigen  Strophe 
geht  nach  B.  auf  ein  ags.  *tDierrinzas  =  wyrzan  wizfrecan  Schlech- 
tere krieger*  zurück,  der  zweite  compositionsbestandteil  von  Sal- 
gofnir  u  49  ist  das  ir.  gop  Schnabel'. 

Der  glanzpunct  des  buch  es  sind  meines  erachten  8  die  'Helge 
Hundingsbane  daosk  konge'  und  'Helge  Hundingsbane  hos  Saxo 
og  i  Cddadigtene'  überschriebenen  capp.  xi  und  xu.  B.  weist 
hier  die  Helgisage  als  eine  von  haus  aus  dänische  sage  nach  durch 
eine  reibe  von  glücklichen  namendeutungen,  bei  welchen  sich 
die  B.sche  combinationskrafl  wider  einmal  glänzend  bewahrt  bat. 
es  gibt  eben  keine  abhandlung  dieses  gelehrten,  die  neben  kühnen 
und  zu  kühnen  Vermutungen  nicht  auch  bleibende  resultate  oder 
wertvolle  winke  enthielte.  Hringstatiir  ist  Ringsted  auf  Seeland, 
Hebinsey  ist  Eiddensee  bei  Rügen,  prvasund  (pfeilsund*  ist  eine 
Übersetzung  von  Strelasund,  Stralsund  (zu  mnd.  strdl,  ags.  strckl 
'pfeil');  die  Stadt  führte  im  Mittelalter  einen  pfeil  im  wappen, 
was  diese  etymologie  voraussetzt,  so  haben  die  Isländer  Kamin 
(poln.  tarnten  4 stein')  mit  Steinborg  und  Stettin  (polo.  szcxecina 
'börste')  mit  Buritaborg  widergegeben.  Varintfiorbr  ist  Warne- 
münde, Svarinshaugr  ist  Schwerin ,  die  Möinsheimar  sind  Möen 
«  *Mö-vin).  nach  der  Vorstellung  des  dichlers  sammelt  also 
Helgi  seine  flotte  an  der  südküste  der  Ostsee,  er  segelt  längs 
der  südküste  der  Ostsee  von  Rügen  westwärts  gegen  Hodbrodds 
reich,  das  im  hintergrunde  des  südwestlichen  teils  der  Ostsee  ligt 
s.  128  ff  findet  sich  eine  schöne  etymologie  von  SikUngar,  der 
wol  frühere  versuche  werden  weichen  müssen.  B.  erklärt  den 
namen  aus  *Siggeinlingan,  und  ebenso  das  bisher  ganz  dunkle 
Veklingar  in  Egils  Arinbiarnarkv.  18  aus  *VegeiRlinyaR,  'also  die 
von  Siggeirr  und  Vigeirr  abstammenden',  zu  dem  gescblecht  der 
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Siklingar  gehören  ja  nach  Soorri  sowol  der  Sigeirr  der  Völsungen- 
sage,  als  auch  der  Sigarus  Saxos.  wenn  die  sage  Helgi  einen 
Sikling  nennt,  so  bezeichnet  sie  ihn  als  einen  dänischen  könig. 

Saxo  i  81  beifst  es,  dass  Uelgo  die  Verwaltung  Jütlands 
Hescae,  Eyr  et  Ler  ducibus  commisit.  dass  Eyr  der  isl.  jSgir  ist, 
sowie  Eydora  bei  Saxo  dem  isl.  JEgidyrr  entspricht,  haben  schon 
Petersen  und  Olrik  gesehen.  B.  stellt  noch  dazu  Helgakv.  Hund. 

i  55,  wo  es  von  Hödbrodd  beifst :  iofwr  ßann  er  olli  Algii  dauba. 
Hödbrodd  hat  den  von  Helgi  eingesetzten  grenzwäcbter  überfallen 
und  getötet.  jSgir  ist  der  repräsenlant  der  Eider,  der  j£gidyrr% 
Ler  («  Hier)  isl  der  reprflsentant  von  Lasse,  Hesca  der  von 
Eskeberg  auf  FOnen.  in  prosa  Obersetzt  bedeutet  also  die  mit- 
teilung  der  sage  von  den  grenz  Wächtern,  dass  Helgi  zum  schütze 
seines  reiches  an  der  Cider,  auf  Lassse  und  bei  Eskeberg  truppen 
gelandet  hat  Helgakvtda  Hund,  i  20  wird  Hödbrodd  fsungs  bani 
genannt,  diesen  Isungr,  Ober  welchen  schon  viel  gebandelt  wor- 
den ist,  erklärt  jeUt  B.  fQr  mich  völlig  uberzeugend  als  den  re- 
präsentanteu  des  hefjord.  wenn  Hödbrodd  als  mörder  JEgis  und 
Isungs  bezeichnet  wird,  so  besagt  das  :  er  ist  vom  Süden  aus  in 
das  dänische  reich  eingefallen,  hat  die  greozwacht  an  der  Eider 
niedergemacht,  und  ist  bis  zum  IseQord,  bis  nach  Isere,  der 
haupldingstätte  des  reiches,  vorgedrungen. 

Höd-brodd  ist  nach  B.  der  poetische  reprflsentant  der  Heado- 
bearden. die  Headobearden  greifen  den  Dänenkönig  Hrodgar  und 
dessen  neffen  Hrodwulf  an;  Hödbrodd  greift  nach  Saxo  den 
Dänenkünig  Roe  an.  auf  ältere  für  Hödbrodds  partei  unglück- 
liche kämpfe  und  einen  diesen  folgenden  friede nsschluss  weisen 
die  verse  sdttir  saman  und  ef  vir  lagra  Mut  \  lengi  bdrom  in 

ii  21  bin.  so  haben  ja  auch  die  Headobearden  von  den  Dänen 
eine  niederlage  erlitten  und  dieser  folgte  ein  friedensscbluss. 
auf  seile  Hödbrodds  w  ie  der  Headobarden  steht  der  grimme  kämpe 
Starka&r  'der  starke  Headobearde*  «*Stark-hotir)t  wie  B.  den 
namen  deutet,  in  den  Headobearden  findet  B.  nicht  wie  Möllen- 
hoff die  Eruier,  sondern  an  der  Ostseeküste  zurOckgebliebene 
Langobarden. 

Auch  diese  ausfOhrungen  Bugges  verdienen  es,  von  den 
sagenforscbern  wol  erwogen  zu  werden,  was  darauf  folgt,  hat 
micb  weniger  Oberzeugt. 

Den  Sevitt  jarl  der  Hrolfssaga  kraka,  der,  nach  Arngrim 
Jönssons  auszug  aus  der  Skjoldungensage  und  nach  dem  um- 
stände, dass  sein  söhn  Hrök  als  treulos  geschildert  wird,  zu 
schliefseo,  ursprünglich  von  der  sage  als  treulos  und  bösgesinnt 
charakterisiert  worden  ist,  identifiziert  B.  mit  dem  treulosen  Sa- 
bene,  ags.  Seafola,  dessen  historisches  Vorbild  B.  in  dem  ost- 
rOmiscben  neerführer  Sabinianus  findet,  welcher  einer  gotischen 
Schaar,  in  der  sich  auch  des  ostgotiscben  Theoderichs  mutler 
und  bruder  befanden,  einen  hinlerbalt  legte,  die  Sigrun  der  Helgi- 
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lieder  verbindet  B.  mit  der  Sigroiooe  der  Wolfdietrichsage,  die 
Wolfdietrich  über  das  meer  führt  zunächst  hat  eio  dänischer 
dichter  in  Brittanoien  Helgi  als  den  idealen  repräsentanten  der 
Skiölduoge  besungen,  unser  erstes  Helgilied  ist  aber  von  einem 
norwegischen  dichter,  der  am  königshof  zu  Dublin  lebte,  ver- 
fasst,  uzw.  ca  1020—1035,  wie  das  Verhältnis  des  gedichts  xur 
irischen  litteratur  zeigt,  s.  s.  138. 

Die  dich  tu  Dg  von  Helgis  und  Sigruns  tod  und  die  vise 
'Feste  man  den  i  graven'  gebn  nach  B.  aorQck  auf  die  sage  von 
Protesiiaus  und  seiner  Trau  Laodamia,  wo  gleichfalls  der  lote 
seiner  gemahlin  erscheint  eine  Ähnlichkeit  ist  hier  talsachlich 
vorhanden,  aber  es  fragt  sich,  ob  sich  diese  nicht  aus  der  ani- 
mistischen  grundlage  dieser  erzähl ungen  erklart,  der  sagenzug 
Siffriin  varJS  skammlif  af  harmi  ik  trega  soll  auf  der  Meleager- 
sage  beruhen  :  Meleagers  frau  stirbt  auch  aus  trauer  Ober  den 
tod  ihres  gemahls. 

In  den  folgenden  capp.  beschäftigt  sich  B.  mit  der  Helgakv. 
Hiürvai  dssonar,  zunächst  mit  der  Hrimgerdepisode.  B.  hebt  her- 
vor, dass  sonst  keine  nord.  sage  davon  erzählt,  dass  eine  meer- 
trau in  stein  verwandelt  werde,  aber  Hrimgerd  ist,  wie  schon 
ihr  name  zeigt,  als  riesin  gedacht,  und  dass  riesen  und  unholde' 
in  stein  verwandelt  werden,  ist,  wie  B.  selbst  bemerkt,  ein  weit- 
verbreiteter sagenzug.  B.  meint,  dass  hier  wider  die  Wolfdietrich- 
sage von  einfluss  gewesen  sei,  nämlich  die  begegnung  Wolf- 
diet riete  mit  der  rauhen  Else  (der  spätem  Sigmiune).  sehr  an- 
sprechend ist  B.s  Vermutung  auf  s.  230  CT,  dass  die  geschieh le 
von  der  rauhen  Else  von  der  Kalypsosage  beeioflusst  sei.  die 
rauhe  Else  haust  s*  afre»  froye»,  und  der  zug,  dass  ein  engel 
droht,  es  werde  sie  in  drei  tagen  der  blitz  erschlagen,  wenn  sie 
Wolfdietrich  nicht  von  dem  zauber  befreie,  vergleicht  sich  der 
botschaft  des  Hermes,  dass  Ralypso  der  zorn  des  Zeus  treffen 
werde,  wenn  sie  nicht  Odysseus  fortziehen  lasse,  auf  die  Hrimgerd- 
episode bat  aber  nach  B.  auch  die  antike  schilTersage  von  dem 
ungetüm  Scylla  eingewürkt,  uzw.  nimmt  B.  wider  irische  Ver- 
mittlung an.  die  Hlohvarfa  «yro'r,  welche  Hrimgerd  im  meere 
ertränkt  hat,  sind  die  seett  Ulixis,  des  söhn  es  des  Laertes,  und 
am  nächsten  stehe  dem  nord.  namen  das  mac  Luaithlirta  'Laertes 
söhn'  in  einer  irischen  quelle,  zur  Verwandlung  in  stein  ver- 
gleicht B.  die  worte  über  die  Scylla  :  saxum  simile  formae  cefe- 
bratae  proaU  visentibus  in  Mythogr.  Valic.  u  169. 

Die  Hrimgerdepisode  setzt  das  erste  Helgilied  voraus;  die 
befreiuog  der  Ootte  aus  dem  stürm  durch  die  walküre  wird  auch 
in  der  Hrimgerdepisode  erwähnt,  auch  das  scheltgespräch  zwi- 
schen Sinöötli  und  Gudmund  zeigt  verwantsebaft.  anderseits 
finden  sich  in  dem  gespräcb  zwischen  Sinfiöili  und  Gudmund 
auch  züge  aus  der  Hrimgerdepisode.  dieses  Verhältnis  lasse  keine 
andre  erklärung  zu,  als  dass  die  Hrimgerdepisode  und  das  schelt- 
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gespräch  zwischen  Sinfiölli  und  Gudmund  vod  demselben  dichter 
herrühren. 

S.  246  macht  B.  zu  prennar  niundir  meyia  Helgakv.  Hiörv.28 
darauf  aufmerksam,  da 88  diese  zahlaogabe  in  der  iriseben  neiden- 
sage  eine  feste  Formel  ist,  während  das  uord.  niund  nur  an  dieser 
steile  vorkommt 

B.  findet  lerner  in  der  Helgakv.  Hiörv.  eine  reihe  von  zügen 
aus  der  merovingischen  sage,  dass  köoig  Hiörvard  mehrere  ge- 
mahlinnen  hat,  erinnert  an  die  merovingischen  könige.  Sinriöü, 
der  name  einer  der  gemahlinnen  des  küuigs,  geht  Uber  ein  ags. 
*Sinred  auf  das  fränkische  Sendrada  zurück,  und  gleichen  Ur- 
sprungs ist  auch  ScweicV,  der  name  der  zweiten  gemahlin,  nur 
über  ein  *Sireför  auf  den  fränkischen  namen  zurückgehend.  B. 
glaubt  ferner  Übereinstimmungen  der  Werbung  um  Sigrlinn  mit 
Attilas  Werbung  um  kOnig  Osantrii  toebter  Erka  in  der  Didriks- 
saga  zu  erkennen,  diese  erzählung  von  Attilas  Werbung  ist  wider 
Chlodovecbs  Werbung  um  Cbrodechildis  nachgebildet,  so  wie  sie 
Gregor  von  Tours  und  Fredegar  erzählen.  Chlodovech  ist  der 
vater  des  Hugo  Theodoricus,  den  die  sage  zum  vater  Wolfdietrichs 
gemacht  hat.  so  ist  Hiörvard,  dessen  Werbung  der  des  Chlodovech 
entspricht,  der  vater  Helgis,  dessen  begegnung  mit  der  meerfrau 
der  begegnung  Wolfdielricns  mit  der  rauben  Else  entspricht. 

Daneben  noch  andere  zttge  aus  der  merovingischen  sage. 
Tbeodoricbs  bruder,  Chlodomer,  der  gegen  Sigmuud,  Theodorichs 
Schwiegervater,  zu  felde  zieht  und  ihn  tötet,  ist  in  der  sage  zum 
Hröfcnarr  geworden.  Helgi  erlegt  Hiodmar,  so  wie  Chlodomer 
durch  Theodorichs  bilfstruppen  umkommt.  Sväva,  der  name  von 
Helgis  geliebter,  ist  die  kurzform  zu  SwvegoUa,  wie  Theodoricn« 
gemablin  beifst. 

Zur  geschichte  von  Atli  mit  dem  vogel  vergleicht  B.  wol 
mit  recht  die  ballade  'Raadengaard  og  ernen'.  Raadengaard  er- 
scheint auch  in  der  ballade  'Koog  Didrik  og  haos  kjsemper'  und 
entspricht  dort  dem  Rüdiger  von  Bechelaren.  nun  wirbt  in  der 
Oidrikssaga  Rodingeir  af  Bakalar  bei  Osanlrix  für  Attila,  als 
werber  entspricht  Rodiogeir  dem  Atli  des  Helgiliedes,  dh.  es  ist 
der  Hunnenkönig  selbst  an  die  stelle  seines  werbers  getreten. 
B.  nimmt  an,  dass  in  Brittannien  eine  erzählung  vorbanden  war 
Uber  die  Werbung  Attilas,  und  dass  diese  das  (in  der  Didrikssaga 
fehlende)  moliv  von  der  begegnung  Rodingeirs  mit  einem  vogel 
balle,  die  namensform  Rodengaar  der  ballade  weist  auf  eine 
englische  quelle  bin;  -gaar  setzt  ags.  'gär  voraus,  diese  ganze 
combinatioo  B.s  ist  ungemein  geistreich  uud  bestechend,  ob  sie 
aber  auch  das  richtige  trifft,  darüber  will  ich  mir  lieber  kein  urteil 
erlauben,  aber  das  folgende  scheint  mir  allerdings  verfehlt  zu  sein. 

Frdnmarr-iarl,  der  adlergestalt  annimmt  (und  mit  welchem 
auch  der  vogel  identisch  ist,  mit  dem  Atli  spricht,  denn  die  sage, 
meint  B.t  köune  nicht  ursprünglich  von  zwei  übernatürlichen 
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vögeln  erzählt  haben),  ist  Aridius,  der  bei  Fredegar  als  feind  des 
liebeapaares  Chlodovech  und  Chrodecbildis  erscheint  die  ger- 
manen  haben  Aridius  als  Ari-deua  4  adlermann'  aufgefasst.  der 
name  Frdnsnarr  gehl  auf  ein  ags.  adj.  friamärt  zurück,  und 
dieses  ist  wider  die  Übersetzung  von  vir  inlustris,  wie  Gregor 
vTours  den  Aridius  nennt,  auch  die  geschiente  vom  hl.  Aridius, 
dem  eine  taube  folgt,  soll  zur  entstebung  des  motivs,  dass  sieb 
Fraomarrio  einen  adler  verwandeln  kann,  beigetragen  haben.  Attila 
war  der  söhn  des  Movvdlovxog;  daher  wird  Atli,  der  ja  dem 
Hunnenkönig  entspricht,  s.  oben  s.  143,  Helgakv.  Hiörv.  2  Mun- 
dar  son  genannt,  denn  B.  list: 

Mundu  otO  Atta 

t'Ö  Mundar  son 

fugl  frtöhugabrl 

fleira  trujela? 

t8  ball  B.  für  das  ags.  gif  4noch'.  wenn  Atli  at  Glasislundi  wohnt, 
so  geht  das  auf  den  namen  von  Chlodovechs  abgesanten  in  der 
fränkischen  erzähluog  zurück,  iure/tan  tu,  der  in  Orleans,  Aurilia- 
nensium  territorium,  wohnt,  man  hat  nämlich  diesen  namen  mit 
ounm  'gold'  erklärt 

S.  305.  306  macht  B.  darauf  aufmerksam,  dass  auch  die 
irische  sage  den  sug  kennt,  dass  personen  widergeboren  werden. 

S.  308  handelt  B.  über  den  eiofluss  der  Hiadningensage  auf 
die  Helgisage.  er  zeigt  sich  ganz  klar  in  dem  namen  £feöm»f 
und  in  der  begegnung  mit  einem  dämonischen  weib,  das  Hedins 
verstand  verwirrt  wenn  Hedin  sagt,  dass  er  nicht  nach  Rogheim 
zurückkommen  will,  bevor  er  Helgi  gerächt  hat,  so  glaubt  B.  mit 
Grundtvig,  dass  man  ursprünglich  mit  Rögheimr  nicht  das  nor- 
wegische land  gemeint  hat,  sondern  das  land  der  Rügen  an  der 
Weichselmündung,  der  Ulmerugii  des  Jordanes,  vgl.  Widsid  21 
Ramena  weold  Holrnrygum;  ferner  fasst  B.  das  rikr  rögapaldr 
Helgakv.  Hiörv.  6  als  ein  ursprüngliches  rikr  Roga  baldr,  vgl. 
ags.  rinca  bealdor  usw.  aus  Rogheim,  das  man  misverstand,  bat 
ein  späterer  bearbeiter  der  sage  auf  die  norwegische  heimai 
Helgis  und  Hedins  geschlossen,  s.  Helgakv.  Hiörv.  31.  der  name 
Hiörvard  gehört  ursprünglich  der  dän.  sage  an;  B.  verweist  auf 
den  Heoroweard  im  Beowulf. 

S.  321  ff  handelt  B.  über  den  mythus  von  Porgerd  Hülgabrud. 
B.  meint,  Porgerd  sei  aus  der  Svava,  wie  sie  Helgakv.  Hiörv.  28 
geschildert  wird  (s/dö  af  mpnom  peirra  hagl  i  hdva  üiÖo),  ge- 
bildet worden,  ich  halte  die  von  B.  angeführten  ähnlichkeiten 
für  zu  schwach,  und  bin  jetzt  am  ehesten  geneigt,  den  mythus 
von  Hölgi  und  Porgerd  mit  dem  mythus  von  Odin,  der  die  Finnin 
Skadi  heiratet  und  von  ihr  einen  söhn  Saemiug  (vgl.  sdmleitr 
'graubraun*)  erhält,  zu  vergleichen,  so  heiratet  Heigo  bei  Saxo  116 
die  Thora,  die  tochter  des  Finnenkönigs  Cuso  (Gusi),  und  die 
Schwester  der  Porgerd  heifst  lrpa  di.  'die  braune1. 
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S.  331  macht  B.  darauf  aufmerksam,  das»  die  irischen  kampf- 
göttinnen  auch  macht  Uber  die  elemeote  habeo  uod  wie  Porgerd 
uod  Jrpa  regenschauer  aussenden. 

leb  habe  es  hier  versucht,  den  inhalt  von  B.s  buch  in  kürze 
mitzuteilen,  und  dasjenige  besonders  hervorgehoben,  was  mir  das 
wertvollste  zu  seio  scheint  sein  eigentliches  ziel,  den  engliscn- 
irisenen  einfluss  auf  die  nordische  litteratur  an  den  Helgiliedern 
zu  zeigen,  scheint  mir  B.  allerdings  nicht  erreicht  su  haben, 
aber  die  Eddaforschung  wird  ihm  auch  für  dieses  buch  dankbar 
seio  müssen  wegen  zahlreicher  anregungen  und  einer  reibe  von 
schöoeo  resultaten. 

Wien,  august  1897.  F.  Dsttea. 


G.  van  der  Schuerena  Teuthonista  of  Duytachlender.  io  eene  nieuwe  be- 
werking  ranwege  de  Maatschappij  der  oederl.  letterkunde  uitgegeven 
door  J.  Vebdam.   Leiden,  Brill,  1896.  xx  und  512  aa.  8*.  —  7  fl. 

Im  jähre  1475  vollendete  der  aus  Sauten  (wir  sollten  die 
barbarische  Schreibung  Xanten  aufgeben,  ebenso  wie  es  die 
Niederländer  getan)  stammende  secretär  des  berzogs  von  Cleve 
und  kaiserliche  notarius  Gert  van  der  Schuren  ein  deutsch  -lat 
und  ein  lau-deutsches  Wörterbuch,  die  1477  bei  Arnold  ter  Hörnen 
zu  Köln  gedruckt  worden  sind,  den  1  teil,  so  viel  wir  wissen 
das  erste  laL-deuUche  Wörterbuch  mit  vorordnung  des  deutschen, 
wollte  ein  nl.  gelehrter  des  vorigen  jhs.,  Boonzajer,  neu  heraus- 
geben. Ober  die  geschichte  dieses  planes,  der  zt.  im  j.  1 797  und 
1804  von  Clignett  verwirklicht  wurde,  gibt  die  vorliegende  aus- 
gäbe ausführliche  nachricht.  in  dieser  Clignett -Boonzajerschen 
ausgäbe,  von  der  nur  180  exemplare  gedruckt  wurden,  ist  der 
1  teil  des  alten  Werkes  viel  benutzt  worden,  der  2  teil  war  bis- 
her weder  gedruckt 1  noch  wissenschaftlich  ausgebeutet,  nur 
der  herausgeher  des  Glossariums  von  Bern,  Buitenrust-Hettema, 
hat  ihn  kürzlich  ausgiebig  zu  rate  gezogen  (s.  seine  Iniei- 
ding  s.  xxx). 

Es  war  ein  glücklicher  gedanke  der  Maatschappij  der  nederl. 
letterk.  eine  neue  wissenschaftliche  hearbeitung  beider  teile  zu 
veranstalten,  die  sie  io  die  bewahrte  band  Verdams  gelegt  hat. 
V.  hat  eioe  historisch -kritische  Untersuchung  Ober  vdScburens 
werk  in  der  art  von  Kluyvers  Proeve  eeoer  critiek  op  het  woordeo- 

1  Harless  behauptet  ADB  33,  82,  die  incunabelausgabe  aei  1777  zu 
Utrecht  in  zwei  quartbänden  reproduciert  worden,  das  iat  wol  blofa  eine 
Verwechslung;  mit  Boonzajers  abschrift  in  zwei  quartbinden,  die  jetzt  in 
der  bibliothek  der  Maatschappij  der  nederl.  letterk.  zn  Leiden  sich  befindet; 
s.  Verdams  ausgäbe  a.  in.  zn  Verdams  angaben  über  exemplare  der  alten 
drucke  a.  vm  füge  man  die  hinweise  von  Job.  Möller  Quellenschriften,  8.  206. 
ein  vorzüglich  erhaltenes,  beide  teile  umfassendes  exemplar  befindet  sich 
auch  auf  der  hiesigen  Universitätsbibliothek. 

A.  P.  D.  A.  XXIV.  10 


Digitized  by  CüOOgle 


146 


VERDAU  6.  V.  D.  8CH0ERP.NS  TBKOTOMSTA 


boek  van  Kiliaan,  für  so  wünschenswert  er  eine  solche  auch  selber 
halt,  als  nicht  zu  seiner  nächsten  aufgäbe  gehörig  von  der  hand 
gewiesen,  er  legt  auch  keine  Untersuchung  über  die  Orthographie 
des  werkes  vor,  die  sonst  für  die  entscheidung  Uber  einzelne 
zweifelhafte  fälle  recht  dienlich  gewesen  wäre,  vielmehr  sab  er 
es  blofs  als  seine  aufgäbe  an,  den  Wortschatz  der  beutigen  Wissen- 
schaft bequem  zuganglich  zu  machen,  sozusagen,  um  es  einmal 
rein  äufserlich  auszudrücken,  ein  glossar  zu  den  beiden  teilen 
anzufertigen,  das  war  nämlich  nicht  nur  wegen  des  Iat-deutscbeo 
teils  nötig,  sondern  auch  wegen  des  deutsch-lau ,  da  dieses  im 
original  nicht  in  unserm  sinne  streng  alphabetisch  geordnet  ist. 
dringender  noch  erwies  sich  die  aufgäbe  aus  einem  andern  gründe, 
es  kommen  nämlich  in  dem  werke  eine  nicht  unbedeutende  an- 
zahl  von  Wörtern  als  umschreibende  synooyma  oder  sonst  zur 
erklflrung  dienend  vor,  ohne  alphabetisch  aufgeführt  zu  werden, 
die  nunmehr  auch  ihre  alphabetische  stelle  erhalten. 

Um  die  benutzbarkeit  der  ausgäbe  zu  erleichtern  und  den 
nachteilen  der  schwankenden  Orthographie  vdSchurens  aus  dem 
wege  zu  gebn,  sind  die  alphabetischen  wortformen  in  diejenige 
gestalt  umgeschrieben,  in  der  sie  der  nl.  philologe  am  ehesten 
suchen  dürfte,  wie  der  bearbeiter  sich  nicht  verhehlt,  bat  dies 
verfahren  manchmal  seine  Schwierigkeit,  damit  aber  weiter  kein 
schaden  dadurch  angerichtet  werden  könne,  wird  der  normali- 
sierten form  stets  die  eigene  vdSchurens  hinzugefügt f. 

Auf  der  andern  seile  hat  V.  auch  manches  weggelassen,  vor 
allem  die  oft  übermäfsig  gehäuften  lal.  Übersetzungen  gekürzt, 
wenn  ihrer  zb.  bei  blameren  mehr  als  50  stehen,  so  beschränkt 
er  sich  auf  die  eine  blasphemare.    das  ist  freilich  auch  nicht 

1  mislich  bleibt  das  verfahren  ohne  Zweifel,  wenn  es  sieb  auch  vom 

S Taktischen  standponet  aus  empfiehlt,  vor  allem  besteht  die  gefahr,  dass 
as  bild  vom  Charakter  der  mundart  unter  den  normalisierten  formen  unter« 
taucht,  dass  präpos.  und  präfix  an  stets  mit  aen  verlauscht  werden,  scheint 
mir  überhaupt  nicht  nötig,  vgl.  ferner  zb.  aftnitlinc  statt  afsnyUUng  (so 
zu  lesen  für  afsnijtzling) ,  ebenso  tnillinc,  artete  st.  artzet,  badestede  st. 
batstede,  beeldenmaker  st.  bildenmeker,  backer  st.  becker,  lafnU  st.  lefnis 
(und  so  zahlreiche  unumgelautete  formen),  dornboteh  st.  dornenbusek, 
brisprakick  st.  brisprokich  (vielleicht  nur  druckfehler),  ettelyk  et  etzlick, 
gemaelt,  gemaeltsel  st.  gemeeltz,  gemeeltzel  und  geraemte  st.  gereemplxe, 
dh.  statt  für  die  mundart  höchst  charakteristischer  bildungen,  gesang  st. 
gesengt  g**mg*%  wider  eines  charakteristischen  wortes,  gesele  st.  g eitel, 
gevangeruckap  st.  geoenckeruchap ,  kekel  st.  keekeU  (jedesfalls  zu  kekel 
gehörig  [vgl.  hechte U  neben  hechtsei},  statt  *kekelelst%  vgl.  wegen  der  bil- 
dung  noch  afwansel  zu  wanne),  coeren  st.  eueren  und  kuyren  (s.  mein 
Etym.  wb.  unter  koer),  hectel  st.  hechtsel  {hechlels),  henencomen  st.  hyn- 
comen,  mackelike  st.  mekelicky  moude  st.  molty  slockerye  st.  sluyekery 
(di.  sltikerye,  nitht  sluckerye;  dss  entsprechende  sluyeker  wird  zwar  auch 
erst  unter  tlucker  gewiesen,  aber  dann  richtig  als  sluker  dargestellt), 
vreessam  st.  vreyssem,  sckoltschatt  scholschat,  schoolsckat  für  schailschat 
'arrabo'  (uur  schoolsckat  ist  als  Umschreibung  berechtigt;  das  mir  sonst 
uicht  bekannte  compositum  scheint  auf  as.  seoto  got.  tkula  zu  weisen). 
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immer  unbedenklich;  s.  ib.  unten  bei  statlijt.  ferner  bat  er  da, 
wo  vdSch.  etymologische  Umschreibungen  der  art  wie  bei  decuri*: 
uyt  den  haeve  gestalt,  oder  sonst  Obersetzungen  gibt,  die  nicht 
der  lebendigen  spräche  angehören,  nur  das  aufgenommen,  was 
ihm  geeignet  schien,  man  kann  nicht  läugnen,  dass  dies  Uber- 
flüssiger bailast  gewesen  wäre,  der  im  allgemeinen  der  rücksicht 
auf  den  umfang  des  buches  geopfert  werden  durfte,  für  controle 
bleibt  die  ausgäbe  von  Clignett-Boonzajer,  die,  wie  ausdrücklich 
gesagt  wird,  durch  die  neuausgabe  nicht  vollständig  aus  der  weit 
geschafft  werden  soll. 

Es  ist  wQrklicb  eine  neue  gestalt,  in  der  das  alte  werk  jetzt 
vor  uns  erscheint;  nicht  blofs  äufserlich.  abgesehen  davon,  dass 
mancher  fehler  angezeigt  oder  glücklich  verbessert  ist,  tritt  der 
Wortschatz  vdScburens  nunmehr  ganz  anders  zu  tage,  selbst 
wer  die  Clignetl-Boonzajersche  ausgäbe  fleifsig  benutzt  hat,  steht 
einigermaßen  überrascht  und  sieht,  dass  der  wert  des  werkes 
noch  viel  hoher  anzuschlagen  ist,  als  er  früher  vermeinte.  Wörter 
wie  heygerm  und  strengen  zb.  fehlten  früher  für  den  Wortschatz, 
während  jetzt  das  letztere  achtfach  belegt  aus  beiden  teilen  zu 
tage  tritt,  wir  sind  sowol  der  Maatschappij  dafür  zu  grofsem 
danke  verpflichtet,  als  auch  V.,  der  neben  seinen  zahlreichen 
andern  arbeiten,  besonders  der  für  sein  mnl.  wOrterbuch,  hier- 
für noch  die  zeit  zu  erübrigen  wüste. 

Der  grofse  wert  des  allen  aufserordentlich  reichhaltigen  Wörter- 
buches wird  wesentlich  dadurch  noch  vermehrt,  dass  vdSch.  die 
Wörter  durch  zahlreiche  Synonyma  erläutert  und  sie  oft  genug  im 
lebendigen  salze  vorführt,  dadurch  ermöglicht  er  eine  lebendige 
anschauung  seiner  spräche,  ein  sichreres  erfassen  des  bedeutungs- 
inhalts  ihrer  Wörter  als  zb.  Kiliaan.  grade  aus  dem  gründe  wflre  es 
aber  wünschenswert  gewesen,  die  von  vdSch.  befolgte  metbode  der 
aufklärenden  Synonymik  bei  dieser  gelegenheit  noch  strenger  als  es 
V.  getan  hat  durchzuführen,  zwar  kann  man  sich  mit  den  schon 
in  den  originalen  zahlreich  angebrachten  und  jetzt  noch  wesent- 
lich vermehrten  Verweisungen  oft  zurecbt  finden,  aber  manches 
wird  trotzdem  entgehn.  auch  in  den  zahlreichen  und  bei  der 
unten  folgenden  liste  nicht  berücksichtigten  fllllen,  in  denen 
vdSch.  auf  eine  alphabetische  stelle  verweist,  ohne  dort  das 
nötige  ausgeführt  zu  haben,  wäre  es  wünschenswert  gewesen, 
den  grundsalz  durchzuführen,  zb.  heifst  es  bei  balie  *verwezen 
naar  brytz^  aldaar  niet  vermeld';  aber  bei  brits  ünden  wir  auch 
in  dem  neuen  Teuthonista  baly  nicht  da  ich  einmal  am  wünschen 
bin,  so  möcht  ich  eben  noch  sagen,  dass  doch  auch  ein  Ver- 
zeichnis der  lat.  Wörter  mit  kurzen  verweisen  selbst  für  uns, 
geschweige  für  die  lat.  philologie,  ein  brauchbares  hilfsmittel  ge- 
wesen wäre. 

Ich  lasse  nunmehr  eine  liste  der  mir  wichtiger  erscheinen- 
den, von  V.  nicht  angebrachten  Verweisungen,  soweit  ich  sie  mir 
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-augemerkl  habe,  folgen  und  füge  dann  einige  beilrage  zur  er- 
klaruug  hiozu  K 

Hinter  dem  zeichen :  steht  der  artikel  auf  deo  zu  verweisen 
wäre,  gebrec  :  dadde;  gesckien  :  afwiken;  breiden  (Überhaupt  Dicht 
aufgenommen)  :  behackten  (Im  dort  breyden,  get  immer);  backe: 
kernen;  macht  :  besckudde;  scheepkijn  :  betunen;  becoren  (oder  6e> 
keren?  s.  unten)  :  dempen;  rein :  drijst ;  crot  :  druc;  vergolden: 
ergeven;  soudic  :  gadem;  innen  (im  sinne  von  'flechten')  :  ge- 
tuunt  (und  bei  diesem  auf  rude);  gevenckenschap  an  der  alpha- 
betischen stelle  aufzuführen;  weter  (fehlt  Uberhaupt)  :  heimelicheit ; 
Klienten  :  äen;  werten  :  ilen;  genoech  doen  :  ilen;  henennemen 
(hynnenemen) :  induten ;  tttrsltofcn  oder  verstict  :  kexlich ;  hengen 
(fehlt  Uberhaupt):  ocune*;  uterechten  :  cleven;  leste  oder  jptse: 
conwe  (sptse  tnl  fesl«  'nachtisch');  vervidlen :  /tcJU»;  mesJe»  :  liefet»; 
/in»  :  loorts;  tun  (fehlt  in  diesem  sinne  überhaupt) :  luden;  ge- 
scheit :  maechgescheü;  begripen  :  oveldaet;  beroeren  :  onb eroer t ;  roe- 
ren  (im  sinne  von  'erwähnen')  :  voreschrift  und  wagen;  auch  6e- 
trerde»?;  6erei<  :  ontbonden  (zu  fereö  in  dieser  bedeutuog  gehört 
auch  onbereit  unter  onciaer) ;  Mtaf  oder  nieden  (nieten) :  outnieten ; 
waren  :  op  vaer  (übrigens  bedeutet  op  vaer  'zum  zwecke  der 
nachstell ung'f  vgl.  auch  worden  op  en  anderen  in  arch);  sneven 
('auslüften,  straucheln')  :  overheffen;  opmeten  (fehlt  überhaupt): 
over  he  ff  en;  aenleggen  :  overheffen;  tegenUiden  (fehlt  überhaupt): 
overscheinen;  lecker  :  over  störten;  gesenge  (geseng,  getane)  :  psalm 
und  quedelen;  minne  'minus'  :  quüesc  Heiden ;  trage  (trakh) : 
schamd  und  vertaert  (vertan)  ;  werscappen  :  schössen  (der  original« 
artikel  lautet  seh.  Werseappen  'convivari'  usw.);  vur  sich  hynne: 
sehrift;  seiger:  reien;  siede  (in  die  st.) :  slangenhuut ;  lyntworm: 
slyntworm;  passie  :  spyen;  staen  (mit  geu.  'einstehn  für')  und 
schalten  :  statuier  (stender) ;  gehelict  alphabetisch  anzuführen  (=  ge- 
heelike) :  statlijc;  gestak  :  meelre;  vechlen  :  teplucken  und  toetreden; 
ploech  (in  der  bedeutuog  'ziramermannspflug,  nulhobel'  überhaupt 
nicht  verzeichnet) :  timmerman  und  t>ore;  boom  :  tonne;  verderven 
oder  verdorren  :  afotaaien  uud  tredden  (st.  verdorven  zu  lesen 
venler  ven  oder  veraarven);  jonge  oder  jonc  :  utedrachtich ; 
atuiüe  :  scAooiuJe;  c/aren  (deren)  :  ontleggen  uud  uteleg  gen ;  verre 
(van  verre,  van  verres)  :  toewaerts  und  uJetocfcen ;  wijngaertslaide 
(nicht  aufgeführt)  :  uterecken;  vrolijc  :  utespringen  (lies  w.  teesen); 
pipsr  :  veersenip ;  ergent  toe  :  uer6inde»i;  vor  abringe  (vorderonge; 
in  dieser  bedeutung  nicht  alphabetisch) :  verddiginge;  nutte  (nutze ; 
als  subst.  überhaupt  nicht  erwähnt) :  Verheugen ;  brolce  :  verdicken; 
caminen  (alphabetisch  nur  kemmen) :  verlesen  ;  toedoen  :  verleunen ; 
settinge  :  vernederinge;  beschuldigen  (fehlt  Uberhaupt)  :  verraschen; 
bestadigen  (bested.) :  verstricken;  ettelijc  (etzlict)  :  verstricken;  do- 
retreeken  (fehlt  überhaupt) :  verteilen;  indragen  :  verworren;  teer 

1  für  beide  kalegorien  steuerte  mir  V.  selbst,  der  schon  hinter  der 
ausgäbe  etue  längere  liste  gegeben  hat,  einiges  bei. 
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geven  :  vestman;  besorcht  (fehlt  überhaupt)  :  olüeUke;  vertieften 
{verhaven  werden)  :  vlitigen ;  besieh  :  vluchtich ;  vet  :  vueht ;  endelijc 
(eintlic)  :  voirboit;  lof  (favor)  :  volbort;  ingesetite;  dogma)  :  vol- 
bort;  medegaen  :  volbort;  insetten  :  voreleggen;  regierre  (fehlt  Ober- 
haupt) :  vorewesen;  visierlic  (fehlt  Überhaupt)  :  vormetijc;  hovet- 
lijc  (heofdelick;  fehlt  überhaupt)  :  vorstelijc;  nu  oder  vannu  (fehlt 
Überhaupt) :  vortmere;  bereiden  (?  'consternere')  :  vredigen;  huut 
(die  alphabetische  stelle  des  Originals)  :  werpen ;  goet  (guet)  :  wete 
(st.  133  Iis  113);  peken  (io  dieser  form  nicht  aufgeführt) :  $e- 
peect;  verder  (nicht  aufgeführt) :  wiveric;  ogenwenken  (fehlt  über- 
haupt) :  Upen,  nicken,  wenken  und  winken;  verwerten  ('ostentare'; 
fehlt  überhaupt;  Iis  verruemenl  vgl.  roemen) :  hageren;  temelike  (nicht 
an  alphabetischer  stelle)  :  tamelike;  vur  (desgleichen) :  vore. 

Mislich  ist  auch  dass  nicht  immer  streng  geschieden  wird, 
wo  eine  Verweisung  vom  bearbeiter  oder  vdSch.  herrührt,  zb. 
bei  V.  steht  'vuyde  {scherm).  zie  brits\  womit  gemeint  ist  der 
artikel  des  Originals:  'vuyde,  scherm.  in  Bbrytz'.  das  macht  für 
die  glaubwürdigkeit  einzelner  wOrter  einen  sehr  wesentlichen 
unterschied,  als  fehlend  habe  ich  bemerkt  die  artikel  aus  Cli- 
gnett-Boonzajer:  pegsken  191,  qwettzen  (wonden,  wemen),  qwettzen 
{mordeten),  qwettzen  allentclen,  weder  qw.,  acht  er qw.,  geqwetzt,  qwett- 
zinge,  quetzlick  200,  onnut  rait  des  Heren  'birria'  201  (vgl.  dazu 
Dießen!),  'birrhia  n.  pr.  viri  qui  viriliter  consulebat  domino  suo', 
auch  Nov.  Gl.  und  Kuhn  u.  Schleichers  beitrage  2,387.  auf  grund 
von  onnut  sollte  man  statt  viriliter  vermuten  viUter,  s.  aber  Du 
Cange  unter  'birria'  u.  dazu  Zs.  41,  155.  die  glosse  war  auf- 
zunehmen wegen  des  rätselhaften  schräm,  stalbroeder  'birrus', 
auf  die  sie  vielleicht  doch  einiges  licht  wirft,  kanu  birrus  eine 
folgerung  aus  birria  sein?  stalbroeder  mit  Wendung  der  bedeu- 
tung  in  malam  partem,  wie  bei  spiefsgeselle  und  so  vielen  wor- 
tern ähnlicher  bedeutung;  bei  schräm  denke  ich  an  schramhans, 
s.  DWb.),  geschien  (gevallcn)  226,  butschoe  227  (vgl.  Dieffenb. 
sotular) ;  vestlick  288,  wryecken  mit  Verweisung  nach  kyepen,  offen- 
bar verdruckt  für  wreycken  322.  bei  neen  fehlt  lat.  minime.  an  un- 
richtiger alphabetischer  stelle  stehn  besw-  (vor  besu-),  gelpsch  (hinter 
geproft),  raselen,  verdru-,  verdolt. 

Das  compos.  adelpoel  ist  bei  der  mehrmaligen  wider- 
holung  nicht  zu  bezweifeln,  vgl.  auch  Lübben -Walther  und 
ten  Doornkaat-Koolman.  onreyn  unter  adel  kann  als  Substan- 
tivierung angesehen  werden.  —  offschellen  unter  af schellen  ist 
allerdings  als  off  'oder'  schellen  aufzufassen,  da  vdScb.  of  'ab' 
gar  nicht  kennt.  —  afsiensel  (afsyenschel)  ist  ein  fehler,  sicher 
ist  schel  als  selbständiges  worl  abzutrennen,  s.  dasselbe  alpha- 
betisch, afsyen  konnte  wol  ein  substantivierter  iufinitiv  sein;  s. 
Kil.  unter  dem  worte.  —  af Stelen:  Iis  dat  dierken  steelt  oen  oer 
kornken  af,  zu  eempte  'mirmica'  gehörig.  —  akallen  'irre  reden' 
als  synooymon  von  raselen,  womit  'dementare'  gemeint  ist,  mit 
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demselben  präöx  wie  d-wtse  und  andere,  hat  ohne  grund  ein 
1  ragezeichen  bekommen,    das  misverständnis  ist  wol  veranlasst 
durch  eine  unrichtige  auffassung  des  syn.  raselen,  das  zu  räsen 
gehört,    die  artikel  rasseien,  rasselinge  hätten  vielmehr,  von  dem 
syn.  von  prangen  abgesehen,  rdselen,  rdselinge  zu  lauten;  s.  auch 
die  wOrterbttcher  von  Kiliaan  und  Woeste.  —  zu  *bedden,  beden 
mach  ich  darauf  aufmerksam,  dass  reflexives  sieh  beten  noch 
heute  zb.  in  Aachen  gebräuchlich  ist.  —  das  unter  beiden  vor- 
kommende hueveken  muss  wegen  der  buchstäblichen  widerholung 
an  der  alphabetischen  stelle  gegen  jede  Veränderung  gesichert 
sein,    einen  versuch  das  wort  zu  etymologisieren  hab  ich  in 
meinem  Elym.  wb.  unter  huivtren  gemacht.  —  dass  backe  in 
dem  ausdruck  die  schelcke  ten  (oder  to)  backen  bernen  'rücken' 
und  nicht  'wange'  bedeuten  solle,  ist  ein  irrtum;  s.  zb.  Grimm 
RA  709.  —  ein  verbum  beringen  als  synon.  von  Owingen  ist  ab- 
zuweisen, da  die  form  berungen  Überalünfinitiv  ist.  ein  bemngen 
ist  in  dieser  bedeutung  als  ableitung  von  runge  begreiflich.  — 
bei  bewerden  steht  im  original  'allegare  .  i .  de  to  roiren  usw.'. 
da  mit  .  i .  (id  est)  sonst  ein  lat.  synooymou  angefügt  wird,  ist 
wahrscheinlich  eine  lücke  anzunehmen  und  de  etwa  der  rest  von 
rede;  vgl.  bewerdigen,  bewerdinge,  mnd.  bewardinge  und  Dieffenb. 
'allegare'  fumemen  mit  Worten  zu  besteten  die  warheit.  —  daen 
ist  vermutlich  druckfehler  flttr  onderdaen  vgl.  Diefenbach  'sup- 
paritas'  ander  denicheit.  —  unter  dempen  'elidere'  ist  statt  6a- 
koeren  wol  bekeeren  zu  lesen  im  sinne  von  'genesen  machen, 
heilen',  bei  Diefenbach  find  ich  allerdings  auch  die  Übersetzung 
Hey  lieh  {heimlieh?)  rat  fragin.  —  unter  doresien  ist  die  conjectur 
bevigher  statt  boevigher  stemmen  weniger  wahrscheinlich,  eher 
wäre  noch  an  doevigher  zu  denken,  wahrscheinlich  aber  an  droe- 
vigher,  vgl.  aliquid  plorabile  eliquare  bei  Persius.  —  draep 
ist  als  form  von  nl.  terp  sehr  unwahrscheinlich,    da  es  lautlich 
—  dropo  'gutta'  sein  kann,  ist  hoevel  vielleicht  ein  druckfehler  für 
hoepevel.  —  druslieh  konnte  an  ein  deutsch  verschobenes  *druz- 
lich  —  vgl.  deutsch  verdruss  und  DWb.  drießen  —  erinnern, 
doch  ist  es  wol  fehlerhaft  für  druclich,  vgl.  im  Teuth.  selbst  druc 
als  synon.  von  crot  und  verdriet.  —  ein  artikel  duyten  war  nicht 
anzusetzen;  wegen  wapen  to,  to  duyten  s.  RA  877  und  Schiller- 
Lübben.  —  ebinge  des  blutes  und  der  säfle  'flegmen'  ist  gewis 
als  ebbinge  aufzufassen,  db.  'Stockung*.  —  für  ein  unverständ- 
liches gaden  (unter  yadem)  wird  auf  soudie  verwiesen,  dort  ist 
es  bei  V.  vergessen.  —  gerne  Ii  ck  hat  offenbar  beide  bedeutungen 
'verdriefslich*  und  'lusiig'.    wenn  in  beiden  fällen  nootlic  als 
synon.  angeführt  wird,  so  stimmt  auch  das  mit  dem  mnd.  — 
geneden  unter  dorren,  unter  eoene  wesen  und  au  alphabetischer 
stelle  erwähnt,  bedeutet  allein  nicht  'den  mut  haben,  so  kühn 
sein',    auch  nach  den  heispieleu  im  Mnl.  wb.  und  bei  Schiller- 
Lübben  kommt  erst  der  Verbindung  dorren  genieden  diese  be- 
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deutung  zu,  und  so  gebraucht  sie  auch  vdSch.  selbst,  was  unter 
geneden  zu  vermelden  gewesen  wäre,  unter  tert.  ist  nun  dorren- 
geneden  verdruckt  für  dorren  geneden,  oder  hat  vdSch.  würklich 
aus  der  redensart  dorren  geneden  ein  geneden  'so  kühn  sein' 
erschlossen?    auffällig  ist  auch  die  form,  da  sonst  m.  w.  kein 
einziges  «,  sondern  nur  ie  (ganz  vereinzelt  ij)  für  ie  begegnet, 
das  wort  scheint  also  wol  nicht  der  lebendigen  spräche  vdSchurens 
angehört  zu  haben,    aber  an  eine  unmittelbare  Verwechslung 
mit  genenden  kann  man  nicht  denken,  so  nahe  dieser  verdacht 
auch  läge.  —  gehitsich,  gehüticheit.    da  ein  präügiertes  gehizzig 
meines  Wissens  nicht  gebräuchlich  ist,  ist  wo]  ge-hitsich  anzu- 
nehmen (vgl.  DWb.  gähhitzig  und  gechzornig,  gedmutig  bei 
Diefenbach)  als  synon.  zu  ga  (Teuth.),  und  mithin  das  geehyt- 
sicheit  im  original  kein  druckfehler.  —  zu  der  auflassung  onder- 
gheste  unter  heften  vgl.  mnd.  un  der  barm.  —  die  bedeutung  von 
beschuyren  unter  holfter  ist  'bedecken,  beschützen';  vgl.  schüren, 
Schiller-Lobben  bescuren  usw.  —  unter  hordel,  schorthordel  ist 
auf  vorespan  verwiesen,  dort  aber  nichts  zu  finden.  —  wenn  der 
arlikel  hoese  einen  zweifei  an  der  identität  von  hoese  daer  die 
kabn  uyt  wesset  mit  hoese  4caliga'  ausdrücken  soll,  so  ist  der 
zweifei  nicht  gerechtfertigt.  —  wegen  iegnolen  (ignoten)  vgl.  mhd. 
iegenöte.  —  unter  inredich  ist  wol  'emolior'  sl.  'emorior*  zu  lesen. 
—  mit  eaets  (kaytz)  ist  gewis  unser  kauz,  mhd.  küz  gemeint, 
das  auch  Kil.  als  kuts  verzeichnet,    an  eine  andere  form  ist 
schwerlich  zu  denken,  sondern  an  einen  druckfehler  für  kuytz.  — 
die  Veränderung  von  pamer  unter  kerchere  in  parher  ist  nicht 
nötig;  s.  DWb.  unter  pfarrner.  —  kestich  ist  von  Woeste  Westf. 
wörterb.  unter  kastig  erklärt.  —  zwei  merkwürdige  Wörter  ent- 
hält der  artikel  kiepen:  dies  wort  und  wreycken  als  synonyma 
von  gönnen,  Verheugen,  sie  können  nicht  angezweifelt  werden, 
da  sie  alphabetisch  stehn  und  auch  widerkehren,  das  letztere, 
von  V.  nicht  aufgenommen,  s.  322  bei  Clignett-Boonzajer,  aller- 
dings in  der  form  wry  ecken,  die  aber,  wie  die  alphabetische  stelle 
ausweist,  nur  irrtümlich  für  wreycken  steht,  wreiken  können  wir 
vielleicht  im  anschiuss  an  die  in  meinem  Elym.  wb.  unter  u>rig- 
gelen  besprochene  sippe  von  einem  begriff  'schwankend,  nach- 
giebig, zugebend '  aus  erklären,    diese  bedeutung  der  sippe  kann 
auch  das  wahrscheinlich  zugehörige  ags.  vrixl  illustrieren,  vgl. 
Wechsel :  weichen,    für  ein  germ.  *keop-  in  ähnlicher  bedeutung 
fehlt  mir  indessen  jeder  weitere  anhaltspunct.  —  unter  clude 
Iis  tzynder,  centener.  die  richtigkeil  der  ersteren  form  (s.  Verdam 
sinder)  braucht  man  nicht  zu  bezweifeln.  —  kindken  unter  eode- 
kyn  hat  nur  die  gewöhnliche  bedeutuug  'infans'.  —  für  crame- 
vechters  kann  man   statt  -rechlers(se)  auch  ~wechters(se)  oder 
~vesters(se)  vermuten.  —  crenken ,  worauf  vdSch.  uoter  endeten 
(cuydren)  weist,  ist  wol  versehen  statt  cranken.  —  bewieren  als 
synon.  von  croden  ist  schwerlich  mundartliche  (nicht  clevische) 
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form  für  bewerten,  darf  man  an  wieren  'drehen,  winden'  denken 
(g.  Kil.  wyeren  und  Tgl.  das  svnon.  onderwinden),  oder  an  etüe  tb- 
leitung  von  wier  'metalldrabt'?  vgl.  tefrea  bei  Scbiller-Lobben  und 
ten  Doornkaat-Koolman,  sowie  die  synon.  bekommertn,  nl.  bcletttn, 
tat.  implicare.  —  laysen  als  synon.  von  ontgaen,  ontcomen  *eva- 
dere'  ein  altes  *l6ten1  vgl.  Scbiller-Lflbben  loten.  —  Smpugnare' 
soll  unter  logenen  wol  nicht  mit  straiffen^  loegenen,  sondern  mit 
ttraiffen  loegenen  »lügenstrafen'  Obersetzt  sein.  ■ —  ünter  htut* 
marich  ist  wol  zu  lesen  tft  tych  bemen  (st.  berom)  »defla- 
grare\  —  unter  muken  Iis  mnydken  (als  subsL)  trecken;  vgl. 
mnd.  de  mäken  tin.  —  bei  niemans  ist  zu  berichtigen,  dass  im 
original  steht:  is  oidt  ymatis  neyn  *oumqois'.  hinter  ymans  wäre 
ein  fragezeicben  zu  setzen;  neyn  soll  die  anlwort  auf  die  frage 
'numquis'  sein.  —  unter  ochoff  ist  wol  zu  interpungieren :  och, 
off  dal  to  teere.  —  stall  vmbtzerren  (unter  ommetserren)  Iis  vmb- 
txerven.  das  vb.  tzerven,  tztrtitlcn  ist  übrigens  das  mhd.  zirben, 
zirbeln,  Woeste  Westf.  wb.  zirbtln.  —  nicht  anzuzweifeln  sind 
die  formen  [riken]  gereken,  gercect,  ongereect;  s.  mein  Etym.  wb. 
unter  rtkenen.  —  nicht  opwaeyen,  sondern  waeyen  op  ist  wol 
gemeint.  —  risken  ist  besser  nicht  in  ristktn  zu  Andern;  vgl. 
ten  Doornk.-Koolm.  Unter  risse,  auch  Dieffenb.  unter  'racemus'. 
—  mit  hoid  unter  ritmeester  ist  nicht  hoede  fem.,  sondern  hott 
*pileus'  als  feldzeicben  gemeint,  und  wahrscheinlich  die  hoid  zu 
lesen,   dementsprechend  wäre  der  artikel  hott  zu  ändern.  —  für 
roicken  unter  segelen  vielleicht  toidoen  zu  lesen?  zwar  ist  soust 
toe  oder  to  geschrieben,  doch  kommt  auch  oi  oder  für  germ.  6 
vor,  zb.  roidekin,  gevoidt  unter  statt  (stait  druckfehler  ftlr  stoit, 
s.  unten),  doyn  unter  samenplucken ,  broitke  unter  verdicken. 
deshalb  kann  ruyde  (s.  rude)  auch  wol  gleich  ruedo  (roede,  roide) 
sein;  oder  ioydel  —  schaeffel  und  schaffei  neben  schaefsel  und 
schafsei  sind  nicht  glaublich  und  als  druckfehler  anzusehn.  — 
traech  und  schemel  (unter  schamel)  können  sich  in  der  bedeutung 
von  lat.  •pigere*  vereinigen:  schamel  *scbamerregend'  und  traech 
in  activem  sinn  genommen;  vgl.  Lübben -Walther  und  Heyne 
Deutsches  Wörtern,    statt  pigrus  muss  also  wol  eine  form  von 
pigere  stehn:  pigenst  —  zu  schel  bemerk  icb,  dass  an  der  form 
mit  U  nicht  gezweifelt  werden  kann,  sie  wird  hier  auch  unter 
gtbrec  bezeugt  (s.  oben  afsienschel);  übrigens  ist  das  clanc.  worauf 
hier  verwiesen  wird,  nicht  das  von  V.  gemeinte,  wo  schal  siebt 
'schall,  klang*,  sondern  das  synon.  von  gtbrec  usw.    auch  das 
mnd.  bezeugt  die  form  mit  II,  die  nicht  ohne  weiteres  mit  schele 
oder  schälen  (s.  mein  Etym.  wb.  unter  schelen)  vereinigt  werden 
kann,   wenn  das  geforderte  *skaljan  als  ablaul  zu  schelen  gehört, 
kann  dies  letztere  also  nicht  auf  eine  t- Wurzel  zurückgeführt 
werden.  —  statt  rusich  unter  sdterp  Iis  mdsich  und  vgl.  steen- 
clippe.  —  mit  sompttig  wird  eher  somptchtkh  als  somperich  ge- 
meint sein.  —  die  unter  sondigen  und  gerade  angeführten  über- 
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Setzungen  des  terminus  der  reitkunst  'admittere'  geben  für  werden 
eher  wenden  als  werpen  an  die  band,  die  Übersetzung  von  gerade 
mit  *juist,  uilsluitend'  trifft  wol  nicht  das  richtige.  —  für  ttaet 
(wylt  pert  in  de  ttaü  gevoidt)  Iis  stoit,  tnhd.  stuot.  —  dass  unter 
ttatlijc  mit  gehdick  gemeint  ist  geheeliek  {gheeüitk)  glaubt  man 
jedesfalls  getroster,  wenn  man  weifs,  dass  die  Ubersetzung  *topi- 
cus*  ursprünglich  gleichfalls  unter  den  von  V.  bei  alinck  ausge- 
lassenen sich  findet,    so  bab  ich  auch  das  deylen  unter  nie* 
driven  angezweifelt,  bis  ich  in  der  altern  ausgäbe  unter  den 
Übersetzungen  von  deylen  auch  *exigere*  fand.  —  unter  sturen  Iis 
roider  holt  (oder  ronde  holtT).  —  tebringen  beruht  auf  einem  ver- 
sehn, es  ist  töebringen  gemeint;  s.  Unter  diesem  wort  —  als 
(Ibersetzung  von  'zeta'  (di.  *dieta')  finden  wir  eyn  heymlike  camer 
eyn  vlait  off  eyn  sommer  off  wyntereamer.    es  ligt  nahe  vlait 
zu  verlait  tu  ergänzen;  vgl.  eyn  eetstede  by  den  vuyre,  dry  ver- 
ton hebbende  als  Übersetzung  von  Hrichorium'  und  den  artike!  *zeta' 
bei  Du  Cange,  Wo  es  als  'coenaculum'  erklärt  wird  mit  hinzufügung 
von  'zetam  byemalem  triclinium  hyemale  vocat  Sidon.'  und  der 
Unterscheidung  von  **.  kyemales'  und  **.  aestivalef.   verlaet  im 
sinne  unseres  'gelass'  haben  Kiliaan  und  ten  Doornk.-Koolm.  V. 
nimmt  hingegen  das  wort  als  ulaet  Und  verweist  aOf  das  merk- 
würdige oelent,  olent  Appendix',  oelentseamer  *appendicium'.  diese 
auffassung  empfängt  ihre  beslätigung  durch  den  von  Hoffmann 
»Fallersleben  Horae  belgicae  vii  ausgezogenen  Vocabularius  copio- 
sus,  wo  vlaet  van  enen  huise,  een  aenhane  'appendil'  sich  findet, 
sowie  durch  das  zugleich  erklärende  uutlaet  *appendix  aedificii' 
von  Kiliaan.    dann  ist  aber  auch  das  oelent  (olent  wird  druck- 
fehler  sein)  des  Teuth.  gewis  nichts  anderes,  als  irgend  eine 
mundartliche  form  für  nldtf  utldt.  —  dass  unter  vertt  mit  hoist 
der  Superlativ  von  *hoch*  gemeint  ist,  entscheidet  sich  durch  die 
artikel  vorst  und  hoiehste.  —  die  bei  get,  iht  und  ihteswat  ge- 
nannte form  vitt  ist,  wie  die  nebenform  nuyst  von  niht  erweist, 
als  uitt  aufzufassen;  vgl.  zb.  Leier  unter  iht  und  wegen  der 
Schreibung  in  unserem  denkmal  vyr  oas  unter  o$.  —  nicht  glaub- 
lich scheint  mir,  dass  vordel  im  ausdruck  van  vordel  toonher 
wesen,  der  sich  gleichmafsig  bei  bildwtre,  loofwere  und  metzelrije 
4embletna'  findet,  •relief*  bedeuten  könne,    soll  es  heifsen  'das 
einen  Vorrang,  eine  höhere  Stellung  anzeigt'?  —  wedercomst  kann 
auch  dem  zusammenhange  nach  nur  bedeuten  'rdckkehr  aus  der 
Verbannung*,    statt  dorvicacio  ist  zu  lesen  domitatio;  vgl.  dies 
wort  bei  Dieffenb.  Nov.  gloss.  —  wesselkerse  'cerasum  (so  zu  lesen) 
dulce'  ist  gleich  bd.  weichsel(kirsche)y  also  unter  kerse  anders  ein- 
zuordnen. —  die  guet  wete  (unter  wete),  Iis  toeten  oder  wetende; 
vgl.  das  citat  bei  Du  Gange  4kalodaemones  sunt  daemones  bonum 
scientes  et  facientes,  id  est  boni  spiritus  et  boni  angeli ;  a  calon 
quod  est  bonum  et  daemon  quod  est  sciens',  sowie  Dieffenb.  Nov. 
gloss.:  4calodemoo'  gut  wissender. 
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Die  von  V.  s.  xiv  als  verdächtig  oder  näherer  Untersuchung 
besondere  bedürftig  verzeichneten  Wörter  dürfen  größtenteils  ge- 
strichen werden  :  anwersamheit,  Iis  anverdsamheitl  mit  allorte*  wol 
aldorten  gemeint;  betengen  (as.  bitengi;  in  der  bedeutung  'bedrängen' 
auch  in  vdSchurens  chronik);  bickers  (s.  Schiller-Lubben,  Woeste) 
ist  nicht  anzuzweifeln,  wenn  auch  sein  Verhältnis  zu  dem  ety- 
mologisch durchsichtigen  nl.  bUkaars  nicht  formuliert  werden 
kaun;  draep  (?  s.  obeo);  druwe  (abd.  thrüh,  mbd.  dru);  wegen 
goere  (di.  göre',  gehoere  ist  sicher  nur  für  ghoere  verschrieben 
oder  verdruckt)  vgl.  Schiller-Lübben  gor,  Woeste  gört  und  g&r; 
clude  (s.  mnd.  cluwede,  clude);  kestich  (s.  oben);  leele  steht 
für  legete,  vielleicht  durch  versehen ;  ontengen  ist  nach  seiner  stelle 
compos.  von  engen  'einzwängen,  begrenzen';  im  original  wird 
nicht  einfach  auf  ballinc  leggen  verwiesen,  sondern  es  heifst  dort 
*et  (worauf  gewicht  zu  legen  ist)  in  B:  ballinc  leggen' pulerie, 
puulre  (zu  nl.  peul,  nd.  [Schiller-Lübben,  ten  Doornk.-Koolm.] 
pülen);  ril  (geschrieben  ryl  und  sicher  rijl  zu  lesen)  mundart- 
liche form  für  rigelt  s.  DWb.  riegel;  geruyet,  lies  gecruydt,  oder 
gecruyct  aus  gecrtidet  (vgl.  soye  neben  sode)1  schütten  für  tchilwen 
'schielen'?  soye  (oder  meint  V.  etwas  anders  als  die  nebenform 
von  sodey  soidet  vgl.  hd.  todbrennen  und  s.  mein  Etym.  wb.  unter 
zode  1);  zu  tore  sei  wenigstens  bemerkt,  dass  Woeste  gleichbe- 
deutend törhaken,  tSrhdken,  törre  verzeichnet;  vruchten  ist  doch 
wol  fehler  für  vuchten  'flehte',  weslfäl.  f Uchte;  auch  vigen,  viken 
brauchten  wol  nicht  da  zu  Stenn;  vigen  ist  genügend  gesichert 
auch  durch  den  beleg  in  Rein,  u  und  durch  eenvegel  im  Teuth. 
(s.  mein  Etym.  wb.  unter  oorveeg),  auch  das  nebeneinander  von 
vigen  und  viken  hat  genügende  analogien.    dagegen  dürften  an- 
geführt werden  bosse  (busse),  dail,  dailinc  (von  V.  als  dool,  doUnc 
dargestellt),  hermitten,  heulen  (was  V.  im  Mnl.  wb.  sagt,  überzeugt 
nicht  recht),  sauratich  bedonset  (unter  carich;  ohne  zweifei  fehler- 
haft; steckt  ua.  urac,  vrac  drin?),  cassioen(e),  proiskese,  roesen, 
gantzmynsch  (unter  stendich),  smaeschen  (druckfehler  für  mat- 
schen ?),  vouen  decken  (eine  geläufige  Übersetzung  von  'scaodalium' 
ist  'rossdecke',  das  lautet  aber  im  Teuth.  rosdeken).    unter  den 
auffallenden  Übersetzungen  heb  ich  hervor  aftreden,  be&chudde, 
macht  'occasio'  (DiefTenb.  bat  hulperede.  beschudde  'schütz'  ist  auch 
in  vdSchurens  chronik  bezeugt  nach  dem  glossar  in  der  ausgäbe 
von  Schollen),  schenken  für  'cieo'  uuter  t'/en,  ontnyet  neben  aepen, 
toreten  für  'displosus'  (DiefTenb.  Nov.  gloss.  *af  ghedeelt  i.  sepa- 
ratus'),  samenplucken  'labefacere*,  auch  to  hoip  lopen  bei  dem- 
selben bleibt  merkwürdig. 

So  müssen  wir  noch  manches  fragezeichen  Stenn  lassen,  das 
sich  wol  erst  bei  einer  umfassenden  Untersuchung  über  die  mittel- 
alterlichen glossare  auflösen  wird,  für  eine  solche  Untersuchung 
ist  vdSchurens  eigene  vorrede  nicht  zu  übersehen,  einige  fio ger- 
zeige gab  auch  schon  Diefenbach  in  der  vorrede  seines  Glossa- 
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riums.  auch  oben  in  unserer  Untersuchung  deckt  sich  hier  und 
da  eine  spur  auf.  es  sei  noch  folgendes  hinzugefügt,  mit  dem 
artikel  'al  echte  soen  fulbor'  vgl.  Du  Cange  4fulboran';  er  geht  also 
auf  die  germ.  leges  zurück,  wegen  'barbitista'  die  myt  m  gebär- 
den synget(\)  (unter  gebaert)  vgl.  Du  Cange:  'barbitista  in  glossario 
M.  S.  Mootis  S.  Eligii  Atrebat.  qui  vel  quae  cantat  cum  barbito'. 
auch  wegen  vraitschap  vgl.  Du  Gange  unter  'bruma'  und  wegen 
bobicinator  (unter  lasterare)  Du  Gange  und  Dieffenbacb.  an  der 
alphabetischen  stelle  von  eingvlatus  (V.  unter  schoe)  steht  eyn- 
reley  schoe  off  foliati;  cingulatus  ist  aber  aus  lingulatus  verlesen, 
s.  Du  Cange  unter  'foliali'  und  Mingulati'. 

Die  Schwierigkeiten  verschwinden  gegen  die  überfülle  sicheren 
materials,  das  uns  hier  bequem  zugänglich  gemacht  ist.  es  ist 
sowol,  wie  auch  V.  in  der  einleitung  hervorhebt,  für  das  altere 
germanische,  als  auch  für  die  geschichte  des  Wortschatzes  der 
jüngeren  deutschen  und  nl.  Schriftsprachen  von  unschätzbarem 
werte. 

Bonn,  november  1897.  J.  Francs. 


Die  Mondsee -Wieoer  liederhandschrift  und  der  Mönch  von  Salzburg,  eine 
Untersuchung  zur  lttteratur-  und  Musikgeschichte  nebst  den  zuge- 
hörigen texten  aus  der  handschrlft  und  mit  anmerkungen  von  F.  Arnold 
Mater  und  Heinrich  Rietsch.  [Acta  Germanica  ni  4  u.  iv  1.]  Berlin, 
Mayer  n.  Müller,  1896.  xvi  und  570  ss.  8  blätter  facaimile.  8°.  —  18  m. 

Die  liedersammlung,  die  den  gegenständ  der  vorliegenden 
Untersuchungen  bildet,  umfasst  unter  100  nummern  96  ver- 
schiedene lieder,  denn  vier  kehren  je  zweimal  wider  :  nr  31— =13» 
40  —  20,  77—63,  80  —  11.  den  anfang  machen  10  religiöse 
lieder,  dann  folgen  weltliche  nr  11 — 60,  dann  wider  religiöse 
61 — 79,  dann  weltliche  80 — 88;  den  schluss  bilden  12  zum  teil 
sehr  umfangreiche  gediente  in  der  art  des  spätem  meistersanges 
(s.  31).  im  ganzen  sind  die  lieder  also  nach  ihrem  inhalt  gruppiert; 
doch  finden  wir  in  der  ersten  weltlichen  gruppe  zwei  religiöse 
nr  16  und  52,  und  in  der  zweiten  eins  von  den  vier  tempera- 
menten,  das  seiner  natur  nach  zu  der  letzten,  meislersängerischen 
gruppe  gehört,  den  anlass,  warum  nr  82  hier  eingeschoben  ist, 
hat  der  berausgeber  (s.  34  a.  3)  in  dem  inhalt  des  vorangebnden 
liedes  richtig  wahrgenommen.  —  ein  teil  der  gedichte  ist  schon 
von  den  Schreibern  der  texte,  deren  sich  drei  unterscheiden 
lassen,  mit  Überschriften  verseben,  und  einige  von  der  jüngsten 
hand  geschriebene  enthalten  in  diesen  Überschriften  auch  eine 
nutiz  über  den  Verfasser  :  66  des  Munichz  patsion.  (91  Chlingfsor 
astromey).  96  Regenbogens  mul.  in  dem  graben  don.  97  Albrecht 
Lesch  in  seiner  fewerweis.  Von  den  frewden.  98  Ein  ander  ge- 
lang Albrecht  Lesch  :  das  guidein  gesanng  etc.  99  Hie  hebt  sich 
an  ein  teutscher  cisioianus  des  Münichs  etc.  der  'Münch',  der  hier 
vor  nr  66  und  99  genannt  wird,  ist  dann  später  von  einem  an- 
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dern,  vielleicht  von  einem  Peter  Spörl,  einem  der  besitzer  der 
hs.  (s.  11),  für  eine  erbebliche  zahl  von  gedichten  als  Verfasser 
bezeichnet,  indem  er  teils  eine  vollständige  Oberschrift  mit  dem 
aotornamen  hinzufügte  (nr  1—4.  67.  76.  78.  79),  teils  den  autor- 
namen  allein  (5—10.  61.  68  —  71.  73  —  75.  77).  von  der- 
selben band  wird  für  nr  82  MQglin  als  Verfasser  genannt,  von 
den  gedichten,  für  die  der  name  des  Mönchs  Oberliefert  ist,  ge- 
bort also  eins  der  letzten,  gelehrten  g nippe  an ,  die  andern  den 
beiden  gruppen  religiöser  lieder,  unter  denen  nur  neben  fOnf 
der  name  fehlt  :  nr  62—65  und  72;  von  diesen  aber  scheidet 
noch  nr  63  aus,  weil  dieses  lied  unter  nr  77  noch  einmal  und 
hier  mit  dem  namen  des  dichters  begegnet.  da»s  auch  die  vier 
übrigen  von  dem  Mönch  sind,  zeigen  andere  hss.,  namentlich 
eine  Münchener  aus  Tegernsee  stammende  bs.  A,  die  als  Haupt- 
inhalt dieselben  religiösen  lieder,  die  unsere  hs.  in  1 — 10.  61 — 79 
darbietet,  enthalt  oder  wenigstens  im  register  anführt,  auch  von 
den  beiden  unter  die  weltlichen  gedichte  versprengten  religiösen 
gedichten  wird  das  erste  (nr  16)  durch  diese  hs.  als  eigentum 
des  MOnchs  gesichert  (s.  20  f.  34);  dagegen  fehlt  in  ihr  das  zweite 
(nr  52) ;  nach  dem  Zeugnis  der  Kolmarer  hs.  (K)  ist  es  von  Peter 
von  Arberg  (s.  31.  39). 

Die  autorschalt  der  welllichen  lieder  ist  durch  aufsere  Zeug- 
nisse weniger  verbürgt,  unsre  hs.  D,  die  für  die  meisten  die 
einzige  quelle  ist,  führt  bei  keinem  einen  Verfasser  an,  und  nur 
für  wenige  Iässt  andere  Oberlieferung  den  Verfasser  erkennen, 
nämlich  K  fOr  nr  11.  12,  eine  Sterzinger  hs.  S  für  nr  26.  36, 
das  register  von  A  für  nr  28,  vielleicht  auch  für  nr  59  und  17. 
auf  die  acht  lieder  der  zweiten  weltlichen  gruppe  entfällt  von 
diesen  Zeugnissen  wenigstens  eins,  insofern  nr  80  «=  nr  1 1  ist; 
ein  andrer  autor  wird  für  keins  dieser  lieder  genannt. 

Wesentlich  anders  ligt  die  sache  in  der  letzten,  gelehrten 
gruppe.  nach  dem  Zeugnis  unsrer  hs.,  das  zum  teil  durch  andre 
gestützt  wird,  bat  nr  91  der  sagenhafte  meister  Klingsor  verfasst, 
nr  96  Regenbogen ,  nr  97.  98  Albrecbt  Lesch,  die  versprengte 
nr  82  Mü»liu;  in  andern  hss.  wird  ferner  auch  nr  89.  90.  92. 
93.  100  dem  Müglin  beigelegt;  nur  eins,  nr  99,  wird  dem  Mönch 
zugeschrieben,  und  zwar  Obereinstimmend  in  D  und  iu  andern 
hss.  kein  verfassername  ist  für  nr  94.  95,  die  sonst  nicht  nach- 
gewiesen sind,  angegeben.  —  das  resultat  ist  also,  dass  die  lieder 
der  religiösen  gruppen  1  und  3  den  Mönch  zum  Verfasser  haben, 
die  der  wehlichen  gruppen  2  und  4  (aufser  nr  52.  82)  ihn  zum 
Verfasser  haben  können;  dagegen  die  lieder  der  letzten  gruppe 
verschiedenen  autoren  gehören. 

Wer  der  Münch  war,  ist  aus  der  hs.  D  nicht  zu  ersehen; 
in  andern  wird  er  Mönch  von  Salzburg  genannt;  nähere  aus- 
kunlt  geben  eine  Münchener  hs.  C,  eine  Lambach- Wiener  hs.  E 
und  A.    alle  drei  stimmen  darin  überein,  dass  sie  ihn  zu  dem 
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bischof  Pilgrim  von  Salzburg  in  beziehung  setzen,  aber  während 
A  ihn  Hermann  nennt,  heifst  er  in  C  und  E  Hans  oder  Johannes, 
und  wahrend  A  ihn  als  benedicliner  bezeichnet,  war  er  nach  C 
ein  predigermönch.  die  Vermutungen,  durch  die  Mayer  die  Ver- 
schiedenheit zu  erklären  sucht  (s.  42t),  sind  beachtenswert;  mit 
recht  entscheidet  er  sich  jedesfolls  für  die  angäbe  der  hs.  A  und 
vermutet,  wie  schon  Ampferer,  dass  er  der  prior  Hermaonus  sei, 
der  in  einer  Stiftsurkunde  von  1424  erscheint,  nachforschungen 
in  dem  Benedictinerkloster  zu  SPeter  hätten  vielleicht  weitere 
auskunft  gegeben,  leider  wurde  dem  herausgeber  dazu  nicht  die 
möglichkeit  geboten  ( Vorwort  s.  iu  f).  —  die  ootiz  der  hs.  A  ist 
nun  dadurch  sehr  merkwürdig,  dass  sie  neben  Hermann  noch 
einen  andern  Verfasser  nennt,  etn  wolgelerter  herr,  her  Hermann, 
ein  münich  Benedicliner  orden  czu  Salczburak  habe  die  Gedichte 
zu  den  selben  czeiten  mit  sampt  amen»  laypriester  Herrn  1  AI  artein 
gemacht,  falls  diese  angäbe,  die  durch  kein  andres  zeugois 
irgendwie  gestützt  wird,  nicht  etwa  auf  einem  groben  misver- 
ständnis  beruht  (s.  36  a.  3),  so  würde  man  wol  annehmen  müssen, 
dass  der  Mönch  den  text,  der  priester  wenigstens  für  einen  teil 
der  lieder  —  die  religiösen  folgten  zum  teil  alten  melodien  — 
die  weise  verfasst  habe2,  sei  es,  dass  der  musiker,  wie  der 
Verfasser  annimmt,  dem  dichter  oder  der  dichter  dem  musiker 
folgte,  denn  auch  dies  Verhältnis  ist  möglich  und  die  wunder- 
lichen Strophen  formen  vieler  gedichte  scheinen  mir  die  annähme 
zu  empfehleo,  dass,  wenn  sich  text  und  weise  nicht  gleichzeitig 
im  köpfe  des  Verfassers  gestalteten,  die  weise  voran gieog. 

Beziehungen  zu  dem  bischof  Pilgrim  und  zu  Salzburg  finden 
sich  auch  in  einzelnen  gedichten  oder  ihren  Überschriften  :  nr  2 
(s.  33),  nr  3  (s.  46Q,  nr  13,  nr  18  (s.  49),  nr  30  (s.  57);  die 
beiden  letzten  lassen  sieb  dadurch  chronologisch  auf  die  jabre 
1392  und  1387  fixieren,  mit  grofsem  eifer  ist  Mayer  in  büchern 
und  hss.  dem  leben  Pilgrims  und  den  Verhältnissen,  die  in  seinem 
jh.  am  Salzburger  hofe  bestanden,  nachgegangen;  doch  bat  der 
erfolg  der  aufgewanten  mühe  nicht  entsprochen  (s.  54  f).  be- 
stimmte Persönlichkeiten  und  ereignisse,  zu  denen  Hermanns  ge- 
dichte beziehung  hätten,  sind  aus  Chroniken  und  Urkunden  nicht 
zu  gewinnen;  und  was  sich  hinsichtlich  der  allgemeinen  Ver- 
hältnisse ergibt,  bestätigt  uns,  was  aus  den  gedichten  selbst  zu 
ersehen  and  zu  schiiefsen  ist.  der  bischof  Pilgrim  war  ein 
prachtliebender,  weltlicher  freude  nicht  unzugänglicher  herr,  der 
bruder  Hermann  sein  hofdichter,  durch  seine  bymnen  und  Se- 
quenzen sorgte  er  für  die  religion,  durch  seine  liebes-  und  trink- 

1  über  die  bezeichnung  der  geistlichen  als  herren  (s.  33  a.  1)  vgl. 
Heinrich  von  Melk  Er.  231. 

*  za  4to  beiepteleB  für  vermiedenen  Ursprung  von  wort  und  weise 
(a.  K»  a.  2)  vgl  ihm  b  die  einleiteade  atrophe  de§  Ezzoliedes  und  Ulrich  von 
Lkblewieüi  a.  112,  29  f. 
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lieder  für  die  geselligen  bedürfnisse  des  hofes.  nicht  ungeschickt 
erinnert  der  verf.  an  die  Schilderung,  die  Goethe  im  Götz  von 
dem  bofe  des  bischofs  von  Bamberg  entwirft. 

Die  ersten  beiden  abhandlungen  sind  so  gehalten,  dass  sie 
einer  ausgäbe  aller  gediente,  für  die  die  autorschaft  des  Mönchs 
in  frage  kommt,  zur  grundlage  dienen  können ;  insbesondere  hat 
es  sich  der  Herausgeber  angelegen  sein  lassen,  alle  hss.,  die  sich 
mit  der  Mondsee-Wiener  berühren,  zu  verzeichnen,  vom  dritten 
capitel  an  richtet  sich  die  Untersuchung  speciell  auf  die  welt- 
lichen lieder.  unter  denen  unsrer  hs.  waren  nur  wenige,  nur 
7  oder  8,  als  deren  autor  die  Uberlieferung  den  Mönch  nennt, 
und  dazu  kommen  nur  noch  ein  paar  in  der  hs.  A  erhaltene 
Martinslieder,  dass  der  MOnch  auch  die  andern  in  der  zweiten 
und  vierten  gruppe  enthaltenen  weltlichen  lieder  verfasst  habe, 
sucht  der  herausgeber  durch  eine  betrachtung  des  slils,  des  me- 
trums  und  der  sprachlichen  eigentümlichkeiten  darzutun,  die  gut 
bezeugten  religiösen  lieder  sind  dabei  im  ganzen  wenig  berück- 
sichtigt worden,  weil  sie  unselbständig  und  großenteils  von 
fremden  originalen  abhangig  sind.  —  ich  glaube  nun  wie  der 
herausgeber,  dass  in  der  tat  alle  lieder  von  Hermann  gedichtet 
sind,  finde  wenigstens  keinen  grund  'für  irgend  eins  einen  an- 
dern autor  auzunehmen;  dass  aber  diese  Überzeugung  durch  die 
vorgelegten  Sammlungen  gewürkt  oder  wesentlich  verstärkt  wer- 
den könnte,  glaub  ich  nicht,  denn  auch  unter  der  Voraussetzung, 
dass  verschiedene,  in  zeit,  ort  und  bildung  aber  nahe  stehnde 
dichter  diese  lieder  verfasst  hatten,  würden  individuelle  Ver- 
schiedenheiten in  diesen  Sammlungen,  die  ihr  material  promiscue 
aus  allen  Hedem  ziehen,  kaum  hervortreten  können,  diese  Samm- 
lungen bieten  Stoff  für  eine  eingehende  und  gründliche  Charakte- 
ristik der  lieder,  dass  sie  denselben  Verfasser  haben,  beweisen 
sie  nicht  auf  die  einzelnen  teile  will  ich  nicht  naber  eingebn, 
nur  aus  der  Untersuchung  des  stils  sei  hervorgehoben,  unter 
welchen  gesichtspuneten  der  verf.  die  stilistischen  erscheinungen 
geordnet  hat,  denn  er  selbst  scheint  darauf  besonders  gewicht 
zu  legen  (s.  74  ff.  vgl.  s.  537).  seine  hauptkategorien  sind  'episch 
verweilend'  oder  'dramatisch  bewegt',  nach  diesen  beiden 
könne  man  gewis  den  stil  eines  Schriftstellers  ohne  zwang  be- 
trachten, natürlich  passe  sich  im  einzelnen  fall  die  darstellung 
der  art  des  Stüdes  möglichst  an,  im  ganzen  werde  sich  doch  der 
eine  mehr  auf  diese,  der  andre  mehr  auf  jene  seite  neigen,  da- 
mit aber  seinen  ausdruck  verschieden,  entweder  mehr  sinnlich- 
concret  oder  mehr  geistig- abstract ,  realistisch  oder  idealisierend 
(malend  oder  rhetorisch)  gestalten,  diese  Unterscheidung  geschehe 
zum  teil  schon  in  der  syntax,  besonders  aber  dürfe  man  die 
eigentlichen  stilmiltel  sondern  in  a)  epische  figuren:  1.  pleo- 
nasmus,  2.  Umschreibung,  3.  vergleich,  4.  metapher,  5.  oxymoron, 
6.  antithese,  7.  annominalio  (polyptoton),  8.  repetitio,  9.  paralle- 
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lismus,  10.  curaulatio  (haufung),  11.  polysyndeton ;  b)  drama- 
tische figureo  :  1.  asyndeton — kürze,  2.  climax — Steigerung, 
3.  bewegung  a)  apostrophe,  ß)  ausrufe,  y)  rhetorische  fragen, 
o*)  wünsche.  —  mir  scheint  nicht,  dass  dies  scbema  sonderlich  ge- 
eignet ist,  eine  lebendige  anscbauung  von  dem  Stil  eines  autors 
zu  geben;  vielleicht  gibt  es  dafür  überhaupt  kein  allgemeines 
schema. 

Die  abschnitte  über  metrum  und  spräche  sind  ziemlich 
dürftig,  in  dem  abschnitt  zur  grammatik  (s.  123 — 126)  be- 
schrankt sich  der  Verfasser  auf  4notizen  zur  lauilehre  aus  dem 
reim*,  dazu  kommen  dann  aus  der  ersten  abbandlung  s.  13 — 18 
die  bemerkungen  über  die  Orthographie  der  hs.  und  aus  dem 
abschnitt  Ober  das  metrum  die  nicht  gut  geordneten  beobach- 
tungen  über  apokope,  elision,  synkope,  enklise,  distractioo, 
quantiUU 

Das  wenige,  was  nach  abzug  dieser  teile  von  metrischen  an- 
gaben übrig  bleibt,  wflre  besser  mit  teilen  aus  der  Untersuchung 
über  die  melodieen,  die  Rietsch  im  fünften  capitel  der  ein- 
leitung  niedergelegt  hat,  verbunden,  leider  ist  mir  in  diesem 
capitel  vieles  aus  mangel  an  musikgeschichtlichen  kenntnissen 
unzugänglich,  namentlich  der  abschnitt  Uber  die  tonalitat  (s. 
179 — 188)  und  die  entwickelung  des  modernen  tactes  in  der 
musik  (s.  163 — 175),  in  denen  der  verf.  manche  eigenartige  an- 
sieht vertritt.  —  die  meisten  gediente  besteh n  aus  Strophen  und 
zwar  in  der  regel  aus  dreien,  ein  einstropbiges  lied  ist  das 
zweite  Martinslied1,  unstrophisch  (laiche)  sind  nr  44  und  81 
(s.  209  f.).  die  Strophenbildung  ist  ziemlich  mannigfach,  in  vielen 
finden  wir  correspodierende  teile,  die  bald  nach  dem  Verhältnis 
von  Stollen  und  abgesang,  bald  auch  anders  geordnet  sind;  in 
maochen  ist  eine  regelmäfsige  gliederung  überhaupt  nicht  wahr- 
zunehmen, im  metrischen  schema  ist  diese  gliederung  durch 
das  mafs  der  verse  und  der  reimstellung  nicht  sowol  bezeichnet 
als  angedeutet;  denn  atrophen  und  Strophenteile,  die  metrisch 
gleich  sind,  können  im  musikalischen  Vortrag  doch  verschieden 
sein,  so  haben  nr  57  und  60  dasselbe  einfache  metrische  schema: 
^4a^4b|^4a^4b|^4c^4cw4cv./4d,  aber  die  weisen 
sind  verschieden  und  nur  die  des  ersten  liedes  dreiteilig,  aus 
zwei  Stollen  und  abgesang  gefügt,  die  Zusammenstellung  der 
metrischen  Schemata  auf  s.  119 f.  kann  also  wenig  fördern,  der 
verf.  hatte  eine  form  der  darstellung  suchen  sollen,  die  das  Ver- 
hältnis des  metrischen  Schemas  zur  melodie  auf  einen  blick  er- 
kennen liefse  und  einigermafsen  veranschaulichte,  der  geeignete 
platz  dafür  aber  wäre  iu  den  anmerkungen  zu  den  einzelnen 

1  eigentlich  gehört  widerholung  zum  wesen  der  Strophe,  doch  pllegt 
man  gedieh te,  deren  umfang  und  gliederung  den  regelmäßig  widerkehren- 
den abschnitten  atrophischer  lieder  aholich  ist,  als  einstropbige  lieder  zu 
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Uedem  gewesen,  wo  jeUt  nur  die  gliederung  der  roelodien  gebe- 
matisch  dargestellt  ist.  die  einleitung  hatte  sieb  auf  die  dar- 
legung  der  hauptresultate  beschränken  sollen.  die  weitere 
gliederung  der  Strophe  wird  im  text  durch  den  reim  angedeutet, 
auch  ihn  hebt  der  musikalische  Vortrag  nicht  überall  gleich  stark 
hervor,  gewöhnlich,  aber  nicht  immer,  zeichnet  ihn  eine  Ungern 
note  aus  (s.  176  f.  195 f.).  Lachmann  (zu  Walther  98,  40)  be- 
gründete hierauf  bekanntlich  den  unterschied  zwischen  end-  und 
Innenreim  und  erläuterte  ihn  durch  den  abgesaog  des  liedes 
k  Wie  schön  leucht  uns  der  morgenttem' : 

lieblich, 
freundlich, 

schön  und  herlich,     groft  und  ehrlich,     reich  twn  gaben, 
hoch  und  sehr  prächtig  erhaben. 

die  ersten  beiden  reimzeilen  nahm  er  als  selbständige  verse,  weil 
die  längeren  noten  den  schluss  bezeichnen,  die  dritte  und  vierte 
dagegen  verband  er  mit  der  fünften  zur  einheit,  weit  ihnen  das 
kriterium  fehlt.  Rietsch  s.  191  macht  dagegen  geltend,  dass  die 
musikalische  struetur  auch  in  der  dritten  zeile  Lachmanns  deut- 
lich eine  gliederung  erkennen  lasse,  aber  diese  beobachtuog, 
die  sicherlich  auch  Lachmann  nicht  entgangen  war,  hebt  doch 
den  grofsen  unterschied  in  dem  wert  der  reime  nicht  auf.  er 
wird  auch  dadurch  nicht  hinfällig,  dass  wir  neben  den  reimen, 
die  Lachmann  als  innen  reime  bezeichnet,  noch  andere  finden, 
die  in  der  musikalischen  struetur  keine  stütze  finden,  sondern 
als  ein  blofser  voealischer  schmuck  erscheinen  (s.  194).  wenn 
man  auf  solche  den  namen  innenreime  beschränken  will,  so  mag 
man  es  tun;  das  wäre  nur  eine  frage  der  terminologie.  auch 
darin  mag  man  R.  recht  geben,  dass  es  nicht  zweckmässig 
wäre,  nur  die  reimzeilen  abzusetzen,  deren  ende  durch  längere 
noten  bezeichnet  ist,  weil  dadurch  langzeilen  von  23.  36.  39, 
je  von  50  noten  oder  silben  zu  stände  kämen,  aber  un- 
verständlich ist  mir  die  bemerk  ung,  dass  so  ungeheuerliche  ge- 
bilde  unmöglich  beabsichtigt  sein  könnten;  denn  ungeheuerlich 
wär  doch  nur  die  form  der  aufzeichnung1.  mir  scheinen  diese 
bemerkungen  über  den  bionenreim  sowol  in  ihrem  polemischen 
als  in  ihrem  positiven  teil  nicht  zu  voller  klarheit  gebracht  zu 
sein.  —  im  verse  wechseln  im  allgemeinen  hebung  und  Senkung 
den  sprachaccenten  entsprechend  (ausnahmen  auf  s.  111).  die 
dauer  der  noten  ist  dadurch  nicht  bedingt  oft  zwar  zeigt  sich 
ein  entsprechender  Wechsel  von  semibrevis  und  minima,  an  vielen 
stellen  aber  fallen  semibreves  in  gleicher  weise  und  ununter- 
brochener folge  auf  hebung  und  Senkung,  zb.  in  nr  57.  doppelte 
Senkungen  finden  sich  nur  aufserhalb  des  gebietes  der  band  a 

1  ungeheuerlicher  als  die  längsten  zeilen  ist  mir  das  präsens  'er  ob- 
waltet' s.  193. 


Digitized  by  Google 


MAYER  ü.   RIRTSCH   MOIVDSRE  WIENER  LFEDKRHS. 


161 


und  sind  meistens  leicht  durch  die  annähme  von  apokope  und 
synkope  zu  beseitigen,  im  musikalischen  text  entspricht  der  dop- 
pelten Senkung  durchweg  die  doppelte  Setzung  einer  und  der- 
selben note,  und  zwar  so,  dass  eine  von  diesen  noten  ohne 
schaden  für  den  melodischen  ausdruck  weg  gedacht  werden  kann 
(s.  178).  der  bruder  Hermann  scheint  überall  eine  bestimmte 
silben-  und  notenzahl  beabsichtigt  zu  haben;  die  Überschreitungen 
kommen  auf  rechnung  der  Schreiber,  zeigen  aber  zugleich,  wie 
sich  der  sänger  half,  wenn  der  text  ihm  eine  überschüssige  silbe 
bot  oder  eine  apokope  seiner  ausspräche  nicht  gemäfs  war.  so 
werden  ja  auch  jetzt  noch  Unregelmäßigkeiten  verwilderter  oder 
freier  behandelter  texte  im  gesange  ausgeglichen.  —  der  aufiact 
wird  in  der  regel  durch  eine  minima  ausgedrückt;  daneben  aber 
kommt  gerade  im  auftact  auch  gedehnte  Senkung  vor.  die  tat- 
sache  widerlegt  die  annähme,  dass  die  dehnung  des  auftactes  sich 
erst  in  der  praxis  des  16  jh.  durch  die  benutzung  von  melodien 
als  tenor  mehrstimmiger  gesange  ergeben  habe  (s.  176).  sollte 
sie  nicht  damit  zusammenhangen,  dass  seit  alters  der  auftact  auch 
ein  grösseres  mafs  von  silben  verträgt,  als  die  Senkung  im  innern 
des  verses? 

In  der  vierten  abhandlung  sucht  Mayer  die  literarhistorische 
Stellung  Hermanns  zu  bestimmen,  weitausholend  überblickt  er 
die  geschichte  der  lyrik  von  den  anfangen  des  minnesangs  bis 
in  das  15  und  16  jh.  sein  leitstern  ist  der  wünsch,  die  volkstüm- 
lichen demente  der  lyrik  ans  licht  zu  stellen,  sein  resultat,  dass 
Hermann  ein  dichter  sei,  der  vom  volksliede  ausgegangen  zu  sein 
scheine  und  zunächst  in  der  weise  des  Volksliedes  dichtete,  da- 
neben aber  von  der  gleichzeitigen  und  früheren  kunstdichtung 
beeinflusst  wurde  (s.  140).  mich  hat  dies  resultat  sehr  über- 
rascht, gewis  kommen  in  den  liedern  des  Mönchs  genug  gedanken 
und  Wendungen  vor,  die  auch  im  Volkslied  begegnen  und  zum  teil 
auch  von  Hermann  unmittelbar  daher  genommen  sein  mögen; 
aber  nach  ihrer  ganzen  haltung  scheinen  mir  diese  lieder  von  der 
weise  des  volkes  weit  abzustehn.  ich  habe  früher  der  alten  volks- 
tümlichen lyrik  möglichst  enge  grenzen  zu  ziehen  gesucht;  der 
gegensatz  zu  anschauungen,  welche  das  natürliche  kunstvermögen 
des  volkes  und  seinen  anteil  an  der  epischen  wie  lyrischen  dich- 
tung  in  gar  zu  glänzendes  licht  stellten,  hatte  mich  zu  einem  zu 
weit  gehnden  widersprach  gereizt,  ich  erkenne  jetzt  willig  an, 
dass  die  geschichte  der  lyrik,  auch  der  liebeslyrik  sich  ohne  die 
Voraussetzung  und  den  immer  widerholten  einfluss  einer  volks- 
tümlichen lyrik  nicht  verslehn  läfst;  aber  die  versuche,  die  ge- 
macht sind,  diesen  einfluss  nachzuweisen  und  abzugrenzen,  be- 
friedigen mich  nicht,  da  wir  diesen  alten  volksgesang  nur  aus  dem 
reflex  der  kunstdichtung  kennen  und  aus  jüngeren  erzeugnissen, 
in  denen  er  doch  sicherlich  nicht  unverändert  und  ohne  ein- 
würkung  der  kunstdichtung  geblieben  ist,  so  läfst  sich  die  aufgäbe 
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einigermafsen  befriedigend  nur  io  der  geschiente  der  kunstdich- 
tung  lösen,  man  muss  die  kunstdichtung  nach  ihren  mannig- 
faltigen arten  zu  überschauen  und  gründlich  zu  verstehn  suchen, 
die  momenle,  die  zu  ihrer  enlfaltung  geröhrt  haben  können, 
unbefangen  abwögen,  die  Änderungen  in  zeit  und  sitte,  die  teil- 
nähme der  verschiedenen  stände  und  gesellschaftsklassen,  die 
kunstübung  von  liebhabern  und  vornehmeren  und  niederen  berufe- 
dicbtern  (vgl.  s.  446  und  497  die  Schlussbemerkungen  zu  nr  42 
und  86)  und  endlich  die  muster  fremder  litleratur  ins  auge  fassen, 
mit  einer  definition  des  begriffe  'volksmaTsig',  wie  sie  Mayer  io 
einer  anmerkung  zu  dem  excurs  auf  s.  150  versucht,  wird  sich 
nicht  viel  ausrichten  lassen.  —  auch  Rietsch  stellt  in  dem  ent- 
sprechenden teil  seiner  einleitung  (s.  201  f)  die  frage  nach  den 
volkstümlichen  elementen  in  der  kunsl  Hermanns  in  den  Vorder- 
grund, sieht  aber  die  bedeutung  des  weltlichen  volksgesaoges  für 
die  geschiente  der  kunst  skeptischer  an  als  Mayer  und  andere  (vgl. 
namentlich  s.  179  f.  185  a.)  und  kommt  zu  dem  resullat,  dass 
die  eigenschaften,  die  man  als  merkmale  des  volkstümlichen  an- 
zusehen pflege,  in  den  weisen  Hermanns  im  allgemeinen  nicht 
nachweisbar  seien,  nur  für  die  beiden  im  anhang  mitgeteilten 
Marlinslieder  nimmt  er  volkstümlichen  Ursprung  an  oder  wenig- 
stens, dass  der  componist  sich  in  ihnen  bewust  an  volkstümliche 
weisen  angelehnt  habe,  von  nr  13  sagt  er  (s.  208),  man  kOnne 
der  melodie  den  volksmäfsigen  Charakter  nicht  absprechen,  für 
die  musikgeschichte  am  wichtigsten  sind  nach  seinem  urteil 
(s.  214)  die  sechs  mehrstimmigen  lieder  nr  11.  12.  14.  15  und 
die  beiden  Marlinslieder'. 

218  seilen  umfassen  die  einleitenden  abhandlungen.  niemand 
wird  sie  langer  wünschen,  aber  ungern  vermisst  man  eine  ein- 
gehnde  Charakteristik  der  dichtung  Hermanns,  die  durch  eine 
vergleichuug  mit  den  nächst  liegenden,  namentlich  mit  dem 
genialen,  jämmerlich  vernachlässigten  Oswald  von  Wolkenstem 
färbe  und  leben  würde  gewonnen  haben,  das  buch  bietet  viel 
material  dazu,  aber  es  fehlt  die  verarbeiluog  und  anschauliche 
Zusammenfassung. 

Von  s.  219  an  folgen  die  texte,  die  weltlichen  lieder  der 
Mondsee-Wiener  hs.,  die  den  Mönch  zum  Verfasser  haben,  sind 
vollständig  mit  den  Varianten  der  andern  hss.  mitgeteilt,  von  den 
andern  nur  die  Überschrift  und  die  erste  zeile;  doch  ist  auch  von 
ihnen  angegeben,  in  welchen  hss.  sie  sonst  noch  vorkommen 

1  nicht  unerwähnt  lass  ich  eine  äufserung  im  vorwort  :  es  habe  »ich 
bald  ergeben,  dass  das  interesse  des  musikhislorikers  sich  nicht  in  gleichem 
mafse  den  fragen  zuwendete,  zu  deren  lösung  die  arbeil  zunächst  über- 
nommen und  ausgeführt  sei.  und  Heinzel  bemerkt  auf  s.  v,  hoffentlich  wür- 
den die  umfassenden  vorarbeiten  Jacobsthals,  mit  dem  zusammen  Scberer 
die  weitlichen  lieder  des  Mönchs  hatte  edieren  wollen,  noch  zu  einer  wei- 
tern behandlung  der  musikwissenschaftlichen  aufgaben  führen. 
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und  wo  sie  gedruckt  sind,  auf  die  lieder  folgen  dann  die  weisen 
und  die  auf  beide  bezüglichen  anmerkungen.  ein  anhang  bringt 
noch  vier  nummern  aus  den  hss.  E  und  A;  den  schluss  bilden 
ziemlich  viele  nachtrage  und  berichtiguogen  und  register.  —  der 
druck  schliefst  sich  möglichst  genau  an  die  hg,  Ii  che  Überlieferung 
an,  auch  in  den  Varianten,  emendationen,  selbst  ganz  evidente, 
hat  der  herausgeber  in  die  anmerkungen  verwiesen,  wo  sie  zu 
anfang  jeder  nummer  zusammengestellt  sind,  ich  habe  gegen  die 
behandlung  des  textes,  die  den  grofsen  vorteil  bietet,  dem  leser 
vor  allem  die  Überlieferung  vors  auge  zu  führen,  nichts  ein- 
zuwenden, wünschte  aber,  dass  die  Verbesserungen  nicht  hinten 
in  die  anmerkungen  verwiesen  wären,  in  den  meisten  fällen 
handelt  es  sich  nur  um  synkope  und  apokope,  und  diese  hätten 
sich  ohne  mühe  und  ohne  schaden  im  texte  selbst  kenntlich 
machen  lassen;  die  andern  würde  der  leser  bequemer  benutzen, 
wenn  sie  unten  auf  der  seile  stünden  und  im  texte  durch  -Ziffern 
oder  bucbstaben  auf  sie  verwiesen  wäre,  da  ihre  zahl  nur  ge- 
ring ist  und  für  die  meisten  lieder  keine  Varianten  zu  verzeichnen 
waren,  wäre  eine  Unterdrückung  des  textes  durch  die  noten  nicht 
zu  befürchten  gewesen. 

In  den  anmerkungen,  die  zum  teil  sehr  umfangreich  sind, 
hat  Mayer  mit  besonderem  eifer  die  Verbreitung  einzelner  ge- 
danken  und  motive  verfolgt  und  sowol  aus  der  altern  und  gleich- 
zeitigen lyrik,  als  auch  besonders  aus  dem  lebenden  volksgesang, 
dem  er  selbst  sammelnd  nachgegangen  ist,  ein  reiches  material 
zusammengebracht,  weniger  interesse  zeigt  er  für  die  nächste 
aufgäbe  des  herausgebers ,  für  das  Verständnis  der  oft  recht 
schwierigen  texte  zu  sorgen,  ich  führe  einige  stellen  an,  die 
der  erklaruog  oder  emendation  bedürfen  oder  vom  herausgeher 
m.  e.  nicht  richtig  aufgefasst  sind.  13,  1  untarnschldf  kann  nicht 
anders  erklart  werden,  als  es  in  der  Überschrift  geschieht: 
mittagsschlaf,  auch  in  Konrads  Engelhart  v.  2923  ist  das  wort 
so  zu  verstebn,  obwol  er  v.  3164  die  nachtigall  dazu  singen 
lasst,  an  ein  misverständnis  der  Uberlieferung  ist  nicht  zudenken; 
die  Voraussetzung  ist,  dass  die  kühe  wahrend  der  beifsen  mittags- 
stunden  im  stalle  stehn.  —  13,  39  f.  M.s  erklarung  ist  unmög- 
lich, man  muss  mit  Bartsch  nit  umstellen:  wizz  got,  daz  ich  nit 
lenger  hy  beleih,  —  verswigen  19,  8  und  56,  4  kann  nicht  der 
substantivierte  influitiv  sein,  sonst  würde  ei  geschrieben  sein, 
eher  das  neutr.  des  partic.  wie  22,  17  und  wahrscheinlich  auch 
22,  4.  8;  vielleicht  aber  ist  ein  altes  subst.  vir-swigani  voraus- 
zusetzen, obwol  diese  bildungen  im  mhd.  selten  sind.  —  19,  36 
die  Vermutung  pöser,  valscher  wort  versteh  ich  nicht;  verständ- 
lich wäre:  pöser  valscher  —  böser  Verleumder  (g.  pl.).  —  24. 
dies  lied  gegen  die  'klaffer'  ist  schwer  verstandlich  :  4der  aus- 
druck  ist  stellenweise  durch  übergrofse  kürze  unklar'  sagt  M. 
offenbar  macht  der  dichter  philosophisch  witzelnd  den  begriff 
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'nichts'  zum  gegenständ  der  betrachtuog:  nichts  freuet  mich  für 
allez  das,  daz  ie  mein  hercz  auf  erd  begert.  *ein  nichts  freut 
mich  mehr  als  alles  was  sich  mein  herz  auf  erden  wünscht', 
mit  diesem  nichts  meint  er  das,  was  von  Verleumdern  nur  er- 
sonnen, also  nicht  würklich  ist,  aber  doch  oft  zu  etwas  grofsem 
aufgebauscht  wird  (v.  7).  er  freut  sich,  dass  sein  herz  davon 
rein  ist  (v.  11).  —  27.  die  Voraussetzung  ist,  dass  der  Sänger 
nicht  allezeit  um  die  geliebte  sein  kann;  er  bittet  sie,  wahrend 
der  bevorstehoden  trennung  ihn  durch  einen  brief  zu  erfreuen, 
der  anfang  bedeutet:  'Wenn  ich  an  die  zukuuft  denke,  wie  lieb 
mir  meine  liebe  ist  und  wie  viel  leid  sie  mir  bringt,  so  kämpft 
mein  herz  gegen  mich  an  (so  krigt  mein  hercz  dy  widerpart), 
warum  ich  mir  ein  weih  gewählt  habe,  der  ich  nicht  aufwarte 
und  allezeit  (all  vart)  bei  ihr  sein  kann,  wie  es  selbst  bei  ihr 
ist  {ain  weib  .  .  der  ich  nicht  wart  vnd  pey  yr  sey  als  ez  all 
vart)\  M.  erklärt  als  ez  all  vart:  'wie  immer  es  geht*  und  Wider- 
part —  Widerwärtigkeit,  leid*.  —  28,  32  f  czwai  tütUin  als  zwo 
synwel  pyrn,  gehert,  gepriwt.  die  wunderliche  erklärung  k  gepriwt 
d.  i.  gebreitet'  wird  in  den  Berichtigungen  zurückgenommen,  aber 
auch  gehert  ist  gewis  nicht  als  gehert,  sondern  als  gehertet  zu 
v  erste  Im.  —  29,  11  dne  spot  zieh  ich  zum  folgenden  als  be- 
teuruug.  —  v.  18  ich  hoff,  wann  du  bedenkest  das,  daz  ich  hab 
mein  trew  ain  widergelt.  M.  tilgt  am,  weil  der  zweite  vers  um  eiue 
silbe  zu  lang  ist,  und  nimmt  mein  trew  für  den  gen.  meiner 
trew;  wegen  der  unflectierten  form  verweist  er  auf  Kehrein 
Cr.  in  §  143,  wo  aber  natürlich  nichts  entsprechendes  zu  finden 
ist.  t'cA  ist  zu  streichen,  mein  trew  subject.  —  30,  1  wir  der 
fünfczehent  an  der  schar  des  hofgesinds  dh.  *ich,  der  fünfzehnte 
in  (1er  schar  des  hofgesindes',  'ich  mit  vierzehn  andern',  selbfünf- 
zehent.  M.  schreibt  der  fünfczehen  und  will  den  gen.  von  schar 
abhängen  lassen.  —  24 — 26  versteh  ich  nicht;  vielleicht  des 
für  der  und  dn  für  sin?  —  33,  19  mit  süezen  worden  besenft 
du  mich,  der  ich  tagleich  warttund  pin.  die  lelzten  worte,  die 
den  reim  vermissen  lassen,  emendierl  M. :  wart  und  harr  (:Ay- 
melfar),  aber  unrichtig  nimmt  er  besenft  für  eine  verstümmelte 
2  sg.  präs.  mit  der 'prägnanten'  bedeutuug  (du  kannst,  verstehst 
zu  besänftigen',  der  sinn  zeigt  ,  dass  der  imp.  gemeint  ist.  — 
34,  36  ho f sieg  dem  nicht  geczimpt,  der  sich  sein  vast  übernympt. 
JA.  stellt  s.  56  hofsleg  als  synonymen  ueben  hofgalle  und  sagt 
in  der  anm.  'sein  ist  hier  reflexiv',  was  mir  ganz  unverständlich 
ist.  ich  denke  hoveslec  ist  gemeiut:  'hofische  schleckeret  taugt 
nicht  für  den ,  der  sich  daran  überfrisst'.  —  35 ,  27  ist  tat 
druckfehler  für  hat?  —  36,  11  dy  roten  mündlein  lachen  sam 
rotes  röslein  prossen.  prossen  kann  hier  keine  form  des  subst. 
broz  sein,  sondern  ist  der  substantivisch  gebrauchte  infiniliv. 
roeslein-prossen  ist  als  compositum  zu  fassen,  das  adj.  rotes  ge- 
hört dem  sinne  nach  zum  ersten  compositionsglied,  hat  sich  aber 
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in  der  form  nach  dem  zweiten  gerichtet  (vgl.  'deutsches  Wörterbuch' 
uä.).  —  v.  14  wie  den  edlen  iungen  welff  dativ  sein  uud  vom  kumpt 
czu  feld  abhängen  soll,  versieh  ich  nicht,  die  lesart  von  S  :  die 
edlen  jungen  weif  ist  anzunehmen.  —  v.  23  mertleich  ist  wol 
nicht  wertlich  sondern  wirdelich.  —  39,  7  ich  han  gehoffet  manigen 
tag  auf  genad,  ob  mirs  geschehen  mag ;  geschieht  mir  nicht  genad, 
ich  habs  füer  trach  und  wil  darumb  kain  frewd  nicht  Idn.  Bf. 
vermutet  tagen:  vertragen,  aber  die  schwache  form  tagen  ist 
bedenklich  und  tcA  habs  vertragen  entspricht  nicht  dem  sinn; 
es  raüste  heifsen  ich  teils  vertragen  oder  ich  vertrag  es.  vermut- 
lich ist  ein  subst.  vertrag  anzunehmen:  vertrag  hdn  eines  dinges 
etwas  mit  geduld  ertragen  (vgl.  ahd.  firtragani  lolerantia).  — 
44,  46  das  nicht  fr  anplick  wirt  versteif  gehört  wol  zu  lachen, 
sie  hat  ein  liebliches  lachen.  —  v.  58  klein  geswollen,  hertt  ge- 
drollen  gehört  wol  zu  tütlein,  lind  in  v.  62  zu  händlein,  armlein. 
—  48,  7  heifst  es  von  der  geliebten :  mein  liebster,  säldenreicher 
hört  ist  alsö  schön  gebildet,  das  er  mir  mdnchleich  willdet  und 
pm  im  cxäm  allain.  M.  erklärt:  'nur  mit  mir  ist  sie  vertraut, 
für  die  andern  eine  fremde,  in  v.  10  wäre  gewöhnlicher  und  ist 
mir  ezdm  allain\  ich  seh  nicht,  wie  der  sinn  herauskommen 
soll  und  erkläre:  'sie  ist  so  schön,  dass  sie  mir  jeden  fremd 
macht  und  ich  ihr  allein  zahm  bin*.  —  v.  18  wo  lieb  dy  äugen 
witert,  das  hercz  in  friwden  czytert,  do  ist  lieb  eytel  rein.  M. 
erklärt:  'wo  ein  lieb  das  andere  in  der  nähe  merkt.  Lexer  be- 
legt die  hier  geforderte  bedeutung  nur  von  dem  seltenen  er- 
witerri.  das  tut  Lexer  nicht;  er  gibt  wol  die  bedeuluog  an, 
aber  er  belegt  sie  nicht;  und  wie  gäbe  sie  wol  an  unserer  stelle 
geeigneten  sinn?  die  verse  bedeuten:  'wo  liebe  die  äugen  er- 
glänzen lässt,  das  herz  in  freuden  erzittert,  da  ist  rechte  liebe', 
totfern  ist  in  dieser  alten  bedeutung  nur  durch  diese  stelle  be- 
legt, erwitem  ziemlich  oft  und  noch  im  16  jli.  die  bedeutung 
ergibt  sich  unmittelbar  aus  dem  Stammwort,  vgl.  ahd.  toitar  stn. 
A8ereuum,  aether',  das  vermutlich  nur  Substantivierung  eines  ad- 
jectivs  ist,  vgl.  aslov.  vedro  'weiter',  vedru  'hell,  heiter*,  in  der 
Jägersprache  ist  die  bedeutung  wesentlich  anders;  aber  auch  der 
witternde  hund  verdankt  seine  bezeichnung  vielleicht  dem  funkeln- 
den glänz  seiner  äugen.  —  53  kann  ich  nur  als  frauenlied  ver- 
stehn  (anders  M.  in  der  Schlussbemerkung),  sie  fürchtet,  dass 
der  liebhaber  uulreu  ist,  und  droht  (v.  1 1  f)  ihn  in  diesem  falle 
fahren  zu  lassen,  pedengk  dich  recht  in  sOleicher  mafz,  halt 
oder  lafs  czu  ainem  tail  dy  paiden.  M.  erklärt:  'halt,  nämlich 
die  liebe  und  ihre  bedingungen,  sei  treu,  oder  verzichte  auf  einen 
von  deinen  zwei  bewerbern,  nämlich  auf  mich',  unmöglich  I  halt 
oder  Idz  bedeutet:  'halte  das  spiel,  die  partie,  oder  gib  sie  auf. 
die  letzte  Zeile  aber  ist  verderbt,  wie  schon  der  reim  paiden: 
leiden ,  meiden  vermuten  lässt.  in  der  hs.  Au  ist  stall  dessen 
überliefert:  zu  ainem  tail  du  dich  reicher  neiden;  gleichfalls  sinn- 
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los.  ich  vermute  zwo  ainem  tail  tuo  dich  reiden.  sich  riden  — 
sich  wenden  ist  häufig  im  j.  Tit.  und  andern  bairischen  quellen. 

—  54.  ein  abschiedslied.  unverständlich  sind  v.  8 — 10  seint 
schaiden  mir  all  frewd  erwert   dein  trew  nicht  esswifelticleich  dertt, 

das  ich  an  dir  mit  leiden  hdn.  vermutlich  ist  in  v.  9  mich  für 
nicht,  in  v.  10  mitleiden  zu  lesen,  'da  der  abschied  mir  alle 
freude  nimmt,  so  quak  deine  treue  mich  doppelt,  insofern  ich 
nämlich  in  bezug  auf  dich  mit  leide:  wan  was  czu  leiden  mir 
geschieht,  so  wart  mein  leiden  nye  so  gros,  dein  leiden  kdm  mir 
näher1,  auch  v.  16  muss  entstellt  sein;  der  sinn  ist  vermutlich: 
*so  schnell  auch  mein  rossleio  galoppierte,  ich  hatte  es  noch 
eiliger  zu  dir';  vielleicht  genügt  in  v.  16  min  für  mit.  —  v.  35.  36 
sind  zum  vorhergehnden  zu  ziehen.  —  55,  1  vberkrCn  ist  nicht 
als  überkröne  zu  nehmen,  so  dass  6  :  ce  gebunden  wäre  (:  scAcen, 
gedeen),  sondern  als  Verbalsubstantiv  zu  überkragen:  überkrOnung. 

—  56,  5  ist  hinter  warhaftig  ein  komma  zu  setzen,  damit  die 
sechs  eigensebaften  herauskommen,  in  v.  19  steht  der  natür- 
lich in  dem  sinne  von  daz  er;  Lachmann  zu  lwein  v.  504.  — 
58-  die  erste  Strophe  wird  mir  nnr  verständlich,  wenn  ich  in 
v.  2  schenk  für  schenkt,  in  v.  6.  8  dir  für  tr  lese,  der  dichter 
kündigt  der  geliebten  seinen  besuch  an  und  bittet  sie  um  freund- 
lichen empfang,  er  kommt  aber  nicht  allein:  ich  pring  dich  czu 
dir  selber  haim  (v.  6),  nämlich  insofern  er  sie  immer  im  herzen 
trägt,  und  dafür  verlangt  er  gut  botenbrot  (v.  5).  —  82.  das 
weinlied  schliefst  mit  dem  katzenjammer :  v.  31  nu  trawr  ich 
melancolicus  schier  in  ain  klaws  hin  gein  garthaus  in  gotes  haus, 
ich  leb  in  saws  allain  und  wain  vast  umb  mein  sünd.  hinter 
melancolicus  ist  ein  komma  zu  setzen,  schier  ist  nicht  das  ad- 
verbium,  sondern  1  p.  sg.  von  Schern  :  nun  trauer  ich  als  me- 
lancolicus, enteile  zur  kartause  ins  goteshaus.  ich  leb  in  saus 
ist  ironisch  zu  nehmen.  —  83  das  bekannte  Palkenlied  (MFr. 
s.  231).  dass  der  dichter  in  v.  3  das  nach  v.  15  vederspil  oder 
v.  20  fülklein  coustruiert  habe,  ist  doch  ganz  unmöglich,  auch 
in  v.  2  wird  er  fdlklein  gesagt  haben,  nicht  falken.  —  v.  5  hiet 
ichs  gepaist  nöch  meinem  muet%  es  wür  als  willd  nye  worden.  M. 
erklärt:  'hiet  ichs  gepaist  —  hätt  ichs  dressiert*,  das  ist  wol 
nicht  gemeint,  sondern  :  'hält  ich  es  jagen  lassen  wie  ich  selbst 
wünschte,  db.  hätt  ich  ihm  meine  liebe  gewährt,  es  hätte  sich 
mir  nicht  entzogen,  daz  tei  ich  nicht  und  lies  durch  guet  (ich 
unterlief*  es  in  guter  absieht),  darumb  hau  ichs  verloren'.  — 

85,  32  der  busen  kann  mit  den  beiden  gebirgen  unmöglich  ge- 
meint sein,  eher  die  clunes  (vgl.  das  rätsei:  'zwischen  zwei 
bergen  brummt  ein  bär',  nämlich  crepilus  ventris).  die  gebirge 
schützen  das  kränzlein  vor  einem  frechen  Überfall;  v.  34  ist  mit 
dem  vorhergehnden,  v.  35  mit  dem  folgenden  zu  verbinden.  — 

86,  17  dn  gevoerde  ist  nicht  "treulich,  gegenteil  von  mit  gevarden 
mit  betrug  oder  böser  nebenabsicht',  sondern  'ungefährdet  und 
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sicher'.  —  v.  42  und  wünsche  ir  äne  tundenvar  exu  disem 
neto  ein  selige  iar.  'ohne  sündenfarbe'  ist  unsinn,  gemeint  ist 
äne  sunder  vdr  —  aufrichiig.  die  Verbindung  der  synonymen 
Präpositionen  äne  und  sunder  find  ich  zwar  in  den  wbb.  nicht 
belegt,  aber  vgl.  MFr.  34,  13  sunder  dne  mine  sehult  und  HMS. 
4,  882*  in  Leupold  Hornburgs  von  Rotenburg  lobgedicht  an  sun- 
der haz. 

Wenn  ich  schliesslich  ein  zusammenfassendes  urteil  abgeben 
soll,  so  möcht  ich  Mayers  arbeit  als  eine  anerkennenswerte 
leistung,  aber  nicht  als  ein  gutes  buch  bezeichnen,  im  december 
1888  kündigte  M.  in  diesem  Anzeiger  eine  ausgäbe  der  lieder 
des  sogenannten  Mönchs  von  Salzburg  an;  im  laufe  des  nächsten 
jahres  hoffte  er  sie  fertig  zu  stellen,  aber  erst  1892  konnte 
der  druck  beginnen,  1894  die  kleinere  erste  hallte,  1896  die 
zweite  erscheinen,  und  die  ausgäbe  enthielt  nicht,  wie  ursprüng- 
lich in  aussieht  gestellt  war,  alle  lieder  des  Mönchs,  sondern  nur 
die  weltlichen,  der  herausgeher  hat  also  wol  mehr  arbeit  ge- 
funden, als  er  ursprünglich  angenommen  hatte,  es  scheint  aber 
aoeh,  dass  wahrend  der  langen  zeit  sich  seine  inleressen  ver- 
schoben, die  aufgaben  des  litterarhistorikers  gröfseren  reiz  für 
ihn  gewonnen  haben,  als  die  des  pbilologen  und  herausgeben, 
und  in  diesem  widerstreit  befriedigt  er  weder  nach  dieser  noch 
nach  jener  seite.  dem  litlerarhistoriker  möchte  man  vor  allem 
eine  bessere  gäbe  lebendiger  und  anschaulicher  darstellung 
wünschen. 

Bonn,  den  19  märz  1897.  W.  Wilhams. 


Die  «tangesweisen  der  Colmarer  handschrift  und  der  liederhandschrift  von 
Donaueschingen,  herausgegeben  von  Paul  Runge.  Leipzig,  Breitkopf 
und  Härtel,  1896.  xz  und  200  ss.  folio.  mit  6  facaimilea  in  licht- 
druck »  —  20  m. 

Die  mit  der  minnedichlung  innig  verwachsene  melodien- 
bildung  hat  —  in  verkennung  dieses  umstandes  —  lange  zeit 
hindurch  keine  oder  doch  nur  sehr  spärliche  berücksiebtigung 
erfahren,  die  litterarhistoriker  giengen  an  den  notierten  weisen 
vorbei,  bisweilen  ohne  überhaupt  deren  Vorhandensein  zu  er- 
wähnen, und  auch  das  interesse  der  musikforscher  hatte  sich  zu- 
nächst der  polyphonen  musik  zugewendet;  aus  einem  innern 
gründe,  weil  die  mehrstimmige  kunst  unserm  musikalischen 
denken  und  fühlen  näher  ligt  als  die  monodische  art  des  frühern 
mittelalters  bis  herauf  zum  minne-  und  meistersang;  aber  auch 
aus  dem  äufsern  gründe  paläographischer  Schwierigkeiten,  die 

1  nicht  numeriert,  da  sie  hier  öfter  anzuführen  sein  werden,  gebe  ich 

eine  Zusammenstellung  mit  fortlaufender  Zählung  :  i)  C  —  3  nach  s.  iv; 

n)  C  —  16  vor  s.  iz;  in)  C  —  19  zu  a.  3;  iv)  G  —  333  zu  s.  Höf; 

v)  C  —  828  zu  a.  173f;  vi)  D  —  227  zu  s.  184f;  m)  bis  vi)  mit  neumen. 
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heute  noch  trotz  den  bahnbrechenden  arbeiten  eines  Coussemaker, 
Potbier  und  neueren  forsch ungen  nicht  ganzlich  gehoben  sind. 

So  beschäftigen  denn  auch  den  Herausgeber  der  oben  an- 
gezeigten hss.  in  der  einleitung  derartige  fragen,  auf  die  ref. 
noch  zurückkommen  muss.  sie  sind  hier  umsomebr  in  den 
Vordergrund  des  Interesses  gerückt,  als  R.  als  zweck  seiner  ar- 
beit ansiebt,  'diese  sangesweisen  (der  Colmarer  bs.)  mit  steter 
bezugnahme  auf  die  Donauescbinger  liederhs. ,  welche  mit  der 
Colmarer  eug  verwanl  ist,  einem  gröfsern  kreise  zugänglich  zu 
machen'  (s.  vi),  es  geschieht  also  grundsätzlich,  wenn  er  Unter- 
suchungen über  den  forminbalt  der  melodien  mit  wenigen  aus- 
nahmen (so  in  d.  anm.  zu  n.  132  s.  184)  aus  dem  wege  geht, 
und  er  erwartet  selbst  erst  "eine  eingehnde  Untersuchung  des 
melodienschaues  der  Jenaer  und  Colmarer  hs.'  (s.  xjx).  auch  in 
dieser  beschrankung  auf  die  allerdings  erste  und  wichtigste  auf- 
gäbe eines  herausgeben  ist  die  Veröffentlichung  an  sich  mit 
freude  zu  begrüfsen.  sie  bringt  sämtliche  107  weisen  der  Colmarer 
hs.  (derzeit  cgm.  4997,  weiterhin  mit  C  bezeichnet)  und  über- 
dies eine  weise  (Reinmars  vZweter),  die  nur  in  der  hs.  von 
Donauesebingen  (weiterhin  mit  D  bezeichnet)  enthalten  ist,  aufser- 
dem  eine  anzahl  lesarte n  aus  andern  hss.  in  dieser  richtung  liegen 
mir  noch  eine  anzahl  Varianten  aus  der  Mondseer  hs.  (Wiener 
k.  k.  hofbibliotbek  nr  2856),  deren  weltliche  dichtungen  samt 
melodien  von  dr  FAMayer  und  dem  referenten  im  druck  heraus- 
gegeben worden  sind1  und  aus  der  Tegernseer  hs.  (cgm.  715) 
vor.  (s.  nebenstehende  tabelle.) 

Die  gegenüberstellung  zeigt,  wie  schwankend  und  teilweise 
widersprechend  die  bezeiebnung  der  töne  gebraucht  wurde, 
gegenüber  der  ausgäbe  von  KBarUch  bringt  Runge  nicht  blofs 
die  melodien,  sondern  auch  einige  dort  nicht  aufgenommene 
tezle,  insbesondere  alle  gedichte,  die  sowol  in  C  als  in  D  ent- 
halten sind,  uzw.  die  melodie  mit  untergesetzter  erster  texuUrophe 
nach  C  mit  angäbe  von  laa.,  die  vollständigen  texte  dagegen  nach 
D  ohne  laa.  neu  ist  gegenüber  Bartsch  die  annähme,  dass  D 
nicht  unmittelbar  ein  auszug  aus  C,  sondern  beide  nach  einer 
damals  berühmten  vorläge,  dem  grossen  Buch  von  Mainz  2 ,  an- 
gefertigt seien ;  der  nachweis  wird  hauptsachlich  aus  der  art  der 
notierung  versucht,  aufserdem  aus  dem  umstand,  dass  D  eine 
melodie  enthält,  die  in  C  nicht  enthalten  ist.  was  nun  die  tezl- 
übertragung  als  solche  anbelangt,  so  erzahlt  uns  das  vorwort, 
dass  der  hrsg.  nicht  blofs  für  den  worttext  eine  helfende  krall 
zur  seite  hatte  —  was  einem  musiker  nicht  wol  zu  verdenken 
ist  — ,  sondern  dass  auch  die  endgiltige  lesung  der  melodien 
erst  nach  eingehnden  beratungen  mit  dem  musikforscher  herrn 

1  Die  Mondsee- Wiener  liederhaodschrift.  Berlin  1896. 
*  Aug.  Hartmaring  abhandlung  über  die  Oberammergauer  Passionsspiele 
usw.,  Leipzig  1880,  berichtet  darüber  nach  cod.  Augustanus  1280. 
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dr  Hugo  Riemann  zu  stände  gekommen  ist.  ja  noch  mehr,  er 
sagt :  *der  umstand,  dass  dr  HRiemann  das  druckfertige  manuscript 
an  der  band  der  nach  Leipzig  gesanten  hs.  nochmals  nachprüfte 
und  auch  die  drucklegung  beaufsichtigte,  berechtigt  mich  zu  der 
hoffnung,  dass  meine  ausgäbe  ...  an  die  stelle  des  Originals 
treten  kann'  (s.  vw).  nach  diesem  verzieht  des  hrsg.s  auf  die 
eigene  verlässlichkeit  stellt  sich  die  bespreebung,  sowol  was  die 
art  der  Übertragung,  wie  was  die  treue  der  widergabe  angeht, 
mehr  als  eine  auseiuaudersetzung  mit  berrn  dr  RiemaoD  dar. 

Ich  beginne  mit  dem  zweiten  als  dem  wichtigeren  punete, 
wobei  mir  jedoch  nur  die  facsimiles  in — vi,  dann  das  faesimile 
der  Jenaer  bs.  und  die  Wiener  pergamentbs.  nr  2701  der  k.  k. 
hofbibliothek  im  original  für  Stichproben  zur  Verfügung  stehn. 
sie  lassen  leider  keinen  günstigen  schluss  auf  die  verlässlichkeit 
der  ganzen  ausgäbe  zu.  so  ist  in  der  letzten  zeile  von  s.  3  sp.  2 
der  neuausgabe  je  eine  silbe  und  note  (die  hier  fettgedruckten) 
des  Originals  unterdrückt  (vgl.  facs.  m  letzte  zeile): 

f     fe     d    fgaa  aa 
man  höret  die  turteltuben  fingen 
dort  vff  dem  lybanberge  von  mirren 
eine  erklärung  für  diesen  Vorgang  wird  nicht  gegeben;  sollte 
man  aber  beabsichtigt  haben,  eine  gleichmäßige  abwecbslung  von 
hebung  und  Senkung  zu  erzielen,  so  wäre  eine  solche  Änderung 
in  den  kritischen  apparat  zu  verweisen,  oder  dort  wenigstens  als 
solche  zu  bezeichnen  gewesen,    meiner  naebprüfung  zugänglich 
war  ferner  der  gesaog  im  hofton  des  starken  Poppe,  zwar  nicht 
in  der  Colmarer,  wol  aber  in  der  Jenaer  fassung,  mitgeteilt  auf 
s.  137.   hier  ist  zu  lesen  :  sp.  1  z.  5  note  g  statt  b;  sp.  2  z.  2 
in  der  ligatur  c  statt  !>;  die  nächste  /.eile  ist  mehrfach  unrichtig 
widergegeben,  sie  soll  lauten: 

e     f    d     c    d  (nicht  h)  c  C 
t%u  hymele  nachtet,      durch  dax 
bei  der  letzten  note  entfallen  also  die  klammern. 

In  z.  1  dieser  spalte  ist  von  dem  scandicus  f  e  d  über  -chen 
nur  die  virga  f  gebracht,  eine  auslassung,  die  schon  in  MSH  iv  831 
zu  bemerken  war,  aufserdem  ist  die  anordnung  der  silben  unter 
den  ooten  willkürlich  gegenüber  dem  original. 

Besehen  wir  uns  weiter  die  Übertragung  von  einem  brueb- 
stück  des  14  liedes  der  Cantica  canticorum  Frauenlobs  nach  dem 
bei  MSH  iv  768  mitgeteilten  faesimile,  die  der  hrsg.  auf  s.  S 
unter  dem  strich  bringt,  diese  Übertragung  bat  zwei  unrichtig- 
keilen, deren  eine  freilich  schon  auf  rechnung  des  schlecht  an- 
gefertigten faesimile  zu  setzen  ist.  die  originalhs.  (eben  jene 
Wiener  nr  2701)  hat  nämlich  Uber  min  und  list  die  neume  ge- 
nau auf  dem  Zwischenraum  zwischen  der  3  und  4  linie,  daher 
b  (quadralum),  nicht  c  zu  lesen,  dagegen  hat  der  hrsg.  die 
Atzung  der  Schlüssel  c  und  g  (auf  der  3  und  5  linie)  vor  beginn 
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der  dritten  verstelle  (do  [nicht  da]  mich  gepriset)  gänzlich  über- 
sehen und  notiert  daher  diese  und  die  folgende  seile  um  eine 
terz  zu  tief,  hierbei  aber  wider  (dank  dem  ungenauen  facsimile) 
den  3,  4  und  5  ton  der  3  zeile  um  einen  ton  relativ  zu  hoch, 
also  absolut  nur  um  einen  ton  zu  tief. 

Hierzu  kommt  eine  vollständige  Verwirrung  und  Unsicherheit 
Uber  die  in  der  hs.  enthaltenen  accidentalen.  indem  er  diese  in 
den  meisten  fällen  nicht  irgendwie  von  deo  hsl.  gegebenen  unter- 
scheidet, mutet  er  dem  leser  zu,  in  dieser  schwebenden  frage 
seine  entscheidung  von  vornherein  als  allein  [richtig  hinzunehmen, 
die  s.  xix  aufgestellten  regeln,  wann  ?  vor  h  selbstverständlich 
sei,  sind  nicht  vollkommen  verlässlicb;  zudem  wendet  sie  der 
hrsg.  nicht  consequent  an;  so  hat  er  das  ?  nicht  vor,  sondern 
über  der  note  an  der  schon  oben  besprochenen  stelle  s.  137  sp.  1 
z.  5,  obwol  hier  der  fall  der  regel  1  (Vermeidung  des  trilonus) 
zutriflt.  dass  die  note  b  falsch  ist  (s.  oben),  kommt  für  die  an- 
nähme des  hrsg.s  nicht  in  betracht.  es  steht  zu  erwarten,  dass 
der  'kräftige  anstofs'  zur  Setzung  des  vermuteten  >  oder  (□  vor 
die  note  (im  gleichen  druck  wie  die  vorzeichnungen  aus  der  hs.) 
ohne  die  erhoffte  würkung  bleiben  wird,  da  er  eine  fälsch ung 
des  textes  involviert. 

R.  hat  aufser  dieser  noch  eine  andere,  lediglich  formale 
neuerung  eingeführt,  das  absetzen  des  notensyslems  nach  vers- 
zeilen  (wie  bei  Schreibung  des  wortlextes).  es  wird  dagegen,  so- 
fern es  der  räum  erlaubt,  nichts  einzuwenden  sein;  es  ist  sogar 
sinnfälliger  als  blofse  abteilungsstricbe ;  den  zweck  der  'exegese 
ohne  worte*  aber  erreichen  diese  ebenso  gut  oder  auch  ebenso 
schlecht. 

So  sind  wir  bei  dem  andern  puncte,  der  art  der  Übertragung 
angelangt,  im  vorwort  verkündet  R.,  erst  die  aufweisung  der 
plica  als  eines  wesentlichen  beslandleiles  der  notierung  in  der 
Colmarer  und  Donaueschinger  hs.  durch  Riemauu  habe  ihm  die 
gewisbeit  gebracht,  Mass  die  notierung  der  genannten  hss.  men- 
surierten  wertbestimm uu gen  durchaus  fremd  und  lediglich  neu- 
mierung'  sei  (s.  vu). 

Dass  die  weisen  in  C  in  der  Übergangsschrift,  dh.  mit  linien- 
ncumen  1  notiert  sind,  ist  wol  für  jeden,  der  sich  je  mit  neumen 
befasst  hat,  schon  nach  den  facsimiles  m — v  vollkommen  klar, 
die  charakteristischen  formen  der  zusammengesetzten  neumen 
insbesondere  lassen  darüber  keinen  zweifei  zu.  die  heranziehuug 
der  plica  als  des  angeblich  entscheidenden  merkmals  der  neumen- 
schrifl  muss  daher  sehr  befremden,    der  beweisführung,  wie  sie 

1  die  linienneumierung  bildet  den  Übergang  von  den  alten  freien  nennen-  * 
Schriften  zur  mensural-  wie  zur  choralnotation;  daran  ändert  nichts,  dass 
die  alte  form  auch  noch  später  neben  den  neuen  fortlebte,   anderseits  hat 
der  gebrauch  der  linien  (in  C  ist  die  Minie  noch  rot)  schon  eine  Veränderung 
insbesondere  durch  Hervorhebung  des  kopfes  der  virga  bedingt 
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die  einleilung  Runges  und  ein  aufsalz  Riemanns  i  bieten,  ligt  ein 
fehlschluss  zu  gründe,  es  möge  mir  gestattet  sein,  dies  in  zu- 
sammenhängender ausfahrung  nachzuweisen,  und  wenn  hierbei 
eine  abwehr  der  in  jenem  aufsatz  gegen  meine  oben  schon  er- 
wähnte Veröffentlichung  der  weltlichen  lieder  des  Mönchs  Ton 
Salzburg  gerichteten  angriffe  mit  unterläuft,  möge  der  leser  dies 
mit 'der  grundlegenden  bedeutung  der  frage  entschuldigen. 

Das  wesen  der  plica  ist  noch  nicht  Tollkommen  aufgeklärt, 
die  beschreibungen  der  theoretiker  sind  nicht  anschaulich  genug. 
Runge  und  Riemann  wenden  bei  der  Übertragung  in  moderne 
noten  das  zeichen  für  den  pralltriller  an,  welches  ja  an  sich  ein 
Überrest  der  neumierung  ist.  mir  scheint  die  annähme  eines  vor- 
oder  nachschlages  (von  oben  :  descendens,  von  unten  :  ascendens) 
am  meisten  für  sich  zu  haben;  sie  schliefst  sich  an  die  bei  Pothier 
(Les  roelodies  gregoriennes  s.  43  f  und  61  f)  und  ausführlicher 
im  n  bände  der  Paleograpbie  musicale  (Solesmes  1891) 2  ent- 
wickelte theorie  der  semivocales  (der  'soni  liquescentes'  nach 
Guido  von  Arezzo)  uzw.  zunächst  des  'epiphonus'  »  'pes  semi- 
vocalis',  später  4  plica  ascendens',  und  des  'cephalicus'  «■»  'Dexa 
semivocalis',  später  *plica  descendens*  enger  an.  die  zeichen  für 
diese  beiden  neumenarten  bringt  auch  R.,  ohne  ihre  benennung 
zu  gebeu  (s.  xv).  ebenso  wie  die  erkennung  des  wesens  der 
plica,  ist  auch  ihre  Schreibung  in  den  überlieferten  notierungen 
nicht  zur  genüge  klargestellt,  vornehmlich  die  der  ascendens. 
die  descendens  in  ihren  verschiedenen  Schreibungen  fc^J 
Colmar,  Jena,  Wien  2701)  ist  meist  deutlich  zu  erkennen.  Rie- 
mann-Runge sehen  nun  bei  linienneumen  mit  vorhersehender 
virga  jeden  punet,  soweit  er  nicht  in  conjuneturen  vorkommt, 
und  soweit  nicht  die  plica  descendens  ersichtlich  ist,  als  plica 
ascendens  an.  ist  dagegen  der  punet  das  herschende  zeichen  und 
die  virga  etwa  nur  in  conjuneturen  vorhanden,  so  nehmen  sie 
die  plica  ascendens  entweder  dort  an,  wo  ihnen  der  Federstrich 
rechts  stärker  hinausgezogen  scheint,  oder  aber  dort,  wo  auf  die 
puuetneume  ein  strich  aufgesetzt  ist.  diese  verschiedenen  an- 
nahmen werden  folgendermafsen  begründet  :  sobald  die  ueumen 
auf  linien  gesetzt  sind,  geben  diese  die  höhen  unterschiede  genau 
an,  es  genügt  also,  nur  virgen  oder  nur  puncle  zu  setzen,  der 
Wechsel  zwischen  beiden  zur  kennzeichnung  hoher  und  tiefer 
töne  wird  überflüssig3. 

Runge  führt  nun  einige  stellen  an  (s.  xiii),  wo  die  punete 
höher  liegen  als  die  benachbarten  virgae,  weshalb  nicht  auzu- 

1  Die  roelodik  der  minnesänger,  im  Musikal.  wochenbl.  1897  nr  1—5, 
30-39. 

*  wo  auch  (s.  59)  eine  erklarung  des  Wortes  plica  gegeben  wird. 

'  das  ist  keine  neue  hehauptung,  s.  Pothier  aao.  s.  71  :  .  . .  'motif  qui 
ä  la  veril6  n'existe  plus  depuis  que  les  notea  sont  echelounees  sur  la  porlee 
musicale'.    ähnlich  u.  73  unleu. 
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nehmen  sei,  dass  man  hier  aus  einer  allen  linienlosen  neumierung 
mechanisch  herübergenommene  neumenpuncte  vor  sich  habe,  in 
D  entsprechen  den  virgen  aus  C  puncte,  den  puocten  aus  C  auch 
puncte,  aber  mit  einem  strich  nach  oben diese  geschwänzten 
puncte  könnten  keine  minimae  aus  der  mensuralschrift  vorstellen, 
deuen  sie  sehr  ähnlich  sehen,  da  sie  zuweilen  auf  lange  und 
schwere  silben  fallen,  sie  wären  daher  auch  als  plicae  ascen- 
dentes  aufzufassen,  dagegen  ist  zu  sagen  :  es  kommen  bei  den 
liniierten  neumen  auch  aufs  er  den  coojuncluren  noch  virgen  und 
puncte  vermischt  vor,  wie  der  hrsg.  s.  xu  unten  selbst  zugibt, 
die  abwechslung  wird  sich  sehr  häufig  auf  die  gesetze  der  linien- 
losen neumierung  zurückführen  lassen  (virga  höher,  punct  tiefer), 
aber  nicht  immer;  hier  und  da  mag  der  neue  Schreiber  aufs  ge- 
radewol  vorgegangen  sein  (4fantaisie  pure'  Pothier  aao.  s.  75). 
sind  es  wie  in  C  vereinzelte  fülle  gegenüber  der  masse  der  ge- 
seizmäfsig  zu  erklärenden,  so  kann  man  darauf  keine  Vermutung 
für  die  lesung  der  plica  bei  jeder  einzelnen  punclneume  gründen. 

Mindestens  ebenso  schlimm  steht  es  mit  der  plica  ascendens 
bei  bss.  ohne  virgae.  zunächst  wenn  keine  strichelung  da  ist. 
gehn  wir  dem  verfahren  des  hrsg.s  nach,  er  list  zb.  nach  dem 
obenerwähnten  facsimile  der  hs.  2701  in  MSH  von  den  drei 
neumenzeichen  über  er  sah  mich  (s.  8  anm.  z.  4)  die  ersten  bei- 
den als  puncte,  das  dritte  als  plica  ascendens.  das  ist  ganz 
willkürlich,  die  drei  zeichen  sind  wesentlich  gleich,  nur  das 
zweite  gröfser  geraten  als  das  erste,  das  dritte  wider  gröfser  als 
das  zweite,  uzw.  als  ganzes,  nicht  etwa  mit  einem  längern  rechts 
aufwärts  verlaufenden  strich,  bei  dieser,  einem  Schreiber  leicht 
unterlaufenden  Unregelmäßigkeit  die  eine  neume  herauszugreifen 
und  ihr  eine  andre  bedeutung  unterzulegen  als  den  andern,  gebt 
schlechterdings  nicht  an.  —  es  macht  das  verfahren  den  ein- 
druck,  als  ob  um  jeden  preis  plikeo,  uzw.  je  mehr  desto  besser, 
gefunden  werden  müsten,  denn  R.  verlässt  das  eben  geschilderte 
verfahren  sofort,  wenn  ihm  unter  den  neumenpuncten  solche  mit 
in  der  mitte  aufgesetzten  strichen  begegnen,  da  werden  diese 
als  plicae  ascendenles  erklärt,  und  nun  kommt  die  petitio  prin- 
cipii.  trifft  Riemann  irgendwo  solche  geschwänzte  noten,  mögen 
sie  nun  neumen-  oder  rautenform  haben,  so  müssen  dies  plicae 
ascendentes  sein,  und  weil  sie  das  sind,  sind  sie  keine  minimae, 
und  weil  sie  keine  minimae  sind,  ist  das  ganze  keine  mensural-, 
sondern  neumenschrift.  mit  dieser  merkwürdigen  argumentation 
schlägt  er  meine  ausgäbe  der  Mondseer  liedweisen  ganz  und  gar 
zu  boden  :  'nur  füuf,  sagt  Riemann  und  setzt  hier  zwei  aus- 
rufungszeichen  bei ,  '  der  56  von  Rietsch  abgedruckten  melo- 
dien  stehn  in  mensuralnotierung.  keine  einzige  der  übrigen 
nummern  ist  mensuriert  . .  .  \  Mass  mit  solcher  negierung  des 
für  die  auslegung  der  notierung  leitenden  hauptprincips  auch  der 

1  das  facsimile  vi  bietet  davon  leider  keine  probe. 
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gröste  teil  der  Specialanmerkungen  dr  Rietschs  zu  den  melodien 
unhaltbar  wird,  ligt  auf  der  band'. 

Ich  bedaure,  dass  sieb  herr  dr  Riemann  tu  einem  so  vor- 
schnellen urteil  bat  hinreifsen  lassen,  oboe  hier  auf  die  vielen 
ungenauigkeiten,  die  ihm  bei  der  besprechung  untergelaufen  sind 
(gibt  er  doch  nicht  einmal  den  titel  unsers  buches  richtig  wider), 
einzugehn,  will  ich  hier  nur  das  streng  zur  sache  gehörige  be- 
handeln, die  geschwänzten  noten  bei  den  weltlichen  Uedem  der 
Mondseer  bs.  sind  keine  plikierten  Deumen,  sondern  minimae, 
bedeuten  daher  keine  Verzierung,  sondern  die  kürzeste  note  des 
damaligen  mensural  Systems,  alle  54  weltlichen  lieder  (ohne 
die  meistergesänge)  sind  aus  diesem  und  aus  andern  gründen  mit 
ausnähme  eines  rückfalles  in  der  2  ballte  des  liedes  nr  82  (vgl. 
unsre  ausgäbe  s.  8)  mensuriert.  herr  dr  Riemann  hat  sich 
nicht  nur  nicht  die  mühe  genommen,  meine  bemerkungen  zur 
bs.  zu  lesen  *,  sondern  auch  den  musiktext  selbst  nicht  näher 
angesehen,  sonst  müste  ihm  aufgefallen  sein,  welche  Überein- 
stimmung zwischen  der  gruppe  der  von  ihm  als  mensuralmäfsig 
erkannten  und  der  übrigen  angeblich  neumierten  gesänge  gerade 
bezüglich  der  Setzung  der  minima  hersebt.  die  auftaetnote  ist 
da  wie  dort  regelmässig  mit  einer  cauda  ▼ersehn;  soll  sie  das 
eine  mal  eine  minima  vorstellen,  das  andre  mal  eine  (neunten-) 
Verzierung,  daher  *eher  eine  Verlängerung  als  eine  Verkürzung 
derselben*  (aao.  s.  438)?  das  wäre  doch  merkwürdig  genug, 
noch  schlagender  ist  der  vergleich  zwischen  den  beiden  laa.  des 
Kuhhorns  (nr  13  in  der  gruppe  der  nach  Riemann  mensurierten, 
und  nr  31  in  der  gruppe  der  nach  ihm  neumierten  gesänge,  beide 
in  meiner  ausgäbe  s.  324  f  so  recht  bequem  neben  einander  ab- 
gedruckt), hier  sehen  wir  :  die  doppelraute  entspricht  der  brevis, 
die  einfache  raute  ist  nicht  neumenpunet,  sondern  seroibrevis,  und 
endlich  die  stelle  Ith  muss  hin,  mein  traut  gesell  usf.  ist  in  ihrer 
figuration,  dh.  beibehaltung  der  melodischen  umrisse,  unter  Zer- 
legung der  längern  noten  werte  in  kürzere: 


welche  kürzeren  notenwerte  in  nr  13  durch  imperticierte  semi- 
brevis  und  minima  (}  J),  in  nr  31  durch  zwei  minimen  (J  i)  aus- 
gedrückt sind,  so  überzeugend,  dass  eigentlich  jede  weitere  be- 
weisfuhrung  überflüssig  erscheint 2.  nichts  desto  weniger  soll  noch 
weiteres  material  beigebracht  werden,  in  der  beschreibung  der 
bs.  bemerke  ich  (s.  8),  dass  die  ligatur  cum  opposita  proprietate 
durchaus  beibehalten  ist.  kann  oder  darf  aber  diese  ligatur  ohoe- 
weiteres  statt  des  podatus  und  der  clinis  als  bestandteil  der  neumeo- 

1  auch  nicht  die  Vorbemerkung  zum  musiktext,  sonst  müste  ihm  be- 
kannt geworden  sein,  dass  bezüglich  der  ausfüllung  der  noteoköpfe  und  der 
schwänzuog  der  minima  dem  leser  genau  rechenschaft  gegeben  wird  (s.315). 

*  nach  Riemann  wären  hier  83  trillernoten  zu  lesen,  nur  fünfmal  unter- 
brochen durch  je  eine  nichtplikierte  note ! 
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schritt  angesehen  werden  ?  ich  glaube,  dies  wird  auch  hr  dr  Riemann 
nicht  behaupten  wollen. 

Sollen  wir  noch  das  bedenken  Runges  wegen  ungeschickter 
declamation  (s.  xiv)  entkräften?  bat  es  nicht  jederzeit  Hille  ge- 
geben und  gibt  es  nicht  beute  noch  genug,  wo  die  betonte  silbe 
auf  eine  kürzere,  die  unbetonte  auf  eine  längere  note  zu  Stenn 
kommt?  wer  bierin  einen  stichhaltigen  einwand  findet*  müste 
auch  für  die  metren  mit  versetzter  betonung  jede  dasei n r berech- 
tigt) ng  leugnen,  zu  guterletzt  sei  noch  auf  den  unterschied  hin- 
gewiesen, der  in  der  notierung  der  weltlichen  und  der  geist- 
lichen lieder  des  Mönchs  in  der  hs.  besteht,  ein  unterschied,  der 
auch  schon  aus  deo  unserm  buche  beigegebenen  kleinen  facsimiles 
zu  ersehen  ist,  die  also  beim  dr  Riemaon  jedesfalls  zu  geböte 
staoden. 

Mit  vorsieh  ödem  beweise,  dass  die  mit  strichen  versehenen 
rauteo  der  Mondseer  hs.  mensuralnoten  kleinster  gattung  sind, 
dass  also  dieser  strich  keine  plikierung  bedeutet,  ist  freilich  noch 
nicht  entschieden,  oh  auch  die  in  der  hs.  D  und  in  der  hs.  7970 
der  kais.  familienßdeicommissbibliothek  vorkommenden  striche  der 
note  nicht  den  Charakter  der  plica  haben,  immerhin  ist  aber 
grofse  vorsieht  geboten,  die  hs.  7970  (von  Baumker  für  seine 
Niederländischen  geistlichen  lieder,  Vjschr.  f.  musikw.  4  [1888]  be- 
nutzt) bat  übergangsneumen,  virgae,  puncle  ohne  und  solche  mit, 
wie  es  scheint,  nachträglich  aufgesetztem  strich  :  hier  kommen 
die  von  Riemann-Runge  aufgestellten  plikentheorien  miteinander 
in  widerstreit,  und  es  fragt  sich,  ob  allen  einzelnen  puocten,  da 
doch  auch  virgae  vorhanden  sind,  oder  nur  den  gestrichelten  ein 
plikeucharakter  zuzuerkennen  sei.  die  erklärung  Runges,  dass 
hier  die  schwänzung  der  punete,  die  an  und  für  sich  schon 
pliken  sind,  wol  nur  eine  auswahl  unter  den  bereits  notierten 
pliken,  eine  beschränkung  ihrer  zahl  bedeuten  soll,  diese  er- 
klärung klingt  doch  gar  zu  gekünstelt,  mir  scheint  vielmehr  die 
idee  Baumkers,  dass  hier  eine  mensurierung  von  späterer  band, 
oder  sagen  wir  :  der  versuch  zu  einer  solchen  vorliege,  nicht 
ohne  weiteres  von  der  hand  zu  weisen. 

In  der  allgemeinen  annähme  der  neumenpunete  (neben 
virgae)  als  pliken  ist  indessen  hr  dr  Riemann  selbst  vorsichtiger 
geworden  als  sein  jünger,  denn  er  fügt  einer  analyse  von  me- 
lodien  der  Hagenschen  Neidharlhs.  im  selben  aufsalz  (s.  62)  die 
bemerk u ng  bei:  *von  der  frage,  ob  alle  die  in  gestalt  der  punet- 
note  gegebenen  noten  der  hs.  als  pliken  zu  deuten  sind,  seh 
ich  ab',  es  würde  eben  dadurch  eine  solche  überfülle  von  Ver- 
zierungen geschaffen,  dass  sie  zu  dem  vorkommen  in  andern  hss., 
insbesondere  der  Jenaer  in  keinem  Verhältnisse  stünden,  viel- 
mehr muss  diese  als  musler  dienen,  wonach  die  descendentes 
absolut  an  zahl  gleichbleibend,  relativ  gegen  die  ascendentes  in 
die  mehrheil  kommen,   ein  Verhältnis,  das  sich  bald  ergibt, 
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wenn  wir  nicht  leichtfertig  in  der  annähme  von  pliken  nach 
oben  sind. 

Runge  bat  zwei  charakteristische  zeichen  für  die  beiden 
plikeo  verwendet,  im  übrigen  gebraucht  er  in  seiner  Übertragung 
ein  gemischtes  notierungssystem,  indem  er  statt  der  conjuncturen 
ligaturen  setzt,  also  mensuralzeichen  mitten  unter  die  aus  den 
lateinischen  neumen  hervorgegangene  choralschrift,  vielleicht  aus 
scheu  vor  der  ihm  als  plica  erscheinenden  raute,  die  er  dem- 
gemafs  nicht  einmal  als  currens  beibehalten  wissen  will,  es  ist 
aber  kein  zweifei,  dass  im  graphischen  bilde  gerade  die  raute  der 
gotischen  neume  am  nächsten  kommt,  uzw.  als  punct  ohne,  als 
virga  mit  abwärts  gezogener  cauda,  als  clinis  (clivis)  mit  ge- 
strichelter und  ungestrichelter  raute  und  klammer  darüber  usw.* 
die  reconstruction  der  neumenscbrifl  aus  einer  derartigen  Über- 
tragung bietet  verhältnismäßig  die  geringste  Schwierigkeit,  zumal 
wenn  ein  facsimile  irgend  einer  charakteristischen  seile  der  hs. 
den  allgemeinen  schriftcharakter  erläutert,  und  es  wäre  gewis 
möglich  gewesen,  die  tageweise  Peters  vArberg  nach  der  treuen 
widergabe  von  Baumker  (aao.  s.  233  und  242)  originalgemafs  ab- 
zudrucken, ohne  die  notengruppierung  und  den  worttext  zu  ver- 
fehlen, wie  es  in  der  vorliegenden  ausgäbe  (s.  177)  geschehen  ist. 

In  der  beurteilung  der  tonalitat  ist  der  hrsg.  anhänger  jener 
richtung,  die  bei  manchen  dieser  weisen  unter  der  maske  der 
kirchentonarten  schon  die  zflge  des  modernen  dur-  und  moll- 
geschlechts  zu  entdecken  glaubt,  wer  wie  der  referent  von  dem 
standpuuct  ausgeht,  dass  erst  die  mebrstimmigkeit  das  moderne 
tonalitätsgefühl  durch  Schaffung  des  leitetons  geweckt  bat,  wird 
R.  darin  nicht  beipflichten  können,  immerbin  setzt  dieser  an  den 
anfang  jeder  melodie  die  betreffende  kirchentonart  in  klammer, 
dabei  ist  mir  aufgefallen,  dass  er  einigemale  den  hsl.  schluss 
ändert,  der  einheitlichen  tonart  zuliebe,  man  kann  aber  auch 
einen  lonus  mixtus  annehmen,  so  in  nr  2  s.  17.  die  Stollen 
schliefsen  auf  f,  auch  der  ganze  verlauf  der  stollenmelodie  weist 
auf  die  lydiscbe  tonart;  wenn  aber  der  hrsg.  den  dorischen 
schluss  des  abgesangs  der  lydischen  tonart  wegen  als  ein  Ver- 
derbnis ansehen  will,  so  wäre  dies  nach  prüfung  der  ganzen 
abgesangmelodie  zurückzuweisen;  denn  sie  hat  dorischen  Charakter 
und  schliefst  daher  consequent.  zudem  ist  diese  art  der  melo- 
dischen Verschiedenheit  bei  rhythmischer  gleicbartigkeit  der  weise 
von  Stollen  und  abgesang  nicht  selten,  wenn  der  hsg.  aber  schon 
eine  conjectur  aufstellte,  so  hatte  auch  noch  der  ton  über  der 
drittletzten  silbe  einbezogen  werden  müssen,  also  statt  des  (wie 
ich  glaube,  richtigen)  Originals: 

c     a  g  i'gf  dcd 
hochgeborne  meit, 

1  so  bei  Baumker  aao.  und  io  meiner  widergabe  des  Cisioianut  nach 

einer  copie  aus  G. 
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die  änderuog  :  cab(rot.)  gag  fef.  so  im  Stollen  und  so  auch 
bedingt  zur  Vermeidung  des  hiatus  g-g. 

In  Pelers  vReicheubach  Hort  (lied  X)  dürfte  dagegen  nach 
der  ganzen  melodie  ein  schreibversehen  vorliegen,  diese  dichtung 
wird  vom  hrsg.  in  zwei  selbständige  teile  zerlegt:  z.  1 — 111 
(nach  der  Zählung  bei  Bartsch)  ein  Ugelied,  der  rest  ein  leicb, 
der  eigentliche  'Hort',  nur  dieser  dem  Peter  vReichenbach  be- 
stimmt zuzuschreiben.  diese  'directe  aneinanderhängung  der 
beiden  stücke'  halt  R.  für  einen  weiteren  'beweis,  dass  C  eine 
abschrift  einer  älteren  vorläge  ist'  (s.  49  anm.).  das  über  *die 
textlose  einleitungspbrase  von  nr  94  wie  nr  95'  (Taghorn  und 
Nacbthorn  des  Münchs  vSalzburg)  gesagte  ist  durch  meine  aus- 
Führungen  (aao.  s.  198)  erledigt. 

Über  die  s.  nf  dargelegte  und  s.  xviff  durch  beispiele  er- 
läuterte anschauung  des  hrsg.  von  dem  rhythmus  der  melodien 
kann  ich  mich  kurz  fassen,  da  er  glücklicherweise  die  conse- 
quenzen  dieser  anschauung  im  musiktezt  nicht  zum  ausdruck 
bringt.  wieR.  selbst  sagt,  ist  das  metrum  des  textes  mafsgebend 
für  den  melodischen  rhythmus.  das  sprachmetrum  aber  begreift 
unter  seinen  zwei  formen  lange  —  kürze  oder  hebung  —  Senkung 
quantitativ  incommensurable  grofsen.  will  auch  die  neueste 
forsch u og  den  neumen  eine  gewisse  quantitatsbedeutung  zu- 
gesteh o  !,  tact  im  wol verstandenen  accentsinne  kann  den  Col- 
marer neumierten  melodien  auf  keinen  fall  zuerkannt  werden. 

Es  erübrigt  mir  noch  zu  erwähnen,  dass  zwei  alphabetische 
Verzeichnisse  beigegeben  sind:  die  lieder  aus  C  nach  Verfassern 
und  samtliche  gedichte  nach  textanfängen  geordnet,  und  dass 
dem  buche  eine  prachtvolle  ausstatlung  zu  teil  geworden  ist 
Wien,  im  october  1897.  Heinrich  Ribtscb. 


Die  deutsche  grammatik  des  Albert  Ölioger,  herausg.  von  Willy  Scheel. 
[Altere  deutsche  grammalikeo  in  neudracken  heraasg.  v.  Jon«  Meier  it.] 
Halle  a.  S.f  Niemeyer,  1897.  lxui  and  129  ss.  —  5  m. 

Nachdem  das  dankenswerte  unternehmen  des  neudrucks  der 
alleren  deutschen  grammatiken  sowol  die  schritt  des  Laurentius 
Albertus  als  die  Olingen  allgemein  zuganglich  gemacht  hat, 
lasst  sich  die  controverse  über  deren  Verhältnis  bequem  ent- 
scheiden, das  urteil  wird  wesentlich  im  sinne  Rudolf  vRaumers 
ausfallen.  Ölinger  hat  sich  über  die  benutzung  seiner  arbeit 
durch  LAlbertus  vor  dem  druck  wol  mit  recht  beklagt,  dann 
aber  seinerseits  auch  dessen  Grammatik  in  einzelnen  punclen 
nachgeschrieben,  der  versuch  Reifferscheids  in  der  ADB  (art. 
ölinger  und  Osterfrank),  die  beschuldigung  ölingers  vielmehr  auf 
diesen  selbst  zurückzuwenden,  ist  ebenso  wenig  haltbar  als  der 
gedanke  CMüllers  (Festschrift  zum  70 j.  geburtstag  Hildebrands 

1  Oskar  Fleischer  Nenmenstudien  n ,  Leipzig  1897,  a.  116  f,  von  ihm 
schoo  aogedeolet  in  der  Vjachr.  f.  ronsikw.  m  469. 

A.  f.  D.  A.  XXIV.  12 
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8.  MO),  beide  grammatiker  seien  eio  und  dieselbe  peraon.  Reiffer- 
scheid nimmt  auch  bei  den  8trafsburger  freunden  Ölingers,  selbst 
bei  Job.  Button,  riae  freche  verlogenbeil  an,  welche  ganz  un- 
glaublich tat,  auch  wöfde  LAIbertus  und  seine  partei  wol  niebt 
geschwiegen  baben,  wenn  er  erat  ausgebeutet  und  dann  noch 
des  diebstahls  beschuldigt  worden  wäre,  er  hat  auch  spater  noch 
mit  den  Strafcbörgcrn  in  fehde  gestanden,  wie  ein  paar,  wie  es 
acheint,  bisher  Übersehene  stellen  Fi  schart*  zeigen,  im  Biovn- 
hörb  ml.  SlOr*  (ausgäbe  von  1081)  fügt  F.  seiner  auseinander« 
Setzung  über  die  papstin  Jobanna  die  randglosse  bei:  Piatina. 
Chronica  Qnrion($t  oft  dlle  ändert  Historisckreiber ,  wicwol  der 
Mameluck  Laur.  Alberti  aufs  dorn  MOnch  Onuphn'e,  wider  alle  Catkol. 
Scribenten,  von  welchem  [I.  welchen]  et  die  ketzer  empfangen,  in  eym 
gantxen  TractdtUn  solch»  widerficht,  des  Scheltwort  'mameluck' 
meint  natürlich  den  glaubenswechsel  des  LA.  und  auf  LA.  bc* 
sieht  sich  Pischstt  offenbar  auch  im  Gargantua  1590  (ausg.  in 
den  Hallischen  neudrucken  s.  27)  i  Defsgleichen  was  schadet»  mir, 
daß  auch  tyn  loter  Klemdenhund  vnnd  Maulfranck  gleicher  gestalt 
von  meinen  Büchern  halt.  ■ —  Klemdenhund  erklart  sich  aus  s.  23 ; 
vielleicht  ist  auch  an  die  strafse  zu  denken  {halben  Wegs  zwischen 
dem  Colosseo  und  S.  Clementis  Capellen  nach  dem  fiinenkorb), 
auf  Welcher  die  pflpstin  Johanna  von  den  geburtsweben  über- 
rascht worden  sein  sollte;  a.  Dollinger  Papstfabeln  des  mittelaltere. 

Dünger  bebt  den  praktischen  zweck  seiner  grammatik  hervor, 
welche  er  für  den  Unterricht  französischer  Studenten  bestimmte, 
von  solchen  besuchten  mehrere  die  protestantische  akademie  in 
Strasburg,  wie  umgekehrt  diese  wegen  der  beaondern  gelegen- 
heit  französisch  zu  lernen  vom  deutschen  adel  aufgesucht  wurde, 
über  die  schrillen  eines  lehrers  der  französischen  Sprache  in 
Strafsburg,  Daniel  Martin,  der  allerdings  erst  dem  17  jh.  an- 
gehört, handle  ich  im  Jahrbuch  des  Vogesenclubs  13,  203  ff. 

öliogers  angäbe  über  diesen  praktischen  zweck  bestätigt  sich 
durch  die  ganze  einrichtung  seiner  grammatik,  während  Laurentius 
Albertus  allerdings  höhere  ziele  ins  auge  fasst,  ohne  sie  jedoch 
mit  seinen  unzulänglichen  kräften  zu  erreichen,  beide  aber  be- 
nutzen (und  dies  bei  ölinger  im  einzelnen  nachzuweisen,  ist  das 
verdienst  des  jetzigen  herausgebers)  die  lateinischen  und  fran- 
zösischen grammatiken ,  besonders  die  von  Melancbthon  und 
Joannes  Garnerius.  wenn  sich  nun  ölinger  dabei  enger  an 
Melanchlhon  anschliefst  als  Laurentius  Albertus,  so  würde  es 
schwer  zu  begreifen  sein,  wie  er  sich  neben  der  benulzung  von 
dessen  werk  auch  die  mühe  einer  collation  Melanchlhons  auf- 
geladen  haben  sollte,  im  umgekehrten  falle  hat  LA.  sich  auch 
darin  freier  gemacht. 

Dass  ölinger  noch  andre  arbeiten  für  den  Unterricht  verfeast 
bat,  hatten  bereits  JMeier  und  CMüller  nachgewiesen  :  'Duodecim. 
üialogi*  nach  JLVives,  Speier  1587,  und  'Dictionarium  Latinum 
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Gallicum  et  Germanicum'  .  .  Slrafeburg  1573.  io  letzlerem  ist  ö. 
zwar  nicht  als  Verfasser  genannt;  aber  es  ist  io  demselben  verlag« 
erschienen  wie  die  Grammatik,  und  ö.  deutet  in  der  Grammatik  s.  56 
darauf  hin  :  quae  ordine  in  nostris  dietionariolis  reperiuntur.  Scheel 
e.  xv  zeigt  nun,  dass  das  Wörterbuch  nur  den  'Diclionarius  Latinisch 
Französisch  und  Teutsch',  Cöln  1568,  widerhole,  aber  warum 
soll  nicht  diese  arbeit  ebenfalls  von  0.  herrühren?  schon  der 
pturai  in  der  stelle  56  best  verschiedene  werke  oder  doch  auf- 
lagen annehmen,  und  wenn  sich  die  spracbformen  von  1568  in 
der  ausgäbe  1573  verändert  finden,  so  passen  wenigstens  die  von 
Sch.  angeführten  wortformen  Ryff,  ScAum,  Ohrly,  kommen  ihr 
ganz  zum  elsässischen  dialekt  Olmgers,  und  wir  brauchen  nur 
zuzugesteho,  dass  er  später  die  der  Schriftsprache  durchgeführt 
hat  im  texte  der  Grammatik  hat  der  herausgeber  die  alsatismen 
ein  paar  mal  mit  unrecht  verbessert :  s.  81  z.  5  v.  u.  geschrieen; 
86,  17  seüde  (was  auch  schriftsprachlich  ist);  86, 10  v.  u.  gepflegen. 
Strafsburg,  21  September  1897.  Ebjist  Mabtiw. 


Goethes  Soneltenkraoz.  von  Kuno  Fischer.  [Goethe-ßchriflen  iv.]  Heidelberg, 
Winter,  1896.  112  m.  8°.  —  2  m. 

Der  vf.  erklärt  im  vorwort  als  zweck  der  vorliegenden  schritt, 
die  auch  bei  den  Goetbeforschern  4 fortbeständige*  ansieht,  dass 
einzelne  stücke  des  sonettencyklus  aus  verschiedenen  anlässen 
herrühren,  beseitigen  tu  wollen,  ihr  gegenständ  sei  einzig  und 
allein  Minna  Herzlieb,  dagegen  sei  Bettina  an  der  entsiehuog 
der  gedickte  unbeteiligt,  nur  in  bezug  auf  das  10  sonett  macht 
er  der  allgemeinen  auffassung  ein  Zugeständnis,  in  ihm  sind, 
wie  seit  dem  durch  vLoeper  (Goethes  briefe  an  Sophie  La  Roche 
und  Bettina  Brentano  8.  148  f)  bekannt  gewordenen  einzigen 
originalbrief  Bettinens  an  den  dichter  feststeht,  kose worte  ver- 
wendet, die  aus  diesem  schreiben  stammen,  da  KF.  das  nicht 
bestreiten  kann,  findet  er  den  unzweifelhaft  geistreichen  ausweg, 
dass  er  meint  :  den  vers  'Lieb  Kind!  Mein  artig  Herz!  mein 
einzig  Wesen!'  hat  Goethen  allerdings  jene  brie&telle  eingegeben, 
gemünzt  aber  sind  die  worte  dennoch  lediglich  auf  Minna  Herz- 
lieb, mit  deren  namen  sie  unverkennbar  spielen. 

Ich  halte  den  grundgedanken  der  schrift  für  falsch  und  den 
dafür  erbrachten  beweis,  bei  dem  es  nicht  an  Widersprüchen 
fehlt,  für  mislungen.  ich  kann  mich  aber  auf  eine  eingehnde 
Widerlegung  hier  nicht  einlassen  und  zieh  es  vor,  der  F.schen 
auffassung  eine  Untersuchung  der  frage  entgegenzustellen,  ob 
und  welche  sonette  Goethes  beziebungen  zu  Bettina  widerspiegeln, 
teusch  ich  mich  nicht,  so  sehen  wir  in  diesem  ebenso  interessanten 
wie  complicierten  problem  heute  weiter  als  es  noch  Loeper,  der 
seine  lösung  durch  die  erwähnte  briefpublication  erbeblich  ge- 
fördert hatte,  vergönnt  war.  dank  dem  briefcorpus  der  Weimarer 
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ausgäbe  besitzen  wir  zwei  briefe  Goethes  ao  Betlioeo  mehr  als 
er  veröffentlichen  kouote.  damit  siud  freilich  noch  nicht  alle  ?on 
ihm  an  sie  gerichteten  ans  tageslicht  gebracht,  dieser  mangel 
sowie  der  umstand,  dass  uns  die  originale  ihrer  briefe,  in  die 
selbst  Loeper  nur  ein  kurzer  einblick  gestattet  war,  bis  auf 
einen  vorenthalten  werden,  erschwert  freilich  auch  heute  noch 
eine  sichre  entscheiduog. 

So  zurückhaltend  und  kühl  sich  Goethe  auch  den  an- 
stürmenden liebeswerbungen  Bettinens  gegenüber  verhielt,  ihre 
phantasievollen,  aus  einem  reich  bewegten  innern  strömenden, 
von  der  spräche  tiefster  poesie  erfüllten  gel'ühlsergüsse,  ihre  so 
anschaulich  gezeichneten  genrebilder  aus  dem  natur-  und  menschen- 
leben  erregten  seine  aufmerksamkeit  in  nicht  geringem  mafse  und 
wüsten  sie  festzuhalten,  ihr  ahnungsvoller  geist  muste  sein 
dichterisches  gemüt  ansprechen,  immer  wider  bittet  er  sie  mit 
ihren  nachrichten  fortzufahren,  ihm  von  ihren  zustanden,  ihren 
reisen  und  landpartien  zu  erzählen.  'Meine  Einbildungskraft', 
schreibt  er,  ''folgt  Dir  mit  Vergnügen  sowohl  auf  die  Bergeshöhen 
als  in  die  engen  Schlofs-  und  Kloslerhöfe  (br.  v.  22  febr.  1809). 
in  der  eigenhändigen  nacbschrift  des  briefes  vom  11  sept.  1809 
heilst  es  :  'Deine  Briefe  machen  mir  viel  Freude*,  ähnlich  aufsert 
er  sich  am  3  nov.  desselben ,  am  25  oct.  des  folgenden  jahres. 
in  einem  undatierten  billet  aus  Teplilz,  wahrscheinlich  v.  j.  1810 
uzw.  vom  17  aug.  (vgl.  lagebuch;  bei  Loeper  s.  191),  schreibt  er: 
'Deine  Briefe,  allerliebste  Bettine,  sind  von  der  Art ,  daß  man 
jederzeit  glaubt,  der  letzte  sei  der  interessanteste.  So  gings  mit 
den  Blättern,  die  Du  mitgebracht  hattest,  und  die  ich  am  Morgen 
Deiner  Abreise  fleifsig  las  und  wieder  las',  als  er  dies  schrieb, 
hatte  er  ihre  briefe  bei  sich,  sie  sollten  ihm  in  der  fremde  ihr 
freundliches,  liebevolles  biid  vergegenwärtigen. 

Nun  nah  ich  im  Anz.  xiv  137 f  schon  hervorgehoben,  wie 
Goethe  beim  produzieren  der  so  nette  nach  motiven  suchte  und 
widerholt  früher  behandelte  verwertete,  ich  konnte  auf  Mahomets 
gesang  und  ein  lied  aus  der  Lilizeit  verweisen.  F.  bringt  für 
diese  beobachtung  weitere  belege,  indem  er  anklänge  an  Paust 
und  Egmont,  auch  an  die  poesie  der  zeit,  da  Goethe  sich  als 
ruheloser  wauderer  fühlte  (1771—72),  aufzeigt  (s.  80 ff),  dazu 
kommt,  dass  für  einige  sonette  sichtlich  gedichte  Petrarcas  mo- 
tive  hergegeben  haben;  vgl.  Loeper  (Hempel)  n*  298  ff.  wie  es 
sich  erklärt,  dass  Goethe  gerade  bei  der  anwendung  der  sonetten- 
form  teils  ihm  geläufige  tüne  anschlug,  teils  fremde  muster  nach- 
ahmte, suchte  ich  aao.  zu  begründen,  auch  sonst  noch  lässt  sich, 
ich  will  nicht  sagen,  der  gezwungene,  aber  doch  der  mühsame 
Charakter  dieser  gedichte,  der  mangel  des  sprudelud  schöpferischen 
an  ihnen  zeigen,  sie  scheinen  wie  nach  einem  Schema  gearbeitet, 
wie  sehr  sich  beispielsweise  das  erste  und  zweite  im  aufbau  gleichen, 
hat  schon  Viehoff  in  seinem  commentar  hervorgehoben. 
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Bedenkt  man  diese  erscheiouogeo  recht  und  halt  dazu, 
welcheo  wert  Goethe  Bettinens  Schilderungen  beimafs,  so  müste 
man  schon  vermuten,  dass  der  nach  poetischem  stoff  ausschauende 
dichter  die  gleichzeitigen  berzeosergiefsuugen  der  freundin  nicht 
unbenutzt  liefs,  um  den  ström  seiner  poesie  anzuschwellen,  es 
fehlt  aber  auch  nicht  an  einem  urkundlichen  beweis  dafür,  zwar 
das  eine  dafür  geltend  zu  machende  Zeugnis  dürfen  wir  nur 
mittelbar  für  uns  verwerten,  denn  wenn  Goethe  am  3  april  1808 
in  erwiderung  der  briefe  vom  15  und  30  mflrz  an  Betlina  schreibt: 
'Ihre  Berg-  Burg-  Kletter-  und  Schaurelationen  verletzen  mich  in 
eine  schöne  heitere  Gegend,  und  ich  stehe  nicht  davor,  dafs  Sie 
nicht  gelegentlich  davon  eine  phantastische  Abspiegelung  in  einer 
fata  tnorgagna  zu  sehen  kriegen',  so  drücken  die  vermutlich 
absichtlich  mysteriös  gehaltenen  worte  wol  die  absieht  aus, 
Schilderungen  der  freundin  dichterisch  auszumünzen,  für  die 
Verwendung  in  Sonetten  spricht  die  ausdrucksweise  aber  nicht 
gerade,  auch  war  damals  die  *  sonettenwut'  beim  dichter  schon 
verraucht. 

Um  so  zuversichtlicher  dürfen  wir  das  zweite  Zeugnis  für 
die  sonette  in  anspruch  nehmen,  gleich  der  erste  brief  an 
Bettina,  der  uus  Überliefert  ist  und  der,  da  er  am  9  jan.  1808 
geschrieben  ist,  der  soneltenepochc  nahe  ligt,  schliefst  mit  den 
worten  :  'Schreiben  Sie  bald,  dafs  ich  wieder  was  zu  übersetzen 
habe',  schon  Wilhelm  Grimm  (bei  Reifferscheid  Freundesbriefe 
s.  140  f  vom  29  oct.  1834)  hatte  vor  dem  erscheinen  des  Brief- 
wechsels diese  äufseruog  so  verstanden,  dass  Goethe  mehrere 
briefe  Bettinens  in  gedichte  übersetzt  habe.  F.  nennt  diese 
deutung  *  etwas  unbestimmt'  und  tut  sie  damit  ab.  er  kannte, 
als  er  das  schrieb,  allerdings  noch  nicht  den  erst  durch 
die  Weimarer  ausgäbe  bekannt  gewordenen  authentischen 
brief  Goethes,  ich  meine,  das  wort  WGrimms,  der  fieltinens 
Originalbriefe  an  den  dichter  gewis  kannte  und  dem  ihr  verfahren 
bei  der  composition  des  Briefwechsels  vertraut  war,  verbürgt 
allein  die  Wahrheit  dessen,  was  es  ausspricht,  es  lässt  sieb  über- 
dies aber  auch  sachlich  der  beweis  seiner  richligkeit  erbringen, 
mit  andern  worten  :  wir  sind  im  stände,  an  einzelnen  sonetten 
in  der  tat  einfluss  von  Beltinens  Persönlichkeit  nachzuweisen, 
im  commenlar  zum  9  sonett  hat  Loeper  (Hempel  u*  296)  hervor- 
gehoben, dass  der  zweite  ternar: 

So  stand  ich  einst  vor  Dir,  Dich  anzuschauen 
Und  sagte  nichts.    Was  h&tf  ich  sagen  sollen? 
Mein  ganzes  Wesen  war  in  sich  vollendet. 
aus  einer  briefstelle  geflossen  ist,  die  da  lautet  :  'Und  wenn  ich 
das  bedenk,  dafs  Sie  vielleicht  wirklich  es  sagen  könnten,  wenn  ich 
wo  vor  Ihnen  stände,  dann  schaudre  ich  vor  Sehnsucht  und  Freude 
zusammen',   er  hätte  hinzufügen  dürfen,  dass  auch  in  den  versen 
des  ersten  lernars: 
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Wie  sich  im  Sinnen,  Wünschen,  Wähnen,  Wollen 
Mein  treues  Herz  zu  Dir  hinüber  wendet 
«in  anklang  an  Beltinens  worte,  'dafs  Sie  wissen  mögten,  wie 
mächtig  mich  die  Liebe  in  jedem  Augenblick  zu  Ihnen  hinwendet', 
wahrnehmbar  ist.    vgl.  noch  die  authentischen  worte  :  'Nun  tcend 

01t/  (i^ffi  t/ow  S£t7t£W  SlfßJil&ti  QliLfo &%ti&fi  A)iQ£$tcJit  bß\0£ts&f%  p  daj  & 
*r  mich  durchdringt*,  die  Übereinstimmungen  im  Wortlaut  halt 
ich  für  nicht  mehr  als  die  äufsern  Symptome  der  innern  ver- 
wantschafl,  die  nicht  in  ihnen  allein  besteht,  um  von  ihr  eine 
▼orstellung  zu  geben,  mOst  ich  den  ganzen  brief  widerholen  und 
schliefsJich  doch  an  das  gefühl  des  lesers  appellieren,  denn  nur 
wer  sich  mit  seinem  geist  ganz  erfüllt  hatt  spürt  den  zusarnmenv 
hang,  in  den  Wendungen  wie  v.  6  Mein  ungetheiltes  Herz,  ▼.  8 
Das  alles  hat  nicht  Anfang  und  nicht  Ende,  in  den  häufungen : 
Mit  Wonnen,  Hoffnungen,  Entzücken,  Plagen  (v.  7),  im  Sinnen, 
Wünschen,  Wähnen,  Wollen  (v.  10)  glaub  ich  mit  bestiromtheit 
den  versuch  eines  anteilvollen,  zuglrich  ein  wenig  kühlen  und 
klaren  beobachten  wahrzunehmen,  den  spuren  der  enthusiastischen 
Schwärmerei  zu  folgen  und  art  und  gehalt  ihrer  überströmenden 
bekenntnisse  zu  charakterisieren. 

Nicht  gleich  deutlich  lässt  sich  heute  schon  für  andre  So- 
nette der  genetische  Zusammenhang  mit  briefen  Bettinas  aufzeigen, 
sie  hat  in  ihrer  publication,  veranlasst  durch  jene  äufserung 
Goethes  vom  Ubersetzen  sowie  durch  die  eigene  erkenntnis  der 
berührung  der  gedichte  mit  ihren  eigenen  briefen,  nachträglich 
die  Verbindung  zwischen  ihnen  dadurch  fester  geschlossen,  dass 
sie  sichtlich  sonette  entweder  geradezu  in  prosa  aufloste  wie  das 
eben  besprochene  (Briefw. 9  s.  1041)  und  in  die  briefe  ein- 
schaltete oder  einzelne  motive  ex  post  aus  ihnen  entlehnte  und 
verarbeitete,  dadurch  hat  sie  es  fast  unmöglich  gemacht,  ohne 
keuutnis  der  Originalbriefe  genau  zu  scheiden  zwischen  dem,  was 
ihr  aus  den  gedichten  zufloss,  und  dem,  was  der  dichter  aus  ihren 
briefen  schöpfte,  so  hat  sie  auch  das  achte  sonett :  'Die  liebende 
schreibt'  aufgedröselt  dem  briefwechsel  einverleibt  (Briefw. * s.  112  f). 
es  für  sich  in  anspruch  zu  nehmen,  war  sie  in  gewissem  sinne 
berechtigt,  insofern  Goethe  auch  zu  ihm  die  anregung  sehr  wahr- 
scheinlich aus  Bettinens  an  ihn  gerichteten  briefen  empfieng. 
die  beiden  ersten  quartette  preisen  jene  stunde,  die  einzige,  da 
die  liebende  dem  geliebten  nahe  war.  schon  der  eine  authen- 
tische brief  Betlinas  an  Goethe  spricht  mit  enthusiasmus  da- 
von, 'wie  die  herrliche  FreundlictikeU ,  mit  der  Sie  mir  entgegen- 
kamen, jetzt  in  meinem  Herzen  wuchert;  alles  andre  Leben  mit  Ge- 
walt erstickt,  —  wie  ich  immer  mufs  hinverlangen  wo  mir's  zum 
erstenmal  wohl  war\  und  weiterhin  kommt  sie  immer  wider 
darauf  zurück,  so  schreibt  sie  unmittelbar  nachdem  sie  Weimar 
verlassen  hat,  auf  dem  wege  zur  heimat  (Wartburg  d.  1  aug.  1807 
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in  der  nacht)  :  'Freund,  ich  bin  allein ;  alles  schläft  und  mich 
hält s  wach,  da/s  es  kaum  ist,  wie  ich  noch  mit  J)ir  zusammen 
war.  Vielleicht  Goethe,  war  dies  das  höchste  Ereignifs  meines 
Lebens;  vielleicht  war  es  der  reichste,  der  seligste  Augenblick; 
schönere  Tage  sollen  mir  nicht  kommen,  ieh  würde  sie  abweisen', 
und  in  dem  brief  vom  13  augual  heilst  es,  was  ganz  besonders 
zu  v.  6f  passt: 

Und  immer  treffen  sie  auf  jene  Stunde, 
Die  einzige;  da  fang  ich  an  zu  weinen1. 
4  Wdr'js  nur  ganz  still  in  der  Welt,  und  ich  brauchte  nichts  mehr 
zu  erfahren  nach  diesem  einen  Augenblick,  der  mich  schmerzt, 
und  nach  dem  ich  mich  immer  zurücksehnen  werde*,  beide  stell«» 
machen  nicht  den  eindruck,  nachträglich  eingefügt  zu  sein, 
dazu  fehlt  es  ihnen  zu  sehr  an  der  wortlichen  Übereinstimmung, 
der  wir  stets  da  begegnen,  wo  mit  Sicherheit  spatere  verwebuug 
vorligt.  vgl.  auch  noch  br.  vom  14  juoi  1807  Oriefw.*  s.  78), 
vom  13  aug.  1807  (ebenda  s.  94),  vom  16  juni  1809  (ebenda 
s.  260)  uö.  und  nun  nehme  man  noch  verse  wie  v.  10  :  Er 
liebt  ja,  denk'  ich,  her  in  diese  Stille,  oder  Vernimm 
das  Lispeln  dieses  Liebewehene!,  endlich  am  schluss  die 
(von  Bettina  so  oft  ausgesprochene)  bitte  :  gieb  mir  ein  Zeichen! 
und  man  wird  zugeben,  dass  hier  der  dichter  wider  darnach  ge- 
trachtet hat,  den  geist  widerzugeben,  den  die  schwärmerischen 
beschworungen  Belli  neos  atmeten. 

Das  vierte  sonett  hat  Bettina  ausdrücklich  für  sich  in  au- 
aprUcb  genommen  und  auf  einen  realen  Vorfall,  der  sich  zwischen 
ihr  und  dem  dichter  abspielte,  zurückgeführt,  noch  im  j.  1849 
erzählte  sie  darüber  eine  geschiente,  die  Düntzer  gar  zu  albern 
erfunden  nennt  und  die  mir,  so  wie  sie  da  berichtet  ist,  auch 
nicht  gerade  glaubhaft  vorkommt,  weniger  skeptisch  verhält  sich 
ihr  gegenüber  Loeper  (Hempel  h*  294).  man  mag  sie  bei  Viehoö 
(Goethes  gedichte  erläutert)  nachlesen,  nun  aber  gibt  es  eine 
stelle  im  Briefwechsel,  die,  wie  immer  man  sie  auffasst,  zu  dem 
gedieht  in  einer  unverkennbaren  beziehung  steht,  unter  dem 
datum  Kassel  den  13  aug.  (also  wider  auf  der  rückkehr  von 
Weimar  nach  Frankfurt)  schreibt  Bettina  :  'Auf  der  Bibliothek  da 
konnte  ich  nicht  umhin  mich  zu  Deiner  jungen  Büste*  (es  ist  die 
schon  damals  in  der  Weimarischen  bibliothek  befindliche  Trippeische 
gemeint)  'aufzuschwingen,  und  meinen  Schnabel  wie  eine  Nachtigall 
daran  zu  wetzen*,  wer  will  entscheiden,  ob  diese  worte  schon 
in  dem  als  vorläge  benutzten  original briefe  standen,  oder  ob  sie 
Bettina  erst  nachträglich  auf  grund  des  sooetts  eingefügt  hat? 
im  ersten  falle  hätten  wir,  falls  der  von  Bettina  erzählte  Vorgang 
in  der  tat  der  realität  entbehrt,  in  ihnen  die  eigentliche  quelle 
zu  unser oi  gedieht  zu  erblicken,  der  umstand,  dass  sich  der  Zu- 
sammenhang der  stelle  mit  ihm  auf  das  küssen  der  büste  be- 
schränkt, es  also  nicht  paraphrasiert  ist,  spricht  für  ihre  ur- 
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sprünglichkeit,  wie  mir  auch  die  bindeuttiDg  auf  das  alter  des 
dargestellten,  die  in  dem  worte  'jung'  ligt,  den  eiodruck  zeitlich 
uahe  stehnder  erinnerung  macht,  wäre  dieser  origioalbrief  daoo 
nach  dem  zweiten  aufeothalt  Bettinens  auf  der  rückreise  nach 
Frankfurt,  die  sie  am  10  nov.  antrat,  geschrieben,  so  würde  auch 
die  eotstehungszeit  des  sonetts  zu  der  annähme  treulich  stimmen, 
im  Brief  wechsel  sind  die  briefe  besonders  am  an  fang  um  mehrere 
monate  zurückdatiert,  so  ist  Goethes  schreiben  vom  9jan.  1808 
uneracbtet  der  anspielung  auf  die  Weihnachtszeit  in  den  worien 
'Du  hast  Dich,  liebe  Bettina,  ah  ein  wahrer  kleiner  Christ gott  er- 
wiesen' auf  den  5  sept.  1807  zurückversetzt,  bedenken  wir,  dass 
der  erste  auf  dem  rückweg  geschriebene  brief,  der  in  würklich- 
keit  etwa  das  datum  des  11  nov.  trug,  im  briefwechsel  den  des 
1  aug.  zeigt,  so  dürfen  wir  schliefen,  dass  die  vorläge  unser* 
zwölf  tage  spflter  datierten  um  den  25  nov.  anzusetzen  ist  einige 
tage  später  wird  er  in  Goethes  hände  gelangt  sein,  am  6  dec. 
aber  wurde  nach  aus  weis  der  originalhs.  das  sonelt  verfasst. 

Aber  selbst  wenn  sich  die  annähme,  dass  jene  briefstelle 
den  anstofs  zu  dem  sonett  gab,  nicht  aufrecht  erhalten  liefse, 
sondern  umgekehrt  Bettinens  worte  dem  gedieht  ihre  entstehung 
verdanken,  selbst  dann  erscheint  es  durchaus  gerechtfertigt,  es 
auf  sie  zu  beziehen,  es  stellt  ganz  das  Verhältnis  des  dichtere 
zu  ihr  dar  :  sie  liebeglühend  und  leidenschaftlich,  er  zurückhaltend 
und  gemessen,  wie  oft  beklagt  sie  sich  in  den  briefen  über 
seine  kalte  I  und  dass  sie  seine  liebe  erzwingen,  ihn  eifersüchtig 
machen  will,  die  seilsame,  kindliche  oder  kindlich  sein  sollende 
wähl  des  mittels  dazu,  alles  entspricht  art  und  wesen  Bettinens. 
und  so  kann  man  sagen,  dass,  wenn  kein  w  Ork  liebes  erlebnis 
dem  geschilderten  Vorgang  zu  gründe  ligt,  er  ganz  im  geiste  der 
beziehungen  Bettinens  zu  Goethe  erfunden  wäre. 

Auch  vom  siebenten,  *  Abschied'  betitelten  sonett  ist  es  höchst 
wahrscheinlich,  dass  es  aus  dem  verkehr  des  dichters  mit  ihr 
erwachsen  ist.  nur  verhält  es  sich  mit  seinem  Ursprung  anders, 
als  seine  bedeutung  zunächst  erwarten  lässt.  im  Briefwechsel 
erscheint  es  paraphrasierl  (br.  vom  1  aug.  1807).  dabei  ist  es 
so  aufgefasst,  als  ob  es  Bettinens  abschied  von  Goethe  schilderte, 
die  empfindungen,  von  denen  sie  bei  und  nach  der  trennung 
vom  geliebten  bewegt  war,  während  es,  so  wie  es  uns  vorligt, 
die  ge fühle  des  liebenden  mannes  darstellt,  es  ist  aber  nicht  zu 
bezweifein,  dass  sein  ursprünglicher  sinn  in  der  tat  so  war,  wie 
ihn  Bettine  verstand,  erst  bei  der  spatern  redaction,  als  die  vor- 
handenen sonette  zu  einem  cyclus  gruppiert  wurden,  bekam  das 
gedieht,  lediglich  durch  die  stelle,  die  es  bei  der  anordnung  er- 
hielt, seine  heulige  bedeutung.  man  bedenke  nur  den  inbalt 
des  ersten  quartetts,  das  wenig  auf  den  fast  sechzigjährigen  dich- 
ter, sehr  gut  aber  auf  Bettina  passtl  er  war  kaum  begierig 
nach  viel  tausend  küssen,  wol  aber  sie.    und  wie  sehr  trifft  es 
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su,  dass  sie  nur  einen  erhielt!  ich  fohle  in  dem  gedichte  wider 
ganz  das  Verhältnis  des  zurückhaltenden  dichtere  zu  der  stür- 
mischen liebeswerberin  ausgesprochen. 

Diese  auffassung,  dass  das  sonett  ursprünglich  Bettinens 
trennung  von  Goethe  darstellte,  erweist  sich  nicht  nur  durch  ihre 
innere  Wahrscheinlichkeit  als  richtig,  sie  findet  auch  in  äufsern 
momenten  ihre  bestätigung.  einmal  beseitigt  sie  die  auch  von 
F.  (s.  111)  hervorgehobene  Schwierigkeit,  dass  der  würkliche 
Goethe  in  der  zeit  des  gedichts  keine  gröfsere  reise  unternahm, 
dann  wird  es  wahrscheinlich,  dass  Bettina  schon  kurz  nach  seiner 
entstebung  sich,  ihre  gefühle  darin  abgebildet  fand,  seitdem 
Herman  Grimm  vor  einigen  jähren  aus  ihren  papieren  eine  von 
der  hergebrachten  etwas  abweichende  fassung  des  sonetts  ver- 
deutlicht hat  (Deutsche  rundschau  1890,  bd  62,  s.  47  lf),  wissen 
wir,  dass  Goethe  es  ihr  zusante.  da  die  bedeutung,  die  das  ge- 
dieht auf  grund  seiner  stelle  im  cyklus  erhielt,  ihr  die  ansieht, 
dass  ihr  abschied  vom  dichter  darin  geschildert  sei,  nicht  nahe 
legen  konnte,  so  muss  die  im  Briefwechsel  hervortretende  auf- 
fassung aus  der  zeit  stammen,  da  sie  vom  dichter  das  sonett  er- 
hielt, denn  ihrer  eitelkeit  hatte  es  mehr  zugesagt,  ihn  als  den 
nach  viel  tausend  küssen  begierigen  darzustellen,  dass  sie  es 
nicht  tut,  ist  ein  Symptom  dafür,  dass  sie  sich  von  ihrem  besseren 
wissen  des  Sachverhalts  leiten  liefs,  als  sie  es  als  aus  ihrer  seele 
heraus  oder  in  ihre  seele  hineingesprochen  auffasste. 

Moglicherweise  ligt  aber  sogar  eine  gleichzeitige  aufserung 
dafür  vor,  dass  sie,  als  sie  das  sonett  empfieng,  darin  ihren  ab- 
schied vom  dichter  dargestellt  fand,  noch  einmal  nämlich,  in 
dem  brief  vom  13  aug.  desselben  jahres,  dem  das  gedieht  zu- 
sammen mit  dem  ersten  vorgedruckt  ist,  wird  darauf  bezug  ge- 
nommen, hier  heifst  es  :  '/tot  Tag,  als  ich  Abschied  nahm  von 
Dir,  mit  dem  einen  Kufs,  mit  dem  ich  nicht  schied*,  die 
worte  sind  eine  protestierende  antwort  auf  den  zweiten  vers  des 
sonetts  KUnd  mußt  mit  einem  Kufs  am  Ende  scheiden*,  sie  könnten 
ja  wol  auch  ein  späterer  zusatz  sein  aus  der  zeit,  da  Bettina  den 
briefwechsel  redigierte,  aber  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  sie 
schon  in  der  vorläge  des  briefes  standen,  der  als  antwort  auf  die 
Zusendung  des  sonetts  geschrieben  wurde,  für  einen  späteren 
zusatz,  der  auf  einen  dritten,  den  leser,  berechnet  war,  erscheint 
die  anspielung  gar  zu  versteckt. 

Fragt  man  schließlich,  welche  gründe  Goethe  bei  der  re- 
daction  und  anordoung  der  sonette  zu  einem  cyklus  im  j.  1815 
veranlassten,  die  Veränderung  vorzunehmen  und  das  gedieht  dem 
manne  zuzuschieben,  so  fehlt  es  auch  an  solchen  nicht,  zunächst 
war  es  ihm  wol  ganz  lieb,  die  realen  beziehungen  zu  verhüllen, 
es  entspricht  das  durchaus  seiner  art.  ferner  vertrug  es  sich 
künstlerisch  zu  wenig  mit  einem  poetischen  liebesverhällnis,  die 
rolle  der  liebenden  auf  kosten  des  mannes  gar  zu  stark  hervor- 
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treten  zu  lassen,  auch  war,  schon  um  monolooie  zu  vermeiden, 
ein  personenwecb&el  geboten.  «Are  auch  dieses  sonett  ibr  zu- 
geschrieben geblieben,  dann  hätten  vier  hintereinander  sie  tum 
mittelpuoct  gehabt. 

Es  Usst  sich  nicht  verhehlen,  dass  das  gedieht  in  «einem 
weitern  verlauf  nicht  eben  Bettinens  empfinduogen  aufweist,  so 
wenig  wie  sie  von  Weimar  aus  dem  meer  entgegen  reiste,  so 
wenig  entsprechen  ihr  jene  U>ne  der  befriedigten  resignatioa,  in 
denen  es  ausklingt,  hier  spürt  man  individuell  goethisebe  ge- 
fühlsweise, man  wird  aber  aus  diesem  umstand  keinen  einwand 
gegen  die  vorgetragene  auffassung  der  entstebung  des  sonetU 
herleiten  wollen,  man  braucht  sich  etwa  nur  voranstellen,  das» 
der  dichter  gerade  im  hinblick  auf  die  stürmische  frenndin,  also 
in  lehrhafter  absiebt,  zu  ihrer  bes&nfligung  die  entsagung  pries 
und  man  wird  die  abweichung  von  der  würklichkeit  begreiflich 
finden. 

Sind  diese  ausführungen  überzeugend,  so  ist  nicht,  wie  F. 
annimmt,  nur  ein  sonett  (das  sehnte)  so  'übersetzt',  dass  der 
dichter  in  schelmischer  weise  eine  einzige  briefstelle  Bettinas  be- 
nutzte, um  Minna  Herzlieb  zu  feiern,  sondern  der  dichter  hat  in 
der  tat,  um  stofT  für  die  so  nette  zu  gewinnen,  teils  briefe  Bettinens 
an  ihn  benutzt  (wie  im  sonett  8  und  9,  möglicherweise  auch  4), 
teils  hat  sie  ihm  persönlich  modell  gestanden  (sonett  7  bezw,  4). 
alle  vier  —  und  auch  das  10,  das  ebenfalls  unzweifelhaft  die 
briefschreiberin  Bettina  zum  gegenstände  bat,  wenn  es  auch  viel- 
leicht zu  gleicher  zeit  mit  dem  namen  der  würklich  geliebten 
'Herzlieb'  spielt,  schildern  nur  Bettinens  empfindungen.  kein 
einziges  drückt  gefühle  des  diebters  für  sie  aus.  das  ist  für 
Goethes  beziebungen  zu  ibr  und  die  art  ihrer  dichterischen  aus- 
nützung  höchst  bezeichnend,  sie  war  ihm  ein  reizvolles  psycho- 
logisches phänoroen,  das  ihm  zum  poetischen  object  wurde  und 
ja  auch  in  den  Wahlverwandtschaften  als  Lucia ne  Verkörperung 
fand.  vgl.  vBiedermann  G.s  gespr&che  v  141  f.  die  leidenschaft, 
von  der  sie  mehr  zu  seinem  genius  als  zu  seiner  person  ergriffen 
war,  liefs  er  unerwidert. 

F.s  ansieht  von  der  einheitlichen  entstebung  und  dem  ein- 
heitlichen Charakter  des  cyklus,  seine  meinung,  Minna  Herzlieb 
sei  einzig  und  allein  gegenständ  der  sonetle,  ist  nach  alledem 
unhaltbar,  mit  bestimmtheit  auf  sie  zu  bezieben  sind  von  dem 
'kränze'  immer  nur  die  nrr  5.  12.  16.  17.  andere,  wie  die  nrr  1.  2. 
3.  6.  13,  könuten  aus  den  beziehungen  zu  ihr  erwachsen  sein, 
davon  ist  aber  nr  1  eine  allegorie  und  so  unpersönlich  gehalten, 
dass  es  nicht  geraten  erscheint,  es  auf  eine  bestimmte  person 
zu  beziehen.  13  zeigt  ebenfalls  nur  in  geringem  mafse  persön- 
liche färbe,  es  scheint  mir  mehr  litterariseben  Ursprungs  zu 
sein,  als  seine  entstebung  individueller  empfindung  zu  verdanken, 
uzw.  glaub  ich  hier  eiuQuss  italienischer  sonelte  zu  verspüren, 
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wie  er  in  11  u.  16  unverkennbar  ist.  unzweifelhaft  litlerarischen 
Ursprungs  sind  die  nrr  11.  14.  15,  die  die  frage  der  berechtigung 
des  sonetts  bebandeln  und  nicbi  gerade  stark  mit  empßndung 
durchsetzt  sind,  wie  denn  überhaupt  der  gefuhlsgehalt  aller  dieser 
gedicbte  nicht  zu  hoch  angeschlagen  werden  darf,  sie  in  dieser 
beziebung  mit  den  tiefgeschöpften  werken  Pandora  und  Wahl- 
verwandtschaften zusammenzustellen ,  wie  es  F.  tut  (s.  38  f  uö.), 
scheint  mir  verfehlt,  entsprechend  ihrem  Ursprung  tragen  sie 
insgesamt  mehr  den  Charakter  einer  poetischen  Übung  als  den 
einer  persönlichen  confession.  sie  bilden  keinen  kränz,  den  der 
dichter  Minna  Herzlieb  flocht,  wenn  auch  mehrere  von  ihnen 
seine  beziehungen  zu  ihr  widerspiegeln  und  wenn  auch  ohne  die 
zu  ihr  gefasste  neigung  der  dichterische  trieb,  die  'sonetlenwut', 
möglicherweise  nicht  erwacht  wäre,  sie  so  wenig  wie  Betlina 
bildet  den  eigentlichen  mittelpunct  des  cyklus,  sondern  aus  den 
erlebnissen  mit  beiden  (und  vielleicht  andern?)  sowie  auf  litte- 
rarischem wege  entstand  ein  dichterisches  ganze  für  sich,  dieser 
auffassung  tut  keinen  eintrag,  dass  der  dichter  zu  der  einen, 
Minna  Herzlieb,  von  einer  tiefen  neigung  erfasst  war,  sich 
der  andern  gegenüber  aber  zurückhaltend  zeigte  und  an  ihr 
nicht  mehr  als  einen  so  zu  sagen  praktisch  dichterischen  an- 
teil  nahm. 

Muss  ich  so  deo  grundgedanken  der  schrifl  bekämpfen,  so 
freut  es  mich,  sonst  mit  dem  grösten  teil  der  ausfuhrungen  des 
Verfassers  übereinstimmen  zu  können,  in  der  eigentlichen  Inter- 
pretation der  sonette  (s.  70 — 100)  ist  sehr  schön  das  princip  der 
anordnung  der  gedicbte  zum  cyklus  erkannt  und  der  faden  auf- 
gezeigt, der  sie  zu  einem  ganzen  verbindet.  Minna  Herzliebs  von 
Gaedertz  veröffentlichte  briefe  werden  (s.61  Q  durchaus  angemessen 
beurteilt  und  die  auffassung  des  herausgebers ,  dass  sie  ein  be- 
kenntnis  ihrer  liebe  zu  Goethe  enthalten,  als  irrig  zurückgewiesen, 
geistreich  und  tief  bandelt  s.  34  f  von  den  leidenschaflen  des 
dicbters  und  seiner  entsagungsfähigkeit,  aus  der  seine  poesie 
kraft  und  stärke  gewann,  mit  einigen  nebensächlichen  einzel- 
heilen vermag  ich  mich  widerum  nicht  zu  befreunden,  so  halt 
ich  die  Vermutung,  die  Epimetheuslieder  der  Pandora  seien  mit 
den  Sonetten  6 — 10  gleichzeitig  (s.  37),  für  nicht  glücklich,  auch 
die  gesperrt  gedruckten  worte  :  'Arn  abend  des  29  november  be- 
gann Goethe  die  Pandora  zu  dictieren'  (s.  108),  worauf  KF.  be- 
sondern wert  legt,  weil  ihr  inbalt  für  diese  seine  auffassung 
wichtig  ist,  vermag  ich  nicht  anzuerkennen,  stehn  sie  doch  mit 
den  angaben  des  tagebucbs  im  Widerspruch  :  vgl.  die  eintragangen 
vom  19  november  ab. 

Berlin,  19  September  1897.  Otto  Pmowkr. 
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Studien  zum  *Don  Kariös',  von  dr  Marx  Möller,  nebst  einem  anbang  :  Das 
Hamburger  theatermanuscript.  (erster  druck.)  Greifswald,  Julius  Abel, 
1896.  93  und  137  ss.  gr.  8°.  —  4,80  m. 

Diese  schrift  bat  durch  den  abdruck  einer  bis  dahin  wenig 
bekannten,  von  Schiller  selbst  besorgten  tbeaterbearbeitung  des 
Don  Karlos  die  aufmerksamkeit  weiterer  kreise  auf  sich  gelenkt, 
sie  ist  als  ein  gewinn  für  die  Wissenschaft  bezeichnet  und  die 
neu  erschlossene  bühneoausgabe  ist  wol  gar  den  theaterregisseuren 
zur  beherzigung  empfohlen  worden,  beides  mit  unrecht  die 
abhandlung  ist  das  werk  eines  nicht  hinreichend  unterrichteten 
anfängers,  der  abdruck  des  bühnenmanuscripts  ist  verfrüht  die 
Forschung  über  den  Don  Karlos  ist  gewis  noch  nicht  abgeschlossen, 
und  wir  werden  für  jede  leistung  dankbar  sein,  durch  welche 
die  mannigfaltigen  lücken  uosrer  kenntnis  und  erkenntnis  aus- 
gefüllt werden,  das  erste,  was  wir  von  einem  neuen  bearbeiter 
dieser  schwierigen  probleme  verlangen,  ist  aber  der  klare  blick 
für  diese  lücken  unseres  Wissens.  Möller  besitzt  diesen  blick 
nicbt;  die  litteratur  Uber  Schillers  werk  ist  ihm  zu  einem  wich- 
tigen teile  verschlosseo  geblieben.  Minor,  Vollmer  und  einige 
andre  werden  zwar  erwähnt,  sind  aber  nicbt  'genügend  verwertet; 
meine  Habilitationsschrift  vom  j.  1888  hat  der  Verfasser  nicht  ge- 
lesen, obwol  sie  denselben  gegenständ  behandelt  wie  die  ersten 
capitel  seiner  schrift.  auch  die  art,  wie  er  diejenigen  ar- 
beiten citierl,  die  ihm  bekannt  geworden  sind,  ist  unangemessen; 
er  schreibt  etwa  :  'vgl.  Miuor  (Schillers  leben),  Köster  (Schiller 
als  dramaturg),Scbanzenbach(Einfluss  der  Franzosen  auf  Schiller)' — 
und  nun  mag  der  leser  zusehen,  wo  und  wie  er  die  betreffenden 
stellen  herausfindet,  ebenso  mangelhaft  sind  die  citale  aus  Schillers 
drama  :  die  verszählung,  deren  wir  für  wissenschaftliche  arbeiten 
nicht  enlraten  können,  und  die  in  jeder  kritischen  Schillerausgabe 
zu  finden  ist,  bleibt  bei  M.  unberücksichtigt;  er  verweist  immer 
nur  auf  acte  und  auftritte,  und  da  er  häufig  die  allerkleinsten 
einzelheiten  anführt,  die  auch  der  kenner  nicht  alle  im  köpfe 
haben  kann,  so  bat  der  nachprüfende  leser  oft  seine  liebe  not 
dazu  kommen  noch  leidige  schreib-  oder  druckfehler  auch  gerade 
in  den  citaten;  so  zb.  wird  s.  9  (gegen  ende)  auf  die  3  scene 
des  iv  actes  von  Kabale  und  liebe  verwiesen,  wahrend  die  betr. 
worte  in  der  7  sc.  desselben  actes  vorkommen ;  oder  es  werden  (s.  32) 
die  worte  Lasst  aus  Neapel  Freudentöchter  holen,  gebt  sie  der  Königin 
zu  Frauen  in  i  6  verlegt  statt  in  m  4;  oder  es  heifst  (s.  53)  :  Der 
Schlaf  der  Väter  macht  Königinnen  furchtbar  und  Greise  noch 
zu  Vätern  (in  4),  wo  Könige  und  fruchtbar  zu  lesen  ist 

Die  mängel  der  wissenschaftlichen  tecbnik  wären  ebenso  wie 
diese  kleinen  nachlässigkeilen  und  versehen  leicht  zu  verschmerzen, 
wenn  der  verf.  im  übrigen  gutes  und  neues  böte*  das  ist  aber 
leider  nicht  der  fall,  das  i  cap.,  in  welchem  M.  den  Menschen- 
feind als  Vorstudie  des  Don  Karlos  erweisen  will,  enthält  frei- 


Digitized  by  Google 


MÖLLER  STUDIEN  ZUM  DON  KARLOS 


189 


Jich  viel  neues,  aber  nichts  gutes,  der  begriff  Menschenfeind' 
wird  von  M.  in  einem  merkwürdig  weiten  sinne  gefasst;  wer 
einmal  von  trüben  und  harten  Stimmungen  heimgesucht  wird, 
scheint  ihm  als  menschenfeind  zu  gelten.  Schiller  selbst  soll  sich 
zu  Bauerbach  in  'menschenfeindlicher  gemütsverfassung'  befunden 
haben,  4die  nicht  auf  einer  laune  oder  krankheit  beruhte,  sondern 
eine  folge  seines  bisherigen  lebens  war*,  wer  mochte  das  unter- 
schreiben? ein  Hauptmerkmal  des  echten  menschenfeindes  ist 
die  scheue  und  verdrossene  abscbliefsung  von  der  weit,  ein  an- 
deres die  Überzeugung,  dass  das  menschliche  herz  böse  sei  von 
jugend  auf.  Sch.  dagegen  ertragt  die  Bauerbacher  einsamkeit  nur 
widerwillig,  und  sein  glaube  an  menschen  erfährt  nicht  die  ge- 
ringste erschütterung.  Meine  Seele  fängt  die  Natur  in  einem  ent- 
wölkten blankeren  Spiegel  auf,  und  ich  glaube,  meine  Gedanken 
sind  wahr  ....  ich  stelle  mir  vor,  jede  Dichtung  ist  nichts  an- 
deres, als  eine  enthusiastische  Freundschaft  oder  platonische  Liebe 
zu  einem  Geschöpf  unseres  Kopfes  —  so  schreibt  der  Bauerbacher 
Schiller,  der  menschenfeind  1  im  Don  Karlos  soll  Philipp  der 
menschenfeind  auf  dem  throne  sein;  aber  freilich  ist  er  'kein 
unverbesserlicher*,  was  M.  s.  4 ff  ganz  richtig  darlegt;  Karlos  soll 
der  Versöhnte'  menschenfeind  sein  (s.  5)  und  der  grofsinquisitor 
der  »völlig  versteinerte',  in  Wahrheit  passt  der  begriff  menschen- 
feind auf  keinen  von  allen  dreien,  und  vollends  unerträglich  wird 
die  parallele,  wenn  man  sich  nicht  durch  den  abstraclen  begriff 
menschenfeind  irreführen  lässt,  sondern  sich  die  concrete  figur 
des  alten  Hutten  in  Scb.s  fragment  vergegenwärtigt  :  wer  sich 
die  gestalten,  um  die  es  sich  handelt,  würklich  vor  äugen  ge- 
stellt, wer  sich  in  ihr  wesen  eingefühlt  bat,  kann  nur  den  köpf 
schütteln  zu  der  behauptung,  dass  irgend  ein  keim  aus  dem 
Menschenfeind  in  den  Don  Karlos  verpflanzt  worden  sei.  dazu 
kommen  chronologische  bedenken;  freilich  schreibt  Schiller  am 
12  oct.  86,  er  habe  dieses  stück  schon  jähre  lang  im  köpfe  ge- 
tragen, aber  aus  einem  andern  briefe,  vom  14  febr.  1790,  geht 
hervor,  dass  die  niederschrift  der  ältesten  scenen  in  das  j.  1787 
fällt,  die  langwierige  arbeit  am  Don  Karlos  wurde  aber  bereits 
im  frühling  desselben  jahres  87  abgeschlossen,  jedesfalls  fehlt 
jeder  anhält,  den  plan  in  die  Bauerbacher  zeit  hinaufzurücken, 
also  in  die  zeit,  als  der  plan  des  Don  Karlos,  auch  einiges  von 
der  ausführung  dieses  slückes  ebenfalls  bereits  gereift  war.  und 
endlich  :  wozu  denn  die  ganze  parallele?  die  gestalt  Philipps 
formte  sich  Schiller  nach  dem  bilde,  das  seine  quellen  boten, 
worüber  er  in  der  vorrede  zum  ersten  acte  der  Thaliafassung 
interessante  auskunft  gibt,  der  ganz  heterogene  Stoff  des  Menschen- 
feindes war  höchst  Oberflüssig  zur  Vervollkommnung  dieses  bildes 
und  konnte  unmöglich  hierzu  dienlich  sein,  die  »kleineren' 
ahulichkeiten  beider  stücke  sind  noch  schwächer  als  die  er- 
wähnten grofsen  :  'der  park  Huttens  erinnert  an  Aranjuez;  hier 
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wie  dort  ertönt  ländliche  musik,  hier  wie  dort  blühen  hyacinthen'. 
ich  unterdrücke  jede  kritik  dieser  s&tse. 

Das  ii  cap.  bespricht  die  einflösse  des  Julius  von  Tarent, 
Shakespeares  und  des  Nathan  auf  Scb.s  Don  Karlos.  tum  teil 
sind  hier  gani  zutreffende  beobachtungen  zusammengestellt,  zu 
denen  eine  bekannte  briefstelle  Scb.s  den  weg  weist,  einige  über- 
zeugende parallelstellen  sind,  so  viel  ich  mich  entsinne,  von  an- 
dern noch  nicht  ausgehoben  worden,  die  hauptsachen  waren 
aber  langst  bekannt  und  zb.  von  Minor  mit  hinreichender  aus- 
führlichkeit  erörtert,  eine  anzahl  der  von  M.  namhaft  gemachten 
parallelen  sind  wertlos,  erstrecken  sich  auf  gewöhnliche  dinge, 
die  hundertmal  mit  denselben  worten  gesagt  werden,  ohne  dass 
dabei  der  eine  vom  andern  abhängig  wäre,  und,  sonderbar,  seihst 
die  'oft  unvermittelten  abginge  und  auf! ritte*  in  Scb.s  stück  wer- 
den unter  den  einwörkungen  des  Julius  auf  den  Karlos  angefahrt! 
M.  sagt  übrigens  selbst  sehr  richtig  :  *das  Studium  der  beein- 
flussungen  ist  ein  gefährliches  Studium';  und  er  flmrt  fort  :  *ist 
das  auge  erst  geübt,  so  glaubt  man  Uberall  entdeckuogen  zu 
machen*,  nun,  ich  meine,  our  die  belesenheit  des  klein  forschere 
wird  sich  an  solchen  entdeckungen  ergötzeo  uud  mit  ihrer  fest- 
stellung  begnügen,  der  geübte  pbilologe  wird  mit  vorsiebt  zu 
scheiden  suchen,  was  würkliche  Beeinflussung  und  was  zufällige 
oder  belanglose  Übereinstimmung  ist.  wie  wenig  sich  M.  bis  da- 
hin auf  solche  Scheidungen  versteht,  zeigt  seine  besprechung  des 
Nathan  :  von  diesem  werke  hat  Sch.  einen  verhältnismässig  tief 
eingreifenden  einfluss  erfahren,  einen  einfluss,  durch  den  der  bau 
seines  ganzen  dramas  verrückt  wurde,  die  grofse  scene  zwischen 
Philipp  und  Posa  bat  bekanntlich  ihr  vorhild  in  der  scene  zwischen 
Saladin  und  Nathan,  das  ist  ein  bedeutender  zug,  der  von  klein- 
lichen sprachreminiscenzen  abgehoben,  in  seiner  Wichtigkeit  klar 
herausgestellt  werden  muss.  nun  ist  zwar  auch  Bf.  auf  die  Ähn- 
lichkeiten beider  werke  genauer  eingegangen  (wobei  auch  manches 
anfechtbare  zum  Vorschein  kommt),  aber  er  hat  das  entscheidende, 
das  in  der  nachbildung  dieser  hauptscene  ligt,  nicht  genügend  be- 
tont, und  er  hat  vollends  keinen  versuch  gemacht,  zu  ermitteln, 
weshalb  Sch.  Leasings  vorbild  folgte,  und  welcher  zweck  ihm 
bei  seiner  nachahmung  vorschwebte,  man  kann  hier  doch  zu 
wenigstens  wahrscheinlichen  ergebnissen  gelangen. 

Im  in  cap.,  in  welchem  Bf.  die  einwürkung  von  Sch.s  eigenen 
erlebnissen  auf  den  Don  Karlos  bespricht,  vermisst  man  die  un- 
erlitssliche  Scheidung  der  dauernden  Charaktereigenschaften  Scb.s 
und  seiner  einzelnen  lebenserfahrungen.  die  ersleren  machen 
sich  bei  ihm  sehr  stark,  die  letzteren  nur  schwach  geltend,  wenn 
Bf.  über  den  dichter  schreibt :  'bei  seinen  ersten  versuchen  wagten 
sich  natürlich  die  eindrücke  des  lebeus  noch  nicht  in  den  Vorder- 
grund', so  ist  das  im  wesentlichen  richtig;  aber  es  gilt  genau 
ebenso  vom  Don  Karlos;  ja,  es  ist  die  frage,  ob  nicht  in  den 
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Räubern  und  namentlich  in  Kabale  und  Hebe  mehr  eigene  er- 
fahrung  zu  wortc  kommt  als  in  diesem  stocke,  dagegen  rangen 
Sch.s  individuelle  gefühls-  und  Charaktereigenschaften  in  all  seinen 
jugendwerken  mit  elementarer  gewalt  nach  ausdruck,  worüber 
Kuno  Fischer  in  seiner  schritt  8chillers  Selbstbekenntnisse  ge- 
nauer gehandelt  bat.  wenn  M.  (s.  23)  den  stolz  und  den  jlhen 
Stimmungswechsel  des  dichters  in  den  gestalten  des  Karlos  nach- 
weist, so  hebt  er  erstens  keine  eigentümlichkeiten  hervor,  die 
nicht  bereits  in  den  froheren  werken  zu  beobachten  gewesen 
wären,  und  zweitens  spricht  er  nicht  von  lebenseindrücken,  son- 
dern von  dauernden  psychischen  Dispositionen  Sch.s.  wenn  er 
aber  auf  diese  einmal  elngieng,  so  hätte  er  viel  wichtigere  dinge 
zunächst  behandeln  mtlsseu,  wie  zb.  Sch.s  inniges  freundscbafl*- 
bedurfhis ,  wovon  die  altern  Stadien  der  Don  Karlosarbeit  die 
deutlichsten  spuren  aufweisen.  —  von  einzelnen  lebenserfahrungen, 
die,  wie  bekannt,  in  8ch.a  diehtung  eine  geringere  rolle  spielen 
als  in  Goethes,  hat  M.  das  Verhältnis  des  dichters  zu  Charlotte 
vKalb  mit  recht,  ebenso  wie  andere  vor  ihm,  beachtet  aber  es 
wäre  wol  angemessen  gewesen,  darauf  hinzuweisen,  dass  sich  die 
tiefen  eindrOcke,  die  Sch.s  herz  erfuhr,  in  der  handlung  des 
Don  Karlos  nicht  widerspiegeln,  wie  etwa  Goethes  erfahrungen  mit 
Lotte  im  Werther.  die  handlung  des  Karlos  stand  längst  fest; 
das  Schicksal  wollte  es  nur,  dass  Sch.  lebenserfahrungen  sammelte, 
die  zu  dem  gegenstände  seiner  diehtung  ein  eigenlOmliches  seilen- 
stock  bildeten;  und  kraft  dieser  lebenserfahrungen  hauchte  er 
seiner  darstellung  eine  glut  ein,  die  selbst  er  sonst  kaum  be- 
sessen hätte,  verlieh  er  ihr  gewisse  accente,  die  nur  dem  eignen 
erlebnis  enlschöpft  werden  können,  wenn  M.  schreibt  (s.  25): 
Vielleicht  ist  es  uns  im  bisherigen  gelungen,  einiges  licht  zu 
bringen  in  den  dunst  und  nebel,  dem  die  gestalten  unsrer  tra- 
gödie  entstiegen',  so  werden  ernste  leser  seine  hofTnung  schwer- 
lich teilen  können,  und  wenn  er  hinzufOgt :  'die  eigentliche  enl- 
stehung  eines  dichterwerkes  lägst  sich  nur  schwer  erkennen',  so 
muss  man  sagen,  dass  dazu  allerdings  eine  grOfsere  Vertiefung 
gehört,  als  wir  bei  ihm  beobachten,  und  ein  ganz  andres  wissen- 
schaftliches rostzeug,  als  er  sich  zu  verschaffen  gewust  bat. 

Den  rest  kann  ich  kürzer  abtun,  das  iv  cap.  'Die  buch- 
ausgaben  des  Don  Karlos'  verfolgt  die  entwicklung  des  Stückes 
von  der  Thalia  (1785)  bis  zum  Theater  (1805).  M.  zerlegt  diese 
betrachtung  iu  mehrere  abschnitte,  i)  'Die  tendenz'  :  lässt  viel 
sehr  wichtiges  vermissen ,  geht  auf  Sch.s  dartegungen  in  den 
Briefen  Uber  Don  Karlos  nicht  ein.  ausführliches  darüber,  was 
ich  hier  nicht  widerholen  kann,  enthält  meine  schritt  n)  "Cha- 
rakteristik*, manche  ganz  gute  beobachtung,  aber  ungenügend 
die  erörterung  Ober  Posa  (s.  40  0«  genaueres  bei  mir  s.  50.  57  ff. 
m)  'Landschaftliches  kolorit.  der  spanische  hof '  (s.  48  ff),  hin- 
weis  darauf,  dass  vieles  nach  den  Stuttgarter  Verhältnissen  ge- 
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schildert  ist;  diese  darlegungen  geborten  eigentlich  zu  den  'lebens- 
eindrucken*,  i?)  'Buhnenlechniscbe  Verbesserungen'  (s.  50 fl).  vor 
allem  anführung  wichtiger  Kürzungen,  im  anschluss  an  die  laa. 
von  Sauppe  und  Vollmer,  irrig  die  bemerkuog  (s.  52),  dass 
manche  technische  besserungen  durch  Sch.s  erfahrungen  beim 
Mannheimer  tbealer  veranlasst  worden  seien  :  die  beanstandeten  züge 
der  Thaliafassung  wurden  niedergeschrieben,  als  Sch.  theaterdichter 
in  Mannheim  war,  die  besserungen,  als  er  der  bühne  fernstand, 
v)  'Verbesserungen  im  ausdruck'  (s.  60 — 67)  :  viel  brauchbares. 

Ansprechend  ist  das  v  cap.  :  *Die  Prosafassung  vom  j.  1787' 
(s.  68 — 80).  höchst  ergötzlich  ist  es  zu  sehen,  wie  ängstlich  Scb. 
jeden  bin* eis  auf  göttliche  dinge  streichen  muste  :  Himmel  muste 
für  Gott,  herrlich  für  göttlich  eintreten,  die  mönche  musten  ver- 
schwinden, das  autodafe  durfte  nicht  stattfinden,  selbst  Eötte  und 
Teufel  wurden  gestrichen,  ein  beitrag  zur  culturgeschichte  der 
zeit!  einige  briefstelleu  Scb.s  hätten  zur  erläuterung  herangezogen 
werden  sollen,  hinfällig  ist  die  Vermutung,  dass  nicht  Sch., 
sondern  der  Schauspieler  Reineke  der  verf.  der  prosabearbeitung 
sei  (s.78).  man  lese  nur  Sauppes  angaben  über  die  provenienz  der 
hss.,  und  man  wird  M.s  annähme  von  der  schwelle  abweisen. 

Das  vi  cap.  handelt  über  die  Hamburger  theaterhandscbrift, 
Scb.s  versbearheitung  seines  dramas  aus  dem  j.  1787,  die  dann 
im  anbange  vollständig  abgedruckt  wird.  Sch.  hatte  im  j.  1787 
zwei  bübnenausgaben  seines  werkes  hergestellt,  eine  in  prosa  und 
eine  in  versen.  von  der  letztern  sante  er  ein  exemplar  nach 
Mannheim,  eins  nach  Hamburg,  und  nur  diese  beiden  muster- 
bübnen  wagten  es,  ihren  schauspielern  die  schwierigere  vers- 
declamation  zuzumuten,  aus  dem  Mannheimer  theaterms.  halte 
bereits  Vollmer  in  der  einleitung  zu  seiner  ausgäbe  (Stuttg.  1880) 
gröfsere  proben  mitgeteilt,  über  das  Hamburger  konnte  er  nur 
in  einem  nachtrag  kurz  berichten,  er  stellte  damals  einen  ab- 
druck  der  versbearbeituug  in  aussiebt  und  wollte  sie  aus  beiden 
thealermss.  zusammenstellen,  da  der  abdruck  bis  1885  nicht  er- 
schienen war,  want  ich  mich  brieflich  an  Vollmer,  um  genaueres 
zu  erfahren,  und  er  halte  die  güte,  mir  seine  collationen  beider 
niss.  zur  beliebigen  ausnutzung  zur  Verfügung  zu  stellen,  eine 
arbeil,  die  mit  der  Sicherheit  des  geübten  herausgebers  und  mit 
der  peinlichen  sorgfall,  die  alle  fachgenossen  an  Vollmer  schätzten, 
hergestellt  war.  da  das  Mannheimer  und  Hamburger  ms.  in  allem 
wesentlichen  übereinstimmen  und  in  kleineren  zügen  sich  er- 
gänzen und  berichtigen,  war  es  mir  ein  leichtes,  einen  zuver- 
lässigen und  fast  ganz  lückenlosen  text  zu  gewinnen,  welcher 
der  urschrifl  von  Sch.s  theaterbearbeitung  viel  näher  kommt,  als 
der  abdruck  der  Hamburger  abschrift,  die  M.  jetzt  herausgegeben 
hat.  dieses  mein  exemplar,  ein  stattlicher  quartband,  wurde  zu 
anfang  1886  von  mir  abgeschlossen,  in  meiner  Entstehungs- 
geschichte des  Don  Karlos  (s.  53  anm.)  schrieb  ich  (1888)  :  *ich 
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behalte  mir  vor,  diese  fassung  von  Schillers  drama  demnächst  zu 
veröffentlichen',  obwol  ich  also  einen  viel  besseren  text  besafs 
als  M.,  bab  ich  dennoch  die  geplante  Veröffentlichung  aus  guten 
gründen  unterlassen,  ich  erfuhr  nämlich,  daas  Scb.s  originalms., 
aus  dem  die  Hamburger  und  die  Mannheimer  abschrift  entnommen 
sind,  noch  vorhanden  sei,  und  ich  habe  inzwischen  dieses  original 
selbst  gesehen,  hat  mir  auch  der  besitzer  einstweilen  das  recht 
der  Veröffentlichung  versagen  müssen,  so  geb  ich  doch  die  boff- 
nung  nicht  auf,  dass  er  es  der  forscbung  noch  einmal  zugang- 
lich machen  werde.  M.s  text  erscheint  unter  diesen  umstanden 
von  sehr  zweifelhaftem  werte. 

M.  sucht,  um  diesen  seinen  text  herauszustreichen,  das 
Mannheimer  buch  mögliehst  schlecht  zu  machen,  ja  er  bestreitet 
in  anlehnung  an  eine  äufserung  Vollmers  (einleitung  s.  xxix)  so- 
gar dessen  ecbtheit  aber  er  verschweigt,  dass  Vollmers  bedenken 
durch  den  von  ihm  gegebenen  nachtrag  (s.  LvfT)  vollständig  be- 
seitigt worden  sind,  diesen  nachtrag  schrieb  Vollmer,  als  er  das 
Hamburger  ms.  zu  gesichle  bekommen  hatte,  und  da  heifst  es 
denn  :  *der  text  stimmt  mit  geringen  abweichungen  —  bald  hat 
das  Hamburger  ms.  einige  verse,  die  im  Mannheimer  fehlen,  bald 
umgekehrt  —  mit  dem  des  letzteren  überein',  er  belegt  dies  ge- 
nauer und  fahrt  dann  fort  :  *dass  sich  aus  beiden  ein  beinahe 
vollständiger  text  herstellen  lflsst*  (s.  lvi).  Vollmer  selbst  bat  also 
bereits  die  bedenken  gegen  die  echtbeit  des  Mannheimer  buchs 
widerrufen,  und  ich  kann  seine  worte  nur  bestätigen.  M.s 
aufserungen  aber  das  Mannheimer  ms.,  das  er  nicht  kennt,  sind 
daher  zum  grofsen  teil  als  hinfällig  zu  bezeichnen. 

Der  druck  des  Hamburger  theaterbuches,  den  uns  M.  dar- 
bietet, lässt  überdies  zu  wünschen  übrig,  die  hs.  ist  ganz  mangel- 
haft beschrieben;  von  den  vier  lücken,  die  sie  enthält,  macht  M. 
nur  zwei  namhaft  (s.  45  u.  52).  zwei  weitere  finden  sich  nach 
s.  9  z.  4  und  nach  s.  110  z.  5  von  M.s  druck,  im  einzelnen  find 
ich,  nach  der  vergleichung  mit  meinem  text,  nur  geringfügige  ver- 
sehen, eine  durchgehnde  verszahl ung  ist  nicht  gegeben,  sondern 
nur  die  Zeilen  jeder  seite  von  M.s  druck  sind  mit  Ziffern  verseben. 

Nach  alledem  muss  ich  M.s  abdruck  der  87  er  versbearbei- 
tung  des  Don  Karlos  als  ungenügend  und  verfrüht  betrachten; 
für  die  bubnen  ist  die  ausgäbe  ohne  bedeutung;  sah  sich  doch 
Schiller  bereits  nach  wenigen  jähren  veranlasst,  selbst  eine  andre 
bearbeitung  herzustellen,  die  bleistiftootiz ,  die  neben  dem  titel 
des  Hamburger  buches  steht  :  4  Nicht  brauchbar*  ist  zutreffend, 
wenigstens  für  die  bühnenpraktiker.  Möllers  abhandlung  aber, 
die  dem  abdruck  vorausgeht,  fördert  unsre  kenntnis  nur  durch 
geringwertige  einzelnsten ,  die  wichtigen  hauptsachen  werden 
durch  seine  arbeit  mehr  verdunkelt  als  aufgeklart. 

Leipzig,  18  october  1897.  Ernst  Elster. 
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Briefwechsel  zwischen  Karoline  voo  Humboldt,  Rahel  und  Varnuajieij.  heraus- 
gegeben von  Albert  Leitzma.mi.  Weimar,  Hßöblaua  oacbf.,  1896.  6° 
ix  and  221  ss.  —  4,50  m. 

leb,  möchte  mit.  dem  berausgeber  nicht  rech  Leo,  ob  es  nötig 
war,  dje  briefe,  die  VyvHumboidls  gattin  mit,  Rajjel  und  Varur 
hageu  gewechselt  bat,  in  ihrem  vollen,  umfange  zu  veröffentlichen, 
sieben  voo  diesen  briefeu,  sind  in,  der  Galerie  von  büdnisseu  aus 
Ramels  umgaog  (i  143),  einer  ist,  im  Briefwechsel  ftahels  und 
Varuhagens  (m  229)  seit,  langem,  abgedruckt,    im  allgemeinen 
wäre  ja  wol,  zu  wünschen,,  dass  man  vorläufig  nur  das  aller- 
wichtigste  aus  deo  briefschätzen  des  Rabelscben,  kreises  mitteile, 
ein  schwer,  übersehbares  und  vor  allem  schwer  lesbares  material 
ligt  in  äjtern  und  neuen  Sammlungen  vor;  und  noch  hat  man 
kftum  begonnen,  dieses  material  zu  verwerten  und  lilterarhislorisch 
auszubeuten,  freilich,  der  unmittelbare  literarhistorische  gewinn 
ist  bei.  btyefgn  Rubels  und  ihrer  freunde  verhältnismässig  gering» 
tatsacben,  vor  allem  literarisch  wichtige  tatsachen  werden  seilen 
erzählt,    raisonnemeot  berscht  vor,  und  widerum  mehr  psycho-v 
lpgisches,  den  augenblicklichen  seeleozusland  des  Schreibers  oder 
des  briefenipfynger«  beleuchtendes  raisounßment,  als  litlerarpache 
erwägijng,  als  kritik  von  dichtem  und  von  dicbtung.  ja  ich  will 
vor,  dem  harten  worle  nicht  zurückschrecken  :  Matsch,  uner- 
quicklicher, böswillig,  zersetzender  klatsch  nimmt  hier  grofsen 
räum  ein.    gewis,  bin  ich  weit  entfernt,  die  psychologische  he- 
deutung  dieses  klatscbes.  gering  anzuschlagen,  ihm  wissenschaft- 
liche Verwendbarkeit  abzusprechen,    doch  wä,re  es  nicht  besser, 
briefe  solcher  art  —  und  alles  gesagte  trifft  für.  die  von  Leitz- 
mann  uns  geschenkten  schreiben  zu  —  zur  g  rund  läge  psycho- 
logischer oder,  um  das  vieldeutige  wort,  zu  meiden,  culturhisto- 
rischer,  Studien,  zu  machen?  denn  vor  allem  als  beilrag  zur  ge- 
scbichte  weiblicben  gefühlslehens  der  empireze  it  ist  L.s  büchlem 
zu  schätzen,    lieber  freilich»  als  uns  durch  zweihundert  seilen 
briefe  und  aumerkungen  mühsam  durchzuarbeiten,  Helsen  wir 
i^ns  in  geschmackvoller  form  eine  Studie  gefallen,  die  den  ein- 
zelnen gefühlsiädeq  nachgienge,  die  verfolgte,  wie  sie  sich  weiler- 
spinnen, wie  sie  abreifsen,  um  durch  neue  ersetz*  zu  werden, 
und  wie  zuletzt  die  früher  rastlos  tätigen  bände  erlahmen  und 
auch  für  das  kleinste  iädchen  keine  kraft  mehr  übrig  haben, 
gewis  kann  der  leser  der  briefe  diese  faden  selbst  verfolgen,  er 
wird  gelegentlich  sogar  eine  art  Spannung  durchleben;  allein, 
wenn  l».  verspricht  (s.  v),  sejue  Veröffentlichung  bringe  eine 
"psychologische  selbst  da  rstellung'  Karolinen?  vHuiuboldl,  so  scheint 
rpir  doch  eine  dicke  schiebt  von  Oberflüssigem  jenen  kern  zu  um- 
füllen,   die  ölgjalle  prosa  Varnhagens,  Raheis  stilloser  slil,  sie 
sind  uns  bekannt  genug  und  brauchten  nicht  iu  solchem  um- 
fange von  ueuem  vorgeführt  zu  werden. 

Vor  allem  interessiert  das  hauptlhema  :  Karolinens  Verhältnis 
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tu  dem  spätem  Varnhagenschen  paare,  wie  sie  mit  Rahel  be- 
kannt geworden  ist,  erfahren  wir  nicht,  richtig  bebt  L.  (s.  185Q 
den  4 psychologischen  grundzug'  des  Verhältnisses  hervor,  wenn 
er  sagt :  'Beide  Trauen  erwarmen  und  beleben  ihre  empfind ungen 
für  einander,  empfinden  den  lebhafteren  trieb,  sich  einander  mit- 
zuteilen lediglich  im  binblick  auf  eine  person  oder  idee,  die  ihr 
gemeinsames  interesse  von  verschiedenen  selten  her  anregt  :  so 
bei  ihrer  freundschaft  für  Burgsdorff,  so  bei  der  an  teil  nähme  an 
den  gescbicken  Deutschlands  während  der  befreiungskriege  gegen 
Napoleon  ....  hätten  nicht  derartige  mittelglieder  die  differenzen 
ihrer  beiderseitigen  individualitäteu  gleichsam  jedesmal  neu  über- 
brückt, so  waren  zwischen  ihnen  niemals  nennenswerte  freund- 
schaftliche beziehungen  entstanden,  was  deutlich  durch  das  voll- 
ständige stocken  des  briefwecbsels  wahrend  Karolinens  romischer 
jähre  bewiesen  wird*,  die  briefe  verteilen  sich  tatsächlich  auf 
die  jähre  von  1795—1801  und  von  1813—1815.  im  jähre  1818 
hinkt  ein  brief  Karolinens  nach,  ihr  briefwechsel  mit  Varnhagen 
setzt  schon  1811,  also  zwei  jähre  vor  dem  widerbeginn  derbriefe 
Raheis,  ein  und  schliefst  1814.  wie  Varn nagen  die  frau  kennen 
gelernt  hat,  das  erzählt  er  selbst  der  freundin  Rabel  am  11  märz  181 1 
(vgl.  L.  s.  194  f).  das  plötzliche  abbrechen  des  briefwecbsels 
zwischen  Karoline  und  dem  1814  vereinten  paare  wird  von  L. 
in  einer  Wendung  begründet,  die  auf  Rahel  und  insbesondere 
auf  Varnhagen  ein  so  schlechtes  licht  wirft,  dass  ich  sie  nicht 
ohne  fragezeichen  lassen  kann,  er  meint  (s.  212),  beide  erkannten 
Raheis  völlig  von  Karoline  differente  Veranlagung  und  pflegten 
die  beziehungen  zu  ihr  nicht  aus  wahrem  freundschaftlichen 
interesse,  sondern  aus  der  egoistischen  berechnung  heraus,  dass 
Karoline  durch  beeinflussung  Humboldts  die  diplomatische  lauf- 
bahn  Varnbagens  beschleunigen  könnte,  gewis,  L.  hat  sorgsam 
auf  Karoline  bezügliche  bemerkungen  der  briefe  Raheis  und 
Varnhagens  gebucht,  und  scharfe  worte  fehlen  da  nicht,  gleich- 
wol  meine  ich,  dass  jene  complicierten  naturen  nicht  mit  so 
klippklarem  egoismus  ihre  wege  gegangen  siud.  welche  gefOhls- 
robeit  offenbarte  sich  sonst  in  dem  jungen  Varnhagen  I  im 
jähre  1813  verwertet  er  das  freilich  vieldeutige  wort  'liebe',  um 
sein  Verhältnis  zu  Karoline  zu  bezeichnen,  die  trau  selbst  schreibt 
ihm  (s.  78) :  */cA  verlange  mein  Theurer,  Sie  sehen  es»  von  Ihnen 
was  ich  für  Sie  könnte,  ich  verlange  daß  Sie  mich  lieben,  liebend 
mit  Ihren  Gedanken  und  Wünschen  mich  umgeben  sollen*,  und 
er  antwortet :  'Ich  liebe  die  Liebe,  die  Sie  voraussetzen,  und  kann 
nur  zugestehn,  dafs  Sie  metne  erwiedern'. 

Vieldeutig  ist  das  wort  'liebe'  in  diesen  b riefen  freilich  I  ja 
ihr  hauptwerl  ligt  wol  in  der  eigentümlichen  beleuchtung,  die 
in  ihnen  der  ars  armandi  romantischer  frauen  zu  teil  wird,  da 
ist  vor  allem  Karolinens  beziehung  zu  Burgsdorff.  wenn  unsere 
briefe  einsetzen,  im  sommer  1795,  siud  vier  jähre  vergangen, 
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seitdem  WvHumboldt  das  fräulein  voo  Dacheröden  heimgeführt 
bai.  gleich  der  erste  brief  meldet,  wie  weh  Karolinen»  herzeo 
die  enifernung  von  Humboldts  Jugendfreunde  Burgsdorff  tut.  im 
decemher  1797  sieht  man  sich  nach  längerer  trennung  wider. 
4&  war  Abend,  schreibt  die  frau  (s.  9),  'als  ich  ihn  zuerst  wieder- 
sah und  ich  war  glücklich  genug  ihn  allein  zu  sehen,  ich  mu/st 
ihn  erst  in  meine  Arme  schlie/sen,  ehe  ich  aufzublikken  wagte  zu 
dem  lieben  Gesicht  aus  dem  mir  Freude  und  Ruhe  und  Klarheit 
in  die  Seele  ströhmt'.  noch  inniger  lautet  der  beriebt,  den  L.(s.lS9) 
aus  Burgsdorffs  brief  an  Rahel  abdruckt  Karoline  trägt  ihr  drittes 
kind  unter  dem  herzen  und  doch  ist  sie  für  Burgsdorff  *s#  lieb- 
lich, so  hübsch,  als  ich  sie  nur  je  gesehen  habe,  und  noch  hübscher; 
wahrhaftig,  das  Nischen  und  vieles  ist  noch  hübscher',  er  wirft 
eine  reizende  genrescene  hin  :  sie  giiTsl  thee  ein,  ihr  gesteht 
belebt  sich  mit  so  wuoderbar  schonen  färben;  sie  ist  so  still, 
dass  man  sie  gar  nicht  merkt,  und  mit  einem  male  sieht  man 
sie  an,  und  sie  lächelt  dann  und  wird  noch  röter  darüber,  die 
äugen  werden  dann  wunderbar  grofs  und  glänzend.  Burgsdorff 
muss  wider  fort;  und  sie  klagt  ihm  nach  :  'Ach  wenn  ich  ihm 
einmahl  nichts  mehr  sagen  könnte,  sagen  Sie'»  ihm  noch,  wie  ich 
ihn  gekannt  geliebt  habe  (s.  15). 

Kaum  ist  sie  des  kiodes  genesen,  so  drängt  es  sie  aus- 
zusprechen, wie  sie  auf  das  widersehen  sich  freut  (s.  16).  sie 
kränkelt  im  folgenden  sommer  1798  so  sehr,  dass  sie  keioe  hoff- 
nung  und  keinen  willen  mehr  hat  gesund  zu  werden,  vier  wochen 
mit  ihm  in  einer  schönen  gegend  verbracht,  machen  sie  woler 
wie  jemals  (s.  20).  er  will  auf  monate  nach  Spanien,  und  sie 
hat  den  vorsatz,  seine  lange  abwesenheit  still  und  mutig  zu  er- 
tragen, so  meldet  ein  brief,  den  L.  aus  dem  herbste  1798  da- 
tiert, und  im  februar  folgenden  jahres  heifst  es  plötzlich  und 
unvermittelt  :  'Er  ist  wieder  da,  schon  seit  14  Tagen,  aber  sein 
Kommen  hat  wenig  oder  nichts  in  mir  verändert.  Ich  liebe  ihn 
nicht  mehr.  Ich  habe  zu  viel  gelitten'  (s.  22).  die  folgenden 
bnefe  blicken  mit  immer  gröfserer  seelischer  ruhe  auf  das  Ver- 
hältnis zurück,  diese  liebe  hat  sie  die  tiefe  ihrer  nalur  ermessen 
machen  und  sie  zu  einer  höhe  geholten,  die  ihr  ohne  sie  ewig 
unbekannt  geblieben  wäre  (s.  24).  das  Verhältnis  selbst  ist  'eer- 
gessen,  wie  die  Vergangenheit'  (s.  26).  sie  schreibt  ihm  nicht, 
weil  sie  glaubt,  es  habe  kein  interesse  fUr  ihn  (s.  31) 
das  sind  seelische  Wandlungen,  deren  Veranlassungen  wir  nur 
ahnen  können,  die  in  ihrem  ganzen  verlaufe  des  rätselvollen 
die  fülle  bieten.  wie  nichtig  erscheint  neben  solchen  psy- 
chischen processen  manche  hochgepriesene  psychologische  roman- 
studie! 

Uud  Burgsdorff  steht  nicht  allein;  an  ihn  reiht  sich  der  un- 
glücklich liebende,  glühend  sinnliche  Gropius  (s.  32),  der  be- 
rechnende Varnhagen,  endlich  Koreff,  der  dem  Varohagen sehen 
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paare  ein  dorn  im  auge  ist  (s.  164.  166.  171).  als  echtes  weib 
meint  Karolioe  auch  Koren*  zu  lieben,  wie  sie  Doch  keinen  ge- 
liebt bat.  'Das  ist  die  wunderbarste  Gewalt  die  mich  je  ergriffen 
hat,  ruft  sie  Rahel  zu.  dass  man  «ich  alle  diese  vom  galten 
stillschweigend  geduldeten  beziehungen  zu  seelisch  und  rein  geistig 
ausmale,  wird  durch  eine  von  L.  mitgeteilte  herzlich  rohe  brief- 
stelle Varnhagens  (an  Rahel  ii  119)  verhindert  übrigens  bleibt 
Rahel  hinter  der  freundin  nicht  zurück.  Finkenstein,  Urquijo, 
Marwitz  spielen  in  unsern  brieten  ihre  bekannten  rollen.  Raheis 
weitschmerz,  unglücklicher  liebe  entkeimend,  kommt  einmal  (s.  1280 
zu  einem  vulkanischen  ausbruche.  Karoline  nennt  diesen  brief 
1  einen  Abgrund  von  Lebens  schmerz*,  nach  solchen  stürmen  er- 
scheint auch  hier  die  Verbindung  mit  Varnhagen  als  einlaufen  in 
eiuen  sichern,  stillen  hafen.  'Vamhagen  saugt  mein  ganzes  Wesen 
durch  Liebe  in  seines.  Ich  kann  (km  alles  sagen;  was  ich  zu  sagen 
vermag.  Er  ist  durchaus  au  fser ordentlich  gegen  mich  :  und  gl  Me- 
lloh durch  mich.  Und  würde  gern  getrennt  von  mir  leben ,  wenn 
ich  dadurch  Lebensfreude  haben  könnte'  (s.  172). 

Wie  diese  Sätze,  so  geben  auch  andre  nur  bekannten  lat- 
sachen  eine  neue  formulierung.  Raheis  seelischer  und  praktischer 
anteil  an  den  befreiungskriegen ,  die  würkung  der  schlacbt  von 
Leipzig  (s.  124.  126),  von  Theodor  Körners  tod  (s.  103),  dieser 
und  jener  feinsinnige  versuch  wechselseitiger  Charakteristik,  ins- 
besondere hübsche  worte  Karolinens  über  Rahel  (s.  9.  17.  138), 
all  diese  dinge  sind  uns  bekannt  oder  erinnern  an  bekanntes, 
beinah  komisch  würkt  es,  wenn  der  auf  abklär ung  posierende 
Stilist  Varohagen,  der  für  wolgefügte,  breit  ausklingende  perioden 
stete  zeit  und  laune  übrig  hat,  die  reiche  Klarheit  der  briefe 
Rarolinens  im  gegensatz  zu  eignem  brauche  rühmt  (s.  59),  und 
wir  freuen  uns,  wenn  die  adressatin  sich  über  seine  abgeklärt- 
heit leise  moquiert.  dass  ihm  trotz  allem  reines  wolwollen  selten 
zugänglich  ist,  beweisen  neuerdings  seine  urteile  über  die  Herz 
(*.  68)  und  die  recht  gezwungenen  worte  über  Dorothea  Schlegel, 
die  zuletzt  als  Karolinens  innigste  freundin  sich  offenbart  (s.  78. 
83.  171.  181).  merkwürdig  günstig  spricht  er  einmal  (s.  39) 
von  Brentano,  dafür  gönnt  er  sich  ein  anderes  mal  ein  scheeles 
wort  Uber  Goethe  (s.  61),  während  sonst  Goetheklatsch  von  den 
correspondenteu  energisch  abgewehrt  wird  (s.  130.  137.  207). 
für  die  gräfin  Fuchs  schwärmt  er  (s.  52). 

Literarhistorisch  interessante  beroerkungen  begegnen  nur 
selten,  bemerkenswert  ist  das  inleresse  Rarolinens  für  die  liebe- 
glühenden briefe  der  L'Espinasse  (s.  86).  eine  beiläufig  erwähnte 
recension,  die  Varuhagen  über  Fr.  Schlegels  Deutsches  museum 
geschrieben  hat  (s.  62),  ist  noch  nachzuweisen,  die  von  ihm 
(s.  61)  gebrauchten  homerischen  worte  ovde  %i  nw  oaepa  löpev 
oniog  total  jade  €Qya  kehren  in  den  briefen  der  Nordstern- 
bündler,  insbesondere  bei  dem  jungen  Charnisso  immer  wider. 
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Mina  Hertel  (s.  181)  hiefs  eigentlich  Nina  Ilartl  (vgl.  über  sie 
Mioor  Zs.  f.  d.  Ost.  g.  1887,  s.  608).  s.  90,  15  soll  es  wol  heifsen 
crue,  nicht  erue. 

Wien,  1  mai  1897.   0«a»  F.  Walikl. 

LlTTBRATURKOTIZKN. 

Schweizerisches  archiv  für  Volkskunde,  vierteljahrsschrift  unter  mit- 
würkung  des  Vorstandes  (der  Schweizerischen  gesellschaft  für  Volks- 
kunde) hrsgg.  von  Ed.  Hoffmanh-Krayer.  i  Jahrgang  (heft  1 — 4). 
Zürich,  Emil  Colli.  329  ss.  gr.  8°.  abonnementspreis  für  mit- 
glieder  4  fr.,  für  nichlmitglieder  8  fr.  —  dieses  neue  volkskund- 
liche organ  führt  sich  mit  seinem  ersten  Jahrgang  würdig  ein. 
mit  trefflichem  druck  und  manchen  lehrreichen,  zt.  schönen  ab- 
bildungen  ausgestaltet,  bringt  es  eiue  reihe  sowol  kurzer  als 
auch  ausführlicher  mitteilungeo  aus  den  verschiedensten  gebieleo 
des  Volkslebens,  nachdem  der  redacleur  ein  summarisches  pro- 
gramm  vorausgeschickt  hat,  das  die  mundarteokunde,  soweit  sie 
grammatik  ist,  ausschliefst,  sein  hauptgepräge  erhält  der  erste 
band  Hunzikers  artikel  vom  Schweizerdorf  an  der  landes- 
ausstellung  in  Genf,  die  vier  aufsälze  Hoffmann-Krayers 
über  die  fastnachtsgebräuche  io  der  Schweiz  und  die  drei  mit- 
teilungen  von  Anna  Ithen  über  volkstümliches  aus  dem  kanton 
Zug.  jener  hervorragende  kenner  der  geschiente  der  Schweizer 
wohnung  nimmt  etwa  acht  haupttypen  an,  deren  merk  male  aber 
meistens  nur  kurz  angedeutet  werden,  so  dass  wenigstens  laien 
keine  gauz  klare  Vorstellung  gewinnen,  eine  ausführlichere 
Schilderung  der  einzelnen  typen,  namentlich  auch  ihrer  inneren 
einrichiung,  würde  sehr  erwünscht  sein,  eine  so  eingehende 
darstellung  der  überaus  reichen  allern  und  Jüngern  fastnachts- 
brüuehe  eines  noch  immer  faschingsfreudigen  landes,  wie  sie 
HnfTmann  gibt,  ist  bisher  wol  noch  nicht  geleistet  worden.  Anna 
Ithen  strebt  eine  umfassendere  Charakteristik  des  kleinen  Zuger 
kantons  an.  aus  der  französischen  Schweiz  erhalten  wir  von 
zwei  verschiedenen  Seiten  nachrichten  über  maifestlichkeiten,  die 
erste  in  oft  bedenklicher,  die  götlin  Herta  einmischender  fassuog. 
in  den  kleinen  artikeln  über  Apis  in  der  Schweiz,  Volkstänze, 
das  'Tüfel  heile*  und  eine  Variation  der  Tantalussage  gibt  Win- 
t«'ler  aus  Aarau  viel  zu  sehr  der  ueiguug  nach,  überall  an- 
tikes zu  wittern,  er  ahnt  nicht  die  weile  Verbreitung  der  echt 
germanischen  sage  von  der  Schlachtung  und  widerbelebung  der 
im  herbst  in  der  senubülte  zurückgebliebenen  kuh  oder  des  bocks, 
vgl.  m.  Germ,  mythol.  §  144.  323.  —  Mürel,  der  ia  legende 
de  la  reine  Berthe'  zum  guten  teil  aus  der  gelehrtenlilteratur  ent- 
standen erklärt,  beschwert  sich  mit  recht  über  ein  falsches  citat 
in  meinem  oben  angeführten  buch,  meine  angäbe  über  die 
jagende  Bertha  im  Waadtlande  wird  aber  richtig  sein,  wenn  ich 
auch  augenblicklich  leider  nicht  die  quelle  nachweisen  kann; 
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übrigens  berichtet  auch  Henne-Arn  Rhvn  D.  AeutSctie  Volkssage 
s.  425  oach  Kölnisch  i  40  t  voto  tto\ötorgtn  Betiba,  dass  Sie 
unweit  Gully  (ateo  im  Waadtfande)  in  der  christnacbt  ats  jügerita 
umstehe,  begleitet  von  einer  geisteTSchäar.  —  einen  weftereU 
horizont  umspannt  Singer  in  seinem  torZen,abeT  lehrreichen  auf- 
satz  über  die  Wirksamkeit  der  besegnungen.  nimmt  man  mattctfe 
artige  misceilen  hinzu,  so  wird  man  dem  ersten  bände  reich- 
ttaltigkeit  nicht  absprechen  können  und  ihm  viele  ähnliche  naefc- 
folger  wünschen.  Elard  Hdgo  Metkr. 

Die  vilkerstämme  der  Germanen  nach  romischer  darslellüng.  ein 
commentar  zw  Plinins  nat.  bist,  iv  28  und  Tacitüs  Germ.  c.  2. 
von  Friedrich  Stell  Schweinfurt,  Stoer,  1896.  tOä  ss.  8*. — 
bei  dieser  Schrift  entspricht  der  itthalt  nicht  recht  dem  titel.  der 
ganze  erste  teil,  *die  westgermanischen  voHterschaften',  beschäftigt 
sich  nämlich  mit  dem  Verhältnis  der  von  den  alten  aütoreo  er- 
wähnten germanischen  zu  den  spatern  deutschen  stammen,  erst 
im  zweiten  teile,  'slftmmeeinteilungen  des  Püning  und  tafcitüV, 
ist  St.  bei  dem  eigentlichen  thema  angelangt 

Es  sind  also  vielerörterte  probleitte,  die  hier  behandelt  sind, 
sie  zu  fordern,  ist  dem  verf.  indes  nicht  gelungen  und  konnte 
ihm  nicht  wol  gelingen,  da  die  mittel,  mit  denen  er  arbeitet, 
unzureichend  sind,  sprachwissenschaftlichen  dingen  steht  er  lern, 
ohne  dabei  übrigens,  was  anerkannt  werden  soll,  Sich  viel  mit 
ihnen  zu  schaffen  zu  machen.  Wo  es  doch  geschieht,  gerat  er 
natürlich  immer  auf  abwege,  so  wenn  er  Qmbri  und  fatnbhvti 
als  selbstverständlich  zusammengehörig  betrachtet,  oder  wenn  er 
findet,  dass  die  Schreibung  'Eopovifoptu  bei  Strabo  beweise,  dass 
in  dur  ein  tonloses  u  anzunehmen  sei,  entsprechend  unserm  tött- 
Joseo  e  in  Wanderer,  und  dass  deshalb  die  Thnringi  nichts  mit 
den  Hermunduri  zu  tun  haben  können,  auch  sfeitie  kebntnisse 
der  einschlägigen  litleratur  sind  mangelhaft  :  kebnt  er  doch  ton 
hierhergehörenden  neuern  abhandlungen  hur  eine  von  Laistnei*, 
den  er  beständig  Laissner  nennt,  wenn  er  eingahgs  seiner  schrift 
die  einteilung  der  Germanen  in  West-,  Ost-  und  Nordgermanen 
besonders  durch  Dahn  begründet  sein  lässt,  so  ist  dies  ja  für 
ihn  gana  bezeichnend.  —  naher  auf  Sts  arbeit  eintugehn,  halt 
ich  für  unfruchtbar,  so  sehr  der  gegenständ,  den  sie  behandelt, 
dazu  verlocken  würde.  Rudolf  Much. 

Beitrage  zur  Ortsnamenkunde  Tirols  von  Christian  Schneller.  3  heft. 
h*g*  vom  zweigverein  der  Leo-gesellschaft  für  Tirol  u.  Vorarlberg. 
Innsbruck,  Vereinsbuchhandhing,  1 896.  iv  und  98  ss.  8<>.  2  m.  — 

Die  Römer- funde  und  die  romische  Station  in  Mais  (bei  Meran) 
von  B.  Mazegger.  3  aufl.  Innsbruck,  Wagner,  1896.  vi  u.  101  ss, 
5  taf.,  1  karte.  8o.  — 

Tridenliniscbe  urbare  aus  dem  13  jh.  mit  einer  Urkunde  aus  Judi- 
carien  von  1244  — 1247  von  Christian  Schneller.  Innsbruck, 
Wagnef,  1898.  283  ss.  8°.  [—  Quellen  ü.  Ibrschungen  t.  gesch., 
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litt.  u.  spräche  Österreichs  kronländer.  durch  die  Leogesellschaft 
hsg.  vod  J.  Hirn  u.  J.  E.  Wacebrnell.  bd  iv.] —  über  Sehn  ellers 
orisnameDforschuDgen  hatte  ich  schon  zu  widerholten  malen  ge- 
legeobeit  mich  au  diesem  orte  zu  äufsern.  auch  das  3  heft  seiner 
Beiträge,  welches  die  romanischen  auf  appellativen  der  bodeu- 
benenuung  'feld,  wiese,  weide,  wald*  beruhenden  ortsnameo 
Tirols  umfasst  und  sie  unter  111  grundwörtern  ordnet,  bietet 
viel  belehrendes  und  ist  eine  redliche,  mit  Sachkenntnis  uud 
liebe  gepflegte  arbeit. 

Grammatische  ungenauigkeiten  in  der  zurUckfObrung  von  Orts- 
namen auf  romanische  oder  lateinische  appellativa  finden  sich  aller- 
dings auch  hier  wider,  doch  wollen  wir  nicht  mit  dem  verf.  rechten, 
wenn  er  Quaders  davertas,  Kampf 6s t  Camp  Labia»  Pramozal  auf 
*ad  quadrat  apertat,  campe  de  fosso,  camp  a  la  via,  pratum  de 
modiolo  zurückführt,  statt  richtigerem  *  quadrat  dcapertas,  campus 
fossi,  campo  la  via,  pratum  modioli.  schlimmer  ist  es  schoo, 
wenn  Natt,  Nouzes,  Novxas  als  *villa  de  nuces  gefasst  wird,  denn 
weder  ist  der  gegebene  romanische  plural  novzat  gleich  nuces, 
noch  ligt  eine  ellipse  villa  de  vor.  das  grammatische  vorbild 
dieses  namen  ist  vielmehr  *ad  nuceas  *bei  den  nussbäumen',  wohn 
*nucea  nicht  anders  wie  die  tas-ableitungen  it.  quercia  'eiebe', 
vigna  'weinstock',  Span,  haya  4buche',  juncia  'cypergras*  (Diez 
Gramm,  u*  623)  sich  verhalt,  merkwürdig  ist  es  auch,  dass  S. 
bei  seinen  versuchen  Melär  von  1350  und  Amblar  von  heute  zu 
vereinigen  nicht  auf  die  naheliegende  deulung  *a  m(e)lär,  *ad 
melarium  'zum  apfalter'  verfallen  ist 

Interessant  ist  die  romanische  Schreibung  eines  auslautenden 
mouillierten  n  als  nd  in  Pratund  1218  aus  *pra4onea  und 
Traverxend  <  *traversaneus ,  beide  falle  von  S.  als  *prä  ratund 
und  *traver$ant(em)  roisverstanden.  deutsch  ist  gewis  Cumoede 
1335  zu  mhd.  kum  'mola'  und  oede,  sowie  Ortetet  als  geoiliv 
eines  familiennamen  Ortet,  dessen  Verbreitung  im  Vinstgau  durch 
die  von  S.  eilierten  Ortelhöfe  aufs  er  frage  gestellt  wird,  warum 
aber  dieser  familienname,  der  selbstverständlich  nicht,  wie  S. 
glaubt,  auf  ein  diminutivum  von  ort  ortili,  sondern  wie  die 
übrigen  formen  dieses  namens  Oertel  und  Erttl  auf  ein  bypo- 
koristisebes  diminutivum  aus  allem  Ortalf,  Ortwin  u.  dgl.  zurück- 
geht (Schmeller-Frommanu  i  1738),  nicht  ebenfalls  umgelautet  ist, 
mag  wol,  wie  bei  österr.  Woferl  aus  Wal f gang,  oder  Wurstel  aus 
Hantwurst,  in  spätrem  Ursprünge  der  diminulivbildung  begründet 
sein,  tatsache  ist,  dass  es  neben  der  freilich  viel  häufigeren 
umgelauteten  form  Oert{e)l  und  Ert(e)l  (34  belege  im  Wiener 
adressbueb  von  1897)  auch  eine  unumgelautete  Ortel  gibt  (nur 
1  beleg  aao.),  deren  Ursprung  aber  von  einem  alten  mit  ort 
componierten  personennamen  deshalb  doch  uicht  im  geriogsteo 
zweifelhaft  ist  (vgl.  Förstemann  Nb  i  972).  es  muss  also  der 
Abraham  Ortla  von  1382  als  dialektische  Schreibung  für  *Ortlain 
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mhd.  *OrteUn  aufgefasst  werden  und  von  eioer  romanischen  er- 
klarung  des  bergnamens  ist  völlig  abzusehen. 

Auch  das  Verhältnis  von  Passyre,  Passyr,  heute  Aetr,  das 
tal,  und  Passires  amnis  saec.  vm,  beule  die  Passer,  der  fluss,  hat 
S.  nicht  genagend  geklärt,  seiner  ableitung  von  passyre,  roman. 
*passüra,  gesprochen  *pass4rä  zu  mlat.  passvs  4angustiae  et  claustra 
itineris  vel  montium'  Ducange,  it.  Ii  passi,  frz.  pas,  passage  tret 
ich  gerne  bei.  die  bildung  ist  wie  ilal.  pianura,  verdura,  spao. 
2b/remadi*ra 'grenzland',  altura,  elanura,  prov.  areadura  'krüromung' 
Diez  Gramm.  11*  657,  zu  beurteilen  und  muss  'die  enge'  bezieh  uogs- 
weise  'lalsperre'  bezeichnen,  aber  passires  amnis  kann  keine 
pluralendung  enthalten,  da  die  direcle  Übertragung  von  Örtlichem 
detail  auf  flüsse  ohne  ein  die  beziehung  ausdrückendes  bildungs- 
element  nicht  üblich  ist.  hier  kann  nur  ein  adjectiv  vermitteln, 
und  ein  solches  ligt  denn  auch  vor,  denn  passires  ist  als  ellip- 
tisches *pas$ürese,  di.  *amnis  Passurensis  'der  fluss  in  der  Passura' 
zu  erklaren,  das  verschiedene  Schicksal  der  mittelsilbe,  welche 
in  Pseir  diphthongiert,  in  Passer  zu  e  abgeschwächt  ist,  erklärt 
sich  leicht  aus  der  Verschiedenheit  der  romanischen  tonstelle 
*passüra  gegen  *passurensis,  und  die  beim  adjectiv  im  deutschen 
organe  eingetretene  accentzurückziehung  erklart  auch  den  verlust 
des  auslautenden  s  in  Passer,  das  durch  *Passers,  *Pdsseres  aus 
Passires  entstanden  sein  muss.  eine  oebenform  *Passuränus 
amnis  ergibt  sich  aus  urkundlichem  fluvius  Passeranus  deutsch 
011  der  Pezzeran.  — 

Genau  dasselbe  suffix  wie  der  flussname  Passires  enthalt  der 
name  voo  Mais  bei  Meran,  dessen  identitat  mit  der  inscbriftlichen 
statio  Maiensis  eines  im  jähre  180  auf  der  Partschinser  hohe  er- 
richteten Dianastandbildes  BMazeggerauf  grund  der  zahlreichen 
funde  römischer  gebrauchsgegenstände  zu  Mais  sowie  einer  um- 
fassenden analyse  der  mittelalterlichen  nachrichteu  über  die  läge 
des  Castrum  Maiense  in  überzeugender  weise  darlegt,  die  synkope 
der  suffizsilbe  lässt  sich  bei  diesem  namen  Majes  931  >  Mais 
schon  1250,  mda.  heute  Moos,  genau  verfolgen,  die  ableitung  hat 
selbstverständlich  von  dem  römischen  personennamen  Majus,  fem. 
Maja  auszugebn.  dass  M.  sich  weder  Ober  die  form  noch  über  die 
ableitung  des  Ortsnamen  klar  geworden  ist,  soll  ihm  als  einem  nichl- 
philologen  nicht  vorgeworfen  werden. — Im  engsten  zusammenhange 
mit  seinen  namensludien  steht  auch  die  von  Schneller  veran- 
staltete ausgäbe  dreier  urbarbücher  aus  Trient  und  dem  Lager- 
tale, sowie  eioer  grenzbeschreibung  ausJudicarien.  die  beigegebenen 
erklärenden  Wörter-,  orts-  und  personennamenverzeichnisse  ent- 
halten abermals  reichhaltigen  und  anziehenden  Stoff,  das  deutsche 
element  ist  unter  den  Ortsnamen  spärlich,  desto  häutiger  aber  unter 
den  personennamen  vertreten,  auf  eine  besprechung  einzelner  fragen, 
deren  sich  nicht  wenige  dem  sachkundigen  leser  aufdrängen,  kann 
jedoch  nicht  eingegangen  werden.      Theodor  vom  Grienbrrger. 
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Beiträge  zur  geschiente  der  kunst  und  der  kuusltechnik  aus  mittel- 
hochdeutschen dichtungen.  von  Albert  Ilg.  [Quellenschr  iften  für 
kunstgesehiebte  und  ktinsttechnik  des  mittelalters  and  der  neu- 
zeit.  mitbegründet  von  Rudolf  Gitblberger  von  Idelberg,  fort- 
gesetzt tod  Albert  Ilg.  neue  folge,  bd  5.]  Wien,  Gräser,  1892. 
ix  und  187  86.  8°.  4  m.  —  die  anzeige  dieses  buch  es  komm 
recht  verspätet,  der  geneigte  leser  verliert  indes  nichts,  wenn 
er  das  buch  auch  nicht  kennt,  das  thema  wäre  wol  recht  schon 
und  gut;  wenn  nur  auch  4er  (inzwischen  verstorbene)  Verfasser 
der  ehren  gewesen  wäre,  ihm  eine  angemessene  beliandluug  ati- 
gedeihen zu  lassen !  aber  das  konnte  er  schon  deswegen  nicht, 
weil  er  für  sein  vorhaben  philologisch  in  keiner  weise  gerüstet 
war.  er  spricht  zwar  in  den  Vorworte  von  seinen  germanistischen 
Studien;  von  welcher  eindringlichkeit  diese  waren,  dafür  liefert  er 
auf  manchen  seilen  erheiternde  proben,  sowol  was  sprachformen 
als  was  erklärung  4er  worte  betrifft,  eine  kleine  auslese  :  die  form 
gademe  erscheint  bei  ihn  (s.  2)  als  gamede  (vielleicht  bette  er  an 
ketnnale  gedacht),  wie  genuoge  (s.  1 20)  als  genouge-,  die 'lamprele' 
bei  W  iiier  am  (18,  3  Seemüller  tu  lampreite  wU,  eine  hs.  lantfrtte) 
ist  ein  ornamentiertes  halshand,  wobei  fant-  eine  unwesentliche 
Vermehrung  darstellt,  uod  ''abermals'  das  gebrauchliche.,  heimische, 
wie  lanlherrr ,  latUvrcuwe ,  bezeichnet;  die  freitreppe  führt  den 
namen  grade  oder  gröde  (s.  16);  uod  das  schönste  :  herze  und 
hmden  Rother  226  wird  *  vorne  wie  rückwärts'  (s.  39)  flbersetit. 
ich  denke,  angesichts  solcher  arl  von  germanistischer  Schulung 
bleibt  uns  nichts  übrig,  als  auf  die  bespreebung  des  bnebes  in 
einer  fachzeitschrift  zu  verzichten;  wäre  es  nicht  geschmacklos, 
wenn  eine  bänkelsängerei ,  eine  jahnnarktsmordtat  zu  einer  aus- 
einandersetzung  über  wesen  und  kunst  der  epischen  poesie  be- 
nutzt würde?  hätte  der  verf.  seine  germanistischen  Studien  mit 
gröfserer  gründlichkeit  und  besserem  erfolg  betrieben;  hatte  er 
nicht  verschmäht,  statt  blofs  einiger  zufällig  zusammengeraffter 
quellen,  weit  mehr  und  wichtigere,  und  diese  nicht  blofs  oben- 
hin, sonderu  sorgfällig  und  gewissenhaft  auszunutzen;  hatte  er 
so  viel  achlung  vor  seinen  lesern  gezeigt,  ihnen  eine  nicht  mit 
druckfehlern  überreich  ausgestattete,  auch  in  besserem  deutsch 
geschriebene  leislung  vorzulegen;  dann  konnten  wir  seiner  ar- 
beil nachgehn  und  unsere  zt.  recht  abweichenden  ansiebten 
über  die  kunst  und  kunsttechnik  des  deutschen  mittelalters  gegen 
die  seineu  setzen,  die  enlschuldigungen,  die  der  verf.  für  sein 
unzulängliches  buch  im  vorwort  vorgebracht  hat,  halten,  nicht 
blofs  was  den  germanistischen,  sondern  auch  was  den  vielfach 
ganz  äufserlich  behandelten  kunstgeschichtlichen  teil  anlangt,  in 
keiner  weise  stich. 

Söllingen.  M.  Betre. 

Ostfriesische  volks-  uud  rittertrachten  um  1500  in  getreuer  nach- 
bildung  der  originale  des  Häuptlings  Dnico  Manninga  iu  der  grtf- 
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lieh  Knyphausenschen  hauschronik  zu  Lülzburg.  16  colorierte 
tafeln,  1  tafel  in  schwarzdruck  nebst  porträt  des  Unico  Maoninga 
und  4  blatt  facsimile  der  originales,  mit  einleitendem  text  vom 
grafen  Edzard  zo  Imhausen  und  Kwypbaüsbn  und  vorwort  von 
prof.  Rudolf  Virchow  und  dr  Ulrich  Jahr,  herausgegeben  von  der 
Gesellschaft  für  bildende  kunst  und  vaterländische  altertümer  zu 
Emden,  sonderabdruck  aus  dem  jahrbuch  der  gesellscbaft  für  1893. 
Emden,  lithographie  und  verlag  von  YVSchwalbe,  1893.  (der  text 
umfasst  84  ss.)  8o.  15  m.  —  der  friesische  Häuptling  Unico 
Manninga  zu  Latzburg,  Bergum  und  Visquard,  geb.  1529,  gest. 
1588,  hat  in  seiner  hauschronik  von  1561  eine  reibe  von  mann- 
lichen und  weiblichen  friesischen  nationaltracblen  farbig  auf  das 
genaueste  und  sorgfältigste  abbilden  lassen,  volle  kleidung  au  der 
person  sowo),  wie  eiozelheiten,  gürtel,  ringe,  spangen,  sonstigen 
schmuck,  Strümpfe,  schuhe  usw.,  bat  auch  zu  einzelnen  bildern 
und  bilderteilen  eigenhändig  beschreibende  anmerkungen  gefügt, 
die  farbige  reproduetioo  dieser  bilder  ligt  hier  vor.  taf.  i  aber 
bringt  die  abbildung  von  gar  nichts  anderm  als  einem  deutschen 
landsknechle  (nicht  wie  es  im  inhaltsverzeicbnisse  steht :  'Häupt- 
ling in  höfischer  t rächt'),  mit  der  beischrill :  voer  40  und  50  yaren 
hebben  se  disse  kledunge  gehat,  und  dem  zusalz  von  späterer  hand : 
nehmlich  circa  annum  1500.  Ist  eynes  Edelmans  Undt  Kriegers 
habyth'f  wir  kennen  die  traebl  ja  reichlich  aus  bildern  des  frühen 
16  jhs.,  namentlich  aus  Zeichnungen  von  Holbeio  und  der  Dilrer- 
schen  schule,  mit  den  folgenden  tafeln  beginnen  die  eigentlich  in- 
teressaaten  bilder  :  battern,  bemehrte,  bäuerinnen,  trauen  des 
mittlem  und  vornehmen  Standes  in  der  eigentümlichen,  lange 
zäh  festgehaltenen  nationaliracht ,  die  nur  hie  und  da  sich  leise 
von  der  hersehenden  mode  beeinflussen  lässt.  die  bilder  sind 
sehr  sebfln  reproduciert. 

Der  häuptling  Manninga  war  einer  von  den  leuten,  die  es 
zu  allen  Zeiten  gegeben  hat,  laudator  temporis  acti,  der  sich  in 
bewegter  zeit  nicht  wol  fühlt  und  sehnsüchtige  rttckerinneruog 
an  das  alte  hegt  :  de  teile  ik  spore,  sagt  er,  dat  de  olde  vressche 
semide  und  kledunge  voergeit  und  unse  nakamelingen  nicht  weten 
schoelen  woe  ere  voerolderen  gegan  hebben,  So  hebbe  ick  dith  alles 
loten  afcontrafeitm.  es  heifst  aber  angesichts  dieses  ehrenwerten 
conservativen  zuges,  der  uns  eine  so  hübsche  und  interessante 
bilderreihe  erhalten  hat,  doch  die  backen  etwas  zu  voll  nehmen, 
wenn  man  im  vorwort  schreibt  :  *wie  hoch  ist  da  das  verdienst 
dieses  Unico  Manninga  zu  schätzen,  der  zu  einer  zeit,  wo  sich 
niemand  um  deutsches  Volkstum  kümmerte,  dieses  treffliche,  um- 
fassende, erste  friesische  und  zugleich  auch  erste  deutsche 
trachtenwerk  ins  leben  rieft  ehre  ihm!'  nun  fehlt  nur  noch, 
dass  man  zu  einem  denkmale  Manningas  in  Emden  sammelt 

Der  den  bildertafeln  beigegebene  text  bringt  nach  dem  Vor- 
worte und  einem  5  seilen  laugen  aufsatze  des  grafen  Edzard  zu 
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Innhauseu  und  Knyphausen  (der  zt.  sich  über  die  bs.  verbreitet), 
ferner  nach  ausführlicher  Inhaltsangabe  der  tafeln  einen  anbang, 
welcher  über  bildliche  darstellungen  der  friesischen  kleidung,  über 
die  friesische  tracbt  in  alten  Zeugnissen  und  Schilderungen,  und 
über  die  oslfhesische  frauentracbt  um  die  mitte  unseres  jhs. 
orientiert  und  erläuterung  einzelner  bezeicbnungen  des  Mauninga- 
buches  für  tracht  und  schmuck  beifügt,  ein  nachtrag  von  Siebs 
erörtert  sprachlich  schwierige  ausdrücke,  aus  dem  anhange  ist 
der  nacbweis  von  interesse,  dass  von  den  (unfarbigen)  10  costüm- 
bildern  bei  Ubbo  Emmius,  Kerum  Frisicarum  historia,  Lugd.  1616, 

9  dem  Manningabucbe  entnommen  sind. 

Der  preis  von  15  mark  muss  bei  der  vorzüglichen  her- 
Stellung  in  lithographie  und  druck  als  maTsig  bezeichnet  werden. 
Göllingen.  M.  Heyne. 

Ober  Herberstein  und  Hirsfogel.    beitrüge  zur  Kenntnis  ihres  lebens 
und  ihrer  werke,    von  prof.  dr  Alfbrd  Neuring  in  Berlin,  mit 

10  abbildungen  im  text.  Berlin,  FDümmler,  1897.  vin  und  100  ss. 
gr.  8°.  3  m.  —  durch  einen  zufall  berührt  sich  das  interesse, 
welches  den  Zoologen  Nehring  zu  eingehnder  beschäftigung  mit 
dem  österreichischen  diplomateo  Sigmund  von  Herberstein  und 
dem  Illustrator  seiner  reisewerke,  dem  Nürnberger  radiärer 
Augustin  Hirsfogel  geführt  hat,  mit  dem,  welches  wir  germa- 
nisten  —  vom  Nibelungenliede  her  —  an  seiner  gediegenen 
Studie  nehmen,  es  galt,  zumal  neuaufge tauchten  zweifeln  gegen- 
über, die  historische  existenz  des  u  r  Odos  primigenius')  zu  prüfen 
uud  die  unterscheidenden  merkmale  gegenüber  dem  bison  oder 
w  isenl  ('bos  europaeus')  festzulegen,  in  dieser  frage  spielen  die 
bekannten  (neuerdings  wider  von  dem  Jüngern  Dombrowski  im 
Daheim  reproducierteo)  abbildungen  beider  stierarten  in  Herber- 
steins deutscher  'Moscovia'  von  1557  eine  wichtige  rolle,  und 
eben  diese  Holzschnitte  waren  vor  kurzem  direct  als  nachträg- 
liche hinzufügungen  uud  lälscbungen  verdachtigt  worden.  N. 
zeigt,  welchen  hoheu  wert  gerade  Herberstein  selbst  auf  diese 
authentischen  darstellungen  gelegt  hat,  weist  nach,  dass  er  die- 
selben schon  1552  auf  einer  besondern  'Tabula'  publicierte 
und  dass  sie  offenbar  auf  originalaufnahmen  zurückgehn,  die  in 
seinem  auftrag  1550  in  Masovien  selbst  gemacht  wurden,  die 
holzschnilte  vou  1557  (widerholt  bei  N.  s.  60.  61)  rühren  nicht 
von  Hirsvogel  her,  N.  denkt  an  Wolfgang  Lazius,  der  auch  auf 
diesem  gebiete  diletlierte.  im  vorletzten  abschnitt  (der  letzte  gibt 
die  litleratur)  werden  danu  die  sonstigen  Zeugnisse  Uber  wisenl 
uud  ur  vorgeführt  und  zu  dem  sichern  Schlüsse  verwertet,  dass 
der  im  anfang  des  17  jhs.  in  Polen  ausgestorbene  ur  (poln.  fi*r), 
der  wilde  Stammvater  des  europäischen  hausrinds,  in  der  tat  vom 
wisent  ganz  so  verschieden  war,  wie  er  nach  Herbersleins  Schil- 
derung und  den  vou  ihm  besorgten  abbildungen  erscheiut.  — 
köuule  uns  dieser  gelehrte  und  umsichtige  forscher,  dessen  aus- 
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führuogen  auch  der  philologe  mit  vergnügen  list,  doch  auch 
einmal  eine  ähnliche  Untersuchung  Uber  'eich'  und  'scbelch'  vor- 
legen! für  die  historische  weiterführung  derartiger  fragen  will 
ich  hier  auf  eine  sehr  wertvolle  quelle  aufmerksam  machen  :  die 
orts-  und  flurnamen.  schon  aus  dem  bei  Forstemann  u*  1514  f 
und  1632 f  für  Ur-  und  Wisnnt-  gesammelten  material,  das  aber 
noch  reicher  Vermehrung  fähig  ist,  lassen  sich  einige  schlösse, 
wenn  auch  mit  vorbehält,  ziehen,  sie  zeigen  die  ausbreitung 
beider  stierarten  über  einen  grofsen  teil  von  Süd-  und  Mittel- 
deutschland, scheinen  aber  in  der  norddeutschen  ebene  zu  fehlen, 
dass  der  früher  aussterbende  ur  häufiger  vorkommt  als  der  wisent, 
sei  nicht  verschwiegen,  aber  auch  gleich  hervorgehoben,  dass  sich 
noch  viele  namen  mit  Wiesen-  als  Wtsenf-namen  enthüllen  dürften : 
so  ist  die  alte  form  für  zwei  hessische  Wiesenfeld,  die  Förstemann 
entgangen  sind,  bei  Arnold  Ansiedelungen  und  Wanderungen  s.  354 
mit  Wisentfeld  urkundlich  bezeugt,  bemerkenswert  ist  vor  allem 
das  nebeneinandervorkommen  beider  arten  in  den  gleichen  wald- 
gebieten der  vorzeit.  so  heifsen  zwei  bäche,  die  vom  oat-  und 
westabhang  der  nördlichen  Rhön  kommen,  Uuisuntaha  (Dronke 
nr  110)  und  Uraha  (ebda  nr  663),  auf  der  Westseite  des  Steiger- 
waldes ligt  Wiesentheid,  auf  der  ostseite  Anroch  am  gleichnamigen 
uebenflüsschen  der  Regnitz,  in  welche  oberhalb  bereits  von  links- 
her  die  Wiesent  mündet;  auf  der  Schwab.  Alb  haben  wir  wenige 
meilen  von  einander  Urach  und  Wütensteig,  ähnlich  in  Hessen 
am  Rurg-  und  Kellerwald  Wiesen feld  und  Urf,  an  den  auslaufern 
des  Rayr.  waldes  Wiesent  bei  Regensburg,  Auerbach  bei  Deggen- 
dorf, in  Steiermark  den  Wisenthof  bei  Vorau  (vZahn  Ortsnamen- 
buch d.  Steiermark  im  ma.  s.  505)  neben  zahlreichen  Auetis)bach 
und  Auer(s)berg  (ebda  s.  15f).  E.  Sch. 

Die  Bauern-Praktik  1508.  facsimiledruck  mit  einer  einleilung  [»  Neu- 
drucke von  schhften  und  karten  über  meteorologie  uod  erd- 
magnelismuB  hrsg.  von  prof.  dr  G.  Hell  mann,  nr  5.]  Berlin, 
Asher&co.,  1896.  72ss.  einleitung  u.  11  ss.  facsimile.  4°.  6  m. — 
der  anblick  des  splendiden  neudrucks,  in  dem  uns  die  frühste 
druckausgabe  des  meistverbreiteten  wetterbüchleins  dargeboten 
wird,  konnte  einen  deutschen  philologen  immerhin  mit  neid  er- 
füllen, aber  die  vornehme  ausslattung  erscheint  einigermafsen 
gerechtfertigt  :  durch  das  reiche  mafs  von  gelehrter  arbeit,  das 
prof.  Hellmann  auf  das  unscheinbare  schriftchen  verwant  hat,  und 
durch  die  breite  und  tiefe  des  geschichtlichen  Hintergrundes,  auf 
dem  er  es  vorführt. 

Die  bibliographie  der  Bauernpraklik  nötigt  uns  respect  und 
staunen  ab.  H.  weist  zunächst  (s.  8  —  25)  59  deutsche  drucke 
nach,  darunter  34  datierte  bis  auf  1854  herunter,  bespricht  dann 
die  auszüge  (s.  26  IT)  und  gibt  (s.  28  —  35)  eine  geschiebte  des 
deutschen  textes.  die  betrachtung  der  Übersetzungen  und  aus- 
landischen bearbeitungen  (s.  35—54)  führt  uns  Uber  Frankreich 
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(19  nrr),  England,  Böhmen  (9  nrr),  Holland  und  Dänemark  nach 
Schweden,  wo  offenbar  die  rolle,  welche  die  julzeit  im  volks- 
aberglauben  spielte,  dem  werkchen  eine  besondere  günstige  auf- 
nähme bereitet  bat  :  seit  1662  ist  es  hier  heimisch,  und  nicht 
weniger  als  42  selbständige  ausgaben  dieser  'Bonde-practica'  und 
aufserdem  72  abgekürzte  widerhoiungeo  in  dem  votksbttCh  *Si- 
byilae  prophetia'  (oder  'spädora')  haben  sich  gefunden»  den  scbhiss 
macht  dann  Finnland  mit  20  drucken  von  1773  ab. 

Die  wenigen  blftüer,  denen  dieser  selbst  in  der  meteorolo- 
gischen litteratur  unvergleichliche  erfolg  beschreden  war,  sind 
zuerst  im  j.  1508  o.  o.  im  druck  herausgekommen  :  zweifellos  in 
Augsburg,  wo  auch  der  leit  selbst  hergerichtet  wurde,  das  läset 
sich  aus  dem  Wortschatz  bequem  ermitteln  :  widerkehrende  aus- 
drücke und  formen  wie  aftermontag,  auffertag  (—  üfvarttac), 
dornstag  und  dorstag,  glentz  uaa.  weisen  dorthin,  man  schlage 
nur  den  Lexer  und  die  glossare  zu  den  Augsburger  curoniken 
nach,  das  interessanteste  wort  aber  ist  das  uralte  vb.  Hessen 
(abd.  hlio^an)  'sortiri',  'praesignare',  das  hier  plötzlich  in  der 
technischen  spräche  des  kalendermachers  wider  auftaucht :  neudr. 
Aijb,  Aiijb;  vgl.  ancb  den  litel  der  3  ausgäbe,  eint.  s.  9  :  . . .  der 
pauren  Lyessen  vnd  Regtl  .  .  . 

Die  Bauernpraktik  ist  nichts  weniger  als  originell,  ihre 
hastige,  compilatoriscbe  mache  lasst  sich  auf  den  ersten  blick: 
erkennen,  den  hauplteil  bildet  die  voraussage  der  Witterung  des 
ganzen  ja h res  aus  dem  verhalten  des  christtages  und  der  12  tage 
von  Weihnachten  bis  epiphanias,  und  als  quelle  hierfür  stellt  H. 
(s.  54 ff,  bes.  s.  59 f)  eine  'Pronostica  temporum'  fest,  die  (min- 
destens  seit  dem  11  jh.)  unter  dem  namen  des  Beda  geht,  (als 
'schottischen  kircbenvater'  hält  er  aber  diesen  nicht  bezeichnen 
sollen  I)  Bedas  aufstell ungen  wider  werden  bis  zu  Lydus  und  den 
Geoponica  hinauf  verfolgt,  also  auch  hier,  vom  deutschen  und 
skandinavischen  bauernkalender  des  19  jhs.  aus  eine  feste,  litte- 
rarisch  gesicherte  linie  zurück  bis  zur  antiken  meteorologie  I  das 
ist  nicht  nur  für  die  culturgeschichte  im  allgemeinen  lehrreich, 
sondern  auch  für  die  kritik  des  Volksaberglaubens  von  hohem 
werte,  mögen  die  philologen,  und  besonders  die  mythologen 
unter  ihnen ,  dafür  sorgen ,  dass  die  bahn ,  welche  prof.  H.  ge- 
brochen hat,  recht  bald  ausgebaut  werde;  einiges  nützliche  ma- 
terial  zur  beleucbtung  des  wetteraberglaubens  gibt  ihnen  H.  selbst 
noch  zum  schluss  (s.  64 — 68)  an  die  hand.  E.  Sch. 

Abriss  der  altnordischen  (ausländischen)  grammatik  von  Adolf 
Norken.  Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,  1896.  [=*  Sammlung  kurzer 
grammatiken  germanischer  dialekte,  herausgegeben  von  V\  Braune. 
C.  Abrisse,  nr  3.]  60  ss.  gr.  8°.  1,50  m.  —  dieser  abriss  be- 
rücksichtigt nur  den  altisl.  Sprachgebrauch  bis  1300  und  ist  als 
leitfaden  für  Vorlesungen  und  paradigmensammlung  für  anfanger 
gedacht,  denen  er  zugleich  für  die  erste  lectüre  das  notwendigste 
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aus  der  laut-  und  formenlehre  darbieten  soll,  er  ist  demeut*- 
spreobeod  recht  knapp  gehalten,  die  lautgesetzlichen  Veränderungen 
des  urgerm.  vocalismus  uod  consooantismus  sind  nicht,  wie  in 
des  verf.s  gröfserem  werke,  nach  kalegorien  zusammengestellt, 
sondern  unter  den  einzellauten  schemalisch  aufgeführt,  was  ich 
schon  deshalb  nicht  ftlr  praktisch  halte,  weil  dadurch  aller  Zu- 
sammenhang zwischen  den  erschein ungen  und  jede  Übersicht  der 
eniwicklung  verloren  geht,  der  anftnger,  der  aus  diesem  büch- 
lein  für  sich  allein  aisl.  lernen  will,  muss  schon  eine  gute  kennt- 
nis  des  gotischen  und  der  germanischen  graromatik  mitbringen, 
um  die  lakonische  kürze  der  lautlehre  überhaupt  zu  verstehn. 
mit  welchem  recht  ist  schliefslich  der  litel  'grammatik'  gewählt, 
da  doch  so  wichtige  teile  derselben  wie  Wortbildung  und  syntax 
mit  keinem  worte  darin  erwähnt  werden?  zu  ein  par  Wörtern 
möcbt  ich  mir  noch  eine  bemerkung  gestatten  :  dass  tlikr  'solch' 
aus  got.  iwaleiks  zu  erklären  sei  (§  21  a,  1),  ist  mir  immer  zweifel- 
haft fergekommen,  da  diese  Zusammensetzung  in  allen  gern, 
dialekten  auf  der  ersten  silhe  betont  ist;  sollte  es  nicht  vielmehr 
aus  *p(e)$tlkr  'desgleichen'  entstanden  sein  (vgl.  das  spätere 
pe*iligr)7  auch  die  herleitung  von  haustr  'herbst'  aus  *harbustR 
(§  36,  2)  möcht  ich  beanstanden,  da  dieser  angebliche  r-sch wund 
ganz  ohne  parallelen  dastehn  würde,  ich  denke  vielmehr  an  ein 
ursprüngliches  *hauhstr,  das  zu  got.  ktuhma  und  hühjan  gehören 
und  'sammelzeit'  oder  'häufen'  bedeuten  könnte. 

Göteborg,  8  febr.  1897.  F.  Holthaus««. 

Sproglig-historiske  studier  lilegnede  Professor  C.  R.  Ungba.  Kristiania, 
HAscbehoug  u.  co*,  1896.  226ss.  8°.  —  der  band  enthält  11  auf- 
salze, die  von  schülern  uod  collegen  [dem  inzwischen  verstorbeneu] 
Uuger  zum80geburtstage  dargebracht  wurden,  dem  rechtsgeschicht- 
liehen  gebiete  gehören  an  die  beitrage  von  ATaranger:  Uber  das 
rechtssprichwort  dbuü  jarfiar  heimilar  lekju  in  anorw.  rechts** 
büchern,  von  EHertzberg  :  über  die  entslehung  der  jüngeren 
chrislenrechte  des  Borgar-  und  GulaJ>ings,  von  G  Storni:  Uber 
e*n  bisher  unbekanntes  gildestalut,  in  einer  unvollständigen  hs. 
der  zweiten  hälfle  des  13  jbs.,  die  im  faesimile  mitgeteilt  wiro\ 
von  HJ.Huilfeldt-Kaas  :  über  gefälschte  Urkunden,  die  bei 
weitem  umfänglichste  abhandlung  des  bandes,  von  OBygb,  er- 
klärt die  namen  der  norwegischen  fjorde,  unter  heranziehung 
eines  ausgedehnten  quellenmalerials.  ATorp  gibt  eine  reihe  von 
elyfiiologien.  HjFalk  verfolgt  eine  wenig  beachtete  lauterschei- 
nitag,  den  4einschub  von  f  hinter  wortanlaotenden  consonanlen 
(däu.  pjat ;  aLtn.  pati  uö.)  :  der  lehre  von  der  sprachlichen  neu«- 
scböpluug  öffnen  sich  überraschende  blicke.  SBugge  vermutet 
für  die  altn.  Wörter  wie  pingonautr,  statt  der  von  Falk  Ark.  3, 
187  gegebenen  erklarung,  folgende  entwicklungsreihe  :  *pinga- 
yanautan  >  *pingagomuiai\  >  *pingogowutaii  >>  *pingognauttu 
dann  analogisch  (vgl.  girier :  nögr)  pingonautr,  AB  Larsens  über- 
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blick  über  die  zusammenhänge  der  norw.  dialekte  untereinander 
uod  mit  deo  übrigen  skandinavischen  sprachen  liefert  bemerkens- 
werte parallelen  zu  vielerörterten  fragen  der  deutschen  mund- 
artenkunde.  literarhistorisch  im  engeren  sinne  sind  die  beitrage 
von  GAGjessing  :  an  seine  frühere  arbeit  über  die  Konunga- 
sögur  anknüpfend,  sucht  er  den  iohall  des  verlorenen  Saemun- 
dischen  geschichtswerkes,  auf  grund  des  lofk vaifii  in  der  Fiat,  n, 
der  Hißt.  Norv.T  der  Fagrsk.,  der  Ol.  Tr.  des  Oddr,  geoauer  zu 
umreifsen;  —  endlich  von  MNygaard  :  der  verdienstvolle  syn- 
taktiker  stellt  die  wichtigsten  punkte  zusammen,  worin  sich  der 
satzbau  der  'gelehrten'  altn.  prosa  abhängig  zeigt  von  lateinischen 
mustern  und  in  gegensatz  tritt  zu  dem  unverfälscht  nordischen 
prosastile;  eine  höchst  willkommene  gruodlage  für  die  stilistische 
Würdigung  der  altn.  prosawerke. 

Herlin,  2  juli  1897.  Andreas  Hedsler. 

Det  danske  sprogs  bistorie  i  almeofattelig  fremslilling  af  Vebrsr 
Dahlerup.  Kebenhavn,  Salmonsen,  1896.  ti  u.  156ss.  8°.  — 
mit  ungemeinem  gescbick  hat  der  danische  gelehrte  den  grofsen 
stofT  klar,  anschaulieb  und  fesselnd  dargestellt  die  Vielseitigkeit 
der  gesichtspunete,  unter  denen  die  spräche  auf  jeder  ihrer  eot- 
wicklungsstufen  betrachtet  wird,  ist  vorbildlich  :  man  mochte 
wünschen,  dass  die  schrill  bei  uns  auch  aufserhalb  des  engen 
kreises,  der  sich  für  danische  Sprachgeschichte  interessiert,  ge- 
lesen würde,  bei  dem  neuesten  danisch  z.  b.  finden  wir  diese 
kapitel :  Verbreitungsgebiet  der  spräche  (geographisch  uod  social), 
rechtschreibung,  ausspräche,  flexion,  Wortschatz,  satzbau,  Stil,  in 
diesen  teil  Uber  das  *nyeste  dansk'  (ungefähr  1770  bis  zur 
gegen  wart),  der  fast  die  halfte  des  buebes  einnimmt,  bat  der 
verf.  den  schwerpuncl  seiner  arbeit  gelegt;  hier  finden  wir  am 
meisten  neue  belehrung.  der  anbang  über  die  dänischen  dialekte 
orientiert  ausgezeichnet;  nebenbei  bemerkt :  der  sau  auf  s.  154, 
worin  die  bedeutung  voo  reichssprache  und  volksmundarten  ab- 
gewogen wird,  dürfte  dem  deutschen  leser  Oberrasebend  klingen, 
dass  die  auf  danischem  boden  gefundenen  inschriften  mit  deo 
altern  runen  entscheidend  gegeu  westgermanische  spräche  zeugen 
(s.  3),  scheint  mir  anfechtbar  :  die  sprachformen  enthalten  keine 
speeifisch  nordischen  neuerungen  (wenn  man  Y  als  %  fasst)  und 
waren  als  Vorstufe  des  englischen  oder  deutschen  möglich. 
Berlin,  7  märz  1897.  A.  Hruslrr. 

Zur  syntax  Hugos  voo  Montfort  das  verbum.  von  prof.  Gilbert 
Helmbb.  (sa.  aus  d.  jahresber.  d.  k.  k.  deutschen  staatsgymnasiuins). 
Pilsen,  AHBayer,  1897.  36  ss.  gr.  8°.  —  diesen  neuen  beitrag 
zur  syntax  Moniforts  begrüfst  der  ref.  als  ein  weiteres  erfreu- 
liches zeichen  dafür,  dass  sich  der  spräche  der  wichtigen  Über- 
gangszeit vom  mhd.  zum  nhd.  das  inleresse  mehr  und  mehr  zu- 
wendet, mit  der  sorgfältig  und  nicht  ohne  geschick  ausgeführten 
kleinen  arbeit,  der  man  des  verf.s  ionern  anteil  an  seiner  auf- 
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gäbe  anmerkt,  wird  einer  anregung  JGrimms  entsprochen  (s.  1.  2), 
der  gerade  die  verff.  von  schulprogrammeo  auf  diese  dankbare 
aufgäbe  hingewiesen  hatte.  H.  schliefst  sich  eog  an  Erdmanns 
Grundzüge  an,  dessen  worte  er  Öfters,  mit  und  ohne  Stellen- 
angabe, bald  in  anführungsstrichen ,  bald  ohne  solche,  geradezu 
herübernimmt,  er  will  sich  aber  'nicht  darauf  beschränken,  die- 
jenigen syntaktischen  taisachen  aus  den  gedichten  Hugos  an- 
zuführen, die  von  dem  sprachgebrauche  der  mhd.  blütezeit  ab- 
weichen oder  zu  den  syntaktischen  eigentümlichkeiten  des  nhd. 
hinüberleiten,  sondern  es  soll  eine  allgemeine  übersieht  über  die 
Verwendung  der  verbalformen  im  satzbau  in  Hugos  gedichten  ge- 
geben werden'  (s.  2).  dies  verfahren  —  das  sich  freilich  aus 
mehreren  gründen  leicht  erklärt  —  ist  doch  wenig  zu  loben, 
denn  das  allein  wichtige,  das,  was  wir  kennen  lernen  wollen, 
die  syntaktische  eigenart  des  behandelten  Schriftstellers  oder  seiner 
zeit,  tritt  bei  solcher  anläge  und  behandlung  hinter  dem  in  nutz- 
loser breite  vorgetragenen  allgemeingiltigen  oder  längst  bekannten 
zu  sehr  zurück,  doch  ist  dieses  verfahren  in  solchen  arbeiten 
noch  immer  das  gewohnliche  und  auch,  wie  zugegeben  werden 
Biuss,  stellenweise,  db.  überall  da,  wo  unsere  kenntnis  des  ge- 
meinen Sprachgebrauchs  in  seinen  einzelheiten  noch  zu  lücken- 
haft ist,  kaum  zu  umgehn.  wenigstens  versäumt  der  verf.  nicht, 
die  von  ihm  bemerkten  eigenheiten  in  Montforts  syntax  aus- 
drücklich hervorzuheben,  sonderlich  grofs  ist  die  ausbeute  frei- 
lich nicht :  die  häufige  Umschreibung  des  einfachen  verbums  durch 
tuon  mit  inf.  (s.  7);  ind.  im  abhängigen  satz  nach  nicht  wissen 
(s.  30);  grofse  Freiheit  in  der  Stellung  des  verbums  (s.320),  die 
zwar,  wie  richtig  betont  wird,  vielfach  auf  rechnung  der  reimoot 
zu  setzen  ist,  aber  doch  zeigt,  dass  die  alte  Beweglichkeit  der 
Wortstellung  in  einem  gewissen  umfange  noch  gewahrt  isL  vgl. 
ferner  die  §§  26  und  28.  ob  die  gelegentliche  hinzufügung  des 
subjeetpronomens  du  zum  imp.  ohne  gegensätzliche  Hervor- 
hebung (s.  3)  würklich  eine  eigenheit  von  Montforts  spräche 
darstellt,  bleibt  fraglich,  es  wäre  doch  nachzuprüfen,  ob  zb.  in 
den  Gramm,  iv*  236  angeführten  fällen  das  pronomen  überall  des 
nachdrucks  wegen  gesetzt  ist  in  dem  umfang  wie  diese  fügung 
bei  HvM.  auftritt  (5  ftlle;  aber  unter  wieviel  fällen  im  ganzen?) 
wird  sie  sich,  mein  ich,  auch  sonst  nachweisen  lassen,  in 
einigen  puneten  werden  die  bisherigen  angaben  berichtigt  :  so 
wird  Stellung  des  imp.  ganz  am  ende  des  satz  es  bei  HvM.  12  mal 
nachgewiesen  (s.  16),  nach  Erdmann  s.  118  wäre  sie  nur  ahd. 
ferner  das  vorkommen  von  fügungen,  die  als  nur  oder  doch  als 
wesentlich  nhd.  angesehen  werden  :  part  präL  absolut  construiert 
(s.  5);  %e  mit  part.  präs.  statt  des  inf.  als  gerundivum  (s.  9)  — 
aber  Gramm,  iv*  129  sind  doch  auch  schon  mhd.  und  Erdmann 
Grunds.  §  137  ahd.  beispiele  dafür  gegeben;  —  einleitung  von 
fiualsätzen  durch  damit  (s.  21),  sicher  in  3  fällen;  einführung 
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von  concessivsätzen  mit  ob  (fe.  28)  in  2  fallen,  dife  ergänzung  zu 
Erdmatiri  GrUtidz;  §  178,  i  (töf.  für  abhängigen  satz  aucb  bei 
sübjectfcwechSel)  bedarf  ihrerseits  der  ergänzung  :  die  angeführten 
beispiele  (S.  21)  zeige«  diesed  inf.  nür  dann  gesetzt,  Wehn  das 
zu  ihm  zu  denkend*  sübject  itti  selbstfind,  satz  Wenigstens  als 
casus  obfiquu*  vorkömmt  (wie  im  franz. :  jä  boüs  prit  dt  tftmr). 
dieser  fcasbs  öbh  fehlt  zwar  28,  70;  ist  aber  dort  als  selbstver- 
ständlich in  ergänzen,  die  bemerkung  gegen  Frey  (s.  23  anm.  2) 
ist  nicht  stichhaltig;  übrigens  nimmt  Frey  auch  nur  eine  Zwischen- 
stufe, Übergang  zum  coticessiven  sinn  an,  womit  er  gewis  recht 
hat;  vgl.  Such  meine  bemerkung  z.  st.  Anz.  Xxi  53.  —  statistische 
angaben  Über  die  häuügkeit  der  besprochenen  fügungen,  ohne 
die  ein  richtiges  drtell  Über  ihr  Wesen  meist  unmöglich  ist,  sind 
erfreulicherweise  meist  zur  stelle,  bemerkenswert  ist  zb.  das 
starke  überwiegeh  der  Cönjunctiottsloseo  bedingnngssfltze  bei 
Mörilfort  :  113  salze  ohne  Und  nur  17  mit  conjunetion  (s.  25). 
freilich  ist  der  vergleich  mil  dem  frühern  und  spätem  gebrauch 
ötiVr  dem  der  gleichzeitigen  gemeinsprache  bei  dem  fehlen  ent- 
sprechender angaben  oft  noch  nicht  möglich.  —  dass  in  Ubcat 
scheideil  das  tuot  we  17-,  t  'adverbialer  gebrauch  (des  part.) 
vorligt'  (s.  4),  ist  wöl  unrichtig.  —  druckfehler  :  S;  18  z.  19  v.  u. 
Iis  :  mhd.;  *.  16  bezieht  Sich  *)  auf  den  nächsten  Satz;  s.  23 
anm.  1  Iis  :  s.  141  John  Riss. 

Pulcittellä.  pompejanische  Wandbilder  und  romische  satyrspiele,  von 
ALBRkcüt  Wmarcu.  Leipzig,  BGTeubneT,  1897.  x  und  397  ss. 
8°.  5  m.  —  die  gelehrte  und  scharfsinnige  Untersuchung  des 
verf.s  der  Nekyra  liucht  ua.  eine  continuität  (ter  komischen  hattpt- 
flgur  von  der  romischen  zeit  zur  Commtedia  deH'arte  zu  erweisen. 
Pulcittellä  dh.  4  Hähnchen '  (s.  244  f)  ist  durch  die  nahnenmaske 
charakterisiert,  die  schon  die  komischen  Agaren  der  Atelhinen 
(vgl.  s.  260)  und  noch  ältere  Vertreter  desgleichen  typus  (s.  $3f. 
95.  238)  kenntlich  machte.  Pulcinella  ist  dann  (s.  266  0  zu  den 
verschiedensten  volkerta  gewandert  und  mit  der  hauptgestalt  die 
ganze  parodistiSche  kömödie,  deren  Charakter  im  Koloer  Hann  es- 
chen (s.  272)  besonders  gut  gewahrt  ist;  während  ganz  ebenso 
griechische  &atyrspiele  tite  Charakterrolle  des  gefräfeigen  Herakles 
(man  denke  an  den  altnord.  Thor  in  flamarsheimtl),  wie  nöch  heut 
sichtbar,  den  Tflrk'en  vererbt  haben  (s.  66).  die  gelehrte  abhand- 
rang, über  deren  hauptthema,  So  wahrscheinlich  uns  D.s  beweis- 
en rung  ist,  wir  ntts  kein  urteil  gestatten  können,  ist  ungemein 
reich  in  nachweisen  dauernder  oder  überall  widerkehrender  ko- 
mischer züge  und  motive  :  groteske  bauernnamen  (s.  28  atim.), 
nase  (s.  34.  36  anm.)  und  glatze  (s.  58),  Personennamen  in  der 
komödie  (S.  45  anm.  3),  plumpe  riesen  (s.  61),  der  noch  von 
Heine  so  gern  verWante  topf  (s.  113)  und  als  besonders  merk- 
würdiges denkmal  der  grüne  hut  (s.  177)  beweisen  teils  directe 
tradition  ,  teils  die  enge  der  komischen  erftndun gskraft  wider- 
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holt  hat  der  autor  direct  auf  deutsche  erscheinungen  einzugehn: 
er  bespricht  narrenfiguren  bei  EThAHoCfmauD  und  HaufT  (s.  247), 
Goethes  chor  der  Pulcioelle  (s.  250)  uod  greift  auch  in  die 
deutsche  kuostgeschichte  mit  der  sehr  interessanten  ausführuog 
Ober  Bühnenbilder  (s.219f,  bes.  s.  221)  eio.  die  'cicadennienscben' 
(s.  39)  wird  man  leider  mit  Mephistos  gleichois  im  Vorspiel  im 
himmel  so  wenig  in  Verbindung  bringen  dürfen  wie  den  Hähn- 
chen in  Angelys  einst  so  populärem  Fest  der  ha  od  werker  mit 
dem  namen  Pulciuellas  (über  den  s.  252  f  zu  vergleichen),  da- 
gegen ist  es  vielleicht  der  erwahnung  wert,  dass  noch  1863  ein 
kaufmannssohn  eine  herumziehnde  rumorgesellscbaft  'als  kikeriki* 
anführte  (Hansjürgel  von  Gumpoldskirchen ,  7  jan.  1863  8.  10). 
für  die  vergleichende  litteraturgeschichte  sind  noch  besonders 
die  betrachtungen  Uber  die  komische  figur  in  der  tragödie  (s.  200 
uod  über  das  motiv  'das  leben  ein  Schauspiel'  (s.  68,  2)  von  be- 
deutung  (über  macaronische  verse  s.  89;  geweihte  masken  s.  210). 
so  ist  das  sehr  klar  und  anregend  geschriebene,  mit  zum  teil 
noch  unbekannten  abbildungen  geschmückte  buch  nach  Schnee- 
gans werk  ein  neuer  erfreulicher  beweis,  dass  endlich  auch  auf 
dem  gebiet  des  grotesk-komischen  historische  kritik  an  stelle  poly- 
historischer anhäufung  tritt  —  ein  gutes  register  versteht  sich 
bei  einem  classisch  -  philologischen  buch  von  selbst,  ebenso  bei 
diesem  verlag  die  gute  ausstattuog. 

Berlin,  30  juni  1897.  Ricbard  M.  Neyes. 

Heliand  und  Talian.  von  dr  phil.  Eduard  Lactebbobg.  Zürich, 
verlags-magazin  (JSchabelitz),  1896.  vi  und  34  ss.  8°.  —  der 
verf.  sucht  zu  ermitteln,  welche  gründe  den  Heliand  dichter  zu 
den  abweichungen  von  seiner  hauptquelle,  dem  Tatian,  bestimmt 
haben,  im  wesentlichen  kommt  er  zu  denselben  resu lutea  wie 
ich  in  meiner  recensioo  der  Brauneschen  Genesisausgabe  Anz. 
xxi  208  ff.  zu  diesen  ergebnissen  muss  eben  jede  derartige  Unter- 
suchung gelangen,  die  von  der  hergehenden  ansieht  über  die 
quellen  des  Heliand  ausgeht,  inwieweit  diese  richtig  ist,  wird 
sich  freilich  erst  nach  dem  erscheinen  des  von  Schonbach  an- 
gekündigten buches  Ubersehen  lassen. 

Es  bat  mich  gefreut,  dass  L.  den  herkömmlichen  meioungeo 
Ober  die  germanisierung  des  Stoffes  kritik  entgegenbringt;  selt- 
samerweise legt  er  aber  doch  auf  die  ausdrücke  biscop,  heritogo 
gewicht,  vgl.  dagegen  Anz.  xxi  21 5  f.  es  ist  auch  nicht  richtig, 
dass  Luthers  'landpfleger*  eine  wörtliche  Übersetzung  des  griech. 
rjyefiiüv  ist;  Luther  hat  einen  zu  seiner  zeit  üblichen  beamlen- 
titel  mit  einer  kleinen  Änderung  angewant,  ganz  ebenso  wie  der 
Heitanddichter. 

Zum  teil  ergänzt  und  berichtigt  L.  meine  ausführungen. 
vgl.  s.  4  a.  1 ,  s.  8  a.  2,  s.  10  a.  4  —  c.  22  steht  Anz.  xxi  209 
z.  7  fehlerhaft  für  c.  66  —  aber  gegen  8.  6  a.  1  halte  ich  an 
meiner  aufTassung  von  Job.  1 1, 16  fest,  wenn  L.  jedoch  gegen  meine 
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bemerk u Dg,  die  eigeotümlichkeit  des  Heliand  bestehe  darin,  dass 
die  evangelische  geschiebte  im  stil  der  allitteratioDspoesie  behan- 
deil sei,  den  einwurf  macht,  das  vermeiden  von  anstößigem  ge- 
bore doch  nicht  zu  den  besonderheiten  der  allitterationsdichtung, 
,  so  muss  ich  auf  Anz.  xxi  217  verweisen. 

Gegen  die  besonneoheit,  die  im  allgemeinen  an  dieser  erst- 
lingsschrift  zu  rühmen  ist,  sticht  unangenehm  s.  8  anm.  3  ab, 
wo  L.  sich  in  seltsam  scharfer  weise  gegen  Gerings  artikel  Zs. 
f.  d.  phii.  27,  210  f  wendet,  wie  er  selbst  sagt,  blofs  um  zu 
zeigen,  'dass  Gering  etwas  gründlicher  hltte  vorgehn  können', 
allein  L.s  bedenken  gegen  die  meiner  meinung  nach  ganz  un- 
zweifelhafte auffassung  Gerings  von  v.  5497  sind  baltlos.  wenn 
L.  v.  5498  als  Variation  zu  v.  5497  betrachtet,  so  hätte  er  erst 
beweisen  müssen,  dass  ein  relatives  wort  wie  eöer  einen  früher 
durch  ein  subst.  adj.  bezeichneten  begriff  variieren  kann,  und 
das  fehlen  des  best,  artikels  vor  rodes  lacanes  5497  hatte  ihn 
nicht  befremdet,  wenn  er  Untersuchungen  über  den  gebrauch  der 
artikel  im  Hei.  angestellt  hatte. 

Im  einzelnen  mOcht  ich  folgendes  bemerken,  es  ist  nicht 
richtig,  dass  der  dichter  das  'wehe  den  reichen*  T.  23  ausgelassen 
hat  (s.  5),  vgl.  Hei.  v.  1347  ff.  ebenso  ist  T.  1,  1 — 4  nicht  ganz 
ausgelassen  (s.  7),  vgl.  Sievers  nachweis  zu  v.  37 — 43.  von  den 
stellen ,  wo  der  dichter  von  nebel  und  wölken  spricht  (s.  13), 
sind  zu  streichen  5627  (thimm  endi  thiustri  —  tembrae  Mt.  27,45) 
und  3144  {Uoht  uuolcan  =>  nubes  lucida  Mt.  17,  5).  in  aus- 
drücken wie  tunna  uuard  an  tedle  wurde  sicher  keine  poetische 
uersonifleation  gefühlt  (s.  29).  ahnliche  ausdrücke  waren  auch 
in  prosa  üblich,  vgl.  Graff  vi  308. 

Wien,  22  april  1897.  M.  H.  Jellineil 

Des  gottesfreundes  im  oberland  Rulman  Merswins]  Buch  von  deo 
zwei  mannen,  nach  der  ältesten  Strafsburger  hs.  hg.  von  prof. 
dr  F.  Laücbebt.  Bonn,  PHanstein,  1896.  xi  und  94  ss.  2  m.  — 
Lauchert  gibt  den  text  des  Zweimannenbuches  nach  einer  bisher 
nicht  benutzten  Strafsburger  hs. ,  die  früher  eigentum  der  frau 
des  Rulman  Merswin  war.  unter  dem  text  sind  an  erster  stelle 
die  abweichungen  des  dem  sog.  grofsen  memorial  der  Johanniter 
zum  Grünenworth  entnommenen  Schroidtschen  lextes  (Nie  von 
Basel  s.  205 fl)  verzeichnet,  sodann  in  einer  zweiten  rubrik  das, 
was  zu  einzelnen  stellen  des  neu  edierten  textes  anzuführen  war. 
eine  vergleicbung  lasst  diesen  als  die  ursprünglichere  und  voll- 
ständigere fassung  erkennen,  Schmidts  text  dagegen  als  dessen 
copie  oder  Überarbeitung,  da  die  eigentlich  sachlichen  Varianten 
nicht  sehr  zahlreich  sind,  so  würde  man  zunächst  den  vollständigen 
abdruck  der  Strafsburger  hs.  in  form  einer  selbständigen  schrift 
kaum  billigen  können;  er  mag  aber  dadurch  in  der  tat  gerecht- 
fertigt erscheinen,  dass  dieser  text  uns,  wenn  auch  nicht  das 
original,  so  doch  eine  unter  Merswins  äugen  und  unter  seiner 
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aufsieht  hergestellte  copie  desselben  bietet,  die  im  ganzen  auch 
die  eigentümlichkeiten  von  Merswins  Orthographie  besser  als  der 
text  im  grofsen  memorial  gewahrt  bat.  9,  17.  10,  6  ([an]  an). 
11 ,  18.  20,  7.  40,  5  (voüekumenern,  vgl.  20,  5.  43,  4.  69,  5. 
78.  29).  62,  8  (Iis  und  unweisf)  65,  5?  68,  32.  80,  17.  81,  21 
verdient  übrigens  Schmidts  text  den  vorxug  vor  der  Strafsb.  bs., 
die  hier  in  den  meisten  fällen  doch  wol  nur  fehlerhaft  oder  un- 
deutlich geschrieben  hat.  r  und  n  scheinen  gelegentlich  ver- 
wechselt oder  verlesen  :  26,  1  f  (Iis  miner  statt  minenl  auch 
Schmidt  NvB.  s.  224  list  minen).  30,  17.  84,  14.  im  namen- 
und  Sachregister  hatte  es  s.  94  besser  geheifseu  :  wihte  «=  wthede; 
unter  'Sprichwort*  konote  auch  das  biblische  (Matth.  6, 24)  56,12. 
64,  29  f  angemerkt  werden. 

Halle  a.  S.  Philipp  Strauch. 

Das  Buch  der  natur  von  Conrad  von  Megenberg.  die  erste  natur- 
geschiebte  in  deutscher  spräche,  in  neuhochdeutscher  spräche 
bearbeitet  und  mit  anmerkuogen  versehen  von  dr  Hooo  Schulz, 
prof.  a.  d.  untv.  Greifswald.  Greifswald,  JAbel,  1897.  x  und 
445  ss.  6  m.  —  ein  bedürfnis,  Megenbergs  Buch  der  natur  ins 
nhd.  zu  Ubersetzen,  wird  man  kaum  anerkennen  können,  selbst 
wenn  der  vorliegenden  Übersetzung  auf  grund  einer  gröfseren 
anzabl  von  Stichproben  geschmack  und  gewantheit  im  ausdruck 
nachgerühmt  werden  darf.  Pfeiffers  mit  gutem  glossar  versehene 
ausgäbe  reicht  aus,  auch  dem  nicht  germanistisch  geschulten 
leser  das  Verständnis  des  ohnehin  nicht  schwierigen  textes  zu 
vermitteln,  überhaupt  aber  wird  gerade  derjenige,  der  einer 
litteratur  wie  der  einschlägigen  interesse  entgegenbringt,  die  mühe 
nicht  scheuen,  sich  in  das  ursprüngliche  idiom  einzulesen.  die 
vom  Ubersetzer  beigesteuerten  anmerkungen  beschränken  sich 
mit  wenigen  ausnahmen  auf  kurze  angäbe  der  fachmannischen 
bezeichnung  der  naturwissenschaftlichen  gegenstände.  —  der  jü- 
dische gelehrte  Telhel,  den  Ronrad  vMegenberg  (s.  402.  403)  aus 
seiner  quelle  Thomas  Canümpratensis  herübergenommeo  bat  und 
den  Sch.  nicht  nachweisen  kann  (s.  viu),  begegnet,  wie  mich 
dr  MSteinscbneider  freundlichst  belehrt,  häufiger  in  der  namens- 
form Cetbel  und  ist  mit  dem  biblischen  Bezalel  identisch,  die 
Getbel  zugeschriebene  schrift  De  sculpturis  rührt  in  Wahrheit  von 
einem  christlichen  Verfasser  her  und  ist  bei  Pitra  Spicilegium 
Solesmense  ui  (1855),  335  gedruckt,  über  Cethel  vgl.  noch  Hebr. 
bibliographie  hg.  von  JBenzian  16(1876),  104  ff;  Steinschneider 
Die  hebräischen  Übersetzungen  des  mas.  (1893)  s.  237.  603. 
963  anm.;  Steinschneider  bei  Kohut  Semitic  studies  s.  66.  — 
zur  anm.  auf  s.  25  ist  zu  bemerken,  dass  die  Verwechslung  be- 
reits in  Konrads  quelle  sich  findet,  vgl.  Pfeiffer  s.  573  unter 
pdrmleich.  —  s.  189  anm.  die  conjectur  des  gauches  nöz  'genösse' 
(vgl.  Zs.  16,417)  statt  überliefertem  roz  (Pfeiffer  228,  12)  ist 
annehmbarer  als  Sprengers  versuch,  die  Überlieferung  zu  retten 
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(Germ.  37,  415).  —  zu  gunderfai  (s.  410)  vgl.  aufser  Pfeiffer 
8.  626  noch  DWb.  n  635  und  Dieffenbach-Wülcker  Hoch-  und 
niederdeutsches  wb.  s.  710. 

Halle  a.  S.  Philipp  Strauch. 

Ooethes  »Faust'  (the  so-called  first  part  1770—1808);  together  with 
the  scene  'Two  imps  and  Amor',  the  variants  of  the  Göchbausen 
transscript  and  the  complete  Paralipomena  of  the  Weimar  edilioo 
of  1887.  in  English,  with  inlroduction  and  notes  by  R.  McLintock. 
London,  David  Nutt,  1897.  xxxvn  und  375 ss.  8°.  10  m.  — 
zu  den  vielen  englischen  Faust-übersetzungen  eine  neue,  deren 
wert  nicht  ganz  ihrem  hohen  preise  entspricht,  manches  ist 
nicht  «bei  gelungen;  lyrische,  vor  allem  elegische  partien  haben 
im  englischen  text  meist  ihren  freien  zug  behalten,  ja,  hier 
muss  man  oft  bewundern,  mit  welcher  sprachgewantheit  McL. 
den  eigentümlichen  rhythmus  der  verse  wiedergegeben  hat. 

Aber  die  freude  an  solchen  Vorzügen  wird  dem  kenner  des 
Faust  nur  zu  oft  durch  auffällige  mängel  der  Übersetzung  gestört, 
von  offenkundigen  misverständnifsen  ist  sie  allerdings  ziemlich 
frei,  die  widergabe  von 

v.  367  Doctoren,  Magister,  Schreiber  und  Pfaffen  (also  einer 
Umschreibung  der  vier  facultaten)  durch 

these  „Doctori"  and  „Masters**,  parsons  and  scribblers, 
oder  von  v.336  du  darfst  auch  da  nur  frei  erscheinen 
durch  Here  thou  ort  free  to  take  thy  Station 
gehören  schon  zu  den  Seltenheiten.  —  aber  einer  andern  gefahr 
ist  McL.  erlegen,    wer  Shakespeare  oder  Byron  vers  für  vers 
ins  deutsche  übertragen  will,  empfindet  oft  die  Schwierigkeit,  deu 
ganzen  inhalt  und  jede  nuance  eines  englischen  satzes  mit  einer 
ebenso  geringen  anzahl  von  silben  wiederzugeben,  umgekehrt, 
wenn  der  Engländer  eine  deutsche  dichtung  versgetreu  übersetzt 
da  ermöglicht  es  ihm  seine  einsilbige  spräche  sehr  häufig,  einen 
gedanken  auf  der  hälfle  des  raumes  zum  ausdruck  zu  bringen, 
den  der  Deutsche  braucht,    und  weil  nun  die  ausdehnung  jedes 
verses  vorgeschrieben  ist,  so  stellen  sich  flickwörler  oder  noch 
stören  (lere  zutaten  wie  von  selbst  ein.    welche  folgen  das  für 
McL.,  der  bei  der  Faustübersetzung  ähnlichen  principien  wie 
Sabalier  folgt,  gehabt  hat,  können  wenige  beispiele  zeigen: 
v.  313  f    Wenn  ihr  mir  die  Erlaubnis  gebt, 
Ihn  meine  Strafse  sacht  zu  führen! 
Grant  but  permission  —  TU  contrive 
To  lead  him  my  way  and  amuse  him. 
742  f    Welch  tiefes  Summen,  welch  ein  heller  Ton 

Zieht  mit  Gewalt  das  Glas  von  meinem  Munde? 
Those  booming  basses  and  those  clear  high  notes 
Force  down  the  lifted  cup,  such  might  has  feeling! 
13251    Ich  salutire  den  gelehrten  Herrn! 

Ihr  habt  mich  weidlich  schwitzen  machen. 
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Most  learned  Doctor,  1  salute  you  weU! 

You  made  tne  eweat;  you  kneip  what  you  wtre  a flexi 
v.  2026  ist  das  viel-  und  eindeutige  *4w*  einem  Punkte  zu 
curireri  verwischt  durch  deo  breiten  ausdruck  To  treat  one  teay. 
You  're  sure  to  thrive  then.  ebenso  ist  die  pojote  des  Flohliedes 
völlig  zerstört  durch  den  zusatz;  die  königin  und  die  zofen  hätten 
'al  night*  die  lierchea  nicht  jagen  dürfen. 

Die  meisten  erweiterungen  des  Wortlauts  erklären  sich  bei 
McL.  aus  dem  bemühen,  deutlicher  zu  sein  als  Goethe,  zb. 
v.  2169  Man  sieht«  an  ihrer  wunderlichen  Weise  :  Those  two  — 
they  show  ü  both  in  dress  and  motion.  aber  eben  diese  nüch- 
terne deutlicbkeit  bat  vielfach  den  feinen  poetischen  Schleier  brutal 
von  der  diction  heruntergerissen  und  auch  zu  offenbaren  albern- 
heilen  verführt,  so,  wenn  Gretchen  erzählt,  sie  habe  ihr  Schwester- 
chen, um  es  einzuschläfern,  nicht  nur  tänzelnd  durchs  zimmer 
getragen,  sondern  das  arme  wesen  auch  hoch  Uber  ihren  köpf 
geschwenkt  (tots  it  above  my  head). 

Immerhin  aber  könnte  man  die  Übersetzung  als  ganzes 
preisen;  sie  kann  ja  vielleicht  helfen,  den  Faust  in  England 
populärer  zu  machen,  wenn  es  nur  bei  der  Übersetzung  ge- 
blieben wäre,  aber  da  bat  McL.  eine  dilettantische  einleitung 
hinzugeschrieben,  buntscheckig,  oberflächlich,  ein  paar  zeilen  über 
hexenglauben,  ein  paar  Uber  Theophilus,  einige  citate  aus  Mar- 
lowe usw.  für  wen  das  alles?  den  laien  verwirrt  solche  unver- 
daute gelehrsamkeit  ebenso  wie  die  bald  unter  dem  text,  bald  im 
anhang  mitgeteilten  proben  aus  dem  Urfaust  soll  diese  jugeud- 
redaction  dem  leser  würklich  im  bilde  wider  aufleben,  dann  muss 
man  sie  eben  vollständig  mitteilen  und  in  der  Übersetzung  die 
spräche  des  jungen  Goethe  nachzubilden  versuchen,  von  den 
urteilen  McL.s  erfährt  die  Wissenschaft  keine  Förderung,  dass 
Gwinner  der  einzige  sterbliche  gewesen  sei,  der  den  wert  des 
Urfaust  erkannt  habe,  erregt  wol  nur  allgemeines  schütteln  des 
köpf  es.  und  auch  für  die  entdeckung,  auf  die  sich  McL.  am 
meisten  zugute  tut,  müssen  wir  den  beweis  abwarten,  er  meint : 
weil  der  Urfaust  an  ein  paar  stellen  mit  Marlowes  Faustus  weit- 
läufige verwantschaft  zeige,  so  müsse  Goethes  jugendplan  dem  des 
englischen  dichters  in  allen  teilen  gleich  gewesen  sein. 
Marburg  i.  H.  Albert  Köster. 

Zur  entstehungsgeschichte  von  Goethes  Torquato  Tasso  von  Eduard 
Scheidemantel.  wissenschaftliche  beigäbe  zum  jahresberichle  des 
Wilhelm-Ernst-Gymnasiums.  Weimar,  druck  der  hofbuchdruckerei, 
1896.  20  s.  4°.  —  zu  dieser  Untersuchung  darf  man  den  verf. 
beglückwünschen;  er  führt  ein  eng  begrenztes  thema  resolut 
durch  und  braucht  gar  nicht,  wie  er  fürchtet,  auf  Widerspruch 
gefasst  zu  sein,  sieht  mau  von  kleinen  eingangsbemerkungen  ab, 
so  handelt  Sch.  ausschließlich  von  dem  letzten  jähr,  das  Goethe 
dem  Tasso  widmete,  der  zeit  vom  frühling  1788  bis  zum  sommer 
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1789.    das  aufsere  fortschreiten  der  dichtung  in  dieser  periode 
will  Sch.  festlegen,  die  reihenfolge,  in  der  die  einzelnen  scenen 
entstanden  sind,  die  mehrfachen  Stockungen  und  die  widerauf- 
nahme  der  arbeit   der  mittel,  die  ihm  dabei  zu  geböte  stebn, 
sind  vor  allen  vier,   zunächst  werden  die  viel  umstrittenen  brief- 
stellen und  die  aD gaben  der  Italienischen  reise  noch  einmal  revi- 
dirt  und  dabei  die  doppeldeutigen  worte  'endigen'  (2  febr.  1788), 
'Verklärung  (2  mfirz  1789)  uaa.  sehr  unbefangen  gedeutet,  so- 
dann galt  es,  den  apparat  zum  Tasso  in  der  Weimarer  ausgäbe, 
den  Weinhold  hergestellt  bat,  nachzuprüfen,   da  ergab  sich  denn 
leider  auf  schritt  und  tritt  das  bedürfnis  nach  berichtigungen. 
weder  die  beschreibung  noch  die  Verwertung  der  bss.  ist  correct; 
auch  muste  Sch.  manche  angaben  in  den  Varianten,  zb.  zu  v.  859 
und  v.  1720,  ganz  erheblich  modifizieren,  so  dass  seine  programm- 
abhandlung  schon  dem  benutzer  der  Weimarer  Tasso-ausgabe 
unentbehrlich  ist.   ein  weiteres  argument  für  seine  schlösse  ge- 
wann Scb.  aus  den  eintragungen  in  das  italienische  reiseheflcheo 
H*,  und  ein  viertes  endlich  aus  metrischen  beobacbtuogen ,  die 
sich  an  die  Verwendung  des  namens  Antonio  bei  Goethe  knüpfen, 
diese  zuletzt  angeführten  Zusammenstellungen  waren  besser  weg- 
geblieben; sie  haben  keine  unerschütterliche  beweiskraft.  im 
allgemeinen  bat  Goethe  allerdings  in  den  zuerst  entstandenen 
scenen  den  namen  Antonio,  weil  er  den  namen  Battista  ersetzen 
muste,  dreisilbig,  dagegen  in  den  spateren  partien  viersilbig  ge- 
braucht; doch  sind  die  ausnahmen  von  der  regel  zahlreich,  das 
ändert  aber  nichts  an  dem  resultat  der  Sch.schen  Untersuchungen, 
das  ganz  unwiderleglich  ist  und  sich  kurz  dahin  zusammenfassen 
laset :  Goethe  bat  den  versificierten  Tasso,  wie  er  uns  vorligt, 
nicht  von  der  ersten  scene  an  bis  zum  scbluss  fortlaufend  ge- 
dichtet, sondern,  da  der  plan  des  ganzen  bei  der  rückreise  von 
Italien  feststand,  bald  hier  bald  da  nach  momentaner  Stimmung 
eine  scene  oder  einen  act  ausgeführt,    und  zwar  sind  die  ältesten 
partien  des  jetzigen  dramas  der  v  aufzug  und  vom  rv  die  scenen 
1  bis  3;  sie  gehören  im  wesentlichen  dem  sommer  1788  an. 
ruck  sch  reitend  dichtete  Goethe  dann  im  winter  1788/89  die 
grosten  teile  des  ni  und  n  actes,  gegen  ende  des  winters  die 
drei  eingangsscenen  des  Stückes,  im  frühling  1789  ausser  einigen 
erganzungspartien  vor  allem  den  schwierigen  auftritt  des  Antonio 
i  4,  um  dann  erst  im  sommer  das  drama  mit  den  scenen  iv  4 
und  5  [und  vielleicht  n  1  oder,  wie  Sch.  ursprünglich  meinte: 
in  1  und  2]  zum  abscbluss  zu  bringen. 

So  trocken  registriert  entbehren  freilich  diese  ergebnisse 
jedes  reizes;  auch  tragen  sie  ja  zum  Verständnis  des  fertigen, 
vom  dichter  losgelösten  kunstwerks  nicht  viel  bei.  wer  aber  mit 
dem  künstler  lebt,  wer  in  der  klage  Tassos  Goethes  klage  mit- 
zufühlen vermag,  der  wird  Sch.  dankbar  für  seine  mühe  sein, 
wir  haben  durch  ihn  neue  documenle  für  des  dichters  seelen- 
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leben  erhalten,  seit  wir  wissen»  wie  der  ausklang  des  Tasso- 
dramas Goethes  abscbied6gesang  an  Italien  bedeutet,  diese  töne 
der  Sehnsucht  sind  seine  Tristia  ex  Ponto. 

Natürlich  kann  man  bei  der  deutung  des  gedicbts  als  einer 
beichte  auch  leicht  zu  weit  gehn;  und  auch  Sch.  ist  dieser  gefahr 
verfallen,  indem  er  in  seinem  programm  die  scenen  m  1  und  2 
(Ür  die  jüngsten  partien  hielt  und  sie  in  beziebung  setzte  zu  Goethes 
bruch  mit  frau  «Stein  im  juni  1789.  aber  bei  einer  erneuten  nach- 
prüf ung  hat  Sch.  die  Übereilung  wider  gut  gemacht,  er  hat  nämlich 
jüngst  an  der  band  von  neuem  material (einigen  schlichten  quittungeu 
des  schreiben  Vogel)  die  ganze  frage  noch  einmal  erörtert  im 
Goethe-jahrbuch  18,  163 — 173,  und  da  haben  sich  seine  scharf- 
sinnigen combinationen  glänzend  bestätigt,  nur  erwiesen  sich  eben 
ui  1  und  2  doch  nicht  als  die  jOngsten  scenen;  und  alle  daran  ge- 
knüpften betrachtungen  (s.  18  des  programms)  sind  also  zu  tilgen. 

Sch.  selbst  betrachtet  seine  arbeit  als  grundlage  zu  weiteren 
Studien;  nur  ein  einziges  mal  streift  er  (s.  15)  eine  frage  der 
höheren  kritik,  das  problem  des  ausgangs  des  Tasso.  er  glaubt 
an  eine  heilung  und  rettung  des  unglücklichen  dichters.  dem 
gegenüber  verweise  ich  statt  aller  erörterung  auf  meine  aus- 
führungen  im  Anz.  xx  372 ff.  eine  tragödie  ist  das  stück; 
möchte  doch  diese  erkenntnis  allmählich  wurzel  fassen!  und 
wenn  Scb.  sich  Düntzer,  Fischer,  Grimm  und  Kern  als  eides- 
helfer  aufruft,  so  will  auch  ich  am  schluss  einen  gewähre  mann 
reden  lassen,  der  sich  leider  nicht  mehr  zum  worte  melden  kann: 
Michael  Bernays  hatte  kurz  vor  seinem  tode  meine  eben  genannte 
besprecbung  noch  einmal  zur  band  genommen  und  schrieb  mir 
ua.:  'Vor  allem  freue  ich  mich  der  gleichheit  unsrer  andichten 
über  das  unvermeidlich  tragische  ende  des  Tasso.  wer  auch  nur 
an  die  Möglichkeit  eines  versöhnlichen  abschlusses  denkt,  dem 
bat  sich  die  gewalt  dieser  erschütterndsten  und  tiefgründigsten 
aller  seelendichtungen  niemals  offenbart'. 

Marburg  i.  H.  Albert  Köster. 

Goethe  und  das  classische  altertum.  die  einwürkung  der  antike  auf 
Goethes  dicbtungen  im  zusammenhange  mit  dem  lebensgange  des 
dichters  dargestellt  von  dr  Franz  Thalmayr,  k.  k.  gymnasial- 
professor.  Leipzig, Gustav Fock,  1897.  xiund  185 ss.  8°.  2,50m. — 
eine  geschichte  des  einflusses  der  antike  auf  die  deutsche  dich- 
tung  zu  schreiben,  erschöpfend,  aber  unter  strenger  Vermeidung 
aller  Seitensprünge,  diese  schöne  und  dankbare  aufgäbe  zu  lösen, 
hat  sich  bis  jetzt  der  rechte  mann  noch  nicht  gefunden,  hoffenb- 
lich findet  er  sich,  ehe  das  Studium  des  classischen  altertums 
ganz  in  die  brüche  geht,  der  im  übrigen  treffliche  und  geist- 
reiche Cbolevius  bat  seiner  zeit  den  gegenständ  doch  unsäglich 
weit-  und  abschweifend  bebandelt,  einstweilen  begrüfsen  wir  die 
absieht  mit  freude,  zunächst  einzelne  hervorragende  dichter  nach 
dem  genannten  gesiebtspunete  zu  bebandeln.  Thalmayr,  uns  be- 
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kaant  durch  sein  programm  über  Wielaods  classicität,  spräche  u.  siil 
(Pilsen  1894),  hat  dies  für  Goethe  in  engem  zusammenhange  mü  des 
dichtere  lebensgange  getan,  begründet  ist  dies  verfahren  hauptsäch- 
lich dadurch,  dass  es  Homer  war,  der  ihn  von  der  knabenzeil  bis  ins 
höchste  alter  begleitet  und  seine  scfaöpfuugen  vom  Parismflrchen  bis 
zur  Helena  stark  beeinflusst  hat.  des  Verfassers  absieht  war,  wie  er 
in  der  vorrede  sagt,  im  verfolg  der  lebensgeschichte  des  dichtere 
auf  die  zahlreichen  und  vielseitigen  einflösse  hinzudeuten,  welche 
die  antike  auf  seine  dichtungen  nach  inbalt  oder  form  ausgeübt 
hat,  sowie  aus  dem  Zeugnis  seiner  eignen  worte  den  nachweis 
zu  liefern,  dass  Goethes  tiefe  geistesbildung  zum  grösten  teile  auf 
der  grundlage  classiseber  Studien  beruht,  dass  die  anerkennung 
ihres  hohen  wertes  ihn  durchs  ganze  leben  begleitet  und  dass 
er  den  vertrauten  verkehr  mit  allem,  was  aus  dieser  quelle  stammt, 
mit  liebevoller  teilnähme  bis  in  seine  spätesten  lebenstage  unter- 
halten hat.  mit  grofsem  fleifs  uod  grofser  belesenheit,  wenigstens 
in  Goethe,  hat  Th.  das  meiste  zusammengestellt,  was  Goethes  be~ 
ziehuugen  zum  classiseben  altertume  zu  beleuchten  im  stände  ist. 
dabei  bat  er  allerdings  weil  mehr  auf  die  inhaltliche  als  auf  die 
formale  seile  des  antiken  einflusses  sein  äugen  merk  gerichtet, 
den  einfluss  der  antiken  spräche  auf  die  Goethes  hat  er  nur  sehr 
gelegentlich  berührt  und  dabei  auf  die  scbrifl  von  Morsch  Goethe 
und  die  griechischen  bühnendichter  verwiesen,  unbekannt  ist 
ihm,  wie  es  scheint,  wenigstens  nirgends  erwähnt,  die  wichtige 
arbeit  von  COtbricb  Ober  Goethes  spräche  und  die  antike, 
Leipzig  1891.  sonst  hält  er  die  ergebnisse  dieser  scbrifl  ver- 
wertet und  die  sprachliche  seile  erschöpfender  behandelt,  über- 
haupt hat  der  verf.  die  Goethelilteratur  der  neuesten  zeit  nicht 
oder  nicht  ausgiebig  genug  benutzt,  der  biographische  gesichts- 
punet  sodann  hat  dazu  geführt,  dass  Th.  die  lebenszeit,  für 
welche  Goethes  Dichtung  und  Wahrheit  quelle  ist,  also  die  jugend, 
weit  ausführlicher  behandelt  hat  als  die  spatern  lebensjahre.  und 
doch  hat  Goethes  beschäftigung  mit  der  antike  im  aller  immer 
mehr  zugenommen,  der  umfang  des  absebnittes  Uber  Goethes 
alter  (s.  171 — 185)  entspricht  daher  weder  der  bedeutung  dieses 
lebensabschnittes  noch  der  bedeutung  des  antiken  einflusses  in 
demselben,  man  kann  besonders  wegen  dieser  beiden  mängel 
Th.s  schrift  nicht  als  erschöpfend  bezeichnen. 

Das  buch  zerfallt  in  zehn  capitel  :  Im  vaterbause  (1749 — 65), 
Akademische  jähre  (1765  —  71),  Sturm  und  drang  (1771 — 75), 
Beginnende  klärung  (1775 — 86),  Iphigenie  auf  Tauris,  Im  lande 
der  classiseben  kunsl  (1786—88),  Volle  läuterung  (1788—94), 
Freundschaftsbund  mit  Schiller  (1794  —  1805),  Das  neue  Jahr- 
hundert, Goethes  alter  (1805—32).  eine  Übersicht  über  den  in- 
halt  zu  geben,  erscheint  deshalb  unnötig,  weil  der  verf.  etwas 
unbekanntes  nicht  bringt,  sein  verdienst  besteht  nur  in  der 
zusammenhängenden  darstellung,  in  der  Verarbeitung  langst  vor- 
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liegenden  materials.  wir  haben  eine  ganze  aozahl  auf  das  tbema 
bezügliche  monographien;  am  zahlreichsten  sind  bekanntlich  die 
Abhandlungen,  welche  die  goethische  Iphigenie  mit  der  euripi- 
d  eischen  vergleichen,  auch  bei  Th.  nimmt  dieser  als  thema  für 
primanerarbeiten  sich  eignende  vergleich  einen  grolsen  räum  ein: 
'weil  sich',  so  sagt  der  Verfasser  in  der  vorrede,  'in  dieser  dichtung 
die  verschmelzt!  og  des  antiken  und  des  modernen  am  deutlichsten 
und  vollkommensten  zeigt',  unseres  erachlens  hätte  aus  dem- 
selben gründe  mindestens  mit  annähernder  ausführlichkeit  die 
Helena  besprochen  werden  müssen,  welche  Th.  auf  2 — 3  Seiten 
erledigt,  den  dramen  des  alters  scheint  der  verf.  weniger  Sym- 
pathie entgegenzubringen  :  der  Pandora,  dem  Epimenides  und  dem 
zweiten  teile  des  Faust,  'jenen  symbolisierenden  dramen',  so  sagt 
er  s.  169  nicht  eben  sonderlich  geistreich,  'deren  ideale  zeit  und 
spräche  (I)  schliefslich  nicht  mehr  auf  dem  boden  der  würklichkeit 
und  geschickte  zu  suchen  ist'. 

Da  wo  der  verf.  zusammenstellt  —  und  das  ist  meist  der 
fall  —  ist  seine  Schreibweise  klar,  allein  zugleich  doch  recht 
schulmeisterlich-trocken,  er  weifs  weder  zu  fesseln  noch  zu  be- 
geistern, man  möchte  das  buch  am  liebsten  als  nachschlagebuch 
benutzen;  leider  ist  nur  dieser  Verwertung  das  fehlen  eines  alpha- 
betischen Sachregisters  binderlich. 

Trotz  diesen  mangeln  können  wir  die  schrift,  besonders  da 
die  darstellung  inhaltlich  in  der  hauptsacbe  richtig  ist,  den  lehrern 
des  -deutschen  an  höheren  schulen  empfehlen,  sie  haben  hier 
alles  beisammen,  was  sie  sonst  nur  zerstreut  finden,  insbesondere 
wird  man  das  buch  bei  einer  darstellung  von  Goethes  leben  in 
der  obersten  gymnasialclasse  ganz  gut  verwenden  können,  der 
Wissenschaft  freilich  bietet  es  nichts  neues. 
Freiberg  in  Sachsen,  august  1897.  ,  Paul  Knauth. 

Die  kunstmittel  in  CFMeyers  novellen.  von  H.  Stick  elbkbgeb.  Burg- 
dorf, CLanglois,  1897.  71  ss.  8o.  —  der  klare  kunstverstand 
CFMeyers  fordert  zu  technischen  beobachtungen  heraus;  man 
glaubt  da  die  natur  der  dichterischen  produetion  'sur  le  fait'  er- 
greifen zu  können,  auf  Reillers  verständige  abhandlung  und  Trogs 
gescheites  buch  folgt  nun  von  Stickelberger  eine  mehr  syste- 
matische Untersuchung,  er  betrachtet  in  knapp  sachlichen  Zu- 
sammenstellungen i  die  gemütsart  Meyers,  u  Symbolik,  in  Cha- 
rakteristik, iv  fuhrung  der  handlung,  v  etil,  da  der  verf.  Meyers 
novellen  (denen  er  den  Jenatsch  beizählt,  vgl.  s.  4)  gründlich 
durchgearbeitet  hat,  da  er  klar  disponiert  und  keine  überflüssigen 
worte  macht,  ist  das  schrifteben  lehrreich  und  dankenswert,  be- 
sonders beb  ich  die  abschnitte  Uber  'doppelganger'  (s.  30),  Uber 
scheinbare  unentschiedenheit  als  stilistische  figur  (s.  43)  und  den 
vortrefflichen  Uber  epische  kunstmittel  (s.  38  f)  hervor,  auffällig 
ist,  dass  der  verf.  beinah  ausschliefslich  veraltete  oder  wertlose 
litteratur  citiert;  geschadet  hat  es  bei  seiner  rein  sachlichen  art 
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wenig,  nur  hätte  er  etwa  zu  den  kühnen  epithetis  (s.  54)  auf 
französischen  einfluss  hinweisen  mögen,  auch  sonst  wird  auf 
litterarische  einwürkungen  wenig  geachtet  :  nur  reminiscenzen 
an  Schiller  und  Kellerischer  humor  werden  erwähnt,  für  das 
lockende  thema  einer  geschiente  der  deutschen  novelle  hat  St. 
auch  so  einen  wertvollen  baustein  geliefert. 

Berlin,  1  juni  1897.  Richard  M.  Meter. 

Kleine  Mitteilungen. 

Zur  altsacbsischen  Genesis,  v.  28  hab  ich  Ana.  zxn  353  Martins 
und  Ries  Obersetzung  von  undar  baka  gebilligt,  eingehndere  er- 
wägung  hat  mich  jedoch  gelehrt,  dass  die  einzig  richtige  auf- 
fassung  der  stelle  die  Braunes  ist.  das  öfter  belegte  under  bak 
muss  ursprünglich  bedeutet  haben  :  «in  die  richlung  unterhalb 
des  rücken»'  db.  es  bat  die  bedeutungen  des  «nach  hinten'  und 
des  4 nach  unten'  vereinigt,  die  belege  zeigen  jedoch,  dass  die 
zweite  bedeutung  ganz  verblasst  ist.  Hei.  5519  und  Gen.  304. 
330.  334  ist  wider  bak  mit  (btychan  verbunden,  an  den  ersten 
beiden  stellen  kann  die  formet,  an  den  beiden  letzten  muss  sie 
jedesfalls  nichts  anderes  bedeutet  haben  als  *nach  hinten  blicken', 
auch  Hei.  4851  (igt  die  bedeutung  des  'nach  unten'  nicht  in 
under  bac  sondern  in  fellun.  ebenso  wie  undar  bak  'nach  hinten' 
heilst,  so  muss  undar  baka  (hinten'  bedeuten;  der  ursprüngliche  sinn 
war  hier  »an  dem  ort  unterhalb  des  rückens'.  wir  haben  also  zu 
Übersetzen  :  «er  liefs  ihn  hinten,  hinter  sich  liegen',  und  etwas  an- 
deres meint  Braunes  'er  liefs  ihn  zurückbleibend  liegen'  auch  nicht 
Die  auffassung  'auf  dem  rücken  liegen'  geht  von  einer  un- 
genauen Übersetzung  von  Hei.  4851  aus.  allerdings  wenn  jemand 
undar  bak,  nach  hinten  fällt,  so  fällt  er  auf  den  rücken,  aber 
deswegen  heifst  undar  bak  ebensowenig  'auf  den  rücken'  wie 
nhd.  'nach  hinten'  dies  bedeutet,  undar  bak  fasst  die  Situation 
am  beginn  der  bewegung  ins  auge,  das  nhd.  «auf  den  rücken' 
das  ende  der  bewegung.  unmöglich  kann  undar  baka,  das  ur- 
sprünglich 'unterhalb  des  rückens'  hiefs,  zu  der  bedeutung 
'auf  dem  rücken'  gelangt  sein.  —  v.  29.  diapun  ist  nicht  mit 
Schlüter  Jb.  d.  ver.  f.  ndd.  spraebf.  20,  118  in  diapan  zu  än- 
dern; es  ist  der  dativ  der  starken  declinalion,  die  alts.  wie  ahd. 
nach  dem  unbest.  art.  durchaus  vorherseht. 

Wien,  27  mai  1897.  M.  H.  Jbllinre. 

Ein  zedgnis  für  Gbngbnbach.  zu  den  verdienstlichen  nachweisen, 
durch  die  Baechtold  uns  Gengenbachs  leben  so  überraschend  er- 
hellt bat,  füg  ich  einen  kleinen  naebtrag.  im  Strafsburger  In- 
ventaire  sommaire  des  archives  communales  m  162  wird  ein 
schreiben  verzeichnet,  durch  welches  der  Basler  magistrat  sich  in 
Gengenbachs  interesse  bei  dem  Strafsburger  verwendet,  wie  mir 
Joseph,  der  den  brief  auf  meine  bitte  einsah,  mitteilt,  handelt  es 
sich  in  dem  vom  donnerstag  nach  Otmari  (19  nov.)  1523  da- 
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tieften  Schriftstück  um  etlieh  g eidschulden,  die  Pamphilus  Gengen' 
back  buchdrudcer  vnser  burger  von  Wolffen  buchdruckeren  einzu- 
fordern halte,  eineu  Strai'sburger  kuustgenossen  dieses  namens 
kenn  ich  nicht;  aber  der  Basler  drucker  Thomas  Wolf,  dessen 
ewige  geldnOte  uns  aus  der  Basler  druckergeschichle  wolbekannt 
sind,  kann  doch  wot  nicht  gemeint  sein.  R. 
Ein  neues  ZEOGNis  för  den  BisTOEiscHEN  Faust  hat  mir  hr  Oberlehrer 
dr  JPistor  in  Kassel  nachgewiesen,  es  findet  sich  bei  einem 
waldeckiscben  Chronisten  des  17  jbs.,  Prasser,  dessen  werk  als 
'Anonymi  Chrooicon  Waldeccense'  bei  Sim.  Fr.  Hahn  Collecüo 
monumenlorum  veterum  et  recentium,  tom  i  (Brunsvigae  1724) 
803  ff  gedruckt  steht,  dort  ist  s.  844  von  dem  grafeu  Franz  von 
Waldeck,  dem  bischof  von  Münster  (1532 — 1553),  und  seinem 
kämpf  mit  den  widerUufern  die  rede  :  es  wird  die  einnähme  der 
aufrührerischen  Stadt  unterm  25  (24)  juni  1535  gemeldet  und 
daran  gleich  die  grausame  hinricbtung  der  häupter  der  bewegung 
geknüpft  :  23  (22)  januar  1536.  unmittelbar  an  dies  datum 
schliefst  sich  dann  die  notiz  :  quo  tempore  msignis  ille  nigroman- 
ticut  D.  Faustus  eo  ipso  die  Corbachii  divertens  praedixit,  fort 
nimirum,  ut  eadem  nocte  urbs  Münster  ab  episcopo  expugnetur. 
natürlich  soll  sich  das  hier  etwas  nachlässig  angehängte  ge- 
schichtchen auf  den  25  juni  1535  beziehen  und  die  Weissagung 
als  zutreffend  hingestellt  werden.  —  es  erscheint  völlig  aus- 
geschlossen, dass  Prasser  diese  nachricht  selbst  erfunden  habe, 
auch  dass  sie  jugendlicher  sagenbildung  entstamme,  ist  nicht  eben 
wahrscheinlich,  P.  wird  vielmehr,  was  er  hier  unter  beifügung 
genauer  und  richtiger  daten  mitteilt,  einer  heimischen  quelle  des 
16  jbs.  verdanken,  sein  sonstiger  gewährsmanu  in  corbachiscben 
dingen,  Konrad  Klüppel  (Scipio),  kommt  hier  nicht  mehr  in  betracbt, 
da  dessen  arbeit  bereits  1533  abgeschlossen  wurde,  es  wird  also 
an  einen  fortsetzer  oder  nachfolger  Klüppels  zu  denken  sein.  E.  Sch. 


Ein  bbibp  Jacob  Gbihms  am  Rase. 

Das  folgende,  kürzlieh  bei  der  Versteigerung  von  WKünzels 
autographensammlung  (katalog  von  List  $  Francke  in  Leipzig,  vierte 
abteilung  nr  1436)  von  mir  erworbene  schreiben,  ein  quartdoppel- 
blatt,  gehört  zwischen  die  Seiten  114  und  115  des  von  ESchmidt 
1885  herausgegebenen  Briefwechsels  der  gebrüder  Grimm  mit  nor- 
dischen gelehrten  :  es  erwidert  Rasks  Zuschrift  vom  3.  vi.  23  und 
bildet  die  Voraussetzung  für  dessen  antwort  vom  27.  m.  24.  unter 
den  erhaltenen  briefen  Jacobs  an  Rask  ist  dieser  der  älteste.  St. 

Cassel  24  Novemb.  1823. 

Hochgeehrter  freund,  verwichenen  august  brachte  uns  ein 
herr  Münch,  wo  ich  den  namen  recht  behalten  habe,  brief  und 
büchergeschenke  von  Ihnen  mit;  rührend  war  es  mir,  nachdem 
die  indische  maculatur  vom  pack  weg  genommen  war,  Ihre  un- 
veränderte, wohlbekannte  handscbrift  zu  erblicken  und  in  dem 
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schrei beu  selbst  zu  lesen,  mit  welcher  theiloahme,  als  wären  Sie 
garnicht  weggewesen  und  als  hätten  Sie  nicht  so  fiel  fremdes 
getrieben,  Sie  alle  Kleinigkeiten  der  isländischen  literatur  fort- 
wahrend umfafsen.  Ich,  der  ich  meine  erfahrungen  den  Ihrigen 
gar  nicht  fergleiche,  habe  doch  aoch  erfahren,  als  ich  von  mehr- 
maligen reisen  nach  Wien  und  Paris  heimkehrte,  dafs  es  mir 
nirgends  wohler  ist,  als  su  hause  und  dafs  ich  nichts  anders 
treiben  möchte,  als  was  mit  dem  anscheinend  beschrankten  und 
dürftigen  kreise  des  Taterlands  und  der  nächsten  heimath  enge 
zusammenhängt.  Zu  haus  konnte  ich  in  einem  monat  mehr 
lernen  und  vor  mich  bringen,  als  jahrelang  in  der  fremde. 

Auch  dafür,  dafs  Sie  Sich  unser  bald  nach  Ihrer  zurück- 
kauft erinnert  haben,  herzlichen  dank.  Er  wflre  schneller  gefolgt, 
aber  es  sollte  die  antwort  in  begleitung  eines  kleinen  gegen - 
geschenks  abgehen,  das  durch  umstände  immer  noch  nicht  fertig 
geworden  ist  und  nun  dennoch  erst  nachfolgen  kann.  Es  ist 
die  deutsche  Übersetzung  von  Vuk  Stephaoowitsch  serbischer 
grammatik.  Neulich »  besuchte  er  mich  und  erzählte1,  dafs  er 
Ihre  bekanntscbafl  zu  Petersburg  gemacht  habe  und  trug  mir 
viele  grflfse  auf.  Er  bat  zu  Leipzig  eine  neue  sehr  vermehrte 
ausgäbe  seiner  trefflichen  liedersammlung  drucken  lafsen.  Ich 
halle  viel  auf  diese  serbischen  Volkslieder  und  weifs  weniges3 
an  ihre  seile  zu  setzen,  etwa  nur  einige  neugriechische. 

Ihre  Stockholmer  arbeiten  kenne  und  gebrauche  ich  längst4. 
Die  übermachten  schwed.  Übersetzungen  besagen  wir  bereits, 
haben  auch  neulich  Finn  Magnussen»  dänische  edda  erhalten. 
Ich  wiederhole  vermuthlich  ein  altes  bekenntnis,  aber  es  liegt 
mir  an  Ubersetzungen  wenig.  Das  schwere  im  original  helfen  sie 
gerade  doch  nicht  verstehen.  Befindet  sich  wohl  [s.  2]  in  der 
Stockholmer  Idunna  etwas  von  werlh,  das  man  nicht  entbehren 
kann?  Bisher  hab  ich  sie  vergeblich  verschrieben.  Am  liebsten 
hätte  ich  daraus  die  hefte,  worin,  meiue  ich,  die  altschwedischen 
romane  der  königin  Euphemia  gedruckt  stehen.  Wäre  in  Schweden 
etwas  über  volkssagen  und  mährchen  gesammelt  worden,  so  hätte 
ich  dergl.  vor  allem  gern.  Von  Geijers  und  Afzel.  sv.  folkvisor 
habe  ich  drei  bände.  Ihr  freundliches  erbieten,  uns  schwed.  ar- 
tikel  zu  verschreiben  nehmen  wir  auf  jeden  fall  dankbar  an.  Bei 
uns  in  Deutschland  ist  vielleicht  wenig  heraus,  was  Sie  interessiert. 
Mones  heidenthum  ist  unerbaulich;  noch  luftiger  aber  seine  crtiik 
der  edda. 

Ich  stelle  mir  vor,  dafs  Sie  zuvörderst  eine  bescbreibung 
Ihrer  reise  ausarbeiten,  die  von  allgemein  europäischem  interesse 
sein  mufs,  schon  nach  den  briefen  aus  Finnland  und  Rufsland 
in  Nyerups  rejseiagttagelser  zu  schliefsen  (ich  kenne  blofs  einen 

1  Steig  Goethe  und  die  brüder  Grimm  s.  166.  261.  '  davor  erlr 
ausgestrichen.  9  davor  seh  ausgestrichen.  •  darauf  Aach  ausge- 
strichen. 
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band  dieser  Zeitschrift  *.)  Was  Sie  dann  weiter  bekanntmachen 
werden,  mag,  wenn  es  blofs  asiatische  linguistik  angeht,  fOr  die 
Orientelisten  von  hohem  werthe  sein,  ich  freue  mich  zunächst 
auf  die  werke,  in  denen  Sie  Ihre  erworbene  kenntnia  von  den 
orient  sprachen  auf  das  altnordische  anwenden  *  werden.  Wie 
könnten  Sie  jetzt  Ihre  preisschrift  erweitern  und  umarbeiten! 
Was  halten  Sie  ?on  KlaprOths  Asia  polyglotte?  so  viel  ich  ur* 
theileö  kann  und  mag,  misftllt  mir  nicht  weniges  darin  und  die 
resultate  sind  mir  2U  dürftig, 

Vor  allem  wünsche  ich  eine  neue  danische  ausgäbe  Ihre* 
altnord.  grartimatik,  doppelt  so  stark,  als  das  erstemahl.  Was 
ich  durch  fortgesetztes  eignes  Studium  zugelernt  habe,  damit  will 
ich  hier  Dicht  aufrücken.  Vieles  Wird  auch  so  anders  werden. 
Doch  ein  beispiel.  Ihre  lehre  vom  d  und  d  (in  der  mitte  und 
am  ende  der  worter;  denn  aber  die  d  und  J>  am  ein  gang  herrscht 
kein  zweifei)  befriedigt  mich  nicht;  ich  glaube  Sie  beschranken 
die  d  zu  sehr.  Näheres,  weuu  Sie  wollen. 

[i.  3]  Oberhaupt  näheres  ein  andermabl,  wenn  Sie  zu  brief- 
wecbsel  aufgelegt  sind.  Heute  nur  diese  seilen,  damit  wir  nicht 
uoerkeuatlich  scheinen. 

Wilhelm  grüfst  herzlich;  auch  dem  ehrwürdigen  Nyerup 
hinterbringen  Sie  unsre  Empfehlung,  Wir  schreiben  ihm  selten, 
achten  ihn  aber  unveränderlich  hoch.  Hammerstein  lebt  gesund 
Und  vergnügt  bei  Peine  im  Hannoverschen  auf  seinem  gute  Equord, 
ja  er  steht  auf  freiersfüfsen  und  soll,  wie  mir  leute  erzählen,  eine 
gräfin  Bernstorf  heirathen. 

Mit  wahrer  freundschaftlicher  hochachtung 

der  Ihrige 
Jacob  Grimm. 

[#.  4]  adresse   Herrn  Professor  R.  K.  Rask 

frei  Kopenhagen 
mit  dem  Casseler  poststempel  vom  24  not?.  1823  Und  (Um  Ham- 
burger des  für  st  l.  Thum  und  Taxisachen  oberpostamts  vom  27  nov. 

»   — ■  — —  — 

MOMJMENTA  pALfOGRAPHICA. 

Unter  diesem  titel  kündigt  die  Verlagsanstalt  FBruckmann  a.-g. 
in  München  eine  weitaussehende  publicalioo  von  ldenkmtt!ern  der 
Schreibkunst  des  mittelalters'  an,  Zu  deren  herausgäbe  sich  dr  Anton 
ChaoUst,  privatdocenl  an  der  Universität,  mit  dem  oberbibliolhekar 
der  Universitätsbibliothek  dr  HSchnoer  vCarolsfeld  in  München, 
verbunden  hat.  die  *schrifttafeln  in  lateinischer  und  deutscher 
spräche'  sollen  die  *ersle  ableilung*  bilden,  und  deren  *erste  sehe* 
24  lieferungen  (zu  10  blättern)  zum  preise  von  je  20  mark  um- 
fassen, die  3  probelafelu,  die  uns  zugegangen  sind,  leisten  in 
der  technischen  ausführung  des  lichtdrucks  das  höchste  und  ver- 

1  Magazin  for  rejteiagttagelser,  4  öde,  1820—1825  (Erstew  2,472). 
*  unterstrichen. 
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sprechen  dem  werke  einen  ehrenvollen  platz  an  der  seile  der 
grorsen  Unternehmungen  des  auslands.  dass  man  freilich  auf 
die  alten  pergameutblatter ,  die  durchweg  in  der  gröTse  der  ori- 
ginale gegeben  werden,  einen  mafsslab  aufgeheftet  und  (*zur 
controle')  mitphotograpbiert  hat,  will  mir  als  eine  wenig  ge- 
schmackvolle akribie  erscheinen;  das  eintragen  der  Zeilenzahlen 
hatte  man  wol  hesser,  soweit  sie  nicht  an  den  rand  passten,  den 
be nützern  Oberlassen  sollen,  statt  sie  aufzudrucken,  und  schliefe 
lieh  scheint  mir  auch  in  der  Iranscription  die  pedanterie  das  be- 
dQrfnis  und  den  nutzen  zu  übersteigen,  die  probetafeln  bringen 
einen  erst  kürzlich  im  all  gem.  reichsarchiv  wider  aufgefundenen 
Regensburger  tausch  vertrag  (zw.  830  und  847)  und  je  ein  blatt 
aus  der  Münchener  evangelienha.  d.  7  jhs.  (Tischendorfs  q)  und  aus 
einer  1 147  im  kl.  Biburg  geschriebenen  hs.  der  Vulgaia.  hat  Chroust 
(in  der  dem  letzten  blatte  beigegebenen  erlftuterung)  die  leonmischen 
Hexameter  der  schreibernotiz  würklich  nicht  erkannt?  man  pflegt 
doch  so  etwas  sonst  nicht  als  'reimprosa'  zu  bezeichnen! 

Ein  im  einzelnen  ausgearbeitetes  programm  existiert  vorläufig 
nicht  und  soll  erst  nach  abschluss  der  subscription  und  unter 
heranziehung  von  sachkundigen  und  Interessenten  aufgestellt  wer- 
den, ich  mochte  dazu  schon  jetzt  die  bitte  flufsern,  dass  die 
'grofsere  auzahl  von  Schriftproben  aus  deutschen  hss.\  die  der 
prospeel  verhelfst  und  deren  auswahl  und  erlauterung  wir  wol 
in  erster  linie  von  herrn  oberbibliothekar  Schnorr  von  Carolsfeld 
erwarten  dürfen,  wo  nicht  bei  der  ersten  ausgäbe,  so  doch  später- 
hin zu  besondern  heften  zusammengeschlossen  würden,  ein  wenig 
besorgt  macht  mich  die  gar  zu  vornehme  anläge  des  ganzen,  die  denn 
doch  nicht  nur  über  den  geldbeutel  der  meisten  privaten,  son- 
dern auch  über  die  sparsamen  etats  unsrer  seminarien  und  gar 
mancher  öffentlichen  bibliotbek  hinauszugehn  scheint  das  Arcbtvio 
paleographico  EMonacis  sollte  man  sich  auch  in  der  billigkeit 
zum  muster  nehmen.       _____  E.  See. 


In  Heidelberg  starb  am  11  jan.  Erwin  Robdk,  als  forscher 
und  darsteiler  ein  philologe  grofsen  Stils ,  der  uns  germanisten 
nicht  erst  durch  seine  sebrift  über  Fr.  Creuzer  und  die  Günderode 
nahegetreten  ist :  schon  sein  buch  über  den  griechischen  roman 
bat,  stofflich  wie  methodisch,  auf  wichtige  gebiete  auch  unsrer 
mittelalterlichen  und  neuern  litteraturgeschichte  überraschendes 
licht  geworfen,  und  sein  bauptwerk  *Psycbe'  greift  tief  ein  in  jene 
Probleme  der  religionswissenschaft,  die  aller  pbilologie  gemein  sind. 

Auf  den  lehrstuhl  Baechtolds  als  professor  der  deutschen 
litteraturgeschichte  hat  der  Züricher  regierungsrat  dr  Adolf  Frey, 
bisher  gymnasialprofessor  in  Aarau,  berufen.  —  die  ord.  pro- 
fessur  der  deutschen  pbilologie  zu  Freiburg  in  der  Schweiz  Ober- 
nimmt dr  Ferdinand  Detter,  privatdocent  an  der  Universität  Wien. 
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DEUTSCHES  ALTERTUM  UND  DEUTSCHE  LITTERATUR 

XXIV,  3  juli  1898 

Kleine  schritten  von  Wilhelm  Scher  er  ,  herausgegeben  von  Kohr.  Bürdach 
and  Erich  Schmidt,  [hd  i.  Kleine  Schriften  zur  altdeutschen  philologie. 
xxir  und  782  ss.  bd  ti.  Kleine  Schriften  zur  neuern  litteratur,  kunst 
und  Zeitgeschichte,  vm  und  416  ss.]  Berlin,  Weidmann,  1893.  —  28  ro. 

Als  Wilh.  Scherer  vor  nun  bald  zwölf  jähren  von  uns  schied, 
da  hat  diese  Zeitschrift  ein  wort  des  abschied*  nicht  gefunden, 
es  ist  nicht  meines  amtes  nachzuholen,  was  damals  unterblieb; 
aber  ich  will  die  Versäumnis  nicht  häufen,  so  sei  es  mir  ge- 
staltet, noch  sehr  verspätet  über  die  ausgäbe  von  Scherers  Kleinen 
schriaen  zu  berichten,  in  der  KBurdachs  und  ESchmidts  liebe- 
volle Sorgfalt  zu  reicher  ernte  vereinigt  hat,  was  sich  während 
der  wunderbar  ergiebigen  schriftstellerischen  und  wissenschaft- 
lichen tätigkeit  des  teuren  mannes  bisher  ungesammelt  in  Zeit- 
schriften, Zeitungen  und  Sammelwerken  verzettelt  hatte. 

Die  Herausgeber  haben  es  nirgend  an  sich  fehlen  lassen. 
Burdach  zumal  hat  durch  eindringende  und  umsichtige  nach- 
forschung,  von  vielen  seilen  beraten,  ein  sehr  erwünschtes  voll- 
ständiges Verzeichnis  der  Schererschen  Schriften  zusammengebracht 
(2,  391  ff),  an  dem  ich  nichts  auszusetzen  hätte,  als  dass  verweise 
auf  die  Seitenzahl  gerade  der  Kleinen  Schriften  fehlen,  während 
andre  abdrücke  fleifsig  vermerkt  werden  >.  auf  dieser  mit  philo- 
logischer gewissenhaftigkeit  gelegten  grundlage  wurde  eine  sehr 
weitherzige  auslese  getroffen,  mit  deren  gruudsätzen  ich  im  ganzen 
einverstanden  bin  :  mit  recht  hat  man  nicht  nur  das  wissenschaft- 
lich wertvolle,  auch  das  für  die  persönlichkeit  und  ihre  entwick- 
lung  charakteristische  und  das  formell  anziehende  berücksichtigt, 
ein  schönes,  von  verständnisvoller  liebe  getragenes  vorwort 
Burdachs,  für  das  ich  dem  freunde  dankbar  die  hand  drücke, 
führt  vortrefflich  ein.  Burdach  hat  "durch  hinweise,  die  er  noch 
besser  durchweg  in  anmerkungen  gesteckt  hätte,  auf  zusammen- 
gehöriges aufmerksam  gemacht,  auch  die  wolüberlegte  anordnung. 
die  im  1  bände  mehr  von  sachlichen,  im  2  mehr  von  formellen 
gesichtspuncten  bestimmt  wird,  hilft  dem  leser  sich  bei  aller 

1  dass  ein  paar  mal  bei  citaten  aus  der  Deutschen  rundschau  die  an- 
gäbe *  ebda'  an  falsche  stellen  geraten  ist,  erklärt  sich  wol  aus  nachträg- 
lichen änderungen  der  folge,  s.  40Ü  z.  18  v.  u.  Iis  37  st.  29;  s.  409  z.  13  v.o. 
Iis  vm  st.  xm;  ein  Sternchen  ist  einzusetzen  s.  410  z.  19  v.  u.  (vor  'Erd. 
Jul.  Koch')  und  415  z.  7  v.  u.;  zu  streichen  sind  die  Sternchen  s.  412  z.  7 
v.  o.f  413  z.  23  v.  o.,  414  z.  6.  6  v.  o. 
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buntheit  des  inhalls  zurechtzußoden.  zum  1  bände  hat  endlich 
Ranisch  ein  regisler  beigesteuert;  schade,  dass  ers  nicht  über 
beide  ausgedehnt  hat. 

Doch  ich  mag  nicht  mäkeln,  ich  fühle  zu  tief,  wie  lebhaften 
dank  gerade  ich  den  herausgebern  schulde,  ich  habe  Scherer 
erst  ziemlich  spät  kenneu  gelernt;  manches  innere  und  äufsere 
Vorurteil  musl  ich  überwinden,  eh  ich  mich  willig  der  be- 
zwingenden macht,  dem  gewinnenden  zauber  seines  geisles  er- 
gab; es  dauerte  zumal  lange,  bis  ich  die  unreif  törichte  gering- 
schätzung  seiner  'feuilletonislischen'  arbeiten  überwand,  so  war 
mir  vieles  entgangen,  was  er  früher  in  der  Zeitschrift  für  öster- 
reichische gymnasieo,  später  in  den  Preufsischen  Jahrbüchern  und 
der  Deutschen  rundschau  publiciert  halte,  voll  Beschämung  und 
ehrfurcht  erschau  ich  jetzt,  wie  viel  reicher  der  reiche  noch  war, 
denn  ich  ihn  kannte,  und  wie  regt  sich  der  kräftige  pulsschlag 
des  lebens  in  diesen  kleinen  und  kleinsten  Schriften,  die  in 
dichtem,  immer  dichteren  gerank  den  leitenden  faden  der  grofsen 
arbeiten  Scherers  umspinneu.  er  war  schnell  bei  der  hand  mit 
der  feder  und  mit  dem  druck,  zuweilen  fast  allzu  sorglos  :  es 
machte  ihm  nichts,  sich  zu  widerholen  :  ein  hübsches  bild,  wie 
wenn  ihm  in  Wilhelm  Grimms  erzähl un gen  die  dinge  etwas  un- 
schuldig glänzendes  bekommen  wie  ein  Weihnachtsbaum  (1,  37.5t), 
ein  drastisches  beweisstück,  wie  die  orthographischen  leiden  des 
dr  Schefller  (1,  410.  419.  435  uü.)  hat  er  ganz  unbefangen  wider 
und  wider  verwendet;  ich  war  überrascht  in  der  besprechung  von 
Andresens  buch  Über  die  spräche  Jacob  Grimms  wörtlich  zwei 
absätze  widerzufinden  (1,  389),  die  ich  in  ganz  anderm  zusammen- 
hange (Vorlr.  u.  aufs.  340)  längst  kannte,  aber  diese  Sorglosig- 
keit, die  eben  doch  bei  der  leichtesten  production  ihrer  form 
sicher  war,  trägt  einen  hauch  unmittelbarer  frische  in  sich,  der 
uns  den  schreibenden  seltsam  verlebendigt,  wir  sehen  ihn  bei 
der  arbeit,  sehen  wie  die  gedanken  sich  drängen,  der  eine  den 
andern  jagt,  wie  die  empfindungen  wechseln;  mir  wars  so  manch- 
mal, als  blicke  ich  in  das  aufmerksame,  von  blalt  zu  blatt  eilende 
auge  des  recensierenden.  es  sind  recensionen,  weit  überwiegend 
recensionen,  die  in  den  beiden  bändeu  vor  uns  liegen,  freilich 
recensionen  der  manuigfachsten  art,  vom  analysierenden,  künstle- 
risch abgeschlossenen  essai,  von  der  selbständigen  betrachlung, 
die  das  buch  eben  nur  zum  ausgange  nimmt,  bis  zur  schnellen 
fixierung  des  augenblicklichen  eindrucks.  Scherer  hat,  als  er  iu 
den  Frankfurter  gelehrten  anzeigen  vou  1772  die  spuren  ihres 
genialsten  recensenlen  aufsuchte,  nachdrücklich  die  rohe  ansieht 
bekämpft,  'als  ob  recensionen  für  den  tag  geschrieben  würden.  .  .  . 
auch  recensionen  haben  eine  kunstform,  auch  recensionen  können 
eine  menschenseele  spiegeln',  darin  steckt  ein  gut  teil  selbst- 
bekeuulnis.  der  kenut  nicht  den  ganzen  Scherer,  der  seine  re- 
censionen nicht  kennt;  ich  behaupte  getrost,  besser  als  eins 
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seiner  grofsen  werke  lassen  diese  zwei  bände  den  lebendigen 
menschen  ahnen  mit  den  gewaltigen  zielen  und  forderungen,  die 
er  nie  aus  den  äugen  verliert,  mit  den  alles  umfassenden  in- 
te r  essen  und  ideen,  mit  der  unglaublich  leichten  auffassung  der 
tatsachen  und  probleme,  mit  dem  sichern  blick  für  das  brauch- 
bare und  wertvolle,  mit  der  wunderbar  fruchtbaren  kraft  der  an- 
regung,  mit  dem  freudigen  und  mutigen  Optimismus,  der  überall 
an  den  fortschritl  glaubt,  vor  nichts  zurückschreckt,  mit  der 
warmen  dankbarkeit  für  alles  tüchtige,  zumal  auch  mit  dem  be- 
geisterten schwung  der  seele,  die  sich  in  diesen  Schöpfungen  des 
augenblicks  viel  eher  einmal  enthüllt,  als  in  dem  zusammenhange 
weitrer  darlegungen.  freilich  ists  ein  buntes  concert,  wo  kein 
ton  ausgehalten  wird,  alles  nur  anklingt,  aber  die  tonleiter  ist 
leidlich  vollständig,  auch  in  der  stilform,  der  junge  Scherer  setzt 
sehr  bilderreich  ein,  zu  bilderreich  :  die  bilder  überstürzen  sich 
und  die  anschauungen  halten  nicht  immer  schritt;  jedes  bild  löst 
sich  ruckweise  los,  und  er  übt  wenig  auswahl :  ich  erinnere  an 
den  unmöglichen  vergleich  Jacob  Grimms  mit  den  goldhungrigen 
und  goldschüttelnden  Irrlichtern  des  goethischen  märchens.  aber 
das  bezwingt  er  bald  :  die  gewählte  bildlichkeit  der  spätem  auf- 
sätze  gereicht  ihnen  zu  hober  zier,  nicht  ganz  so  hat  er  ein 
andres  stilistisches  mittel  sich  dienstbar  zu  machen  gewust.  ich 
meine  die  viel  gescholtuen  kurzen,  meist  anaphorischen  sätze.  sie 
sind  keineswegs,  wie  man  wol  gemeint  hat,  das  raffinierte  produet 
überreifer  Stilkünstelei;  schon  in  der  jugendlichen  Grimmbiographie 
der  Preufsischen  Jahrbücher  treten  sie  auf;  freilich  gewinnen  sie  an 
terrain.  sie  entspringen  einer  halb  romantischen  abneigung  gegen 
logische  satzverknüpfungen  durch  partikeln  :  parallelismus  und  anti- 
these,  fühlbar  gemacht  durch  das  sinnliche  mittel  des  gleichklangs, 
sagen  um  so  mehr,  je  weniger  sie  verslandesmäfsig  formulieren,  sätze 
von  rührender  einfachheit  sind  Scherer  so  gelungen,  im  ganzen 
ist  das  mittel  in  seiner  knappen  schärfe  doch  gefährlich;  Scherer 
warnt  selbst  einmal  vor  dem  zuviel  der  kurzen  sätze  (1  ,  467), 
und  ich  ziehe  die  ruhiger  austöoende  rede,  wie  er  sie,  zumal 
wo  er  auf  anschauung  und  Stimmung  würken  will,  so  meister- 
haft zu  handhaben  weifs,  durchaus  jenen  zwergsätzchen  vor,  die 
zur  epigrammatischen  Zuspitzung  notwendig  verlocken,  aber  beide 
stilformen  mischen  sich  bei  ihm  von  je,  und  die  partikelarmut 
ist  ihnen  gemein,  jüngeren  datums  bei  Scherer  scheint  die  Ver- 
wendung geflissentlich  moderner  ausdrücke  für  begriffe  der  Ver- 
gangenheit :  sie  wird,  wenn  ich  recht  sehe,  erst  seit  Strafsburg 
häufiger,  ich  gestehe,  dass  ich  mich  zb.  mit  der  »unsterblichen 
broschüre  des  Tacitus'  (1,  497)  bis  auf  diesen  tag  nicht  befreun- 
den kann,  aber  freilich,  diese  redeweise  ist  der  unmittelbare 
stilistische  niederschlag  eines  der  fruchtbarsten  wissenschaftlichen 
gedanken  Scherers  :  erhelluog  dessen,  was  war,  aus  den  erfah- 
rungen  der  gegenwart.    nur,  erhellen  ist  nicht  gleichsetzen.  — 
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Mit  der  ged&chlnisrede,  die  Scherer  1885  nahe  vor  seinem  tode 
dem  gründer  unsrer  Wissenschaft  hielt,  setzt  die  Sammlung  würdig 
ein.  Scherers  schriftstellerei  hatte  1863  mit  einem  nach  ruf  auf 
den  eben  gestorbenen  begonnen;  dann  hat  er  wider  und  wider 
das  bild  dieser  prunklosen  genialilät  neu  beleuchtet,  sich  und 
andern  zu  vergegenwärtigen  gesucht;  nie  hat  er  innigere  töne  ge- 
funden, als  wenn  er  Uber  Jacob  Grimm  sprach,  das  hat  einen 
tiefinnern  grund.  nicht  nur  in  der  dauernden  dankbarkeit  für 
das  deutsche  vaterlandsgefühl,  das  der  frühreife  junge  Wiener  aus 
Jac.  Grimms  \%  esen  und  würken  als  der  lautersten  quelle  sich 
schöpfte.  Laclimann  bewundert  er;  mit  Jacob  Grimm  vergleicht 
er  sich,  an  ihn  schliefst  er  sich  unmittelbar,  seine  synlax  zu 
vollenden,  ist  Scherers  ältester  plan;  das  buch  'Zur  geschiente 
der  deutschen  spräche',  das  sich  schon  im  titel  an  Jac.  Grimms 
vorbild  anschliefst,  strebt  recht  eigentlich  dem  grofsen  ideale  einer 
nationalen  Wissenschaft  zu,  wie  es  sich  dem  jüngling  alsbald  als 
die  notwendige  Zusammenfassung  und  Vollendung  von  Jac.  Grimms 
arbeiten  darstellte  (Preufs.  jbb.  16,  136).  Scherer  fühlt  die  ver- 
wantschaft,  aber  er  fühlt  auch  die  Verschiedenheit  und  will  sich 
darüber  ins  klare  kommen,  das  epilhelon  ornans,  das  er  nicht 
müde  wird,  den  Grimms  zu  erteilen,  ist  'unschuldig*,  so  modern 
er  war,  er  sehnt  sich  nach  den  tagen,  da  diese  unschuldige 
gröfse  der  seele  und  des  geistes  gedieh  (1 ,  53).  aber  er  fühlt 
diese  Unschuld  nicht  in  sich  selbst,  er  bewundert  an  Jacob  den 
mut  des  fehlens;  aber  wenn  er  ihm  darin  folgt,  so  geschieht«  nicht 
in  nachtwandlerischer  Sicherheit,  er  büfst  auch  nicht  seine  lust, 
sondern  erfüllt  mit  bewustsein  eine  schwere  pflicht  (GDS.a  382). 
und  ganz  fehlt  Scherer  die  Unschuld  der  Observation,  die  in  un- 
befangenster wissenslust  in  unbekanntes  land  vordringt,  ohne  je 
sich  zu  fragen,  wohin  der  weg  wol  führen  möge.  Scherer 
hat  wo!  selten  anders  observiert  als  für  bestimmte  nahe  zwecke: 
ich  bin  überzeugt,  dass  ihm  auch  bei  der  erkenntnis  des  indi- 
viduellen, in  der  er  JGrimm  weit  überragt,  die  Observation  erst 
die  nachwandelnde  dienerin  der  intuilion  ist,  und-  die  dienerin 
kommt  der  rastlosen  herrin  nicht  immer  mit.  das  scheidet  Sch. 
auch  von  Lachmann,  mit  dem  er  die  begabung  für  das  besondere 
teilt,  dass  Scherers  kritische  einzelargumenle  so  oft  nicht  zu- 
reichen :  nur  irrt,  wer  meint  ihn  schon  widerlegt  zu  haben,  weil 
er  sie  widerlegen  kann,  kritik  und  Observation  sind  ihm  recht 
eigentlich  hilfsmiitel  einer  wissenschaftlichen  Charakteristik,  ohne 
deren  gesicherte  methode  ihm  'alle  geisleswissenschaft  wenig  taugt* 
(1 ,  202)  und  für  die  niemand  gröfseres  geleistet  hat  als  eben 
Scherer  :  dass  er  dabei  od  nicht  über  das  typische  hinauskam, 
dass  er  die  linien  zu  fest  zog  und  geneigt  war,  das  zufällige 
herauszustilisieren ,  das  will  ich  nicht  lüugnen  :  das  ist  aber  ein 
fehler,  den  keine  Wissenschaft  scheuen  darf,  die  sich  über 
hlofses  beschreiben   erheben  will,     die  Wahrheit  der  wissen- 
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scbaft  uud  kunst  ist  oicht  die  Wahrheit  der  Photographie  und 
totenmaske. 

Die  kraft  der  Charakteristik  bewähren  die  philologeoportraits 
fast  durchweg,  die  der  erste  abschnitt  der  Kleinen  Schriften  vereinigt, 
es  ist  in  der  Ordnung,  dass  Lachmanns  grofser  name  nicht  ohne 
den  oberton  sittlicher  mahnung  erklingt,  wer  die  biographischen 
Studien,  die  Sch.  Moriz  Haupt  widmet,  unmittelbar  dahinter  lisf, 
teuscht  sich  nicht  darüber,  dass  Scherer  den  abstand  zwischen 
meisler  und  schüler  kannte,  dass  gerade  die  etwas  allfränkische 
verstandesbilduDg  des  18  jbs.  in  Benecke  für  Synonymik  und  lexiko- 
graphie  ihre  fruchte  trug,  ist  treffend  beobachtet.  Möllenhoffs 
schwerfällige  sprödigkeit,  hinter  der  ein  goldner  schätz  der  küst- 
lichsten wissenschaftlichen  phanlasie  sich  barg,  erschliefst  sich 
dem  liebend  durchdringenden  auge  des  freundes,  überall  kehrt 
er  das  ästhetische  elemeut  hervor,  das  allen  den  begründern 
unsrer  Wissenschaft  gemein  war  :  er  wüste  den  ebrennamen  poeta 
humanistischen  angedenkens  zu  schätzen,  es  ist  erstaunlich,  wie 
fähig  des  Verständnisses  Scherer  für  die  verschiedensten  naturen 
ist.  davon  zeugeu  auch  die  bilder  der  kleineren  :  ich  verweise 
auf  Diemer.  Graff  und  Malsmann  möcht  ich  freilich  gegen  den 
Vorwurf  unzulänglicher  genauigkeit  in  schütz  nehmen  :  meine  er- 
fahrungen  sind  ihnen  günstiger  gewesen  als  manchem  grösseren, 
schade,  dass  uns  nicht  der  ungedruckte  nachruf  auf  Pfeiffer  sehen 
lässt,  wie  Scherer  dem  gegner  gerecht  zu  werden  wusle,  und 
sollte,  wie  Burdach  anstrebt,  diese  erste  abteilung  eine  art  ge- 
schiente der  deutschen  philologie  bilden,  dann  hab  ich  ein  desi- 
derium.  warum  fehlt  dann  das,  vielleicht  nicht  gerade  geschmack- 
volle, aber  in  seiner  jugendlichen  entschiedenheit  höchst  kenn- 
zeichnende inferno,  das  die  erste  fassung  der  Grimmbiographie 
beschliefst  (Preufs.  jbb.  16,  138 Q  und  in  der  zweiten  bei  seile 
blieb?  in  die  Kleinen  Schriften  hätte  es  hereingehört,  wie  manch 
andrer  später  getilgter  abschnitt  dieser  ältern  darstellung.  frei- 
lich, polemisch  ist  das  stück,  und  die  Herausgeber  der  Kleinen 
Schriften  sind  friedfertige  leute. 

Offen  gestanden,  was  Burdach  s.  xir.  xvi  seines  Vorworts  über 
die  *  heimliche  eintracht'  unsrer  forschung  sagt,  was  er  da  sagt 
von  den  Fortschritten,  die  nur  durch  langes  gemeinsames  zu- 
sammenwürken  vieler  erreicht  werden,  all  das  ist  schön,  gewis, 
und  auch  richtig,  aber  es  scheint  mir  nicht  ganz  am  rechten 
platze,  beinahe  hält  ich  lust,  dem  narrjQ  naviiav  ein  loblied 
zu  singen;  friedferiigkeit  in  einer  Wissenschaft,  die  über  die  en- 
thusiastische jugeud  hinaus  ist,  zeugt  nicht  immer  von  kraft  und 
frische,  und  wenn  ich  Scherers  gedenke,  so  denk  ich  gerne  des 
kampffrohen  Streiters,  der  mit  den  pedanten  und  den  stoffhubern 
und  den  sicherheitscommissarien,  mit  den  beiden  der  Schablone 
und  der  nücbtemheit  so  fröhlich  die  klinge  kreuzte  zu  ehren 
seiner  göttin,  in  deren  ailerheiligstes  doch  nur  das  Qügelross 
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trägl,  das  der  poela  freilich  fester  am  züge)  halten  muss  als  der 
poet.  dass  mancher  hieb  den  unrechten  traf,  mancher  hieb  nicht 
safs,  nun  das  ist  im  kämpfe  nicht  anders,  ich  fühle  kein  be- 
dürfnis,  mir  das  bild  Scherers  durch  einen  friedensschleier  zu 
dämpfen,  und  er  würde  den  Herausgebern  kaum  dank  dafür 
wissen  :  wie  freut  es  ihn  an  Lachmanns  gestalt,  dass  der  lote 
noch  im  kämpfe  steht  gehasst  und  gefürchtet  wie  wenn  er  lebte  I 
ich  möchte  meinen,  die  weiche  Stimmung  macht  Burdach  fast  un- 
gerecht gegen  Scherer,  als  er  von  seinen  grammatischen  arbeilen 
spricht,  er  demonstriert,  was  ihm  die  heutige  forschung,  nicht 
immer  dankbar,  verdanke,  an  den  grammatischen  aufsetzen  der  Kleinen 
Schriften,  das  lag  ja  im  thema;  aber  es  scheint  mir  keine  günstige 
position.  wollte  Burdach  an  Scherers  bahnbrechende  grammatische 
bedeutung  erinnern,  dann  konnte  er  nur  nachdrücklichst  betonen, 
wie  viel  von  der  4 heimlichen  eintrachl'  darauf  beruht,  dass  alle 
weit  aus  Scherers  genialstem  werke,  der  'Geschichte  der  deutschen 
spräche',  gelernt  hat.  wenn  ich  mir  das  merkwürdige  buch  ansehe, 
das  noch  heute  nach  30  jähren  so  modern  würkt,  dann  wird  mir 
zunächst  viel  deutlicher,  was  die  Wissenschaft  von  dem  einzelnen 
hat,  als  die  fruchl  des  zusammenwürkens  :  wie  denn  gerade  die 
geschiente  unsrer  Wissenschaft  wahrhaftig  lehrt,  wie  viel  die  we- 
nigen, wie  wenig  die  vielen  erreichen,  und  an  wen  richtet  Bur- 
dach eigentlich  sein  plaidoyer  für  des  grammalikers  Scherer 
dauernde  Würdigung?  dass  HPaul  für  Scherer  so  wenig  Sym- 
pathie und  Verständnis  besitzt  wie  möglich ,  das  hat  er  redlich 
durch  das  säuerlich  verzogene  Zerrbild  bewiesen,  das  nun  schon 
die  2  aufläge  seines  Grundrisses  verunziert,  aber  auch  er  ent- 
zieht sich  keineswegs  der  erkenntnis,  dass  die  jüngste  epoche  der 
Sprachwissenschaft  1S6S  anhebe,  und  die  Geschichte  der  deutschen 
spräche  behandelt  er  immerhin  so,  dass  er  an  ihrer  historischen 
bedeutung  keinen  zweifei  lässt.  ich  wünsche  mit  Burdach,  dass  auch 
diese  kleinen  grammatischen  arbeiten  recht  fleifsige  leser  finden; 
viel  mehr  läge  mir  doch  am  herzen,  dass  Scherers  'Geschichte 
der  deutschen  spräche'  von  jedem  >j (Inger  unsrer  Wissenschaft 
studiert  werde,  ich  habe  den  eindruck,  dass  das  viel  zu  wenig 
geschieht;  die  vielbenutzten  bequemen  handbücher,  in  denen  man 
die  deutsche  philologie  heutzutage  americanisiert,  brauchen  eben 
ihr  4 epochemachend'  und  grundlegend'  für  andre  namen.  und 
doch  ist  das  werk  schwerlich  ausgeschöpft;  wie  viel  es  allent- 
halben angebahnt  hat,  ist  den  wenigsten  klar;  ich  denke  dabei 
nicht  so  sehr  an  die  abschnitte,  die  den  lauten  gelten,  als  an  die 
späteren  partien.  irr  ich,  wenn  ich  zb.  in  den  Schlüssen,  die 
Scherer  aus  den  compositis  auf  die  ursprüngliche  Stellung  der 
Satzglieder  zieht,  einen  ersten  schritt  auf  Untersuchungen  bin 
sehe,  wie  sie  Jacohi  neuerdings  gewagt  hat?  darin  wenigstens  irr 
ich  schwerlich,  wenn  ich  den  kern  der  Iheorie,  durch  die  Möller 
und  nach  seinem  Vorgang  Sievers  die  Silbenverarmung  des  aJlitle- 
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rationsverses  erklären,  schon  in  der  anm.  GDS.*  625  ausgesprochen 
finde*.  —  doch  nun  genug  der  glosse,  die  mir  Burdach  zu  gute 
halte  1   unsrer  'heimlichen  eint  rächt'  ist  er  ja  sicher. 

Burdach  trifft  den  eigentümlichen  wert  der  grammatischen 
arbeiten,  die  er  aufgenommen  hat,  ganz  vortrefflich,  wenn  er  den 
gesichtspunct  voranstellt :  Scherer  sucht  von  dem  buchstaben  zum 
laute  vorzudringen,  gegen  die  mittel,  die  er  dazu  wählt,  ist 
manches  einzuwenden  :  sein  ohr  war  zu  phonetischer  Unter- 
suchung anscheinend  nicht  fein  oder  nicht  geschult  genug  (vgl.  zb. 
die  bemerkung  über  safst  und  sahst  1,  241,  auch  sonst  manches 
tastende);  die  denkkraft  leistet  ihm  mehr  als  die  geduldige  Observa- 
tion :  es  ist  ganz  charakteristisch,  dass  er  mit  der  ersten  laut  Ver- 
schiebung besser  ins  reine  kommt  als  mit  der  zweiten,  immer 
drängts  ihn  zu  resultaten,  vielleicht  zu  schnell  :  die  neigung,  die 
er  mit  Jacob  Grimm  teilt,  von  grammatischen  erscheinungen  aus 
geradeswegs  durchzudringen  zu  der  sittlichen  oder  künstlerischen 
eigenart  unsers  volkes,  meldet  sich  auch  hier  (zb.  1,372);  aber  es 
ist  doch  ein  urgesunder  zug,  wenn  er  die  warme  Würdigung  von 
Heinzeis  Niederfrank,  geschäftssprache  auslaufen  lässt  in  das  freund- 
schaftliche gebot :  du  sollst  resultate  ziehen,  so  viel  du  kannst!  von 
Scherers  frischer  Vorurteilslosigkeit  zeugt  hübsch  die  recension 
eines  Humperdinckschen  programms,  in  der  er  jan.  1S77,  eigent- 
lich ohne  zwingenden  anlass,  es  mit  freuden  begrüfst,  dass  man 
an  der  alten  vocaldreiheit  a  t  u  rüttele  :  ihm  ist  das  ganz  recht; 
er  will  erwerben,  was  er  ererbt  hat;  'der  besitz  macht  ruhig, 
träge,  stolz,  sagt  Lessing',  dieselbe  anzeige  läuft  in  ein  schönes 
wort  über  recensentenpflicht  aus  :  Vergessen  werden,  unbeachtet 
bleiben,  wenn  man  redlich  gearbeitet  hat,  ist  für  mein  gefühl 
etwas  so  peinliches,  ja  nach  umständen  schmerzliches  und  em- 
pörendes, dass  ich  es  jedem  ersparen  möchte,  von  dem  eine 
tüchtige  leistung  in  meinen  ges  ich  tsk  reis  tritt' (1, 276).  er  hat 
redlich  danach  gebandelt,  hinweisen  möcht  ich  etwa  noch  auf  seine 
versuche  zur  Chronologie  (zb.  1,  333),  auf  die  immer  widerholte 
forderung  einer  bedeulungslehre  (zb.  1,  228.  233).  Scberer  war 
ein  virtuos  des  forderns.  so  fordert  er  mit  sicherm  blick  ein 
Goethewörterbuch  (l ,  388)  :  der  gedanke,  sprachlich  wenig  pro- 
ductive  autoren  wie  etwa  Herder  und  Schiller  in  sooderlexicis  zu 
verarbeiten,  wäre  ihm  so  wenig  gekommen  wie  Jacob  Grimm, 
den  schluss  der  gruppe  bilden  Scherers  orthographische  aufsälze, 
die  ich  mit  besonderm  vergnügen  gelesen  habe  :  die  heitere  Seelen- 
ruhe, der  die  mücke  mücke  bleibt,  versetzt  ihn  im  kämpfe  der 
meinungen  in  die  behaglichste  laune;  umwogt  von  principien, 
verharrt  er  orthographisch  in  principienloser  praxis  und  weifs  den 

1  (Möller  selbst  hat,  wie  ich  eben  während  des  druckes  bemerke,  im 
anhange  seiner  schritt  Zur  ahd.  allitterationspoetie  p.  152  auf  Scherers  ge- 
denken nachträglich  hingewiesen.  R.) 
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erregten  ernst  der  läge  köstlich  zu  schildern  :  ich  verweise  zb. 
auf  den  moment,  da  die  reichspolitik  hohen  stils  in  der  gestalt 
des  'orthographischen  raupenbelms'  Bayern  eingreift. 

Die  aufsätze  zur  altertumskunde  mOchl  ich  nicht  so  hoch 
einschätzen  wie  Burdach,  ich  hab  aus  der  mir  bisher  unbe- 
kanntem recension  von  Heynes  Beowulf  viel  gelernt  und  empfehle 
sie  Socin,  dem  sie  anscheinend  gleichfalls  unbekannt  geblieben  ist, 
zu  angelegentlichem  Studium,  aber  es  ist  eigentlich  doch  nur 
ein  enges  gebiet  aus  dem  leben  der  aristokratischen  Germanen- 
kreise, das  hier  und  in  der  anzeige  von  Baumsiarks  Germania 
gefordert  wird  :  adoption  und  emancipalion.  im  übrigen  empünd 
ich  den  Uberschaltenden  einfluss  von  Möllenhoff :  auf  diesem  felde 
weifs  sich  Scherers  bescheidne  pietät  nichts  besseres,  als  des 
grofsen  gelehrten  prophet  zu  sein,  auch  die  autorität  von  Waitz 
ist  ihm  nicht  gleichgiltig.  in  der  Würdigung  fremder  leisluugen 
lässt  Scherer  sich  freilich  nicht  irre  machen  :  nie  hätte  Möllen- 
hoff Uber  naluren  wie  Arnold,  Baumstark  und  Liudenschmit  so 
unbefangen  geurteilt,  wie  Scherer  es  tut.  die  Wertschätzung 
Mannbardts  teilten  sie  bekanntlich,  an  mythologischen  deutuogen 
mag  Scherer  manches  gelungen  sein  :  ein  kräftiger  würklichkeits- 
sinn  und  eine  klare  einsieht  in  psychologische  Vorgänge  leitet 
ihn,  wenn  er  zb.  die  socialen  Voraussetzungen  der  wilden  jagd,  die 
bedeulung  des  herzessens  und  des  roggenwolfes  aufsucht,  da- 
neben (ob  unter  Max  Müllers  einfluss?)  eine  nominalisüscbe 
neigung,  die  mich  abstufst  :  ich  verweise  auf  Vortr.  u.  aufs.  3S5, 
und  dieselbe  erklärung  des  mythus  von  Odin  und  Mimir,  den  Sch. 
doch  für  kein  junges  produet  hält,  hab  ich  auch  anderswo  bei 
ihm  gelesen,  fast  fürchte  ich,  Brugmann  hätte  für  seine  auf- 
fassuug  mythologischer  geschlechlserteiluog  an  Scherer  einen  an- 
bänger gehabt :  vgl.  Kl.  sehr.  1,  527.  —  dem  Vortrag  über  den 
Wasgenstein  (1,  543)  hatte  eigentlich  das  bild  nicht  fehlen  dürfen, 
zu  dem  er  den  text  gibt,  ich  kann  mir  nicht  recht  denken,  was 
für  ein  platz  darauf  dargestellt  war.  als  ich  vorige  ostern,  frei- 
lich im  zartesten,  durchsichtigsten  frühlingsgrün,  das  der  land- 
schaft  alle  Wildheit  benahm,  zum  Wasgensteiue  wanderte,  da  ward 
mir  dies  wenigstens  klar :  den  Maimoni  mit  der  sanften,  flachen 
eiusenkung  zwischen  seinen  zwei  spitzen  können  Eckehards  6 im 
montes  propinqui  nicht  ineinen,  nun,  auch  Scherer  ist  Uberzeugt, 
dass  Eckehard  nicht  aus  autopsie  schildert,  aber  ich  habe  dort 
auch  keine  stelle  gefunden,  auf  die  Scherers  Schilderung  des  ihm 
vorgelegten  bildes  zuträfe. 

Herausheben  möcht  ich  die  kleine  uoliz  'Ostgermanisch  und 
westgermanisch' (1,  47 1),  weil  sie  lehrt,  wie  Sch.,  dem  geschichle 
und  philologie  stets  zusammengehorten,  auch  die  kunstgeschichle, 
die  den  germanisten  leider  meist  so  ferne  ligt,  aufmerksam  im 
auge  hat.  eben  dahin  gehören  einige  aufsätze  des  2  bandes  (176 ff): 
an  der  kuust  der  Niederlande  sucht  Sch.  1870  sehr  hübsch  einen 
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ionern  Zusammenhang  zwischen  bürgertum  und  realistischem  stil 
nachzuweisen;  es  scheint,  als  sehe  er  in  Rembrandt  etwas  wie 
eine  demokratische  kunslblüle  verwUrklicht.  spater  halte  er  das 
gewis  anders  angesehen  :  die  empirische  erkenntnis,  dass  jede 
hohe  kunst  eine  arislokralie  (im  weitesten  sinne)  als  publicum 
voraussetze,  durchdringt  seine  litteralurgeschichte,  uud  Rembrandt 
ist  natürlich  kein  zeuge  dagegen  :  immerhin  taucht  die  frage  der 
demokratischen  poesie  noch  in  der  Poetik  wider  auf  (s.  293);  ob 
Sch.  in  seiner  reife  eine  demokratische  blütenepoche  unsrer  kunst 
auch  nur  für  möglich  gehalten  hat,  das  mücht  ich  doch  be- 
zweifeln, obgleich  er  selbst  in  den  allzu  schemalischen  construc- 
tionen  der  Poetik  diese  möglichkeit  zuzugeben  scheint :  sie  wider- 
spricht im  gründe  tief  seiner  periodentheorie.  die  charakteristische 
poesie  des  bürgertums  ist  ihm  das  drama  :  die  rederijker  geben 
gelegenheit,  in  einem  einzelnen  falle  auf  den  engen  zusammen- 
bang zwischen  drama  und  maierei  hinzudeuten,  der,  freilich  anders 
gewendet,  die  kunslforschung  neuerdings  so  ergiebig  beschäftigt 
hat.  die  glänzende  Studie  endlich  über  Raphaels  Schule  von 
Athen,  eine  lieblingsarbeit  Sch.s,  zeigt  ihn  in  der  kecksten  finde- 
lust;  von  allen  seilen  bieten  sich  ihm  tingerzeige,  strömen  ihm 
quellen  der  erklärung  zu;  und  es  ist  echt  schererisch,  dass  er 
nicht  daran  denkt  auf  dem  festen  boden  zu  bleiben,  sondern 
fortfährt  im  deuten,  so  weit  er  irgend  kommt,  dass  die  frau  in 
der  Pylhagorasgruppe  der  linken  seile  von  ihm  nicht  nur  sehr 
künstlich,  auch  wider  die  sonstige  art  des  gemäldes  gedeutet 
wird,  darüber  kann  er  sich  kaum  geteuscht  haben  :  aber  eine 
möglichkeil  blieb,  da  mochte  er  nicht  'ich  weifs  nicht'  sagen ;  den 
gegnern  wafleu  zu  schmieden,  hat  er  nie  gescheut. 

Er  hal  den  mut  des  deutens  hier  um  so  mehr  für  pflicht 
gehalten,  als  er  da  methodisch  front  machen  will  gegen  HGrimms 
'standpunct  des  nichiwissens',  durch  den  die  ganze  kritische  me- 
thode  in  frage  gestellt  werde  :  auch  H Grimm  hat  er  wenigstens 
veranlasst  sich  zu  entscheiden,  freilich  nicht  in  Sch.s  sinne. 
Sch.s  vertrauen  zu  der  kritischen  melhode,  deren  grösten  Ver- 
treter er  in  Lachmann  verehrte,  gieng  sehr  weit,  man  hat  Sch. 
wol  geradezu  einen  'glauben'  an  Lachmann  vorgeworfen,  und  ich 
will  nicht  leugnen/  dass  es  ihm  nicht  immer  gelang,  wenigstens 
in  der  Nibelungenfrage,  sich  die  volle  Unbefangenheit  zu  wahren. 
Sch.  war  die  gefahr  nicht  fremd  :  (ein  starkes  element  der  Über- 
lieferung, ja  wir  möchten  sagen  :  die  mode  macht  sich  leider  in 
allen  geisleswissenschaflen  geltend  :  .  .  .  .  die  frühe  gewohnheit 
des  glaubens  ist  . .  eine  macht,  der  sich  selten  jemand  ganz  ent- 
ziehen kann'  (1 ,  470).  der  satz  galt  für  seinen  lebhaften  vor- 
urteilsfreien geist  weniger  als  für  die  meisten  —  was  wird  nicht 
heut  alles  geglaubt!  — ,  aber  er  galt  auch  für  ihn;  Lachmanns 
herliches  wort  'sein  urteil  befreit  nur,  wer  sich  willig  ergeben 
hat',  im  kerne  von  erlösender  Wahrheit,  bat  doch  auch  eine  kehr- 


Digitized  by  Google 


234 


SCHEREFS  KLEINE  SCHRIFTEN 


seite.  wo  freilich  Scb.  selbst  die  kritische  melhode  gehandhabt 
hat,  zumal  seit  seiner  Spervogelstudie  1870,  da  hat  er  sie  durchweg 
so  selbständig,  ich  mochte  sagen  ins  literarhistorische  umgebildet, 
dass  von  einer  abhängigkeit  in  tadelndem  sinne  keine  rede  sein 
kann;  Sch.s  Fausluntersuchungen  in  ihrer  gesamtheit  sind  mir  eine 
leistung  höchsten  ranges,  die  man  noch  gerechter  würdigen  wird, 
als  das  heute  üblich,  der  abschnitt  'Kritik  und  exegese'  in  den 
Kleinen  Schriften  lässt  von  Sch.s  gesamtleistuog  in  dieser  richlung 
kaum  etwas  ahnen,  aber  Sch.  bewahrt  sich  da  als  vorsichtiger 
interpret,  der  Diemers  und  auch  Möllenhoffs  texte ingriflen  seinen 
starken  zweifei  entgegensetzt;  Sch.  ruft  einem  jungen  gelehrten 
bei  glücklichem  quellenfunde  zu  :  warum  suchst  du  die  quelle, 
wenn  du  nicht  erkennen  willst,  'wie  des  dichters  Persönlichkeit 
im  Verhältnis  zu  diesen  quellen  sich  betätige';  er  lehrt,  aus  der 
beschaffenheit  der  handschriften  auf  das  lesepublicum  zu  schliefen; 
er  stellt  die  forderuog  einer  katholischen  lilteralurgeschichte  des 
südlichen  Deutschlands  seit  der  reformatio^  auT,  eine  unerfüllte 
forderung,  deren  liefe  innere  begründung  mir  besonders  deutlich 
wurde,  als  ich  mich  mit  dem  freiherrn  HChrist.  vTeuflel  zu  be- 
schäftigen hatte ;  er  rückt  die  gedichte  des  Deutschen  heldenbuchs 
in  den  Zusammenhang  der  ritterlichen  cultur;  auch  das  frappante 
bild  des  merkwürdigen  theologen  Honorius  vAutun  (1,  607),  mag 
Sch.  seinen  einfluss  überschätzt  haben,  liefs  ich  gerne  wider  vor 
mir  aufsteigen,  feine  metrische  bemerkungen  finden  sich  :  doch 
fehlte  Sch.  ein  wenig  die  ruhe  zu  erschöpfender  und  eiodringeo- 
der  metrischer  beobachtung,  und  von  der  allen  philologenoeigung, 
gerade  in  metrischer  beziehung  dem  dichterischen  Individuum  sein 
recht  nicht  zu  lassen,  als  ob  wirs  überall  mit  4 schulen'  zu  tuo 
hätteu,  davon  ist  auch  Sch.  nicht  ganz  frei,  an  den  metrischen 
arbeiten  des  2  bandes  schätz  ich  besonders  die  darlegungen  über 
die  theorien  des  17  und  18  jhs.,  durch  die  Sch.  Borinskis  und 
Burdachs  Studien  vorangieng;  die  Untersuchung  des  hiats  bei 
modernen  dichtem  bietet  zugleich  ein  prübcben  individualisieren- 
der betrachtung  für  eine  metrische  einzelfrage  :  wie  ergiebig  ge- 
rade derartige  betrachlungen  sind,  das  hatte  schon  Zarncke,  hat 
seitdem  erfolgreicher  Wilmaons  bewährt. 

In  der  tiefgreifenden  anzeige  von  Wilmanus  'Wallher'  (1, 627) 
kündigt  Sch.  selbst  schon  1884  seine  Poetik  an.  gerade  was 
er  da  verheifst,  eine  theorie  der  lyrik,  hat  das  gedruckte  hell 
nun  freilich  nicht  gebracht,  merkwürdig  :  der  dichterischen 
gattung,  für  die  der  litterarhistoriker  Scherer  vielleicht  am  tiefsten 
gewürkt,  ist  der  theoreliker  am  wenigsten  gerecht  geworden, 
das  wertvolle,  was  Sch.  zur  theorie  der  lyrik  beigesteuert  hat, 
steht  nicht  in  der  Poetik,  sondern  ist  in  den  Deutschen  Studien, 
in  der  Litteraturgeschichte,  in  den  Goetheaufsätzen  zerstreut;  aber 
auch  da  so  vereinzelt,  dass  es  nicht  von  selbst  zusammenschiebt 
Sch.  sucht  lieber  die  epischen  und  dramatischen  elemente  der 
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lyrik  auf  als  das  specifisch  lyrische,    mehr  bedeutet  nur  das 
Stückchen  vergleichender  poetik,  das  Sch.  einer  recension  von 
'Minnesangs  frühling'  einverleibt  hat  (1,  696 fl)  und  das  die  natur- 
elemente  in  der  liebespoesie  sehr  fördernd,  aber  eben  doch  nur 
für  die  primitivsten  Verhältnisse  behandelt;  ferner  die  notizen- 
sammlung  4 Haupt  über  vergleichende  poetik'  (1 ,  703  IT),  der 
ganze  charakter  von  Scherers  Poetik,  die  mir  die  innere  Ursache 
im  dichter  überall  zu  sehr  vernachlässigt  Uber  der  äufsern  wür- 
kung  im  publicum,  war  gerade  der  lyrik  nicht  günstig,  aber 
auch  andre  gründe  spielten  wol  mit.    die  theorie  des  epos  hat 
schon  dem  jüngling  am  herzen  gelegen;  sie  greift  lief  in  alle 
fragen  ein,  die  das  deutsche  altertum  berühren;  sie  war  ein 
lieblingsstofT  der  romantik  wie  der  philologischen  kritik;  sie  hat 
in  Sch.,  der  das  epos  literarhistorisch  gar  nicht  bevorzugt  hat, 
die  mannigfachsten  Wandlungen  durchgemacht,  ein  Zeugnis,  wie 
sie  in  ihm  lebte,    auch  die  Kleinen  Schriften  sprechen  da  deut- 
lich :  die  recensioneu  von  Schacks  Firdusi,  des  japanischen  ro- 
mans  Midzubo-gusa ,  dessen  aristokratische  Voraussetzungen  Sch. 
beleuchtet,  vor  allem  die  essays  und  belletristischen  anzeigen  des 
2  bandes  :  wie  treten  da  die  lyrik,  die  fast  ganz  fehlt,  und  auch 
das  drama  zurück  hinter  den  romanen,  novellen  und  epen!  die 
ausgezeichnete  Studie  über  Spielhagens  'Plattland'  als  Vertreter  der 
forciert  objectiven  epischen  technik  ist  mir  ein  muster  duldsamer 
und  verständnisvoller  kritischer  poetik;  hier  waltet  überall  eine 
sichere  ruhe  des  ästhetischen  Urteils,  wie  sie  Sch.  auch  dem 
drama  gegenüber  nicht  entfallet  hat.    die  theorie  des  dramas 
klingt  in  den  Kleinen  Schriften  nur  sehr  gelegentlich  an.  zeit- 
weilig  bat  Sch.  wol  deterministisch  die  consequenzen  überschätzt, 
die  sich  aus  der  lehre  von  der  Unfreiheit  des  willens  wenigstens 
für  das  moderne  drama  ergäben  (Vorlr.  u.  aufs.  s.  392  ff),  aus 
diesen  und  andern  gedankengängen  heraus  verwirft  er  die  tra- 
gische schuld  (Kl.  sehr.  1,679.  Poet.  144)  oder  will  sie  doch 
nur  als  eine  arl  concession  an  das  kindliche  gerechligkeilsbedürfnis 
eines  naiven,  vom  drama  besonders  unmittelbar  erregten  publi- 
cums  erklären,    die  theorie  von  der  tragischen  schuld  zu  ver- 
werfen, ist  heutzutage  ja  üblich,  wenn  auch  wol  nicht  alle  ihre 
gegner  sie  mit  Sch.  gewissermafsen  von  der  tyrannis  des  publi- 
cums  ableiten  werden,   tatsächlich  hat  das  moderne  drama  Spiel- 
arten entwickelt,  für  die  Aristoteles  und  Lessing  gewis  nicht  aus- 
reichen :  dass  aber  in  der  idealistischen  tragOdie  hohen  Stils  die 
tragische  schuld,  recht  verstanden,  ihre  volle  innerliche  begrün- 
dung  hat,  darin  hat  mich  Sch.  gar  nicht  irre  gemacht  :  sie 
ergibt  sich  m.  e.  mit  künstlerischer  notwendigkeit  aus  einer 
eurhythmie  der  handlung,  die  mit  der  eurhythmie  der  rede  in  die- 
selbe stilgattung  gehört  :  der  entschlossue  naturalist  mag  sich 
getrost  über  beides  hinwegsetzen. 

Wie  Scherer  empirische  poetik  auch  an  der  litteratur  der 
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gegenwart  trieb,  das  erfahren  wir  aus  dem  zweiten,  von  Erich 
Schmidt  besorgten  bände  der  Kleinen  Schriften,  voran  hat  der 
uerausgeber  eine  reihe  von  'essays'  gestellt,  unter  denen  mir  das 
meiste  neu  war.  und  ich  rechne  gleich  die  bekanntschallt  mit 
Scherers  aufsälzen  Uber  Freytags  'Ahnen'  mir  zu  hohem  gewinn 
an.  auch  bei  Sch.  hat  sich  selteu  die  quellenuntersuchung  so 
unmittelbar  und  schlagend  zur  analyse  des  werks  und  zur  Wür- 
digung seines  poetischen  wertes  erhöht.  Freytag,  das  haupt  des 
realistischen  romans,  forderte  zur  prüfung  der  historischen  echt- 
heit  heraus:  manchen  zug  des  gefühlslebens  und  -ausdrucks,  der 
sittlichen  motive,  der  sprachlichen  form  hat  Sch.  zu  beanstanden : 
aber  die  freude  an  der  virtuosenhaften  Sicherheit  des  slils,  der 
respect  vor  der  dichterischen  kraft,  die  der  gelehrsamkeit  völlig 
herr  wird,  legt  einen  warmen  ton  Über  das  ganze,  wie  Sch. 
analysiert,  davon  haben  wir  noch  alle  zu  lernen  :  ganz  ausgezeichnet 
treten  die  typischen  züge  dieses  geschlechtsromans  in  ihrer  tech- 
nisch-künstlerischen bedeulung  heraus.  Dahns  'Kampf  um  Rom* 
dient  in  ESchmidts  anordnung  als  würksames  gegenslück.  auch 
Kellers  'Züricher  novellen'  geben  dem  lilterarhistoriker  anlass,  das 
Verhältnis  von  quelle  und  dichtung  zu  studieren  :  es  ist  frappant, 
wie  der  blasse  stil  des  minnesangs  sogar  die  scharfen  züge  dieses 
Charakterkopfs  milderte,  wie  Sch.  seinen  Keller  versteht,  das 
weifs  jeder,  der  den  entzückenden  aufsalz  über  die  legenden  kennt: 
solche  gestalten  mit  einem  Stückchen  vom  Sonderling  glücken 
Sch.s  nachschauendem  pinsel  vor  allen  :  ich  weise  noch  auf 
Fischart,  auf  Frischlin  und  Megerlin,  auch  auf  den  Wolfram  der 
Litteraturgeschichte  :  schade,  dass  Sch.  sich  nie  ernstlich  an  Jean 
Paul  gemacht  hat.  —  noch  heb  ich  die  analyse  des  'Daniel  De- 
ronda*  heraus  :  es  kennzeichnet  Sch.,  dass  ihm  auch  hier  eine 
art  quellennachweis  für  die  geslalt  des  helden  zum  hebel  dient, 
um  sich  den  eingang  in  die  geheimnisse  dieser  technik  zu  er- 
zwingen, es  ist  bewundrungswürdig,  wie  Sch.  von  den  dichtem 
zu  lernen  weifs,  die  er  schätzt,  diese  reihe  von  essays  macht 
dem  forscher  wie  dem  kenner  gleiche  ehre:  ich  danke  ihnen  ge- 
nuss  und  ernste  erkennlnis. 

Aber  warum  fehlt  die  rede  auf  Geibel,  die  übrigens  aus  keiner 
glücklichen  stunde  stammt?  aus  äufsern  gründen  oder  aus  innero? 
dass  ich  die  kleinen  recensionen,  die  der  herausgeber  auf  die 
essays  folgen  lässt,  im  einzelnen  etwas  anders  ausgewählt  hätte, 
ist  natürlich  :  ich  vermisste  zb.  die  anzeige  von  Hirzeis  Haller- 
ausgabe (DLZ.  3,  680),  die  mir  seiner  zeit  eindruck  gemacht  hat; 
auch  dass  die  kurzen  warmen  hinweise  auf  ESchmidts  Schriften 
sämtlich  fehlen,  kann  ich  zwar  verstehu,  aber  nicht  immer 
billigen  :  enthält  doch  zb.  die  anzeige  von  *  Lenz  und  Klinger* 
(Deutsche  rundsch.  17,  507)  eine  beroerkung  Uber  parallel- 
Charakteristik,  die  Sch.s  eigene  darstellungsweise  illustriert,  jedes- 
falls  verdient  es  lebhaften  dank,  dass  ESchmidt  auch  diese  skizzen 
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des  tages  uns  so  zahlreich  ausgeschüttet  hat :  nicht  eine,  die  nicht 
ein  eindrucksvolles  wort,  eine  gehaltreiche  und  klarende  hemerkung 
von  dauerndem  wert  enthielte.  Sch.  sprach  in  der  "Deutschen 
rundschau'  zu  einem  publicum,  das  für  ihn  etwas  vertrautes 
hatte  :  es  glückt  ihm  drum  viel  schlagender,  als  wenn  er  etwa 
in  der  'Deutschen  lilteraturzeitung'  über  moderne  dichtungen 
spricht,  und  es  macht  ihm  freude,  nach  vielen  seilen  auszu- 
schauen, zumal  mit  der  lebendigen  litteratur  in  steter  fühlung  zu 
bleiben  :  ein  sehr  gesunder  literarhistorischer  trieb,  das  be- 
wustsein  der  kritischen  Verantwortlichkeit  ist  ihm  lebendig  :  Uber- 
all will  er  mehr  verstehn  als  richten,  überall  sucht  er  mit  willigem 
eifer  das  tüchtige  und  hoflnungerweckende  heraus,  die  technik 
ligt  ihm  so  am  herzen,  das«  ihm  das  freundliche  worte  selbst  für 
PLindau  eingibt,  aber  die  technik  blendet  ihn  nicht  :  er  zieht 
Gutzkows  bewegte  rauhheit  doch  der  kühlen  glätte  Spielhagens 
vor.  merkwürdig,  dass  er  sich  nie  über  Wildenbruch  geäußert 
hat!  ich  entsinne  mich,  wie  ärgerlich  Sch.  auf  uns  junge  war, 
die  wir  die  hoflnung  der  deutschen  bühne  nicht  recht  gelten 
lassen  wollten,  schade,  bitter  schade,  dass  Sch.s  litterarische 
kritik  in  die  armen  tage  fiel,  da  Auerbach  und  Spielhagen  zu  den 
besten  unsrer  litteratur  geborten,  die  bücher,  die  er  da  bespricht, 
sind  uns  heute  gutenteils  viel  verstaubter,  als  was  er  drüber  sagt, 
manchmal  hab  ich  mich  gefragt,  wo  stünde  er  heute?  doch  seine 
stimme  wollte  nicht  antworten,  im  ganzen  urteilt  er  sehr  sicher 
und  verständnisvoll,  aber  er  selbst  hat  widerholt  vor  dem  an- 
spruch  gewarnt,  als  könne  man  für  die  litteratur  der  gegenwart 
von  historischer,  von  wissenschaftlicher  erkenntnis  sprechen  (1,41); 
er  verkennt  nicht  die  beschrankung  des  blick» ,  die  schon  die 
parteiungen  des  tages  mit  sich  bringen;  er  fühlte  sich  viel  zu- 
versichtlicher, aus  der  gegenwart  die  Vergangenheit  zu  deuten, 
als  umgekehrt,  nun,  auch  er  hat  der  blindheit  des  tages  seinen 
zoll  entrichtet,  mir  ists  doch  ein  wahrer  schmerz,  dass  der  mann, 
der  in  Wilbrandls  'Kriemhild'  die  Schönheiten  mit  der  lupe  auf- 
sucht, für  das  grüste  dramatische  genie  seiner  zeit,  für  Richard 
Wagner,  nur  unschönen  spott  aufbringt;  dass  der  mann,  der  im 
modernen  drama  recht  eigentlich  ein  plaidoyer  für  die  Unfreiheit 
des  willens  sieht,  die  einfache  gröfse  eben  dieses  dramatischen 
typus  in  'Tristan  und  Isolde'  verkennt,  warum  versagte  vor  dieser 
grofsen  kraft  das  hingebende  Verständnis,  das  den  kleinern  so 
willig  gewährt  wurde?  die  quellen  forsch  ung  wäre  gerade  auch 
hier  die  pfortenerschliefsende  Springwurzel  gewesen,  dass  ihm 
nicht  einmal  Wagners  compositionstechnik  respect  abnötigt!  was 
verschloss  ihm  das  auge?  dieser  und  jener  ungeschmack  Wagner* 
scher  diction?  das  zuviel  des  pathos?  nun,  er  ist  doch  sonst 
weitherzig,  wies  dem  litlerarhistoriker  ziemt,  anno  1874  hat  Sch. 
einmal  Bellermauns  Aiasmusik  recensiert  :  safs  ihm  der  musika- 
lische parteigeist  im  nacken?    oder  fürchtete  er,  das  publicum 
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dieser  mächtig  werbenden  neudeutschen  kunst  könne  vergessen, 
dass  unsre  geistige  heimat  Athen  sei? 

Es  ist  erquickend,  wie  unbeirrt  Scb.  sich  bewust  blieb,  dass 
im  classischen  allertum  die  gesunden  wurzeln  unsrer  geistigen 
cultur  ruhen,  er  hat  diese  Überzeugung  schon  in  Wien  kräftig 
verfochten,  obgleich  die  politische  parlei,  zu  der  er  sich  rechnete, 
sehr  geneigt  war,  der  schule  ihre  humanistische  grundlage  zu 
verkümmern  um  der  anforderungen  der  4 Jetztzeit'  willen,  für 
diese  angeblichen  anforderungen  hat  Sch.  ganz  den  gesunden 
spott,  den  sie  verdienen  (1,733).  und  er  schont  auch  den  namen 
seiner  parlei  nicht.  *in  einem  törichten  anfalle  von  liberalismus 
hat  der  verflossene  minister  Mühler  die  preufs.  Universitäten  den 
realschülern  eröffnet'  (1,  750);  das  österreichische  Schulgesetz,  das 
einen  realistischen  fachinspector  eingeführt  hat,  ist  ihm  4ein  ge- 
schöpf  der  plattesten  und  seichtesten  liberalen  logik'  (1,734)« 
mit  tiefer  sorge  sieht  er  das  anwachsen  der  realgymnasien  • 
'Untergang  der  gymnasien  bedeutet  min  aller  würklichen  bildung 
ruin  aller  Wissenschaft'  (1,735).  damals  sieht  Sch.  noch  ein  hei 
in  dem  Schulwesen  des  deutschen  reich?,  damit  wärs  denn  auch 
vorbei,  aber  die  lebendige  Wahrheit  der  mabnungen,  die  dieser 
liberale,  moderne  Östreicher  den  experimentlustigen  padagogen 
und  regierungen  aus  bewegtem  herzen  zuruft,  ist  durch  die  de- 
cennien  seitdem  nur  bestätigt,  der  politische  parteigeist  hat  Sch. 
den  wahrheitssinn  nicht  getrübt,  ich  will  nicht  sagen,  dass  man 
ihm  den  liberalen  nicht  anmerke  :  das  mistrauen  gegen  die  kircbe 
als  die  natürliche  feindin  aller  freien  menschlichen  bildung  sitzt 
ihm  übertrieben  lief;  dass  er  ein  bild  Lessings  (2,71)  so  ganz 
auf  den  Nathan  hin  zuspitzt,  legt  eine  liberale  schwache  blofs; 
und  vielleicht  würde  der  (Odilo'  des  dichlers  der  'Amaranth'  we- 
niger guade  vor  seinen  äugen  gefunden  haben,  wenn  er  in  ihm 
nicht  eine  überraschende  wendung  zu  moderner  Weltanschauung 
gefunden  hätte,  aber  das  ist  doch  alles  nur  aufsenwerk.  Scb. 
ist  auch  politisch  empiriker  ohne  doctrin;  die  Schmeichelei  nach 
unten  scheint  ihm  weit  schlimmer  als  die  Schmeichelei,  die  sich 
vor  einem  throne  beugt  (1,  756);  weder  fraueoemancipalion  noch 
bequemes  popularisieren  der  Wissenschaft  lässt  er  gelten ;  ja,  ich 
schaudere,  in  einem  versteckten  herzenswinkel  schlummert  eine 
verschämte  Sympathie  für  die  censur;  dass  man  seiner  litteratur- 
geschichte  gar  höfische  neigungen  vorgeworfen  bal,  gereicht  ihr 
zur  ehre,  halte  sein  wahrheitssinn  nicht  die  Unschuld  des  kindes, 
so  hatte  er  den  bewusten  ernst  des  rein  strebenden  mannes.  — 

Unsre  schnelle  Wanderung  durch  Sch.s  Kleine  Schriften,  die 
uns  nur  hie  und  da  einen  atemzug  verweilens  gönnte,  hat  uns 
in  die  tiefen  und  auf  die  höhen  Sch.scher  geislesarbeit  nicht  füg- 
lich führen  können,  aber  von  der  weite  seines  horizonts  gibt  sie 
doch  vielleicht  einen  annähernden  begriff,  und  damit  wär  ich 
zufrieden.  Scb.  war  weder  4grammatiker'  noch  Milterarhistoriker', 
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wie  man  beute  kleiolicb  und  unzureichend  einteilt;  er  war  ein 
philologe  in  dem  alten  grofsen  sinne,  dem  die  deutsche  philologie 
die  Wissenschaft  von  der  gesamten  Vergangenheit  unsers  Volkes 
ist;  diese  Vergangenheit,  zumal  die  enlwicklung  unsers  geistigen 
und  sittlichen  lebeos  nachschauend  zu  erkennen,  ist  freilich  nicht 
möglich,  wenn  man  sich  in  engen  fachgrenzen  verbarrikadiert, 
und  Sch.  hat  mulig  von  philosophie  und  theologie,  von  Staats- 
und  naturwissensciiafl  sieb  Werkzeuge  der  arbeit  zu  holen  gewusl: 
von  der  geschiente  ganz  zu  geschweige^,  die  unter  gesunden  Ver- 
hältnissen von  der  philologie  nie  sich  trennen  dürfte. 

Ich  habe  oft  an  Sch.  denken  müssen  bei  dem  streit  der 
gegensätze,  der  die  historiker  jetzt  so  lebhaft  bewegt,  wir  philo- 
logen  werden  mit  leidlicher  kühle  zusehen,  wir  sind  gewöhnt« 
in  sprach-,  sitten-  und  glaubensgeschichte  vorzugsweise  zustande 
zu  bebandeln,  in  denen  wir  froh  sind,  wenn  wir  nur  gesamt- 
tendenzen  entdecken  können,  da  sich  die  individuelle  betatigung 
schon  durch  unser  material  fast  durchweg  selbst  der  ahnung  ent- 
zieht, wir  erfahren  anderseits  in  der  litteratur-  und  Kunst- 
geschichte zur  genüge,  wie  da  die  leislung  vieler  tausende,  gauzer 
Jahrhunderte  federleicht  wiegt  gegeu  das  würken  des  genius,  das 
doch  auch  widerum  nicht  verständlich  ist  aufser  dem  rahmen 
seiner  zeit,  auch  unter  uns  philologen  wird  der  eine  mehr  ge- 
neigt seiu,  Lamprechts  'socialpsycbische'  factoren  in  den  Vorder- 
grund zu  stellen,  der  andre  —  ich  bekenne  mich  dazu  —  es 
lediglich  für  eine  schwache  unsrer  erkennlnisfahigkeit,  oft  ge- 
radezu unsres  Wissens  halten,  dass  wir  die  entscheidende 
schöpferische  bedeutung  der  einzelnen  in  der  geschichte  (ich 
denke  natürlich  nicht  nur  an  die  sog.  heroen)  so  selten  bis  zur 
evidenz,  ja  auch  nur  bis  zu  einer  art  anschauung  bringen  können, 
der  gang  unsrer  Wissenschaft  kennt  derartige  meinungs-  und 
neigungsverschiedenheiten  von  je  :  altere  und  jüngere  romantik, 
Lachmann  und  Jac. Grimm  repräsentieren  ganz  verwante  contraste: 
ich  weifs  es  dankbar  zu  würdigen,  dass  ich  in  meiner  Leipziger 
Studienzeit  zugleich  von  Zarncke  und  von  Hildebrand  lernen 
durfte,  schroffe  exlravaganzen  aber  nach  der  einen  oder  andern 
richlung  sind  kaum  eingetreten;  Stoff  und  methode  haben  fast 
von  selbst  für  mischung  und  mafs  gesorgt;  nicht  an  dieser  stelle 
wurzeln  die  parteischarfen,  die  unsre  Wissenschaft  kennt. 

Der  junge  Scherer  hat  mich  nicht  selten  an  Lamprechts  be- 
strebungen  erinnert,  ich  empfehle  La  mp  recht  die  anzeige  von 
Petsches  4  Geschichte  und  gesebiebtschreibung  unsrer  zeit'  (Kl. 
schrr.  1,  16911).  was  Sch.  da,  namentlich  s.  171.  175,  über  die 
bildung  geistiger  gesamtkrafte  im  volke,  über  die  grofsen  Har- 
monien in  der  geschichte  andeutet,  seine  starke  belonung  der 
geschichtlichen  analogien,  die  in  seine  vielbeschrienen  penoden 
auslief  (zuerst  1873,  Kl.  schrr.  2,  14),  all  das  ist  anders  und 
doch  verwant.  Lamprechts  methodologische  bemühungen  würde  er, 
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zumal  in  ihrer  neuerlichen  richtung  auf  die  geschiente  der  methode, 
sehr  gewürdigt  haben  (weniger  wol  das  nachgerade  stereotyp  ge- 
wordne und  im  gründe  unfruchtbare  operieren  mit  Wundt)  :  gehört 
doch  für  Sch.  Klarheit  über  die  berechtigung  der  metboden  geradezu 
zu  der  berufsmoral  des  gelehrten  (1,99).  und  HGrimm  scheint  ihm 
(1872)  gleich  Carlyle  und  Emerson  die  bedeulung  der  genialen  Per- 
sönlichkeit zu  hoch  anzuschlagen  (1,  189).  da  würkten  romantik 
und  determinismus  zusammen,  sehr  lehrreich  ist  die  baltung  der 
ersten  Grimmbiographie.  Sch.  citiert  Arnim  :  *im  tätigen  leben 
der  menschen  ist  es  offenbar,  dass  nie  etwas  grofses  durch  einen 
einzelnen  menschen  geschab,  sondern  immer  durch  die  entwick- 
lung  vieler'  (Preufs.  jbb.  15,633).  er  versäumt  nicht  leicht,  wo 
er  der  begründer  uosrer  Wissenschaft  gedenkt,  hinzuzufügen,  dass 
der  genius  der  nation  durch  sie  würkte  (ebda  16,21;  vgl.  Ober 
Bismarck  Kl.  schrr.  2,  217),  und  derselbe  mann,  der  rückhaltlos 
erklärt,-  'kunst  und  Wissenschaft  sind  keine  güter,  zu  deren  er- 
reichung  association  und  Organisation  der  raassen  irgend  etwas 
dienen  können'  (Preufs.  jbb.  16,  185),  derselbe  mann  spielt  doch 
gegen  AWSchlegel  die  mystische  gesamtschöpfung  des  germanischen 
epos  aus  (ebda  15,  30  ET),  in  der  biograpbie  von  1885  sind  alle 
diese  züge  verschwunden,  und  der  erforschung  des  epos  wird  das 
ziel  gesetzt,  zu  den  dahinterstehnden  individuen  vorzudringen 
(Jac.  Grimm  s.  146).  ich  conslaliere  das,  weil  es  mir  wichtig 
scheint  für  die  entwicklung  des  litterarhistorikers  Scherer. 

Ebenfalls  in  dem  eingang  der  ersten  Grimmbiographie  be- 
kennt sich  Sch.  zu  der  Überzeugung,  dass  das  genie  nichts  un- 
begreifliches sei ;  dass  es  als  historisches  phänomen  in  seiner  ge- 
schichtlichen notwendigkeit  begriffen  werden  müsse,  daran  hat 
er  stets  getreulich  festgehalten,  auf  dieser  grundansebauung  be- 
ruht ein  gutes  teil  seiner  literarhistorischen  arbeit  :  in  der 
litteraturgesebichte  klingt  es  einmal  fast  wie  entteusebung,  als  in 
einem  momeot,  wo  Scb.  nach  dem  gange  der  historischen  ent- 
wicklung einem  deutschen  Shakespeare  applaudieren  möchte,  als 
in  diesem  moment  nur  ein  paar  talentvolle  schulpoeten  zweiten 
ranges  die  bühne  betreten,  an  sich  hat  ja  die  wissenschaftliche 
erklärbarkeit  und  selbst  die  notwendigkeit  des  genialen  mannes 
mit  der  frage  nach  seiner  historischen  bedeutung  nichts  zu  tun. 
aber  es  ist  menschenart,  dass  uns  das  unerklärliche,  unberechen- 
bare gröfser  und  wichtiger  erscheint,  ob  es  nicht  Sch.  doch  ein 
wenig  so  gegangen  ist?  es  ist  ja  sehr  schön,  wenn  er  Karl 
d.  Gr.  zu  den  individuen  rechnet,  *in  denen  ihre  ganze  zeit  sich 
verdichtet,  und  deren  Originalität  aus  den  elementarsten  kräften  ihrer 
epoche  zusammengeschossen  ist'  (Vortr.  u.  aufs.  73);  es  ist  mir 
schon  bedenklicher,  wenn  der  'gröste  mann  Slrafsburgs',  Jakob 
Sturm  (Gesch.  d.  Eis.3  198),  als  ein  'auszug'  des  rates,  der  zünfte, 
des  volkes  gefasst  wird;  es  befriedigt  mich  nicht  ganz,  wenn  es 
WSB.  64,  352  heifst  :  »jede  Individualität  ist  nur  zu  begreifen  als 
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ein  durchschnittspunct  unzähliger  linien';  der  Widerspruch  regt 
sich  in  mir,  wenn  ich  Liiteraturgescb.  614 f  den  versuch  sehe, 
Goethes  entwicklung  in  glalte  parallele  zu  der  geistigen  entwicklung 
seiner  zeit  zu  bringen ;  und  der  Widerspruch  wird  laut,  wenn  ich 
Vortr.  u.  aufs.  387  das  individuelle  gewissen  als  ein  Spiegelbild 
der  Öffentlichen  meinung  bezeichnet  finde  (ähnliches  noch  Poetik 
143.  145).  als  Sch.  au  Hehbergs  sympathischer  Persönlichkeit 
rühmt,  da ss  sie  unbeirrt  geblieben  sei  *voo  der  stärksten  alles 
fortreifsenden  mode,  dem  sogenannten  Zeitgeist'  (GJ.  6,  350),  da 
entschuldigt  er  gleichsam  seine  Sympathie  damit,  Rehberg  habe 
diesem  Zeitgeist  die  Vergänglichkeit  angefühlt,  ja,  welcher  Zeit- 
geist ist  denn  nicht  vergänglich? 

Ich  empfinde  hier  Uberall  eine  lücke  in  Sch.s  theoretischer 
aulTassung  des  Individuums,  es  ist  ganz  bezeichnend,  dass  er 
Julian  Schmidt  nicht  recht  einräumen  mochte,  in  'Dichtung  und 
Wahrheit'  sei  der  held  schlechter  fortgekommen  als  das  milieu. 
Sch.  bat  das  unsterbliche  verdienst,  uns  methodisch  gelehrt  zu 
haben,  wie  jede  literarische  erscheinung  zugleich  aus  dem  wei- 
testen und  intimsten  verstanden  werden  muss  :  er  hat  die  wissen- 
schaftlichen mittel  der  litterarhislorischeo  Charakteristik,  analyse, 
erkennluis  unvergesslich  gemehrt  und  verfeinert;  aber,  nur  sehr 
allmählich  ist  er  von  den  Voraussetzungen  des  individuums  zum 
individuum  selbst  vorgedruugen.  im  ersten  Jacob  Grimm  half  der 
persönliche  eindruck,  aber  wie  viel  stärker  äufsert  sich  das  in- 
timer personliche  in  der  zweiten  fassung!  YYitlirams  geslalt  wird 
von  dem  weither  herangezoguen  material  noch  völlig  erdrückt,  wie 
blass,  unpersönlich  ist  Arnim  1867  ausgefallen,  während  es  dem 
paler  Abraham  zu  gute  kam,  dass  er  zugleich  typisch  und  curiös 
war.  auch  die  bahnweisende  Spervogelstudie  scheidet  doch  mehr 
typen  als  individuen.  und  selbst  Caroline  muss  es  sich  gefallen 
lassen,  von  ihrem  allergelreusten  Verehrer  als  besonders  reiner 
typus  gefeiert  zu  werden  :  die  Wissenschaft  wird  ja  das  typische 
immer  stark  betonen,  und  oft  muss  sie  sich  mit  dem  typus  be- 
gnügen, hier  wars  nicht  nötig,  und  Scherer  täuscht  sich  auch 
wol  selbst  darüber,  was  ihn  entzückt,  vom  aufang  der  siebziger 
jähre  an  aber  steigert  sich  in  Sch.  die  lust  und  die  kraft  des 
individualisierens  immer  mehr  :  von  den  landscbaften  und  ständen 
kommt  er  schnell  zu  den  personen;  der  junge  Goethe  war  ein 
vortrefflicher  lebrmeister;  Sch.  taucht  mit  woone  in  den  leben- 
digen ström  der  biographischen  einzelheilen  und  Zufälligkeiten; 
auch  die  Allgemeine  deutsche  biographie  schärft  den  blick;  in  der 
Lilteralurgeschichte  dominiert  der  führende  einzelne'  (1,  13)  min- 
destens räumlich  so  sehr,  dass  der  flüchtige  leser  eher  den 
geistigen  Schauplatz  und  die  hislorischeu  zusammenhänge  be- 
nachteiligt glauben  wird,  während  Lachmann  dazu  neigt  seinen 
beiden  zu  typisieren,  Gervinus  ihn  zu  kritisieren  liebt,  sucht  Sch., 
der  in  beider  schule  gegangen  ist,  vor  allem  den  werdenden  aus 
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innern  und  äufsern  Voraussetzungen  zu  verstehn.  ich  läugne 
nicht,  dass  der  darsteiler  Sch.  zuweilen  weiter  gekommen  ist  als 
der  forscher,  dass  dieses  wissenschaftliche  nachschaffen  des  Indi- 
viduums dem  punet  sich  nur  mehr  oder  weniger  anzunähern  ver- 
mochte, wo  uus  aus  den  dementen  der  einheitliche  Organismus 
wird,  aber  Sch.  schied  aus  aufsteigender  bahn,  die  Poetik  be- 
deutet in  dieser  gedankenreihe  freilich  einen  rückschlag;  aber 
sie  verfolgt  ganz  andre  ziele,  und  —  man  sollte  collegienhefte 
doch  niemals  drucken!  das  colleg  möcht  ich  nicht  anhören,  das 
ohne  weiteres  ein  gutes  buch  abgäbe. 

Vou  den  Kleinen  Schriften  bin  ich  weit  abgekommen,  doch 
nicht  so  ganz,  das  chronologische  Schriftenverzeichnis  am  ende 
trägt  die  schuld  :  auch  mich  hat  der  werdende  gefesseil. 

Burdachs  schliefsende  geleitworte  unterschreibe  ich  von 
ganzem  herzen,  die  lücke,  die  Scherer  gelassen,  hat  sich  nicht 
geschlossen,  äufserlich  blüht  unsre  Wissenschaft  :  unsre  Jahres- 
berichte erreichen  die  erstaunlichsten  zahlen,  alljährlich  bieten 
sich  kleine  und  kleinere  handbücher  den  Jüngern  dar,  das  aus- 
laud,  sagt  man,  bewuudert  unsre  gröfsen  mehr  denn  je.  ja  wem 
danach  der  gaumen  steht!  im  ernst :  es  fehlt  uns  wahrlich  nicht 
an  tüchtiger  arbeit,  aber  der  tiefe  befruchtende  enlhusiasmus  für 
das  schöne,  die  ahoende  kraft  der  seele,  der  sich  auch  im  kleinen 
das  ganze  offenbart,  der  grofse  zug  kühner  Forschung,  der  sich 
die  ziele  nicht  tiefer  steckt,  weil  er  die  hohen  nicht  erreichen 
kann,  —  er  spricht  aus  den  blättern,  denen  diese  Zeilen  gellen, 
sehnsuchtweckend  und  wehmütig  wie  ein  grufs  aus  grosserer 
zeit,  das  darf  nicht  entmutigen,  aber  wagnerischer  Zufriedenheit 
soll  es  wehren,  wir  sind  vielleicht  allzu  bereit  zu  resignieren,  selbst- 
beschränkung  zu  üben,  es  tut  uns  not,  dass  der  geist  Wilhelm 
Scherers  unter  uns  lebendig  bleibe  und  wider  lebendiger  werde! 
Gölliugeu,  april  1898.  Hoethe. 


Was  ist  syntax?   ein  kritischer  versuch  voo  John  Ries.   Marburg,  El  wert, 
1894.    ix  und  163  ss.  8°.  —  3  m. 

Das  buch  ist  »erwachsen  aus  der  beschäftigung  mit  einigen 
neueren  arbeiten  auf  dem  gebiele  der  deutschen  syntax*  (s.  m), 
darf  also,  zumal  da  gerade  hier  der  mangel  an  umfassenden  dar- 
stellungen  besonders  deutlich  auf  das  fehlen  einer  sichern  theorie 
hinweist,  in  erster  linie  beim  germanisten  interesse  erwarten, 
die  geistvolle,  fördernde  behandlung  des  vielumstrilteneo,  für  alle 
Sprachforschung  wichtigen  themas,  die  sich  naturgemäfs  durch- 
aus nicht  an  deutsche  Verhältnisse  bindet,  sichert  ihm  auch  all- 
gemeinere beachtung,  uud  nicht  blofs  für  das  gebiet  der  syolax. 
R.s  schrift  zerfällt  4in  zwei  teile  :  eineu  speciellereu ,  rein  kri- 
tischen ,  der  die  üblichen  syntaktischen  Systeme  einer  prüfung 
unterzieht,  und  einen  allgemeineren,  der,  ausgehend  von  der 
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kritik  des  Verhältnisses  der  syntax  zu  den  übrigen  teilen  der 
grammatik,  zu  positiven  ergebnissen  zu  gelangen  sucht'  (s.  iv). 

Nach  einleitenden  bemerkungen  zur  rechlfertigung  der  titel- 
frage (s.  1 — 9)  wird  hingewiesen  auf  den  4 widerstreit  zweier  ent- 
gegengesetzter melhoden  der  forschung  ...  das  ausgehen  von  der 
bedeutung',  —  deutlicher  wäre  gewesen  :  von  den  nach  den  denk- 
gesetzen  möglichen  bedeutungen  —  'nach  deren  ausdrucksform 
gefragt  wird,  und  umgekehrt  das  ausgehen  von  den  vorhandenen 
formen,  nach  deren  bedeutung  gefragt  wird'  (s.  9).  die  erstere, 
als  deren  Vertreter  neben  Becker  wol  sein  Vorgänger  GUermann 
hatte  genannt  werden  können,  gilt  dem  verf.  für  überwun- 
den, wenigstens  vorläufig  im  allgemeinen  mit  recht  verlassen, 
innerhalb  der  herschenden  zweiten  machen  sich  aber  widerum 
zwei  richlungen  bemerkbar,  die  sich  in  dem  object  der 
forschung  unterscheiden,  eine,  die  syntax  als  Satzlehre  auffasst, 
und  eine  andre,  die  bedeutung  und  gebrauch  der  worlarten  und 
worlformen  als  gegenständ  der  syntax  ansieht,  eine  dritte  be- 
haodlungsart  der  syntax,  die  die  meisten  syntaktischen  werke 
zeigen,  ist  die  'mischsyntax',  die  ohne  einheitlichen  gesichtspunct 
verschieden  gearteten  Stoff  zusammen  häuft,  die  schwächen  dieser 
art  werden  zunächst  gezeigt  (s.  9 — 18),  dann  die  der  zweiten 
obiger  melhoden  beleuchtet,  die  am  consequentesten  Miklosich 
durchgeführt  bat.  für  die  lehre  vom  salz  ist  bei  ihm  über- 
haupt kein  räum,  sein  nachfolger  Erdmann  versucht  ihr  mehr 
räum  zu  gestatten,  aber  auf  kosten  der  consequenz.  über  die 
natur  des  satzes,  über  wort-  und  satzstellung,  Uber  die  musika- 
lischen mittel  der  satzbildung  und  anderes  gibt  überdies  auch 
E.  keinen  aufschluss.  auf  einige  dieser  fragen  wird  näher  ein- 
gegangen. —  ob  würklich,  wie  auf  s.  34  ausgeführt  wird,  in 
den  beiden  geschriebenen  Satzgefügen  :  du  sagst  :  ''ich  (der  an- 
geredete) 6m  krank'  und  du  sagst,  ich  (der  Sprecher)  bin  krank 
die  verschiedene  interpunction  verschiedene  musikalische  mittel 
der  satzbildung  andeutet,  ist  mir  zweifelhaft,  für  notwendig  halt 
ich  eine  musikalisch  verschiedene  ausspräche  dieser  beiden  ge- 
füge nicht,  der  Zusammenhang  kann  meiner  ansieht  nach  den 
unterschied  ohne  weiteres  klar  machen,  gegen  die  behauptuug, 
dass  die  interpunction  im  allgemeinen  musikalische  mittel  der 
satzbildung  ausdrückt,  hab  ich  übrigens  nichts  einzuwenden.  — 
auch  ein  Vorschlag  Scherers,  bei  annähme  des  Systems  Miklosich 
das  dort  fehlende  in  einem  besondern  teil  zu  behandeln,  be- 
seitigt, wie  R.  zeigt,  nicht  alle  schwächen  (s.  19  —  45).  eher 
kann  er  sich  mit  der  auffassung  der  syntax  als  Satzlehre  be- 
freunden, hält  sie  aber  für  ergänzungsbedürftig,  es  gibt  syn- 
taktische gebilde,  die  für  den  salz  gleichgiltig  sind,  jedesfalls 
seine  iunere  natur  nicht  berühren,  wie  eine  genitivische  be- 
slimmung  eines  nomens  (zb.  Casars  ermordung),  die  aber  sicher- 
lich doch  auch  in  die  syntax  gehören,    zieht  diese  methode  sie 
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auch  praktisch  in  ihren  rahmen  hinein,  so  passen  sie  doch  nicht 
zu  dieser  auffassung  der  syntax.  synlax  ist  vielmehr  die  lehre 
vom  saiz  und  deu  übrigen  wortgefügen,  dh.  von  den  wortgefügeo 
überhaupt  (s.  45— 6t.  vgl.  s.  143). 

Der  zweite  hauptabschnitt ,  der  der  Stellung  der  syntax  im 
rahmen  der  gesaintgramraatik  gilt,  behandelt  zuerst  das  Verhältnis 
der  syntax  zur  Formenlehre,  die  gegen  Überstellung  beider  als 
gleichberechtigter  teile  der  grammatik  ist  fehlerhaft,  der  richtige 
gegensatz  zur  syntax  ist  vielmehr  die  worüehre.  der  irr  tum 
durfte  um  so  weniger  festgehalten  werden,  als  Reisig  schon 
durch  seine  belouung  der  bedeutungslehre  den  rechten  weg  ge- 
wiesen hatte  (s.  64 — 75).  mit  dieser  wird  die  syntax  dann  ver- 
glichen, wobei  sich  dem  verf.  ergibt,  dass  die  bedeutungslehre 
sowol  auf  die  worllehre  als  auf  die  syntax  anwendbar  ist,  wie  es 
anderseits  den  wortformen  gemäfs  auch  formen  syntaktischer  ge- 
bilde  gibt,  es  stehn  sich  also  einerseits  worllehre  und  synlax, 
anderseits  formeulehre  und  bedeutungslehre  gegenüber,  das  er- 
gibt eine  sich  kreuzende  einteilung.  am  nächsten  steht  dem 
verf.  in  seiner  einteilung  Heerdegen,  der  jedoch  die  fl  ex  ions- 
ieh re  vollständig  zur  synlax  zieht,  weil  ihm  die  flexion  nur 
im  syntaktischen  gefüge  möglich  erscheint  (s.  75—83).  über 
das  Verhältnis  der  syntax  zur  worllehre  wird  bemerkt,  dass  die 
syntax  die  Wortarten  und  wortformen  nur  insoweit  zu  behandeln 
hat,  als  sie  für  die  Wortfügung  in  betracht  kommen,  wäre 
Heerdegens  ansieht  über  die  flexionsformen  richtig,  so  würde  die 
formale  worllehre  sie  doch  auch  betrachten  müssen,  dieselben 
gegenstände  können  von  verschiedenen  gesichtspuneten  aus  be- 
handelt werden,  aber  die  ansieht  Heerdegens  ist  gar  nicht  richtig, 
die  flexionsformen  dienen  nicht  nur  zum  ausdruck  von  be- 
ziehungen  der  worte  untereinander,  wie  *die  meisten  casusformen 
in  den  häufigsten  arten  ihres  gebrauchs'  (s.  96),  sondern  auch 
zur  nühern  bestimtnung  oder  bedeutungsmodificalion  der  Wörter 
selbst.  —  ich  kanu  mich  nicht  damit  einverstanden  erklären, 
dass  die  casus  in  gewissen  fällen  nicht  als  syntaktische  mittel  des 
ausdrucks  gelten  sollen,  bin  vielmehr  überzeugt,  dass  sie  immer 
dem  ausdruck  syntaktischer  beziehungen  dienen;  vgl.  meine 
schritt  Uber  Isidor  (Göltinger  beiträge  3)  s.  4  IT.  ich  meine  na- 
türlich uur  die  eigentlichen,  dh.  die  obliquen  casus,  als  beispiel 
einer  nichlsyntaktiscben  bedeutung  der  casus  führt  verf.  4die  rein 
locale  bedeutung  einiger  casusformen'  an.  'der  vielfach  mit  an- 
dern casusformen  zusammengefallene  localiv  drückt  eine  rein 
sachliche  bestimmung,  keine  syntaktische  beziehung  aus.  man 
wird  nicht  bestreiten  können,  dass  in  Romae  natu*  est  die  casus- 
form Romae  nicht  syntaktischer  ist  als  in  Africa,  ibi  oder  hodie; 
es  ligt  im  casus  keine  bezeichung  eines  beziehuugsverhältnisses 
des  in  diesem  casus  stehenden  Wortes  zu  einem  andern,  sondern 
ausschliefslich  eine  inhaltliche,  nähere  bestimmung  des  prädicats- 
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begriffe,  wie  sie  sonst  durch  adverbiale  ausdrücke  gegeben  wird' 
(s.  99 — 100).  ich  leugne,  dass  man  Bomae  hier  als  nichtsyntak- 
tische Torrn  auffassen  kann,  es  wird  doch  da  nicht  das  wort 
selbst  durch  die  localivendung  näher  bestimmt,  wie  etwa  durch 
den  numerus,  sondern  es  wird  nach  des  verf.s  eignen  worten 
der  pradicatsbegrifT  inhaltlich  näher  bestimmt,  dh.  es  wird  mit 
der  casusform  eine  beziehung  zu  einem  andern  wort  ausgedrückt, 
solche  beziehungen  zu  vermitteln ,  seien  sie  nun  localer  oder 
andrer  art,  das  ist  eben  die  aufgäbe  der  casus,  gewis  ist  in 
Africa  dasselbe,  das  beweist  nichts  wider  mich,  in  ist  nur  eine 
spatere  ergänzung  des  alten  casus,  der  in  einigen  fällen  wie 
Romae  noch  vollkommen  bedeutungskraftig  geblieben  ist.  und 
hodie?  das  ist  ebenso  gewis  dasselbe,  was  ist  denn  das  anders 
als  eine  erstarrte  casusform?  die  historische  grammatik  neigt 
doch  dazu,  in  dieser  art  alle  adverbien  aufzufassen,  ibi  kann 
gleichfalls  sehr  wol  eine  localivform  —  eines  pronominalstamms — 
sein,  weil  die  adverbien  erstarrt  sind,  können  wir  an  ihnen  das 
lebendige  syntaktische  mittel  oft  nicht  mehr  deutlich  erkennen, 
darum  stehn  aber  die  lebendigen  casusformen,  an  deren  stelle 
sie  treten  können,  nicht  aufserhalb  des  syntaktischen  Zusammen- 
hangs, selbst  wenn  es  adverbia  gäbe,  die  nicht  als  erstarrte 
casusformen  aufgefasst  werden  könnten,  würde  das  nichts  gegen 
die  syntaktische  natur  der  casus  beweisen,  der  genitiv  in  einer 
Verbindung  wie  at  yvvaixeg  zfjg  t]f.iB%eQag  nokewg  müste  dann 
auch  kein  syntaktisches  ausdrucksmiltel  sein,  weil  man  etwa  das- 
selbe ausdrücken  kann  durch  ein  adverb  mit  attributiver  function 
ai  Iv&döe  yvvcüxeg. 

Zu  einem  noch  geringeren  teil  als  die  lehre  von  der  be- 
deulung  der  worlformen  gehört  die  lehre  von  der  bedeutung  der 
Wortarten  in  die  syntax.  beides  nach  Haases  Vorgang  völlig  aus 
der  syntax  zu  verbannen  ist,  wie  R.  weiter  ausführt,  ebenso  ein- 
seitig wie  Heerdegens  vorgehn.  das  richtige  (igt  in  der  mitte, 
es  gehört  hier  alles  in  die  syntax,  was  die  Verwendung  be- 
stimmter Wortarten  als  glieder  der  einzelnen  wortgefüge  betrifft, 
der  mögliche  Vorwurf  mangelnder  Übersichtlichkeit  bei  der  dar- 
stellung,  die  widerholungen  vermeiden  muss,  aber  verweise  nicht 
zu  sparen  braucht,  wird  zurückgewiesen  (s.  83 — 119).  dann 
werden  kurz  syntax  und  lautlehre  (s.  119 — 121),  eingebnder 
syntax  und  Stilistik  gegen  einander  abgegrenzt.  H.  unterscheidet 
eine  objective  Stilistik,  die  den  sprachlichen  stoff  einem  ästhe- 
tischen Werturteil  unterwirft,  und  eine  subjective,  die  die  sprach- 
liche eigenart  eines  Individuums  feststellt,  syntax  uud  Stilistik 
behandeln  den  sprachlichen  stoff  nach  verschiedenen  gesichls- 
puncten.  derselbe  fall  kann  also  in  der  syntax  wie  in  der  Sti- 
listik behandelt  werden  (s.  119—135).  —  im  einzelnen  gebt  R. 
in  der  Umgrenzung  der  Stilistik  wol  nicht  ganz  einwandsfreie 
wege.  jedesfalls  fordern  behauplungen  gleich  der  folgenden  zum 
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Widerspruch  heraus  :  *alle  die  einzelneren,  die  zusammen  die 
eigenarl  der  spräche  eines  individuums  ausmachen,  sie  müssen 
doch  alle  in  der  grammatik  dieser  spräche  —  nicht  im  Zusammen- 
hang erörtert,  sondern  an  verschiedenen  stellen  zerstreut,  aber 
doch  jedesfalls  immer  bebandelt  sein'  (s.  129).  es  sei  demgegen- 
über nur  auf  einen  fall  hingewiesen,  nämlich  dass  die  spräche 
eines  individuums  eine  Vorliebe  für  eine  bestimmte  art  von  bild- 
lichkeit  zeigt,  dass  sie  zb.  ihre  bilder  gern  aus  dem  Seewesen 
nimmt,  das  ist  doch  gewis  eine  eigentümlichkeit  der  spräche, 
die  keinen  platz  in  der  grammatik  hat,  weder  geschlossen  noch 
verzettelt. 

In  einem  weiteren  capilel  wird  einzelnes  zur  disposition  der 
syntax  bemerkt,  die  Schwierigkeit  einer  gelrennten  darstellung 
der  formen  und  der  bedeutungslebre  auf  syntaktischem  gebiet 
betont,  doch  aber  eine  getrennte  erforschung  beider  teile  ver- 
langt, wird  ferner  gefordert,  dass,  wie  in  der  wortlehre  neben 
der  formen-  und  bedeulungslehre  die  worlbilduugslehre  stehe  — 
von  der,  nebenbei  bemerkt,  im  übrigen  sehr  wenig  gesagt 
wird  — ,  auch  in  der  syntax  ein  besonderer  teil  sich  mit  der 
bildung  der  wortgefüge  beschäftige,  die  syntaktischen  bildungs- 
mittel  sind  zu  untersuchen,  ihre  bedeutung  zu  prüfen,  es  ist 
eine  lehre  von  den  syntaktischen  ausdrucksmitteln  zu  geben 
(s.  136 — 142).  eine  Zusammenstellung  der  ergebnisse  bildet  den 
schluss  (s.  142—145). 

Der  wert  der  arbeil  beruht  nach  meiner  ansieht  in  der  er- 
folgreichen kritik,  besonders  des  Systems  Miklosich,  in  dem  un- 
zweifelhaft richtigen  erweis  der  syntax  als  lehre  von  den  wort- 
gefügen,  womit  ihr  gebiet  genauer  umschrieben  wird,  als  mit  der 
erklärung  :  syntax  ist  Satzlehre,  und  in  dem  für  die  forschung 
förderlichen  gedanken  der  durchdringung  von  form  und  bedeu- 
tung einerseits  und  wort  und  wortgefüge  anderseits,  als  durch- 
gehnden  mangel  nah  ich  empfunden,  dass  R.,  obwol  er  so 
viel  von  der  forschungs-  und  darstellungsarl  handelt,  die  Vorzüge 
historischer  belrachtung  der  syntaktischen  Verhältnisse  nicht  deut- 
lich hervorhebt,  sie  würde  ihn  selber  vor  dem  oben  erwähnteo 
irrtum  in  der  auffassung  der  casus  bewahrt  haben. 

Für  die  praktische  durchführbarkeil  seiner  hauplgedanken 
hat  verf.  bekanntlich  schon  im  jähre  1895  einen  schönen  be- 
weis erhalten.  FHolthausen  hat  sie  der  einteilung  seines  Alt- 
isländischen  elementarbuchs  zu  gründe  gelegt,  mit  selbständiger 
Weiterbildung,  freilich  ohne  die  consequenzen  bis  ins  einzelne 
zu  ziehen. 

Göttingen,  29  märz  1898.  H.  Seedobf. 
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Unsere  mnUersprache,  ihr  werden  and  wesen.  von  Gustav  Weise.  3  auf]. 
Leipzig,  Teubner,  1897.  xxx  ss.  8°.  —  2,40  m. 

Der  ersten  ausgäbe  (1895)  sind  io  dem  kurzen  Zeiträume 
zweier  jähre  eine  zweite  und  dritte  gefolgt;  das  bücblein  hat 
durch  seine  schnelle  Verbreitung,  wenn  auch  die  ernstere  kritik 
manches  auszusetzen  fand,  seine  berechtigung  vollauf  erwiesen, 
die  folgenden  bemerkungen  werden  dem  verf.  für  weitere  auf- 
lagen zur  erwägung  anheimgegeben. 

Eine  ausslellung  allgemeiner  art  betrifft  die  litteraturangaben 
des  buches;  Vollständigkeit  war  durch  die  rücksicht  auf  den  ge- 
gebenen umfang  der  schrill  ausgeschlossen;  es  fällt  auf,  dass  von 
kleineren  arbeiten  die  schulprogramme  mit  Vorliebe  citiert  und 
die  abhandlungen  der  eigentlichen  fachzeitschriften  verhältnis- 
mässig vernachlässigt  werden,  die  meisten  leser,  mit  denen  der 
verf.  zu  rechnen  hat,  werden  gebildete  laien  sein,  die  ihre  ein- 
sieht in  sprachliche  dinge  vertiefen  wollen;  da  war  es  dem  zwecke 
entsprechender,  sich  auf  die  selbständigen  werke  und  die  würk- 
lich  epochemachenden  abhandlungen  zu  beschränken,  welchen 
nutzen  hat  es  für  diese  leser,  auf  schwer  zugängliche  schul- 
programme hingewiesen  zu  werden,  während  gleich  auf  s.  1 
(anm.  1)  bei  der  aufzählung  der  historischen  darstellungen  unserer 
spräche  Scherers  buch  fehlt?  s.  7  bei  der  besprechung  der 
durch  das  Christentum  eingeführten  oder  umgeprägten  Wörter 
vermissen  wir  den  hinweis  auf  Raumers  schritt  (Einwtlrkung  des 
Christentums  auf  die  althochdeutsche  spräche,  Berlin  1851)  usw. 
s.  175  anm.  1  wird  der  leser  für  die  fremd  Wörterfrage  hin- 
gewiesen auf  *einsch lagige  schrillen  von  Bliedner,  ABoltz,  Cremer, 
ODehnicke,  KFranke,  AFuchs,  EGieseking,  Gildemeister'  und 
einem  dutzend  anderer,  ohne  nähere  angaben ;  diese  art  von  be- 
lehrung  ist  zwecklos. 

Deo  verf.  interessiert  die  sprachseele  bei  weitem  mehr  als 
der  sprachkörper,  so  ist  es  nicht  verwunderlich,  dass  die  äufsere 
geschichte  der  spräche  sehr  knapp  gefasst  ist :  von  den  181  Para- 
graphen des  buches  beschäftigen  sich  nur  zehn  mit  der  geschichte 
der  laute  (98 — 107)  und  weitere  zehn  (108 — 117)  mit  der  ge- 
schichte der  flexionen.  diese  dürftigkeit  beeinträchtigt  den  wert 
des  buches  gerade  für  die  weitern  kreise  der  gebildeten;  der 
selbstverständliche  satz,  dass  die  historische  grammatik  grundlage 
aller  Spracherkenntnis  ist,  muss  vor  allem  von  solchen  populären 
darstellungen  scharf  betont  werden;  das  gefällige  plaudern  über 
sprachliche  dinge  leistet  nur  dem  dilettanlismus  Vorschub. 

W.  ist  nicht  germanist  von  fach,  darum  ist  ihm  dringend 
anzuraten,  bei  weitern  auflagen  sorgfältige  nachprüfungen  vor- 
zunehmen; an  ungenauigkeiten  und  versehen  ist  auch  in  der 
3  aufläge  kein  mangel;  manches  kann  im  hinblicke  auf  die  leser, 
für  die  das  buch  vor  allem  bestimmt  ist,  besser  gefasst  werden, 
hier  können  nur  einzelne  beispiele  gegeben  werden. 
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S.  1  halte  ich  die  paarweise  Ordnung,  in  der  die  idg.  Völker 
aufgezählt  werden,  für  unglücklich;  der  ieser  muss  zu  dem  ge- 
daoken  kommen,  die  Kelten  stünden  mit  den  Slaven,  die  Litauer 
mit  den  Armeniern  usw.  iu  einem  nahern  verwantschaflsverhält- 
nisse.  —  s.  2  wird  die  germ.  lautverschiebung  mit  einigen  dürf- 
tigen bemerkungen  abgetan,  der  satz  gh,  dh  gehen  des  hauch- 
lautes  verlustig'  bezeichnet  den  würklichen  Vorgang  doch  ganz 
schief,  von  den  in  der  anm.  angeführten  Verschiebungsbeispielen 
müssen  die  der  ersten  zeile  dem  leser,  der  nur  durch  W.s  im 
texte  gegebene  darstellung  belehrt  ist,  unverstandlich  bleiben; 
er  weifs  nicht,  was  er  mit  den  anlauten  von  helvus,  &tjq,  fero 
machen  soll,  da  ihm  nicht  gesagt  wird,  welche  idg.  werte  A,  f 
hier  repräsentieren  (die  gleichung  -9rjQ  engl,  deer  ist  übrigens 
falsch;  #  =  idg.  gh).  vom  Vernerschen  gesetze  und  seiner  durch- 
greifenden bedeutuung  für  die  deutsche  Sprachgeschichte  ist  mit 
keiuer  silbe  die  rede.  —  s.  7  werden  die  deutschen  Damen  mon- 
tag,  fr  ei  tag  mit  den  christlichen  begriffen  lat.  herkunft  un- 
mittelbar zusammengestellt,  sodass  beim  leser  die  Vorstellung  ent- 
steht, als  verdankten  wir  die  erhaltung  unserer  alten  götlernamen 
in  freitag,  donnerstag  den  christlichen  bekehrern.  —  s,  8  ist  für 
Heri-bert  nur  der  /a-stamm  (nicht  auch  t-)  berechtigt.  —  was 
der  verf.  s.  49  aus  einer  ganz  unsichern  etymologie  des  (übrigens 
nicht  gemeingermanischen  1)  weib  folgert,  ist  mehr  als  bedenk- 
lich. —  s.  51  :  das  'deulschkellische'  wort  amb actus  (s.  176  anm.  3 
wird  amt  als  kelt.  lehnwort  aufgeführi)  soll  das  'Verhältnis  der 
treue  zwischen  diener  und  herrn*  bezeichnen;,  wenn  W.  das  wort 
für  ein  keltisches  halt,  kann  von  einem  sittlichen  gehalte  keine 
rede  sein;  es  bezeichnet  dann  einfach  den  boten;  die  sinnige 
Grimmsche  deutung  (DWb.  l  280)  scheint  dem  verf.  unbekannt 
zu  sein;  sie  würde  besser  in  seinen  gedankengaug  passen.  — 
s.  60  CT  vergleicht  W.  Niederdeutsche  und  Hochdeutsche  nach 
Sinnesart  und  begabung;  hier  war  zu  erwähuen,  dass  die  Nieder- 
deutschen im  13  jh.,  in  der  blütezeit  der  hd.  dichtung,  mit  einer 
mustergiltigen  prosa  auftraten,  der  Süddeutschlaud  nichts  gleich- 
wertiges gegenüberzustellen  halle;  neben  dem  Sachsenspiegel 
durfte  die  sachsische  Weltchronik  nicht  vergessen  werden;  auch 
die  leistungen  der  Niederdeutschen  auf  dem  gebiete  des  mittel- 
alterlichen drainas  sind  charakteristisch  für  diesen  volksstamm.  — 
s.  67  wird  bündig  unter  bemerkenswerten  nhd.  Wörtern  nd.  Ur- 
sprungs aufgezählt;  bei  Schiller- Lübben  ist  das  wort  überhaupt 
nicht  verzeichnet,  ebensowenig  von  den  Wörterbüchern  der  neuern 
nd.  mundarten,  so  viel  ich  sehe,  mit  ausnähme  von  teu  Doorn- 
kaat  Koolmans  Ostfr.  wb.  (i  253b);  dagegen  begegnet  es  schon 
bei  Frauenlob  (kreuzl.  1,  7);  hochd.  belege  aus  dem  16  jh.  ver- 
zeichnet das  DWb.  n  521 ;  hierzu  vgl.  :  'bündig,  lichlig,  recht- 
mefsig,  aptus,  legitimus',  Henisch  Teutsche  sprach  und  weifsheit 
(1616)  556,49;  'rfas  testament  ist  bündig  und  kraftig,  ce  testament 
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est  de  valeur',  Hulsius  rtict.  (1616)  68".  die  nd.  Herkunft  von 
schlau  ist  unsicher  (DWh.  rx  501);  krämer  (s.  68)  ist  kein  spe- 
cifisch  nd.  wort  (vgl.  GralT  iv  608)»  ebensowenig  beet  ein  nord- 
westdeutsches (DWb.  i  1245);  worin  ligt  bei  knaster  die  nd. 
namensform?  —  s.  95.  die  Grundbedeutung  'schlauch'  ist  min- 
destens für  krug  und  tonne  nicht  zu  erweisen.  —  s.  98  wird 
ganz  willkürlich  die  redensart  auf  den  hund  kommen  mit  dem 
hundewurf  der  allen  beim  Würfelspiel  in  beziehung  gesetzt; 
richtig  ist  die  wendung  gedeutet  bei  Borchardt  Sprichwort!, 
redensarten  s.  238.  —  s.  107  ff  war  unbedingt  auch  der  altsächs. 
bibeldichtung  erwähnung  zu  tun.  —  s.  113  :  die  redensart  etwas 
aus  dem  ärmel  schütteln  hat  mit  der  'rittertracht'  kaum  etwas  zu 
tun,  soudern  weit  eher  mit  dem  gebahren  eines  taschenspielers ; 
gestiefelt  und  gespornt  sein  weist  auf  eine  spätere  zeit  als  die 
der  höfischen  dichiung;  Wendungen  wie  sich  alles  herausnehmen, 
sich  den  mund  verbrennen  erinnern  uns  doch  nicht  blofs  an  die 
'mahlzeiten  der  ritler'. 

S.  137  :  recht  unklar  und  ungenau  sind  die  hier  gegebenen 
bemerk un gen  über  vocalwandlungen.  der  leser,  der  das  erste 
vorwort  mit  aufmerksamkeit  gelesen  hat,  fasst  e  als  einen  4aus  t 
hervorgegangenen  e-laut'  auf,  hier  erfährt  er  umgekehrt,  dass  e 
durch  folgendes  i  zu  i  erhöht  wird  (bergp  gebirge),  er  muss  die- 
sen Vorgang  als  rückverwandlung  in  den  ursprünglichen  vocal- 
stand  der  Stammsilbe  ansehen,  der  Ubergang  e  zu  t  war  über- 
dies von  den  t- Umlautserscheinungen  zu  trennen;  es  verwirrt, 
wenn  dann  wider  bei  u,  o  (gold,  guldin)  von  'brechung'  ge- 
sprochen wird,  bei  (got.  siuka'  muste  bezeichnet  werden,  dass 
der  stamm  gemeint  ist.  —  s.  144  wird  werde,  binde  als  mittel- 
stufe,  ward,  band  als  hoc  Ii  stufe  des  ablauls  bezeichnet;  ver- 
altet und  misleitend.  —  s.  156  :  im  aud.  ist  nicht  nemat  als 
normalform  anzusetzen,  sondern  nSmet;  vgl.  Kögel  Beitr.  8,  135  IT; 
die  ganze  darstellung  ist  hier  recht  flüchtig  uud  bedarf  gründ- 
licher revision.  —  s.  168  anm.  1  vermiss  ich  die  erwähnung 
von  bildungen  wie  grobian,  schlendrian.  —  s.  209  :  ein  »mhd. 
ragin  rat'  gibt  es  ebensowenig  als  ein  'mhd.  mar  berühmt'.  — 
s.  232  :  'holzen  ist  schlagen,  auch  wenn  kein  hölzerner  gegenständ 
dazu  benutzt  wird',  für  diese  deutung  wird  W.  im  gebrauche 
der  ältern  spräche  (Lexer  ii  1330)  keine  stütze  finden. 

Man  sieht  zur  genüge  aus  diesen  beispielen,  wie  der  verf. 
auch  in  ganz  elementaren  dingen  sein  buch  noch  zu  verbessern 
haben  wird,  die  Vorzüge  des  Werkes  sind  warmherzige  be- 
geislerung  für  den  stolT,  leichte,  gefallige  darstellung;  die  ab- 
schnitte, die  sich  mit  der  psychologischen  seite  des  sprachlebens 
befassen,  sind  äufserst  anziehend,  für  alle  aber,  die  durch 
das  W.sche  buch  angeregt  werden,  sich  mit  der  geschiente  unsrer 
muttersprache  zu  beschäftigen,  wird  es  gut  sein,  sich  in  eine 
etwas  strengere  schule  zu  begeben. 
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Zum  Schlüsse  noch  eine  bemerkuDg  über  die  grammatische 
terminologie  des  Verfassers  :  seioe  schrill  ist  durch  ein  Preis- 
ausschreiben des  deutschen  Sprachvereins  veranlasst  worden,  bis 
zu  dessen  gründung  denn  auch  in  der  einleitung  die  geschiente 
der  deutschen  spräche  geführt  wird  und  dessen  Zeitschrift  und 
Beihefte  man  fleißig  eiliert  findet,  aus  diesem  äufsern  gründe 
erklären  sich  wol  die  im  buche  angewanten  Verdeutschungen 
grammatischer  ausdrücke,  die  'Selbstlaute'  und  'mitlaute',  der 
'werfall',  der  'wesfall  der  einheil*  (s.  8),  der  'woherfall'  (s.  246), 
'Vergangenheit  der  täligen  zeilform \  4 vorstell ungsform  der  Ver- 
gangenheit'(s.  64)  usw.  über  die  Berechtigung  des  purismus  auf 
diesem  gebiete  spreche  ich  meine  meinung  hier  nicht  aus,  ich 
mache  dem  verf.  nur  den  Vorwurf,  dass  er  ungleichmäßig  ver- 
fährt, dass  er  die  alten  lat.  schulausdrücke  neben  den  neugeprägten 
verwendet;  ein  'conjunetiv  der  Vergangenheit'  (s.  155) 
wird  weder  vom  Sprachverein  noch  von  den  altmodischen  gramma- 
likern  gebilligt  werden;  ebenda  findet  sich  unmittelbar  hinter- 
einander 'stamm vocal  und  Selbstlaut',  s.  248  steht  oben 
genit.  und  accus.,  unten  ist  vom  wes-  und  wenfalle  die  rede, 
s.258  folgen  aufeinander  ein  'mittel wort  der  Vergangenheit 
als  Befehlsform'  und  ein  'partieip  der  gegen  wart*,  durch  solche 
fortwährende  rück  Hille  in  die  üble  gelehrtensprache  mit  ihren 
fremdwOrtern  erhalten  die  'wen-  und  woherfölle',  die  'mittelwörler 
einen  geradezu  komischen  Charakter. 

Gottingen,  5  jan.  1898.  R.  Meiss>er. 


Geographie  der  schwäbischen  mundart  von  Hermann  Fischer,  mit  einem 
atlas  von  achtundzwanzig  karten.  Tübingen,  Lauppsche  buchhand- 
lung,.1895.  —  20  m  >. 

Meiner  Besprechung  dieses  wichtigen  Werkes  ist  die  starke 
Verzögerung  doch  insofern  zu  gute  gekommen,  als  die  zahl  der 
fertigen  VVenkerschen  karten  von  semester  zu  semester  regel- 
mäTsig  zunimmt  und  damit  auch  das  Vergleichsmaterial  für  die 
beurteilung  von  Fischers  leistung  wächst,  auf  diesen  vergleich 
meine  ich  den  nachdruck  legen  zu  sollen,  einfach  aus  dem  gründe, 
weil  ich  wol  der  einzige  recensent  bin,  der  damit  nicht  nur  F.s 
text,  sondern  auch  seinem  statistischen  grundmalerial  gerecht 
werden,  dies  nicht  nur  als  gegeben  dankbar  hinnehmen,  sondern 
auch  kritisch  beleuchten  kann,  der  alias  ist  das  fundament  des 
Werkes  (trotz  der  eher  für  das  umgekehrte  Verhältnis  sprechen- 
den titelfassung) ,  je  nach  dem  urteil  über  jenen  steht  oder  fällt 
auch  F.s  grammatik. 

Wenkers  'fragbogen,  ursprünglich  nur  für  Mittel-  und  Nord- 
deutschland entworfen  und  ohne  Veränderung  auf  den  Süden  aus- 

1  vgl.  auch  :  Geographie  der  schwäbischen  mundart.  von  Hermann 
Fischer.   Würit.  vierteljahrsh.  f.  landesgescb.  o.  f.  4,  114ff. 
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gedehnt,  eol halten  manches  für  den  Süden  entbehrliche,  lassen 
dagegen  einige  spracherscheinungen  vermissen,  die  für  unser  ge- 
biet wichtig  sind'  (s.  vn);  *wer  Wenkers  fertige  karten  in  Berlin 
sieht  oder  Wredes  berichte  darüber  studiert,  wird  Öfters  die  be- 
merkung  machen  können,  dass  die  dem  Südwesten  fern  stehenden 
bearbeiter  des  deutschen  Sprachatlas  das  eine  und  andre  aus 
ihrem  material  entnommen  haben,  was  der  einheimische  anders 
beurteilt  hätte'  (s.  vi),  das  erste  ist  richtig,  das  zweite  ist  min- 
destens möglich,  die  frage,  ob  es  sich  trotzdem  nicht  empfehlen 
dürfte,  mit  solchen  specialatlanlen  zu  warten,  bis  Wenkers  um- 
fassenderes unternehmen  weiter  vorgeschritten  ist  und  bis  es  der 
localforschung  von  seinen  methodischen  und  technischen  er- 
fahrungen  mehr  mitteilen,  ihr  auch  sachlich  an  die  band  geben 
kann,  worauf  es  für  sie  in  jedem  dialektgebiet  besonders  an- 
komme, diese  frage  braucht  uns  für  F.  nicht  zu  kümmern,  denn 
die  wurzeln  seines  Werkes  reichen  bis  in  Adelbert  Kellers  würk- 
samkeit  und  in  die  sechziger  jähre  zurück  (s.  in),  gewis  wäre 
auch  bei  F.  manches  noch  besser  geraten,  falls  er  mit  uns  hand 
in  hand  gearbeitet  hätte,  aber  anderseits  erscheint  dadurch,  dass 
er  vollkommen  selbständig  und  ohne  jede  beziehung  zu  uns  vor- 
gegangen ist,  die  schöne  Übereinstimmung  der  beiderseitigen  er- 
gebnisse  in  um  so  hellerem  lichte,  und  so  wollen  wir  uns  durch 
kleine  bedenken  die  aufrichtige  freude  an  dem  guten  gelingen 
nicht  trüben  lassen,  sondern  dem  Schwabenlande  wie  unserer 
dialekt-  und  Sprachwissenschaft  zu  dieser  reifen  frucht  schwäbischen 
gelehrtenfleifses  von  herzen  glück  wünschen.  F.  ist  geborner 
Schwabe  und  sein  heimatland  war  wie  kein  anderes  durch  tüch- 
tige einzeluntersuchungen  für  eine  umfassende  dialektologie  vor- 
bereitet; das  berechtigt  uns  zu  hohen  anforderungen  an  F.s  werk: 
sie  werden  im  wesentlichen  erfüllt,  dieses  günstige  urteil,  das 
sich  uns  aus  dem  vergleich  mit  Wenker  ergeben  wird,  berechtigt 
uns  dann  weiter,  überall  da,  wo  dieser  vergleich  nicht  möglich 
ist,  in  F.  eine  glückliche  ergänzung  W.s  zu  begrüfsen  und  für 
mannigfache  belehrung  ohoe  rückhalt  empfänglich  zu  sein,  wer 
weifs  zb.,  wenn  W.s  formulare  Wörter  wie  jammer,  seele,  lehret 
enthielten,  ob  wir  für  deren  ständige  schriftsprachliche  form  im 
schwäbischen  die  richtige  erklärung  so  präcis  gefunden  hätten 
wie  F.,  der  daneben  die  lautgesetzlichen  kennt  in  jömdr  Heim- 
weh', mge  sael  *  meiner  seel',  laerbu»  Mehrbube'  usw.  (s.  9,  3). 
so  ist  es  überhaupt  eine  grofse  summe  interessantester  einzel- 
heiten,  die  uns  durch  das  werk  geboten  wird,  während  wir  frei- 
lich gegenüber  der  gesamtanschauung  und  den  allgemeinen  folge- 
rungen  F.s  uns  etwas  skeptischer  werden  verhallen  müssen. 

In  zwei  puncten  ist  F.  von  W.s  verfahren  abgewichen,  ein- 
mal hat  er  sich  an  die  pfarrer  gewant,  nicht  wie  W.  an  die 
schullehrer  :  ich  lege  darauf  nicht  viel  gewicht,  wenn  mir  auch 
die  durch  höhere  bildung  vielleicht  getrübte  Unbefangenheit  der 
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geistlichen  gefährlicher  zu  sein  scheint  als  die  etwaige  neigung 
der  lehrer,  an  der  mundart  zu  bessern  und  sich  wie  der  bauer 
ihrer  zu  schämen  (s.  vi);  überdies  spielen  die  lehrer  bei  W.  zu- 
meist nur  eine  Vermittlerrolle,  seine  eigentlichen  gewährsmänner 
sind  eingeborene  (vgl.  Anz.  xvm  303).  schwerer  wiegt  der  zweite 
punct  :  W.  hat  sätze  gewühlt,  F.  herausgerissene  vocabeln.  hier 
neigt  sich  die  wage  stark  auf  W.s  seile,  das  volk  kennt  das 
wort  fast  nur  im  Satzzusammenhang,  nicht  in  der  isolierten  ge- 
stalt  unserer  grammatischeu  abstraction.  so  haben  sich  unter- 
schiede oder  doppelformen,  die  auf  betonungsverschiedenheit  im 
satze  beruhen,  F.  nur  gelegentlich  dargeboten;  dasselbe  pronomen 
oder  dieselbe  partikel  in  zwei  verschiedenen  Sätzen,  hier  mit,  dort 
ohne  ictus,  hätte  deutlicheres  ergeben,  so  ist  auch  (Iber  die 
flexionsendungen  bei  F.  wenig  zu  holen,  und  doch  sind  sie  ge- 
rade für  dialektgeographische  zwecke  häufig  besonders  brauchbar, 
weil  sie  (von  unbedeutenden  Schwankungen  abgesehen)  keiner 
accentverschiedenheit  ausgesetzt,  vielmehr  gleichmäßig  unbetont 
und  deshalb  consequenter  entwickelt  sind,  und  das  charakte- 
ristische schwäb.  -df  in  der  3  pl.  präs.  fehlt  bei  F.  ganz,  son- 
stige eigenheiten  des  F.schen  fragebogens  werden  unten  bei  der 
kritik  der  einzelkarten  zu  berühren  sein. 

Der  aus  diesem  material  hervorgegangene  alias  krankt  nun 
leider  an  einem  übel,  dessen  besprechung  wir  hier  vorwegnehmen 
wollen,  damit  die  schlechte  launc,  in  die  es  uns  versetzen  muss, 
später  durch  die  freude  an  den  eigentlichen  resultaten  F.s  weg- 
gewischt werden  kann,  die  schöne  Frucht  steckt  in  einer  häss- 
lichen  schale,  im  interesse  seines  werkes  und  der  sache,  der  es 
dienen  will,  ist  es  aufs  lebhafteste  zu  bedauern,  dass  F.s  atlas 
in  technischer  beziehung  auch  hinter  den  bescheidensten  an- 
sprächen zurückbleibt,  die  man  heute  an  ein  karlenwerk  stellen 
darf,  wenn  die  verschiedenartigsten  disciplinen  es  längst  nicht 
mehr  verschmähen,  die  vorteile  kartographischer  darstellung  und 
Übersichtlichkeit  sich  zu  nutze  zu  machen,  so  suchen  sie  dabei 
selbstverständlich  fortschrittc  und  heutigen  standpunct  der  karto- 
graphischen technik  zu  berücksichtigen,  geologen,  Statistiker  uvaa. 
würden  staunen,  wenn  sie  sich  die  grundkarte  betrachteten,  die 
hier  ein  philologc  für  seine  dialektischen  eintragungen  entwarf, 
lediglich  die  wichtigsten  Düsse  und  seen  orientieren  über  die 
gegend,  die  mau  vor  sich  hat;  daneben  nichts  von  herkömmlicher 
gradeinteilung,  keinerlei  orographische  andeutuog,  keine  politische 
grenze,  ja  nicht  einmal  ortsnameu.  F.  hat  vielmehr  in  seine  fluss- 
skizze  nur  die  anfangsbuchslaben  seiner  orte  eingezeichnet,  die 
damit  zugleich  die  ortspuncte  vertreten  müssen;  nicht  einmal  die 
großen  orte  sind  ausgeschrieben  oder  auch  nur  in  der  schritt 
hervorgehoben;  um  dieses  buchstabengewimmel  hat  er  sodann 
ein  richtiges  quadrat  construiert  und  dieses  quadrat  ebenso  me- 
chanisch in  14X14  quadrätchen  gegliedert!    um  eine  Ortschaft 
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zu  identifizieren,  muss  man  jedesmal  erst  den  beigegebenen  um- 
fangreichen Schlüssel  befragen,  und  um  die  württembergische, 
bairische,  badische  usw.  slaalszugehorigkeit  eines  grenzdorfes 
festzustellen,  eine  besondere  politische  karte.  F.  hat  damit  der 
vollen  würkung  seines  inhaltsreichen  Werkes  größte  hemmnisse 
bereitet,  seit  seinem  erscheinen  hab  ich  immer  und  immer  wider 
mit  ihm  zu  tun  gehabt,  aber  bis  heute  kann  ich  das  unbehag- 
liche gefühl  nicht  Uberwinden,  das  mich  jedesmal  beim  aufschlagen 
dieser  total  ungegliederten  und  unübersichtlichen  blauer  über- 
kommt, und  selbst  die  grösten  orte  darauf  find  ich  auch  heute 
noch  immer  erst  nach  längerem  berumirren  des  (Ingers,  und  so 
ist  mir  schliefslich  nichts  weiter  übrig  geblieben  als  —  F.s  alias 
noch  einmal  selbst  zu  machen,  ich  habe  auf  eine  W.sche  grund- 
karte die  F.schen  Signaturen  Ubertragen  und  dann  jede  seiner 
grenzen  auf  ein  hier  aufgelegtes  pausblatl  copiert.  damit  gewann 
ich  zugleich  die  möglich  keit,  diese  pausen  auf  die  entsprechenden 
fertigen  karten  W.s  einfach  auflegen  und  so  mit  ihnen  bequem 
und  genau  vergleichen  zu  können. 

Noch  durch  ein  anderes  ist  die  benutzung  erschwert  :  das 
einzelne  blatt  enthält  bei  F.  zu  viel,  um  klarheil  zu  gewinnen, 
muss  ich  mir  die  mehr  oder  weniger  zahlreichen  paradigmen- 
linien,  die  bei  ihm  auf  6iner  karte  stehn,  in  ebenso  viele  einzel- 
pausen zerlegen,   vgl.  zb.  das  u.  zu  karte  4  oder  7  gesagte. 

Endlich  :  F.  hat  mit  würltembergischer  staalshilfe  gearbeitet 
und  verfügt  deshalb  natürlich  für  das  kgr.  Württemberg  über 
relativ  mehr  Ortschaften  als  für  Hohenzollern ,  Baden ,  Baiern. 
seine  dialektkarte  beruht  also  dort  auf  reicherem  material  als  hier, 
sie  ist  für  verschiedene  gegenden  verschieden  wertig.  ein  paar 
zahlen  werden  das  verdeutlichen,  die  zugleich  das  gröfseverhältnis 
zwischen  seinem  und  W.s  alias  erkennen  lassen.  F.  hat  im 
ganzen  1471  orte,  wovon  30  in  der  Schweiz  und  in  Osterreich 
liegen,  sodass  1441  für  Deutschland  bleiben,  hiervon  fallen  72 
auf  badischen  boden,  sind  mithin  so  dünn  gesät,  dass  wir  sie  im 
vergleich  mit  W.  am  besten  ignorieren,  es  bleiben  für  Württem- 
berg, Hohenzollern,  Baiern  1369  orte,  denen  auf  gleichem  ge- 
biete bei  W.  3403  gegen  Ubersieh n  (dh.  ca.  2 :  5).  davon  fallen 
auf  Württemberg  bei  F.  1026  und  bei  W.  1795  (ca.  4  :  7),  auf 
Hohenzollern  dort  33  und  hier  92  (ca.  1:3),  auf  Baiern  (bis 
an  die  curve  Au b-N (Irnberg- München-Isar  aufwärts)  dort  310  und 
hier  1516  (ca.  1  :  5)1.  daraus  folgt,  dass  F.s  sprachliche  grenz- 
linien  namentlich  an  den  rändern  seines  kartengebiets  mit  vorsieht 
aufzunehmen  sind. 

Gehn  wir  nun  zum  inhalt  des  F.schen  alias  über,  so  ist 
von  anfang  an  zu  betonen  und  weiterhin  nie  zu  vergessen,  dass 
im  gegensatz  zu  W.s  rein  empirisch -statistischen  malerialkarten 

1  von  Fj»  deutschen  orten  fehlen  bei  W.  140;  davon  liegen  1  in 
Baden,  10  in  Hohenzollern,  19  in  Baiern,  die  übrigen  110  in  Württemberg. 
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F.  uns  einen  fertigen  schwäbischen  Sprachatlas  bietet,  wahrend 
bei  W.  jede  einzelne  Schreibung  ort  für  ort  notiert  wird  und 
seine  linien  öfters  nur  als  technische  abkürzungsmittel  zu  gelten 
haben,  die  bei  höherer  Verarbeitung  hier  und  da  modiüciert  wer- 
den, ja  ganz  verschwinden  können,  sind  bei  F.  Sprachgrenzen  an 
sich  angestrebt,  bei  W.  also  vorläufig  nichts  weiter  als  karto- 
graphische darstellung  des  fragebogeninhalts,  bei  F.  wissenschaftlich- 
kritische  sichtung.  'man  wird  mir  eben  zutrauen  müssen',  sagt 
F.  s.  vii,  'dass  die  gezogenen  grenzlinien  auf  richtiger  kritik  der 
einzelangaben  beruhen',  nun,  im  allgemeinen  sind  die  grundsatze 
dieser  kritik  (s.  vf,  auch  8f  und  sonst  passim)  gesund  und  wer- 
den auch  von  uns  in  allem  wesentlichen  unterschrieben,  wenn 
wir  sie  nur  im  einzelnen  besser  controlieren  könnten!  aber 
nur  zu  oft  versagt  uns  F.  den  einblick  in  seine  detailkritik,  in  die 
Schreibungen  seiner  formulare,  ihr  schwanken  usw.;  in  der  regel 
wird  uns  statt  dessen  lediglich  die  F.sche  interpretation  geboten, 
und  so  bleiben  wir  öfters  urteilslos,  wie  die  folgende  besprechung 
der  einzelnen  karten  widerholt  zeigen  wird,  trotzdem  ist  das  er- 
gebnis  dieser  beurteilung,  die  sich  ausdrücklich  auf  den  vergleich 
mit  den  fertigen  und  in  Berlin  liegenden  karten  W.s  beschränken 
wird,  ein  günstiges,  vielfach  ein  glänzendes,  wenn  auf  den  fol- 
genden seilen  die  monita  dennoch  zu  überwiegen  scheinen,  so 
sollen  sie  doch  das  gesamtresultat  nicht  trüben,  sondern  lediglich 
zum  bessern  Verständnis  von  F.s  atlas  und  damit  zu  seiner  ge- 
rechten Würdigung  beilragen. 

Die  ersten  sechs  karten  behandeln  die  alten  kürzen,  auf 
k.  1  stimmt  die  dehnungsgrenze  für  hund  gröstenteils  vortrefflich 
zu  der  W.s,  wenigstens  bis  an  die  Wertach;  über  ihren  süd- 
lichen rest,  namentlich  über  den  grofsen  nach  w.  offnen  bogen 
wollen  wir  nicht  rechten,  einmal  weil  hier  F.  wenig  orte  bat 
und  dann,  weil  ich  über  seine  österreichischen  orte  nicht  urleilen 
will,  auffällig  ist  aber,  dass  er  das  dehnungsgebiet  nach  o.  hin 
nicht  abgrenzt,  sodass  nach  seiner  darstellung  dem  ganzen  ost- 
teil seines  kartengebietes  länge  zukäme  im  gegensatz  zu  Anz. 
xix  107  (resp.  105)  *.  F.  hat  für  diesen  fall  auf  seinem  frage- 
bogen  ausdrücklich  quantitätsbezeichnung  verlangt (s.iv),  W.  nicht: 
folglich  wird  F.s  karte  beanspruchen  dürfen,  dem  phonetischen 
tatbestande  näher  zu  kommen,  woher  dann  aber  die  erscheint!  ng. 
dass  bei  W.  mit  dem  Lech,  der  Wörnitz  und  nördlicher  dem 
28  längengrade  die  ü  aufhören,  während  sie  diesseits  herschen? 
hat  F.  recht,  dann  müste  bei  W.  einer  der  (alle  vorliegen,  wo 
sein  resultat  aus  bestimmten  localorlhographischen  gründen  nicht 
als  phonetisch  zu  gellen,  vielmehr  durch  einbeimische  forschung 
zu  ergänzen  wäre  :  fälle,  deren  es  genug  gibt  und  die  von  uns 

1  auf  meine  berichte  weise  ich  sonst  im  folgenden  nicht  jedesmal  hin; 
sie  sind  bei  jedem  paradigma  ja  leicht  nachzuschlagen,  schon  so  werde  ich 
mich  öfter  citieren  müssen,  als  mir  lieb  ist. 
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niemals  geleugnet  worden  sind,  und  wenn  F.  s.  19«  3  bemerkt, 
dass  ich  in  den  betreffenden  berichten  sälz,  pfünd,  hünd,  ktnd 
zu  eng,  lüft  richtiger  bestimmt  hätte,  so  würde  ich  es  gern  ge- 
sehen haben,  dass  er  als  specialforscher  diesen  in  unserer  Über- 
lieferung nun  einmal  vorhandenen  unterschied  gedeutet  hätte, 
aber  hat  F.  würklich  recht?  haben  seine  gewährsmänner  an 
Altmühl  und  Rezat,  wo  bei  uns  jede  längebezeichnung  fehlt,  ihm 
consequentes  hünd  mitgeteilt?  oder  ist  dies  einer  der  fälle,  wo 
man  mit  seiner  kritik  zu  rechnen  hat?  bei  Stengel  Beitr.  z. 
kenntn.  d.  mda.  a.  d.  schwäb.  Retzat  u.  mitll.  Altmühl  (DMdaa. 
7,  389 ff)  ist  nichts  von  einer  solchen  dehnung  zu  finden! 

Hatte  sich  F.s  kritik  auf  k.  1  immerhin  in  bestimmten  grenzen 
zu  halten,  weil  sie  lediglich  individuelle  wortlinien  bietet,  so  wird 
in  dieser  hinsieht  k.  2  schon  bedenklicher  :  ihre  carmin-  uud 
ziegelrote  linie  wird  am  kartenrande  so  erklärt :  '£  verlängert  wird 
py  ö'  und  4cf  kurz  oder  verlängert  wird  o,  ö  oder  p%  ö'K  wie 
kommt  F.  für  diese  nüancen  zu  so  schonen  allgemeinen  grenzeu? 
auf  seinem  fragebogen  (s.  iv)  hat  er  auf  solche  färbungen  nicht 
hingewiesen,  vielmehr  scheinen  nach  s.  vi,  2  ihn  seine  gewährs- 
männer  nicht  anders  bedient  zu  haben  wie  W.  die  seinen,  wenn 
bei  diesem  Wörter  wie  wasser,  machen,  äffe,  wachten  überwiegend 
a,  selten  a,  o  oä.  zeigen  und  selbst  bei  was,  wo  sie  sich  häufen, 
mein  bericht  dennoch  keine  schärfere  grenzbeschreibung  wagte, 
somit  fehlt  mir  für  diese  (uä.)  linien  F.s  im  einzelnen  der  mafs- 
stab.  im  allgemeinen  stimmt  seine  a/o-linie  sonst  vom  s.  bis  zu 
ihrer  gabelung  bei  ünterschwaningen  gut  zu  W.s  was-  oder  «ab- 
karte; nördlichere  abweichungen  werden  sich  aus  individueller 
dehnung  erklären,  festeren  boden  gewinnen  wir  wider  bei  den 
auf  demselben  blatte  folgenden  speciaifälleu,  und  die  sonderlinie 
für  bald  östlich  vom  Bodensee  deckt  sich  bei  F.  und  W.  aus- 
gezeichnet. 

Beim  umlauts-e  zeigen  W.s  formulare  für  das  im  no.  von  F. 
abgegrenzte  t-gebiet  in  belt,  besser,  zwölf,  löffei  auch  nicht  ein 
einziges  i!  sollte  auch  hier  wider  eine  orthographische  un- 
genauigkeit  vorliegen,  so  frage  ich  von  neuem  :  wie  kommen  F.s 
gewährsleute  zu  dieser  consequenten  angäbe?  oder  wenn  es  sich 
vielleicht  nicht  um  ein  i,  sondern  nur  um  ein  ganz  geschlossenes 
e  handeln  sollte,  dann  wäre  das  fehlen  jedes  t  bei  W.  um  so  er- 
klärlicher, die  genauigkeit  in  F.s  bogen  um  so  auffallender,  aber 
das  zusammenfallen  von  e>t,  o>«,  Ö>ü,  t  bei  F.  in  6ine 
linie  macht  mich  gegen  diese  überhaupt  mistrauisch.  denn  auch 
das  o  >>  u  fehlt  in  W.s  gebrochen,  ochsen,  lochtet,  geloffen,  be- 
gegnet hingegen  in  gestohlen,  hof,  wochen,  trocken  :  anzeichen  ge- 
nug, dass  wir  ohne  Verallgemeinerung  wort  für  wort  vorgehn 
müssen,   kurz,  an  die  grüne  grenze  im  uo.  von  F.s  k.  2  glaube 

1  so  ist  dort  natürlich  zu  ändern. 
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ich  nicht '.  dagegen  ist  die  westlich  anstoßende  gelbe  (e,  o  in 
der  dehuung  >  er,  ou)  richtig,  wenigstens  nach  W.s  kof  und  ge- 
stohlen, die  abweichungeu  beim  6  <  umlauls-e  bei  F.  und  W. 
werdeu  sich  aus  F.s  geringerer  ortschaftenzahl  erklären  :  wie  bett, 
besser,  zwölf,  löffei,  sowie  sechs,  schwester  (vgl.  F.  s.  26)  überein- 
stimmend zeigen,  lauft  diese  0-greuze,  die  wir  freilich  auf  keiner 
karte  gezogen,  sondern  nur  durch  colorierung  sämtlicher  0-orte 
angedeutet  haben,  ganz  mit  der  württembergisch-bairischen  landes- 
grenze  vom  Bodensee  (nur  Lindau  und  ein  paar  nacbbarorle  stehn 
wie  immer  für  sich)  bis  nach  NOrdlingen,  von  wo  sie  etwa  über 
Monheim  nach  Neuburg  ao  der  Donau  sich  fortsetzt,  dagegen 
fehlt  der  wandel  t  >  fl,  für  den  freilich  auch  F.  nur  unzusammen- 
hängende angaben  hat,  bei  W.  laut  ich,  sitzen,  tisch  total,  wes- 
halb? sind  doch  die  entsprechenden  eu  staltet  vorhanden  (s.u. 
zu  k.  12).  für  den  öfter  als  ein  schiboleth  des  schwäbischen  an- 
geschenen Übergang  von  t,  «,  ü  vor  nasal  zu  e,  gy  e  «Ö)  wählt 
F.,  wenigstens  im  sw.  und  o.,  statt  fesler  linien  nur  eine  zonen- 
beschreibung  :  mit  vollem  recht,  nur  wird  die  frage  dann  um  so 
lauter,  ob  er  eine  solche  nicht  in  seinem  werke  überhaupt  häu- 
figer hätte  anwenden  sollen,  nach  unsern  Schreibungen  würden 
wir  alles  Iand  etwa  südlich  Freudensladi-Münsingen-Donauwörtb 
(vgl.  Anz.  xix  110)  mit  in  die  zone  hineingezogen  haben,  die 
nordgrenze  fällt  bei  F.  und  W.  recht  gut  zusammen ;  im  nw.  ist 
die  kleine  einbuchtung  nicht  berechtigt,  da  die  e  und  o  noch  bis 
gegen  Cttlingcu  und  Durlach  auftreten;  F.s  zoue  im  sw.  zeigt 
bei  W.  lediglich  t  und  u,  und  die  im  o.  gebt  nicht  über  den 
Lech,  gerade  bei  derartigen  erscheinungen  zeigt  sich  deutlich, 
dass  W.s  verfahren  den  vorzug  verdient,  wenn  er  auf  linien  ver- 
zichtet und  den  fraglichen  bezirk  nur  durch  einzelcolorierung  der 
orte  sich  aus  der  karte  herausheben  lässt. 

Auf  k.  3  stimmen  die  vocalgrenzeu  für  recht  im  w.  und  n. 
gut  zu  VV.  gegen  o.  läuft  bei  ihm  die  grenze  unsicher  von  Gail- 
dorf nach  Füfsen,  alle  darüber  hinaus  noch  vorkommenden  ea  sind 
einzeln  ort  für  ort  eingetragen,  da  sie  gegen  die  e  in  der  minder- 
zahl  sind  :  wollten  wir  sie  alle  mit  in  das  gebiet  hineinnehmen, 
so  wäre  F.s  ostlinie  zu  eng  und  müste  namentlich  im  n.  und  no. 
bis  gegen  Otlingen,  Monheim,  Neuburg,  Schrobenhausen  erweitert 
werden,  zu  F.s  text  s.  25  ist  zu  bemerken,  dass  das  altbair. 
nicht  geschlossenes,  sondern  offnes  e  hat  (bei  uns  nur  e-  und 
nie  J-  oder  gar  i-scbreibungen) ;  westlicher  bis  zur  liier  dann 
ea  (keine  da)  wie  bei  F.,  jenseits  dieser  qa\  vereinzelte  ia  am 
obern  Neckar  auch  bei  VY.  dass  auch  die  linien  filr  diesen 
doppellaut  ea  <  e  wort  für  wort  gesondert  verlaufen  (s.  26). 

1  auch  bei  Stengel  aao.  wird  mhd.  e  nur  in  der  dehnung  (vor  ein- 
facher consonanz)  zu  l,  o  nur  vor  nas.  -f-  cons.  und  vor  /  zu  v,  in  der 
dehnung  zu  «.  dazu  würde  die  geslallung  \on  gestohlen  und  hof  bei  W. 
stimmen,  nichl  aber  die  allgemeine  fassung  F.s. 
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können  wir  nur  kräftigst  bestätigen,  und  zb.  zwischen  F.s  fell- 
grenzen  und  W.g  felde-karle  fehlt  alle  Übereinstimmung. 

k.  4  ist  besonders  geeignet  als  probe  auf  mein  obiges  ur- 
teil Uber  die  technische  seile  von  F.s  Kartenwerk,  man  versuche 
nur  einmal  die  gestallung  des  plur.  gänse  von  ihr  abzulesen, 
diese  auf  unsern  mafsstab  zu  Ubertragen,  war  eine  saure  arbeit; 
aber  das  ergebnis  dann  um  so  schöner  :  treffliche  Übereinstimmung 
zwischen  F.  und  W.  nur  von  den  randgebieten ,  besonders  im 
s.  (für  das  rot  schraffierte  <;en<7«- gebiet  an  der  westkante  hat  F. 
6inen  ort!),  sehe  man  besser  wider  ab.  sonst  ist  die  uord-  und 
südgrenze  des  schwäb.  gls  sehr  correct;  es  fehlt  nur  eine  kleine 
</<ug-enklave  n.  und  w.  von  Pforzheim,  und  an  der  ostseile  ge- 
hört die  gegend  von  Mindelbeim  und  Kaufbeuern  noch  zum 
nicht  mehr  zum  £ajs-gebiet*.  dasselbe  blatt  zeigt  im  n.  an  Kocher, 
Jagst  und  Tauber  etliche  ortweise  eingetragene  kaum  und  Ost- 
licher an  der  Altmühl  weniger  zahlreiche  htm  für  kämm,  deren 
vocal  nach  s.  24  auch  für  mann  gelten  soll,  und  sie  fallen  in 
der  tat  ausgezeichnet  in  W.s  mau-  und  mü-bezirke  :  aber  warum 
zeigt  nun  hier  einmal  umgekehrt  wie  gewöhnlich  W.  deutliche 
gebiete,  F.  nur  einzeln  charakterisierte  orte?  spricht  das  nicht 
wider  dafür,  dass  in  andern  fällen  stark  mit  F.s  subjectiver  kritik 
zu  rechnen  ist? 

Die  formen  wajter  und  unter  auf  k.  6  decken  sich  in  ihrer 
ausdehnung  bei  beiden  gelehrten  ausgezeichnet,  dgl.  das  auf  dem- 
selben blatt  bei  F.  freilich  deplacierte  <bu  «  du  (s.  23) ,  wozu 
nur  auch  auf  dem  karlenrand  zu  bemerken  gewesen  wäre,  dass 
es  lediglich  die  betonte  form  darstellt  (s.  18). 

Auf  k.  7  passt  die  gestaltung  des  ä  in  strafst,  fragen  bei  F. 
vorzüglich  zu  der  W.s  in  schlafen,  auch  die  bemeikungen  s.  30 
sind  zu  unterschreiben,  was  aber  das  kartenbild  des  wo  ib.  be- 
trifft, so  dürfte  es  sich  empfehlen,  einen  Wettbewerb  für  ihre 
entzifferung  auszuschreiben;  nur  allmählich  kam  ich  dahinter, 
um  dann  auch  hier  volle  Ubereinstimmung  mit  W.  zu  constatieren. 
das  blatt  enthält  leider  viel  zu  viel,  und  irreführend  ist  die  vierte 
zeile  seiner  farbenerkläruug,  die  deutlicher  ungefähr  lauten  sollte: 
43  wird  doppellaut  :  U9  in  wo,  oa  pa  in  strafse,  fragen  ua.'; 
nicht  minder  unklar  der  text  ».  30,  1.  die  6/au-linien  stimmen 
zu  W.,  vgl.  Aoz.  xxiv  113  f.  richtig  im  allgemeinen  ist  auch  die 
vocaldarslellung  in  nähen,  wenn  man  von  den  rändern  wider  ab- 
siebt; namentlich  für  das  westliche  ai  (dfi)  und  das  bair.  ä  ent- 

1  zu  s.  22,4  bemerk  ich,  dass  F.s  annähme  gern  für  Schweiz  and 
Vorarlberg  durch  W.s  karte  im  allgemeinen  bestätigt  wird,  auch  durch 
meinen  bericht.  dieser  beschreibt  die  nasalierungsgrenze  nördlich  vom 
Bodensee,  notiert  vom  südlich  verbleibenden  lande  gengs  um  Ravensburg: 
för  den  nicht  besonders  erwähnten  rest  (also  westlicher  für  die  gegend  von 
Markdorf,  Meersburg,  Überlingen  und  östlicher  für  die  oberste  Iiier)  gilt 
mitbin  gem.  freilich  war  gänse  einer  der  ersten  berichte,  und  auch  das 
berichtschreiben  wollte  erst  gelernt  sein. 

A.  F.  D.  A.  XXIV.  17 
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sprechen  sich  F.s  und  W.s  linien.  das  mittlere  at-gebiet  ist  süd-r 
lieh  der  Donau  (also  im  kgr.  Baiern !)  bei  F.  etwas  iu  grofs  ge- 
raten, weil  Terminlich  sporadische  ai- orte  von  ihm  mit  hinein- 
gezogen wurden,  ohne  dass  er  über  zahlreiche  ihm  fehlende  orte 
mit  CB  orientiert  war;  anderseits  zeigt  die  gegend  östlich  vom 
Bodensee  nur  vereinzelte  at-orte,  bei  YV.  hingegen  ein  deutliches 
diphihonggebiet. 

Die  sehnst' linien  auf  k.  10  decken  sich  mit  den  W.schen 
wjderum  ausgezeichnet,  nur  zwei  kleine  abweichungen  sind  auf- 
fallend :  um  Spaichingeu  hat  F.  eine  scAiief-enklave  mit  1 1  orten, 
die  bei  YV. ,  obwol  hier  16  orte  hineinfallen,  kein  einziges  ei, 
sondern  nur  consequentes  e  (<e)  aufweist;  ligt  hier  ein  versehen 
vor?  anderseits  fehlt  bei  F.  ein  sehnö  -  bezirk ,  der  bei  YV.  an 
beiden  ufern  der  liier  von  Memmingen  bis  Immeostadt  abgegrenzt 
ist;  er  fällt  bei  F.  zum  gröTsern  teil  in  das  Ostliche  so-,  zum 
kleinem  in  das  westliche  e-gebiet.  einige  eo-  und  ausnahmen 
zeigt  er  freilich  auch  bei  YV.,  aber  sie  bleiben  durchaus  in  der 
minderzahl.  auch  diese  abweichung  erklärt  sich  aus  den  weuigen 
orten,  die  F.  hier  hat  (YV.s  ö-bezirk  zählt  66,  derselbe  umkreis 
bei  F.  nur  14  Ortschaften),  die  grofs -darslellung  stimmt  eben- 
falls; hier  haben  wir  auch  die  ou  um  Spaichingen  x.  aber  der 
zugehörige  text  s.  34  bringt  eine  stelle,  die  beweist,  wie  vor- 
sichtig man  bei  F.  sein  muss,  wenn  er  über  das  eigentlich 
schwäbische  gebiet  hinausgreift,  dort  beifst  es  :  'östlich  dieses 
gebietes  .  .  .  südlich  der  Donau  [di.  ostlechisch]  ist  meist  . .  ö  . . 
angegeben,  doch  öti  wenigstens  für  grofs  ein  paarmal  bezeugt*, 
für  diese  fragliche  gegend  rechts  vom  Lech  hat  F.  aber  über- 
haupt nur  7  ortel  hier  hätte  er  sich  mehr  an  meine  berichte 
halten  sollen,  diese  ergeben,  dass  die  oberpfälzischen  diphthoo- 
gierungen  wort  für  wort  eine  andre  südgrenze  zeigen  und  ganz 
und  gar  nichts  von  der  aao.  betonten  consequenz  aufweisen ;  und 
gerade  für  grofs  ist  der  diphthong  am  ausgedehntesten  auch  gegen 
s.,  sodass  bei  YV.  selbst  für  gauz  Altbaiern  groufs  auf  der  karte 
unbezeichnet  blieb  und  die  monophthongischen  grofs  als  aus- 
nahmen eingezeichnet  wurden. 

Die  karten  12  und  13  bringen  die  diphthongierung  von  mhd. 
7  und  C  :  wie  der  vergleich  von  toetn,  bauen,  haus,  braun,  bauem 
zeigt,  in  schönster  Übereinstimmung  mit  YV.  vielleicht  kann  mir 
F.  mein  bedauern  nachfühlen,  dass  ich  seine  zugehörigen  text- 
worte  s.  36  ff  erst  zu  lesen  bekam,  als  meiu  aufsatz  Zs.  39,257  ff 
schon  gedruckt  war,  uud  er  wird  nach  dessen  erscheinen  die 
berühruugspuncte  unsrer  anschauungen  über  die  diphthongierung 
im  schwäbischen  ebenso  bemerkt  haben  wie  ich.  auf  die  ganze 
frage  geh  ich  hier  nicht,  wie  ich  zuerst  beabsichtigte,  näher  ein,  be- 

1  die  farbenerklärung  enthält  einen  störenden  druckfehler  :  die  ein- 
zelnen orange  gekennzeichneten  orte  im  sw.  müssen  groufs,  nicht  gräuft 
haben. 
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schflflige  mich  nur  kurz  mit  dem  einzigen  anscheinend  bedeut- 
samen einwand,  den  bisher  meine  theorie  erfahren  hat,  dem 
Bohnenbergers  in  seiner  recension  F.s  Alem.  24,  38.  er  glaubt 
fürs  ostschwäbische  die  diphtnouge  zeitlich  vor  die  apokope  stellen 
zu  können  :  es  gelte  dort  dehnung  aller  kürze,  wo  die  tonsilbe 
im  wortauslaut  steht,  erhaltung  der  kürze  vor  rahd.  auslauten- 
dem e,  heutiger  apokope  (sing,  fisch %  plur.  fisch),  die  dehnung 
muss  also  vor  der  apokope  stattgefunden  haben;  anderseits  seien 
diese  neuen  längen  nicht  mit  den  alten  diphthongiert  worden, 
wir  hätten  also  grund ,  den  debnungsvorgang  nach  dem  beginn 
der  dipblhongierung  anzusetzen,  und  die  dipbthongierung  gehe 
dann  der  apokope  voran,  aber  das  t  in  ostscbwäb.  fisch  beruht 
ja  auf  keiner  apokope  und  besitzt  deshalb  auch  nicht  die  Zwei- 
gipfligkeit, die  meiner  erklärung  überhaupt  zu  gründe  ligt.  frei- 
lich den  nom.  acc.  zeit  muss  und  darf  ich  aus  systemzwang 
aller  übrigen  einst  mehrsilbigen  casus  erklären,  aber  für  fisch  ist 
auch  dieser  nicht  vorhanden,  und  so  dünken  mich  diese  osl- 
schwäbischen  dehnungen  gerade  eine  gute  stütze  für  meine  theorie: 
sie  entbehren  der  dipbthongierung,  weil  meine  hierfür  postulierten 
bedingungen  fehlen,  auch  darin,  dass  die  dipbthongierung  im 
schwäbischen  sw,  vor  n,  A,  r  nicht  ganz  so  weit  reicht  als  vor 
den  übrigen  cousonanten,  vermag  ich  solange  kein  moment  gegen 
mich  zu  sehen,  bis  die  schwäbischen  specialislen  erwiesen  habeu, 
dass  die  schwäb.  n,  A,  r  nicht  etwa  besonders  geeignet  seien,  die  ent- 
wicklung  von  meiner  stufe  B  zu  C  zu  D  zu  hemmen;  was  Bohnen- 
berger  hierüber  neuerdings  in  den  YVürlt.  Vierteljahren,  f.  landes- 
gescb.  n.  f.  6, 176  u.  sagt,  spricht  eher  zu  meinen  gunsten.  höher 
aber  als  alle  solche  speculalion  siebt  mir  die  von  beiden  schwä- 
bischen gelehrten  bestätigte  Chronologie  der  talsachen,  wenn 
Bohnenberger  aao.  178  als  zeit  der  Diphthongierung  mit  dem 
13 — 15  jh.  rechnet  und  F.  s.  21 ,  G  die  apokope  des  e  nach 
langer  silbe  schon  im  12  jb.  kennt,  im  übrigen  beschränk  ich 
mich  hier  auf  wenige  bemerkungen  zu  F.s  kartenblättern,  im 
nw.  wären  Baden  und  Gernsbach  besser  aulserhalb  des  diphthong- 
gebietes  geblieben,  da  sie  nur  städtische  enklaven  in  sonst  noch 
monophthongischer  nachbarschaft  sind,  die  bei  F.  freilich  kaum 
vertreten  ist.  bedenken  bab  ich  wider  bei  den  allgemeinen  laut- 
linien,  die  zwischen  (t »  at at  (ae),  oi,  eu,  di  statuiert  werden : 
sie  stimmen  ja  auch  für  die  Schreibungen  bei  W.  im  allgemeinen 
(zum  eu  zwischen  Hier  und  Lech  s.  o.  s.  256),  diese  sind  aber 
eben  hier  neben  dem  vorhersehenden  schriftsprachlichen  et  in  der 
minderzahl,  und  man  fragt  von  neuem,  da  in  F.s  f  ragebogen  kein 
besonderer  hinweis  auf  jene  nüancen  zu  linden  ist,  wie  die  gewährs- 
männer  zu  einer  so  coosequeuten  nüancierung  gekommen  sind, 
oder  aber,  mit  welchen  mitleln  F.  über  die  orte  mit  indifferenter 

1  hier  hätte  auch  bei  der  farbenerklirung  notiert  werden  sollen  'aufser 
vor  nasal'  (text  s.  30). 

17* 
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«t-scbreibung  die  enlscheidung  getroffen  hat.  auf  k.  13  quadrat 
D  9  ein  kleiner,  nicht  sinnstörender  fehler  :  zwischen  Ra  und 
Rh  sind  die  kreuzchen  der  blauen  bauer- grenze  nicht  fort- 
gesetzt. 

Auch  die  linien  auf  k.  12  für  die  mouophlhongierung  von 
oihd.  t€t  wo,  üe  sind  richtig,  nur  dass  die  braune  im  nw.  und  n. 
irreführend  ihren  schwarzen  leitstrich  auf  der  falschen  seite  hat. 
freilich  es  sind  wider  abstracte  laut-,  keine  wortgrenzen,  und  so 
wollen  wir  auch  auf  die  kleinen  angeblichen  abweichungen  von 
ta  und  ua,  üd  im  nw.  keiu  gewicht  legen;  W.s  fliegen  zeigt  sie 
nicht,  der  eine  grau  umzogene  ort  mit  e  und  ö  im  quadrat  C  5 
(vgl.  text  s.  44  o.)  fehlt  zufällig  bei  W.  irreleitend  ist  die  Zeich- 
nung von  mos  =  tnus$  (mutter  kann  ich  noch  nicht  vergleichen), 
zunächst  ist  dabei  der  text  s.  44  zu  beachten,  wonach  die  volle 
form  mit  ua  daneben  gebraucht  werde  :  woher  dann  F.s  feste 
linien?  haben  seine  gewährsmänner  regelmäTsig  ihm  beide  formen 
mitgeteilt?  W.s  muM-karte  (allerdings  3  pers.,  während  F.  die  1 
erfragt  hat)  zeigt  in  dem  gebiet  n.  vom  Bodensee  bunten  Wechsel 
von  wa  und  o,  dagegen  in  dem  kleinern  um  Urach  lediglich 
diphlhong,  endlich  auch  im  nw.  entweder  diphthong  oder  ti,  das 
dann  weiterhin  das  allgemein  fränkische  wird,  hingegen  o  nur 
im  n.  an  der  Tauber  wider  neben  diphthong. 

Die  entwicklung  des  mhd.  ou  auf  k.  13  deckt  sich  für  frau 
und  glauben  vortrefflich  mit  der  bei  W.  es  fehlen  nur  die  zwei 
oi-,  at-orte  bei  ihm,  wofür  lediglich  au;  auch  sonst  kennen 
wir  solche  äufserste  Vorposten  des  elsässischen  (denn  so  wären 
jene  färbungen  zu  beurteilen,  nicht  mit  s.  40,  1  als  umlaute,  vgl. 
Anz.  xxiv  123  u.)  nicht  so  weit  im  o.  aber  wider  drängt  sich 
die  wichtigere  frage  auf:  wie  hat  F.  die  schöne  ao/ou-grenze  int 
s.  erzielt?1  sie  scheidet  scharf  auch  W.s  beiderseitige  Schrei- 
bungen, ohne  dass  dieser  sie  anders  zu  bezeichnen  gewagt  hätte 
als  durch  einzelcolorierung  der  betreffenden  ortspuncte  gegenüber 
dem  vorwallenden  au. 

Auch  k.  14  bringt  für  das  alte  (nicht  umgelautele)  tu  zu- 
meist Sozusagen  ideale'  linien  (s.  41),  die  'äufserste  grenze  des 
lautes  ut",  äufserste  grenze  von  «*  usw.;  denn  wort  für  wort  hat 
seine  eignen  linien,  wie  die  Zusammenstellung  s.  42,  1  verdeut- 
licht, sodass  die  kartographische  darstellung  compendiöser  aus- 
gefallen ist  als  sonst :  da  tuu  wir  gut,  auf  eiuzelkritik  zu  verzichten, 
für  heute  vgl.  u.  zu  k.  25.  immerhin  zeigt  W.s  neu  im  ganzeu 
gute  Übereinstimmung;  die  kleinen  t-  und  ou-enklaven  decken 
sich  sogar  ort  für  ort.  aber  was  ist  das  für  eine  spafsige  nfi- 
enklave  südlich  vom  Bodensee,  die  keinen  ort  enthält?  das  alle 
et  erscheint  auf  der  folgenden  k.  15  glücklicherweise  wider  in 

1  wol  aus  technischem  versehen  ist  sie  an  ihrem  ostende  für  frau 
nicht  weiter  gezogen,  sodass  für  F.s  gerade  hier  zahlreicheren  österreichischen 
orte  am  Lech  fraglich  bleibt,  ob  sie  frou  haben  (wie  ich  vermute)  oder  frao. 
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individueller  wortdarstellung;  leider  ist  von  diesen  paradigmen 
noch  keins  bei  W.  zum  vergleich  fertig. 

Mit  k.  16  beginnt  der  consonantismus ;  sie  bringt  die  'halb- 
vocale',  wie  F.  schreibt,  noch  auffallender  heifst  es  im  text 
s.  50  :  'im  anlaut  ist  to  als  halbvocal  rein  und  regelmäfsig  er- 
halten' und  'in  den  anlautsgruppen  ru>,  zw,  sw  als  halbvocal  er- 
halten'; ähnlich  s.  62;  und  ebenso  s.  51  :  '/  vor  a,  o,  u  als  halb- 
vocal erhallen*,  schon  der  gelegentliche  Ubergang  w  >  6  (resp. 
j7>9)  hätte  vor  dieser  beibehaltung  eines  traditionellen  terminus 
warnen  sollen;  wenigstens  schwäb.  w  ist  bilabialer  Spirant,  wenn 
auch  j  (trotz  dem  gelegentlichen  >  g)  nach  KaufTmann  §  19 
keine  spur  von  reibegeräusch  hören  lassen  soll,  unklar  und  an- 
scheinend widerspruchsvoll  handelt  F.  s.  50  von  dem  'vereinzelten* 
Übergang  des  to  in  m  in  zwei  Wörtern  :  'ganz  allgemein'  in  wir, 
in  einem  'geschlossenen'  bezirk  auch  in  wo.  nur  letzteres  kann 
ich  vorläufig  controlieren.  W.s  gebiet  stimmt  ja  im  allgemeinen 
zu  F.,  aber  die  abweichungen  an  seinen  rändern  sind,  nament- 
lich im  s. ,  doch  gröfser  als  gewöhnlich;  aufserdem  haben  wir 
vereinzelte  mo  noch  weit  außerhalb  dieses  bezirkes  :  so  geschlossen 
erscheint  er  mithin  schwerlich,  und  wie  bei  wir  ^  mir  (s.  50,5) 
wird  auch  hier  mit  verschiedner  Stellung  im  salze  zu  rechnen 
sein,  von  den  intervocalischen  w  stimmt  das  in  bauen  ziemlich, 
das  in  neu  recht  gut  bei  F.  und  W. ;  nur  im  w.  zwischen  Horn- 
berg und  Vöhrenbach  ist  der  bezirk  noch  bis  Triberg  auszu- 
dehnen, wo  F.  freilich  keine  orte  hat.  wenig  glücklich  ist  die 
fassung  bei  der  farbenerklärung  'w  erhalten  in'  usw.,  denn  als 
w  erhalten  ist  es  nur  im  kleinsten  teil  des  F.schen  gebietes, 
meist  vielmehr  zu  b  geworden  (s.  51  o.).  übrigens  deckt  sich 
diese  tc/6-grenze  bei  F.  k.  19  und  W.  ausgezeichnet,  zeigt  bauen 
w  oder  b  am  obern  Neckar,  so  erscheint  es  in  nähen  ganz  ge- 
sondert davon  um  Kocher,  Jagst,  Tauber,  obere  Wörnitz  und  Alt- 
mühl :  auch  hier  im  s.  und  o.  des  gebietes  in  glänzender  Über- 
einstimmung, während  es  im  w.  bei  W.  einige  orte  weilergreift, 
doch  erklären  sich  solche  kleine  abweichungen  gerade  bei  der 
vorliegenden  lauterscheinung  aus  dem  vordringen  der  schrift- 
sprachlichen und  zugleich  gemeinschwäbischen  form  (s.  10,  1). 
zum  auslaut  w  oder  6  in  blau  vgl.  Anz.  xxiv  114  f. 

k.  17  bringt  eine  linie  für  den  r-ausfall  im  silbenauslaut, 
schwäb.  winl(e)r  :  bair.  winta.  man  betrachte  sie  richtiger  als  ost- 
rand  eiuer  zone,  deren  Westrand  der  Lech  bildet;  zwischen  bei- 
den sind  uns  die  schwäbische  und  die  bairische  form  (und  hier 
haben  wir  sehr  viele  orte  mehr)  promiscue  Uberlieferl,  doch  so, 
dass  die  alle  Lechgrenze  deutlich  erkennbar  bleibt,  annähernd 
zusammen  fällt  damit  bei  F.  südlich  der  Donau  die  braune  linie, 
in  deren  osten  '/  im  silbenauslaut'  (text  s.  52  besser  'postvoealisebes 
f)  zu  j  wird;  sie  ist  aus  gleichem  gründe  ungenau  wie  die 
vorige  grenze,  auch  hier  schimmert  die  bedeulung  des  Lech  noch 
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hervor;  aufserdem  aber  reicht  die  erscheinung  auch  über  die 
Donau  ins  bairische  Mittelfranken,  und  man  kommt  dem  Ut- 
bestand  am  nächsten,  wenn  man  sie  dem  ganzen  bairischen 
dialekt-  (also  dem  enjt-)gebiet  mit  ausnähme  von  Oberpfalz  und 
Regensburg  zumisst.  für  die  endailbe  -en  (k.  17  und  tett  s.  58  Q 
vgl.  jetzt  Anz.  xxiv  126  f.  die  sporadisch  bezeichneten  ö  in  bald 
k.  18  im  gebiet  um  den  Rhein  stimmen  zu  W. 

Auf  k.  19  macht  die  begrenzung  von  int.  6^>io  nach  der 
kleinen  o.  zu  k.  16  erwähnten  probe  einen  sehr  zuverlässigen 
eindruck;  weiteres  Vergleichsmaterial  fehlt  mir  noch.  die 
bald  I  ball  -  grenze  ist  ebenfalls  in  der  Hauptsache  richtig,  wozu 
aufser  Anz.  xix  284  f  jetzt  noch  xxi  280  zu  vergleichen,  dgl. 
stimmt  im  wesentlichen  die  *äufserste  grenze  für  nn  in  huncT, 
kleine  ahweichungen  bei  uns  sind  graphisch  uud  erklären  sich 
aus  dem  Satzzusammenhang  (hund  tut),  endlich  bringt  dasselbe 
blatt  noch  die  hochalem.  fr /cA- Verschiebung,  die  ich  Anz.  xxiti221 1 
genauer  besprochen  habe,  die  karte  tragt  auch  die  Überschrift 
'rf,  t'  :  ich  bedaure,  dass  F.  im  text  s.  61,  5,  wo  er  für  das  hfr. 
nur  Brenners  und  meine  aufsätze  citiert,  nicht  angibt,  oh  seioe 
(freilich  nicht  zahlreichen)  gewährsmanner  des  (politisch)  bai- 
rischen no.s  ihm  nicht  ebenfalls  consequentes  t  überliefert  haben; 
auch  s.  62  wird  «chwäb.  rf,  t  einfach  (und  richtig)  als  stimmloser 
explosivlaut  charakterisiert,  nichts  aber  verlautet  über  seine  Schrei- 
bung in  F.s  schwabischen  formularen.  gelost  ist  dies,  wenn  auch 
nur  localorthographische,  ratsei  noch  lange  nicht. 

Die  c/cA-linie  für  inlaut  und  auslaut 1  auf  k.  20  passt  aus- 
gezeichnet zu  W.s  aw^en-karte,  auch  zu  seinem  fliegen,  nur  für 
die  zahlreichen  fliach-  zwischen  Günz  und  Lech  (Anz.  xxi  285) 
find  ich  auch  hei  F.  keine  erklärung;  zeigen  sie  ein  Überbleibsel 
des  mhd.  Verhältnisses,  au  das  er  s.  64,  1  erinnert?  der  ausfall 
des  di,  früher  wol  einheitlicher  und  heute  im  rückgang  (s.  69), 
stimmt  für  recht  im  allgemeinen  bei  F.  und  W.,  nur  hat  dieser 
im  n.  der  enklave  noch  sporadisches  vorkommen;  dgl.  für  lochter, 
nur  zeigt  W.  aufserdem  südlich  von  Blumenfcld  noch  einen  be- 
zirk mit  11  orten,  von  denen  2  (Duchllingen  und  Riedheim)  auch 
auf  F.s  karte  stehn  (in  D  11)  und  ihm  wenigstens  für  cA-ausfall 
in  andern  paradigmen  (nacht  ua.)  bezeugt  sind.  dgl.  wird  man 
bei  dem  cA-schwund  in  der  lautgruppe  chs  keine  identität  ort  für 
ort  bei  beiden  gelehrten  erwarten  dürfen,  denn  er  ist  noch  starker 
im  rückgang  begriffen  wie  der  in  cht  und  daher  auch  die  Un- 
gleichheit seiner  gebiete  bei  verschiedenen  vocabeln  groTser.  so  ist 
das  gebiet  für  ochs  bei  W.  kleiner  als  bei  F.,  sporadische  orte  mit 
ausfall  bei  W.  fallen  jedoch  in  F.s  bezirk  hinein ;  und  bei  wachsen 
zeigt  F.s  karte  ein  grofses  cA- loses  gebiet,  das  bei  YV.  in  drei 
zerlegt  ist,  doch  stimmen  die  aufsern  grenzen  beiderseits  vor- 

1  9.  63  9  54  iweiler  absatz  z.  1  ändere  'zwischen  inlant  und  auslaot . 
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trefflich  zu  einander,  nur  schade,  das«  F.  auch  hier  uns  Uber  seine 
a rb ei ts weise  nichts  verrat  und  nicht  angibt,  wieviel  chs-otle  er 
im  innern  seiner  gebiete  stillschweigend  corrigiert  hat;  jedenfalls 
gibt  die  W.scbe  darstellung  mit  all  ihren  localen  ausnahmen  ein 
dem  talbestand  naherkommendes  bild  als  F.s  kategorische  linien. 
oberpfalziscbe  s<As  (Sch melier  431,  F.  s.  70,  3)  liegen  außer- 
halb seiner  karte  und  sind  für  wachsen  Anz.  xxi  262  skizziert. 

Bei  dem  Übergang  s  >  scA  im  inlaut  und  auslaut,  dessen 
hegrenzung  wie  die  vorigen  zu  W.  stimmt,  begreif  ich  nicht, 
weshalb  F.  (s.  67,  4)  nicht  aus  den  verschiedenen  wortgrenzen 
seiner  Überlieferung  auch  auf  tatsächliche  Verschiedenheit  wort 
für  wort  zu  schließen  wagt ;  wider  weicht  diese  erscheinung  (s.  67) 
heute  zurück,  und  das  nebeneinander  etwa  von  eis  und  hausch  ist 
daher  principiell  kein  andres  als  das  von  wachsen  und  ös  «  ochs) 
oder  nacht  uod  reat  «  recht),  für  den  'Übergang  in  reines  s/t 
sp'  im  inlaut  und  auslaut  (was  auch  auf  der  karte  der  deutlich- 
keit  wegen  hätte  hinzugefügt  werden  können)  gibt  F.  im  no.  nur 
eine  ungefähre  grenzzone  :  trotz  frage  v  seines  circulars  ('lautet 
sf,  sp  im  inlaut  und  auslaut  rein  oder  seht,  schpV)  könne  er 
keine  genauere  angäbe  machen  (s.  67,  5).  ich  meine  :  nicht  'trotz', 
sondern  *wegen\  die  fragestellnng  ist  zu  allgemein,  und  wenn 
er  aao.  die  copula  ist  als  symptomatisch  anführt,  so  ist  gerade 
sie  nichts  weniger  als  das,  denn  sie  hat  ihre  ganz  singulare  be- 
grenzung.  dazu  kommen  Kaspar  ua.  specielle  lalle  mit  indivi- 
duellen scA-grenzen,  durch  sie  sind  F.s  gewährsleUte  irre  gemacht 
und  an  einer  klaren  antwort  gehindert  worden,  sieht  man  von 
solchen  einzelfallen  ab  oder  hatte  F.  nach  einzelnen  vocabetn  wie 
hast,  Schwester,  kästen  gefragt1,  so  würde  sich  die  grenze  viel 
deutlicher  gestaltet  haben  :  sie  lauft  ungefähr  mit  dem  südrande 
seiner  zone. 

Bei  den  endsilben  auf  k.  21  werden  für  die  deminutivbildung 
wider  nur  allgemeine  sufflxlinien  ohne  paradigmennennung  ge- 
boten. F.s  fragebogen  enthalt  wörtlein,  schäflein  (dies  nach  sing, 
und  plur.),  mädchen  :  diese  dürftige  Sammlung  würde  mir  kaum 
den  mut  gegeben  haben  eine  allgemeine  diminutivkarte  zu  con- 
struieren.  ich  kann  Schäfchen  bei  W.  vergleichen  und  hier  im 
aligemeinen  Übereinstimmung  constatieren ;  nur  empfiehlt  sich 
rechts  vom  Lech  vorsieht,  weil  die  schäßein  hier  in  der  regel  als 
lämmer  auftreten,  im  übrigen  ergaben  sich  die  fr-,  fe-,  lo>bezirke 
bei  W.  besser  als  bei  F.,  weil  dessen  gewährsmanner  auf  kein  9 
oder  e  oder  a  hingewiesen  (s.  73,  2)  und  deshalb  in  ihrer  Un- 
befangenheit nicht  gestört  waren,  sonst  geh  ich  auf  einzelheiten 
nicht  ein,  weil  ich  meinen  berichten  über  dies  interessante  wort- 
bildungscapitel  hier  nicht  vorgreifen  mochte. 

1  in  Beiner  liste  kommen  bruntt  und!  lustig  vor  :  was  geben  sie  für 
einzeiligen?  freilich  sind  beides  kaum  überall  dialektworte. 
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kk.  22  und  23  bringen  wortformen.  auf  22  ist  der  sing, 
von  bruder  mit  umlaut  im  n.  und  o.  in  Obereinstimmung  mit  W. 
beschrieben,  nur  im  w.  ist  die  linie  falsch,  die  vielmehr  (Iber 
den  kartenrand  hinausweisen  sollte.  F.  hat  sie  nach  gauzen  zwei 
orten  gezogen,  da  hätte  er  lieber  meinem  bericht  folgen  sollen, 
der  westlich  von  F.s  bruder- gebiet  noch  ca.  100  orte  W.s  ein- 
begreift1, auf  jene  zwei  orte  aber  hätte  er  um  so  weniger  gewicht 
legen  sollen,  als  im  innern  seines  gebietes  gewis  noch  mancher 
andre  die  umlautslose  form  ihm  Uberliefert  haben  wird,  die  er 
dann  stillschweigend  ignoriert  oder  corrigiert  hat  (ich  schliefse 
das  aus  zahlreichen  solchen  ausnahmen  bei  W.).  richtiger  ib. 
töchter  (sing.),  woher  stammt  auf  k.  23  die  skizze  des  plur.  von 
mann?  auf  F.s  fragehogen  seh  ich  nur  die  nasalierungsfrage 
für  den  sing,  übrigens  stimmt  es  nicht  ganz,  wenn  dieser  nach 
s.  19  u.  Uberall  n-abfall  und  dadurch  langen  vocal  haben  soll: 
der  nordwestlichste  streifen  von  F.s  karte  hat  nach  W.  bewahrtes 
n.  oder  ligt  das  hier  am  Satzzusammenhang  (bei  W.  mann  ist)1 
vgl.  dazu  s.  58,  1,  was  dann  aber  einzuschränken  wäre,  denn, 
von  jenem  nw.-streifen  abgesehen,  fehlt  bei  W.  das  n  im  schwäb. 
mann  regelmäfsig  trotz  jener  Stellung  im  salze  vor  vocal.  die 
bunte  musterkarte  der  nicht»- formen  auf  k.  23  (ihre  systematische 
gliederung  im  text  s.  43)  zeigt  wider  eine  etwas  zu  ideale  gestalt, 
die  entsprechende  bei  W.  berücksichtigt  mehr  das  von  F.  s.  43,  1 
gesagte;  sonst  stimmen  beide  im  wesentlichen,  die  begrenzung 
des  net/nit  «  nicht  passt  gleichfalls  im  allgemeinen  zu  W.  da- 
gegen ist  die  der  et,  it  ohne  n-  besonders  im  n.  und  sw.  zu  eng: 
hier  dürfte  sich  wider  rächen,  dass  diese  oft  unbetonte  (s.  69,  4), 
resp.  so  verschiedener  belonung  ausgesetzte  partikel  aufserhalb 
eines  satzes  erfragt  wurde  (in  F.s  liste  außerdem  unmittelbar 
neben  nichtsl). 

Die  lexikalische  k.  25  enthält  einige  Wörter,  deren  geogra- 
phische Verbreitung  nur  in  den  grundzügen  dargestellt  ist,  nicht 
von  ort  zu  ort  garantiert  werden  kann,  fei  ('filia',  mhd.  filje) 
auch  bei  W.  für  tochter  im  gleichen  umkreis,  dagegen  ist  die 
skizze  von  stier  =  ochs  viel  zu  eng,  vgl.  vielmehr  Anz.  xxi  267; 
die  ib.  zwischen  liier  und  Lech  aufgeführten  molle(n)  fehlen  bei 
F.  ganz,  geglückt  ist  die  heute  jheint-  linie,  soweit  mau  hier 
Überhaupt  eine  linie  ziehen  darf;  denn  dass  im  Aethf-gebiet  noch 
heute- formen  mit  vorkommen,  ist  nicht  nur  möglich  (s.  14,  7), 
sondern  massenhall  der  fall.  — 

Soviel  zur  einzelkrilik  von  F.s  alias,  mit  der  lediglich  seine 
brauchbarkeit  erhöht,  sonst  in  den  berichten  je  nach  gelegeuheit 
fortgefahren  werden  soll,  und  nun  zu  F.s  allgemeinen  ergeb- 
nissen  und  sprachgeschiclitlichem  standpunet.   dass  er  seinen  Stoff 

1  viel  eher  hätte  er  zwei  karten  vorher  die  «-grenze  für  wachsen  in 
derselben  gegend  schliefen  dürfen. 
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durch  und  durch  beherschl,  wird  schon  aus  den  vorigen  seilen 
genügend  hervorgeleuchtet  haben,  um  so  wertvoller  für  mich, 
dass  wir  vielfach  auch  in  principiellen  fragen  der  dialektgeographie 
zusammentreffen,  seiu  §  10  berührt  sich  in  dieser  hinsieht  durch- 
aus mit  den  andeutungen,  die  ich  mir  schon  Zs.  37»  292  erlaubt 
hatte,  auch  F.  vermag  mit  den  feinbeiten  der  sprechmodulation, 
der  quantität,  des  accenls,  der  Silbentrennung  in  praxi  nichts 
anzufangen ;  derartige  dinge  konnten  unmöglich  für  ein  so  grofses 
Sprachgebiet  übereinstimmend  ausgesagt  werden,  durch  fragebogen 
aber  seien  sie  natürlich  nicht  zu  erfahren;  auch  KaufTmann,  der 
ohne  beweis  diese  dinge  für  die  eigentlich  bestimmenden  factoren, 
für  das  einheitsmoment  der  mda.  ansehe,  habe  zwar  für  einen 
grofsen  teil  des  gebiets  das  richtige  gegeben,  aber  seine  sätze 
müsten  für  entferntere  gebietsteile  wol  verschieden  nuanciert 
werden;  zb.  habe  noch  niemand  angeben  können,  wie  die  grenze 
zwischen  der  schwäbischen  und  der  bairischen  accentuationsweise 
verlaufe,  zu  jenen  'conslituliven  factoren*  gehört  nach  KaufTmann 
auch  die  aligem.  geltung  des  sebwachgeschnittenen  accenls,  wonach 
intervocalischer  consonant  zur  zweiten  silbe  gehört:  während  aber 
Wagner  für  Reutlingen  starkgeschnittenen  accent  bei  kurzer  accent- 
silbe  angibt,  schwachgeschnittenen  nur  bei  langer  oder  vor  der 
accentsilbe,  unterscheidet  F.s  ohr  je  nach  dem  effect,  der  er- 
hebung  der  stimme  usw.  schwächer  oder  stärker  geschnittenen 
accent.  ja  es  streift  ans  ergötzliche  bei  F.  s.  60  nachzulesen, 
wie  zu  Kauffmanns  aufstellung  dreier  intensitätsgrade  beim  con- 
sonantismus  (fortis,  lenis  und  eine  mittlere  stufe)  schon  die  beo- 
bachtungen  von  Bopp  und  Wagner  nicht  stimmen  wollen,  'haben 
sie  alle  recht',  sagt  F.,  'so  herscht  auf  der  nur  12  stunden  langen 
linie  Horb-Beuüiogen-Münsingen  eine  tiefgehende  Verschiedenheit 
in  konstitutiven  factoren'  der  mundart,  welche  doch  sicher  erst 
spät  entstanden  sein  kann  und  die  von  K.  behauptete  fundamentale 
Wichtigkeit  dieser  factoren  in  sehr  zweifelhaftem  licht  erscheinen 
lässt.  man  kann  aber  aus  jenen  abweichungen  auch  den  andern 
schluss  ziehen,  dass  bei  solchen  feinen  Unterscheidungen  ein  gut 

teil  Selbsttäuschung  mit  unterläuft  ich  selbst  habe  bei 

aufmerksamem  verkehr  mit  bauern  nie  den  geringsten  unterschied 
von  fortis  und  lenis  wahrgenommen',  es  bleibt  also  dabei:  'für 
die  dialektgeographie  ist  blofs  verwendbar,  was  in  deutlichen, 
auch  dem  ungeschälten  ohr  vernehmbaren  lautunterschieden  zu 
tage  tritt*  (s.  17). 

Nicht  anders  sieht  es  mit  der  brauchbarkeit  des  provinciellen 
Wortschatzes  aus  (Zs.  37,  293).  das  alem.  oder  schwäb.  ziestag 
für  dienstag,  gsein  f.  gewesen,  kriese  f.  kirsche,  stritzeti  f.  spritzen, 
märkt  f.  markt,  kilche  f.  kirche  uva.  sogen,  leilworter  zeigen  heute 
alle  für  sich  eigne  begrenzung,  gestatten  keinerlei  rückschluss 
auf  eine  ursprüngliche  normalgrenze,  und  F.s  ausfuhrungen  hier- 
über s.  1 1  ff  sind  lesenswert  und  lehrreich,  besonders  im  hinblick 


Digitized  by  "Google 


266 


FISCHER  GEOGRAPHIE   DER  SCHWAB.  MD.1DART 


auf  die  einstigen  Schwärmereien  Birlingers,  und  so  bleiben  auch 
bei  F.  in  letzter  linie  die  lautlichen  kriterien  Übrig. 

F.  betrachtet  seine  arbeit  vor  allem  als  einen  beitrag  zur 
lösung  der  frage  uach  dem  Verhältnis  von  spräche  und  volk  (§  1), 
und  sein  letzter  satz  (s.  88)  fasst  danu  zusammen:  'ein  causal- 
Zusammenhang  zwischen  abstammung  und  spräche  ist  also  aus 
der  betrachtung  der  Sprachgeschichte  und  Sprachgeographie  nicht 
nachzuweisen,    das  ist  gewis  zu  radical  oder  bitte  von  F.  roin- 
destens  auf  sein  schwabisch  eingeschränkt  werden  sollen,  er 
zieht  die  alten  und  neuen  politischen  grenzen  zum  vergleich  heran: 
die  der  allen  Herzogtümer,  der  gaugrafschaften,  der  bistüroer,  der 
archidiskonate,  der  heutigen  territorien,  sie  alle  kehren  sich  nicht 
an  die  dialekfgrenzen,  von  wenigen  ausnahmen  abgesehen,  es 
versagt  ferner  jede  Übereinstimmung  mit  linien  aus  andern  ge- 
bieten der  Volkskunde,  mit  trachten-,  hauserbau-  ua.  grenzen 
(s.  6),  eine  beobachtung,  die  auch  für  andre  gegenden  bestätigt 
ist,  etwa  durch  Brandl  über  ausdehnung  der  westfälischen  pferde- 
köpfe,  Meringer  über  die  österreichischer  bauart  usw.    und  so 
geht  F.  so  weit  zu  behaupten,  das«  es  speciflsch  alemannische 
sprachkriterien  überhaupt  nicht  gebe,  ebenso  wenig  specifisch 
schwäbische,  von  einer  einbeit  des  schwabischen  Sprachgebiets 
könne  nimmermehr  die  rede  sein  (s.  80  f).    damit  aber  baut  er 
jedesfalls  Uber  die  schnür,    man  kann  eine  mundartliche  gliede- 
rung,  eine  dialektkarte  von  zwei  ganz  verschiedenen  gesichts- 
puncten  aus  anstreben,  vom  localgeschichtlichen  und  vom  sprach- 
geschichtlichen  oder  spraehsystemaitschen.  der  localforscher,  der 
das  dialektgebiet  seiner  heimat  feststellen  will,  sucht  zu  eruieren, 
wieweil  seine  einzelnen  Spracheigenheiten  sich  ausdehnen  und 
wird  sich  für  diejenige  grenze  als  mafsgebeude  dialektscheide  er- 
klaren, in  der  mehrere  einzeiligen  ganz  oder  wenigstens  an- 
nähernd zusammenfallen;  ich  erinnere  etwa  an  die  arbeiten  Ober 
das  Hennebergische  oder  an  manche  nd.  Untersuchung,  solch 
geographisches  zusammenfallen  heterogener  Spracherscheinungen 
wird  aber  seinen  grund  zumeist  in  ftufscren  Verhältnissen  haben, 
in  oro-  oder  hydrographischen,  in  politischen,  kurz  in  Verkehrs- 
grenzen,    das  primäre  physiologische  oder  psychologische  movens 
eines  lautwandels  mag  ursprünglich  noch  weiter  gereicht  haben, 
als  die  heulige  ausdehnong  des  letzteren  erkennen  Iftssl,  die  ver- 
kehrshemmung  hat  seine  weitere  würkung  aufgehalten:  die  wellen- 
kreise können  durch  einen  im  see  stehenden  zäun  nicht  bindurch- 
greifen.  die  Sprachgrenze  als  verkehrsgrenze  ist  also  das  punctum 
saliens  der  local forsch ung.  fürs  schwäbische  bat,  an  F.  anknüpfend, 
Bobnenberger  in  den  Württ.  Vierteljahren,  n.  f.  6,  161  fl"  solche 
politische,  verwaltungs-  und  verkehrsgescbichth'che  erhebungen 
angestellt,  die  freilich  für  eine  gliederung  des  ganzen  gebietes 
noch  lange  nicht  ausreichen ,  aber  doch  ahnen  lassen ,  was  für 
ein  weites  feld  fruchtbringender,  wenn  auch  sich  leicht  in  einzel- 
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heilen  verlierender  und  grofse  entsagungsfähigkeit  heischender 
tätigkeit  hier  den  localfortchern  noch  offen  steht:  anzeichen  genug, 
dass  F.s  obiger  radicaler  scblusssatz  nicht  schlankweg  unter- 
schrieben werden  darf. 

Aber  es  ist  im  princip  nicht  ausgeschlossen,  dass  auf  diese 
weise  in  ganz  verschiedenen  gegendeo  sich  dialekibezirke  mit 
denselben  kriterien  herausstellen,  ohne  dass  zwischen  ihnen  je 
ein  innerer  Zusammenhang  bestanden  zu  haben  braucht,  das 
bleibt  bei  jener  zweiten,  der  Sprachgliederung  vom  sprachlich- 
systematischen  atandpunct  ausgeschlossen,  sie  geht  nicht  vom 
einzelnen  ort,  sondern  von  der  einzelnen  Spracherscheinung  aus. 
diese  an  sich  interessiert  sie,  der  zusammenfall  ihrer  grenzlinie 
mit  verkehrsgrenzen  ist  ihr  zunächst  gleichgiltig.  ja  es  wird  leicht 
vorkommen,  dass  eine  für  sie  bedeutungsvolle  scheide  der  local- 
torschung  nicht  zusagt,  weil  sie  sich  mit  keiner  verkehrsgrenze 
deckt,  während  andre  für  ein  allgemeines  System  unwichtigere 
sprachliuien  dies  vielleicht  tun.  wir  teilen  hd.  und  nd.  nach  einer 
verschiebungsgrenze  ab,  von  der  wir  lange  wissen,  dass  sie  an 
vielen  stellen  den  versuchen,  sie  ethnologisch  oder  politisch  wider- 
zuerkennen, ein  Schnippchen  schlügt,  wir  teilen  das  hd.  in  fränk., 
alem.,  bair.  und  httlen  uns,  diese  bezirke  mit  politischen  gleichen 
namens  kurzerhand  zu  identifizieren  :  was  F.  hierüber  s.  5  und 
s.  78 f  sagt,  ist  vollkommen  richtig  und  manchem  fachgeuossen 
zu  widerholter  lectüre  dringend  zu  empfehlen,  aber  F.  sagt  doch 
selbst  s.  82  :  *jede  bestimmt  charakterisierte  Spracherscheinung 
hat  ein  geschlossenes  gebiet  und  feste  grenzen*,  dass  diese  Sprach- 
grenzen nicht  zu  unsrer  kenntnis  von  Stammes-  und  volks- 
geschichte  passen  wollen,  ist  vielleicht  bedauerlich,  ihren  wert 
als  gegebene  grOfsen  behalten  sie  aber  zweifellos,  ebenso  wie  die 
trachten-,  bausbaugrenzen  usw.  'für  manchen,  wenn  auch  noch 
nicht  für  alle,  ist  Wenker  der  erwecker  aus  dem  dogmatischen 
Schlummer  der  Stammtheorie  gewesen*  (F.  s.  4),  das  bleibt  tat- 
sache;  sind  jedoch  unsre  Sprachgrenzen  keine  Stammesgrenzen, 
so  sind  sie  doch  eben  Sprachgrenzen,  und  eine  gliederung  des 
deutschen  Sprachgebietes  nach  solchen  rein  linguistischen  linien 
werden  wir  deshalb  nicht  als  überflüssiges  oder  gar  minder- 
wurdiges  unternehmen  ansehen,  sondern  nach  kräften  angreifen 
müssen,  sie  in  irgend  ein  Verhältnis  zur  politischen  geographie 
oder  zur  besied  1  im gsgeschichte  zu  bringen,  bleibt  dann  immer 
noch  ein  capitel,  das  der  einzelforschuog  schone  probleme  stellt; 
ich  erinnere  an  Fulda  oder  Nürnberg,  freilich  jeder  solche  ver- 
such wird  heute  noch  unvollkommen  ausfallen,  aber  instructiv 
ist  er  auf  alle  Hille,  wir  wissen,  dass  uns  nur  selten  scharfe 
lautlinien  zur  Verfügung  stehn,  dass  wir  vielmehr  oft  mit  mehr 
oder  weniger  breiten  grenzzonen  zu  rechnen  haben,  gut,  suchen 
wir  uns  die  schmälste  zone  aus,  soweit  wir  sie  jetzt  aus  F.  oder 
durch  combination  aus  W.  entnehmen  können,  und  setzen  wir 
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statt  ihrer  vorläufig  eine  F.sche  oder  W.sche  linie  auf  die  karte 
mit  dem  festen  be wustsein,  dass  sie  uns  lediglich  die  richtung 
einer  zone  vertritt,  die  im  einzelnen  noch  ort  für  ort  untersucht 
zu  werden  verdient,  unter  solchen  vorbehalten  ist  eine  dialekl- 
gliederung  auch  heute  schon  möglich,  ja  sie  ist  notwendig,  um 
viele  herschende  Unklarheiten  zu  beseitigen  und  einige  anschau- 
lichkeit  zu  schaffen.  F.s  k.  26,  die  die  wichtigsten  versuche  bis- 
heriger schwäbischer  mundartengruppierung  zusammenstellt  (s.3f), 
ist,  denk  ich,  der  beste  beweis  dafür,  dass  ein  neuer  derartiger 
auf  grund  des  Sprachatlas  unternommener  versuch  besserungs- 
fähig bleibt  und  scbou  mit  dessen  fortschreiten  modificalionen  er- 
fahren kann,  hindert  mich  nicht  :  mit  diesen  fortschritteo  wird 
meine  dialektkarte  mitschreiten. 

Das  schwäb.  ist  obd.,  denn  es  hatp/-|-i-diminutiva(Zs.  37,300). 
welche  Stellung  nimmt  es  innerhalb  dieses  «obd.  ein?  vom  obd. 
teilt  sich  zunächst  das  bair.  als  enfr-gebiet  deutlich  ab  (aao.  300  ff, 
F.  k.  23);  es  bleibt  der  complez,  den  wir  als  alem. -j- hfr.  zu 
bezeichnen  gewohnt  sind,  zwischen  seinen  beiden  hallten  zu 
scheiden,  ist  bisher  nicht  gelungen,  meine  rf/f-lioie  hat  sich  nicht 
als  stichhaltig  erwiesen,  wenn  ich  auch  der  Zuversicht  bin,  dass 
sie  mit  andrer  formulierung  widerkehren  wird.  F.  sagt  s.  80, 
dass  abgeseheu  von  den  dingen,  die  allgemein  obd.  sind,  es  kaum 
irgend  welche  specifisch  alemannische  gebe  :  jedesfalls  der  beste 
beweis  dafür,  dass  ich  das  anscheinend  unabtrennbare  hfr.  mit 
recht  zum  obd.  schlage,  schlechtweg  die  deutliche  nordgrenze  des 
schwab.  (s.  u.)  als  alem.  nordgrenze  anzusehen,  ist  unstatthaft, 
weil  ihre  kriterien  eben  specifisch  schwäbisch,  nicht  auch  el- 
sässiscb,  schweizerisch  usw.  sind,  wir  gebrauchen  vielmehr  ein 
kennzeichen,  dass  der  gesamten  'alem/  hälfte  jenes  nicht-bair. 
obd.  zukommt,  und  da  kenn  ich  bis  jetzt  nur  eins,  das  denn 
auch  bis  auf  weiteres  diese  rolle  übernehmen  möge  :  das  $cht<C*t 
im  inlaut  oder  auslaut  (F.  k.  20,  dazu  o.  s.  263).  gegenüber  dem 
alter  dieses  lautwandels  hat  freilich  Schröder  Anz.  xxiv  21  skepsis 
empfohlen,  aber  für  die  heutige  karte  gewinnen  wir  mit  ihm  — 
und,  wie  gesagt,  bis  jetzt  nur  durch  ihn  —  eine  reinliche  Schei- 
dung :  innerhalb  des  obd.  kennzeichnet  sich  das  bair.  durch  enfr, 
das  alem.  durch  hascht*  ohne  enk,  das  hfr.  durch  das  fehlen 
beider. 

Dieses  alem.  gliedre  ich  weiter  durch  die  kjch- Verschiebung 
(F.  k.  19,  o.  s.  262)  in  nd.-  und  hochal.  darüber  wird  F.  nach 
meinen  principiellen  ausführuugen  jetzt  vielleicht  ein  wenig  milder 
urteilen  als  s.  4,  4,  zumal  er  diese  verschiebungslinie  schon  ihres 
hohen  alters  wegen  respectieren  muss.  das  ndal.  zerfällt  nach 
der  nhd.  dipblhongierung  in  osl-  und  w est- ndal.  von  den  einzei- 
ligen, die  F.s  atlas  (k.  12.  13)  hierfür  bringt,  empfiehlt  Bohnen- 

1  der  küue  wegen  nenne  ich  nur  die  W.schen  paradigmen,  die  mir 
auf  meiner  karte  die  zone  vertreten. 
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berger  aao.  182  aus  politisch-historischen  erwägungen  die  für  tr, 
1h  gegen  err,  eih  (s.  o.  s.  259);  ich  muss  mich  aher  für  die  andre, 
allgemeinere  (t,  ü  vor  andern  consonanten)  entscheiden,  weil  ich 
das  kriterium  auch  in  Mitteldeutschland  für  meine  karte  verwende 
und  dabei  natürlich  dasselbe,  möglichst  normale  paradigma  wie 
im  s.  wähle:  hier  haben  wir  gleich  einen  der  fülle,  wo  die  eot- 
scheidung  des  local  forsch  ers  von  der  des  allgemeinen  systematikers 
abweicht. 

Das  kernland  und  der  gröTsere  teil  dieses  diphthongierenden 
ondal.  ist  endlich  das  schwflb.  seine  nordgrenze,  die  es  gegen 
den  nordal.  rest »  abtrennt,  ist  die  wolbekaonie,  für  deren  zone  auf 
vielen  karteo  F.s  einzelstrahlen  zu  finden  sind ;  gerade  derjenige, 
für  den  ich  mich  entscheide,  fehlt  freilich  bei  F.:  das  -9t  der  3 
plur.  präs.  (o.s.252),  vgl.  Anz.  xxn  335  f.  west-  und  ostschwäbisch 
trenne  ich  nach  taut /toat  =  tot  (F.  k.  10),  vgl.  hierzu  Bohnen- 
berger  aao.  173  f.  davon  gliedert  sich  ersteres  wider  deutlich  in 
die  westliche  zwoa-  und  die  östliche  zuwt-hälfte  (F.  k.  15,  Bohnen- 
berger  170),  letzteres  durch  die  württembergisch-bairische  landes- 
grenze  in  eine  et»-  und  eus-hälfte  (od.,  vgl.  o.  s.  256). 

Möge  dieser  kleine  nachtrag  zu  F.s  schönem  werke  vor  seinen 
äugen  gnade  finden,  er  passt  zwar  ganz  und  gar  nicht  zu  F.s  o. 
angedeuteten  Schlussfolgerungen,  aber  die  entteuschung,  die  aus 
der  schroffen  Formulierung  seiner  negativen  ethnologisch-sprach- 
lichen resultate  spricht,  hat  sich  inzwischen  vielleicht  bei  ihm 
etwas  gelegt,  und  er  wird  möglicherweise  nicht  mehr  ganz  un- 
zugänglich sein  für  die  forderung,  dass  wir  dennoch  aus  syste- 
matischen und  praktischen  gründen  einer  gliederung  des  deutschen 
Sprachgebietes  zustreben  müssen,  möge  diese  auch  ein  ganz  andres 
bild  ergeben  als  die  ethnologische  und  politische. 

Marburg  i.  H.    Fbrd.  Wrede. 

Det  oorrflne  sprog  \>k  Shetland  af  Jakob  Jakobseh.    Kebenhavn,  WPrlors 
hofboghaodel,  1897.  x  uod  196  ss.  8°. 

Jakobsen,  ein  geborener  Färing  und  tüchtiger  kenner  seines 
heimatlichen  dialekts,  von  dem  das  glossar  zu  Hammershaimbs 
Färöischer  anthologie  stammt,  bietet  uns  in  seiner  doctorschrift 
eine  Untersuchung  über  die  resle  des  norwegischen  dialekts,  des 
*norn*  oder  'oorse',  in  der  spräche  der  Shetlandsinseln.  diese 
allen  schalzlande  Norwegens  waren  mit  den  Orknös  zusammen, 
mit  denen  sie  ein  jarltum  bildeten,  durch  Christian  i  von  Däne- 
mark an  Schollland  verpfändet  worden,  da  der  Dänenkönig  nicht 
im  stände  war,  seiner  tochter  Margarete,  der  braut  Jakobs  m 
von  Schottland,  die  ausbedungene  mitgift  mitzugeben,  schottische 

1  wenn  ich  also  dabei  bleibe,  trotz  F.  s.  65,  2  dies  gebiet  zwischen 
Bruchsal  und  Calw,  Mosbach  and  Marbach,  Buchen  und  Hall  nicht  mehr  als 
fränkisch  zu  bezeichnen,  so  hab  ich  sogar,  falls  man  auf  solche  dinge  wert 
legen  mag,  die  volkstümliche  bezeichnung  zb.  von  Heilbronn  und  Hall  als 
schwäbisch,  nicht  als  frankisch,  auf  meiner  seile  (F.  s.  5). 
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jarle  herschten  nuu  auf  der  iniel,  sie  drückten  die  einst  freien 
bauern  zu  hörigen  herab,  das  alte  Gesetzbuch  verschwand,  armut 
und  not  hielten  ihren,  einzug.  die  historische  eipleilung  ist  be- 
dauerlicherweise etwas  dürftig  ausgefallen,  dankenswerte  er- 
gänzungen  jedoch  zu  deu  historischen  Verhältnissen,  sowie  eine 
anziehende  Schilderung  des  lebens  und  ireibens  auf  den  inseln 
gibt  uns  ein  aufsalz  desselben  Verfassers  *Shelland  und  die  Shet- 
länder',  Ubersetzt  von  Jiriczek  in  *Nord  und  süd'  1897.  die  folge 
der  jahrhundertelangen  bedrück uug  der  inseln  war  ein  wütender 
hass  gegen  alles  schottische,  und  es  ist  rührend  zu  sehen,  wie 
diese  armen,  einfachen  leule  noch  heut  an  ihren  scaudinaviscbeD 
stammesgenossen  häugen. 

Die  losreifsung  von  Dänemark  hat  aber  noch  eine  andere 
folge  gehabt,  während  auf  den  benachbarten  Faröern  der  alte 
uorwegiscbe  dialekt  sich  bis  heut  erhalten  hat,  ist  er  auf  den 
Orknös  und  in  Suelland  wie  auch  auf  den  Hebriden  gescbwun- 
deu.  das  niederschotlische  drang  siegreich  vor,  es  wurde  die 
herscheude  spräche,  dazu  kommt,  zumal  in  neuerer  zeit,  durch 
kirche  und  schule  die  allgemeine  englische  Umgangssprache.  dass 
gleichwol  der  ausgestorbene  norwegische  dialekt  manche  reste 
hinterlassen  halte,  war  bekannt;  dass  sie  so  bedeutend  sind,  wie 
wir  aus  dem  buch  J.s  erfahren,  ist  neu  und  überraschend,  wäh- 
rend Thomas  Edmonstons  shetländiscbes  glossar  vom  jähr  1864 
ca.  2000  uordische  würler  enthält,  hat  Jakobseu  iu  den  jähren 
1893 — 95  einige  1000  Wörter  mehr  gesammelt,  die  jenem  ent- 
gangen waren,  —  diese  überraschend  hohe  zahl  erklärt  sich  wol 
aus  dem  umstände,  dass  so  zu  sagen  jede  insel  ihren  eigeuen 
Wortschatz  hat,  der  oft  sogar  nach  einzelneu  booUmannscbaflen 
und  famiiien  verschieden  ist. 

Es  wird  im  allgemeinen  angeführt,  dass  der  alle  dialekt  am 
ende  des  vorigen  jhs.  ausgestorben  war.  das  wird  nichl  wörtlich 
zu  nehmen  sein,  das  norn  wird  allerdings  um  diese  zeit  schon 
sehr  stark  verwittert  gewesen  sein;  wenn  wir  anderseits  hören, 
dass  der  letzte  manu,  der  das  norn  auf  Unst  sprach,  ca.  1850 
starb,  ja  wenn  von  einem  norn  redenden  manne  auf  Foula  be- 
richtet wird,  dass  er  noch  weit  über  die  mitte  unseres  jhs.  lebte, 
so  werden  wir  auch  dieses  nicht  wörtlich  verslehn  dürfen,  wir 
haben  es  eben  mit  einem  allmählichen,  gradweisen  hinschwinden 
der  alleu  spräche  zu  tuu,  und  es  wird  mehr  oder  weniger  per- 
sönliche autlassuug  sein,  in  wie  weil  man  die  mischsprache  eines 
einzelnen  mannes,  die  noch  sehr  stark  mit  nordischen  dementen 
durchsetzt  war,  norn  oder  schon  schottisch  nennen  will,  immer- 
hin standen  diese  leule,  wie  Jakobsen  erwähnt,  in  dem  rufe,  dass 
sie  liederbruchstücke ,  reime  und  redeusarten  im  norn  kannten, 
die  audre  bereits  vergessen  hatten,  einzelne  losgerissene  Sätze 
und  ausdrücke  werden  noch  heutigen  tages  als  proben  der  dialekt- 
form  aus  der  ersten  hälfte  des  jhs.  citierl. 
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Zuerst  ge§chwunden  sind  die  fleiioos formen ,  die  gramma- 
tischen endungen,  dann  kleinere  Wörter  wie  coojunctionen,  prä- 
positiooen,  pronomioa,  Zahlwörter,  geläufige  adverbien;  ebenso 
ein  teil  der  gebräuchlichsten  adjecliva  und  verba  sowie  namen 
für  bestimmt«  begriffe. 

Länger  halten  sieb  die  subtlanliva  und  hier  wider  besonders 
solche,  die  gegenstände  wie  Werkzeuge  und  hausgeräte  oder  le- 
bende wesen  bezeichnen,  als  vorzüglich  reichhaltige  classe  sind 
hervorzuheben  Spottnamen ,  mit  deneo  vom  gewöhnlichen  ab- 
weichende gegenstände  oder  wesen  belegt  werdeu,  und  kosenamen. 
ferner  können  hervorgehoben  werden  ausdrücke  zorniger,  un- 
williger gemuisstimniuug ;  solche,  die  eine  komische  art  sieb  zu 
bewegen  oder  überhaupt  sich  zu  benehmen,  betreffen;  adjectiva, 
die  verschiedene  färben  der  haussiere  bezeichnen  usw.,  ausdrücke, 
die  sich  auf  wind  und  weiter  bezieben. 

Bemerkenswert  ist,  dass  leiikalisch  betrachtet,  der  alte  Shet- 
laudsdialekl  norwegischen  dialekten  näher  steht  als  das  [aroische 
und  isländische,  und  zwar  weisen  die  Übereinstimmungen  be- 
sonders nach  dem  südwestl.  Norwegen,  nach  der  landschalt  Agder. 
von  dort  aus  also  wird,  wie  man  annehmen  darf,  der  hauplstrom 
der  ansiedier  gekommen  sein. 

Es  ist  sicherlich  von  hohem,  nicht  nur  sprachlichem,  son- 
dern auch  culturhislorischern  interesse,  diese  IrUmmer  einer  unter- 
gegangenen spräche  kennen  zu  lernen,  auch  psychologisch  in- 
teressant sind  diese  reste.  wir  sehen,  woran  das  herz  des  volkes 
hängt :  es  ist  vor  allem  der  fischfang,  die  hauptquelle  ihrer  nab- 
rung.  daneben  fällt  die  liebevolle  beschäftigung  mit  den  haus- 
tiereu  auf  ua. 

Im  2  und  im  8  capitel  veröffentlicht  J.  eiuige  reste  im  uoro, 
teils  schon  früher  gedruckte,  teils  von  ihm  selbst  erst  gesammelte, 
es  sind  rätsei,  kinderreime,  bruchstücke  einiger  lieder,  so  eines 
schifferliedes,  Sprichwörter,  das  vaterunser.  einige  rätsei  sind  uns 
anderweit,  zt.  litterarisch  bekannt;  so  stimmt  das  von  der  kuh 
fast  wörtlich  mit  dem  in  der  Hervararsaga  (Bugge  Norr.  skrift. 
s.  257)  1  mitgeteilten  fjörir  ganga,  fjörir  hanget  usw.  überein; 
dann  das  weitverbreitete  'es  flog  ein  vogel  federlos'  vom  schmelzen- 
den schnee,  von  dem  die  letzte  zeile  fehlt,  das  aber  auch  geuau 
zur  isländ.  lassung  stimmt,  sodann  der  aus  der  Sturlungasaga 
(ed.  Vigfusson  i  246)  bekannte  vers  von  dem  kindersebrecken, 
der  gryla.  im  3  cap.  erhallen  wir  einen  überblick  über  die  nor- 
dischen Wörter,  die  nur  als  glieder  von  Zusammensetzungen  be- 
wahrt sind,  subslantiva,  adjectiva,  verba,  adverbia,  präpositionen, 
oder  Wörter,  die  nur  in  bestimmter  stark  begrenzter  Verwendung 
vorkommen,  in  cap.  4  werden  einzelne  begriffsclassen  behandelt, 
na  sind  besonders  die  schon  im  eingang  hervorgehobenen,  das 
5  cap.  ist  in  hervorragendem  mafse  für  die  Volkskunde  interessant, 

>  warum  gibt  J.  hier  wie  an  andern  stellen  nicht  die  genauen  cilate? 
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es  behandelt  nämlich  den  auf  der  see  unter  den  Gschern  herschen- 
den  namentabu,  der  allerdings  jetzt  im  verschwinden  be- 
griffen ist  und  vielfach  nur  noch  scherzweise  angewendet  wird, 
dabei  ist  zu  bemerken,  dass  häufig  eine  anzanl  ausdrücke  nur 
auf  einer  insel  im  gebrauch  ist,  ja  zuweilen  nur  innerhalb  einer 
familie,  einer  bootsmannschaft.  Uber  diesen  brauch,  nach  dem  es 
beim  fischfang,  auf  der  jagd  usw.  verpönt  ist,  gewisse  dinge  mit 
ihrem  rechten  namen  zu  nennen,  hat  KrNyrop  in  seiner  vor- 
trefflichen abhandlung  'Navnets  magl'  in  Miodre  afbandl.  udg.  af 
det  pbil.-hist.  samf.  1887,  s.  118  ff  gehandelt,  spec.  für  die 
fischer  werden  dort  aus  Norwegen  beispiele  angeführt,  und  für 
die  benachbarten  stammverwanten  Färinger  wird  die  sitte  in  der 
Färöischen  anthologie  i  341  belegt,  die  sbetllndischen  tabuworte 
zerfallen  in  zwei  classen,  die  erste  enthalt  die  eigentlichen  see- 
namen  von  iL  poetischem  Charakter,  in  denen  irgend  eine  cha- 
rakteristische eigenschaft  des  wesens  oder  der  sache  die  grund- 
lage  für  die  neugebildete  bezeichnung  gibt,  so  wird  zb.  das 
pferd  'der  geher',  der  hund  'der  knochenbeifser'  genannt,  die  kub 
4die  brüll  er  in',  das  boot  'die  beförderuug',  der  mast  'die  Stange*, 
freudige  Verwunderung  muss  es  erregen,  wenn  man  unter  diesen 
Wörtern  auch  solche  findet,  die  uns  wolbekannt  sind  aus  der 
dichterischen  spräche  der  alten  Isländer,  so  begegnen  uns  im 
färöischen  wider  das  aisl.  djüp  für  meer,  ebenso  all,  vo$t,  logr; 
funi  für  das  feuer,  glämr  für  den  roond.  J.  hat  ganz  recht, 
wenn  er  in  diesen  namen  'einen  ausfluss  desselben  geistes  sieht, 
der  die  Umschreibungen  der  skaldenpoesie  hervorrief,  ja  man 
wird  wol  annehmen  dürfen,  dass  eben  aus  der  spräche  der  See- 
leute, jager  usw.,  wo  abergläubische  scheu  sie  hervorgerufen  hatte, 
ein  teil  dieser  ausdrücke  ihren  weg  in  die  dichtersprache  gefunden 
haben.  —  die  zweite  classe  der  Wörter  ist  minder  interessant, 
es  sind  teils  Wörter  der  alten  spräche,  die  sonst  aufser  gebrauch 
gekommen  sind,  teils  lehnwörter,  unter  denen  die  von  den  hollän- 
dischen Aschern  herrührenden  besondre  beachtung  verdienen. 

Die  allen  flexioosendungen  sind  in  der  regel  fortgefallen  und 
die  englische  flexionsart  ist  die  herschende  geworden,  doch  sind 
hie  und  da  auch  die  alten  endungen  bewahrt,  zu  denen  dann 
häufig  bei  den  Substantiven  das  englische  s  des  genitivs  und 
pluralis  hinzutritt,  manche  Wörter  haben  auch  englische,  resp. 
schottische  suffixe  angenommen,  bei  den  verben  findet  man  nur 
ganz  selten  alte  endungen  bewahrt,  jedoch  verdient  hervorgehoben 
zu  werden,  dass  altnordische  verbalconstructionen  sich  in  grofser 
ausdehnung  gehalten  haben,  über  diese  Verhältnisse,  die  uus 
eine  interessante  Sprachmischung  erkennen  lassen,  haudelt  das 
6  capitel. 

Im  folgenden  wird  sodann  ein  überblick  über  den  lautstand 
des  norn  gegeben,  soweit  sich  ein  solcher  aus  den  arg  ver- 
slümmelten resten  erschliefsen  lässt.    ich  hebe  folgendes  daraus 
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hervor,  einzelne  vocale  bei  folgendem  einfachen  consonanten 
finden  sieb  gelängt,  doch  ist  dies  gesetz,  wie  es  scheint,  bei 
weitem  nicht  durchgeführt,  es  deutet  dies  also  auf  eine  ähnliche 
beweguog  hin,  wie  sie  im  neuisländ.  stattgefunden  hat.  altes  e 
ist,  ebenfalls  wie  im  neuisl.,  in  den  meisten  fällen  zu  je,  resp. 
jä  geworden,  die  alten  diphtbonge  et,  aut  ey  sind,  wie  im  0*1- 
nord.,  monophthongiert  worden,  ferner  sind  jd,  jö,  ju  meistens 
zu  0  geworden,  auf  einem  teile  der  inseln  ist  anlautendes  kv  zu 
hv  geworden,  älterem  fn  entspricht  ebenso  wie  im  norweg.  tnn. 
spuren  eines  alten  Überganges  von  U  zu  dl,  tut  zu  dn  (oder  wol 
besser  zu  ddl,  ddn)  wie  im  nisl.  und  in  norweg.  dialekten  finden 
sich  auch  noch,  doch  ist  dieser  wider  verdrängt  worden,  indem 
sich  die  laute  zu  einem  mouillierten  J,  resp.  n  weiter  entwickelt 
haben,  hier  komme  ich  zu  einem  schwachen  punete  in  dem 
J.scben  buche,  was  versteht  J.  unter  mouillierung?  in  dem 
Verzeichnis  der  von  ihm  angewendeten  zeichen  für  die  shetlän- 
diseben  laute  führt  er  auch  solche  für  mouillierte  d,  g,  k,  l,  »,  s,  t 
an,  ohne  mit  einem  worte  eine  nähere  erklärung  darüber  zu 
geben,  nun  sind  sich  die  phonetiker  keineswegs  darüber  einig, 
was  man  unter  mouillierung  zu  verstehn  hat.  versteht  J.  darunter 
palatalisierung?  fast  scheint  es  so.  überhaupt  ist  mir  manches 
nicht  klar  bei  seiner  lautschrift.  man  weifs  nicht,  ob  man  sich 
den  richtigen  laut  vorstellt,  bei  dem  mittellaut  zwischen  o  und  *, 
oder  bei  dem  laut,  der  wider  offner  ist  als  dieser  und  sich  dem 
mitlellaut  zwischen  ä  und  o  nähert,  wenn  nicht  die  hervor- 
bringungsweise  angegeben  wird,  das  wäre  auch  für  andre  laute 
erwünscht  gewesen,  wie  zb.  für  1.  welche  ausspräche  des  u 
in  engl,  but  meint  J. ,  die  nord-  oder  südenglische?  überhaupt 
wäre  es  wünschenswert  gewesen,  wenn  besonders  die  vocale  in 
tabellenform  zusammengestellt  worden  wären,  sodass  man  die  ein- 
zelnen reihen  besser  hätte  verfolgen  können.  — 

Ich  hatte  gelegenheit,  der  öffentlichen  disputation  über  J.s 
buch  in  Kopenhagen  beizuwohnen,  einige  ausstellungen,  die  da- 
bei von  berufener  seile  gemacht  wurden,  darf  ich  mir  wol  hier 
aneignen,  es  wurde,  worauf  ich  schon  hingewiesen,  die  kürze 
der  historischen  einleitung  bedauert,  dann  auf  den  seltsamen  um- 
stand aufmerksam  gemacht,  dass  nirgends  über  den  namen  der 
insel  gehandelt  ist.  zu  den  Überresten  des  alten  norn  geboren 
auch  die  orts-  und  personennamen,  sie  sind  ganz  aufser  acht  ge- 
lassen, erwünscht  wäre  es  ferner  gewesen,  wenn  die  wenigen 
shetläud.  runeninschriflen  zum  abdruck  gelangt  wären,  (dass  das 
Foulalied  sich  nicht  unter  den  texten  befindet,  hat  seinen  grund 
darin,  dass  der  Verfasser  zusammen  mit  SBugge  eine  neue  aus- 
gäbe desselben  vorbereitet),  von  wert  wäre  es  sodann  gewesen, 
wenn  J.  genauere  aufschlüsse  über  die  personen  gegeben  hätte, 
von  denen  er  Wörter  im  norn  hörte,  also  Uber  alter,  beruf  usw., 
ob  etwa  dies  oder  jenes  wort  in  einer  familie  oder  einem  dorfe 
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nur  noch  bei  den  allen  leuten  bekannt  ist,  also  auf  dem  aus- 
sterbeetat  steht  uä.  bei  einer  reihe  von  wortern  wird  man  sicher 
schwanken  können,  ob  sie  altererbt  sind  oder  neu  erworbenes 
gut,  auch  dieses  hatte  in  gröberem  umfang  angefahrt  werden 
können,  dem  mOcbt  ich  noch  hinzufügen,  dass  der  verf.  vielleicht 
auch  scharfer  hätte  zum  ausdruck  bringen  sollen,  in  welchen 
puocten  die  shetländ.  lautenlwicklung  ähnliche  wege  eingeschlagen 
bat  wie  die  verwanten  norw.  dialekte  und  das  förOische  und  is- 
ländische, diese  ausstellungen  sollen  den  wert  des  bucbes  nicht 
herabsetzen,  vielleicht  dienen  sie  dazu,  J.  aufzumuntern,  was  er 
hier  versäumt,  bei  andrer  gelegenlieil  nachzuholen. 

Zum  schluss  noch  ein  paar  kleinigkeiten.  die  auf  s.  56  als 
altnordisch  (db.  allwestnordisch)  angegebene  neben  form  zu  gluggr, 
glyggi,  scheint  nur  altnorw.  belegt  zu  sein,  vgl.  Fritzner  Ordb." 
i  614,  Oxf.  wb.  205.   dass  auf  s.  102  ilska  als  nicht  vorkommen- 
des altes  wort  mit  einem  stern  versehen  ist,  beruht  wol  nur  auf 
einem  irrlum,  der  sich  jedoch  in  den  berichtigungen  widerholt, 
hier  aber  hat  der  verf.  ebenso  wie  zu  iür  s.  119  und  zu  illskötr 
s.  126  eine  verschlimmbesserung  gemacht,  indem  er  das  t  mit 
dem  längezeichen  versieht,    man  kann  sehen,  wie  schwer  irr- 
Mlmer  auszurotten  sind.  Fritzner  gibt  das  wort  durchgehend  mit 
i,  Noreen  in  seiner  aisl.  und  altnorw.  gramm.  mit  i  und  t  ,  ich 
folgte  ihm  in  meinem  Altisl.  elementarbuch,  während  Holthausen 
in  seinem  Elementarbuch  das  richtige  hat.    Finnur  Jönsson  hat 
schon  in  seiner  anzeige  von  Noreens  grammatik  Ark.  f.  nord. 
fil.  9,  377,  dann  erneut  in  der  besprechung  meines  buches  ebda 
13,  377  darauf  hingewiesen,  dass  die  skalden  durchgängig  iür 
mit  kurzem  t  haben,    das  wird  bestätigt  durch  die  reime  im 
rimarium  meines  buches  Die  spräche  der  skalden  s.  235  und 
durch  die  umfangreichere  Sammlung  bei  Konr.  Gislason  Efterl. 
skrift.  u  241 — 243,  sowie  durch  den  brauch  der  ältesten  hss., 
in  denen  sich  nie  iür  findet,  vgl.  Larsson  Ordb.  s.  173  f.  den 
ersten  teil  des  Wortes  für  die  ruderbänder  rika-bands  (s.  86)  stellt 
J.  zweifelnd  zu  norweg.  rikka  'wrikken,  hin  und  herbewegen', 
das  wäre  möglich,  aber  ich  finde  bei  J Aasen  Ordb.  s.  602  keinen 
hinweis  aufs  rudern,  nun  hat  aber  das  holländische  ein  unserm 
niederd.  'wricken'  entsprechendes  verbum  wrikken  *ein  boot 
wrickeln,  mittelst  eines  einzigen,  in  seinem  stützpunct  am  hinter- 
ende des  boots  rasch  hin  und  her  gewendeten  ruders  fortbewegen' 
und  tcrikriem  'pagaje,  indianisches  (soll  wol  heifsen  indisches?) 
rüder',  vgl.  Sicherer  en  Akveld  Nederlandsch-boogduitscb  woordenb. 
s.  1306,  ferner  Franck  Etym.  wb.  s.  1187.   da  nun  aber  das 
shelländ.  eine  anzahl  holländ.  lehnworte  hat,  die  von  den  holländ. 
tiscbero  herstammen,  so  halt  ich  es  für  wahrscheinlich,  dass  das 
wort  von  diesen  übernommen  ist,  möglicherweise  kann  es  auch 
aus  dem  nd.  stammen,  denn  auch  Hanseaten  trieben  dort  handel. 
Heidelberg.  B.  Kahle. 
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De  middelnederlandache  bewerking  vao  den  ParthoDopeus-romao  en  hare 
verhouding  tot  bei  oudfransche  origioeel  door  Anton  vah  Berkum. 
Groningen,  Wolters,  1897.  cl  as.  gr.  8°. 

Diese  Leidener  dissertation  ist  bestimmt,  als  einleitung  zu  einer 
neuausgabe  der  mul.  Parlhonopeusfragmente  zu  dienen,  die  nach 
den  ausgaben  von  Mafsmann  und  Bormans,  auch  von  dem  seither 
gefundenen  material  abgesehen,  eine  notwendigkeit  ist.  der  verf. 
ergeht  sich  in  grofser  ausführlichkeit,  weist  nach,  dass  die  be- 
kannten nl.  Fragmente  vier  verschiedenen  hss.  entstammen,  zeigt, 
dass  die  Übersetzung  der  hs.  G  des  franz.  gedichtes  am  nächsten 
steht  und  stellt  eine  gründliche  Untersuchung  über  das  Verhältnis 
zwischen  Übersetzung  und  original;  an,  die  nicht  auf  Crapelets 
text,  sondern  auf  die  hss.  selbst  gegründet  ist.  das  ergebnis 
lautet  dahin,  dass  der  dichter  zwar  eine  ach  tu  ngs  werte,  von  dichte- 
rischen Vorzügen  nicht  entblöfste  arbeit  geliefert  habe,  die  aber 
doch  wesentlich  gegen  das  feinsinnige  werk  des  fraoz.  dichters, 
einer  persönlichkeit  von  ausgeprägter  Individualität,  zurückstehe, 
zum  grofsen  teil  erklären  sich  die  mängel  der  bearbeitung  aus 
fehlem  in  der  benutzten  franz.  handschrift.  verhältnismäßig 
selten  ändert  der  bearbeiler  absichtlich,  indem  sich  die  nl.  eigen- 
art  gegen  die  franz.,  ein  stärkeres  Sittlichkeitsgefühl  und  eine 
mehr  bürgerliche  anschauuogsweise  gegen  die  ausgeprägt  feudale 
des  franz.  dichtere  geltend  machen,  hübsch  wird  nachgewiesen 
(s.  cxxix  H) ,  dass  mit  voller  absieht  und  nicht  zum  nachteil  der 
dichtung  der  Charakter  Cureouts  einer  Änderung  unterworfen  ist, 
mit  der  'de  bewerker  over  de  heele  episode  een  tint  van  fijne 
spot  gelegd  heeft,  die  atleszins  natuurlijk  is  bij  een  man,  die  zijn 
landaard  met  den  dichter  van  den  Reinaert  gemeen  bad\  häutiger 
indessen  entspringen  die  abweichungen  aus  einem  nicht  aus- 
reichenden Verständnis  des  Übersetzers  für  die  Vorzüge  des 
Originals,  manchmal  würde  man  vielleicht  richtiger  sagen,  dass 
er  die  Vorzüge  nicht  fUr  wichtig  genug  gehalten  habe,  um  sich 
mit  seiner  aufgäbe,  die  fremde  dichtung  dem  sinne  nach  in  ge- 
reimte nl.  verse  umzuarbeiten,  besondere  mühe  zu  geben. 

Im  allgemeinen  sind  die  auffassungen  van  Berkums  über- 
zeugend, wenn  er  auch  manchmal  den  dingen  allzuviel  abgewinnen 
will  und  überfein  beobachtet,  v.  4639  ff  (s.  lxxxiii)  seh  ich  keinen 
unterschied  dem  franz.  gegenüber;  dass  an  den  s.  lxxxvi  ff  auf- 
gezählten stellen  überall  wil  lk  ürli che  abweichungen  vorliegen, 
ist  nicht  wahrscheinlich ;  die  auffassung  bei  1 769  ff  (s.  xc)  und 
6907  (s.  xiv)  überzeugt  nicht,  die  arbeit  erweckt  in  uns  das 
vertrauen,  dass  der  ausgäbe  ■ —  oder  den  ausgaben;  vB.  bereitet 
in  gemeinschafl  mit  Stengel  auch  eine  solche  des  franz.  gedichtes 
vor  —  alles  zu  gute  kommen  wird,  was  bei  einer  sorgsamen  aus- 
nutzung  des  materials  zu  gewinnen  ist.  die  genaue  Untersuchung 
des  Verhältnisses  zum  original  ist  ja  ohne  zweifei  das  wesentlichste 
hilfsmittel  für  die  textkritik,  die  einsieht,  wie  der  Übersetzer  yer- 
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fahreo  ist,  wie  weit  man  ihm  mangelhaftes  Verständnis,  wie  weit 
absichtliche  Änderungen  zutrauen  darr,  kann  die  hand  des  heraus- 
gebers  oft  sicher  leiten,  aber  ob  andere  dinge,  die  nicht  minder 
wichtig  sind,  der  neuen  ausgäbe  ebenso  zu  statten  kommen 
werden,  dafür  gibt  freilich  die  vorliegende  arbeit  in  keiner  weise 
gewähr,  ich  meine  die  beobachtungen  Uber  die  metrik  —  Vers- 
bau und  reimgebrauch  — ,  über  die  spräche  und  den  stil.  auch 
in  einer  anderen  hinsieht  scheint  mir  der  bisher  eingehaltene 
standpunet  vB.s  für  den  künftigen  herausgeber  nicht  zulänglich. 

Nachdem  man  erkannt,  dass  Lachmann  und  seine  schule  in 
der  anwendung  einer  grundsätzlich  berechtigten  und  für  die 
Philologie  unentbehrlichen  textkritik  fehler  begangen  hallen,  trat 
eine  rückläufige  bewegung  ein,  die  an  sich  begründet  war,  aber 
dann,  wie  das  zu  geschehen  pflegt,  ihrerseits  noch  weiter  die 
grenzen  überschritt,  als  die  methode,  gegen  die  sie  sich  richtete, 
allerlei  kleingeistigkeit  stellte  sich  in  den  dienst  dieser  bewegung 
und  drängte  sie  auf  eine  bahn,  die  in  seichter  Oberflächlichkeit, 
in  einer  Verrohung  der  philologie  enden  muss.  man  erlebt  es, 
dass  die  sorgsamsten  und  gründlichsten  herausgeber  wie  Ver- 
brecher behandelt  werden;  den  dichtem  selbst  traut  man  allerlei 
Plattheiten  und  beschränktheilen  zu,  nur  vor  der  ehrsamen  zunft 
der  Schreiber  sireckt  man  demütig  die  sonst  so  tapfer  und  grimmig 
geschwungenen  waffen.  der  reine  gOtzendienst  wird  mit  den  band- 
Schriftenschreibern  getrieben,  ich  will  mit  diesen  auslassungen  nicht 
etwa  dr  van  Berkum  kennzeichnen ,  sondern  eine  ganze  richtung, 
die  kein  einzelner  in  ihrem  vollen  umfange  vertritt,  die  aber  durch 
das  zusammenwirken  vieler  leider  immer  mehr  an  boden  zu  ge- 
winnen scheint,  und  von  deren  einflttssen  auch  unser  aulor  nicht 
frei  ist.  ihn  mag  allerdings  auch  grade  die  willkürliche  text- 
kritik seines  Vorgängers  Bormans  zu  weit  auf  die  entgegengesetzte 
bahn  gedrängt  haben,  bei  den  zahlreichen  stellen,  die  er  ein- 
gehend bespricht,  wagt  er  ein  einziges  mal  eine  conjectur  und 
zwar  eine  nach  jeder  seile  überzeugende,  die  einen  ganzen  Zu- 
sammenhang aufs  glücklichste  aufhellt  (s.  cix).  aber  bei  vielen 
andern  gelegenheiten ,  wo  es  auf  der  hand  ligt,  dass  die  Über- 
lieferung unrichtig  ist,  wird,  Irotzdem  vB.  die  mOglichkeit  theo- 
retisch anerkennt  (s.  exux),  kein  ausweg  nach  dieser  richtung 
versucht,    sollen  die  verse  (s.  cxxxi) 

daer  vele  af  es  verteilst  nu 

hoe  goet  ende  hoe  scone  hi  si  u 
auch  so  in  die  ausgäbe  kommen,  ohne  dass  erwogen  wird,  ob 
der  dichter  nicht  verteilet  mi  :  scone  hi  si  geschrieben  ?  sicher 
zu  ändern  wäre  ferner  5951  f  (es  muss  etwas  stehn  wie  nochtan 
ne  mochti  bi  eiere  crack ,  no  bi  sier  manheit  wederstaen) ,  446  ff 
(interpunclion  zu  ändern),  622  (dan  uten  argesten  dier  beekine 
würde  allerdings  nicht  recht  befriedigen,  aber  jedesfalls  ligt  die 
Schwierigkeit  an  der  hs.,  nichl  an  der  Übersetzung),  275  (in 
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baren  steckt  irgend  eine  form  für  bernen),  1705  ff  (1706  daer 
statt  dat;  aber  wie  sonst?),  3448  ff,  7214  (legget  statt  begertt), 
7098  ff  (tc  statt  in?  7103  wol  groten  toren),  4100  ff.  selbst  iwei 
schon  früher  gemachte  und  unzweifelhaft  richtige  conjecluren 
weist  vB.  zurück,  die  eine  betrifft  die  Übersetzung  von 

Ses  fils  Cloevis  fu  puis  rois, 

Riehes  et  saiges  et  cortoit, 

Celui  eonverti  Saint  Remis. 
die  hs.  list,  v.  355  ff: 

Van  1  dien  toaert  coninc  van  den  rike 

Claudes  sijn  sone,  die  dogendeltke 

Berechte  sijn  laut  ende  sine  bede, 

Daer  anlange  hem  gestede 

Dattene  bekeerde  Sente  Remijs. 
Bede  :  gestede  hat  Verdam  gebessert  in  liede  :  gesciede.  auch  daer 
v.  358  ist  fragwürdig.  ?B.  sagt  nun  :  'die  hs.  ist  aber  an  dieser 
stelle  außergewöhnlich  deutlich  und  graphisch  ist  die  lesung 
bede  :  gestede  über  allen  zweifei  erhaben,  ein  versuch ,  die  verse 
nach  der  hs.  zu  erklären,  mag  darum  nicht  Uberflüssig  genannt 
werden',  er  weist  dann  darauf  hin,  dass  im  franz.  von  Clovig 
noch  gesagt  wird  st  henoroit  moult  seint  iglise,  si  amoit  moult 
dien  et  cremoit,  et  de  lui  servir  joie  avoit*  und  erklart  berechte 
sine  bede  mit  Verrichtete  mit  Sorgfalt  seine  gebete'.  für  den  flg. 
vers  beruft  er  sich  auf  die  stelle  eines  andern  textes,  wo  sich 
ein  intr.  mi  ghestadet  'ich  habe  zeit  und  gelegenheit'  findet  und 
übersetzt  4gott  (mit  ellipse)  hatte  ihm  vergönnt',  wir  braucheu  die 
vielen  unwahrsebeinlichkeiten  dieser  erklärung  nicht  zu  erörtern, 
da  gesteden  für  gestaden  lautlich  unmöglich  sein  würde,  dass  bede 
aus  liede  verlesen  sein  kann,  bezweifelt  doch  wol  niemand;  und 
wer  bestreiten  wollte,  dass  dann  infolgedessen  auch  gestede  statt 
gesciede  leicht  in  den  text  hat  kommen  können,  der  kennt  die 
mittelalterlichen  Schreiber  nicht,  diese  kenntnis  gehört  aber  auch 
zum  handwerkszeug  der  philologie.  es  ist  wol  kein  zufall,  wenn 
mit  der  ungenügenden  Unterscheidung  zwischen  dem  was  dem 
dichter  und  der  hs.  gehört,  mit  dem  mangel  an  Verständnis  für 
unterschiede  in  sprach  formen ,  stil  und  technik  hier  eine  text- 
erklärung  zusammentrifft,  die  über  dem  äufseren  schein  die  innere 
Wahrscheinlichkeit  vernachlässigt,  diese  unphilologische  text- 
erklärung  treffen  wir  öfter  an,  so  zb.  wenn  bei  einem  vloet  an 
die  möglichkeit  gedacht  wird,  dass  es  *das  wogen  einer  fest- 
lich bewegten  Volksmenge'  bedeute,  weil  ein  moderner  mensch 
in  dem  falle  wol  von  einer  'menschenflut'  sprechen  könnte,  am 
stärksten  tritt  sie  hervor  bei  den  vv.  3188  ff  (s.  xcn).  die  stelle 
schildert,  wie  der  zauberer  Manie  im  finsteren  Ardennenwald  die 
wilden  tiere  bändigt,  um  Urake  zu  beschützen,  dabei  heifst  es 
angeblich  in  der  hs.: 
1  Bormans  richtig  Na. 
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Ten  ramen  enten  heede  traken 
Felle  serventf»  emle  draken: 
Slangen,  naderen  ten  diepen  cropen. 
vB.  meint  ramen  sei  richtig,  denn  Kil.  übersetze  es  mit  compages, 
und  compages  bedeute  ua.  auch  *fuge,  riss'  (dh.  'riss'  doch  uur 
insofern  die  fuge  zu  gleicher  zeit  ein  riss  ist,  ein  *riss',  au  dem 
sich  zwei  stücke  verbinden),  eine  besUitigung  findet  er  darin, 
dass  im  original  in  diesem  Zusammenhang  auch  von  vaus  'Uilern' 
die  rede  sei  (Ii  felon  serpent  sont  es  motu;  les  grans  guivres  es 
vaus  parfons,  desos  les  aives  tenebroses).  für  unzutreffend  halt 
ich  auch  die  erklürung  von  heeden  (statt  heede)  mit  4wasserläufe\ 
wenn  auch  kein  ebenso  großes  kunststück  nötig  ist,  um  auf  sie 
zu  kommen,  meiner  Oberzeugung  nach  dient  der  besprochene 
vers  zur  Obersetzung  von  (tont)  es  mont,  als  gegensalz  zu  ten 
diepen  und  man  kann  statt  ramen  nach  v.  3189  vielleicht  ruwen, 
für  ten  heede  vielleicht  ten  hoghe  vermuten,  wenn  die  hs.,  die  hier 
stark  abgeschilfert  ist,  das  zulässt.  natürlich  ist  auchVerdams  coujec- 
tur  zu  v.  57 1 4  siet  hier  in  boten  minen  hantscoe,  ende  metten  biedene 
(statt  biddene)  Weende  so«  (franz.  atant  Ii  a  ten  du  son  gant,  moult  en 
chaudes  larmes  plorant)  richtig,  die  vB.  gleichfalls  zurückweist  — 
ausdrücklich  trotz  dem  tendu  — ,  weil  die  hs.  ganz  deutlich 
biddene  habe  und  man  auch  ♦bitten'  hier  erklären  könne,  ist 
denn  der  Schreibfehler  biddene  so  unerklärlich?  freilich,  wer 
will  die  möglich  k ei t  bestreiten,  dass  trotz  allem  der  mol.  dichter 
hier  bidden  gebraucht  habe?  aber  wenn  wir  derartige  möglich- 
keiten  berücksichtigen  sollen,  wie  man  es  uns' in  der  tat  öfter 
vorschreiben  möchte,  dann  Uten  wir  besser,  unsere  Wissenschaft 
an  den  nagel  zu  hangen,  die  philologie  hat  es  kaum  je  mit  der 
Unterscheidung  zwischen  möglichem  und  unmöglichem,  sondern 
nur  zwischen  der  gröfseren  und  geringeren  Wahrscheinlichkeit 
zu  tun. 

Wir  wollen  hoffen,  dass,  wenn  nicht  mehr  der  einleitung, 
so  doch  noch  dem  text,  auch  die  bis  jetzt  weniger  gewürdigten 
gesichlspuncte  mit  gleicher  Sorgfalt  und  gleichem  erfolge  wie  die 
mehr  unmittelbar  litterarbistorischen  zu  gute  kommen  mögen. 
Bonn,  mörz  1898.  J.  Fbance. 


Die  österreichische  Nibelungendiclitung.  Untersuchungen  über  die  Verfasser 
des  Nibelungenliedes,  von  Emil  Kitt  neb.  Berlin,  Weidmann,  1897. 
iv  und  307  ss.  —  7  m. 

Man  hat  von  einem  'ewigen  problem'  der  Nibelungenfrage 
gesprochen,  insofern  mit  recht,  als  sie  ebenso  schwierig  als 
wichtig  ist :  schwierig,  weil  die  entstehung  des  gedichls  offenbar 
unter  Verhältnissen  stattgefunden  hat,  die  wir  heute  nicht  mehr 
beobachten  können,  ja  nur  mit  mühe  uns  vorzustellen  vermögen ; 
weil  es  sich  um  eine  ursprünglich  wenigstens  teilweise  nur  münd- 
lich vorgetragene,  nicht  geschriebene  dichtung  handelt 
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Die  verschiedenen  versuche,  des  problems  machtig  zu  wer- 
den, sind  im  allgemeinen  bekannt  genug,  nachdem  lange  zeit 
Lachmanns  erklärung  so  gut  wie  unangefochten  geherscht,  sie 
dann  ebenfalls  eine  geraume  zeit  heftig  bestritten  worden  war, 
eine  reibe  von  gegenvorschlägen  aber  auch  keinen  allgemeinen 
beifall  gefunden  hatten,  ist  neuerdings  vielfach  eine  entsagung 
empfohlen  worden,  welche  doch  schwerlich  geübt  werden  kann, 
weil  die  frage  zu  wichtig  für  das  ganze  der  deutschen  altertums- 
lorschung  ist.  der  mut,  mit  welchem  Keltoer  bei  dieser  Sachlage 
vorgeht,  ist  an  sich  schon  dankenswert 

Kettners  ausgangspunct  ist  die  von  ihm  in  mehreren  auf- 
setzen vorgetragene  vergleichung  der  formein  für  gewisse  wider- 
kehrende Vorgänge,  für  empfang,  abschied  usw.  jetzt  fasst  er 
seine  ergebnisse  zusammen  und,  was  noch  wichtiger  ist,  er  be- 
nutzt sie  zu  weiteren  Schlüssen  auf  die  entstehung  des  gedichts. 

Im  i  abschnitt  'Die  literarische  Stellung  des  Nibelungenliedes* 
behandelt  er  zunächst  das  Verhältnis  zur  epik  des  12  jbs.  die 
Sammlung  der  Übereinstimmungen  ist  reichhaltig  und  wolgeordnet. 
sie  liefse  sich  wo!  noch  weiter  ausdehnen  und,  was  nicht  gleich- 
giltig  ist,  auch  danach  ordnen,  ob  die  formein  altgermanisch  oder 
mit  der  frauzösischen  volksepik  gemeinsam  sind  usw.  mit  recht 
lehnt  K.  s.  43  den  gedanken  ab,  dass  diese  Übereinstimmungen 
des  Nib.  mit  den  epen  des  12  jhs.  auf  lecture  zurückzuführen 
wären,  aber  nicht  weniger  zweifelhaft  ist,  was  er  selbst  zur  er- 
klärung der  Verhältnisse  vorschlägt  :  'vielmehr  wird  ein  jeder 
dichter  sich  seine  biiduog  in  der  poetischen  spräche  und  technik 
vornehmlich  gesucht  haben  bei  einem  meister  dh.  bei  einem  spiele 
mann*,  solche  aoweisuogen,  von  denen  allerdings  die  rede  ist, 
können  doch  höchstens  das  musikalische  betroffen  haben,  im 
übrigen  aber  werden  viele  stücke  von  anerkannter  würkung  von 
andern  auswendig  gelernt  worden  sein  und  hieraus  sich  aller- 
dings eine  gewisse  Schulung  ergeben  haben,  sage  und  dichter- 
sprache  haben  wir  uns  gewis  als  reich  entwickelt  zu  denken, 
wobei  jeder  so  weit  neues  bringen  durfte,  als  er  beifall  zu  finden 
hoffte,  die  entwickluog  der  Wortwitze  in  den  heuligen  mund- 
arten  ist  etwas  ähnliches,  nur  freilich  weit  beschränkter  in  wür- 
kung und  wert. 

Mehr  neues  bringt  K.  im  2  teile  dieses  abschnitte,  über  das 
Verhältnis  zur  altern  minnelyrik,  wohin  übrigens  auch  lyrische 
stellen  aus  Eneide,  Erec,  Iwein  gerechnet  werden,  besonders 
Meinloh  und  Reimar  erscheinen  im  ausdruck  den  Nibelungen 
verwant.  K.  schliefst  daraus  s.  59  :  'der  Nibelungendicbter  war 
in  der  kunst  des  minnesangs  unterrichtet  und  hatte  sich  mit 
einigen  lyrikern  näher  vertraut  gemacht*,  hier  mochte  doch  na- 
mentlich in  bezug  auf  Meinloh,  von  dessen  beziebungen  zu 
Österreich  gar  nichts  bekannt  ist,  anzunehmen  sein,  dass  auch 
die  Iyrik  aus  allgemein  zugänglichen  quellen  des  wortgebraucbs 
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schöpfte,  einmal  aus  dem  dichterischen,  besonders  epischen  Wort- 
schatz, sodann  aber  aus  dem  gespräche  der  vornehmen  weit, 
die  von  K.  angeführten  Wendungen,  welche  die  Nibelungen  mit 
den  lyrikern  gemein  haben,  erheben  sich  nicht  Uber  das  einlache, 
gewöhnliche,  naturliche,  und  das  edle,  gewinnende  dieser  formein 
Ugt  eben  in  der  abwesenheit  jedes  wortprunkes.  aber  auch  so 
wird  man  gewis  gern  zugehen,  dass  der  oder  die  dichter  der 
Nibelungen  gelegenheit  hatten  minnesang  zu  hören  und  wol  auch, 
sei  es  widerholend  oder  selbst  dichtend,  zu  pflegen,  dagegen 
lehnt  K.,  und  gewis  mit  recht,  die  behauptung  ab,  dass  die  Uber- 
einstimmung der  strophenform  der  Nibelungen  mit  der  lyrischen, 
in  welcher  von  Barenberges  wlse*  die  rede  ist,  einen  anhält  ftlr 
die  ermittlung  des  Nibelungendichters  geben  können,  gemeint 
sein  könne  mit  K.  w.  4auch  eine  Strophe,  deren  dieser  dichter 
sich  vorzugsweise  bediente  oder  die  er  zuerst  für  den  minnesang 
gebrauchte*,  ja  mit  berufung  auf  Willes  weise  für  den  von 
Ezzo  gedichteten  gesaug  erneuert  er  die  ansieht,  dass  nur  die 
melodie,  nicht  aber  die  strophenform  dem  Küreoberg  angehört 
haben  möge. 

Weit  wichtiger  aber  und  unzweifelhaft  sehr  verdienstlich  sind 
die  Untersuchungen  des  n  abschnitt*  :  'Das  original  und  die  be- 
arbeitung',  woran  sich  der  in  'Die  ausdehnung  der  bearbeitung', 
und  der  vu  'Charakter  des  bearbeiten'  anschliefsen,  auch  ein  teil 
des  übrigens  sehr  kurzen  v  *Die  litterarische  Stellung  der  dichtung 
und  der  bearbei(ung\ 

K.  geht  aus  von  der  beobachtung,  dass  sich  durch  das  ge- 
dieht hin  eine  reihe  von  Übereinstimmungen  im  ausdruck  wie  im 
inball  finden,  und  er  untersucht  weiterhin,  ob  diese  Überein- 
stimmungen auf  einheit  des  diebters  der  betreffenden  partien  oder 
auf  nachahmung  hinweisen,  am  Schlüsse  des  buches  stellt  er, 
nicht  ganz  vollständig,  seine  beispiele  zusammen;  es  wäre  zu 
wünschen  gewesen,  dass  er  auch  die  Seiten  angegeben  hatte,  auf 
denen  die  einzelnen  behandelt  sind,  die  Untersuchung,  wo  ein- 
heit des  dichters  und  wo  nachahmung  durch  andre  anzunehmen 
ist,  wird  an  sich  nicht  immer  und  nicht  gleich  überzeugend 
durchgeführt  werden  können,  aber  im  ganzen  muss  man  wol 
dem  verf.  zustimmen. 

'Es  zeigt  sich,  durch  eine  reihe  von  Strophen  hindurchgehend, 
eine  besonderheit  der  sachlichen  absiebten  und  der  sprachlichen 
gewöhnungen,  die  in  der  tat  nur  auf  nachträgliche  zusatzdichtung 
zurückgeführt  werden  kann,  der  interpolator,  welcher  'von  fall 
zu  fall'  dichtete  und  nur  auf  einen  teil  der  vorliegenden  dichtung 
rücksicht  nahm,  trat  oft  in  gegensatz,  ja  Widerspruch  zu  seiner 
grundlage.  die  kennzeichen  dieser  interpolationen  führt  K.  s.  82 
auf  und  belegt  sie  durch  reichliche  beispiele: 
'1)  ergänzung  des  inhalts  durch  einfügung  von  nebenpersonen 

oder  von  hauptpersonen  in  nebenrollen; 
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2)  ergänzung  des  inbalts  durch  darstellung  von  nebensachen, 
speciell  durch  Schilderung  von  äufserlichen  gegenstanden, 
namentlich  von  kleidern; 

3)  prunken  mit  hohen,  zuweilen  fabelhaften  werten,  zahlen,  mit 
reichtum,  luzus; 

4)  erweiterung  des  sagen  Stoffes  mit  märchenhaftem  und  wunder- 
barem ; 

5)  mangel  vornehmer  aufTassung; 

6)  interesse  für  die  geringeren ; 

8)  armut  der  erfindung  in  der  mehrfachen  widerholung  desselben 
motivs  mit  nur  geringer  Variation; 

9)  sprachliche  nachahmung  der  vorlagen; 

10)  stilistische  armut  in  widerholung  benachbarter  fremder  und 
eigner  ausdrucksweisen; 

11)  leerheit  des  inhalts  im  allgemeinen  sowie  besonders  im  4  vers; 

12)  auflösung  des  strophischen  gefüges  durch  einführung  von 
cäsurreim  und  construclive  Verknüpfung  der  Strophen*. 
Diese  gesichtspuncte  sind  freilich  nicht  neu.    aber  mit  recht 

darf  K.  hervorheben,  dass  er  von  der  allgemeinen  beobachtung 
des  Sprachgebrauchs  dazu  gekommen  ist,  während  früher  we- 
sentlich der  einzelne  fall  zum  ausgangspunct  gedient  hat.  aller- 
dings Möllenhoffs  schrift  ZgdNN.  verband  beides,  aber  sie  ist  wol 
nur  von  wenigen  unter  den  heuligen  germanisten  gelesen  oder 
doch  nachgeprüft  worden,  in  jedem  fall  ist  die  energische  durch- 
fuhr ung  dieser  kritik  durch  das  ganze  gedieht  und  die  eingehnde 
dar  legung  dieser  Verhältnisse  mit  womöglich  vollständiger  berück- 
sichtigung  aller  fälle  höchst  verdienstlich  und  dankbar  auf- 
zunehmen. 

Mit  recht  hat  K.  (wie  freilich  ebenfalls  schon  vor  ihm  ge- 
schehen ist)  die  weitergehnde  bearbeilung  in  den  recensionen  der 
hss.  B  und  C  zum  vergleich  herangezogen,  es  wird  sich  daraus, 
dass  hier  die  in  den  interpolationen  hervortretenden  neigungen 
weiter  geführt  erscheinen,  der  schluss  ziehen  lassen,  dass  schon 
die  interpolationen  das  geschriebene  original  voraussetzen,  dass 
sie  von  Schreibern  herrühren,  welche  ja  auch  zugleich  spielleute 
gewesen  sein  können,  beim  abschreiben  stellt  sich  am  leichtesten 
jene  vergesst ichkeit,  jene  nur  halbe  vergegenwärtigung  des  Zu- 
sammenhangs ein,  wie  sie  in  den  Zusätzen  der  Nibelungen  oft 
bemerkbar  ist. 

Dass  K.  von  seinem  standpunet  aus  in  der  abgrenzung  der 
interpolationen  wesentlich  mit  Lachmann  zusammentrifft,  hebt  er 
selbst  hervor,  aber  seine  Selbständigkeit  zeigt  sich  auch  darin, 
dass  er  durchaus  nicht  zögert,  Strophen,  die  Lachmann  für  echt 
hält,  zu  athetieren  und  umgekehrt  solche  aufzunehmen,  welche 
Lachmann  verworfen  bat.  hier  gilt  es  nun  die  einzelnen  fälle 
zu  untersuchen;  und  wenigstens  ein  paar  beispiele  mögen  es 
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rechtfertigen,  wenn  ref.  im  ganzen  K.  gegenüber  an  Lachmanns 
bestimmungen  festhält. 

Zunächst  die  falle,  in  denen  K.  von  Lachmann  verworfene 
atrophen  für  ecbl  hält  er  beruft  sich  hierbei  widerholt  darauf, 
dass  diese  slrophen  sagenhaft  seien,  was  insbesondere  durch  die 
Thidrekssaga  bezeugt  werde,  so  a.  125  für  str.  1521*.  1522*  (ein 
Sternchen  bezeichnet  die  unechten  atrophen  Lachmanns);  doch 
wird  hier  von  K.  auf  die  Eddalieder,  nicht  auf  die  TbS.  hingewiesen ; 
s.  141  für  str.  861*  868*  (s.  u.);  a.  150  für  slr.  1941*— 1944*; 
s.  155  für  str.  490*.  491*;  s.  173  für  atr.  1340*.  es  bandelt  sich 
dabei  fast  stets  um  nebendinge,  die  wol  auch  aus  aualogie  er- 
funden sein  können,  dass  zb.  Kriemhild  nächtlicher  weile  Attila 
zur  einladung  ihrer  brüder  bestimmt  ufl.  aber  ist  denn  überhaupt 
die  ThS.  mit  der  quelle  unsrer  Nibelungen  gleichzusetzen?  s.  257 
sagt  K.  selbst :  'vorausgesetzt,  dass  seine  (unaers  dichter«)  quelle 
der  saga  entspricht',  er  macht  selbst  auf  willkürliche  Snderungen 
des  sagaschreibers  aufmerksam  s.  181.  188.  und  selbst  da,  wo 
durch  naherliegende  Zeugnisse  die  sagenhaftigkeit  eines  zuges 
erwiesen  wird,  Iflsst  K.  aich  mit  recht  nicht  abhalten,  die  be- 
treffende stelle  aus  anderweitigen  gründen  den  bearbeiten)  zu- 
zuschreiben :  so  den  bericht  Hagens  über  Siegfrieda  jugendtaten 
88*— 101*  8.  183. 

In  einem  falle  ist  ea  gerade  ein  sonst  nicht  als  sagenhaft 
bezeugtes  stück,  das  K.  vor  Lachmanna  alhetese  reiten  will :  der 
letzte  abschied  Siegfrieds  von  Kriemhild.  die  hohe  Schönheit 
dieses  Stückes  ist  ja  unbestritten,  auch  von  Lachmann  anerkannt, 
aber  wenn  er  trotzdem  das  stück  ausschied,  so  ist  dies  ein  aus- 
gezeichnetes beispiel  für  seine  strenge  consequenz,  seine  uner- 
bittliche Wahrheitsliebe,  in  der  tat  ist  die  überlieferte  anknüpfung 
dieses  Stückes  an  deu  umgebenden  tezt  unerträglich,  zwar  in 
der  einleilung  könnte  man  mit  K.  860*  streichen;  ob  man  dann 
aber  861*  der  degen  küene  als  bezeichnung  für  den  nicht  ge- 
nannten Siegfried  aus  dem  Zusammenhang  der  sage  heraus  richtig 
verslehn  würde,  ist  zweifelhaft,  eher  könnte  man  wol  schreiben 
wollen  :  dö  gie  der  degen  Sifrit.  auf  keinen  fall  könnte  man  am 
schluss  der  interpolation  869*  entbehren,  und  doch  widerspricht 
die  angäbe,  dass  Gunther  und  Siegfried  zusammen  geritten  seien, 
der  spatern  des  echten  liedea  871,  4,  wonach  Siegfried  erst  an 
dem  jagdlager  beim  könige  sich  einfand,  und  sieht  man  naher 
zu,  so  ist  auch  der  eigentümlich  lyrische,  weiche  Charakter  dieser 
ahschiedascenen  unverkennbar  (K.  141.  Lachmann  zu  den  Nib. 
s.  117).  die  hier  sich  häufenden  widerholungen  haben  etwas 
balladenmatsiges,  was  zur  ruhigen  erzählung  des  übrigen  gedieht« 
und  besonders  des  vm  liedes  niebt  recht  passt.  der  träum  der 
Kriemhild  scheint  überdies  dem  in  slr.  13  erzählten  nachgebildet 
zu  sein,  mit  benutzung  des  943,  3  angedeuteten,  auch  in  der 
ThS.  vorhandenen  Vergleichs  zwischen  Siegfried  und  der  jagd- 
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beute  i;  wobei  Doch  zu  erwägen  ist,  dass  auch  im  Rudlieb  xvn  89 
zwei  könige  mit  zwei  ebern  verglichen  werden,  dieser  zug  also 
als  ein  weitverbreiteter,  jedem  dichter  bereitliegender  gelten  darf. 

Wie  dies  beispiel  zeigt,  hat  Lachmann  principiell  keine  Än- 
derung des  Uberlieferlen  textes  vorgenommen,  um  seine  kritik 
durchzufuhren,  während  K.  sich  davor  nicht  scheut,  freilich  im 
vergleich  mit  den  vorschlügen  anderer  sich  noch  sehr  mafs- 
voll  zeigt. 

Zahlreicher  sind  die  athetesen  K.s  über  Lachmann  hinaus, 
so  im  ii  lied.  dass  danach  ein  gut  zusammenhängender,  ohne 
anstofs  lesbarer  text  des  Originals  übrig  bleibe,  will  er  selbst 
nicht  behaupten  8.  88  :  er  meint  nun,  dies  sei  auch  nach  Lach- 
manns bestimmungen  nicht  der  fall,  was  ich  nicht  finden  kann. 

Oft  wird  etwas  verworfen,  nur  weil  es  im  ausdruck  mit  Zu- 
sätzen übereinkommt,  so  str.  20  ff,  weil  die  anfUbrung  des  jungen 
Siegfried  parallel  stehe  zu  der  Schilderung  der  Kriemhild  2*. 
s.  154  sagt  K.  :  'die  anfange  stehn  in  correlativischem  Verhältnis 
und  müssen  gleichen  Ursprung  haben',  aber  dieser  parallelismus 
kann  ja  erst  durch  den  zusatzdichter  hergestellt  sein,  es  kann 
und  wird  eine  nachahmung  vorliegen,  str.  20 — 22  passen  ganz 
tadellos  zu  der  erzählung  45  f.  die  vorbergehnden  Strophen  18. 19 
sollen  ganz  deutlich  sie  nachträglich  mit  13—16  in  Verbindung 
setzen,  welche  einer  solchen  nur  bedürfen,  wenn  man  die  innere 
hindeutung  des  falken  im  träume  auf  den  jungen  Siegfried  auch 
äufserlich  für  einen  etwaigen  leser  von  schweren  begriffen  her- 
gestellt wissen  will. 

Einzelne  athetesen  K.s  beruhen  auf  einer  irrigen  auslegung. 
als  Rudiger  den  zusaramenstofs  der  pflichten  beklagt,  in  welchem 
er  sich  befindet  (2091),  übersetzt  K.  121  die  3  zeile  'unterlasse 
ich  aber  beides,  nämlich  den  kämpf  gegen  die  Burgunden  und  — 
weiter  nichts  —  so  unüberlegt  (fügt  er  bei)  konnte  nur  ein 
dichter  sprechen,  der  das  ganze  nicht  im  sinne  hatte,  also  der 
bearbeiter'.  das  ist  durchaus  nicht  zuzugeben,  in  der  3  zeile 
ist  zu  Swdhez  hinzuzudenken  dinc  oder  toerc  (vgl.  429)  im  sinne 
von  Parteinahme,  eintritt  in  den  kämpf,  also  sagt  Rüdiger  :  ich 
habe  mich  verpflichtet  für  beide  parteien  einzutreten  :  welche  von 
beiden  ich  im  Stiche  lasse,  um  die  sache  der  andern  zu  fordern, 
ich  handle  in  jedem  fall  bcesllche,  niedrig,  treulos.  Idz  aber  ich 
st  beide,  trete  ich  überhaupt  nicht  in  den  kämpf  ein,  so  werde 
ich  allgemein  als  feige  gescholten, — was  2097,  1  widerholt  wird, 
die  sache  ligt  so  eigenartig,  dass  ich  die  enllehnung  aus  lwein 
4879 ff,  die  K.  für  sicher  hält,  nicht  zugestebn  kann,  hier 
wünscht  lwein  zwei  dinge  tun  oder  beide  lassen  zu  können,  er 
beklagt,  dass  er  wahrscheinlich  nur  an  einer  stelle  hellen  kann, 

1  auch  bei  Samuel  Israel  im  Pyramus  uod  Thisbe,  Basel  1616  (Gödeke 
Ii  391)  sagt  der  jäger,  welcher  die  liebenden  tot  findet :  Aber  den  Gollern 
$ey  es  klagt,  Das  heifst  seltsam  wild  gejagt. 
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während  doch  zuletzt  beide  pflichten  nacheinander  sich  erfüllen 
lassen. 

Ebensowenig  kann  ich  die  entlehnung  aus  lwein  (ür  die 
bahrprobe  zugeben  984  ff,  obachon  K.  die  autorität  Lachmanns 
für  sich  hat.  ich  konnte  mich  auf  meine  ausfObrungen  in  Zs. 
32,  380  berufen ;  aber  weder  K.  noch  Schön bach,  auf  den  er  sich 
bezieht,  nehmen  auf  diese  rücksicht.  und  doch  ist  ein  starker 
unterschied  zwischen  der  I weinstelle  und  der  darstellung  in  den 
Nibelungen,  letztere  schliefst  sich  an  den  würklichen  gerichtlichen 
gebrauch  der  bahrprobe  zur  Überführung  eines  schuldigen  an, 
wovon  im  lwein  keine  spur  vorbanden  ist.  bei  Siegfried  wird 
eine  von  den  legenden  benutzt  sein,  welche  den  mörder  eines 
unschuldigen  auf  diesem  wege  ermitteln  und  überführen  liefsen. 

Dagegen  mag  allerdings  die  kleiderschilderung  384*.  386* 
wirklich  aus  Erec  stammen  s.  194. 

Muss  ich  die  benutzung  des  lwein  in  den  Nibelungen  fttr 
zweifelhaft  halten,  so  kann  ich  die  des  Parzival  nicht  auf  die 
kurze  abweisung  K.s  s.  195  hin  aufgeben,  woher  soll  353  Za- 
zamanc  stammen,  wenn  nicht  aus  dem  Parzival? 

So  kann  ich  auch  den  von  K.  aus  der  einmischuog  Pilgrims 
von  Passau  gezogenen  schluss,  dass  der  bearbeiter  ein  spielmann 
im  hofgesinde  des  bischofs  von  Passau  war  (s.  288),  nicht  ftlr 
wahrscheinlich  halten,  hätte  er  sich  dann  das  schelten  auf  die 
raub-  und  rauflustigen  Baiern,  die  erzähl ung  von  der  niederlage 
der  Baiernfürsten  Else  und  Gelpfrat  erlauben  dürfen?  Pilgrim 
ist,  wie  La cli mann  längst  bemerkte,  wegen  der  Verbindung  der 
Nibelungen  mit  der  Klage  in  einer  reibe  sehr  leicht  ablösbarer 
Strophen,  vermutlich  ganz  zuletzt  in  die  Nibelungen  gekommen. 
K.  gesteht  selbst  zu,  dass  mehrere  bearbeiter  anzunehmen  sind, 
die  Unterscheidung  dieser  verschiedenen  bearbeiter  gehört  mit  zu 
den  schwierigsten  aufgaben,  ist  vielleicht  unmöglich  ganz  durch- 
zuführen, ist  aber  glücklicherweise  nur  von  nebensachlicher  be- 
deutung  gegenüber  der  Herstellung  der  Alteren  teile  des  gedichts. 

Wenn  nun  ref.,  und  zwar  mit  aufrichtigem  danke,  es  an- 
erkennen muss,  dass  K.  den  unterschied  der  Zusätze  vou  dem 
kerne  und  ihre  eigenart  deutlich  und  hoffentlich  überzeugend 
gezeigt  hat,  so  kann  er  der  behandlung  des  keroes  selbst  bei  K. 
nur  ganz  im  allgemeinen  beipflichten.  K.  fasst  seine  ansieht  s.  190  ff 
zusammen:  'es  waren  demnach  drei  selbständige  liederbücher 
entsprechend  den  drei  teilen  der  Niflungasaga  c.  226  —  230, 
c.  342—348,  c  356—393,  die  der  dichter  als  seine  quellen  be- 
nutzte und  gemäfs  seiner  individualität,  seiner  künstlerischen 
bilduog,  den  interessen  seines  publicums  umgestaltete  und  er- 
weiterte, aus  dem  letzten  machte  er  zwei  bücher,  xiv— xrx  und 
xx,  und  schob  hinter  das  zweite  noch  eines  ein,  xi — xm.  jedes 
dieser  bücher  setzte  zwar  das  vorhergeh n de  voraus,  hatte  aber 
zugleich  die  bestimmung,  ein  selbständiges  ganzes  zu  sein,  er 
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teilte  die  eiozeloen  bQcher  widerum  eio  in  lieder,  die  in  enger 
sachlicher  Verbindung  miteinander  Stenn,  aber  auch  zu  einem 
einzelvortrag  sich  herausnehmen  liefsen.  diese  einrichtung  enU 
sprang  nicht  blofs  einem  solchen  praktischen  zweck,  sondern 
hatte  ihre  Ursache  in  dem  zustande  der  Alteren  Überlieferung.  — 
als  altes  volkepos  aber  können  wir,  wenn  wir  uns  nicht  sowol 
von  unserem  geschmack  als  von  objectiver  kritik  leiten  lassen, 
zunächst  wenig  mehr  als  das  ansehen,  worin  das  Nibelungenlied 
mit  den  nordischen  berichten,  besonders  mit  der  Thidrekssaga 
sich  zusammenstellen  lässt*. 

Es  soll  also  wesentlich  das,  was  Lachmann  als  echt  be- 
zeichnet hat,  als  das  werk  eines  einzigen  dichters  erscheinen, 
der  als  ein  mann  von  künstlerischer  Schulung,  ästhetischem  ur- 
teil und  dichterischem  genie  bezeichnet  wird,  .ist  es  wahrschein- 
lich, dass  ein  so  hervorragender  dichter  völlig  unbekannt  ge- 
blieben ist?  dass  er  nirgends,  da  doch  alle  hofischen  dichter 
ihre  persönlichen  Verhältnisse  berühren,  auch  nur  die  geringste 
andeutung  über  seine  person  hat  geben  wollen? 

Und  nun  die  für  ihn  angenommene  art,  den  umfassenden, 
zusammenhängenden  stofif  in  lieder  zu  fassen,  die  zum  einzel- 
vortrag bestimmt  wareu,  wo  haben  wir  ein  beispiel  einer  so 
künstlichen  compositum  in  jener  zeit? 

Ferner,  im  einzelnen,  wo  bleiben  im  ansatz  die  sachlichen 
Verschiedenheiten  der  einzelnen  lieder,  welche  von  Lacbmann, 
Möllenhoff,  Henning  so  eingebend  aufgewiesen  worden  sind? 
dass  Siegfried  11  recken  von  hause  mitnimmt,  im  Sachsenkriege 
aber  mit  12  erscheint;  dass  die  jagd,  auf  welcher  Siegfried  er- 
mordet wird,  bald  im  Wasichenwald  stattfinden  soll,  bald  von 
Worms  aus  über  den  Rhein  usw.  wo  bleibt  der  von  Scherer 
so  hübsch  erläuterte  unterschied  zwischen  dem  liede  vom  hoffest 
nach  dem  Sachsenkrieg  und  dem  von  der  Werbung  um  Brun- 
bild? K.  gibt  selbst  zu  s.  176:  *es  ist  wol  möglich ,  dass  dem 
xiv  liede  Lachmanns  ein  altes  lied  entspricht,  dessen  anfang  der 
dichter  zwar  gekürzt,  von  dem  er  auch  solches  beibehalten  hat, 
was  mit  seiner  bisherigen  dichtung  nicht  recht  vereinbar  war*, 
s.  144  sagt  er:  'allerdings  passt  diese  ausscheidung  Dankwarts 
(nach  dem  Überfall  der  knechte)  besser  zu  der  liedertheorie  Lach- 
manns, als  zu  der  in  diesen  Untersuchungen  entwickelten  ansieht'. 

Aber  K.  glaubt,  wie  andere,  die  auf  die  Ungleichheiten  und 
Widersprüche  der  erzählung  gebauten  Schlüsse  abweisen  zu  können 
durch  den  hinweis  auf  eine  Untersuchung  von  Jellinek  und  Kraus 
(anm.  32),  welche  auch  bei  den  kunstdichtern  solchen  Wider- 
sprüchen nachgespürt  haben,  ich  kann  diese  Sammlung  hier 
nicht  im  einzelnen  durchgehn1;  glaube  aber,  dass  sehr  vieles  zu 

1  viele  der  darin  aufgezählten  widerspräche,  and  fast  alle  Wolfram 
(lachgesagten,  lassen  sich  durch  eine  genauere  und  feinere  Interpretation 
beseitigen,    für  einen  'sehr  bedeutenden  inneren  widersprach'  wird  erklärt, 
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streichen  ist,  was  nicht  auf  verschiedene  angaben  Ober  denselben 
gegenständ  hinweist,  sondern  nur  darauf,  dass  sich  aus  den  an- 
gaben des  dichtere  verschiedene  Verhältnisse  als  von  ihm  ins 
auge  gefasst  ergeben  können,  auch  ist  zu  bedenken,  dass  die 
kunstdichter  bei  ihrer  neigung,  auch  die  Surseren  umstände  eines 
Vorganges  zu  schildern,  solche  Unebenheiten  leichter  übersehen 
konnten,  als  die  volksdicbter,  welche  sich  auf  die  hauptpuncte 
der  darstellung  zu  beschränken  pflegen. 

Ebensowenig  kann  ich  zugeben,  dass  die  lieder  Lacbmanns 
mit  einander  in  inniger  Verbindung  stünden,  und  datier  eines 
das  andere  voraussetze,  irrig  heifst  es  s.  62:  *ix  beweist  sich 
durch  seine  mit  den  worten  aliö  töten  an  das  vorhergehende 
anknüpfende  anfangsstrophe  als  eine  unlösliche  fortsetzung  des 
achten  liedes'.  alfiö  töten  bedeutet  nicht  'so  tot  wie  erzählt 
worden  ist'  sondern  *tot  wie  er  war,  völlig  tot*,  in  diesem  sinne 
wird  alsö  iii  str.  1002  zweimal  gebraucht,  s.  auch  das  Worter- 
buch der  elsassischen  mundarlen  s.  72  uud  die  dort  angeführte 
litteralur.  ebenfalls  s.  62  behauptet  K.  wie  andere,  dass  im 
viii  lied  das  eriuxe  auf  Siegfrieds  gewand  922  nur  aus  dem  vn 
verständlich  wäre,  dass  die  in  vn  erwähnte  anbringung  eines 
kreuzes  von  seide  auf  Siegfrieds  waffenrock  für  den  kriegszug 
nicht  recht  zur  jagdkleiduog  in  vm  passt,  ist  schon  oft  genug 
bemerkt  worden ;  ebenso  dass  gerade  in  vu  und  vui  manche  hin- 
weise sich  finden  auf  die  sage,  welche  die  Zeitgenossen  nicht 
erst  aus  unserem  gediente  zu  lernen  brauchten,  ja  aus  diesem 
gar  nicht  völlig  erfahren  konnten:  vgl.  diu  meere  818,  4,  was 
erst  aus  dem  folgenden  klar  wird,  zuo  der  linden  913,  1.  s.  207 
sagt  K.  mit  bezug  auf  die  letztere  stelle  mit  recht:  4der  stoff  der 
sage  war  dem  publicum  in  der  Hauptsache  bekannt  uud  wird 
auch  vom  dichter  als  bekannt  vorausgesetzt*. 

Damit  steht  es  freilich  nicht  recht  im  einklang,  wenn  E. 
s.  188  Dankwart  als  geschOpf  unseres  dichters,  8.  189  die  Rüdiger- 
dichlung  als  sein  eigentum  bezeichnet,  hier  tritt  die  bezieh ung 
auf  die  ThS.  überall  verhängnisvoll  hervor,  diese  bietet  deu 
stoff  doch  nur  so  wie  er  in  Niedersachsen  in  den  Uedem  der 
spielleute  behandelt  wurde,  und  sie  bietet  ihn  offenbar  recht  un- 
vollkommen dar.    wie  in  Österreich  um  1200  die  Nibelungen- 


dass  Parzival  sich  die  rote  rüstung  Ilhers  aneignet,  seitdem  der  rote  ritter 
genannt  wird,  aber  trotz  dieser  rüstung  unerkannt  bleibt,  als  er  wider  an 
den  hof  des  königs  Artus  kommt,  das  heifst  die  natur  der  beinamen  ver- 
kennen, als  die  Italiener  kaiser  Friedrich  i  Barbarossa  nannten,  wollten  sie 
gewis  nicht  sagen,  dass  er  allein  einen  roten  bart  trüge,  ein  Student  nennt 
seinen  vater,  schüler  nennen  ihren  director,  Soldaten  ihren  bauptmaon  'den 
alten',  ohne  zu  bestreiten,  dass  auch  andre  leute  alt  seien,  so  können  sehr 
gut  auch  andre  ritler  rote  rüstungen  getragen  haben,  wenn  auch  am  hofe 
kg  Artus  Ither  oder  Parzival  sich  dadurch  auszeichneten,  dass  die  Schilderung 
Wolframs  145, 17  ff  gegenüber  Chrestien  2064  in  seiner  humoristischen  weise 
etwas  übertreibt,  versteht  sich  von  selbst. 
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sage  sich  gestaltet  hatte,  das«  lernen  wir  ja  großenteils  erst  aus 
uoserm  gedieht. 

Ebensowenig  kann  ich  K.s  ansieht*  gelten  lassen,  dass  die 
einheit  der  anschauung  in  den  echten  teilen  auf  einen  dichter 
zu  schließen  zwinge,  erstens  ist  diese  grundanschauung  in  den 
einzelnen  Hedem  doch  recht  verschieden  und  zweitens  erschien 
ja  auch  der  minnesang  noch  Schiller  als  eine  einzige  gleich- 
artige masse,  wahrend  wir  heute  die  Individualitäten  der  minne- 
dichter sehr  wol  zu  unterscheiden  vermögen. 

Es  möge  gestaltet  sein  an  einem  punet  zu  zeigen,  dass  sich 
aus  Lachmanns  liedertheorie  noch  weitere  Folgerungen  ziehen 
lassen  und  dass  sie  auch  hieraus  sich  nur  bestätigt. 

Es  ist  merkwürdig,  wie  viele  vorgange  in  der  auch  von  K.  als 
echt  anerkannten  erzählung  sich  widerholen,  meist  allerdings  mit 
einer  gewissen  Veränderung,  so  erwirbt  sich  Siegfried  ein  doppeltes 
verdienst  um  Gunther,  einmal  durch  den  Sachsenkrieg,  zweitens 
durch  die  bezwingung  der  Brünhild;  und  diese  selbst  widerholt 
sich,  indem  Brünhild  erst  in  den  waffenspielen  überwunden,  dann 
in  der  brautnacht  gebändigt  wird.  Rumolds  Warnung  wird  doppelt 
erzählt,  zweimal  werden  die  Nibelungen  beim  eintritt  in  Etzels 
land  gewarnt,  zweimal  reizt  Hagen  Kriembild.  zweimal  weist 
er  mit  Volker  ihren  angrifTsversuch  zurück,  auf  zweifache  weise 
stiftet  Kriembild  den  allgemeinen  streit  an:  durch  den  Oberfall 
der  knechte  und  durch  das  hereinbringen  ihres  kindes  in  den  saal. 

Muss  man  nicht  daraus  schliefsen,  dass  die  sage  schwankte, 
dass  der  dichter  oder  (nach  Lachmann)  der  sammler  bestrebt  war, 
eine  gewisse  Vollständigkeit  der  sage  zu  bieten,  so  weit  sich 
diese  annahmen  noch  irgendwie  vereinigen  liefsen?  denn  dass 
auch  so  noch  nicht  alles,  was  über  die  Nibelungenschlacht  er- 
zählt wurde,  aufnähme  gefunden  hat,  ergibt  sich  aus  der  Klage, 
deren  abweichende  angaben  man  doch  nicht  berechtigt  ist  als 
einfach  von  dem  dichter  erfunden  anzusehen. 

Aber  ein  beispiel  führt  weiter,  die  kampfspiele  aus  Island 
finden  sich  in  keiner  anderen  quelle,  sie  sind  auch  recht  un- 
geschickt erzählt,  denn  wie  soll  man  sich  vorstellen,  was  in 
str.  429,  3  angegeben  wird:  nu  habe  du  die  gebärde,  diu  wtre 
u>il  ich  begdn?  es  ist  ein  Widersinn,  wie  die  gespenstererscheinung 
bei  hellem  tag  in  Voltaires  Semiramis,  die  Lessing  gerügt  hat. 
niemand  wird  bestreiten,  dass  die  tarnhüt  Siegfrieds  nur  ein  aus 
der  zwergensage  entlehnter  behelf  ist  für  den  geslaltentausch 
der  nordischen  sage,  dass  überhaupt  die  kampfspiele  nur  ein 
ersalz  sein  sollen  für  die  bändigung  der  durch  ihr  magetuom 
unbezwinglichen  Brünhild.  und  hier  ist  doch  wol  auch  der 
grund  des  tausebes  deutlich.  Siegfrieds  verfahren  war,  sobald 
man  den  ursprünglichen  mythischen  sinn  vergessen  hatte,  an- 
stöfsig,  der  schlüpfrigen  deutung  ausgesetzt,  selbstverständlich 
also  dachte  der  eründer  der  kampfspiele  nicht,  dass  nun  auch 
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noch  die  brautnacbtscene  folgen  sollte:  seioe  erfinduog  bat  nur 
einen  sinn,  wenn  er  sein  lied  als  ein  abgeschlossenes  vortrug, 
nun  enthielt  allerdings  der  betrug  in  den  kampfspielen  keinen 
genügenden  grund  für  Brünhildens  mordplan  gegen  Siegfried, 
aber  wie  am  schluss  die  nur  in  Atlis  mund  passende  frage  nach 
dem  hört  in  unserem  gedieht  auf  Kriemhild  übertragen  ist,  ohne 
dass  die  ganze  sage  darnach  umgestaltet  worden  wäre,  so  unter- 
blieb die  Umänderung  der  folgescenen  nach  den  kampfspielen, 
statt  dessen  wurde  die  bezwingung  in  der  nacht,  Übrigens  in 
keuscher  kürze,  welche  erst  die  bearbeiter  verdarben,  nach- 
getragen und  beigefügt. 

Nun  ist  das  iv  lied  ausgezeichnet  durch  eine  besonders  alter- 
tümliche darstellungsweise,  wofür  es  genügt  auf  MüllenhofTs  schrift 
ZgdNN  zu  verweisen,  wir  werden  wol  scbliefsen  müssen,  dass 
es  das  Älteste  wenigstens  der  in  der  ersten  hüllte  des  gedichts 
enthaltenen  lieder  ist.  es  ist  in  einem  sinn  gedichtet,  der  auf 
die  frauen  eine  besoudere  rücksicht  nahm;  sein  dichter  verfuhr 
mit  der  sage  willkürlicher  als  andere  spätere,  das  i  lied  lässt 
sich  als  eine  nachträgliche  einleitung  dazu  denken;  ob  gewisse 
kleine  Übereinstimmungen  auf  denselben  dichter  hinweisen,  steht 
dahin,  u  und  in  dienten  der  reihe  nach  zur  Verbindung  dieser 
einleitung  mit  dem  kernlied;  Verschiedenheiten  des  tones  lassen 
auf  mehrere  dichter  scbliefsen.  dass  das  i  buch  K.s  kein  ein- 
heitliches werk  darbietet,  ist  augenscheinlich. 

So  gilt  denn  auch  die  Schilderung,  welche  R.  in  abschnitt  n 
von  dem  dichter  entwirft,  mehr  einer  dichtergesellschaft,  deren 
einzelne  glieder  sich  nicht  wesentlich  von  einander  unterscheiden, 
diese  Schilderung  ist  gewis  sorgfältig  und  im  ganzen  richtig, 
nur  geht  die  annähme,  dass  das  hofleben  jener  zeit  sich  in  den 
Nibelungen  abspiegele,  doch  etwas  zu  weit:  zb.  die  spielleute 
Etzels  als  gesante  waren  in  der  würklichkeit  längst  durch  ge- 
eignetere diplomaten,  edle  und  besonders  geistliche  ersetzt,  auch 
das  lob  Volkers  s.  216  wegen  seiner  worte  an  Kriemhild  2167 
kann  ich  nicht  für  richtig  halten,  wenn  er  sagt:  'dürfte  ich 
eine  so  edle  dame  lügen  strafen,  so  hättet  ihr  teuflisch  über 
Rüdiger  gelogen',  so  ist  diese  beschrftnkung  doch  wol  der  bitterste 
bohn.  ähnlich  bei  Hagen,  dessen  benehmen  bei  Siegfrieds  tode 
s.  213. 212  zu  gut  aufgefasst  wird ;  er  enthüllt  seine  herschsucht, 
seinen  neid  934. 

Doch  es  sollen  diese  auseinandersetzungen  mehr  die  Be- 
rechtigung der  gesamten  Lachmannscben  krilik  beweisen,  als 
den  dank  beeinträchtigen,  welchen  wol  alle  anhäoger  Lachmanns 
K.  für  den  sorgfältigen  und  klaren  nachweis  der  Verschiedenheit 
der  unechten  teile  von  den  echten  zuerkennen  werden,  wie 
Liliencrons  schrift  über  die  handschrift  C,  wenn  auch  nur  all- 
mählich, doch  gewis  am  meisten  die  einheitliche  aufTassung  des 
handschriftenverhältnisses  gefördert  hat,  so  trägt  K.s  buch  hoflent- 
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lieh  dazu  bei,  dass  auch  die  aussonderung  des  unechten,  wie  sie 
in  Lachmanns  ausgäbe  sich  vorfindet,  allgemein  als  grundlage 
für  die  Würdigung  des  kernes  unserer  grofsartigsten  heldendichtung 
augenommeu  wird,  die  verschiedene  abgrenzung  dieses  kernes 
im  einzelnen  schadet  nichts  :  schließlich  wird  man  einsehet],  dass 
Lachmanns  hypolhese  Ober  die  entsteh ung  des  gedientes  zwar 
nur  eine  bypothese  ist,  aber  die  einzige  völlig  durchgerührte,  die 
einzige  fruchtbare,  und  Goethe  sagt :  was  fruchtbar  ist,  allein 
ist  wahr. 

Strafsburg,  24  sept.  1897.  Ebnst  Maatin. 


Das  moüv  von  der  unterschobenen  braut  in  der  internationalen  erzählungB- 
litteralur,  mit  einem  anhang  :  Über  den  Ursprung  und  die  entwicklung 
der  Bertasage.  Rostocker  dissertation.  von  P.  Arpert.  Schwerin, 
Bärensprungsche  hofbuchdruckerei,  1897.  76  ss.  8°. 

Fleifsige  seminararbeiten  wie  die  vorliegende,  die  tüchtige 
lilteraturkeunlnis  und  fähigkeil  zur  beherschung  ausgedehnter 
materialien  verraten,  sollten  als  vorarbeiten  zu  dissertationen  ver- 
wendet, nicht  aber  selbst  als  dissertationen  veröffentlicht  werden, 
sonst  sieht  sich  der  recensent  in  der  unangenehmen  läge,  einer- 
seits fleifs  und  tüchtigkeit  eines  jungen  gelehrten  anerkennen, 
anderseits  seine  leistung  doch  als  wertlos  für  die  Wissenschaft 
bezeichnen  zu  müssen,  ich  bin  durchaus  nicht  der  ansieht  Bädiers, 
dass  man  ebensogut  briefmarken  wie  parallelen  sammle;  man 
sammle  immerhin,  aber  werfe  dann  nicht  die  Sammlungen  nach 
irgend  einem  äufserlichen  gesichtspunet  eingeteilt  auf  den  markt, 
man  verwende  sie  zu  anmerkungen  in  der  bescheidenen  weise 
Kühlers  oder  zu  geistreichen  analysen  in  der  scharfeindringenden 
art  Cosquins,  oder  (wenn  man  einen  Verleger  dafür  findet)  zu 
einer  umfangreichen  textpublicalion  gleich  der  der  miss  Cox,  die 
andern  wenigstens  das  malerial  für  selbständige  Schlüsse  bietet, 
wenn  man  nicht  warten  will,  bis  man  selbst  so  weil  ist,  aus  den 
eignen  Sammlungen  allgemeine  oder  auf  den  gewählten  Vorwurf 
beschränkte  Schlüsse  zu  ziehen,  wenn  man  aber  nur  excerpte 
von  ein  paar  märchen  mitteilt,  ohne  diese  ins  detail  zu  aualysieren, 
und  dann  fortfährt :  (zu  dieser  gruppe  seien  noch  angeführt  usw.' 
(s.  14)  oder  'zu  diesem  kreise  gehören  noch  usw.*  (s.  30),  und 
dann  eine  reihe  tilel  von  märchensammlungen  aufzahlt,  so  hat 
niemand  etwas  davon  :  man  hätte  gerade  so  gut  auch  die  excer- 
pierten  märchen  blofs  dem  titel  nach  aufzählen  können,  also  ent- 
weder volle  textpublication  resp.  genaue  excerpte  aller  märchen 
des  kreises,  oder  analyse  einzelner  mit  möglichst  vollständiger  Ver- 
folgung jedes  kleinsten  einzelzuges  durch  die  gesamte  litteratur, 
das  ist  das  wenigste,  was  man  verlangen  muss,  aber  bei  derartigen 
arbeiten  auch  wol  verlangen  kann. 

Arbeiten  wie  die  vorliegende  konnten  noch  einen  gewissen 
wert  gewinnen  durch  die  einteilung.   eine  ordentliche  einteiluug 
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zu  treffen  ist  freilich  schwerer  als  man  glaubt;  denn  sie  setzt 
bereits  einen  geübten  wissenschaftlichen  blick  für  die  Unter- 
scheidung von  haupt-  und  nebensachen  voraus,  einteilungen 
wie  die  von  A.  gewühlte  sind  ja  an  sich  nicht  falsch,  obwol  der 
zwang  derselben  leicht  zu  falschen  Subsumtionen  fahrt  (wie  die 
des  albanesischen  märcheos  Hahn  nr96,  des  litauischen  Schleicher 
s.  35  und  des  schwedischen  Afzelius  volkssagen  1 207,  in  dereo 
keinem  von  einem  talisman  die  rede  ist,  unter  A.s  i  a  1  'nach 
verlust  eines  talismans'),  aber  sie  sind  nicht  besser  und  nicht 
schlechter  als  so  und  so  viele  andere,  die  man  ebenso  gut  wählen 
könnte  :  darum  aber  sind  sie  nicht  die  wahren  einteilungen;  denn 
wahre  einteiluog  gibt  es  immer  nur  eine,  freilich  muss  mau, 
um  diese  zu  finden,  bereits  zu  gewissen  festen  ansichten  Uber 
die  entwicklung  der  marchen  gekommen  sein,  feste  ansichten, 
die  deswegen  noch  lange  keine  vorgefassten  meinungen  zu  sein 
brauchen,  aber  ich  mochte  den  modernen  naturhistoriker  sehen, 
der,  ohne  sich  mit  der  descendenzlehre  auseinandergesetzt  zu 
haben,  heutzutage  irgend  eine  umfassendere  neue  einteilung  auf 
seinem  gebiete  wagen  dürfte,  ich  meine  ja  nicht,  dass  man  das 
urmflrchen  reconstruieren  kann,  aber  von  einzelnen  zagen  kann 
man  wenigstens  entscheiden,  ob  sie  ursprünglich  sind  oder  nicht, 
und  diejenige  einteilung,  die  uus  das  für  die  meisten  zöge  er- 
möglicht, wird  die  relativ  beste  sein,  ich  will  das  an  der  in 
frage  stehenden  märchengruppe  exemplifizieren,  ich  teile  ein: 

i.  in  einer  reihe  dieser  marchen  wird  die  braut  in  ein  lier, 
meist  in  ein  wassertier,  verwandelt, 

a)  wenn  sie  sonne  oder  luft  oder  wasser  berührt.  Grimm 
nr  13.  1151.  Gonzenbach  nr  32.  Poestion  Lapp.  marchen  nr  6. 
Schneller  nr  22.  Gerle  ii  5.  BSchmidt  nr  13.  Blanc,  noir  et 
incarnat  nach  Cosquin  i  s.  lxii.  Hylten-  Cavallius  nr  vu  c  nach 
A.  s.  13.  Grundtvig'J  in  s.  112  ib.  s.  15.  Aulnoy  La  biche  au 
bois  (fehlt  A.).  Landes  Tjames  bei  Hartlaod  The  legend  of  Per- 
seus  i  191  (fehlt  A.). 

b)  sie  wird,  an  einem  brunnen  sitzend,  in  ein  tier,  meist  eine 
taube  verwandelt,  dadurch,  dass  man  ihr  eine  nadel  in  den  köpf 
steckt,  35  marchen  bei  A.  s.  27  ff.  vielfach  erklart  die  falsche 
braut,  meist  eine  mohrin,  ihr  schwarzes  und  hässliches  aussehen 
damit,  dass  sie  so  lange  in  sonne  und  wind  auf  ihren  brflutigam 
habe  warten  müssen. 

c)  Verwandlung  in  ein  tier  durch  andere  umstände.  Landes 
Anamites  nr  22  nach  Cosquin  aao.  Schreck  nr  9.  Afanassieflf 

1  bei  dem  bruder  Reginer,  der  bei  Ottern  und  schlangen  gefangen  tigt, 
denkt  man  unwillkürlich  an  Ragnar  Lodbrök.  die  gestalt  seiner  in  magd- 
gestalt  dienenden  braut,  der  königstochter  mit  dem  vogeloamen  h'rdka,  ge- 
hört ja  jedesfalls  in  diesen  kreis. 

2  auf  die  falsche  Schreibung  einer  reihe  von  autornamen  bei  A.  hat 
schon  Bolte  Zs.  d.  v.  f.  volksk.  7,215  aufmerksam  gemacht. 
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nr  55  uach  A.  s.  25.  Kreutzwald-Löwe  nr  15  ib.  Cosquin  nr  21. 
Poestion  Isl.  märcb.  nr  17»,  YVIislocki  Märcb.  d.  Bukowinaer  u. 
Siebeobürger  Armenier  nr  27  (fehlt  A.).  Grundtvig  Obers,  v. 
Strodimann  s.  95  (rehlt  A.) 

Ii.  deutliche  Surrogate  für  die  Verwandlung. 

a)  sie  kommt  in  die  gewalt  einer  sirene,  resp.  des  meerriesen, 
resp.  des  unterweltsgottes  durch  berühruog  mit  dem  wasser.  Pen- 
tamerone  iv  7.  Gonzenbacb  nr  33.  34.  Schreck  nr  10.  Poestion 
Isl-  märch.  nr  35.  Gubernatis  Tiere  s.  579  anm.  Pilre,  Fina- 
more,  Sebillot,  Kristensen  nach  A.  s.  14. 

b)  sie  wird  von  einem  fisch  verschluckt  und  lebt  in  ihm 
weiter.  Gonzenbach  nr  48.  49.  Armen,  märchen  bei  A.  s.  22. 
Jacobs  Celtic  fairy  tales  nr  19.    Kraufs  nr  69. 

c)  ihre  seele  lebt  in  einem  hirsch  (Übertragung  aus  einer 
bekannten  märchengruppe).    Kun6s  nr49*  nach  A.  s.  19. 

in.  Verwandlung  ihres  bruders  oder  ihrer  mutier,  des  ers leren 
meist  durch  berührung  mit  wasser,  in  liergestalt :  Grimm  nr  11. 
Gonzenbach  nr  48.  49.  Armen,  märch.  bei  A.  s.  22.  Schreck 
nr  9,  vielleicht  auch  Gonzenbach  nr  32.  Cosquin  nr  23  uam. 

iv.  erniedrigung  zur  magd,  meist  zur  gänsehirtin  oder  pferde- 
hirlin,  oder  Verstümmelung  (mit  beeinflussung  durch  das  motiv 
vom  madchen  ohne  bände)  meist  durch  trinken  von  einem  brunuen 
oder  sitzen  bei  einem  brunnen,  oder  stürz  ins  meer  —  der  rest 
der  märchen. 

Ich  glaube  durch  diese  einteilung  gezeigt  zu  haben :  1)  dass 
im  ursprünglichen  märchen  die  rechte  braut  ein  wasserdämoo 
war,  der  bei  berührung  mit  dem  ihm  eigentümlichen  element 
seine  ursprüngliche  geslalt  wider  annehmen  muste.  so  wird  in 
einer  sage  der  Chippewäindianer  ein  mädchen  aus  dem  geschlecht 
der  biber  in  ihre  bibergeslalt  zurückverwandelt,  als  ihr  gatte  einst- 
mals versäumt,  eine  brücke  zu  bauen,  so  dass  sie  mit  dem  fufs 
ins  wasser  treten  muss  (Kohler  Ursprung  der  Melusinensage  s.  4); 
so  entschwindet  im  Mahäbhärata  die  tochter  des  froschkönigs,  als 
ihr  gemahl  sie  gegen  die  abmachung,  dass  man  sie  kein  wasser 
sehen  lassen  dürfe,  an  einen  teich  führt  (Benfey  Panlschatantra 
i  257).  2)  damit  ist  in  verschiedenen  Varianten  eine  zweite  ver- 
wante  Vorstellung  vermischt,  dass  sie  kein  Sonnenstrahl  berühren 
dürfe,  worüber  Kohler  aao.  16,  Frazer  The  golden  bough  u  235, 
Hartland  The  legend  of  Perseus  i  99.  3)  alle  anderen  Varianten  sind 
nur  spätere  Iransformalionen,  wie  es  für  u  ja  deutlich  ist,  für  iv 
sich  aber  erweist  durch  die  parallele  des  albanesischen  märchens 
(Hahn  nr  28)  und  des  türkischen  (A.  s.  19),  in  denen  die  amme 
versalzene  nahrung  mitnimmt,  um  die  echte  braut  zum  trinken 

1  woher  weifs  Golther  Myth.  445,  dass  die  goldene  thränen  weinende 
MärPöll  dieses  märchens  nur  gelehrte  erfindung  isl? 

*  Kunos  Ignäcz  ist  nur  die  ungarische  art  der  nachstellung  des  tauf- 
nainens;  deswegen  brauchte  er  im  register  nicht  unter  I  zu  figurieren. 

19» 
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am  brunnen  zu  veranlassen,  mit  der  armenischen  sage  (Benfey 
aao.  256),  in  der  der  mann  durch  gesalzene  speise  die  frau 
zum  verrat  ihrer  schlangennatur  zwingt,  so  wie  übrigens  das 
verbrennen  der  schlangenhäute  usw.  bald  die  würkung  hat,  dass 
das  dämonische  wesen  nun  immer  seine  menschliche  gestall  bei- 
behält, bald  aber  auch  die,  dass  es  für  immer  verschwindet,  geradeso 
hat  die  berührung  mit  dem  wasser  auch  oft  die  entgegengesetzte 
würkung,  dass  der  dämon  seine  (wasser-)  schlangengeslalt  ablegt 
und  nun  in  menschlicher  erscheint,  s.  Mannhardt  Antike  wald-  u. 
feldculte  s.  64.    Hahn  nr  7.  102.    Gonzenbach  nr  32. 

Naher  verwanl  als  die  von  A.  anhangsweise  behandelten 
raärchen  vom  patenkind  des  königs,  in  denen  dieses  verwandlungs- 
motiv  fehlt,  sind  eben  durch  das  Vorhandensein  desselben  jene 
märchen  von  der  neidischen  nebenfrau,  die  die  geliebtere  gattin 
in  den  ström  stürzt,  wo  sie  sich  in  eine  lotosblume  usw.  ver- 
wandelt (Hartland  aao.  i  191);  sie  legen  die  idee  nahe,  ob  wir  iu 
dieser  nebenfrau  nicht  überhaupt  das  ursprünglichere  haben  gegen- 
über der  Stiefschwester,  mohrin  usw.  unseres  märchens.  ich  bin 
durchaus  nicht  der  ansieht,  dass  die  orientalische  figur  der  neben- 
frau immer  die  präsumlion  des  höheren  alters  für  sich  hat  gegen- 
über der  europäischen  der  stiel-  resp.  Schwiegermutter  oder  Stief- 
schwester, aber  in  unserm  falle  handelt  diese  Stiefschwester  usw. 
so  unvernünftig,  da  die  Unterschiebung  ja  in  kürzester  zeit  ent- 
deckt werden  muss,  und  die  art,  wie  sie  diese  Schwierigkeit  hin- 
wegräumen, ist  so  verschieden  in  den  verschiedenen  märchen  und 
so  unbefriedigend  in  allen  —  dass  ich  hier  würklieb  das  urmärchen 
in  ein  polygamisches  laud  setzen  möchte. 

Für  das  Fabliau  des  tresses,  das  A.,  ohne  irgend  etwas  Uber 
Bedier  hinausgehendes  zu  bringen,  s.  54  IT  behandelt,  scheint  mir 
allerdings  kein  besonderer  grund  zu  sein,  das  gleiche  anzunehmen, 
wenn  auch  B.s  annähme  germanischen  Ursprungs  der  strafe  des 
haarabschneidens  hinfällig  ist  (s.  Lambel  Erzähl,  u.  schwanke  s.  197 
anm.).  aber  A.  tut  ihm  wol  s.  55  unrecht,  wenn  er  meint,  B. 
nehme  unabhängige  entstehung  des  Stoffes  im  morgen-  und  abend- 
land  an;  er  meint  nur,  man  habe  keinen  grund,  sich  für  das  eine 
oder  au dere  zu  entscheiden,  und  darin  scheint  er  mir  in  diesem 
wie  in  vielen  andern  fällen  recht  zu  haben,  mag  ihm  auch  sein 
'statistischer  beweis'  mislungen,  und  mögen  ihm  auch,  nach 
Cloetlas  und  Eulings  nachweisen,  so  und  so  viele  kleine  und  auch 
grofse  nachlässigkeiteu  unterlaufen  sein  —  aber  ein  beweis  für 
die  entstehung  der  dichtungsart  in  Indien,  wie  sie  Cloetta 
(Arch.  f.  d.  slud.  d.  neuer,  spr.  93,  209)  behaupten  möchte,  scheint 
mir  nicht  erbracht,  und  darum  wird  bei  coueurrenz  vou  indischen 
und  europäischen  Versionen  dieser  beweis  in  jedem  einzelnen  falle 
zu  erbringen  sein. 

Die  behandlung  des  Brangänemotivs  bei  A.  leidet  uuter  der 
eiuleilung  nach  der  dichtungsform.    zuzufügen  wäre  noch  die 
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Vertretung  im  ehebett  in  dem  altpersischen  roman  Wls  und  Rämin 
(s.  WHertz  Tristan  2  auf).,  s.  477).  die  anmerkung  s.  51  Ober 
»die  berühmte  Thrymskvitha'  hat  bereits  Gering  Zs.f.d.  phil.3U,  143 
mit  dem  gebührenden  ausrufungszeichen  versehen,  das  s.  53 
citierte  neugriechische  Volkslied  ist  gleich  Passow  nr  474,  s.  Lieb- 
recht Zur  Volkskunde  s.  189. 

In  dem  anhang  Über  die  Bertasage  bekämpft  A.  mit  recht 
die  ansieht  von  der  mythischen  herkunft  dieser  sage,  im  übrigen 
ist  dieser  anhang  übermäfsig  breit  und  ohne  rechte  Sachkenntnis 
geschrieben.  A.  hält  die  art,  wie  in  der  Wolterschen  und  Weihen- 
stepbaner  chronik 1  die  Unterschiebung  geschieht,  für  die  ur- 
sprünglichere :  1)  sie  geschieht  dort  auf  dem  wege  zu  Pippin, 
2)  von  den  zur  einholung  der  braut  abgefertigten  gesanteu,  3)  gegen 
den  willen  der  braut  —  in  allen  andern  quellen  hingegen  1)  am 
Hochzeitstage,  2)  von  der  tochter  einer  dieneriu,  3)  auf  wünsch 
der  braut,  blofs  den  ersten  punet  herauszugreifen,  wie  es  A. 
tut,  ohue  die  beiden  andern  zu  erwähnen,  gehl  nicht  an;  sind 
die  beiden  andern  unursprünglich,  einfach  durch  das  gangbare 
motiv  von  der  unterschobenen  braut  beeinflusst,  so  ist  es  auch 
der  erste,  und  das  sind  sie;  denn  sie  ersetzen  einen  in  sich 
widerspruchsvollen,  schwer  verständlichen  Sachverhalt  durch  einen 
einfachen,  der  keine  Schwierigkeiten  bietet,  wenn  Berta  zuerst 
solchen  Widerwillen  gegen  den  könig  gezeigt  hat,  dass  sie  frei- 
willig den  platz  an  die  dienerin  abtrat,  wieso  mochte  sie  sich 
ihm  dann  im  walde  so  ohne  weiteres  hingehen  ?  am  auffallendsten 
ist  das  freilich  in  den  Reali  di  Francia,  den  Nochcs  d'invieruo 
und  der  erzählung  der  von  Bachmann  und  mir  herausgegebenen 
Züricher  Volksbücher  (Litt,  verein  185),  in  den  andern  ist  der 
Widerspruch  mehr  oder  minder  verwischt,  aber  auch  sonst  zeigen 
die  genannten  beiden  quellen  gemeinsame  abweichungen  vom  ur- 
sprünglichen, so  dass  man  ihren  Übereinstimmungen  wenig  wert 
beimessen  kann,  ich  mochte  vor  allem  eine  hervorheben,  die 
sie  mit  dem  Zürcher  codex  teilen,  die  des  aufenthalts  der  königs- 
tochter  bei  einem  müller  und  der  Verkündigung  von  Karls  geburt 
durch  einen  sternseher  (letztere  allerdings  in  der  Wolterschen 
chronik  wider  ausgefallen),  weil  Schimbach  (Anz.  u  149)  aus  diesen 
zügen  die  entsprechenden  der  Pilatussage  herleiten  will,  es  scheint 
mir  aber  das  umgekehrte  der  fall  zu  sein:  dem  Pilatus  wird  mit 
Zerlegung  seines  namens  ein  grofsvater  Atus  und  eine  multer  Pila 
gegeben ;  da  nun  atus  so  viel  als  grofsvater  heifst  (Ducange  i  460. 
464.  466),  so  wird  auch  der  name  der  mutier  als  bedeutungsvoll 

1  vielleicht  gesellt  sich  ihnen  als  dritter  der  Stricker  hinzu,  da  127 
Daz  ti  im  verwehselt  wart  doch  kaum  von  [freiwilligem  verzieht  gesagt 
wird,  dann  möchte  ich  126  verkom  statt  verlorn  lesen;  denn  die  gesanten, 
die  bei  der  Verlobung  per  procurationem  den  eid  an  ihres  königs  statt  ge- 
schworen haben  (vgl.  Klage  909.  Nibelungen  !6l8.  UvTürheiro,  Tristan  ed. 
Mafsmaon  502,  10),  verkiesent  diesen  eid  durch  ihren  verrat. 
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genommen  worden  sein  uzw.  als  mühlstein  (Ducange  v  253  pila 
terit  pulUs  Litlre  s.  v.  piU  —  gross*  pierre  gut  $ert  ä  broyer,  d 
icrater),  sodass  die  einführung  des  roüllers  auf  diese  etymologische 
Spielerei  zurückzuführen  uod  also  in  der  Pilalussage  begründet 
ist.  damit  soll  jedoch  die  berleiluog  der  localisieruog  in  Mainz 
aus  der  französischen  Karlssage  resp.  als  folge  der  aus  dieser  ins 
volk  gedrungenen  anschauung  vom  verräterischen  Charakter  der 
Mainzer  nicht  bestritten  werden. 

Bern,  18  october  1897.  S.  Swgkr. 


Seltene  drucke  in  nschbildungen.  mit  einleitendem  text  von  Karl  Schorbach. 

ii  :  Dietrich  von  Bern  (Sigenot).    Leipzig,  MSpirgatia,  IS94.  4°,  16  ss. 

und  22  bll.  —  15  m. 
Dietrich  von  Bern  (Sigenoi).    14  Strafsburger  originalholzstöcke  aus  einer 

'allen  btbliogrsphen  völlig  unbekannten  au§gabe'  des  xvi  Jahrhunderts. 

herausgegeben  von  Paul  Heitz.    Strasburg,  JHKdHeiU  (Heitz  und 

Mündel),  1994.   4°,  2  ss.  und  6  bll. 

Schorbach  setzt  hier  die  4Seltenen  drucke'  mit  der  auch 
den  philologen  sehr  erwünschten  nacbbildung  des  ältesten  be- 
kannten Sigenot  (Heidelberg,  Knoblocbtzert  1490)  fort,  die  ein- 
leitung  bringt  eine  wertvolle,  ausführlich  beschreibende  biblio- 
graphie  der  alten  ausgaben,  zwei  exemplare  des  ältesten  drucken 
hat  Schorbachs  sammelfleifs  wider  ans  licht  gezogen  :  das  eine 
(vollständige)  der  beiden  — -  jetzt  in  ßeiiiu  —  ist  wahrscheinlich 
jenes  Schleusinger  unicum,  von  dem  zuerst  Walch  1773  künde 
gab  und  das  seitdem  verschollen  war.  zu  den  zwei  blättern  des 
Augsburger  prohedrucks  (nrn),  die  zuerst  Karajan  1845  ver- 
öffentlichte, hat  Schorbach  ein  drittes  —  zu  München  —  ge- 
funden (vgl.  s.  3  und  15).  ueu  mitgeteilt  und  beschrieben  ist 
(nr  in)  der  1891  vom  Germanischen  museum  erworbene  druck 
Knoblochtzers  1493,  zum  ersten  mal  ausführlich  beschrieben  der 
1885  von  der  Bertiner  kgl.  bibliothek  gekaufte  Augsburger  1606. — 
verschollen  sind  vdHagens  exemplare  der  ausgaben  Nürnberg  hei 
Val.  Neuber  o.  j.  (or  ix)  und  Slrafsburg  1577  bei  Christ.  Müller 
(nr  xi),  die  blätter  VVGrimms  (nr  x),  ferner  die  drucke  Augsburg 
bei  Manger  (ur  xm)  und  Leipzig  1613  (nr  xv).  die  gründe,  aus 
denen  Schorbach  die  existenz  des  von  vdHagen  genannten  Strafs- 
burger  druckes  von  1505  (auff  Grineck)  anzweifelt  (nr  iv),  halte 
ich  nicht  für  zureichend. 

Vielleicht  gehört  zu  einer  dieser  verschollenen  ausgaben  ein 
hlatl,  das  herr  Konrad  Schiilma  nn  in  der  bibliothek  des  priesier- 
seminars  zu  Linz  aufgefunden,  Photographien  uod  zur  mitteilung 
an  dieser  stelle  mir  freundlichst  überlassen  hat.  das  bruchstück  ist 
auf  der  innenseile  des  vordem  einbanddeckels  der  Ottherschen 
ausgäbe  von  Geilers  Navicula  siue  speculum  fatuorum  (samt  der 
Compendiosa  vite  ejusdem  descriplio),  Slrafsburg,  Knoblouch, 
1513  (vgl.  Grässe  Tresor  in  41\  Goedeke  i»  400,  nr  16)  auf- 
geklebt,  zwei  besitzernamen  sind  eingetragen  :  auf  dem  titelblalt 
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Sum  B.  Kaiser  Decani  Pronoui  (Braunau),  auf  bl.  3"  Ex  libris 
Caspari  a  Pino.  die  gröTsen  des  Sigenolblattes  sind  13  X  10  cm. 

Es  ist  ein  doppelblaU,  einspaltig;  seine  heute  sichtbare 
(innere)  seile  enthüll  (nach  der  Zählung  in  Schades  druck, 
die  auch  Tür  die  jeUt  von  Schorbach  facsimilierle  Heidelberger 
ausgäbe  gilt)  links  str.  49,  7—51,3,  rechts  slr.  68,  4  —  7, 
dann  einen  holzschnitt  samt  Überschrift,  dann  str.  68,  8  — 13. 
auf  den  einst  dazwischen  liegenden  blättern  standen  also  wahr- 
scheinlich 221  verszeilen  mit  vier  holzschnitten ,  wenn  wir  nach 
dem  Heidelberger,  mit  dreien,  wenn  wir  nach  Schades  druck 
schliefen,  samt  ihren  Überschriften  —  es  fehlen  also  zwischen 
jenen  innenseiten  des  erhaltenen  doppelblaues  drei  doppelblätter. 

Keine  der  von  Schorbach  gebotenen  beschreib un gen  erhal- 
tener Sigenotdrucke  lässt  sich  auf  dieses  fragment  anwenden. 
Ähnlichkeiten  mit  nr  vi  (Schades  druck)  sind  aber  vorbanden; 
auch  textlich  steht  ihm  das  Linzer  exemplar  nahe,  um  weitere 
bescbreibung  und  weitwendige  aufzühlung  der  Varianten  zu  sparen, 
gebe  ich  lieber  eine  buchstabengetreue  —  auch  die  Zeilen-  und 
strophenanftnge  genau  nachbildende  —  abschritt. 

{bl.  lb.)  (6/.  2'.) 

Das  ir  mit  dem  To  ftarcken  man 

Wolt  hye  ihun  einen  ftreylle 

Ich  wölt  das  ir  weret  von  dan 

Wol  laufen t  meylen  weile 

Oder  das  ir  nit  werdt  alliie 

Hundert  slreyt  hat  er  wol  tbon 

Keiner  mißriet  im  nie 

IT  Von  Bern  lieber  lierre  mein 

Lafl  den  teuflel  fchafTen  das  fein 

Vnd  ziliel  mit  mir  zu  häufe 

Man  wirt  ewer  ritterlichen  pflegen  1 

Ir  follent  euch  fein  gantz  verwegen  1 

Wan  mich  vmbgibi  ein  graute 

Wol  ob  dem  vngefugen  man 

Wan  ich  hör  2  von  im  Tagen 

0  edler  furft  fo  lobefan 

Er  hab  vil  heldt  erfehlagen 

Ir  follent  mit  mir  ziehen  heim 

Ich  gib  euch  golt  vnd  filber 

Auch  manich  edels  geftein 

Auch  gib  ich  euch  die  besten  wadl 1 

Vnd  die  kein  herr  im  landt  nit  hat 1 

Ich  gib  euch  der  den  volle 

1  die  silben  -gen  in  pflegen  und  verwegen,  ferner  (unten)  toadi  und 
hat  haben  verschwommene,  gröfsere  und  dickere  buchstaben  :  die  natur 
dieser  Verschiedenheit  ist  dem  photogramm  nicht  zu  entnehmen. 

1  ob  über  dem  o  ein  *  oder  ein  zufälliger  fleck  steht,  ist  aus  dem 
photogramm  nicht  auszumachen. 


Die  eft  vielen  von  bawmen  oider 
Herr  Dieterich  hieb  vaft  hinwider 
Ir  flreyt  der  was  gewere 
Den  dorft  ein  zaghaiTtiger  man 
1T  Hie  ficht  der  Ryß  vnd  der  Berner 
mit  einander  in  dem  waldt 


holzschnitt 


Do  nymmer  wol  anfchauwen 
Der  fchweyß  von  in  beyden  ran 
Als  von  dem  grollen  hawen 
Vnd  das  fie  betten  in  dem  Ihan 
Das  Iaub  hoch  an  den  eften 
Wol  von  dem  fewr  bran 
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Schorbach  fügt  der  beschreibung  einige  bemerkungen  Ober 
den  textkritischen  wert  der  drucke  hinzu,  die  hauptsächlich  auf 
Steinmeyers  Untersuchung  in  den  Altdeutschen  Studien  beruhen, 
die  mit  hebräischeu  lettern  gedruckte  jüdisch -deutsche  ausgäbe 
1597  stellt  Schorbach  zunächst  zum  Augsburger  druck  1606. 
ich  bemerke,  dass  von  den  kriterien,  die  Steinmeyer  —  auf  grund 
der  ihm  vorliegenden  Hagenschen  abschrift  des  Schleusinger  ex- 
emplars  —  für  die  Zusammengehörigkeit  von  vhan  aufstellte,  die 
lesart  bösen  manne  für  blözen  str.  35,  3  (Schade,  Heidelberg) 
nunmehr  entfallt  :  denn  der  Heidelberger  druck  1490  hat  das 
richtige  bioffen.  — 

Paul  Heitz  druckt  in  seiner  Veröffentlichung  14  alle  holz- 
Stöcke  aus  dem  besitze  der  firma  Heitz  und  Mündel  ab,  die  zu 
einer  bisher  nicht  bestimmten  Sigenotausgabe  gehörten,  er  deutet 
ihren  bildinhalt  mit  hilfe  der  holzschnitte  des  Heidelberger  druckes 
und  setzt  ihnen  die  dortigen  titel  unter  (für  seine  nummer  4  hat 
er  statt  zwerglin  zwerg  in  verlesen  —  der  rest  des  /  ist  io 
Schorbachs  facsimile  erkennbar) :  die  deulung  von  nr  5  ist  jedes- 
falls  irrtümlich  —  höchst  wahrscheinlich  gehört  der  schnitt  zum 
titel  :  do  verschneyd  hilteprand  seyn  kleyder  usw.  vor  str.  184 
(Heidelb.,  Schade).  —  der  Hauptzweck  der  kurzen  einleitung  ist 
aber,  in  Schorbachs  bibliograpuie  —  mit  einem  mir  unverständ- 
lichen triumphgefühl  —  eineu  tatsächlichen  fehler  und  eine  Unter- 
lassung aufzudecken  :  Heitz  zeigt,  dass  der  Augsburger  druck  1606, 
den  Schorbach  als  bisher  völlig  unbekannt  bezeichnet  hatte,  schon 
in  Wellers  annalen  genannt  war,  ferner,  dass  Wellers  angäbe 
Uber  einen  Sigenot  des  Christian  Müller,  Strasburg  1568,  wahr- 
scheinlich ein  irrtum  ist,  ohne  dass  Schorbach  die  angäbe  wie 
den  irrtum  Wellers  bemerkt  hätte. 

Innsbruck.  Joseph  Seemüller. 


Inedita  des  Heinrich  Kaufringer,  von  H.  Schmidt -Wartenberg.  [Gerroanic 
studies,  edited  by  the  department  of  german  languages  and  litera- 
tures,  in.  university  of  Chicago.]  the  univeraity  of  Chicago  press. 
1897.  xvi  und  56  sa.  gr.  8°. 

Während  von  dem  unterzeichneten  eine  ausgäbe  der  neuen 
stücke  Heinrich  Kaufringers  vorbereitet  wird,  die  Jobannes  Bolte 
im  mai  1896  in  dem  Berliner  ms.  germ.  fol.  564  gefunden  hat, 
erscheint  hier  eine  zwecklose  concurrenzarbeit;  zwecklos  wegen 
der  incorrectheit  und  hast  der  Herstellung,  und  zwecklos  wegen 
der  unergiebigkeit  der  eigenen  Studien,  die  der  amerikanische 
editor  auf  seinen  gegenständ  verwant  hat. 

Prüfen  wir  zunächst  die  texte.  *bei  der  textwidergabe', 
heifst  es  s.  xv,  *ist  von  irgend  welcher  reconslruction  abgesehen, 
ausgenommen  die  weuigen  fälle,  in  denen  die  nacblässigkeit  des 
abscbreibers  der  controlle  bedurfte,  bis  auf  die  interpunction 
und  die  auflösung  der  gewöhnlichen  kürzungen,  soweit  sie  als 
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solche  anzuerkennen  sind,  ist  also  der  abdruck  ein  diplomatischer', 
im  allgemeinen  ist  bei  solchen  texten  wie  bei  denen  Kaufringers 
ein  sogenannter  diplomatischer  abdruck  immer  nur  ein  uotbebelf; 
das  andere  schon  vorliegende  Sprachmaterial  seiner  übrigen  ge- 
dichle,  sowie  die  vergleichung  der  gleichzeitigen  Urkunden  und 
Chroniken  bieten  die  möglichkeit,  zu  einem  reinem  texte  zu  ge- 
langen, davon  darf  man  sich  wol  jetzt  nicht  mehr  dispensieren, 
aber  ganz  hiervon  abgesehen ,  ist  auch  der  blofse  abdruck  der 
Berliner  hs.  mangelhaft  und  zeugt  von  nicht  ganz  ausreichendem 
sprachlichen  Verständnis. 

i  46  ist  gescheidelich  in  gescheidelich  verlesen,  i  91  steht 
noren  statt  v(u)oren,  i  202  ist  für  schwant  der  hs.  schant  zu  lesen, 
im  ersten  gedieht  wird  s.  4  eine  (lücke  von  wenigstens  2  versen* 
angenommen;  die  stelle  ist  aber  vollkommen  in  Ordnung;  der 
hrsg.  kennt  eben  nur  die  auch  sonst  gar  nicht  ungewöhnliche 
wendung  den  worten  dasz  (*iu  der  absieht,  zu')  nicht,  u  135  Iis 
ze  niderst  stall  ze  inderst.  m  46  war  hautt  aufzulösen ,  nicht 
hätt,  iv  174  schoun,  nicht  schön,  viu  37  pläen,  nicht  pläen,  ebenso 
50.  in  87  steht  miszlungen  in  der  hs. ,  nicht  die  unmögliche 
form  miszlingen.  in  161  ist  durch  die  falsche  auflOsung  reychen 
Stetten  für  reichstetten  der  ganze  gegensatz  und  der  sinn  der  po- 
lemik  verloren  gegangen,  vm  14  Iis  verdampnet.  vm  37  Iis 
Postell  ('pustula'),  Schm.-W.  druckt  Dosten,  vm  150  list  er  am 
schwäre  spisz  für  am  schwarer  pisz,  ohne  zu  ahnen,  dass  in 
Kaufringers  spräche  ein  alles  f  =  ei  nie  mehr  auf  t  reimen  kann, 
ix  27  steht  rächt  für  vacht,  58  wällt  für  wöllt,  89  das  für  des, 
137  tün  für  taun,  x7  nist  für  mist.  in  einem  diplomatischen 
abdruck  durfte  man  ebensowenig  wie  in  einem  kritischen  texte 
ix  96  mag  den  in  mayen  ändern;  denn  das  d  ward  mouilliert, 
Weinhold  Mhd.  gr.*  §  186  (189).  s.  vi  ende  des  ersten  absatzes 
ist  in  der  allerdings  nicht  unwichtigen  Unterschrift  des  auch  aus 
vdHagens  GA  in  776,  27  bekannten  Conrad  Müller  von  Otlingen 
das  datum  ausgelassen ;  es  lautet :  auff  Sampstag  nächst  vor  Sant 
Bartholomen»  des  hailigen  zwölffbotten  tag. 

Aus  dem  was  Schm.-W.  s.  v — xv  als  einleitung  hinzufügt  ist 
wenig  zu  lernen,  auf  eine  erürterung  der  sprachlichen  und  me- 
trischen eigenheiten  der  neuen  hs.  verzichtet  er.  hier  mag  nur 
gezeigt  werden,  wie  der  hrsg.  auch  das  nicht  unergibige  ma- 
terial  zur  genauem  datierung  der  gedichte  unbenutzt  gelassen 
hat.  das  wichtigste  ist  der  hinweis  auf  das  Verhältnis  HKaufringers 
zu  Heinrich  dem  Teichner,  worauf  freilich  schon  der  umstand 
führen  muste,  dass  beide  gedichte  in  einer  handschrift  vereinigt 
vorliegen. 

Die  historischen  anhaltspuncte,  welche  nach  den  17  ersten 
gedichten  eine  datierung  ermöglichen,  sind  bald  erschöpft,  die 
hss.  stammen  aus  den  60  er  und  70  er  jähren  des  15jhs.  von 
der  Voraussetzung  auszugehn,  es  müsse  in  den  gedichten  eine 
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spur  der  kriegsnOte  von  1372  zu  finden  sein  (ausgäbe  s.  vm), 
dazu  ligt  kein  zwingender  grund  vor.  die  ersten  17  gediente 
lieferten  als  terminus  a  quo  ungefähr  die  mitte  des  Ujhs.  (aus- 
gäbe s.  vm).  eine  ähnliche,  allerdings  noch  ungenaue  bestimmung 
gewinnen  wir  aus  dem  xx  stück  4  Von  den  vorsprechen',  das  mit 
den  worten  beginnt: 

Ain  böser  sitt  ist  aufgestanden 

In  Pairen  und  in  andern  landen, 

Das  man  die  vorsprechen  mielten  sol. 
freilich  ist  schon  z.  j.  1324  ein  vorsprecher  nachzuweisen  (DStcbr. 
22,  459) ;  aber  der  zwang,  dass  jede  partei  vor  gericht  mit  einem 
vorsprecher  erscheinen  muste,  ist  in  Oberbaiern  erst  durch  artikel 
1, 12  des  landrechts  vom  j.  1346  geschaffen  (Riezler  Gesch.  Baier ds 
ii  546.  in  693).  die  übrigen  territorien  werden  zum  grösten  teil  all- 
mählich  nachgefolgtsein.  als  ganz  neu  bezeichnet  Übrigens  Kaufringer 
diesen  zwang  nicht,  sondern  vergleicht  hauptsächlich  das  bairische 
verfahren  abfällig  mit  dem  der  reichsstädte  ixl60ff.  die  erzählte 
anekdote  setzt  im  gegenteil  voraus,  dass  die  einrichtung  schon  länger 
bestand  und  misbräuche  sich  einzuschleichen  zeit  gehabt  hatten. 

Dazu  kommen  deutlichere  historische  anspielungen  im  xxm 
und  xxiv  gediente  (durchlaufender  Zählung),  zunächst  weist  die 
erwäbnung  der  niederlage,  die  den  Städtern  von  dem  hofgesinde 
(xxiii  [v]  59.  Riezler  in  149)  beigebracht  sei,  wo!  auf  die  schlacht 
bei  Döffingen  am  23  aug.  1388  (Riezler  in  143).  die  von  Raufrioger 
xxiu  17  IT  gerügte  Uneinigkeit  der  slädte  und  Zerfahrenheit  der 
politischen  Verhältnisse  trat  in  dem  erst  1389  beigelegten  Städte- 
krieg  genügend  zu  tage  (Riezler  in  1 41  IT.  148.  134).  dazu  stimmt 
die  im  zxiv  (vi)  gediebte  v.  96  ff  gemachte  äufserung  über  die 
trostlose  läge  der  weit: 

Der  weit  läuff  habent  sich  gericht 

Auf  ainen  gank  y  amtlich; 

Als  der  krebs  gat  hinder  sich, 

Also  gaut  das  hinder  her  für. 
es  ist  hierbei  an  das  unaufhaltsame  sinken  Daierns  zu  erinnern, 
das  mit  den  gerade  nach  dem  städtekrieg  auf  ihren  höhenpunet 
gesteigerten  Wittelsbachischen  familienstreitigkeiten  zusammenhieng 
(Riezler  m  171  ff.  206).  dass  die  Schlüsse,  die  man  aus  der 
spräche  Kaufringers  zu  ziehen  hat,  auf  dieselbe  zeit,  die  wende 
des  14/15  jhs.  führen,  habe  ich  schon  in  der  ausgäbe  s.  vm 
hervorgehoben,  zur  gewisheit  wird  diese  ansetzung  durch  die 
bisher  nicht  bemerkte,  jetzt  von  Schm.-W.  s.  vi  berührte  latsache, 
dass  Kaufringer  ein  sebüler  und  nachahmer  Heinrich  Teichners 
ibt.  im  einzelnen  kann  das  hier  nicht  nachgewiesen  werden,  es 
genügt,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  noch  jetzt  in 
allen  büchern  widergegebene  datierung  Karajans,  der  Cber  Hein- 
rich den  Teichuer  s.  13  ff  Teichners  tod  zwischen  1375  und  1377 
setzte,  unhaltbar  ist;  wie  Seemüller  in  der  ADB.  37,  544  bemerkt, 
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bietet  uns  uur  Suchenwirts  gedieht  auf  Heinrich  Teichner  einen 
sichern  terminus  ante  quem,  das  j.  1395. 

Aus  all  diesen  gesichtspuneten  ergibt  sich,  dass  wir  Kauf- 
ringers gediebte  im  allgemeinen  in  das  letzte  jahfeehnt  des  14  jus. 
zu  setzen  haben;  einzelne  können  noch  spater  entstanden  sein; 
als  äufserste  grenze  dürfte  etwa  das  Konstanzer  concil  gelten. 

S.  ix — xv  fallt  der  herausgeber  endlich  mit  meist  belanglosen 
spätem  parallelen  zur  stofTgeschichte.  für  die  kenntnis  Kauf» 
riugers  wird  damit  nichts  gewonnen,  einen  directen  nachalimer 
Kaufringers ,  wie  den  landsmann,  dessen  bruchstücke  Keinz  Zs. 
38, 145ff  veröffentlicht  hat,  kennt  ja  auch  Schm.-YV.  nicht  wich» 
tigere  altere  bezüge  und  zusammenhange  sind  übersehen. 

Dass  der  inhalt  des  xx  (u)  gedichtes  Hermann  von  Fritzlar 
gebort,  entgeht  dem  herausgeber;  s.  Pfeiffers  Deutsche  mystiker 
i  164.  1—10,  Wackernagel  Kleinere  schrillen  i  125ff. 

Noch  flüchtiger  als  zu  den  eben  erwähnten  sind  die  s.  xiv 
und  xv  gegebenen  bemerkungen  zu  den  folgenden  gedienten, 
aber  es  kann  doch  nicht  mehr  blofs  als  fluchtigkeit  gelten,  wenn 
wir  hier  s.  xv  erfahren,  dass  Berthold  von  Regensburg  ein  ge- 
dieht *von  deo  drten  huoteo'  verfasst  habe,  und  an  zwei  frühern 
stellen  s.vi  u.  ix,  dass  die  Kaufringerschen  stücke  —  Mieder1  sind! 
Münster  in  Westfalen.  K.  Edling. 


Gregor  Heimburg  von  Paul  Joachimsobh.  (=  Historische  abliandlungen  aas 
dem  Münchener  Seminar,  herausgegeben  von  dr  KThHeigel  und  dr 
HGrauert.  1  beft.)  Bamberg,  CCBachner,  1891.  xiv  and  328  ss.  —  8  m. 

Hermao a  Schedels  briefwechsel  (1452  — 1478).  herausgegeben  von  Paul 
JoACBiMsomc.  (— b  Bibliothek  des  litterarischen  Vereins  in  Stuttgart 
cxcvi.)   Tübingen,  1893.    x  und  218  ss. 

Die  humanistische  Geschichtsschreibung  in  Deutschland,  von  Paul  Joachim- 
soHK.  heft  1  :  Die  auffinge.  Sigismund  Meisterkin.  Bonn,  PHanstein, 
1895.  (v,)  333  ss.  —  5  m. 

Ein  aller  weit  zugängliches  glänzendes  materiai  für  die  ge- 
schiente des  geistigen  lebens  in  Süd-  und  Mitteldeutschland 
besonders  während  des  14,  15  und  16  jhs.  steckt  in  den  la- 
teinischen handschrifteu  der  Münchener  hof-  und  Staatsbiblio- 
thek, sie  sind  bekanntlich  katalogisiert,  verhältnismäßig  sehr 
gut  sogar,  aber  ausgebeutet  sind  sie  noch  in  keiner  weise;  we- 
nigstens waren  es  bisher  nur  einzelne  streifzüge,  die  die  forsebuog 
iu  diese  weitgedehnte  terra  incogoita  unternommen  hat.  eine 
systematische  ausnutzung  vermag  nur  derjenige  vorzunehmen,  der 
in  München  ansässig  ist  und  tagtäglich  nach  der  Ludwigstrafse 
wandern  kann,  seltsam  mag  es  erscheinen,  dass  sich  nicht  längst 
Münchener  forscher  gefunden  haben,  die  in  das  so  bequem  ge- 
legene goldland  zogen;  man  wird  die  entsagung  aber  fast  be- 
greiflieb finden,  wenn  man  jemals  in  den  hallen  gewesen  ist,  die 
jene  schätze  bergen,  wo  Stockwerk  Uber  Stockwerk  sich  türmt, 
wo  die  dickleibigen  hss.  zu  zehntausenden  neben  einander  lagern. 
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uud  leichte  arbeit  ist  es  nicht,  die  hier  zu  tun  ist.  da  handelt 
es  sich  nicht  um  müheloses  drauflospublicieren,  sondern  viel 
schult  muss  man  hinwegräumen,  ehe  man  auf  goldadern  stöfsl. 
man  muss  sich  durch  eine  bibliothek  von  hss.  hindurchlesen, 
wie  man  sich  durch  eine  bibliothek  von  gedruckten  bQchern  list, 
und  niemand,  der  nicht  selbst  versucht  hat,  in  solcher  weise 
manuscripte  jener  Übergangsjahrhunderte  durchzuarbeiten,  ahnt, 
wie  schwer  das  ist  :  wie  gespannter  aufmerksamkeit  es  bedarf, 
um  bei  der  lectüre  auf  den  inhalt  der  schriftzüge  zu  achten,  die 
der  blofsen  entziffrung  so  viele  schwierigkeilen  bereiten. 

Den  mut,  solchen  nicht  genügen  Schwierigkeiten  ins  auge 
zu  sehen,  hat  nun  seil  dem  anfang  unsere  Jahrzehnts  ein  jüngerer 
in  München  ansässiger  historiker,  Paul  Joacbimsoho,  an  den  tag 
gelegt,  nicht  als  oh  er  von  vornherein  mit  der  absieht  an  die 
riesige  manuscriplsammlung  herangetreten  wäre,  sie  für  deo 
kernpuncl  deutscher  geistesgeschichte  im  14 — 16  jh. ,  die  Ver- 
wandlung der  scholastischen  bildung  in  die  humanistische,  aus- 
zubeuten, er  begann  mit  einer  biographie  des  Staatsmanns  Gregor 
Heimburg,  die  vornehmlich  in  die  politischen  Verhältnisse  des 
15  jhs.  tief  hineinzuleuchten  hatte;  aber  die  Stellung  Heimburgs 
zum  humanismus  nötigte  zu  einem  ersten  beulezug  in  die 
Münchener  handschriflenschätze.  seitdem  hat  nun  J.  zwar  die 
historisch-politischen  interessen  nicht  fallen  lassen,  sondern  auch 
sie  noch  in  einigen  kleinen  abhandlungen  betätigt,  aber  immer 
mächtiger  lockten  ihn  die  reichlich  stromenden  quellen  zur  ge- 
schiente der  deutschen  bildung  :  in  'Hermann  Schedels  hrief- 
wechsel*  hat  er  aus  Münchener  hss.  die  wichtigsten  leistungen 
der  frühhumanistischen  epistolographie  in  Deutschland  erschlossen, 
und  seine  arbeiten  Uber  den  frübhumanismus  in  Schwaben 
(Württemb.  vierteljahrehefte  1896,  s.  63— 126.  257  —  91)  und 
'Formulare  und  Tütsch  rhetorika'  (Zs.  37,  24 — 121)  gehören  eben- 
falls hierher,  endlich  haben  die  beiden  interessen  des  forsch ers 
wider  einen  gemeinsamen  weg  gefunden  :  in  seinem  buch  über 
Meisterlin  uud  einigen  dazu  gehörigen  kleineren  arbeiten  hat  er 
sich  der  humanistischen  historiographie  zugewant.  in  allen  diesen 
Schriften  sind  zwar  —  von  politischen  archivalien  ganz  abge- 
sehen —  auch  nicht-Münchener  hss.  herangezogen  worden,  den 
grundstock  seines  materials  aber  bilden  die  Codices  latini  Mona- 
censes,  und  diesem  material  gehorchend,  hat  die  J.sche  forschung 
sich  besonders  auf  den  culturslällen  der  schwäbisch-alemanischen, 
fränkischen  und  bairischen  lande  angesiedelt. 

In  die  geschichte  der  anfange  des  humanismus  in  verschie- 
denen süd-  und  mitteldeutschen  orten  führen  die  J.schen  Ver- 
öffentlichungen ein,  und  wo  sie  eine  erschöpfende  darslellung 
nicht  bieten,  liefern  sie  wenigstens  bausteine,  die  zu  selbständiger 
weiterarbeit  anlocken,  so  hatte  der  ref.  die  absiebt,  an  J.s 
Schriften  anknüpfend,  in  der  vorliegenden  anzeige  die  reeeption 
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des  humaoismus  in  Nürnberg  selbständig  zu  behandeln  und  da- 
mit das  wichtigste  von  dem,  was  der  lilterarhistoriker  aus  J.s 
arbeilen  entnehmen  kann,  hier  in  erweiterter  form  zuganglich  zu 
machen,  es  stellte  sich  indessen  heraus,  dass  die  Selbständigkeit 
und  erweiterung  zu  stark  wurden,  als  dass  der  rahmen  einer  an- 
zeige hatte  eingehalten  werden  können,  und  so  ist  'Die  reception 
des  humaoismus  in  Nürnberg'  eine  eigene  schrift  geworden,  die 
beim  erscheinen  dieser  recension  gewis  schoo  in  den  bandel  ge- 
kommen sein  wird,  sie  enthalt  naturgemäTs  auch  das  wichtigste 
von  dem,  was  ich  über  J.s  arbeilen  zu  sagen  hatte;  die  leser  des 
Anzeigers  werden  sich  also  hier  mit  einer  aligemeinen  kenn- 
zeichnung  seiner  Schriften  und  mit  einigen  bemerkungen  begnügen 
müssen,  die  ein  paar  sonstige  hildungs-  oder  litteraturgeschicht- 
lich  interessante  einzelheiten  aus  den  drei  hier  in  bet rächt 
kommenden  büchern  wesentlich  referierend  herausheben  :  re- 
ferierend, denn  eine  genaue  nachprüfung  aller  hsl.  quellen  würde 
nur  in  München  selbst  vorgenommen  werden  können,  immerhin 
ergaben  einzelne  Stichproben,  dass  zwar  in  der  Heimburgmono- 
graphie die  behandlung  der  texte  an  Zuverlässigkeit  noch  zu 
wünschen  übrig  lasst,  dass  aber  die  spateren  arbeiten  auch  in 
dieser  hinsieht  die  entwicklung  des  vf.  vom  historiker  zum  philo- 
logen  sehr  zu  ihrem  vorteil  deutlich  werden  lassen. 

Am  wenigsten  ist  hier  über  das  älteste  der  drei  bücher  zu 
sagen.  Heimburgs  Verhältnis  zum  humanismus  kommt  wesent- 
lich für  Nürnberg  in  betracht,  und  so  soll  hier  nicht  noch  ein- 
mal gesagt  werden,  was  in  meiner  besonders  erscheinenden  ab- 
handlung  ausgeführt  ist;  es  kommt  dazu,  dass  J.  selbst  seine 
hier  1891  vorgetragenen  ansichten  in  dem  oben  angeführten  auf- 
salz der  Würtemberg.  vierleljahrshefte  nicht  unwesentlich  modi- 
ficiert  hat.  die  politischen  händel  Heimburgs  und  die  reichs- 
wirrnisse,  in  die  er  eingreift,  gehn  uns  hier  so  wenig  an,  dass 
wir  keine  veranlassung  haben,  in  die  fachhislorische  debatte  ein- 
zugreifen, die  sich  an  J.s  darstell ung  knüpfte,  eher  konnte  uns 
Heimburgs  ausgedehnte  politische  schriflstellerei  nach  der  for- 
malen seile  interessieren;  dieses  thema  würde  in  das  grofse, 
noch  ungeschriebene  capitel  deutscher  Stilgeschichte  gehören,  das 
die  formale  entwicklung  der  politischen  und  religiösen  polemik 
von  den  tagen  des  bairischen  Ludwig  und  der  grofsen  concilien 
bis  in  die  Lutherzeit  verfolgte,  wie  in  der  BGebhardtschen  schrift 
Die  gravamina  der  deutschen  nation  gegen  den  romischen  hof* 
(Breslau  1895)  werden  diese  dinge  von  J.  nur  gelegentlich 
(s.  204  f.  270  f)  gestreift,  auch  Heimburgs  stil  im  engern  siun, 
die  form  seiner  spräche,  hat  J.  so  wenig  untersucht,  dass  er 
ohne  jeden  grund  Heimburg  gern  die  Übersetzung  seiner  eigenen 
grofsen  appellatio  v.  j.  1461  zuschreiben  mochte;  er  hat  die  an- 
sieht inzwischen  selbst  in  jenem  aufsatz  der  Würtemberg.  viertel- 
jahrshefte  zurückgezogen  und,  wie  mir  scheint,  mit  viel  gröfserer 
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berechtigung  und  inzwischen  gescharrtem  Stilgefühl  als  Verfasser 
der  traoslation  Niklas  von  Wyle  angesetzt  fehlt  somit  dem 
buche  eine  zusammenfassende  Würdigung  der  Heimburgschen 
schriftstellerei ,  ja,  vermisst  man  eigentlich  auch  eine  gesamt- 
Charakteristik  des  beiden  überhaupt,  so  bedeutet  es  doch  in  der 
gründlichkeit,  mit  der  es  auf  handschriftlicher  forschung  auf- 
gebaut ist,  gegenüber  derlltern  monographie  von  Brockhaus  (1S61) 
einen  ganz  wesentlichen  fortscbritt,  und  niemand,  der  sich  ge- 
nauer mit  der  culturgescbichte  des  15  jhs.  beschäftigt,  wird  das 
buch  ungenützt  lassen  dürfen,  um  so  weniger,  als  ein  gutes 
na men Verzeichnis  den  benutzer  leicht  zu  vielen  zeitgenössischen 
Persönlichkeiten  in  beziehung  setzt. 

Enthält  diese  schrift  wesentlich  darsiellung,  so  bietet  Her- 
mann Schedels  briefwechsel  im  ganzen  nur  material.  was 
J.  dazu  gegeben  hat,  ist  eine  vorrede,  die  aber  nur  Uber  das 
Zustandekommen  des  buche»  und  die  bearbeitungsgrundsälze  unter- 
richtet, sind  anmerkungen,  die  kurze,  gewis  fast  durchweg  zu- 
treffende erOrterungeu  Uber  datieruug  und  empfüuger  der  triefe, 
einige  knappe  personal notizen,  historische  erläuterungen  udgl. 
beibringen,  und  ist  schliefslich  ein  widerum  sauber  gearbeitetes 
personenverzeichois ,  das  man  freilich  gern  durch  ein  Ortsver- 
zeichnis ergänzt  sähe,  allerdings  ist  der  sachliche  inhalt  dieser 
briefe  nicht  das,  was  der  Veröffentlichung  in  erster  reihe  ihren 
wert  verleiht  :  sie  sind  vielmehr  zunächst  als  ein  beilrag  zur  stil- 
geschichle  zu  bezeichnen,  fast  alle  diese  frühhumanistenbriefe 
sind  nicht  sowol  geschrieben,  um  den  empfängern  inhaltlich 
wichtige  mitteilungen  zu  machen,  als  uro  zu  zeigen,  dass  die  ab- 
sender  gelernt  haben,  sich  Poggio  und  («uarino  zum  vorbild  zu 
nehmen  und  mit  der  ungeniertesten  ausbeutung  fremder  leistungen 
neue  briefe  zu  stände  zu  bringen,  in  denen,  ohne  dass  sie  ge- 
radezu abgeschrieben  wären,  mitunter  kaum  ein  wort  den  'Ver- 
fassern' gehört;  die  correspondenlen  haben  sie  auch  nicht  ge- 
sammelt, um  denkmäler  geistiger  bewegungen  zu  überliefern, 
sondern  um  Stilmuster  für  die  Herstellung  ähnlicher  'rhetorischer' 
pruukstücke  zu  bieten,  nichts  charakteristischer  dafür,  als  das 
bestreben  Hermann  Schedels,  die  tatsächlich  noch  vorhanden  ge- 
wesenen persönlichen  anspielungen  in  den  abschritten  möglichst 
zu  tilgen,  immerhin  aber  ist  auch  die  culturgeschichlliche  aus- 
beute nicht  ganz  gering,  zumal  J.s  Scharfsinn  die  widerherstellung 
mancher  verwischter  beziehungen  gelungen  ist.  sind  also  auch 
die  rein  rhetorischen  partien  fast  überwiegend,  in  denen  es  sich 
um  die  allerallgemeinsten  dinge,  um  complimente,  glückwtinsche, 
empfehlungen  udgl.  handelt,  so  blicken  wir  doch  auch  in  das 
Privatleben  der  briefschreiber  hinein,  sehr  pikante  liebesgeschicht- 
chen,  die  freilich  teilweise  auch  reine  slilübungen  sein  mögen, 
und  sehr  praktische  heiratsbemühungen ,  dazu  Stellenjägerei  und 
bücherbettelei  spielen  da  eine  wichtige  rolle,  die  Zeitgeschichte 
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wird  hier  und  da  herangezogen,  uod  vor  allem  füllt  auf  die 
stelluog  dieser  leute  zu  den  verschiedenen  Wissenschaften  ein 
ziemlich  helles  licht  :  Uber  medicin  und  Jurisprudenz,  Uber  my- 
stische theologie  und  die  echt  frühhumanistiscbe  enlsagungsphilo- 
sopbie  ist  hier  manches  zu  holen,  betrachten  wir  die  briefe  unter 
dem  localen  gesichtspunct,  so  slehn  Augsburg  und  daneben  Nürn- 
berg im  mittelpunct  der  mitteilungen;  aber  auch  für  universitäts- 
geschicbte,  besondere  für  die  zustände  in  Leipzig,  Wien  und 
Padua  fällt  manches  ab.  endlich  seien  die  namen  der  wichtigsten 
früh  hu  man  istischen  Persönlichkeiten  aufgezählt,  für  deren  bio- 
graphie  oder  Charakteristik  diese  briefe  heranzuziehen  sind  :  Her- 
mann und  Hartmann  Schedel,  Leonhard  Gessel,  Sigismund  Gossem- 
brot  und  seine  söhne,  Thomas  Oedeuhofer,  Valentin  Eber,  Hein- 
rich Lur,  bischof  Peter  von  Augsburg,  biscbof  Johann  von 
Eichstätt,  Wilhelm  von  Reichenau,  Hieronymus  Roten  Deck,  Jo- 
hannes Rot,  Peter  Luder,  Loreoz  Blumenau  und  Aeneas  Sylvius. 
verschiedene  der  hier  mitgeteilten  briefe  hatte  ich  aus  den  bss. 
schon  für  mein  buch  über  Albrecht  von  Eyb  verwertet,  einiges 
bat  JSchlecbt  in  seiner  Studie  über  Rotenbeck  weiterbauend  be- 
nutzt (Sammelblau  d.  bist  Vereins  zu  Eichstätt  bd  7) ;  für  die 
Charakteristik  des  Schriftstellers  Hermann  Schedel  endlich,  der  im 
mittelpunct  des  ganzen  steht,  obgleich  J.  den  kreis  seiner  ge- 
nossen ziemlich  weit  gezogen  hat,  bringt  meine  schritt  Uber  die 
reception  des  Humanismus  in  Nürnberg  etwas  bei,  was  ein  künf- 
tiger biograph  dieses  interessanten  frühhumanisten  wol  wird 
verwerten  müssen,  aber  die  erschliefsuug  des  wichtigsten  ma- 
terials  wird  doch  immer  J.s  verdienst  bleiben. 

Den  versuch,  selbst  eine  biographie  Schedels  zu  geben,  hat 
J.  nicht  gemacht;  dagegen  trügt  seine  dritte  schrift  die  nach- 
richten  über  die  lebensschicksale  Sigismund  Meisterlins  mit 
der  grösteo  Sorgfalt  zusammen,  während  die  vollständige  mit- 
teilung  einiger  hsl.  quellen  hier  wie  im  *  Heimburg'  auf  den 
anbang  beschränkt  ist.  durcheinandergeschlungen  sind  diese  bio- 
graphischen ergebnisse  mit  ausführungen  über  deutsche  historio- 
graphie  :  über  die  bürgerliche  und  die  kirchliche  geschieh  is- 
schreibung  in  Augsburg  (Wahraus,  Küchlin,  Mülich,  Bolstatter; 
Witwer)  und  Nürnberg  (Truchsess,  Plattenberger;  Vita  SSebaldi) 
und  Meisterlins  Stellung  dazu;  ebenso  auch  Uber  humanistische 
Historiographie,  soweit  sie  sich  irgendwie  mit  Meisterlins  arbeiten 
berührt  (Blumenau,  Steinhöwel,  Fabri,  Aeneas  Sylvius,  Matthias 
▼Kemnat,  Boostetten,  Celtis,  Pirckheymer,  lrenicus,  Schedel). 
endlich  sind  noch  abschnitte  eingefügt,  die  dem  frühhumanismus 
an  den  wichtigsten  Stätten  Meisterlinscher  würksamkeit,  in  Augs- 
burg und  in  Nürnberg,  gerecht  werden  wollen  —  gerade  hier 
muss  ich,  um  mich  nicht  zu  widerholen,  auf  die  auseinander- 
setzungen  meiner  besondern  schrift  verweisen  — ,  aber  auch  aus- 
fuhrungen über  den  deutschen  frühhumanismus  Uberhaupt  und 
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»ein  ganzes  weseu.  J.  möchte  ihm  den  uamen  'scholastischer 
humanismus'  geben  zum  unterschiede  von  dem  spätem  'kritischen' 
humanismus  und  charakterisiert  ihn  durch  eine  beleuchtung  der 
arbeite  weise  Meisleiiins,  die  der  art  der  Scbedelscheu  briefscbrei- 
bung  eng  verwant  ist :  mosaikbilder,  nicht  neuschaffen  im  geiste 
der  musterschriflsteller  ist  das  ziel  der  Untersuchung,  und  ihr 
ergebnis  siebt  dem  forscher  von  vorn  herein  fest  gerade  wie 
einem  scholastischen  autor.  diese  systematische  beobachtung  der 
arbeitsweise  eines  Schriftstellers  bekundet  einen  grofsen  fortschritl, 
den  J.  seit  der  abfassung  seines  ersten  buches  gemacht  hat :  der 
sinn  für  literarhistorische  betrachtungsweise  ist  inzwischen  bei 
ihm  erwacht,  ja,  sogar  eine  genaue  Untersuchung  von  Meisterlins 
deutschem  slil  bietet  er  an  andern  stellen  seines  buches  (s.  65  CT. 
229  IT)  als  einen  beitrag  zur  geschichte  der  frühzeit  der  deutschen 
prosa.  er  zeigt  uns  die  entwicklung,  die  Meisterlins  stil  zwischen 
der  Verdeutschung  seiner  Augsburger  und  der  Übertragung  seiner 
Nürnberger  cbronik  durchmacht,  die  vollige  emancipaliou  vom 
laleio,  das  freilich  von  vorn  herein  nur  in  ein  paar  einzelheilen 
Meisterlins  deutschen  stil  beeiuflusst  hatte,  und  die  Verklärung 
zu  reiner  Volkstümlichkeit,  die  auch  ein  paar  ungetilgte  reste  aus 
der  Urkundensprache  fast  völlig  zu  verdecken  weifs.  ein  auch 
innerlich  begründeter  vergleich  der  Augsburger  chronik  mit  Stein- 
höwels  Verdeutschung  des  Boccaccioschen  frauenbuchs  —  er  ist 
Dreschers  ausgäbe  naturgemaTs  noch  nicht  zu  gute  gekommen  — 
zeigt  charakteristische  unterschiede  :  SleinhOwel  gibt  mehr  aufs 
syntaktisch- stilistische,  auf  den  bau  des  ganzen  Satzgefüges; 
Meisterlin  legt  den  schwerpunct  auf  die  einzelheiten,  gibt  kurze 
satzchen  oder  wirft  mitten  im  Satzgefüge  um,  ist  dagegen  viel 
glücklicher  in  der  prSgung  des  einzelnen,  besonders  also  im 
lexicalischen.  weiter  entwickelt  ist  diese  eigentümlichkeit  dann 
noch  in  der  Nürnberger  chronik;  auch  hier  dient  ein  vergleich 
der  Meisterlinschen  Salluststellen  mit  Pleningens  Sallustübertragung 
zur  erhellung.  Meisterlin  redet  förmlich  mit  dem  publicum  und 
weifs  durch  glückliche  bilder,  durch  verlebendigung  des  leblosen, 
durch  Verwendung  deutscher  termini  und  sprichworter,  durch 
gelungene  neubiidungen  den  leser  zu  fesseln,  im  ganzen  ist 
sichtlich  nicht  der  damalige  überselzerstil  sein  vorbild  :  um  ver- 
deulschungsregeln  kümmert  er  sich  nicht;  aber  auch  nicht  die 
gewöhnliche  Schreibweise  der  deutschen  historiker;  Meisterlins 
slilmuster  sucht  J.  vielmehr  auf  dem  gebiet  der  deutschen  pre- 
digt und  bedauert  nur,  dass  von  Meisterlins  deutscheu  predigten 
uichls  erhalten  ist,  was  einen  vergleich  ermöglichte,  solche  Unter- 
suchungen, die  durch  grammatische  und  stilistische  einzelheiten 
beleuchtet  werden,  wird  man  gewis  nichl  oft  in  historischen 
arbeilen  flnden. 

Mühelos  freilich  vermag  J.s  leser  sich  solche  wichtigen  fesi- 
slelluugen  nicht  anzueignen,    die  lectüre  des  buches  ist  kein 
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ganz  leichtes  slück  arbeit,  alles  scbeiot  bunt  durcheinander  zu 
gehn,  es  fehlt  den  253  druckseiten  der  J.schen  darstelluog  jede 
einteilung  :  überschriftlos  folgt  abscboilt  auf  abschnitt,  nur  durch 
eioen  strich  vou  dem  vorbergehodeo  getrennt,  uud  auch  bei  der 
Betrachtung  der  zwei  Seiten  laugen  iuballsangabe,  die  dem  buch 
vorausgeht,  wird  mau  eine  übersichtlich  gliedernde  disposilioo 
nicht  herausspüren  können,  die  darstelluog  kommt  solchem  mehr 
oder  weniger  scheinbaren  durcheinander  nicht  immer  zu  hilfe. 
nicht  weniges  ist  fein  und  richtig  beobachtet,  aber  es  kommt 
nicht  so  deutlich  heraus  :  J.  setzt  zu  sehr  voraus,  dass  der  leser 
die  zeitphysiognomie  so  genau  kenne  wie  er  selbst,  und  so  schein! 
manches  nur  leerer  notizeokram,  was  für  deo  eingeweihten  färbe 
und  bedeutung  hat.  eine  praktische  Zusammenfassung,  von  der 
aus  das  entlegene  und  zerstreute  die  rechte  beleuchtung  gewänne, 
fehlt  hier  wie  im  'Heimburg';  daher  erbalt  man  vielfach  den  ein- 
druck  der  Zerstückelung,  am  seltsamsten  ist  es,  dass  ein  bucht 
das  sich  als  erster  teil  eines  grofseo  gesamlwerks  'Die  huma- 
nistische geschichtsschreibung  in  Deutschland'  bezeichnet,  eine 
contrastierende  Charakteristik  der  mittelalterlichen  und  der  neuern 
bistoriographie  nur  bruchstückweise  zersplittert,  vielfach  implicite, 
nicht  explicite  gibt;  man  hat  beinahe  den  ein  druck,  als  ob  jener 
gesamttitel  erst  nach  dem  abschluss  der  ganzen  Meister  linmono- 
graphie  aufs  titelblatt  gekommen  sei.  es  fehlt  hier  endlich  ein 
regisler,  das  die  zerstreuten  forsch ungsergebnisse  wenigstens  für 
nachschlagezwecke  einigermafsen  zusammenrückte,  uod  das  ist  um 
so  bedauernswerter,  als  litterarhistoriker  wie  bistoriker  auch  an 
einzelneren  aus  dem  reichen  schätz  J .scher  gelehrsamkeit  mancherlei 
holen  können,  ich  erwähne  wenigstens  die  Bemerkungen  über  die 
fahrt  des  Eooche  von  Ascoli  nach  Deutschland  (s.  331)  und  die  erste 
benutzung  des  von  ihm  widerentdeckten  Porphyrius ;  das  allerliebste 
Heidelberger  obscurantenbrieflein  v.  j.  1455  (s.  14);  bemerkens- 
werte Zeugnisse  für  die  Wertschätzung  des  buchdrucks  (s.  140), 
für  das  Verhältnis  zwischen  gelehrten  und  buchdruckern  (s.  1610, 
wo  mir  freilich  J.s  combinationeu  nicht  ganz  einwandsfrei  scheinen) 
und  für  die  beachtung  dialektischer  unterschiede  (s.  243).  bei 
den  wappendichtem,  gegen  die  Meister! in  sich  wendet,  denkt  J. 
(s.  267  f)  an  Haas  Rosenplüt  uod  Hans  Folz,  der  die  vou  Meisterliu 
bekämpfte  quaternionenlheorie  vertritt;  Hosenplüt  und  Folz  haben 
aber  anderseits  nach  J.s  ansieht  (s.  2171)  Meisterlin  stilistische 
mittel  für  seine  darslellung  geliefert,  besonders  die  allegorie. 
endlich  mag  auch  der  gelegentlich  (s.  144)  erwähnte  Zusammen- 
hang zwischen  einem  zuge  der  Sebalduslegende  uud  eiuer  von 
Pauli  im  'Schimpf  und  ernst*  erzählten  wuchergeschichle  als  nach- 
trag  zu  Oesterteys  quellennachweisen  hier  hervorgehoben  werden. 

Solche  andeutungen  werden  hoffentlich  genügen,  um  auf  den 
ungewöhnlich  grofseo  reichtum  an  neuen  ermitllungen,  die  wir 
J.s  eindriugender  forschung  verdanken,  die  gebührende  auiinerk- 
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samkeit  zu  lenken  und  für  seine  künftigen  arbeiten  ein  günstiges 
Vorurteil  zu  erwecken,  leider  sind  sie  dem  vf.  dadurch  erschwert, 
dass  die  bayrische  regierung,  statt  J.  an  die  Münchener  hof- 
biblioihek  zu  fesseln,  ihn  nach  Augsburg  an  ein  gymnasium  ver- 
bannt hat.  sie  könnte  nichts  besseres  tun  als  ihn  recht  bald  in 
die  nähe  der  Münchener  lateinischen  hss.  zurückzurufen,  zu  deren 
wissenschaftlicher  erschliefsung  kaum  ein  zweiter  so  gut  gerüstet 
ist  wie  er. 

Berlin,  10  april  1898.    Mai  Herrmaici. 

Goethe-studien  von  Max  Morris.    Berlin,  Conrad  Skopnik,  1697.    172  s«. 
S«.  -  2,40  m. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  werkes  ist  arzt  von  beruf, 
es  wäre  gewis  engherzig,  wenn  die  Goethephilologie  die  mitarbeit 
'unzünftiger'  elemente  principiell  ablehnen  wollte;  in  unser™  fall 
aber  hat  sie  wenig  grund,  sich  des  neuen  mitarbeiten  zu  freuen: 
denn  das  büchlein  ist  eine  ganz  dilettantische  arbeit,  an  fleifs 
uud  muhe  hat  es  M.  zwar  nicht  fehlen  lassen,  auch  verfügt  er 
im  allgemeinen  über  den  notwendigen  vorrat  von  kenntnissen  — 
aber  überall  vermisst  man  die  unerlässliche  strenge  Selbstkritik, 
auf  halllose  Voraussetzungen  baut  er  weitgehnde  folgerungen, 
ganz  subjective  Vermutungen  werdeu  geäufsert,  mit  denen  nie- 
mandem gedient  ist,  höchst  anfechtbare  resultate  mit  einer  ent- 
schiedenheit  ausgesprochen,  dass  man  meiuen  sollte,  jeder  zweifei 
an  ihrer  richtigkeil  wäre  völlig  ausgeschlossen. 

Besonders  zuversichtlich  tritt  M.  in  seinen  aufsätzen  über 
das  *  Märchen '  und  die  Weissagungen  des  Bakis  auf,  und  gerade 
hier  wird  man  seine  resultate  entschieden  ablehnen  müssen,  die 
Hauptpersonen  des  märchens  deutet  M.  —  auf  weimarische  Persön- 
lichkeiten :  lilie  ist  die  herzogin  Luise,  der  jüngling  Carl  August, 
der  alte  mit  der  lampe  Goethe  selbst  usw.  es  liefse  sich  wol 
denkeu,  dass  diese  Vorbilder  einzelne  züge  für  die  dichterische 
ausgestaltung  der  Charaktere  bergegeben  haben,  —  aber  dass  der 
ganze  inhalt  des  märchens  erschöpft  sein  soll  in  dem  gedanken: 
'friede  im  weimarschen  fürstenhause  und  beginn  eines  neuen 
lebeus,  geweiht  durch  Weisheit,  stärke  und  würdige  darstellung 
nach  aufsen'  (s.  79),  das  ist  doch  nicht  glaublich;  wozu  dann 
der  grofse  apparat  von  rätseln  und  wundern?  und  hätte  Goethe 
dann  wol  sagen  können ,  dass  die  Unterhaltungen  durch  das 
märchen  'gleichsam  ins  unendliche  ausliefen'?  (an  Schiller; 
17  aug.  1795).  auch  die  art  der  beweisführung  ist  nichts  we- 
niger als  überzeugend.  M.  geht  bei  seiner  erklärung  von  der 
wunderlampe  des  alten  aus,  die  nach  ihm  die  poesie  bedeutet, 
das  mag  zugegeben  werden,  wenn  sich  auch  dagegen  manches 
einwenden  lässt.  'den  mann  mit  der  lampe  für  den  genius 
der  poesie  oder  'den  poeten'  zu  halten',  föhrt  M.  fort  (s.  74),  'ver- 
bieten die  für  eine  Idealfigur  unpassenden  individuellen  züge  . . . 
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es  ist  also  ein  bestimmter  dichter'  —  und  zwar  nach  M.  Goethe 
selbst,  zum  beweise  wird  die  Charakteristik  des  alten  bei  Cholevius 
(Schnorrs  archiv  1 ,  77)  angeführt  und  darauf  hingewiesen,  dass 
Goethe  als  bauer  auch  in  dem  gedieht  'An  den  herzog  Carl  August 
von  Seh.  Simpel'  erscheine,  wie  der  alte  als  ein  bauer  gekleidet 
auftritt,  nun,  der  letztere  umstand  ist  gewis  ganz  unerheblich, 
und  es  würde  doch  an  Selbstvergötterung  grenzen,  wenn  Goethe 
sich  alle  die  eigenschaften  beilegen  wollte,  die  Cholevius  (mit 
recht)  bei  dem  alten  mit  der  lampe  findet,  mit  dieser  deulung 
des  alten  auf  Goethe  steht  und  fällt  aber  die  ganze  erklärung 
(von  deren  richtigkeit  M.  so  überzeugt  ist,  dass  er  s.  82  sagt: 
'aber  in  der  hauptsache  herscht  klarheit'),  und  man  brauchte 
weiter  kein  wort  darüber  zu  verlieren,  wenn  nicht  eine  behaup- 
tung  so  recht  charakteristisch  wäre  für  die  kritiklosigkeit  des 
Verfassers,  der  jüngling  ist  nach  M.  Carl  August,  und  an  einer 
stelle  soll  sich  die  richtigkeit  der  deutung  geradezu  erproben 
lassen  (s.  82).  und  woran?  daran,  dass  der  alte  den  jüngling 
vom  kämpf  mit  dem  riesen  zurückhält  —  genau  wie  Goethe  Carl 
.Augusts  teilnähme  am  kämpf  gegen  Frankreich  misbilligt! 

Ebenso  unkritisch  gegenüber  seinen  eigenen  einfallen  zeigt 
sich  M.  in  der  abhandlung  über  die  Weissagungen  des  Bakis. 
er  behauptet  (s.  69),  spruch  5,  8  und  12  seien  von  ihm  'mit 
sicherheil'  aufgehellt,  betrachten  wir  zunächst  seine  lOsung  der 
achten  Weissagung,  die  ihm  dann  den  weg  zur  auslegung  der 
übrigen  gewiesen  hat.  den  schlüssel  findet  M.  (s.  48  IT)  in  einer 
abhandlung  Böttigers  Uber  eine  antike,  zu  neujahrsglückwünschen 
bestimmte  lampe.  auf  dem  tilelkupfer  sieht  man  eine  lampe  mit 
der  darstellung  der  Victoria,  neben  der  sich  frücble,  münzen  und 
andre  gegenstände  befinden,  'diese  darstellung  widmet  nun 
Böttiger  seinen  freunden  mit  den  worlen: 

Und  so  sei  denn  diese  Lampe  mit  allen  ihren  frohen  Andeu- 
tungen und  Süfsigkeiten  meinen  Freunden  auf  diesen  letzten  Ge- 
burtstag des  alten  Jahrhunderts  gewidmet!  .  .  .  Sie  sei  uns  ein 
schönes  Zeichen  der  zu  innerer  und  dufserer  Verschönerung  hin- 
strebenden Thdtigkeit,  die  nie  umsonst  nach  dem  Füllhorn  des  Über- 
flusses greift  u.  s.  w' 

Auf  diese  abhandlung  soll  sich  also  die  achte  Weissagung 
beziehen  (M.  sagt,  der  sinn  scbliefse  sich  'erstaunlich  eng'  an  das 
sehr i flehen  an): 

'Gestern  war  es  noch  nicht,  und  weder  heute  noch  morgen 
'Wird  es,  und  jeder  verspricht  Nachbarn  und  Freunden  es  schon; 
'Ja,  er  verspricht  es  den  Feinden.  So  edel  geh'n  wir  ins  neue 
'Sdclum  hinüber,  und  leer  bleibet  die  Hand  wie  der  Mund*. 
um  nur  eins  anzuführen,  was  sich  gegen  diese  deutung  gellend 
machen  lässt  :  wie  erklären  sich  die  worte  'Ja,  er  verspricht  es 
den  Feinden"!    M.  freilich  weifs  auch  hier  rat  und  sagt  (s.  50): 
'Böttiger  hatte  ihm  also  ein  exemplar  geschickt',  wobei  er  nur 
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übersieht,  das«  er  aus  dem  sprach  erst  folgert,  was  bei  seiner 
erklärung  zu  den  notwendigen  Voraussetzungen  gehören  sollte, 
auf  grond  dieser  deutung  glaubt  M.  nun  die  richtige  methode 
zur  lösung  der  übrigen  Weissagungen  gefunden  zu  haben  :  man 
müsse  alle  anregungeo  und  eindrucke  mustern,  die  Goeüie  von 
1798  bis  frühling  1800  erfahren  bat;  und  zu  dem  zweck  durch- 
sucht M.  Goethes  lecture  wahrend  dieser  zeit,  seine  methode  hat 
sich  nicht  bewährt,  die  beiden  andern  'mit  Sicherheit'  erklärten 
sprüche  sind  5  und  12  :  der  erste  wird  auf  das  trauerspiel  Nu- 
mancia  von  Cervantes,  der  zweite  auf  Mozarts  oper  Titus  zurück- 
geführt, in  beiden  Hillen  kann  ich  mich  M.  nicht  anschliefsen 
und  ziehe  die  früheren  deutungeo  von  Düntzer,  Loeper,  Ehrlich 
ua.,  wenn  auch  sie  nicht  einwandfrei  sind,  hier  wie  in  den 
meisten  falle»  vor.  freilich  sind  die  meisten  Sprüche  ja  absicht- 
lich so  dunkel  und  allgemein  im  ausdruck,  dass  eine  geschickte 
Interpretation  die  verschiedenartigsten  deutungen  wahrscheinlich 
zu  machen  vermag,  und  zu  einer  sichern  lOsung  wird  man  bei 
den  meisten  wol  nie  gelangen,  durch  M.  ist  sie  jedesfails  nicht 
gegeben,  höchstens  kann  man  ihm  zugestehn,  dass  in  einigen 
lallen  seine  erklarung  möglich  ist;  doch  ist  damit  nichts  ge- 
wonnen. 

Dasselbe  urteil  wird  man  auch  sonst  mehrfach  aussprechen 
müssen,  so  wenn  M.  nachzuweisen  unternimmt,  dass  der  Zauber* 
Hüte  zweiter  teil  in  Goethes  beziehungen  zu  frau  von  Stein 
wurzelt,  wenn  er  in  einer  erzahiung  aus  100 1  nacht  (Htstoire 
des  am ours  d'Aboulhassan  Ali  Ebn  Becar  et  de  Schemselnihar, 
lavorite  du  Calife  Haroun  Alraschid)  die  quelle  der  Wahlverwant- 
sehaflen  gefunden  zu  haben  glaubt  und  wenn  er  die  verse  in 
Wielands  Wintermärchen  'Der  Pflicht  vergessen  wir  Fische  nie  . . .' 
für  Goethe  in  anspruch  nehmen  will,  erstens  weil  er  Goethes 
'geistige  Handschrift'  darin  zu  erkennen  glaubt,  und  zweitens  weil 
Goethe  die  verse  schon  am  24  dec.  1775  citiert  und  das  Winter« 
nWfrcben  erst  1776  veröffentlicht  wurde. 

Befriedigender  sind  M.s  aufsetze  über  Faust  und  das  gedieht 
♦Deutscher  l'arnass'.  die  erste  abhandlung  *Zur  literarischen 
polemik  im  Faust'  leidet  darunter,  dass  M.  von  der  ganz  un- 
begründeten Voraussetzung  ausgeht,  mit  v.  3987  beginne  der 
litterarische  hexensabbath  und  hier  sei  alles  ausschliefst  ich  litte- 
rarische satire,  was  ihn  zu  wunderlichen  erkltfrungsversuchen 
führt  (man  sehe  besonders,  was  er  s.  7f  über  die  trödelhexe 
sagt),  ansprechend  wird  der  'geist,  der  sich  erst  bildet',  auf  Jean 
Paul,  das  'pärchen'  auf  Gleim  uud  Jacobi,  die  'matrone'  anf 
Caroliue  Herder,  die  'junge  hexe'  auf  Goethe  selbst  gedeutet,  der 
sich  hier  als  dichter  der  Römischen  elegieen  und  Venelianischen 
epigramme  im  sinne  der  gegner  ironisch  darstellt,  anderes  ist 
weniger  glücklich.  —  mit  der  geplanten  disputationsscene  be- 
schäftigt sich  der  zweite  aufsatz.   der  'schaffende  spiegel'  soll  in 
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Erasmus  Franciscts  Neupoliertem  geschiebt-,  kunst-  und  sitten- 
spiegel  seine  erklärung  finden,  den  Goethe  im  j.  1 798  mit  grofsem 
interesse  las,  wie  seine  briefe  an  Schiller  teigen.  damit  wäre 
zugleich  ein  anhaltspunct  für  die  datierung  gegeben,  (doch 
konnte  man  nicht  auch  an  Leibnizens  4miroir  vivaut  de  l'univers' 
denken?),  dasselbe  buch  soll  Goethe  auch  die  anregung  zur 
18  Weissagung  und  das  motiv  der  ebrfurebtsbezeugung  vor  dem 
satan  gegeben  haben  ('Beliebt  dem  Herrn  den  hintern  Theil  zu 
küssen);  man  vergleiche  aber  Grimms  Mythologie4  891  f,  worauf 
schon  DQnlzer  verwiesen  hat.  —  die  dritte  abhandlung  behandelt 
Paralipomenon  25  und  50.  da6  erstere  war  nach  M.  dazu  be- 
stimmt, die  erste  begegnung  von  Faust  und  Gretchen  in  hohem 
stil  darzustellen  (diese  ansieht  ist  schon  von  Strehlke  Parolipo- 
mena  zu  Goethes  Faust  s.  18  ausgesprochen!),  das  letztere  soll 
den  versuch  Mephistos  darstellen,  Faust  zu  belügen,  dass  er  sich 
selbst  gefallen  mag,  und  so  die  zweite  bedingung  des  pacts  zu 
erfüllen. —  an  Daniel  Jacobys  aufsalz  schliefst  sich  die  arbeit  Uber 
Goethes  gedieht  'Deutscher  Parnass*  an;  die  drei  dichter  v.  32 ff 
sind  nach  M.  Jacobi,  Klopstock,  Bürger,  die  'wilden'  Goethe  und 
Schiller  selbst,  die  'brüder'  (v.  151)  Wieland  und  Herder. 

Ein  entschiedenes  verdienst  hat  sich  M.  durch  seinen  auf- 
salz über  'Schillers  loteofeier'  erworben,  der  die  entstehungs- 
geschichte  dieses  merkwürdigen  planes  klarstellt,  hier  wird  nach- 
gewiesen :  erstens,  dass  der  epilog  des  Vaterlandes  in  den  ent- 
würfen identisch  ist  mit  dem  uns  erhaltenen  Epilog  zu  Schillers 
glocke,  und  zweitens,  nicht  H,  und  Hz  sind  die  ursprünglichen, 
in  H,  und  Hs  weiter  ausgeführten  entwürfe  (wie  Suphan  ange- 
nommen hatte),  sondern  Hs  und  H9  stellen  den  ältesten  plan  dar, 
der  hauptsächlich  an  der  Unmöglichkeit,  die  gattin  und  den  freund 
des  verstorbenen  auf  der  bühne  darzustellen,  scheiterte.  H,  ist 
dann  ein  versuch,  das  mögliche  für  die  darsteilung  zu  retten, 
'auch  diesen  versuch  gab  er  sofort  wider  auf,  denn  wie  sollten 
freundschaft  und  liebe  als  abstracta  auf  der  bühne  dargestellt 
werden?'  (s.  128).   so  entstand  zuletzt  Hz. 

Endlich  bietet  M.  noch  einige  miscellen  und  unerhebliche 
nachtrage  zu  vßiedermanns  Sammlung  der  Goethischen  gespräche. 
Berlin,  27  September  1897.  Carl  Alt. 


LlTTERATUR  NOTIZEN. 

Die  heimat  der  Indogermanen  und  die  mOglichkeil  ihrer  Feststellung, 
von  dr  J.W.  Bruinier  in  Greifswald.  20  ss.  8°.  —  dieses  schrift- 
chen, dessen  inhalt  sich  einem  am  29  october  1896  im  vereine  für 
erdkunde  zu  Metz  gehaltenen  Vortrag  anschliefst,  übt  kritik  an 
den  bisher  eingeschlagenen  melhoden,  die  Urheimat  der  Indo- 
germanen zu  bestimmen  und  bringt  eine  neue  in  Vorschlag.  B. 
findet  nämlich,  dass  die  gerra.  spräche  vor  der  lautverschiebung 
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(vor  400  v.  Chr.)  lautlich  der  Ursprache  am  nächsten  gestanden 
habe,  dass  je  weniger  sich  ein  volk  mit  fremden  elementen  ver- 
mische, desto  reiner  seine  spräche  bleibe,  dass  daher  auf  ger- 
manischem boden  —  er  denkt  im  besondern  an  das  südliche 
Schweden  —  die  wiege  der  Indogermanen  gestanden  haben  müsse: 
ein  schluss<jebdude ,  das  mir  sehr  bedenklich  zu  sein  scheint, 
auch  kann  ich  mich  nicht  entschließen ,  mit  dem  verf.  Ver- 
änderungen, welche  sprachen  in  folge  ihrer  ausbreilung  über  ur- 
sprünglich anderssprachliche  bevölkerung  zweifellos  erleiden,  aus 
rassenhafter  oraler  disposilion  der  letztern  und  ihrer  nachkommen- 
schaft  zu  erklären,  vielmehr  ist  hier  lediglich  au  die  einflüsse 
durch  die  Sprechweise  der  zweisprachigen  zu  denken,  viel 
leichter  wird  man  dem  verf.  recht  geben  können,  wo  er  fremde 
versuche  abweist,  und  alles  in  allem  ist  seine  schritt,  in  der  le- 
bendige und  klare  spräche  und  wärme  des  nationalen  empfindens 
angenehm  berühren,  recht  lesenswert.  Rudolf  Mucb. 

Naturgeschichtliche  Volksmärchen  aus  nah  und  fern  gesammelt  von 
Oskar  Dähnhardt.  Leipzig,  Teubner,  1893.  vmu.  163  ss.  6°.  2m. — 
die  vorliegende  Sammlung  von  126  märchen,  *die  alle  eine  deu- 
tung  geben  wollen,  warum  eine  Naturerscheinung  entstanden  oder 
warum  sie  gerade  so  entstanden  ist,  wie  wir  sie  sehen*,  ist  aus 
bekannten  Sammlungen  deutscher,  slavischer,  lettischer  und  an- 
drer märchen  zusammengetragen  worden  und  kann  wissenschaft- 
lichen wert  nicht  beanspruchen,  wird  meine  Wahrnehmung,  dass 
in  Suddeutschland  das  pflanzenmärchen,  in  Norddeulschland  das 
tiermärchen  überwiegt,  stand  hallen?  E.H.Meyer. 

Langobardische  plastik  von  E.  A.  Stückelberg.  Zürich,  EdLeemann, 
1896.  111  ss.  8°.  2  m.  —  dieses  kleine  schriftchen,  auf  das 
wir  diejenigen  deutschen  philologen  dringend  aufmerksam  machen, 
die  auch  deutschen  geist,  deutsches  leben  und  deutsche  kunst 
mit  in  den  kreis  ihres  interesses  ziehen,  setzt  sich  vor,  denk- 
mäler  frühmittelalterlicher  kunst  in  Italien  als  werke  der  Lango- 
barden nachzuweisen,  'das  heifsl  als  denkmäler,  die  während  der 
herschaft  der  nationalen  könige  (571 — 774)  entstanden  sind  und 
einen  eigenen  nalional-germauischen  stil  darstellen',  zum  ersten 
male  wird  mit  aller  schärfe  eine  eigene  langobardische  kunst  auf- 
gezeigt, eigentümlich  in  dem  kreise  der  germanischen  geschwister- 
stile  auftretend  und  besonders  auf  dem  gebiete  der  plastik  hervor- 
ragend; der  Verfasser  schildert  klar  und  anschaulich  ihre  unter- 
schiede von  der  gleichzeitig  herschenden  kunstrichtung  bei  andern 
germanischen  Völkerstämmen,  wobei  freilich,  um  die  langobardische 
kunst  recht  leuchtend  hinzustellen,  vor  etwelcher  Übertreibung 
zu  Ungunsten  jener  nicht  zurückgeschreckt  und  zb.  von  einem 
'wüsteu,  roheu  riemenknäuel,  bald  mit,  bald  ohne  ende*  in  der 
Verzierungskunst  der  übrigen  Germanen  gesprochen  wird;  eine 
Charakterisierung,  die  selbstverständlich  in  solcher  allgemeiuheit 
vollständig  falsch  ist.    es  wird  gezeigt,  wie  das  hauptmotiv  der 
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langobardischen  Ornamentik,  wie  sie  besonders  auf  stein-,  seltener 
auf  metalldenkmälern  auftritt,  von  jenem  riemenwerk  ausgeht, 
aber  sich  eigenartig  ausbildet  —  von  riemenwerk  sag  ich,  der 
Verfasser  braucht  dafür  die  misbildung  'geriemel',  bei  deren  lesen 
und  hören  es  einem  zu  mute  ist  wie  dem  musiker,  dem  in  einem 
stücke  widerholt  derselbe  aufdringliche  falsche  ton  ans  ohr  schlagt, 
wie  ferner  diese  eigenartige  langobardische  kunst  sich  mit  fremden 
dementen  mischt,  wie  in  sie  astragal,  eierstab,  rosette,  dann  das 
der  germanischen  kunst  ursprünglich  so  fremde  blätterornament, 
namentlich  auch  in  den  selbständigen  eulfaltungen  der  radblume 
und  radranke,  aufgenommen  werden,  wie  die  christlichen  Symbole 
der  Weintraube  und  des  kreuzes  hinzutreten,  wie  unter  eiufluss 
der  byzantinischen  kunst  dann  auch  die  menschen-  und  tierßguren 
(hilflos  genug,  denn  gerade  hier  versagt  die  germanische  kunst 
ganz  besonders)  zu  bilden  versucht  werden,  das  alles  erfahrt  der 
leser  in  knapper  und  klarer  darstellung.  eine  dalierung  der  vor- 
handenen mouumente,  auf  grund  der  chronologisch  feststehnden 
deukmäler,  kann  als  vollkommen  einleuchtend  bezeichnet  werden: 
die  langobardische  kunst  setzt  erst  ende  des  7  jhs. ,  nach  mehr 
als  hundertjähriger  bewohnung  des  landes  durch  die  neuen  er- 
oberer,  ein,  ihre  einfachen  erzeugnisse,  mit  rein  langobardischen 
motiven,  gehören  in  die  frühzeit;  die  spätere  zeit  des  8  und 
9  jhs.  bringt  die  oben  augedeutete  mischung  mit  fremden  de- 
menten, der  langobardische  stil  breitet  sich  von  seinem  centrura, 
der  Lombardei,  sowol  nach  Mittel-  und  Süditalien,  wo  er  in 
eigenartiger  mischung  auftritt,  als  gegen  westen  und  norden  aus, 
Südfrankreich  und  die  burgundischen  lande  bewahren  Zeugnisse; 
die  kunslübung  der  Alemannen  wird  von  ihm  beeinflusst,  selbst 
in  Tirol,  Baiero  und  Ostreich  zeigen  sich  einwürkungen  noch 
bis  ins  12  jh.  hinein;  und  die  eigentümliche  nationale  Schöpfung 
des  krabbenornaments,  des  protolyps  eines  gotischen  architektur- 
motivs,  befruchtet  sogar  die  deutsche  kunst  auch  des  spätem 
miltelalters.  es  ligt  eine  ungemeine  expausionskraft  in  den 
leistungen  der  langobardischen  Steinmetzen,  eine  übersieht  der 
erhalteuen  langobardischeu  denkmäler  beschliefst  die  schritt. 

Sie  ist,  obwol  von  geringem  umfange,  doch  grundlegend: 
wer  künftig  diesen  gegenständ  behandelt,  wer  über  geschichte 
der  frühgermanischen  kunst  schreibt,  wird  sich  mit  dem  Verfasser 
auseinander  zu  setzen  haben,  ihm  aber,  der  so  gut  sieht  und 
so  klar  beschreibt,  empfehlen  wir  für  seine  künftigen  erzeugnisse 
noch  etwas  wichtiges  :  er  versäume  nicht,  seinen  stil  sorgfältiger 
zu  gestalten,  denn  manche  satzbildungen  sind  doch  zu  wenig  schön. 
Göltingen.  M.  Heyne. 

Die  akademische  deposition(depositio  cornuum).  beilräge  zur  deutschen 
lilteratur-  und  culturgeschichte,  speciell  zur  Sittengeschichte  der 
Universitäten,  vou  dr  Wilhelm  Fabricius.  Frankfurt  a.  M.,  Völcker, 
1895.  79  ss.  8°.  2  m.  —  ein  hübsches  und  fleifsiges  büchlein, 
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das  hierdurch  mit  allem  ttachdmck  zum  lesen  empfohlen  sein 
möge,  anknüpfend  an  eine  reichliche  Ältere  litteratur,  nament- 
lich eine  arbeit  ton  Schade  im  Weimargehen  jahrhuch  bd  6  weiter 
führend,  erörtert  der  verf.  das  aufkommen,  besieh n  und  wider- 
verschwinden  der  akademischen  deposition,  ihr  weseu  und  die 
gehrauche  hei  derselben;  der  von  Schade  hingestellte  Zusammen- 
hang mit  der  wasserweihe  athenischer  Studenten  des  4  jhs.  wird 
als  unwahrscheinlich  zurückgewiesen,  die  entstehung  der  depo- 
sition im  14  jh.  auf  französischem  boden,  namentlich  an  der 
Pariser  Universität  verfochten  und  die  anfange  derselben  gezeigt: 
sie  wachst  heraus  aus  vexationen,  um  von  ankommenden  jungem 
Studenten  ein  eintrittsgeld  in  die  bursen  zu  erpressen;  von  Paris 
auf  die  deutschen  Universitäten  verpflanzt,  wird  sie  hier  eigen- 
tümlich ausgebildet;  ursprünglich  nur  in  der  hand  der  burseu 
Und  ihrer  rectoren,  setzt  sie  sich  im  16  jh.  mit  der  Verkümmerung 
der  bursen  in  einen  olliciellen  academischen  brauch  um,  der  sich 
im  18  jh.  verliert  die  Universitäten  Halle  und  Güttingen  be- 
rücksichtigen die  deposition  bei  ihrer  gründung  nicht  mehr,  an 
andern  Universitäten  wird  sie  ohne  gerSusch  abgestellt,  so  zu 
Königsberg  1717,  Leipzig  1719,  Wittenberg  1733,  ein  letzter  rest 
hat  sich  noch  1774  in  Tübingen  erhalten,  mit  einem  anhange 
Uber  die  bezeichnungen  bejanus,  beanus  und  Bachant  schliefst  das 
werkchen. 

Göttingen.  M.  Heyne. 

Der  name  Maria,  geschiente  und  deutung  desselben,  von  Otto  Bardr*- 
hrwer.  [Biblische  Studien  i  1.]  Freiburg  im  Br.,  Herder  1895. 
x  und  160  ss.  gr.  8.  3  m.  —  unter  den  75  etymologischen 
deuluogen,  welche  der  name  Mirjam  Maria  erfahren  hat,  ist  *maris 
Stella'  'meeresslern'  diejenige,  welche  in  der  deutschen  poesie 
die  meiste  Verbreitung  gefauden  hat.  B.  zeigte,  dass  das  beiwort 
falsch  aufgefasst  ist  und  es  für  Stella  (vulgaYlat.  form)  stilla,  also 
'meerestropfen'  heifsen  müsse,  dies  sei  eine  alle,  aber  auch  falsche 
deutung  des  namens  Maria,  in  würklichkeit  bedeute  der  name 
entweder  'die  widerspenstige'  oder  'die  dicke*,  aus  sachlichen 
gründen  entscheidet  sich  B.  für  die  zweite  möglichkeit,  da  nach 
orientalischen  begriffen  die  bezeichnung  'dick'  gleichbedeutend 
mit  'schön'  sei. 

Die  schritt  ist  wider  ein  beweis  für  die  gründlichkett  des 
Verfassers,  dessen  patrologie  gewis  auch  schoo  manchem  germa- 
uisten  gute  dienste  geleistet  hat.  Franz  Jostes. 

Die  mundart  von  Imst.  laut-  und  flexionslehre.  von  dr  Joseph 
Schatz,  mit  Unterstützung  der  kaiserlichen  akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien.  Strafsburg,  Karl  JTrübner,  1897.  8°.  xiv 
und  180  ss.  4,50  m.  —  Sch.s  sorgfältige  und  eingehnde  ab- 
handlung  führt  uns  willkommenerweise  in  ein  dialektgebiet,  dessen 
einreihung  in  eine  hauptgruppe  noch  vor  kurzem  umstritten  war 
(s.  vi  ff),    der  vf.  selbst  lehnt  die  Zugehörigkeit  des  Oberinntals 
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zur  alemannischen  oder  schwäbischen  gruppe  ab  und  weist  es 
mit  Fischer,  Kauffmann  und  Bremer  entschieden  dem  bairischen 
zu.  leider  gibt  er  uns  nicht  an,  nach  welchen  principien  er  die 
einteilung  vorgenommen  hat.  nach  einem  ausspruch  auf  s.  vi 
muss  man  vermuten,  dass  er  den  vocalismus  der  Stammsilben 
filr  allein  ausschlaggebend  halt,  das  ist  aber  nicht  das  einzige 
moment,  das  in  Betracht  fallen  kann;  auch  consonantismus, 
flexion,  Wortbildung  und  nicht  zum  mindesten  der  Wortschatz 
haben  hier  mitzusprechen,  und  so  lange  diese  gebiete  nicht  mit 
untersucht  sind,  kann  von  einer  endgiltigen  Zuteilung  der  ober- 
inntalischen  mdaa.  nicht  die  rede  sein,  immerhin  macht  auch 
mir  ihr  gesamthabilus  mehr  den  eindruck  des  bairischen,  als  des 
alemannischen,  es  wäre  jedoch  wünschenswert  gewesen,  dass 
Sch.  eine  Zusammenstellung  der  alem.,  bezw.  Schwab,  elemente  — 
denn  solche  sind  vorhanden  —  vorgenommen  hatte,  ahnlich  etwa, 
wie  es  Hauffen  für  Gottschee  (s.  23  ff)  getan  hat.  und  so  ist  es 
Überhaupt  ein  mangel  der  arbeil,  dass  die  allgemeinen  ethno- 
graphischen gesichtspuncte  darin  zu  wenig  berücksichtigung  ge- 
funden haben,  je  mehr  die  dialektforschung  fortschreitet,  um  so 
weitblickender  sollte  sie  werden,  um  so  mehr  sollte  sie  ver- 
gleichend vorgeho;  specialforschuogen  sind  die  aufgäbe  von 
Dissertationen  und  Programmen.  —  warum  ist  ferner  die  wort- 
bilduugslehre  nicht  behandelt  worden?  ein  splilterchen  davon 
findet  sich  in  der  anmerkung  zu  §  108  (s.  130);  aber  das  ist  nur 
dazu  angetan,  unser  interesse  an  dem  gegenständ  zu  wecken. 

Des  weitern  wünschte  man,  im  anschluss  an  die  ausfuhr- 
lichen phonetischen  und  accenluellen  betrachtungen,  eine  Zu- 
sammenstellung der  allgemeinern  laulgesetze.  nur  den  quantita- 
tiven Veränderungen  ist  ein  capitel  gewidmet;  warum  nicht  ebenso 
den  qualitativen  :  dem  umlaut,  der  diphthongierung,  der  mono- 
phthongieruog,  der  nasalierung,  der  lautverschiebung ,  dem 
Vernerschen  gesetz,  der  consonantenverscbflrfung,der  lauteotfaltung 
(svarabhakti)  usw.  usw.?  diese  gesetze  sind  ja  freilich  meist  bei 
den  einzelnen  lauten  besprochen;  aber  solche  erscheiuungen,  die 
sich  auf  mehrere  laute  zugleich  erstrecken,  dürfen  nicht  zer- 
splittert werden;  ist  es  doch  für  die  bestimmun g  der  Chronologie 
von  lautgeselzen  von  grösler  Wichtigkeit,  den  'ruhenden  pol  in 
der  erscheinungen  flucht'  festzustellen. 

Dasselbe  ist  übrigens  von  den  phonetischen  erOrterungen 
zu  sagen  :  das  specielle  ist  mit  grofser  gewissenhaftigkeit  be» 
handelt,  das  allgemeine  nnd  gemeinsame  fehlt,  eine  klare  dar- 
legung  der  articulationsbasis  sollte  stets  vorausgeschickt  werden ; 
denn  aus  ihr  gehn  organisch  gewisse  durcbgehnde  qualitäts- 
erscheinungen  hervor  (so  zb.  in  vorliegendem  falle  die  ausschließ- 
lich geschlossene  ausspräche  von  e,  t,  «). 

Im  ganzen  vermisst  man  in  dem  buche  eine  gewisse  Über- 
sichtlichkeit, eine  consequente  rubricierung  des  materials,  die  das 
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nachschlagen  erleichtern  könnte,  vielleicht  ligt  die  schuld  an 
einer  allzugrofsen  sparsamkeil  mit  durchschossen  und  alineas; 
das  aber  hat  zur  folge,  dass  einzelne  laulgesetze  ganz  in  dem 
satzbild  vergraben  werden  (so  zb.  der  wandet  von  10  zu  m  auf 

s.  79). 

Doch  genug  der  ausstellungen.  ich  hielt  es  für  meine  pflicht, 
gewisse  principielle  puocte  hier  eingehnder  zu  erörtern ,  umso- 
mehr,  als  die  arbeit  den  berechtigten  anspruch  auf  wissen- 
schaftlichkeit erhebt,  und  der  vf.  eine  gründliche  philologische 
bildung  aufweist;  er  wird  mir  deshalb  diese  bedenken,  die  ledig- 
lich dem  interesse  der  sache  dienen  wollen,  nicht  verargen. 

Im  einzelnen  ist  so  wenig  zu  verbessern,  dass  wir  es  hier 
füglich  Übergehn  können,    direct  fehlerhaftes  hab  ich  nicht  viel 
gefunden,  die  behandlung  der  lauterscheinungen  beweist  durch- 
gehends  die  sprachliche  Schulung  des  Verfassers. 
Zürich.  C.  Hoffmaiw-Kbayeb. 

The  manuscript,  orthography  and  dialect  of  the  Hildebrandslied 
by  Frederick  H.  Wilsens,  repr.  from  the  Publications  of  the 
Modern  language  association  Oi  America,  vol.  xu,  no.  2.  25  ss.  — 
die  ergebnisse  dieser  kleinen,  scharfsinnigen  und  an  feinen  eiozel- 
bemerkungen  reichen  schrift  fasst  W.  s.  24  f  dahin  zusammen: 

1)  unser  mscr.  des  Hildl.,  K  (—  Kassel),  ist  von  5  Schreibern 
geschrieben,  deren  dialekl  md.  und  zwar  oslfränkisch  war.  im 
allgem.  haben  sie  mechanisch  abgeschrieben. 

2)  ihre  vorläge,  X,  ist  nicht  erste  aufzeichnuog,  sondern 
copie  einer  schriftlichen  vorläge  Y.  der  Schreiber  von  X  hatte 
ebenfalls  md.  (oslfränk.)  dialekt.  er  ist  verantwortlich  für  einen 
teil  der  hd.  formen,  die  uuser  fragm.  bietet. 

3)  Y  ist  erste  obd.  aufzeichnung  eines  nd.  Originals,  der 
schreiber  war  wahrscheinlich  ein  Baier,  der  die  nd.  laute  syste- 
mal i seil  durch  die  mittel  seiner  obd.  Orthographie  widergeben 
wollte,  die  arbeit  gelang  ihm  aber  nicht  ganz,  weil  er  sich  des 
liedes  nur  noch  unvollkommen  erinnerte  und  nur  mangelhafte 
kenntnisse  des  nd.  besafs. 

Ähnliche  wege  sind  vor  W.  schon  andre  gewandelt,  zuerst 
hatte  Holtzmann  Germ.  9,  289  ff  wegen  der  dialeklmischung  unser 
lied  für  abschrift  erklärt  und  ihr  durch  das  übereinanüerschiebeo 
solcher  in  verschiedenen  mundarten  beizukommen  gesucht.  KaufT- 
manns  abhandlung  in  den  Phil.  stud.  für  Sievers,  die  W.  nicht 
mehr  benutzen  konnte,  lauft  auf  ähnliches  hinaus,  der  streit punet 
ist  nur  der,  ob  die  erste  niederschrifl  obd.  oder  nd.  war.  VV.  ist 
iu  seinen  resultaten  vielfach  mit  Kauffmann  zusammengetroffen, 
in  der  begründung  weicht  er  aber  ab.  zur  erklärung  des  dialekls 
bringt  er  manchen  neuen  gesichtspunet,  und  besonders  ist  hier 
das  orthographische  System  hervorzuheben,  nach  welchem  der 
bair.  schreiber  die  as.  laute  widergegeben  hat.  das  as.  d  wird 
durch  t  umschrieben,  weil  hd.  t  stimmlose,  as.  d  stimmhafte  lenis 
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ist,  beide  laute  sich  also  phonetisch  nicht  sehr  unterscheiden, 
as.  t  blieb  an-  und  auslautend  f,  inlautend  wurde  es  durch  tt 
gegeben,  nicht  etwa  nach  dem  musler  der  obd.  *  und  zz,  son- 
dern um  die  phonetische  qualität  des  as.  t  auszudrücken;  dieses 
war  stimmlose,  vielleicht  aspirierte  fortis.  muotin  und  tceotantero 
sind  fehler  von  K  oder  X.  ftlr  das  as.  d  staud  dem  obd.  Schreiber 
sein  d  zur  Verfügung.  Theotriehhe  ist  traditionelle  Schreibung 
und  das  viermalige  d  in  unserm  mscr.  ist  eine  eigentümlichkeit 
des  ersten  Schreibers  von  K.  weniger  glatt  hat  W.  sein  syslem 
bei  den  labialen  durchführen  können,  bei  den  gutturalen  und 
namentlich  den  vocalen  versagt  es  fast  ganz,  natürlich  betritt 
auch  er  den  ausweg  der  übrigen  anhänger  einer  oder  mehrerer 
vorlagen,  widerstrebende  Schreibungen  je  nach  bedarf  Y,  X  oder 
K  zur  last  zu  legen,  das  fehlen  des  h  vor  te  wird  wie  bei  Möller 
erklart.  W.  findet  nun  ferner,  dass  die  hd.  elemente  in  unserm 
liede  zu  einem  teile  grofse  äbnlichkeilen  haben  mit  der  partie 
des  Tatian,  die  dem  Schreiber  y  zugewiesen  wirdi  und  er  schliefst 
daraus,  dass  der  dialekt  von  X  oslfränk.  gewesen  sein  müsse, 
grofsen  Scharfsinn  hat  er  aufgewant,  um  die  mischung  von  -braut 
und  -braht  zu  erklaren  und  für  den  dialekt  verwertbar  zu  machen, 
zu  stände  kam  sie  dadurch,  dass  der  Schreiber  von  X  die  in  T 
stehende  ligalur  für  nt  falsch  auflöste,  wie  Kauflmann  rechnet 
auch  er  mit  der  möglicbkeit,  dass  statt  der  ligatur  eine  abkürzung 
(bt)  dastand,  die  abkürzung  aber  in  Heribtes  ist  ein  einfall 
des  fünften  Schreibers  von  K,  was  für  mich  ebenso  unwahrschein- 
lich ist  wie  die  annähme,  dass  der  Schreiber  von  X  nun  doch 
einige  -brant  habe  stebn  lassen,  auf  diesen  Wechsel  in  dem 
namen  der  helden  ist  garnicht  allzuviel  gewicht  zu  legen,  er  be- 
dingt weder  eine  vorläge,  noch  bat  er  sonst  sehr  auffälliges,  wie 
Kaufmann  aao.  dar  tut.  W.  rauss  ihn  natürlich  dem  Schreiber 
von  X  zur  last  legen,  da  die  fünf  Schreiber  von  K  nicht  gleich- 
mafsig  ht  und  nt  verwechseln  konnten. 

Das  von  W.  angenommene  'orthographische  System'  ist  — 
falls  würklicb  vorhanden  —  jedesfalls  überaus  mangelhaft,  dass 
unser  lied  eine  as.  grundlage  hatte,  ist  von  ihm  ebenso  wenig 
bewiesen  wie  von  Kögel,  ich  bestreite  ferner  die  notwendigkeit, 
eine  vorläge  für  unser  lied  anzunehmen,  und  bezweifle,  dass  das 
übereinanderschieben  solcher  vorlagen  in  verschiedener  mundart 
das  einzige  oder  auch  nur  wahrscheinlichste  mittel  ist,  das  dialekt- 
gemisch  unseres  liedes  zu  erklaren,  bezüglich  der  schrift  lehrt 
W.,  allerdings  nicht  so  bestimmt  wie  Kauflmann,  Y  war  in  mero- 
vingischer,  X  in  ags.  schrift  geschrieben.  K  mischte  beide  Systeme, 
den  hauptbeweis,  dass  K  abschritt  sein  muss,  sieht  W.  in  dem 
nachweise  von  fünf  Schreibern,  und  wer  ihm  diesen  zugesteht, 
wird  allerdings  eine  vorläge  annehmen  müssen,  die  fünf  bände 
werden  nun  so  verteilt  :  a  schrieb  bis  gudhamun  v.  5,  ß  bis 
wortum  v.  9,  y  bis  quad  v.  30,  ö  bis  man  v.  41,  €  bis  zu  ende. 
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durch  gleiches  verfahren,  wie  bei  dem  nachweise  von  zwei 
schreibera,  erhalt  W.  fünf  formen  für  g,  mehrere  für  d,  s  und 
w,  *but  it  would  hardiy  be  possible  to  describe  it  in  words\ 
eheuso  wird  auch  ein  fünffacher  unterschied  gefunden  in  der 
treiuiung  der  buchstaben  und  worte  und  in  der  interpunclion. 
y  und  e  sind  weniger  gute  Schreiber,  die  ihrerseits  weit  hinter 
ö  turQckstehn.  sonderbarerweise  haben  gerade  die  schlechtesten 
die  bei  weitem  grOsten  partien  geschrieben  (o  3,  ß  4,  6  8  — 
y  16,  «21  zeilen).  gut  erklärt  VY.  das  aufhören  der  Schreiber 
mitten  im  saU  :  nicht  ihre  kraft  erlahmte,  sondern  sie  schrieben 
bis  zum  zeilenschluss  ihrer  vorläge. 

Der  verf.  hat  sehr  genau  mit  der  loupe  beobachtet,  und  ich 
kann  bei  genauer  nachprüfung  nur  bestätigen,  dass  die  von  ihm 
angegebenen  schriftrüge  tatsächlich  vorkommen,  dass  aber  kann 
ich  nicht  zugestehn,  dass  ein  typus  einer  partie  ausschliefslich 
angehöre,  die  fünf  (vielleicht  noch  mehr)  formen  des  g  zb.  sind 
über  das  ganze  lied  verstreut,  und  jede  scharfe  trennung  rauss 
hierbei  willkürlich  ausfallen,  auf  das  nur  bis  v.  4  anzutreffende 
&  fttr  d  hätte  W.  wol  nicht  soviel  gewicht  gelegt,  wenn  er  Sievers 
anmerkung  dazu  gelesen  hatte1,  die  Zwischenräume  zwischen 
den  Wörtern  und  zwischen  den  buchstaben  sind  Überall  gleich 
unregelmäßig ,  die  inlerpunction  Uberall  gleich  mangelhaft,  die 
Verschiedenheit  iu  dem  ductus  der  buchstaben  ist  garnicht  so 
grofs,  dass  wir  das  recht  hätten  auf  grund  der  schrifUOge  zwei, 
geschweige  denn  fünf  Schreiber  zu  constatieren,  vgl.  meine  aus- 
fuhrungen in  der  xn  festschrift  d.  ges.  f.  deutsche  philologie  zu 
Berlin  1896,  s.  20  IT. 

Berlin,  im  august  1897.  Wilhelm  Luft. 

Bibliographie  zu  Wolfram  von  Eschenbach  von  Friedrich  Pakzer. 
mit  einer  karte  und  einer  wappentafel.  München,  Ackermann, 
1897.  vi  und  37  ss.  gr.  8«.  1,  20  m.  —  diese  übersichtliche, 
sauber  gedruckte  und  mit  nützlichen  beigaben  ausgestaltete  bi- 
bliographie  soll  in  erster  linie  als  hilfsmitlel  für  Vorlesungen 
dienen,  dass  dabei  die  Überlieferung  der  werke  Wolframs  aus- 
geschlossen bleibt,  ist  zu  bedauern,  denn  der  hin  weis  auf  Piper 
gibt  keine  rechtfertigung  :  wer  hat  denn  das  geld  —  und  den 
räum  — ,  sich  dessen  ausgäbe  anzuschalten?  wer  wird  sie  gar 
den  Studenten  empfehlen  oder  im  seminar  aufstellen  ?  gerade  bei 
der  einrichtung  des  Lacbmannschen  apparates  erscheint  es  hin  und 
wider  erwünscht,  einen  oder  den  andern  gedruckten  zeugen  der 
Uberlieferung  aufschlagen  zu  können.  —  innerhalb  des  rahmens, 
den  sich  P.  steckt,  wird  man  eher  zu  viel  als  zu  wenig  ge- 

1  W.  konnte  nur  Könneckes  abdrnck  benutzen,  ich  habe  Sievers 
facsimile  dazu  verglichen,  aufserdem  das  in  der  soeben  erschienenen  pu- 
blicalion  von  MEnneccerus  Die  ältesten  deutschen  Sprachdenkmäler,  übrigens 
finden  sich  in  allen  drei  abdrücken  des  Hildebrsndsliedes  in  einzelheilen 
abweichungen  und  Verschiedenheiten. 
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geben  finden  :  wenn  so  dilettantische  schrillen  wie  die  von 
Genelin  3  mal,  das  für  unsere  zwecke  absolut  wertlose  buch 
von  Clarue  (Volk)  über  den  bl.  Wilhelm  gar  4  mal  aufgeführt 
werden,  so  scheint  mir  doch  der  kritischen  'erlXuterung  des  do- 
centen'  unnötig  Tiel  zugemutet,  der  all  dies  unkraut  wider  aus- 
jäten soll. 

Unter  den  beigaben  befindet  sich  eine  kartenskizze  'Wolframs 
heimal',  auf  der  die  im  Parztval  und  Witlehalm  erwähnten  örtlich- 
keiten  unterstrichen  sind,  da  hier  der  Spessart  eingezeichnet  ist,  so 
ist  die  frage  nach  dem  (oder  der?)  'Virgunt'  (Wh. 390, 2)  gewis  be- 
rechtigt, und  wo  ist  gar  'Wildenberg'  geblieben?  sollten 
P.  zweifei  gegenüber  der  hergehenden  auffassung  gekommen  sein, 
so  halt  ich  sie  für  durchaus  begründet,  die  stelle  Parz.  (V)  230, 
12  f  80  gröziu  fiwer  sit  noch  i  »ach  niemen  hie  %e  Wildenberc 
ist  früher  von  Schmeller,  vdHagen,  San  Marte  übereinstimmend 
so  ausgelegt  worden,  dass  WvE.  hier  auf  den  burgsitz  eines  seiner 
vornehmen  gönn  er  anspiele,  nur  Simrock  hielt  es  auch  für  mög- 
lich, dass  uns  der  dichter  damit  sein  eigenes  lehngütchen  nenne, 
auf  dessen  armseligkeit  er  im  vorhergehenden  buche  (184,  29  ff) 
scherzend  hinweist,  an  diese  möglich k ei t  klammerte  sich  JNSepp, 
als  er  in  dem  bekannten  artikel  der  Allgem.  zeituug  (beilage  vom 
6  nov.  1866)  Wehleoberg  (ehemals  Wildenbergen)  bei  Altenmuhr 
als  die  statte  nachzuweisen  versuchte,  wo  der  dichter  'nach  seinem 
eigenen  gestand nis  gewohnt  und  gelebt  hat*,  die  zweifei,  mit 
denen  eine  anmerkung  der  redaction  diesen  luftigen  ein  fall  be- 
gleitete, scheinen  für  die  germanisten  kaum  existiert  zu  haben, 
denn  man  mag  sich  über  Wolframs  leben  unterrichten  wo  man 
will  :  bei  Bartsch,  Koberstein,  Goedeke,  Steinmeyer  (ADB), 
Böüicher,  Piper,  Goltber,  WHertz  —  überall  wird  seitdem  Wilden- 
berg als  des  dicht  er  s  wohnsitz  bezeichnet,  am  bestimmtesten  wol 
von  Golther,  der  sogar  weifs,  dass  er  sich  nach  landgraf  Hermanns 
tode  1217  dorthin  zurückgezogen  habe!  Rocthe  im  Anz.  zxiu  311 
hat  wenigstens  an  der  localisierung  Sepps  gerüttelt  [und  Martin 
Zs.  27,  145  f.  Anz.  zu  99  f  teilt  auch  meine  weitern  zweifei.] 

Ich  halte  die  jetzt  geltende  interpretation  der  stelle  uiebl 
für  richtig,  gerade  im  hinblick  auf  P.  184,  29  ff,  wo  WvE.  mit  einem 
viermaligen  dd  auf  die  heimat  hinweist,  der  er  zur  zeit  ferne 
weilt,  das  hie  ze  Wildenberc  meint  deutlich  einen  aufenthaltsort, 
wo  der  dichter  an  seinem  Parzivai  schrieb  —  oder  diclierte  — 
und  daraus  vorlas,  glaubt  man,  dass  er  das  in  der  Ärmlichen 
fcate  getan  habe,  wo  Schmalhans  kücheomeister  war?  man  mag 
sich  Wolframs  art  zu  arbeiten  vorstellen  wie  immer,  sie  ist  doch 
nur  unter  der  unmittelbaren  gunst  eines  herrenhofes  wahrschein- 
lich, diese  erwägungen  haben  mir  neuerdings  eine  Vermutung 
nahegerückt,  die  mir  vor  jähren  (1894)  bereits  hr  domänenrat  dr 
Schreiber  in  Amorbach  mitgeteilt  hat  :  das  Wildenberg  <les  Par- 
zivai ist  der  alte  burgsitz  des  dynaeten geschlechtes  von  Durne 
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(Dum)  am  ostraode  des  Odenwaldes,  dessen  prächtige  romanische 
ruine  (urkundlich  stets  Wildenberg)  heute  bald  Wildenburg  bald 
Wildenfels  heifst,  und  in  die  zahl  der  gönner  Wolframs  ist  wahr- 
scheinlich Rupert  von  Durne  einzureihen,  der  nachbar  des  grafen 
Boppo  von  Wertheim  (P.  184,  4  IT  und  laa.),  mit  dem  zusammen 
er  vielfach  am  Stauferhofe,  in  Deutschland  und  Italien,  nach- 
zuweisen ist.  ich  unterlasse  die  nähere  ausfübrung  und  begrün - 
duog  der  hypothese,  denn  ihr  Urheber  wird  uns  hoffentlich  bald 
seine  urkundlichen  Ibrscbungen  vorlegen  über  die  Freiherren 
(später  grafen)  von  Durne  und  die  ministerialen  gleichen  namens, 
zu  denen  wir  vielleicht  auch  den  bisher  nirgends  untergebrachten 
dichter  des  hl.  Georg  zu  rechnen  haben,  einstweilen  verweis  ich 
für  Wildenburg  auf  FJHildenbrand  Amorbach  in  Franken  (1894) 
s.  49 — 57  und  Piper  Burgenkunde  passim  (die  stellen  s.  810  s.  n. 
Wildenburg  3).  Edward  Schröder. 

GA Bürgers  werke,  herausgegeben  von  Eduard  Grisebach.  mit  einer 
biographischen  einleitung  und  bibliographischem  auhang.  5  ver- 
mehrte und  verbesserte  aufläge.  Berlin,  GGrote,  1894.  Lxxvin 
und  504  ss.  8°.  2  m.  —  Grisebach  bat  mit  seinen  Bürger- 
ausgaben einen  glücklichen  und  —  innerhalb  des  programms, 
das  die  Groteschen  classiker-ausgaben  sich  gestellt  haben  —  ver- 
dienten erfolg  gehabt,  neben  der  vollständigen  Jubiläumsausgabe 
der  gediente  von  1889  liegen  die  werke,  1872  zuerst  erschienen, 
jetzt  in  5  au  Hage  stattlich  vermehrt  und  in  gefälliger  ausstattung 
vor.  während  G.  bisher  nur  geringe  bruchstücke  der  prosa- 
schriften  bringen  konnte,  sind  jetzt  abgesehen  von  den  prosa- 
übersetzungen  und  bearbeitungen  fremder  werke  (Anlhia  und 
Abrokomas,  Macbeth,  Münchhausen,  Franklins  Jugendjahre,  Die 
republik  England)  sämtliche  schritten  Bürgers  in  prosa  zum  ersten 
male  vereinigt;  dazu  kommt  eine  auswahl  der  gedichte  uud  eine 
biographische  einleitung,  die  einige  neuere  funde  verwertet,  die 
ausgäbe  ist  mithin  als  bisher  vollständigste  Sammlung  von  Bürgers 
prosaschriflen  empfehlenswert,  wenn  auch  der  abdruck  nicht  über- 
all diplomatisch  getreu  ist.  nur  6ine  anzeige  fehlt  wie  in  alleu 
früheren  ausgaben  so  auch  bei  G.  sie  steht  im  Teutschen  Merkur 
von  1778,  juli,  s.  95  und  lautet: 

Ich  bin  bewogen  worden,  die  Herausgabe  des  Dielerichschen 
Musenalmanachs,  der  wie  bisher  fortdauren  soll,  nach  Abgang  des 
Herrn  Goeckingk  zu  übernehmen.  Auf  Verlangen  des  Verlegers  mache 
ich  solches  hierdurch  bekannt,  und  bitte,  in  seinem  Namen,  die  vater- 
ländischen Musen  um  hübsche  Beylräge,  wofür  er,  nach  wie  vor,  er- 
kenntlich zu  seyn  sich  erbietet,  Da  meine  anderweitigen  Geschäfte  mir 
keine  weitläufige  Korrespondenz  gestalten,  so  kann  ich  die  Einladung 
nur  per  Proklama  ergehen  lassen.  Es  wird  sich  daher  Niemand  für 
übergangen  und  an  wohlverdienten  Ehren  und  Würden  für  gekränkt 
achten,  der  mehl  besonders  hierum  begrüfst  wird.  —  Ich  mufs  hier- 
bey  ein  für  allemal  dies  bevorworten,  dafs  diejenigen,  die  etwa  günstig 
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von  mir  und  meinen  Einsichten  urlheilen,  nicht  schlechterdings  was 
extrafeines  von  Almanach  erwarten.  Das  hängt  nicht  von  mir,  sondern 
von  den  Bey  tragen  ab.  Sind  diese  hübsch  —  ey !  so  wollen  wir  auch 
schon  ein  hübsches  Almanächle  komponiren.  Aber  —  ex  nihilo  nil 
/!<!  Die  Bogen  müssen  voll  werden.  Ueber  das  Wie?  wasche  ich 
meine  Hände  in  Unschuld.  Also  ja  hübsche  Bey träge»  und  nicht  so 
entsezlich  viel  Schofelzeug,  als  ich  in  dem  allen  Almanachsarchiv  an- 
treffe! G.  A.  Bürger. 

Carl  Scbüddekopf. 
Friedrich  Nicolais  roman  'Sebaldus  Nolhanker*.  ein  beilrag  zur  ge- 
schieh te  der  aufklarung  von  Kichard  Schwinger.  [Lilterarhist. 
forschungen  hrsg.  von  Jos.  Schick  und  Max  frhrn  von  Waldberg, 
heft  ii.]  Weimar,  Feiner,  1897.  xiv  und  272  ss.  6  m.  —  in  der 
einleitung  äußert  sich  Sch.  kurz  über  die  *aufklärung'  und  *auf- 
klarerei';  dann  aber  gewahrt  er  auf  das  kirchliche,  politische  und 
liiteransche  leben  des  18  jbs.  so  reiche  und  richtige  ausblicke, 
wie  sie  nur  die  sachlich  durchaus  sichere  heherschung  des  ganzen 
gebiets  ermöglichen  kann,  die  übrigen  teile  der  schrift  sind  mit 
einer  peinlichen  Sorgfalt  angelegt,  die  theologischen  und  roman- 
haften demente  des  Nolhanker  werden  scharf  abgegrenzt,  der  vf. 
windet  sich  unermüdlich  durch  die  verwickelten  dogmatischen 
fragen  der  zeit,  wobei  er  die  Übereinstimmungen  und  gegensaize 
zwischen  dem  kleinen  Nicolai  und  dem  grofsen  Leasing  klug  be- 
merkt; er  fangt  alle  litterarischen  anzüglichkeiten  auf  Jacobi, 
Riedel,  Herder  uaa.  im  Nolhanker  ein  und  stöbert  in  dem  m  ab- 
schnitte 'Würkungen'  gar  die  entlegensten  brieflichen  urteile, 
zeit-  und  Streitschriften,  nachahmungen  und  nachdrucke  auf.  in 
einer  'Schlussbetrachtung'  (s.  257  —  265)  versucht  Sch.  eine 
künstlerische  Würdigung  des  Nolhanker,  die  dagegen  zu  dürftig 
ausgefallen  ist;  denn  gerade  das  poetische  minus  dieses  Werkes 
noch  naher  zu  begründen,  wäre  für  unsre  erkenntnis  der  roman- 
lechnik  des  18  jhs.  recht  forderlich.  —  alles  andre,  die  tendenzen 
und  culturgeschichllichen  beziehungen  des  buches  sind  nun  für 
die  Zukunft  gesammelt  und  unter  scheuer  gebracht,  und  ich  mag 
nach  einer  solchen,  wol  viel  zu  ausführlichen  arbeit  keine  äbren- 
lese  mehr  halten,  denn  selbst  wenn  der  Nolhanker  als  ein  be- 
deutsames zeitbild  verstanden  wird,  hatte  die  eigentliche  ahhand- 
lung  unbedingt  kürzer  gefasst  und  das  rohe  material  vor  allem 
in  dem  3  cap.  *  Würkungen'  mehr  verarbeitet  werden  müssen, 
jetzt  ligt  es  in  extenso  dem  leser  vor,  der  aus  den  zahllosen,  oft 
so  unbedeutenden  uud  gleichlautenden  belegen  sich  selber  seine 
Schlüsse  ziehen  mag.  der  vf.  nötigt  uus,  mit  ihm  den  langen 
und  mühseligen  weg  seiner  Forschungen  gewissenhaft  noch  ein- 
mal abzuschreiten.  —  ein  buch  wie  das  vorliegende  verschiebt 
aber  auch  die  werte  in  unsrer  litteratur.  wenn  ein  geschicht- 
licher excurs  über  Nicolais  trostlose  uud  längst  verweste  er- 
zählung  fast  300  seilen  verlangt,  so  sind  die  bände  voll  belege 
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uod  beiracbtuogen  oicht  abzusehen,  die  jedes  bessere  werk  der 
zeit  um  der  gerecbügkeit  willen  beanspruchet*  roüste. 

Zürich.  Heinrich  Kraegbr. 

Beiträge  zu  einer  Charakteristik  des  dicliiers  Tiedge  von  Reukols 
Kehn.  Berlin,  Speyer  und  Peters,  1896.  81  s.  8°.  —  was  diese 
Qeiftige,  aber  etwas  monotone  arbeit  uns  bietet,  sind  brauchbare 
materialien  für  einen  biograpben  des  dichlers  der  Urania,  mit 
recht  betont  K.  die  Unselbständigkeit  uod  gedankenarmut  Tiedges 
und  erweist  sie  sn  einer  langen  kette  von  entlehnungen,  die  der 
poet  nicht  nur  bei  fremden  Vorbildern,  sondern  auch  an  den 
eignen  werken  macht  häulig  geschieht  es,  dass  ein  schon  fer- 
tiges gedieht  durch  interpolation  eines  erborgten  gedankeos  nach- 
träglich noch  etwas  aufgestützt  wird,  es  zieht  denn  auch  eine 
ansehnliche  schar  poetischer  gläubiger  vor  uns  auf,  die  ihr  her- 
geliehenes gut  oft  in  minderwertiger  münze  zurückerhalten.  Tiedge 
macht  keine  glückliche  tigur  in  diesem  verkehr,  unter  den  alten 
bat  er  sich  gern  an  Horaz  gehalten,  unter  den  neueren  an 
Schubart  Haller,  Bürger  und  Hölty,  seltener  an  Goethe,  Lessing  (?), 
Usieri,  Unland  (?)  und  Arndt,  ohne  dass  damit  die  Reihe  ge- 
schlossen wäre. 

Der  gröfste  teil  von  K.s  Untersuchung  betrifft  Tiedges  Ver- 
hältnis zu  Schiller,  gegen  das  resullat  (s.  52)  ist  nichts  einzu- 
wenden :  Tiedge  bat  Schillers  gröTse  wol  kaum  begriffen,  ist  aber 
willenlos  von  ihm  mitgerissen  worden  uod  bat  selbst  Kantische 
ideen  kaum  anders  als  durch  seine  vermitteiung  empfangen,  eine 
so  merkwürdige  abnängigkeit  aber,  die  Jahrzehnte  hindurch  an- 
dauert, hätte  K.  versuchen  müssen,  in  ihrer  enlwicklung  zu  ver- 
folgen, das  wäre  sicher  möglich  gewesen,  und  zwar  wäre 
manche  entlebnung  aus  den  abhandlungen  Schillers  noch  glaub- 
würdiger geworden,  wenn  K.  nicht  auf  den  ersten  druck,  sondern 
auf  die  Sammlung  der  Kleineren  prosaischen  Schriften  hingewiesen 
hätte,  (beiläufig  mochte  ich  zu  dem  citat  aus  Schillers  Philo- 
sophischen Briefen,  Goedeke  iv  55,  z.  20,  bemerken  :  die  lesait 
trüben  woüdgten  sumpfe  ist  doch  ganz  unverständlich;  sollte  in 
beiden  drucken  von  1786  und  1792  nicht  der  gleiche  druck  fehler 
vorliegen  und  Schiller  von  einem  trüben  molkigten  sumpfe,  in 
dem  sich  die  sonne  spiegelt,  reden?) 

Wenn  Kern  seine  Beiträge  als  Vorbereitung  für  eine  zu- 
sammenfassende arbeil  über  Tiedge  betrachtet,  dann  müste  er 
uns  später  den  erfolg  der  Urania  nicht  nur  registrieren,  sondern 
auch  erklären,  auch  gewinnt  man  aus  deu  mitgeteilten  urteilen 
deu  eindruck,  als  hätten  uur  untergeordnete  geister  die  dichtung 
geschätzt,  das  ist  nicht  ganz  richtig,  hauptsächlich  bestand 
Tiedges  publicum  allerdings  aus  scbünseligen  frauen;  doch  fühlte 
sich  auch  eine  knorrige  natur  wie  Beelhoven  von  dieser  lyrik 
augezogen. 

Marburg  i.  11.  Albert  Kostee. 
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Quellen  zu  Chamissos  Gedichten,  von  dr  Hermann  Tardel.  Grau- 
denz,  Gustav  Rothe,  1896.  (Wissenschafll.  beilage  z.  programm 
der  slädt.  realschule  in  Graudenz,  zu  ostern  1896).  22  ss.  — 
durch  Tardels  quellennachweise  und  quellenvergleichungen  kann 
ich  mich  nicht  wesentlich  gefördert  erklaren,  er  nimmt  einige 
der  von  mir  aufgedeckten  oder  wenigstens  mitgeteilten  vorlagen 
von  erzählenden  dichtungen  Chamissos  vor,  bestimmt  einige  andere 
genauer  als  ich  es  tat  (Der  kranke,  Sage  von  Alexandern,  Urteil 
des  Schemjäka,  Die  verbannten  1),  zieht  zu  Matteo  Falcone  die 
gleichnamige  oovelle  Merimees  heran,  deren  titel  mir  in  der  (eder 
stecken  gebliehen  war,  und  weist  die  quelle  des  Nachtwächter- 
liedes nach,  dass  'Josua'  an  Josua  x  12  sich  anlehne,  ist  wol 
selbstverständlich,  den  Gemsenjäger  und  die  senncrin  setzt  er 
mit  dem  Hirtenlied  im  'Feynen  kleynen  almanach'  (i  n.  3;  warum 
schreibt  Tardel  immer  Nicolay?)  in  Zusammenhang,  er  verfolgt 
auch  die  geschichte  der  einzelnen  motive  Ober  die  grenze  des 
Cham i 880  bekannten  materials  hinaus,  alle  von  ihm  heran- 
gezogenen quellen  werden  mit  den  gedichten  Chamissos  verglichen, 
ohne  dass  eine  gewinnreiche  Charakteristik  glückte,  von  dichtung 
zu  dichtung  vorwärtsschreitend,  beschränkt  T.  sich  meist  auf 
einzelbeobachtungen ,  weifs  durchaus  nicht  immer  das  eigenlum 
Chamissos  klarzustellen  und  begnügt  sich  oft  mit  dem  blofsen 
abdrucken  der  quelle,  als  ob  der  quellennachweis  als  solcher 
die  litterarhistorische  arbeit  abschlösse!  unnütze  polemik  fehlt 
nicht,  so  heifst  es  (s.  14)  von  dem  Sohn  der  wittwe,  den 
Chamisso  einem  der  litauischen  Volkslieder  Rhäsas  nachge- 
bildet hal:  *Walzel  wird  dem  Volkslied  nicht  ganz  gerecht,  wenn 
er  behauptet,  dass  die  pointe  des  gedientes  Chamisso  angehöre*, 
und  doch  schreibt  er  gleich  darauf,  mein  urleil  bekräftigend: 
*neu  und  eigenartig  ist  der  schluss  bei  Chamisso,  wonach  die 
trauer  der  braut  über  den  verlust  nur  drei  wochen,  diejenige  der 
Schwester  drei  jähre,  diejenige  der  mutter  aber  bis  zum  tode 
dauert',  oder  ist  das  nicht  die  pointe?  die  pointe  umsomehr, 
als  erst  Chamisso  an  die  stelle  der  drei  Schwestern  des  Volks- 
liedes braut,  Schwester  und  mutter  setzte?  —  neuerdings  haben 
über  quellen  von  gedichten  Chamissos  forderlich  gehandelt 
RFArnold  'Der  deutsche  philhellenismus'  (Euphorion  Ergänzungs- 
heft 2  s.  96;  vgl.  Zs.  f.  d.  Ost.  gymn.  1897  Heft  11)  und  VPollack 
in  diesem  Anz.  xxiv  92.  [ferner  hat  seminardirector  Keller  in 
Weltingen  über  Malleo  Falcone,  Merimee  und  Chamisso  feinsinnig 
gehandelt,  ohne  allerdings  Tardels  nachweis  zu  kennen  (Pädagog. 
blälter  27,  243  ff).  16.  5.  1898.] 

Bern,  24  märz  1898.    Oskar  F.  Walzbl. 

Kleine  Mitteilungen. 

Mabb  mortuum.    Bekanntlich  weifs  die  geographische  und  sagen- 
litleralur  des  altertums  und  mittelalters  aus  hohen  breiten  von  der 

A.  F.  f>.  A.  XXIV.  2t 
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erscheinung  eines  geronnenen  oder  toten  meeres  zu  berichten. 
7tenr}yvia,  vexQrj  d-akaooa;  7i€7tr]ywQ,  vexQog  novrog,  tuxeavog; 
mare  concrctum,  pigrutn,  mortuum;  akelt.1  mori  marusa;  deutsch 
lebirmere,  liber$£\  frz.  la  mer  bctee;  prov.  la  mar  belada  sind 
verschiedene  kennzeichnende  namen  dafür,  die  Vorstellung  ist 
dabei  immer  die  eines  nicht  gefrorneu,  aber  dick  gewordenen, 
der  Schiffahrt  die  grösten  Schwierigkeiten  bereitenden  gewässers. 

Verschiedenen  bis  dahin  versuchten  physikalischen  erkla- 
rungen  dieses  4 toten  meeres'  ist  Möllenhoff  wol  mit  recht  ent- 
gegengetreten, er  selbst  scheint  es  ganz  in  den  bereich  der 
schiffermärchen  verweisen  zu  wollen,  wenn  er  DA  i  420  von  den 
gcleiumünnern  des  Pytheas  sagt  :  4wo  ihre  künde  aufhörte  und 
sie  nicht  weiter  vorzudringen  wagten«  da  begann  ihnen  das  tote 
meer*.  und  es  ist  ja  auch  zuzugeben,  dass  die  Realisierung  des 
Uoten  meeres'  oft  märchenhaften  Charakter  hat,  wie  sich  denn 
vielfach  auch  andre  rein  märchenhafte  zöge  mit  der  Vorstellung 
von  ihm  verbanden,  nichtsdestoweniger  ligt  dieser  sicher  eine 
würkliche  beobachtung  zu  gründe  und  zwar,  wie  ich  Uberzeugt  bin, 
dieselbe,  die  Fridtjof  Nansen  mit  der  Fram  auf  der  fahrt  längs  der 
Taimyrinsel  im  Karischen  meere  zu  machen  gelegenheil  halte. 

*Wir  hielten',  erzählt  er  Durch  nacht  und  eis  s.  146,  4auf  die 
eiskante  zu,  um  zu  vertäuen;  aber  die  4Fram'  hatte  'Lotwasser' 
(dedvand)  und  wollte  fast  nicht  vom  fleck,  trotzdem  die  maschine 
vollen  druck  halte,  es  gieng  so  langsam,  dass  ich  vorzog,  im 
boot  vorauszurudern ,  um  Seehunde  zu  schiefsen.  mittlerweile 
glitt  die  *Fram*  nur  langsam  bis  zur  eiskante,  trotzdem  die  ma- 
schine immer  noch  mit  vollem  druck  arbeitete'. 

Von  der  Fortsetzung  der  fahrt  heifst  es  s.  147  f  .  .  .  4wir 
brauchten  mehr  als  vier  stunden,  um  die  wenigen  Seemeilen  zu- 
rückzulegen, die  wir  in  einer  halben  stunde  oder  weniger  hätten 
rudern  können,  wir  kamen  des  tolwassers  wegen  fast  nicht  vom 
fleck;  wir  schleppten  die  ganze  seeoberfläche  mit  uns'. 

'Ein  eigentümliches  phänomeo,  dieses  totwasser!  hier  hatten 
wir  mehr  gelegenheit,  es  zu  studieren,  als  wünschenswert  war. 
es  scheint  nur  da  vorzukommen,  wo  eine  süfswasserschicht  über 
dem  salzigen  seewasser  ligt,  und  wird  dann  wol  dadurch  gebildet, 
dass  das  süfswasser  vom  fahrzeug  mitgeschleppt  wird,  wobei  es 
über  die  schwerere  seewasserschicht  wie  Uber  eine  feste  unter- 
läge gleitet,  der  unterschied  zwischen  den  beiden  schichten  war 
hier  so  grofs,  dass  wir  der  Oberfläche  des  meeres  trinkwasser 
entnehmen  konnten,  während  das  durch  den  bodenkran  der  ma- 

1  8.  1F.  8,290.  das  Verhältnis  des  Kpörtoe  xöXnot,  K^&vtov  nilayoe, 
Cronium  inm  'toten  meere'  ist  nicht  ganz  klar  :  vgl.  Möllenhoff  DA  i  413  ff 
schwerlich  drückt  der  name  einen  ähnlichen  begriff  ans  wie  die  obigen, 
wenn  er  nicht  g riech,  ist  und  von  haus  aus  schon  das  meer  des  Kronos 
bezeichnet,  was  Möllenhoff  annahm,  könnte  man  an  ein  barbarisches  wort 
des  ainnes  4wa)6schmeer'  denken,  da  ags.  hron  'walfisch'  vor  der  lautver- 
Schiebung  oder  eine  kelt.  enUprechung  dazu  'kronos  gelautet  haben  kann 
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drehten  zuweilen  ganz  herum  und  machten  alle  erdenklichen 
Seitensprünge,  um  loszukommm,  aber  es  half  nichts,  sowie  die 
maschine  stillstand,  wurde  das  fahrzeug  gleichsam  rückwärts  gesogen, 
irotz  der  schwere  der  'Fram'  konnten  wir  jetzt  mit  voller  fahrt  bis 
auf  zwei  oder  drei  meter  der  eiskante  nahekommen  und  spürten 
dennoch  kaum  einen  stofs,  wenn  das  schiff  diese  erreichte*. 

S.  149  f  berichtet  er  :  'Abends  fuhren  wir  in  südlicher  rich- 
tung,  aber  das  totwasser  folgte  uns  unausgesetzt,  nach  Norden- 
skiolds  karte  sollen  es  nur  20  Seemeilen  bis  zum  Taimyrsund 
sein;  aber  wir  brauchten  die  ganze  nacht,  um  diese  strecke  zu- 
rückzulegen, die  geschwindigkeit  war  ungefähr  ein  fünftel  von 
dem,  was  sie  unter  andern  umständen  gewesen  wäre'. 

'Erst  um  6  uhr  morgens  (3  September)  kamen  wir  in  etwas 
dünnes  eis,  das  uns  vom  totwasser  befreite,  der  Übergang  war 
fühlbar,  in  demselben  augenblick,  als  die  'Fram*  durch  die  eis- 
k rüste  schnitt,  machte  sie  einen  salz  nach  vorn  und  glitt  von 
da  an  mit  gewöhnlicher  fahrt  vorwärts,  seit  dem  tage  spürten 
wir  das  totwasser  nicht  mehr  viel*. 

Zu  beachten  ist  der  ausdruck  dodvand,  der  ganz  mit  mori 
marusa  und  mare  mortuum  übereinkommt  und  gewis  nicht  von 
Nansen  geprägt,  sondern  dem  Wortschätze  norwegischer  walQschftnger 
und  robbenschläger  entnommen  ist,  da  er  ja  auch  von  der  erschei- 
nung  selbst  nicht  wie  von  eiuer  noch  nie  beobachteten  spricht. 

Ich  linde  bei  Nansen  keinen  aufschluss,  ob  die  süfswasser- 
schicht,  die  das  totwasser  bildet,  von  flussmündungen  ausgebt 
oder  durch  schmelzen  der  nicht  salzigen  eisdecke  des  arktischen 
meeres  entstanden  ist;  doch  ist,  da  aus  sudlicheren  gegenden 
nichts  von  totwasser  bekannt  ist,  nur  an  letzteres  zu  denken. 

Rudolf  Much. 

Zum  Gebetbuch  von  Muri,  anfangs  mai  1896  überraschte  mich 
dr  GWollT  mit  der  nachricht,  dass  uberbibliothekar  dr  HSchnorr 
vCarolsfeld  gelegentlich  sei u es  Bozener  aufenlhalts  im  april  auch 
dem  stift  Gries  einen  besuch  abgestattet,  dessen  hss.  durchgesehen 
und  unter  ihnen  das  seit  1841  verschollene  so  genannte  gebel- 
buch  von  Muri  widergefunden  habe;  Schnorr  wolle  nun  den  codex 
auf  die  Münchner  Universitätsbibliothek  kommen  lassen,  damit  dort 
entweder  ich  selbst  die  copie  nehmen  oder  eine  solche  mir  be- 
sorgt werden  könne,  von  andern  arbeiten  bedrängt  war  ich  da- 
mals nicht  in  der  läge,  die  püngstferien  in  München  zu  verbringen; 
darum  unterzog  sich  Wölfl  bereitwilligst  dem  zeitraubenden  ge- 
schäht der  abscbrift.  es  nahte  sich  bereits  seinem  abschluss,  als 
schine  erhaltene  wasser  viel  zu  salzig  war,  um  im  kessel  ver- 
wendet werden  zu  können'. 

'Das  totwasser  zeigt  sich  als  gröfserer  oder  kleinerer  wasser- 
rücken oder  als  wellen,  die  sich  quer  übers  kielwasser  erstrecken, 
die  eine  hinter  der  andern,  manchmal  kommen  sie  fast  bis  zur 
mitte  des  schifles.    wir  hielten  einen  gekrümmten  kurs  ein, 
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ich  aus  dem  mitte  juni  mir  zugekommenen  zweiten  l»and  von 
Keiles  Geschichte  der  deutschen  litteralur  ersah,  dass  auch  dieser 
gelehrte  den  jetzigen  aufhewahrungsort  der  Murenser  Iis.  ermittelt 
halle,  ich  verglich  dann  ende  juli  Wolfis  copie  mil  dem  original 
und  gedachte,  hei  gelegener  zeit  über  das  gebelbuch  zu  handeln, 
diesen  plan  gab  ich  selbstverständlich  auf,  nachdem  PPiper  in 
seinen  Nachtragen  zur  altern  deutschen  litteralur  (Kürschners 
Nationallilteratur  162,  ausgegeben  in  den  ersten  lagen  des  lau- 
fenden jahres)  s.  318  —  352  den  vollen  inhali  des  codex  Zeilen  - 
getreu  mit  samtlichen  abbrevialuren  halle  drucken  lassen,  un- 
gerecht wäre  mein  urteil,  wenn  ich  nicht  anerkeunen  wollte,  dass 
im  allgemeinen  dieser  abdruck  recht  sorgfällig  hergestellt  ist.  denn 
an  dem  fehlen  mancher  abkürzungsstriche,  worunter  freilich  öfters 
der  sinn  leidet  (so  wenn  49%  7  inlntu  stall  inlutü,  56%  2  acceffer 
statt  acceffer,  56%  15  dnäbit  statt  dnübit',  52r,  16.  69r,  6  fic  stall 
f%c  m  ficut  usw.  steht),  tragt  die  druckerei  die  schuld,  vielfach 
Stenn  in  unsrer  abschritt  die  Wörter  anders  getrennt  und  anders 
zusammengezogen  als  bei  Piper,  oder  sie  weist  punete,  die  Piper 
nicht  hat,  auf,  während  sie  hingegen  verschiedener  enlrät,  die  bei 
Piper  sich  finden  :  das  rührt  zum  teil  daher,  dass  diese  punete 
häufig  im  ms.  mit  dem  vorangehenden  buchstaben  der  arl  zu- 
sammenflössen, dass  es  mitunter  sich  nicht  entscheiden  lässt,  ob 
sie  beabsichtigt  waren  oder  nicht,  hin  und  wider  gerieten  au- 
gebangte, hoch  stehnde  e  in  den  contexl,  fehlt  die  cedille  beim  e, 
wurden  rot  angemalte  buchstaben  und  worte  nicht  wie  gewöhn- 
lich durch  cursive  typen  kenntlich  gemacht,  auch  correcluren 
und  rasuren  haben  wir  mehr  angemerkt  als  Piper,  aber  all  das 
und  ahnliches  sind  belanglose  quisquilien,  über  welche,  wer  nach 
ihnen  verlangt,  aus  der  auf  der  Münchner  Universitätsbibliothek 
deponierten  und  dort  jedermann  zuganglichen  copie  Wölfls  sich 
unterrichten  kann. 

Sachlich  wichtiger  sind  folgende  versehen,  deren  mehrzahl 
ebenfalls  dem  abdruck,  nicht  Pipers  abschritt  zur  last  fällt. 
3r,  16  mozen,  nicht  mozin.  3\  10  das  erste  PS  fehlt  dem  ms. 
4r,  15  fin  steht  nur  einmal.  5',  15  angiftin,  t  ist  ausgesprungen. 
7\  3  endet  mit  al,  z.  4  beginnt  mil  fe.  9%  tl  gefeginot,  nicht 
gifeginot.  12  daz,  nicht  däz.  14r,  8  bgun,  nicht  ogin.  15T,  12 
mitte.  I8r,  14  do  aus  du  radiert.  16  martire,  nicht  mertire. 
21%  13  diz,  nicht  daz.  22%  6  crift,  nicht  chriß.  12  f  fortitujdine. 
23%  15  allen  din  scheint  radiert  aus  aller  diner.  24\  1  gavd  al 
31r,  1  f  unter  dem  fleck  haben  wir  reinicheit,  nicht  reinecheit  ge- 
lesen. 32T,  6  See,  S  rot.  35r,  5  hbindic,  nicht  Ubindie.  15  mack, 
nicht  mach.  36%  6  livtirliche,  nicht  livterliche.  37T,  8  i'e,  wie 
Wackernagel,  nicht  ze.  38%  6f  infchuldigeft,  nicht  unfchuldigeft, 
vgl.  41%  5  f.  39r,  9  f  steht  ohne  correctur  turflet,  wie  auch  Wacker- 
nagel las,  nicht  wir/* et.  50T,7  nach  tun  fragezeichen.  53%  1  fehlt 
$  nach  tenerü.   58%  16  steht  cfringebanT.   64%  10  excito,  nicht 
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eccito.  67',  7  stall  ex  scheint  früher  fed  geschrieben  gewesen  zu 
sein.  71T,  4  steht  Queftio,  o  isl  nur  verwischt.  73\  14  qni. 
84r,9  accu/atore,  nicht  acufatore.  90r,  1  Aue  (A  rot),  nicht  tue. 
94M2  steht  incendiatif.  95*,  2  mtA,  nicht  micA.  11  ^en, 
nicht 

Schlimmer  sind  einige  gröbliche  lesefehler  und  misversUind- 
nisse,  die  da  zeigen,  dass  Piper  in  den  sinn  der  von  ihm  ver- 
OfTenllichten  texte  nicht  überall  eingedrungen  ist.  2r,  1  bedeutet 
das  s  am  zeilenschluss  keineswegs  segen,  sondern  war  am  ran  de 
für  den  rubricator  vorgemalt;  den  isl  natürlich  nicht  der  arlikel, 
sondern  —  denne.  45T,  9  steht  in  illiuf,  nicht  nulliuf,  ebenso 
64r,  6  in  te,  nicht  uite.  85r  findet  sich  über  der  ersten  zeile 
nach  dingen  kein  fo;  was  dafür  angesehen  wurde,  lautet  Sf  und 
beginnt  die  seitliche  randschrift.  88r,  1  bietet  die  Iis.  nicht  omnia, 
sondern  cuncta,  ferner  z.  11  nicht  uenerabile,  sondern  ineffabile. 
9tr,  1  beifst  es  nicht  Sf  de/cö  intuere  me,  sondern  if  defyon  tuere 
me  :  Piper  hälle  sich  der  psalmstelle  19,3  auxilhm  de  sancto  et 
de  Sion  tueatur  te  erinnern  sollen. 

Unrichtig  endlich  gibt  Piper  s.  318,  17 f  an,  dem  ersten 
qualernio  sei  nach  bl.  7  das  letzte  blall  l'ortgeschnitteu ,  ohne 
dass  im  text  etwas  fehle  :  vielmehr  besteht  die  vorderste  tage  des 
codex  aus  einem  lernio,  welchem  das  einzelblall  5  eingelegt  ist. 
in  dem  zwischen  bl.  95  und  dem  rückdeckel  befindlichen  urktinden- 
fragmenl  saec.  xiv  las  ich  (Piper  318,  20)  Hannich  der  Tiel;  ein 
zweites  bruchstück  derselben  Urkunde  war  früher  der  innenscile 
des  vorderdeckeis  aufgeklebt.  St. 

Ein  bbiep  Jacob  Grimms  an  Ludwig  Schrdius. 

Das  original  dieses  briefes,  folio,  sehr  schön  geschrieben,  be- 
findet sich  in  der  bibliothek  der  ungar.  academie  der  Wissenschaften  : 
Magy.  Irod.  Levelezes  (dh.  Ungar,  litter.  briefwechsel)  4  °,  154,  nr  31. 
Budapest,  2  april  1898.  Gustav  Heinrich. 

[p.  i.j  Viro  clarissimu,  spectalissimo 

Lud.  Schedio  1 
in  uuiversitate  regia  budeusi  professori  publ.  ordinario 

S.  P.  Jacobus  Grimm,  Hassus. 
Nuper  evolveoti  mihi  librum  Anlonii  Szirmay  in  adagia  et 
dicteria  Hungarorum  2  locus  occurrit  notalu  dignissimus  de  can- 
tileua  quadam  mortem  Atlilae  regis  celebrante  olim  pervulgata, 
cujus,  nescio  initium  sive  stropham  e  medio  sutnptam,  auctor 
libri,  ubi  de  funeris  ducendi  more  prisco,  voceque  /er3  loquilur, 
Ins  verbis  exhibet: 

Maqyarok  hirällya,  Istennek  ostora 
Nagy  hirlelens&ggel  lett  haläla 4 

quod  ita  reddo: 
Hungarorum  rex,  Dei  flagellum 
Valde  subita  morte  extinclus  est 
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Equidero  ejusmodi  carmina  antiquam  poösin  epicam  sapientia  ac 
redolenlia  apud  veteres  quoque  Ilungaros  txstitisse,  diu  credideram, 
ex  quo  priscorum  annalium  veslrorum,  anonymi  Betae  regis  notarii 
inprimis  atque  Kezae 5  opuscula  legissem,  eorumque  mihi  ratio 
indolesque  omnis  aperte  arguere  viderelur,  maximam  saltem  partem 
e  talibus  ea  canlileuis  confluxisse  conflataque  fuisse,  ideo  mullaro 
fere  causam  habere  eos,  qui  criticae  (uü  ajuol)  historiac  vanam 
interdum  speciem  prae  se  ferentes  in  condemnationem  veterum 
librorum  faciliores  soleaul  ruere,  cur  querant  hislorica,  ul»i  nil 
nisi  poetica,  utpole  conjunctissima  Semper  cum  hisloriae  origine, 
possint  inveniri.  Nee  parum  in  meam  opinionem  venit  carmeu 
de  seplem  iribuum  sub  Arpa<le  duce  immigratione  in  Ungariam, 
editum  a  Nicoiao  Rävai  (R6vai  Miklös  elegyes  versei,  Posonii  17S7 
p.  273  sqq.)8,  cujus  fundamento  narrationes,  quae  exslanl  apud 
Kezam  (ejusque  interprelem  Heinr.  de  Muglein)  atque  Thuro- 
zium 7  superstruetas  esse  non  possum  non  puLare ;  ila  vero  ab 
hisce  discrepare  Belae  notarius  mihi  videtur,  at  vel  inde,  simili, 
divergente  tarnen ,  carmine  iu  concinnando  chronico  eum  usum 
fuisse,  judicari  debeat.  Discrepantiae  enim,  ubi  agitur  de  ralione 
vera  canlilenarum  popularium  ac  traditionum,  magis  adhuc  pro- 
bare possunt,  quam  ipse  earum  consensus.  [p.  u.]  Omnium  vero 
carminum  antiquorum  Hungariae,  quorum  fortassis  fragmenta  sive 
in  codieibus  vetuslis,  sive  io  ore  vulgique  memoria  habenlur, 
licet  plurima  jam  pridem  iuleriisse  vero  simile  sit ,  nulla  mihi 
majorem,  copiam  eorum  nauciscendi,  cupiditalem,  movent,  ac  ea 
quae  ad  argumenta  poeseos  teutonicae  veteris  (in  qua  indaganda 
collocavi  summam  studii  mei)  referri  de  beut,  quaeque  mullum 
saue  factura  sunt  ad  uberiorem  totius  cycli  Niblungorum  cogni- 
lionem.  IIuc  pertinel  canlilena,  quam  memoravi,  in  honorem 
Altilae,  quem  iuter  reges  bellatoresque  hujus  fabulae  non  in- 
tim nm  locum  occupare  constat,  composita,  et  ubi  eam  quaerere 
debeam?  ubi  reperire  possim?  ante  omnia  certior  Qeri  cupio. 
Kateor  tarnen,  neque  Eugelium,  neque  Fessleri  receus  opus*  me 
consultasse  de  ea  re,  cujus  forsilao  mentionem  ambo  fecere,  licet 
neulrum  illorum  integram  canlionem  inseruisse  arbitrer. 

Cum  igitur  in  hac  urbe,  praeter  omnem  exspeclalionem,  pau- 
cissima  ne  dicam  nulla  fere,  literarum  hungaricarum  subsidia  in- 
venerim,  imo  suppellex  bibliolhecae  caesareae  publicae  in  hac  parte 
scienliarum  lanta  librorum  penuria  labore t,  ut  me  confugere  oporlu- 
erit  ad  humanilatem  Gruben,  custodis  bibliolhecae  Apponyanae9,  viri 
liberalis;  dubius  haereo,  unde  plura  iudicia  sumere  adminiculaque 
ad  juvandum  Studium  meum  necessaria,  pelere  quaeam.  Plura 
vero  monuerunt,  ut,  abjecta  omni  limidilate,  quae  mihi  utpote 
homini  tibi  ignoto  nec  commendato  jure  inesse  debet,  Te,  Vir  Cl., 
statim  adirem  ac  Tibi  desiderium  meum  aperirem.  Non  solum 
ilaque  pol'matis  illius,  quod  paucis  strophis  conlineri  exislimo, 
exemplar  iransscriptam  habere  velim,  sed  doceri  quoque  :  quae- 
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nam  alia  plura  poßseos  epicae  fragmenta  conservata  et  forsan 
prelo  jam  commissa  sinl?  Memini  Fridericum  Schlegelium  mihi 
narrare  de  alio  carmine  heroico,  ni  fallor  in  Transsilvania  im- 
presso, cui  inscribilur  Kemenye-Janosih  *  etc.10,  se  vidisse  quo- 
que  aliud  similis  argumenti,  penes  Te  servalum,  manu  exaratum, 
sive  jam  editum.  Egregie  autem  mihi  porro  opilulareris,  cui 
peoe  rudimenta  linguae  vestrae  [p.  in.]  innotuere  et  quid  ein 
avtoötdaxxiog 11 ,  [si]  versionem  I  Hera  lern  cantilenae  de  morte 
Attilae  adiungere  velles. 

Kovachichium  12  saue  veslrum,  [quem]  non  uno  nomine  pro- 
sequor,  cujusque  in  me  singularem  l>enigni[tale]in  experlus  sum, 
quamdiu  hic  Vindobonae  ante  plures  menses  commorabalur,  borum 
omnium  gralia  compellavissem,  nisi  eum  scivissem13  procul  a  vobis, 
iler  per  Italiam  ac  Dalmatiae  partes  facienlem  abesse  pridem  in- 
tellexissem.  Is  mihi  promiserat  varias  uolas,  quas  de  codiciluis 
msplis  veteri  lingua  germanica  Carolostadii  vel  Caroloburgi 1 1 
repcrtis  aolea  collegil,  auctorque  fuerat,  ut  suo  nomine  RöTzlerum1'1' 
(redactorem,  ut  ajunt,  ephemeridum  in  urbe  veslra)  de  toto  lasciculo 
adnolationem  mecum  communicando  admonerem,  quod  et  per 
hinas  lileras  feci,  nunquam  tarnen  a  Röfzlero  responsum  accipere 
potui.  Quem  igitur,  Te  rogo,  ut  data  occasione,  inlerroges,  cur 
mihi  nihil  miseril,  quamve  silenlii  sui  excusationem  proferre  possit. 

Ut  vero  ipse  tibi  magis  persuadeas  de  cura  sollicita,  quam 
in  eruendas  antiquitales  linguae  alque  poöseos  adverlerc  cocpi, 
subjungo  exemplar  epislolae  impressae  '•»,  quam  per  omnem  fere 
Germaniam  dislribui  curavi  talibus  viris,  quos  sapientiam  in  ore 
vulgi  adbuc  latentem  et  quasi  per  plaleas  ambulaulem  neutiquatn 
spernere  credo**. 

Vale  et  ignosce  mihi,  responsum  vero  Tuum,  cum  brevi  tem- 
pore, congressu,  cujus  causa  huc  veni,  landem  finilo,  Cassellas, 
in  patriam  reverlar,  optime  sub  invoiucro  Schaumburgi  biblio- 
polae  viennensis  mihi  transmillere  poleris.  scribebain  Vindobonae 
28  Maji  1815. 

[p.  i?.  adresse]        Viro  Clarissimo 

Ludovico  Schedio,  in  regia  universitär 
pesthaoa  Professori  aeslhetices 
P.  0.  complurium  academiarum 
membro  etc. 

franco  Pesthini 

fßeß  in  Ungarn). 

*  compositum  esse  audio  a  Slephano  Gyöngessi,  seculo  xviimo  ac 
denuo  editum  a  Dugonitsio. 

**  zu  diesem  ab  »alz  am  rande  nachgetragen,  mittere  ncqueo,  ol> 
deperditum  frustraque  quaesitum  exemplar. 

1  Ludwig  Schedius  (176S  — 1847),  von  1792  -  1843  professor  der 
ästhetik  und  der  g riech,  spräche  an  der  Pester  Universität,  ein  vielseitig 
gebildeter  und  sehr  verdienter  mann,  im  auslande  besonders  durch  seine 
gehaltvolle  Zeitschrift  von  und  für  Ungarn  (1802—1804)  bekannt. 
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9  'H  Ungarin  in  parabolis  sive  Commentarii  in  adagia  et  dieieria 
Hungarorum'  per  Antonium  Szirmayelc,  edidil  Martinus  Georg,  Kovachich , 
Budae,  1804,  s.  103. 

3  lor  dh.justa,  parentalia,  epulum  funehre;  trähnenbrot,  leichenbrot. 

4  hier  fehlen  die  worte  :  8  tora,  welche  Grimm  auch  in  der  übrigens 
richtigen  Übersetzung  weglässt;  dh.  'der  könig  der  Ungern,  die  geifsel 
Gottes,  plötzlich  geschah  ihm  der  lod  und  das  leichenmahV.  dies  gedickt 
ist  nicht  weiter  bekannt  und  keinesfalls  alt. 

5  Deutsche  heldensage  von  'Grimm,  3  aufl.,  s.  181  —  184.  der  ano- 
nyme notor  stand  im  dienste  könig  Bilas  m  (reg.  1173-  1196). 

6  dh.  Nikolaus  Hevais  Vermischte  gedickte,  im  anhang  veröffent- 
licht Bevai  zum  ersf.cn  male  das  lLied  von  der  eroberung  Pannoniens' 
durch  den  fürsten  Ar  päd  und  seine  genossen  (deutsch  in  Frantz  Toldys 
Blumenlese  aus  ungrischen  dichter n,  Pesth  und  Wien  1828,  *.  5-  10).  dies 
lied  ist  nach  den  neuesten  forschungen  von  Demeter  Csdti ,  wol  auf 
grund  eines  altern  historischen  Volksliedes ,  am  anfange  des  xvi  jhs. 
verfasst. 

7  unter  könig  Matthias,  xv  j'h. 

*  Joh.  Christian  Engel  (1770 — 1814)  Geschichte  des  ungar.  reiches, 
Balle  1797—1804,  5  bde;  —  Ign.  Aurelius  F essler  (1756-1839)  Geschichte 
der  Ungern  und  ihrer  landsassen,  Leipzig  1812—1825,  10  bde. 

9  hart  Anton  Gruber  von  Gruben ftls ,  geb.  um  1770,  gest.  um  1S33, 
bis  zu  dem  letzlern  jähre  bibliothekar  der  —  unlängst  verkauften  — 
grüß.  Apponyischen  bibliotkek  zu  Pressburg. 

10  dies  gedieht  fuhrt  den  titel :  'Porabül  megeledetl  Phoenix,  Avagy 
a  nehai  Gyerö- Monostori  Kernen y  Jänos,  Erdeli  Fejedelemnek  Lonyai  Anna 
Aszszonynyal  levö  liäzassägänak,  Tatar  Orszägi  rabsagänak,  az  Török 
eilen  visell  Hadi  dolgainak  es  vegre  Hazäja  mellelt  vitezül  lelett  eleienek, 
haläla  ulannig  elö  emlekezele'  (dh,  'Der  aus  seinem  staube  neu  belebte 
Phoenix,  oder  gedächtnis  des  weil,  fürsten  von  Siebenbürgen,  Johann 
Kcmtny  von  Gyerö- Monostor,  seiner  heirat  mit  Anna  Lonyayy  seiner  ge- 
fangenschaß in  der  Tartarei,  seiner  kämpfe  gegen  den  Türken  und  end- 
lich seines  im  dienste  des  Vaterlandes  geopferten  todes)  und  erschien  zum 
ersten  male  Leutschau  1693.  der  Verfasser  des  überaus  beliebten  Werkes 
war  Stefan  Gyöngyösi  (1620—  1704),  der  berufenste  epische  dichter  des 
17  jhs.  eine  gesamtausgabe  seiner  werke  veranstaltete  der  piarist  An- 
dreas Dugonies  1796  in  zwei  bänden.  Johann  Kemeny  (1660  — 1662  fürst 
von  Siebenbürgen)  hat  natürlich  mit  der  heldensage  nichts  zu  schaffen. 

11  von  Grimm  corrigiert  atts  avrodtSaxTtxdtS. 

ia  Martin  Georg  hovachich  (1743—1821),  fruchtbarer  ungar.  Histo- 
riker, dessen  meist  lat.  geschriebene  werke  auch  im  auslande  geschätzt 
wurden. 

13  dies  wort  von  Grimm  selbst  durchgestrichen. 

u  gemeint  ist  Karlsburg  (ungar.  Gyula-  Fehirvär),  wo  die  berühmte 
Batlyanische  bibliothek  auch  wertvolle  deutsche  hss.  enthält. 

11  Christoph  Boslar,  geb.  um  1770,  lebte  noch  1823.  er  edierte  einen 
'Musenalmanach  von  und  für  Ungern  auf  das  jähr  1801'  und  'auf  das 
jähr  1804'.  auch  ist  von  ihm  eine  'Ankündigung  und  plan  einet  An- 
zeigers der  auswärtigen  Htteratur*  (o.  o.  u.  f.)  um  1807  in  Ungarn  ge- 
druckt,  sein  leben  und  würken  ist  übrigens  dunkel. 

16  gemeint  ist  das  'Circular'  Kleine  Schriften  vii  593. 


Oer  ao.  professor  dr  Chr.  Bartholom  ab  zu  Münster  ist  als  ord. 
Professor  d.  vgl.  Sprachwissenschaft  an  die  Universität  Gießen  be- 
rufen worden.  —  der  privatdocent  dr  B.  Kahle  zu  Heidelberg 
wurde  zum  ao.  professor  ernannt. 
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DEUTSCHES  ALTERTUM  UND  DEUTSCHE  LITERATUR 

XXIV,  4  october  1898 


Altdeutsche  gartenflora.  Untersuchungen  über  die  nutzpflanzen  des  deutschen 
mittelalters ,  ihre  Wanderung  und  ihre  Vorgeschichte  im  classischen 
altert  um.  von  prof.  dr  R.  v.  Fischer- Benzon.  Kiel  u.  Leipzig,  Lipsius 
u.  Tischer,  1894.    x  und  254  ss.  —  8  m. 

Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  das  buch  mehr  und 
weniger  bietet,  als  der  titel  erwarten  lägst,  mehr,  weil  pflanzen 
behandelt  sind,  die  nicht  zur  gartenflora  gehörten,  weniger,  weil 
manche  dazu  gehörige  fehlen  und  verschiedene  quellen  gar  nicht 
oder  nur  ungenügend  benutzt  worden  sind,  dies  gilt  zb.  von 
den  lat.- deutschen  glossaren  und  den  mittelalterlichen  arznei- 
bUchern.  von  kräuterbücbern  vermissen  wir  ua.  den  *Herbarius 
zu  teutsch'.  dazu  waren  deslillierbücher  und  zahlreiche  andre, 
in  die  mediciniscbe  Wissenschaft  einschlägige  werke  mit  nutzen 
heranzuziehen  gewesen,  koch-  und  haushaltungsbücher,  urbare 
und  calender,  die  mittelalterlichen  geschichtsquellen,  die  gesamte 
altdeutsche  dicbtung,  die  eine  beträchtliche  ausbeute  liefert,  sind 
aufser  betracht  geblieben,  aufserdem  auch  die  bildlichen  dar- 
Stellungen  :  gemälde,  miniaturen  und  holzschnitte,  die  doch 
nicht  minder  schätzenswert  sind  als  die  der  beachtung  gewür- 
digten antiken  Wandgemälde,  dass  vF.  die  Wanderung  und  Vor- 
geschichte der  nutzpflanzen  im  classischen  altertum  in  die  Unter- 
suchung einbezog,  war  bis  zu  einem  gewissen  grade  notwendig, 
und  das  mitgeteilte  beansprucht  gewis  unser  interesse,  aber  die 
altdeutsche  gartenflora  ist  hierbei  vielfach  zu  kurz  gekommen, 
nicht  selten  beschäftigt  sich  vF.  weit  mehr  mit  dem  altertum ; 
welche  rolle  eine  pflanze  im  ma.  gespielt,  darüber  geben  nur 
wenige  Zeilen  auskunft,  was  nicht  auf  die  Dürftigkeit  der  quellen, 
sondern  vielmehr  auf  deren  mangelhafte  ausnützung  zurück- 
zuführen ist.  sowol  über  anläge  und  pflanzenbestand  der  deutschen 
gärten  wie  über  die  entwicklung  der  altdeutschen  gartencultur 
hätten  wir  bei  gründlichem  quellenstudium  ungleich  genauer 
unterrichtet  werden  können. 

Was  die  gruppierung  in  Zierpflanzen,  heilpflanzen,  technisch 
verwertbare  und  pflanzen  des  küchengartens  betrifft,  so  hat  vF.  selbst 
auf  die  Unmöglichkeit,  alles  zusammengehörige  zu  vereinen,  hin- 
gewiesen; zumal  hinsichtlich  der  beiden  ersten  gruppen  ist  es 
untunlich,  denn  aussen! iefslich  zum  schmucke  wurde  keine  pflanze 
in  den  mittelalterlichen  gärten  gezogen,  obwol  bei  den  Deutschen 
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schon  in  früher  zeit  natursinn  und  Freude  an  der  blumenweit 
sich  kundgeben,  es  wäre  darum  besser  gewesen,  wenigstens  die 
zier«  und  neilpflanzen  in  einer  gruppe  unterzubringen  und  dieser 
auch  die  unter  die  küchenkräuter  aufgenommenen  würzpflanzen 
aus  der  familie  der  labialen  einzuverleiben  oder  sich  nach  mög- 
lichkeit  an  alte  muster  zu  halten. 

vF.  teilt  die  ansieht,  dass  die  gärten  der  Merowiogerzeil 
wahrscheinlich  nur  aus  einem  eingehegten  rasenplatze  mit  einigen 
Obstbäumen  und  bienenstOcken  bestanden  und  erst  vom  8  und 
9  jh.  an  in  Deutschland  eine  durch  die  Benedictinermönche 
hervorgerufene  und  beeinflusste  garlencultur  existierte;  doch  darf 
dies  nicht  ohne  weiteres  behauptet  werden,  wenn  wir  uns  er- 
innern ,  was  Prokop  (Iber  die  gartenanlagen  der  Wandalen  in 
Afrika  berichtet,  wenn  wir  die  cultur  der  Goten  —  abgesehen 
von  aurttgards  und  aurtja  —  ins  auge  fassen,  kann  auch  von 
andern  deutschen  Stämmen,  die  römische  provinzen  occupierten, 
vorausgesetzt  werden,  dass  die  dort  vorgefundenen  culturver- 
hältnisse  nicht  ohne  einfluss  blieben,  auf  die  von  Plinius  er- 
wähnten kindskopfgrofsen  retlicbe  Germaniens,  auf  den  durch 
die  Lex  Salica  bezeugten  anbau  voo  hülsenfruchten  bei  den  Sal- 
franken,  auf  die  Vorliebe  der  Burgunden  für  knoblauch  und  zwiebeln 
ist  oft  schon  hingewiesen  worden  (s.  ua.  Weinhold  DFr.a  u  75). 
gerade  über  die  Franken  sind  wir  verhältnismäfsig  gut  durch  die 
schriftsteiler  der  Merowiogerzeit,  in  erster  linie  durch  Gregor 
vTours  unterrichtet,  und  daraus  ist  zu  entnehmen,  dass  bereits 
verschiedene  nutzpflanzen  cultiviert  wurden  und  neben  dem  baum- 
garten auch  ein  würz-  und  kräulergarten  da  war.  schon  damals 
gab  es  unter  ihnen  liebhaber  einer  feinen  küche  —  Specht  Gast- 
mähler und  trinkgelage  bei  den  Deutschen  s.  15  f  bietet  eine 
ganze  reihe  von  Zeugnissen,  ohne  erschöpfend  zu  sein,  —  und 
zur  Zubereitung  vieler  gerichte  benötigte  man  diese  oder  jene 
küchenkräuter,  für  die  sicherlich  ein  garten  angelegt  war.  Vor- 
bild und  anleilung  gabeu  also  auch  auf  diesem  gebiete  zunächst 
Romer  und  Romanen,  wo  Deutsche  auf  deren  boden  safsen,  sah 
er  anders  aus  als  in  urgermanischen  gebieten,  immerhin  wird 
aber  auch  dort  die  garlencultur  zunächst  auf  die  güter  der  vor- 
nehmen beschränkt  gewesen  sein,  für  weitere  Verbreitung  und 
hebung  sorgleu  dann  seit  dem  8  jh.  allerdings  die  Benedictiner 
und  nachher  auch  andre  orden,  denen  die  regel  bodencullur  vor- 
schrieb und  den  genuss  des  fleisches  ganz  oder  für  einen  grofsen 
teil  des  jahres  versagte,  wie  ua.  den  minderbrüdern  und 
Kartäusern,  in  diesen  kreisen  herschte  denn  auch  eine  besondre 
Vorliebe  für  die  pflanzen  weit.  Walafrid  Strabus,  der  Verfasser  der 
Alldeutschen  genesis  (s.  meine  abhandlung  in  den  WSB.  phil.- 
liist.  cl.  cxji,  s.  785  ff),  Berthold  und  Lamprecht  vRegensburg,  der 
eremit  in  der  Herrad  vLandsberg  Hortus  deliciarum  uaa.  geben 
hiervon  Zeugnis,    die  bestrebungen  der  Benedictiner  haben  an 
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Karl  d.  Gr.  auch  in  dieser  hinsieht  einen  protector  gefunden, 
dessen  Unterstützung  nicht  unterschätzt  werden  darf,  wenn  er 
darauf  sah,  dass  die  gärten  der  königlichen  güter  wol  bestellt 
wurden,  wenn  er  gewissermafsen  mustergärien  schaffen  liefs,  so 
blieb  die  nacheiferung  in  den  betreffenden  landschaflen  gewis 
nicht  aus.  wie  weit  das  Capilulare  de  villis  in  Deutschland  zur 
geltung  kam,  lassen  wir  dahingestellt.  vF.  (s.  2)  glaubt ,  dass 
dessen  einfluss  über  Südwesldeutschland  nicht  hinausgereicht 
habe,  aber  im  hinblick  auf  die  gesamtwürksamkeit  Karls  und 
deren  erfolge  kann  man  daran  doch  zweifeln,  unbestritten 
waren  die  geistlichen  niederlassungen  auch  von  grofser  bedeu- 
tung  für  die  gartencultur.  die  kloslergärleu  versorgten  die  land- 
bewohner  mit  mancherlei  pflanzen,  und  zur  Verbreitung  trugen 
ebenfalls  die  zahlreichen,  oft  weit  zerstreuten  klostergüter  mit 
ihren  meierhöfen  bei.  übrigens  muss  bemerkt  werdeu,  dass  die 
bauerngärten  meist  von  sehr  bescheidenem  umfange  waren  und 
sind,  aus  urbaren  und  kaufbriefen  mit  genauem  gutsheschrei- 
bungen  ersehen  wir,  dass  sie  häufig  nicht  mehr  als  1 — 3  klafter 
im  gevierte  mafsen,  dimensionen,  die  in  den  Alpen  noch  gegen- 
wärlig  anzutreffen  sind,  auf  so  kleiner  bodenfläche  köunen  nicht 
viele  pflanzenarten  culliviert  werden,  und  der  bestand  ist  auch 
oft  ein  sehr  geringer,  ich  habe  bauerngärten  gesehen,  die  keine 
blume  ziert,  andre,  die  blofs  salat,  mangold,  zwiebel,  petersilie 
und  Schnittlauch  aufweisen,  auf  den  tisch  vieler  lirolischer 
bauernwirtschaften  kommen  eben  uur  salat,  Sauerkraut,  Hülsen- 
früchte und  karloffeln,  andre  gemüse  kennt  der  gebirgsbewohner 
kaum  und  er  hat  auch  kein  verlangen  darnach,  auch  der  bauern- 
gärten zeigt  eine  verschiedene  physiognomie,  der  süddeutsche 
unterscheidet  sich  vom  norddeutschen,  den  vF.  besonders  be- 
rücksichtigt, und  innerhalb  der  einzelnen  gebiete  machen  wir 
ähnliche  beobachlungen ,  auch  die,  dass  nicht  überall  dieselbe 
freude  an  blumen  den  bewohuern  eigen  ist. 

Von  blumen  waren  wie  im  altertum  so  auch  im  mittel- 
aller lilie  und  rose  am  meisten  geschätzt,  in  Schilderungen  des 
paradieses  werdeu  beide  als  schönster  schmuck  erwähnt  (Otfr. 
v  23.  273,  Genes.  484;  s.  auch  Schönbach  Altd.  predd.  i  107,3011). 
die  weifse  lilie  (lilium  candidum)  soll  brandwunden  und  scor- 
pioneobiss  heilen,  die  schlangen  verscheuchen  und  die  wurzel 
das  angesicht  schön  machen. 

Die  im  Capilulare  genannten  rosen  deutet  vF.  als  die  zucker- 
rose  (rosa  gallica).  in  den  mittelalterlichen  quellen  begegnen 
rote  und  weifse;  unter  ersleren  gab  es  eine  von  sehr  lebhafter 
ftrbung,  was  aus  stellen  wie  Lohengr.  2247  dö  man  von  im  bant 
den  heim,  dö  bran  er,  als  ein  röse  des  morgens  in  dem  touwe 
tuot,  Rabenschi.  121,  1,  LS  (i)  nr  xxiv  65  ff  ua.  hervorgeht,  die 
färbe  der  centifolie  lässt  einen  solchen  vergleich  kaum  zu,  wol 
aber  die  der  zuckerrose.   weifse  rosen  finde  ich  zuerst  bei  Johans- 
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dorf  erwähnt  (MFr.  90,  32).  aus  der  erzählung  vom  weifsen  rosen- 
dorn  (GA.  nr  liii)  v.  15 fT  erfahren  wir,  dass  diese  rose,  Ton  der 
Albertus  Magnus  hervorhebt,  ihr  stamm  werde  besonders  grofs 
und  armdick,  als  bäum  mit  künstlich  zu  einem  schattenspenden- 
den laubdache  gebogenen  zweigen  gezogen  wurde. 

Nächst  rosen  und  lilien  erfreute  sich  das  veilchen  (?iola 
odorata)  der  grüsten  beliebtheit.  meist  erscheint  es  in  der  all- 
deutschen litteratur  als  wildes  gewächs.  wie  heute  zog  im  m ittel- 
alter vornehm  und  niedrig,  jung  und  alt  ins  freie,  um  den  boten 
des  frühlings  zu  suchen,  wozu  hlofs  an  das  reizende  gedieht  des 
wilden  Alexanders  (ILMS,  w  30  b  str.  1)  und  an  den  bekannten 
derben  Neidhartschwauk  erinnert  sei.  in  der  Virg.  533,  2  lesen 
wir  von  einem  garten,  da  entsprungen  vigeln  (veilchen)  unde  kle 
der  reinen  wurzeln  michels  me  gewahsen  zeime  soume. 

'Veigel'  ist  heute  die  volkstümliche  benennung  für  levkoje 
und  goldlack.  Kerner  (Die  flora  der  bauerngärten  s.  40)  rechnet 
auch  diese  zu  den  ältesten  deutschen  Zierpflanzen,  doch  ist  erstere 
in  den  altdeutschen  quellen  nur  spärlich  vertreten  (Abd.  gloss. 
in  530,  4)  tu  wize  fiol  (Alphita  w  viola  alba),  560,23  leucia 
violen  (Alph.  lentis  i.  uiola  alba),  den  goldlack  kennt  Albertus 
Magnus;  im  deutschen  Herbarius  c.  105  wird  eine  ausführliche 
beschreibung  der  feyelen  cheiri  gegeben  :  weifse,  gelbe,  cytriu- 
farbene  werden  genannt  und  der  starke  geruch  der  gelb  feyelen  bei 
nacht  hervorgehoben.  Otto  Brunfels  i  136  nennt  den  goldlack 
geel  violaten  und  Bock  spricht  von  geel,  braun,  rot,  leib  färb  und 
weiß  violaten.  in  der  Grazer  hs.  991  ist  verzeichnet  Uvxotov 
viola  matronalis  —  es  ist  die  nachtviole  —  und  viola  citrina 
gelber  veyell.  der  violbaum  (Diefenbach  Nov.  gloss.  174  b)  gehört 
wol  hierher. 

Narcissen  und  hyacinthen  (s.  37  f)  sind  der  ma.lichen  garten- 
flora  Deutschlands  fremd,  ebenso  vermag  ich  die  goldblume  nicht 
nachzuweisen,  die  vexiernelke  kann  flos  champpi  marya  rosen 
in  dem  von  Sachse  publicierten  glossar  (Herrigs  Archiv  47,  s.  401  IT), 
unter  'De  herbis  ortensibus  et  non  aromaticis'  sein;  darauf  folgt 
flofs  amoris  amorrosen,  nach  Pritzel  u.  lessen  lychnis  dioeca, 
welche  pflanze  auch  Marienrose  genannt  wird,  wie  anderseits 
amarantus  paniculatus  floramour  (Kilian). 

Aufserordentlich  häufig  treffen  wir  die  Schwertlilie  in  alten 
pflanzenverzeichnissen.  iris,  gladiolus,  affrodista  und  acorus  wer- 
den mit  swertela  Ubersetzt,  die  in  den  färben  weifs,  gelb,  rot 
und  blau  vorkommt:  acorus  gladiolus  rote  swertele  Ahd.  gloss. 
in  533,  37  —  acorus  gelwe  swertel  m  534,  61.  547,  23  —  tri* 
role  suertele,  gladiola  in  530,  3.  542,27  —  ireos  ilirico  bin 
suertele  —  wiz  smrtel  m  542,  29.  die  gelbe  und  rote  sind  wol 
identisch  u.  iris  pseudacorus.  ein  andrer  uame  der  Schwertlilie 
ist  gleie,  gloie.    Winli  (HMS.  ii  30  b)  bezeichnet  sie  als  violvar  ; 
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bla  glcienblum  =  iris  im  Bair.  VVb.  1  971  und  gel  gleienblume  gla- 
diolus  in  Diefenbachs  gloss.  264  b  (s.  Ahd.  gloss.  m  578,  51  u. 
anm.)  die  an  verschiedenen  orten  gegebene  erklärung  als  aglei 
ist  falsch,  die  östergloie  Tannhäusers  (HMS  n  84  a)  ist  vielleicht 
narcissus  pseudonarcissus. 

Aufser  den  von  vF.  angeführten  dienten  noch  andere  biumen 
den  gärten  zur  zier,  so  die  pfingstrose  (paeonia  ofßciualis), 
Genes.  502,  4  Mayen  krantz'  (Liederb.  d.  Httizlerin  u  57}  v.  36, 
die  nach  Bock  nicht  nur  gegen  viele  krankheiteo  gut,  sunder 
auch  (tote  etlich  schreiben)  für  vngewitter  vnnd  gespenst  der  geyster 
Phaunorum  dienstlich  sei,  und  nach  dem  'Kurlzen  Hand-BA/chlein 
vnd  Experiment  vieller  Artzneyen  .  .  durch  den  Hochgelehrten 
Q.  Apollinarem  selb  erfahren  vnd  bewehrt'  (Slrafsburg  1677)  in 
die  wiege  gelegt,  die  kinder  für  schrecken,  so  ihnen  in  der  Nacht 
bekommen,  schütze.  —  ferner  die  zitelöse,  womit  man  verschiedene 
pflanzen,  ua.  die  auch  in  gärten  angepflanzten  bellis  perennis, 
primula  veris  u.  elatior,  crocus  vernus  u.  Colchicum  autumnale 
bezeichnete  (s.  lgn.  Zingerle  Diu  zllelöse,  Innsbruck  1884).  dass 
das  dem  Orient  entstammende  Colchicum  speciosum  die  z.  sei, 
darauf  konnte  Sprenger  (Zs.  f.  d.  ph.  29,  121  f)  nur  bei  völliger 
ignorierung  der  aufschlussgebenden  litteratur  verfallen,  als  Sinn- 
bild der  beständigkeit  und  treue  erscheint  in  Volksliedern  Igar  oft 
das  vergissmein  nicht  (s.  Grimm  Altd.  Wälder  i  151.  Wacker- 
nagel Kl.  sehr.  1 224  ff),  von  dem  Vintler  v.  8554  sagt :  mit  fratoen 
ntinnicleich  sol  man  reden  von  claidern  reich,  von  pluemen  vergiss- 
meinnit.  als  gartengewächs  wird  es  angeführt  in  dem  gedichte 
'Von  ainem  wurtzgarten'  (Hätzlerin  n  59)  v.  77.  frideles  auga, 
als  unkraut  bezeichnet  in  Hildegards  Physica,  ist  aber  nicht  myo- 
sotis,  wie  vF.  (s.  202)  nach  Grimm  angibt,  sondern  mercurialis 
perennis  L.,  in  kräuterbüchern  bingelkraut,  kühwurz  usw.  ge- 
nannt. Ahd.  gloss.  in  543,  24  wird  mercurialis,  m  557,  28  dagegen 
ßos  campt  damit  verdeutscht.  Bock  und  andre  nehmen  vergiss- 
meinnicht  für  gamander,  wozu  in  der  Grazer  hs.  991  bemerkt 
ist  :  aber  dy  in  Steyr,  Kerndten  vnd  vmb  gelegnen  orten  nennen 
vergifs  mein  nit  für  ein  kreutll  khaum  ayner  spannen  hoch. 

Dazu  kommen  die  rin gel blume  (Calendula  ofÜcinalis)  und 
der  rittersporn  (delphinium),  der,  noch  jetzt  zu  den  gewöhn- 
lichsten biumen  der  bauerngärlen  zählend,  nebst  andern  kräulern 
in  das  sonnwendfeuer  geworfen  wurde  (s.  Jahn  Opfergebräuche 
s.  42 f).  ob  Ahd.  gloss.  in  557,  23.  Germ.  33,305  mit  ßaura 
rittersporn  dieselbe  pflanze  gemeint  ist,  kann  ich  nicht  sagen. 

In  einem  spiel  von  Sanct  Nothburg,  1743  zu  Malrei  aufge- 
führt, flechten  der  erste  und  zweite  genius  Lügen,  Rofsen,  Veyel, 
Näglein,  Jochzingg,  plaue  Byäcinthen,  Vergifs  nit  mein  und 
Ranunggel  zu  einem  kränze. 

Das  von  Sachse  veröffentlichte  glossar  bestätigt  die  cullur 
des  aglei  (aquilegia  vulgaris  L.),  und  so  dürften  noch  einige 
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andre  blumen  den  ältesten  deutschen  Zierpflanzen  zuzurechnen 
sein  (s.  Kerner  Flora  der  bauerngärten  s.  39). 

Unter  den  beilpflanzen  befindet  sich  eine  beträchtliche  an- 
zahl  von  kräulern,  die  schon  ihres  wolgeruches  wegen  gerne  in 
den  gärten  gesehen  wurden,  in  dem  eben  erwähnten  glossai 
finden  wir  unter  4  De  herbis  ortensibus  aromaticis'  :  1)  raute, 
2)  salbei,  3)  ysop,  4)  eisenkraut,  4)  basilie,  6)  polei,  7)  minzen, 
8)  majoran,  9)  narde,  10)  eberraute,  11)  cordigera  herczkraut, 
12)  feminella  frauenbnrcz  (tanacelum  balsamita  L.).  hiervon 
kommen  im  Capitulare  de  villis  und  in  Walafrids  hortulus  1.  2. 
6.  7.  10,  im  SGaller  garten  1.  2.  6.  7,  in  der  Genes.  1.2.  7.  9. 
12  und  im  Mayenkranlz  1.2.  3.  4.  5.  6  vor;  in  diesem  gediente 
werden  außerdem  angeführt:  deyment,  nach  Prilzel  und  Jessen 
thymus  vulgaris,  in  kräuterbüchern  jedoch  auch  —  rote  müntz 
(mentha  aquatica),  baldriones  mit  blumen  weife  (Valeriana  ofßci- 
nalis),  pidmel,  in  Sachses  glossar  pipeneÜa  pidemmel  unter  De 
compestribus  herbis,  also  pimpinella  saxifraga,  iu  unserm  gedieht 
aber  wird  poterium  sanguisorba  L.  gemeint  sein,  obwol  auch  die* 
eigentlich  kuchenkraut  war  und  ist,  doch  steht  unter  den  duften- 
den kräutern  auch  vengel,  anethum  foeniculum  L.  ob  der  dichter 
mit  palsam  und  pisem  ebenfalls  einheimische  pflanzen  bezeichnen 
wollte,  bleibt  dahingestellt,  praunel  dürfte  brunella  vulgaris  L. 
(in  der  Grazer  hs.  991  prawnell  ist  baldhayll,  gacheyl)  sein. 
sehwartzumrtz  lässt  sich  nicht  mit  einiger  Sicherheit  bestimmen, 
iedesfalls  kommt  symphylum  officinale  nicht  in  betracht,  denn 
dies  ist  die  im  vorausgehnden  verse  genannte  walwurtz. 

Die  den  angezogenen  quellen  gemeinsamen  pflanzen  gehören 
zu  den  verbreilelsten.  vF.  behandelt  noch  viele  andre,  von  welchen 
einige  wie  den  calmus  die  altdeutsche  gartenflora  nicht  kennt, 
andre  wider  nur  locale  Verbreitung  gefunden  haben,  eine  sichere 
deutung  ist  in  dieser  gruppe  in  vielen  fällen  sehr  schwierig,  ja 
unmöglich,  denn  wenn  auch  UBraunschweigs  äufserung  :  ein  jede* 
Bawr  teufft  ein  kraut  nach  seim  gefallen  übertrieben  ist,  so  ha! 
doch  der  satz  'pro  locis  etiam  mutanlur  nomina'  volle  geltung. 
und  die  hierdurch  hervorgerufene  Verwirrung  wurde  durch  ge- 
lehrte interpretation  der  alten  lateinischen  namen  noch  gesteigert, 
so  gelingt  es  nicht  einmal  immer,  die  pflanzenart  festzustellen, 
bezüglich  dragontea  des  Capitulare  kommt  vF.  zu  dem  resultat,  das> 
es  eine  arumart  sei;  bei  den  coloquentidas  muss  er  unentschieden 
lassen,  ob  citrullus  coloeyulhis  oder  bryonia  alba  gemeint  sei. 
im  milielaller  wurde  die  koloquinte  wie  von  den  alten  *  wilder 
kürbis'  genannt  (s.  Ahd.  gloss.  i  541,  33.  458,  58.  in  109,  38. 
199,60  uö.),  und  dieser  name  erscheint  auch  der  bryonia,  deren 
blätter  mit  denen  der  koloquinte  in  kräuterbüchern  verglichen 
werden,  beigelegt  (Ahd.  gloss.  iu  471,  20),  doch  sind  die  üblichem 
benennungeu  heilige  her  (Ahd.  gloss.  in  526,  17  uö.),  liela  i  scritwrz 
(I.  scitwrz)  in  495,  1.  598,  29,  schizwurz  588,  37,  in  pflanzen- 
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büchem  hundskurbis,  gicht-,  kunds-,  scheifswurtz ,  ragwurtzel, 
römisch  rfteben  usw.  dass  einheimische  gewachse  als  koloquinte 
angesehen  wurden,  bezeugt  Ahd.  gloss.  i  449,  16  colocintida  est 
Cucurbita  .  .  quidam  uolunt  iüam  fuisse  scituurz  (also  —  bryonia) 
und  Iii  522,  54  (colo)quintida  sprinewurz  di.  euphorbia  lathyris  L.» 
welche  pflanze  mit  der  k.  gar  keine  Ähnlichkeit  hat.  was  die 
eigentliche  k.  anlangt,  so  wird  sie  im  deutschen  Herbarius  c.  123 
als  überseeische  pflanze,  die  nach  Serapio  zu  Jerusalem  wachse, 
bezeichnet,  soll  der  vf.  des  Capitulare  würklich  sie  deshalb  auf- 
genommen haben,  weil  er  sie  auf  den  boden  des  Frankenreiches 
verpflanzt  zu  sehen  wünschte? 

Bryonia  ist  jetzt  in  gärten  nur  selten  noch  zu  sehen;  hasel- 
wurz,  Osterluzei,  Springkraut,  klette,  pestwurz,  grindlattich,  scholl- 
kraut, Schwalbenwurz  uaa.  sind  und  waren  in  vielen  gegenden 
kinder  der  wildnis  und  fanden  da  nur  selten  in  garten  eingang, 
zumal  das  landvolk  den  in  wald  und  flur  wachsenden  heilpflauzen 
würksamere  kräfte  zuschreibt,  als  den  im  gartengrund  gezogenen, 
von  apothekergarten  ist  natürlich  abgesehen,  dass  die  altd. 
Genesis  dem  paradiesgarten  auch  die  meisterwurz  (imperatoria 
ostruthium)  zuweist,  mag  befremden,  doch  bemerkt  Bock  i  cap.  144: 
die  zielt  man  auch  in  den  gärten,  was  Tabernaemontanus  i  295 
bestätigt. 

Unter  den  beliebtesten  gewachsen  haben  wir  schon  die 
minzen  kennen  gelernt,  deren  arten  man,  wie  vF.  (s.  69)  be- 
merkt, nicht  auseinander  zu  halten  vermochte,  zum  beweis  dessen 
führe  ich  noch  au  sisimbrium  :  bachmince  Ahd.  gloss.  m  566,  25; 
sigiminza  573,  11;  cisenbrauua  569,  39;  balsamite  566,  50;  balsa- 
mica  sante  marien  mince  532,  7  —  balsamita  :  mince  536 ,  36 ; 
crusmince,  balsemie  526,  30;  vischminze  556,21 ;  gartmince,  gras- 
mttze  550,  30;  wizminze  537,  43.  550,  21  —  zimbrium  aquatica 
capillaria  minze  537,  1 ;  biwrze  538,  25;  lauendula  478,  38.  Wer- 
mut und  beifufs  (s.  75)  hielt  man  für  zauberkräftig  (s.  HBraun- 
schweig  bl.  83  a),  und  auch  der  raute  schrieb  man  ähnliche  kräfte 
zu  (s.  HBraunschweig  bl.  71a). 

Zu  acrimonia  (s.  76)  s.  Frauenzucht  v.  523  (GA  ui  55),  wo 
aufserdem  noch  cristiane  (nach  vF.  s.200  orobus  luberosus  L.)  und 
biböz  (artemisia  absintbium)  als  gleichwürkende  mittel  angegeben 
sind,    zu  letzlerm  s.  Zs.  d.  v.  f.  volksk.  1891,  s.  323. 

Vittonicam  (s.  77),  betonica  officinalis,  wird  in  kräuterbüchern 
meist  braun  bethonien,  bathonien  oder  betonig  genannt,  die  man 
ua.  gegen  alle  gifte  würksam  glaubte,  woneben  primula  veris  als 
weife  bethonien  erscheint,  wo!  nur  eine  primel  kann  die  batony 
mit  bluomen  gel  im  gedichte  Der  maienkranlz  und  die  gelwe  ba- 
taenje  Marlina  27,  12  sein,  in  Tirol  wird  primula  auricula 
platenigl  genannt,  im  gedieht  'Von  manigerlay  plümlen'  (Hätzlerin 
ii  17)  ist  von  einem  roten  blümchen  die  rede:  v.  81  Ich  sprach  : 
es  ist  mir  vnerkannt,  Dann  als  man  mirs  hat  genant  Rott  prynn 
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in  der  lieb.  Anders  ich  erchennet  nie.  Nain  sprach  die  lieb,  die 
schön,  Ich  sag  dir,  es  haifzt  petön.  die  betonte  wurde  ua.  auch 
zu  liebeszauber  gebraucht.  Berth.  vBegensburg  äu Isert  (i  264) 
Sö  gent  eteliche  mit  bcesen  batönjen  umbe  ttnde  mit  bcesem  zou- 
berlehe  umbe,  daz  sie  wcenent  eines  gebüren  sun  oder  einen  kneht 
bezoubem.  vgl.  dazu  Neidh.  u  67,  IS  anra.  Meide  üf  einer  hei  de 
hiwer  an  einem  vtretage  suochten  under  in  ein  krüt:  batonje  sö 
ist  ex  genant  und  grabent  altiu  wip.  hier  erscheint  sie  als  wildes 
fiewächs  und  sie  wird  auch  selten  cultiviert  worden  sein ;  s.  noch 
Grimm  Myth.  s.  1011  und  in  355,  Wackernagel  Altd.  predd.  42,  7. 
in  der  deutschen  bearbeitung  des  Macer  Qoridus  heifst  es  Plinius 
spriket,  stoer  sie  bi  em  habe,  deme  ne  muge  kein  zobemisse  ge- 
schaden,  im  lat.  text  hingegen  a  nuHo  poterit  noeuo  medicamine 
laedi  (Z.  f.  d.  ph.  12,  165). 

Dass  4  gottesvergessen '  ein  seltener  name  für  tnarrubium  ist, 
wie  vF.  s.  78  behauptet,  gilt  nur  relativ,  er  kommt  in  pflanzen- 
glossaren  (zb.  Abd.  gloss.  ni  530,  31.  543,  4.  544,  31.  560,  49) 
und  in  kräuterbüchern  häufig  vor. 

In  abergläubischer  Verehrung  wie  wenige  andre  krüuter  stand 
das  eisenkraut  (s.  78),  worüber  ausführlich  Bock  i  c.  69  und  Ta- 
bernaemontanus  i  472.  s.  auchVintler  v.  7821  ff  und  anm.  z.  stelle; 
Lonicerus  s.  310;  Pfeiffer  Zwei  deutsche  arzneibücher  (WSB. 
xlu  150);  Zs.  d.  v.  f.  volksk.  1891  s.  322.  zur  gartenflora  gehörte 
auch  diese  pflanze  nicht. 

Der  wachholder  (s.  80)  findet  in  den  alpenlflndern  fast  nir- 
gends pflege,  da  er  überall  wild  vorkommt,  seltsamerweise  hält 
sich  aber  noch  der  sadebaum,  der  gegen  zauber  schützen  soll  und 
dessen  zweige  in  Tirol  einen  bestandteil  des  an  einer  langen 
Stange  befestigten  palmbüschels,  der  am  palmsonn  tag  in  der  kirche 
geweiht  wird,  bilden  (s.  IZingerle  Sitten,  brauche  und  meinungen 
des  Tiroler  volkes*  s.  110;  Schöpf  Tirol,  idiotikon  s.  485;  Hintner 
Beiträge  z.  tirol.  dialektforschung  s.  203).  es  deutet  dies  auf  sein 
altes  ansehen,  wie  auch  die  am  feste  Maria  himmelfahrt  geweihten 
kräuter  seit  jeher  in  hohen  ehren  standen;  raute,  wermui,  wol- 
gemut,  mutterkraut,  singrün,  tausendguldenkraut,  basilie,  karwen- 
del  ua.  gehören  dazu  (s.  Zingerle  aao.  s.  105  f,  109,  110;  Hör- 
mann Die  Jahreszeiten  in  den  alpen  s.  81). 

Die  meerzwiebel  (s.  81)  muss,  obwol  AlbMagnus  und  Megen- 
berg  darüber  schreiben,  als  fremdling  bezeichnet  werden. 

Der  abschnitt  über  die  technisch  verwertbaren  pflanzen 
(s.  82  ff)  ist  ziemlich  dürftig  ausgefallen,  sie  gehören  übrigens 
gröstenteils  nicht  der  gartenflora  an.  hanf  und  nesseln  fanden 
in  einigen  gegenden  auch  in  der  küche  Verwendung,  ersterer 
wurde  zuweilen  an  ackerrändern  als  umsaumung  gesät  (s.  Boner 
xxui  3.  lxxv  35).  die  zahl  der  pflanzen,  die  als  färbemittel  ge- 
braucht wurden,  ist  nach  den  erhaltenen  alten  recepten  zum  färben 
von  leinwand  und  andern  Stoffen  nicht  klein,    in  abgelegenen 
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gebirgstälern  bedient  man  sich  einiger  noeh.  im  allgemeinen  gibt 
man  sieb  indes  mit  dem  färben  von  tuch  nicht  mehr  ab,  doch 
die  suppe  ferbt  man  auf  dem  lande  noch  gerne  mit  dem  im 
eigenen  garten  gezogenen  carthamus  tinetorius. 

Von  den  pflanzen  des  gemUsegartens  (s.  89  ff)  gehört  die 
melone  dem  südlichen  klima  an,  andre  wurden  vornehmlich  auf 
itckern  gebaut,  so  der  kürbis,  dann  die  Hülsenfrüchte,  kohl,  rüben 
uaa.,  welche  früebte  in  urbaren  häufig  in  großer  menge  als  ab- 
gaben erscheinen  (s.  auch  lnama  Wirtschaftsgeschichte  i  412.  ii 
230.  233  anm.  4).  in  dem  lied  *vom  edlen  bawmann'  (Ambraser 
liederb.  nr  133)  heilst  es  Ith  preifs  den  bawman  überlaut,  der  uns 
den  wein  und  koren  bawt,  den  zwibel,  rüben  und  das  kraut ,  die 
kicher,  erbsen,  linsen,  mufs  und  bonen,  und  in  den  bekannten 
haushaltungsregeln  (s.  Wackernagel  Kl.  sehr.  u28ff)  werden  neben 
körnerfrüchten,  lein,  hanf  und  wickeo,  ebenso  kobl,  rüben,  erbsen, 
zwiebeln  und  linsen  namhaft  gemacht  (vgl.  Kalender  und  koch- 
büchlein  aus  Tegernsee  Germ.  9,  194  ff  und  Sachses  glossar:  'De 
Ihm  bis  et  priroo  de  frumentis  et  leguminibus*).  auch  der  mohn 
wurde  nach  verschiedenen  urbaren  auf  dem  felde  gesät,  worauf 
auch  der  vielfach  bezeugte  gebrauch  von  mohnöl  weist. 

Den  alten  einfachen  garten  der  alpenbewobner  sind  gurke, 
kr  esse,  pfefferkraut,  cichorie,  rauke,  senf,  portulak,  pastinak, 
zuckerwurzel,  pferdeeppich ,  artischocke,  weberkarde  (I),  weifs- 
und  Schwarzwurzel,  Spargel,  kerbel,  gardenmelde,  amarant  und 
nachtschatten  (!)  unbekannt,  auch  was  den  küchengarten  betrifft, 
zeigen  sich  landschaftliche  Verschiedenheiten,  und  in  manchen 
gegenden  blühte  schon  in  alter  zeit  die  cultur  gewisser  gemüse. 
zb.  berichten  die  Jahrbücher  von  Pöhlde  z.  j.  1082,  Hermann,  gegen- 
kOnig  Heinrichs  iv,  habe  den  beinamen  Knoblauch  geführt,  weil  er 
zu  Eisleben,  wo  viel  knobiauch  wachsen  soll,  gewählt  wurde,  und 
nach  dem  Tiroler  landreim  v.  jähre  1558  waren  in  Tirol  be- 
sonders die  Stubeier  erbsen,  die  Vinstgauer  spargeln,  Toblacher 
rüben  und  Maiser  zwiebel  geschätzt,  im  allgemeinen  sei  ver- 
wiesen auf  Isidors  etymologien,  Rabanus  Maurus  De  universo  cap.ix 
(De  oleribus),Summarium  Heinrici  de  oleribus,  Pfeiffer  Altd.  Übungs- 
buch s.  137  4 Von  allerlei  hausral',  Sachses  glossar  de  herbis  ortensi- 
bus  pulmentariis;  Schultz  Deutsches  leben  125.  im  Buch  v.  g.  speise 
(Stuttgart  1844)  begegnen  rüben,  zwiebeln,  erbsen,  bohnen,  kohl, 
mangotd,  knobiauch,  weifser  lauen,  aschlauch,  senf,  hirse,  hopfen, 
anis,  kümmel,  ra infam,  salbei,  polei,  minzen,  liebstOckel  und  peter- 
silie.  eine  reichhaltige  Zusammenstellung  bietet  die  'absonderliche 
erzäblung'  der  küchengewächse  im  Haus-,  feld-,  artzney-,  koch-, 
kunst-  und  wunderbuch  von  JobChrisiThiemen,  Nürnberg  1694. 

Cucurbitas  im  Capitulare  de  villis  ist,  wie  vF.  (s.  99  f)  nach- 
weist, der  flaschenkürbis  (Cucurbita  lagenaria),  welcher  auch  in 
Südtirol  sehr  verbreitet  ist,  während  in  Nordtirol  nur  der  gemeine 
kürbis  (Cucurbita  pepo)  bekannt  ist  und  als  schweinefutter  dient. 
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Die  pisos  mauriscos  des  genannten  Cap.  erklärt  vF.  (s.  69  f) 
als  eine  braune  spielart  der  felderbse  (pisum  arvense) ,  zu  welch 
letzterer  die  gartenerbse  eine  culturforro  bilde,  —  fasiolutn  des  Cap. 
betrachtet  er  als  eine  dolichosart,  wahrscheinlich  dolichos  melanopb- 
thalmus.  in  den  altdeutschen  quellen  kommt  die  bezeich nung 
fasöl  selten  vor.  wie  vF.  s.  99  anm.  2  notiert,  erscheint  faseolus 
widerholt  mit  arwiz  verdeutscht  (s.  Abd.  gloss.  m  111,30).  in 
Tirol  werden  phaseolus  und  dolichos  fisölo  genannt,  bohne  heifst 
dem  alten  wortgebrauche  gemäfs  nur  vicia  faba  L.,  die  Saubohne, 
die  auch  Walther  in  seinem  gediente  von  frau  Bohne  (17,  2511) 
im  sinne  hat  (s.  Germ.  21,  47).  dieser  bezeichnet  sie  als  vasten- 
ürttitoe,  und  eine  faslenspeise  bildete  sie  vorzüglich  in  klöstern. 
der  vf.  der  Ecbasis  äufsert  sich  v.  278  ff  sehr  abfällig  darüber 
und  sagt  schliefslich  v.  284  Sint  hec  barbaricis  mandenda  legumina 
Francis.  Sie  erit  nuüus  honos  (s.  auch  v.  542;  Ruodlieb  xiv  26. 
Ov  Freising  Chronik  vii  35.  Sass  Deutsches  leben  z.  zeit  der  sächs. 
kaiser  s.  24  anm.  128).  aber  auch  in  den  küchen  der  Dauern 
und  armern  leute  kam  sie  oft  in  kessel  oder  bafen  (s.  HMS  ru 
236,  255,  Schlägel  v.  376  ff  ua.).  dasselbe  gilt  von  den  erbsen 
(s.  Ohl.  weib  514,  Simplic.  i  11,  Tirol,  weist,  in  373,  6  ua.).  im 
Tegernseer  kocbbuch  lesen  wir  von  zuggerarbafs,  weifs  oder  be- 
hamisch  arbas>  auch  von  einem  gelbarbasmuefs  ist  die  rede. 

Helbl.  viii  880  werden  als  bauerliche  nahrung  für  die  fast- 
tage  hanf,  lins  unde  bön  angerührt,  eine  hanfsuppe  weist  auch 
der  küchenzettel  von  Tegernsee  auf  (Germ.  9,  199).  linsen  waren 
in  verschiedenen  gegenden  nicht  cultiviert,  ua.  auch  in  Tirol, 
weshalb  sie  im  Haller  passion  (Tirol,  passionsspiele  in  1468)  durch 
prein  und  arbais  ersetzt  sind. 

Sachses  glossar  verzeichnet  nach  den  linsen  vicia  wkken,  die 
uns  bereits  in  den  haushaltungsregeln  begegneten. 

Wenn  vF.  s.  103  die  ansieht  ausspricht,  die  brunnen- 
kresse  werde  ursprünglich  mehr  heil-  als  genussmittel  gewesen 
sein,  kann  man  nur  zustimmen,  die  landleute  essen  sie  heutzu- 
tage noch  roh,  hallen  sie  für  sehr  gesund  und  meinen,  wo  sie 
wachse,  müsse  ein  gutes  wasser  sein,  die  bei  intubas  (s.  105) 
erwähnte  benennung  der  endivie  (gänsedistel)  ist  alt  (s.  Abd.  gloss. 
in  541,  13). 

Unter  dem  solsequium  des  Cap.  ist  sicher  nicht  die  cichorie, 
wegwarte  (Cichorium  inlybus)  zu  verstehen,  sondern  die  ringel- 
blume  (Calendula  officinalis),  denn  gewöhnlich  wird  in  den  alt- 
deutschen glossaren  solsequium,  solsequia  durch  ringela,  ringel- 
blum  widergegeben,  ebenso  sponsa  solis  und  eliotropium.  die  ct- 
corea  entsprechenden  namen  begegnen  nur  vereinzelt  (solsequium 
wegwart  Ahd.  gloss.  m  565,  23  uud  sols.  kalendula  hintloiph  545,  7 
—  elitropia  hindousle  529,  9;  dazu  kommt,  dass  das  pQanzeo- 
verzeichuis  der  altd.  Genes,  die  ringelblume  enthält  und  kräuter- 
bücher  sie  als  gartenpflanze  bezeichnen,  während  wegwarte  in 
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Süddeutschland  kaum  cultiviert  wurde,  worauf  auch  der  name 
htndlduffl,  der  in  den  kräuterbüchern  speciell  der  wilden  cichorie 
gegeben  ist,  deutet.  KvWürzburg  scheint  ein  besonderer  freund 
der  ringelblume  gewesen  zu  sein,  da  er  sie  widerholt  zum  ver- 
gleiche heranzieht,  die  wegwarte  gilt  übrigens  noch  als  ausser- 
ordentlich heilsam,  im  Artzneybucb  des  dr  Ofswaldt  Gäbelkhouer, 
Tubingen  1618,  i  363  wird  sie  ua.  contra  impotentiam  et  incan- 
tationes  (erzauberte  Liebe)  empfohlen. 

Von  rüben  (s.  108  f)  wird  die  weisse  rübe  (brassica  rapa) 
in  den  alpenländern  vorwiegend  gebaut,  die  in  Tirol  auch  rabe 
heifst.  sie  ist  und  war  gewohnlich  feldfruchl  und  wird  besonders 
zu  kraut  verwendet,  doch  auch  roh  gegessen,  in  der  mhd.  poesie 
stofsen  wir  oft  darauf,  und  4rubengraben'  hat  bekanntlich  eine 
obscöne  bedeulung  erhalten,  das  Tegernseer  kochbuch  nennt 
bairische  rueben  oder  scherrueben  (brassica  rapus)  und  scheiblig- 
rueben  (brassica  rapa),  außerdem  gelbrueben  (daucus  carota).  dass 
vF.  die*  angäbe  des  Albertus  Magnus,  die  rapa  sei  rötlich,  bean- 
standet, begreif  ich  nicht,  da  der  köpf  der  weissen  rübe  sehr 
oft  rötlich  gefärbt  ist,  weshalb  sie  in  früherer  zeit  auch  rot- 
kopfete  rueben  genannt  wurde  (s.  Bair.  wb.  u  11). 

Raphanus  erscheint  in  den  Ahd.  gloss.  meist  mit  tnerratich 
oder  auch  ehren  (in  586,  35)  übersetzt,  radix  mit  ratich;  Vocab. 
opt.  xliii  176  rafanus  sureraetich  —  radix  milter  raetich.  Ecbas.  175 
bringt  der  igel  dem  wolfe  als  kuchenzeug  pipert  castus,  papauei, 
porros  et  caules,  rafanos  quoque  viribus  aar  es. 

Artischocken  (s.  121)  bezeichnet  der  Tiroler  laudreim  als 
herrn-essn,  und  ein  solches  sind  auch  die  spargeln  (s.  124),  von 
denen  HBraunschweig  bl.  81b  sagt  :  man  pfleget  sein  Stengel  zu 
essen  in  etlichen  landen,  dieweil  es  jung  ist,  gleich  einem  salat, 
wogegen  Lonicerus  bemerkt,  sie  seien  ein  gemeiner  salat.  in 
den  Ahd.  gloss.  ist  mir  nur  sparga  heirbesvorz  m  483,  51  und 
asparago  rotonabel  584,  19,'  was  anderswo  auf  anlhemis  arvensis 
(=  asparagus  lovchkolb  im  Vocab.  opt.  xliii  15)  und  ballola  nigra 
bezogen  wird,  untergekommen. 

Den  malven  (s.  127)  gönnt  man  als  heilkraut  noch  in  manchen 
gärten  einen  platz;  als  gemüse  wurden  deren  blälter  wol  nur  in 
einzelnen  gegenden  gekocht,  die  stelle  des  spinats  vertritt  in 
süddeutschen  gegenden  der  mangold,  in  Tirol  und  Schlesien  noch 
biesse  genannt,  in  den  ahd.  glossen  erscheint  für  beta  oft  beizeol, 
welche  benennung  auch  den  Kräuterbüchern  neben  römisch  kol, 
rungkraut,  rungsel,  romgrafs  geläufig  ist  und  zuweilen  für  bleta 
gebraucht  wird  (Ahd.  gloss.  in  525,  49). 

Sachses  glossar  gesellt  den  4herbis  ortensibus  pulmentariis' 
schliefslich  noch  fraga  erper ,  vaccinium  heidper  zu.  cullur  der 
erdbeere  war  im  mittelaller  gewis  nicht  selten,  im  Buch  v.  g.  speise 
lernen  wir  die  garteuerdbeere  zuerst  unter  dem  namen  bresteling, 
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dem  heuligen  bröbstling,  broslliog  entsprechend,  kenoeu.  —  an 
die  cuhur  von  vaccinium  myrtillus  kann  ich  nicht  recht  glauben. 

Über  die  Obstbäume  (s.  144)  orientiert  vF.  den  leser  für  das 
altertum  in  ausreichender  weise,  für  das  mittelalter  leider  recht 
ungenügend  :  der  leser  erfährt  bei  den  einzelnen  obstgattungen 
mehrenteils  nichts  weiter  als  die  allgemeinen  benennungen  im 
altdeutschen,  und  auch  da  gebricht  es  zuweilen  an  genauigkeit. 
aus  den  quellen  ist  allerdings  viel  weniger  als  über  die  andern 
gartengewflchse  zu  erfahren,  aber  alles  zusammengenommen  liefse 
sich  gleichwol  die  neugier  bis  zu  einem  gewissen  grade  befrie- 
digen mit  bilfe  der  localnamen  und  der  volkstümlichen  be- 
nennungen :  so  ist  es  höchste  zeit,  diese  zu  sammeln,  da  bei 
dem  jetzigen  aufschwung  der  Obstzucht  auf  dem  lande  die  alten 
rassen  und  namen  mehr  und  mehr  verschwinden,  bekanntlich 
weisen  die  namen  zt.  auf  den  bezugsort,  zb.  der  maschanzker 
=  meifsniseber  apfel,  der  Uber  Böhmen  nach  dem  Süden  kam  und 
in  Tirol  noch  behamer  heifst,  die  bergamotbirne,  in  Tirol  ua. 
türkeobir  genannt,  usw.  von  apfelrassen  führt  schon  das  Ca- 
pitulare  de  villis  einige  mit  namen  an;  hiervon  begegnen  uns 
die  poma  geroldinga  in  der  c.  130  jähre  später  verfassten  Ecbssis 
v.  1026,  wozu  Voigt  auf  goderling  iu  Diefenbachs  Gloss.  267  ver- 
weist, an  dieser  stelle  sind  aufserdem  haselnüsse,  kirschen,  pbrsiche 
und  quitten  erwähnt,  dazu  kommen  kastanien  (170),  mandeln 
(650)  und  crustumia  mixta  (179),  die  aus  Virg.  Georg,  n  58 
stammen,  die  birne  ist  bekanntlich  spät  iu  den  deutschen  Obst- 
garten gelangt,  doch  geschah  es  sicher  vor  dem  9  jh.,  denn  das 
Inventar  des  hofgutes  Treola  v.  j.  812  verzeichnet  schon  pirarios 
diversi  y Vieris,  wenn  in  der  erzählung  'Diu  halbe  bir'  je  zwei 
gäste  zusammen  eine  birne  erhalten  und  bei  Boner  xcviu  15  ein 
korb  mit  guoten  biren  als  liebes  prlsant  gilt,  lässt  dies  vermuten, 
dass  im  13.  14  jh.  diese  frucht  nicht  allwärts  so  gemein  war 
wie  der  apfel,  wofür  auch  anderes  spricht,  in  Süddeutschland, 
besonders  im  westeu,  scheint  die  regelbirne  sehr  verbreitet  ge- 
wesen zu  sein,  wofür  Grimm  Wb.  n  371,  Bair.  wb.  n  70,  Lexei 
Mhd.  wb.  n  371  belege  bieten,  denen  ich  noch  beifüge  Namen- 
buch des  KDangkrolzheim  v.  317.  frühzeitig  erscheinen  noch 
andre  namen,  die  lederbirne  im  14  jh.  (s.  Zs.  f.  d.  gesch.  d.  Ober- 
rheins 13,  258),  die  muskatellerbirne  bei  RyfF  u,  cap.  11  usw. 
die  mispel  (s.  147),  ahd.  mtspila  und  nespila,  in  Deutschland  in 
ältester  zeit  heimisch,  gehört  in  Tirol  zu  jenen  früchten,  die  am 
Nikolaustage  den  kindern  beschert  werden. 

Kirschen  (s.  148)  waren  sehr  beliebt  (s.  Eracl.  3509.  Walsen, 
gast.  3799.  Boner  8,  33.  —  kirschbaum  bei  Greifeuburg  in 
Kärnten  schon  im  1 1  jh.  {Cherspouma  Acta  Tirol,  i  nr  94),  weich- 
sein mehr  in  küche  und  apotheke  geschätzt  (s.  Zs.  9,  371. 
Germ.  9,  201). 

Die  ein  wärmeres  klima  erfordernde  mandel  kannte  man  im 
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frühem  miltelalter  nicht  überall,  daher  amygdalus  mit  der  hasel- 
nuss  identifiziert  wurde  (s.  Ahd.  gloss.  1  300,  25.  361,  19.  u  700, 
36).  Dicht  richtig  ist,  dass  in  Südliro)  die  kastanienbäume, 
welche  essbare  früchte  liefern  sollen,  gepfropft  werden  müssen, 
interessant  ist  die  erwähnung  eines  kastanienwaldes  in  Kärnten 
in  einem  freisingischen  urbar  v.  1291,  wo  es  heifst :  Item  vor  st  a- 
rius  tenet  dimidiam  huobam  ratione  mi  officii  de  qua  custodit 
siluam  castanearum  domini  epitcopi  (Fontes  rer.  auslr.  xxxvi 
240.  246). 

Bei  den  bemerkungen  über  die  getreidearten  (s.  162 f)  ver- 
miss  ich  den  sürch.  dankenswert  sind  die  milteilungen  im  an- 
hang  (i  1)  aus  den  Hermeneumata  —  2)  zwei  inventare  kaiser- 
licher gärten  aus  dem  j.  812  —  3)  cap.  70  des  Capitulare  de 
villis  —  4)  entwurf  zu  einem  klostergarteo  aus  dem  9  jh.  — 
5)  der  Horlulus  des  Walafridus  Slrabus  —  6)  glossae  theotiscae 
und  ii  die  pflanzennamen  in  der  Physica  der  hl.  Hildegard), 
sorgfältig  gearbeitete  register  erleichtern  die  benutzung  des  buches, 
das  trotz  den  bezeichneten  mangeln  immerhin  reichliche  belehrung 
gewährt. 

Czernowitz.    Osw.  v.  Zingerle. 

Die  syntax  des  Heliand  von  Otto  Behaghel.   Prag  und  Wien,  FTempskv; 
Leipzig,  GFreytag,  1697.  382  ss.  gr.  9°.  —  18  m. 

Als  ziel  seiner  arbeit  erklärt  der  vf.  selbst  im  vorwort, 
*ein  möglichst  vollständiges  bild  zu  zeichnen  vou  den  syntaktischen 
erscheinungen,  die  die  spräche  des  Heliand  darbietet*,  kein  deuk- 
mal  des  germanischen  habe  bis  jetzt  eine  solche  umfassende  dar- 
Stellung  erfahren;  auch  Erdmann  behandle  nur  eine  auswahl  von 
syntaktischen  tatsachen  des  Otfrid,  Wülfing  Alfreds  des  grofsen; 
auch  aufserhalb  des  germanischen  schienen  die  dinge  nicht  anders 
zu  liegen,  aber  nicht  alle  denkmäler  seien  zu  einer  solchen  be- 
handlung  so  geeignet  'wie  die  spräche  des  Heliand,  die  der 
metrische  zwang  wol  nur  wenig  beeinflusst  hat'  —  vielleicht  aber 
doch  etwas  mehr  als  B.  anzunehmen  scheint!  — 'daneben  käme 
höchstens  noch  der  Beowulf  in  betracht'1. 

Auf  die  vorarbeiten  über  denselben  gegenständ  nimmt  B. 
gebührend  rücksicht,  aber  sie  genügen  ihm  nicht;  denn  *schon 
von  dem  was  die  'landläufige  syntax'  als  ihr  eigenlum  betrachtet, 
ist  manches  wichtige  capitel  bis  jetzt  übergangen  worden;  ferner 
hat  die  syntax  bis  jetzt  ihre  grenzen  vielfach  nicht  weit  genug 

1  B.  sagt  hier  mit  deutlicher  anspielung  auf  des  ref.  syntaktische  ar- 
beiten :  'bei  der  gotischen  Bibel  hat  man  überalt  mit  der  Möglichkeit  frem- 
den einflusses  zu  rechnen,  und  man  muss  dies,  glaube  ich,  viel  mehr  tun, 
als  es  zur  zeit  geschieht',  denselben  Vorwurf  der  'Überschätzung  L'lfilas' 
macht  mir  auch  Heinzel  (s.  Anz.  xx  144).  ich  kann  nur  bemerken,  dass  ich 
genau  dieselbe  meinung  von  dem  golischen  texte  hatte,  als  ich  an  die  ar- 
beit gieng;  aber  eben  das  eingehende  Studium  desselben  hat  mich  eines 
andern  belehrt. 
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gezogen ;  endlich  ...  hat  gar  manche  pflanze  und  bisweilen  die 
merkwürdigste  sich  der  aufmerksamkeit  [der  sam raier]  entzogen  V 

Schoo  diese  äufserungen  deuten  darauf  hin,  das«  B.  den 
spuren  der  'landläufigen'  syntax  nicht  folgen  will,  noch  energi- 
scher zeigt  sich  dieser  wille  in  den  spätem  worten  der  vorrede 
(s.  vii).  'nicht  blofs  der  umfang  der  betrachtung  liefs  zu  wünschen 
übrig,  sondern  die  art  der  betrachtung  muss  von  grund  aus  eine 
andre  werden;  es  fehlt  uns  .  .  .  vielfach  an  der  Unbefangenheit, 
die  allein  ein  richtiges  Verständnis  fremder  Spracherscheinungen 
verbürgt  ...  und  fort  und  fort  —  trotz  der  eindringlichen 
Warnungen  von  HKlinghardt  —  sind  es  die  kategorieo  der  latei- 
nischen grammatik  oder  unsre  modernen  Sprachempfindungen,  an 
denen  die  erscheinungen  andrer  Sprachgebiete  gemessen  werden*, 
in  diese  fehler  nicht  zu  verfallen,  war  offenbar  B.s  feste  absieht ; 
und  in  der  tat  ist  es  die  eigenart  der  beobachtung  und  behand- 
lung  der  erscheinungen,  die  seinem  äufsersl  instruetiven ,  aber 
auch  schwer  zu  verarbeitenden  buche  den  hauptsächlichsten  reiz 
und  wert  verleiht,  er  will  vor  allem  vollständig  sein;  selbst  das 
fehlen  einer  erscheinung  ausdrücklich  festzustellen,  erscheint  ihm 
bisweilen  nützlich,  und  er  'möchte  den  dringenden  wünsch  aus- 
sprechen, dass  solche  verneinende  angaben  viel  häufiger  gemacht 
werden  mochten,  als  es  bis  jetzt  der  brauch  ist*  (s.  iv).  er  will 
'von  der  form  statt  vom  iohalt  bei  der  erOrterung  ausgehen',  er 
will  'die  logische  betrachtungsweise',  die  er  sonst  für  'noch 
keineswegs  überwunden'  ansieht,  offenbar  ganz  bei  seite  setzen 
(s.  vii);  er  will  nicht  eine  spräche  an  der  andern  messen,  sondern 
die  spräche  des  Heliand  an  sich  selbst  —  nicht  die  funetiou  ein- 
zelner glieder  zum  gegenständ  der  betrachtung  machen,  sondern 
die  glieder  der  rede  an  der  arbeit  zeigen,  den  Zusammenhang,  in 
welchen  sie  sich  einfügen,  dh.  die  gruppenbildungen  in  der  rede 
schildern,  und  wie  sich  die  gruppen  wider  zu  höhern  einheilen 
zusaromenschliefsen  (s.  vm).  dem  beutigen  Sprachgefühl  räumt 
B.  nur  soweit  ein,  'doch  nützliche  dienste  zu  leisten',  soweit  'es 
gilt  gleichartige  glieder  von  ungleichartigen  zu  scheiden'. 

Die  angestrebte  Vollständigkeit  setzt  vor  allem  eine  genaue 
absteckung  des  der  syntax  gehörigen  gebieles  voraus,  dh.  die 
trennung  ihrer  aufgaben  von  denen  der  Stilistik  und  des  Wörter- 
buches, in  dieser  hinsieht  gesteht  B.,  er  habe  aus  der  worllehre 
mehr  aufgenommen,  als  er  sonst  als  der  syntax  angehörig  ansehen 
möchte,  einesteils  weil  manches  an  sich  streug  der  worllehre  au- 
gehörige auch  in  der  syntax  nicht  umgangeu  werden  kann  (zb. 
die  präposilionen,  die  casuelleu  ergänzungen  des  verbs,  vgl.  s.  v) 
andernteils  weil  es  eine  wortlehre  des  Heliand  nicht  gibt  (s.  vi). 

Wenn  aber  der  vf.  auf  diese  weise  einerseits  über  die  grenzen 
seiner  aufgäbe  hinausgreilt,  so  muss  er  anderseits  gleich  im  vor- 
hinein constatieren  (s.  vi),  dass  er  'leider  seineu  plan  einer  voll- 
ständigen darstellung  doch  nicht  ganz  durchgeführt  hat.   es  fehlen 
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die  abschnitte  Uber  die  satztacte  und  über  die  Wortstellung',  das 
erste  erklärt  er  für  nicht  schlimm,  da  er  Uber  die  satztacte  kaum 
etwas  anderes  zu  sagen  wüste  ,  als  was  er  in  Pauls  Grundriss 
i2  680  für  das  deutsche  überhaupt  ausgeführt  hat.  das  zweite,  meint 
er,  bedeute  eine  empfindliche  lücke,  die  er  doch,  durch  amtliche 
Verpflichtungen  und  unaufschiebbare  litlerarische  arbeiten  be- 
drängt, nur  schwer  vermeiden  konnte,  nach  des  ref.  ansieht 
braucht  es  diese  enlschuldigung  nicht,  denn  viel  schwerer  fällt 
das  angeschlossene  rückhaltlose  geständnis  des  vf.s  ins  gewicht, 
dass  er  *  nicht  ohne  starkes  Unbehagen  an  die  darstellung  der 
Wortfolge  geho  würde;  denn  wenn  irgendwo  im  Heliand  ein 
metrischer  zwang  die  spräche  beeinflusst  hat,  so  ist  es  gewis 
auf  dem  gebiete  der  Wortstellung  geschehen',  das  ist  entscheidend ; 
eine  darstellung  der  Wortfolge  wäre  unter  diesen  umständen  sehr 
problematisch  und  jedesfalls  eine  undankbare  müheverschwendung. 

Die  einleilung  des  Werkes  ergab  sich  dem  vf.  natürlich  aus 
der  belrachtung,  dass  die  Schilderung  der  syntaktischen  gruppen 
zwar  die  hauptaufgabe  der  syntax  ist,  dass  diese  gruppen  jedoch 
aus  grundbestandteilen  durch  hilfsmittel  der  syntaktischen 
Fügung  zusammengeschlossen  werden,  demgemäfs  handelt  er  — 
nach  vorausgeschicktem  reichlichen  lilteraturverzeichnis  und  instruc- 
tiver  inhallsübersicht  —  im  i  buche  von  den  grundbestandteilen 
der  syntaktischen  gebilde,  im  nvon  deu  hilfsmilteln  der  syntaktischen 
füguug,  im  in  und  ausführlichsten  von  den  gruppen  selbst. 

Das  i  kürzeste  buch  erörtert  den  im  Heliand  vorhandenen 
bestand  der  worlclassen  und  wortformen,  eigentlich  syntak- 
tisches enthält  es  natürlich  wenig,  das  meiste  ist  reine  wortlehre; 
näheren  bezug  zur  syntax  hat  höchstens  die  erörlerung  über  die 
grenzen  zwischen  Substantiv  und  adjecliv  (§  3)  und  Uber  die  Ver- 
teilung der  numeri  (§  16 — 20). 

Enger  gebort  zur  syntax  schon  das  u  buch,  von  hilfs- 
milteln der  syntaktischen  bildung  führt  U.  sieben  kategorien  an, 
die  er  in  zwei  classen  einteilt;  in  innere  mittel  :  bedeutung  der 
wortclassen,  der  wortformen,  und  die  individuelle  bedeutung  der 
einzelnen  Wörter;  und  äufsere  mittel: die  congruenz,  Verschieden- 
heiten in  der  Schnelligkeit  der  rede,  abstufungen  der  betonung 
und  die  Wortfolge,  das  möchte  sieben  abschnitte  der  darstellung 
ergeben ;  da  jedoch  die  satztacte  und  die  Wortfolge  von  vornherein 
ausgeschlossen  sind,  so  liegen  tatsächlich  nur  fünf  vor,  und  der 
letzte  gibt  kaum  mehr  als  das  geständnis,  dass  'über  den  musi- 
kalischen accenl  des  as.  überhaupt  nichts  zu  ermitteln'  ist,  und 
Über  den  dynamischen  sehr  wenig,  da  die  einzige  grundlage  der 
erörterung,  die  behandlung  der  allilteration  'eine  ziemlich  unzu- 
verlässige' ist  und  'noch  viel  weniger  sichere  Schlüsse  auf  die 
Satzbetonung'  gestallen  kann,  auch  die  ersten  drei  abschnitte 
bieten  übrigens  mehr  oder  weniger  nur  das  programm  des  in  buches, 
und  sind  deshalb  Verweisungen  auf  §§  dieses  hauplteiles  der  arbeit 
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überall  an  der  Ordnung,  das  deutet  der  vf.  auch  schon  in  der 
vorrede  (s.  ix)  mit  den  worten  an:  'streng  genommen  hätte  ein 
grofser  teil  der  erscheiuungen  zweimal  ausführlich  behandelt 
werden  müssen,  einmal  in  buch  u,  das  andere  mal  in  buch  m\ 
es  ist  daher  eigentlich  iuconsequenz,  wenn  im  i  abschnitt  (von 
der  syntaktischen  rolle  der  wortclassen)  schon  eine  eingehnde 
erörterung  der  setzung  und  nichtsetzung  des  bestimmten  und 
unbestimmten  artikels  (the,  en)  mitaufgeuommen  ist  (§  34 — 55), 
die  erst  in  der  darstelluog  der  zweigliedrigen  gruppen  von  subst. 
und  pronom.  ihren  platz  hat  (im  §  211  wird  dann  auf  diese 
vorweggenommene  darstelluog  nur  zurückverwiesen),  aber  die 
behandlung  des  arlikels  gibt  schon  einen  Vorgeschmack  von  der 
art,  wie  der  vf.  arbeitet:  mit  offenkundiger  lust  und  liebe  zur 
sache,  scharf  beobachtend,  minutiös  eindringend,  unerschöpflich 
in  der  aufdeckung  formaler  einteilungsgründe  bei  der  Classification 
der  einzelnen  erscheinungen,  aber  auch  zu  weit  gehend  in  der 
leilung,  den  Stoff  zersplitternd,  und  dadurch  die  übersieht  nicht 
fördernd,  sondern  erschwerend. 

Er  gibt  in  diesem  i  abschnitte  die  gruppierungsföhigkeit  der 
substantiva  (§  32 — 55),  der  adjectiva  (§  56 — 58)  mit  eingehnderer 
darlegung  des  Unterschieds  zwischen  attributivem,  prüdicativem 
und  substantivischem  gebrauche  derselben ;  der  pronomina  (§  59 
bis  63),  der  adverbia  (§  64),  der  conjunetioneu  (§  65),  der  verba 
(§  66).  im  ii  abschnitte  folgt  eine  scharfsinnige  erörterung  der 
numeri  beim  nomen  und  pronomen  (§  69 — 73),  besonders  mit 
rücksicht  auf  ihre  Wichtigkeit  für  die  congruenz  —  sodann  der 
casus  (§  74 — 79),  worauf  sich  eine  ziemlich  umfassende  dar- 
legung des  gebrauches  der  verschiedenen  flexionsformen  des  adj. 
und  pari,  im  Heliand  anschliefst  (§  80—89).  eine  feste  regel 
für  die  Verteilung  dieser  verschiedenen  formen  ergibt  sich  leider 
auch  aus  B.s  sorgfältiger  Untersuchung  nicht,  und  es  ist  deshalb 
nicht  gut  verständlich,  wie  er  (§  87)  über  seif  sagen  kann  (s.  50 
oben):  'die  unflectierte  und  die  starke  form  bewegt  sich  inner- 
halb ihres  alten  bereiches',  und  ebendaselbst  (§  89):  'die  un- 
flectierte form  von  al  ist  (in  C)  zweimal  über  ihre  ursprünglichen 
grenzen  hinausgegangen',  in  §  90  folgt  dann  die  erörterung  der 
relationen  des  comparaüvs,  in  §  91,  92  derjenigen  des  Superlativs, 
dieser  schliefst  sich  die  darstelluog  der  bedeulung  der  verbal- 
formen  an  (§  93—109);  wichtig  ist  darunter  besonders  B.s  ansieht 
über  die  bedeulung  der  paraphraslischen  formen  der  vollendeten 
gegenwart  uud  der  Vergangenheit  (präs.  und  prät.  von  hebbian 
und  uuesan  mit  dem  partic.  §  98  und  101),  die  er  sacbgem«if$ 
von  den  einfachen  verbalformen  scharf  scheidet,  gut  sind  auch 
die  beobachtungen  über  die  setzung  und  nichtsetzung  des  per- 
sonalpron.  beim  imperat.  (§  105),  obzwar  hier  die  sub  A.  l. 
statuierte  ausnähme  von  der  regel  (im  v.  3376)  nur  durch  ein 
versehen  hereingekommen  zu  sein  scheint. 
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Aufserordentlich  wichtig  ist  die  im  in  abschnitte  vorliegende 
erörterung  der  syntaktischen  rolle  der  individuellen  Wortbedeutung, 
sie  greift  gar  oft  auf  das  gebiet  des  lexikons  hinüber  und  zeigt 
so  recht,  dass  eine  strenge  Scheidung  zwischen  den  aufgaben  der 
worllehre  und  der  syntax  nicht  durchführbar  ist,  denn  ein  gut 
teil  der  dann  folgenden  eigentlichen  gruppierungslebre  ß.s  wlre 
ohne  diese  vorausgeschickte  darstellung  kaum  verständlich,  zugleich 
wird  aber  auch  der  beweis  erbracht,  dass  sich  die  syntax  nur 
auf  die  form  nicht  beschränken  kann,  sondern  unumgänglich 
auch  auf  den  in  halt  der  Vorstellungen  eingehn  muss.  B.  muste 
eben  selbst  trotz  seiner  entschiedenen  absieht  'von  der  form  statt 
vom  inbalt  bei  der  erörterung  auszugehn'  und  trotz  seiner  ab- 
neigung  gegen  die  Mogische  belracbtungsweise'  (vgl.  s.  vn)  einen 
recht  umfänglichen  abschnitt  rein  logischen  erörterungen  wid- 
men, er  entwickelt  dabei  außerordentlich  viel  Scharfsinn  und 
liefert  eine  minutiöse,  oft  hart  an  Spitzfindigkeit  streifende  Unter- 
scheidung der  begriffe,  wobei  natürlich  sehr  viel  rein  subjectives 
milunterläufl  und  die  schematisierende  leiluog  wie  überhaupt 
im  ganzen  werke  zuweit  getit.  die  Wörter  zerfallen  ihm  (§  ltO) 
in  absolute,  *die  für  sich  allein  zur  erzeugung  einer  Vorstellung 
verwendet  werden',  uud  in  relative,  'deren  begriff  nur  dann  voll- 
zogen werden  kann,  wenn  gleichzeitig  andere  Vorstellungen  ins 
bewuslseio  treten'  —  der  sprachliche  ausdruck  der  gedanken  ist 
dem  vf.  hier  nicht  immer  besonders  geglückt,  was  jedoch  bei 
der  Schwierigkeit  des  gegenständes  nicht  zu  verwundern  ist  — , 
die  relativen  wider  in  i  stellvertretende,  ersatzbedürflige  oder 
anapborische  begriffe,  dh.  solche,  die  gar  keinen  materiellen 
inbalt  haben,  also  ersalz  durch  einen  begriff  verlangen,  der  einen 
solchen  besitzt  (zb.  das  nbd.  der  ndmliclie);  u  leere  begriffe,  db. 
solche  vou  so  allgemeiner  an,  dass  sie  fast  nur  eine  vorslelluugs- 
form  gewähren  (zb.  das  nhd.  [gut  oder  schlecht]  beschaffen,  drei 
[reifer]  —  die  bezeiebnung  leere  begriffe  ist  besonders  wenig 
glücklich  zu  nennen;  habeu  ja  doch  auch  die  sub  t  angeführten 
•gar  keinen  materiellen  inbalt',  sind  also  auch  leerl);  in  teil- 
begriffe, wo  die  relative  Vorstellung  eiuen  teil,  ein  accidens  der 
hilfsvorslellung  bildet;  iv  verhält nisbegriffe  oder  verkn Up feu de 
begriffe,  wo  die  hilfsvorstellung  und  die  relative  Vorstellung  zwei 
ganz  verschiedenen  objeclen  gellen,  die  aber  miteinander  in  Ver- 
bindung slehn,  wie  zb.  bei  geta  an  den  schenker  und  beschenkten 
gedacht  werden  muss.  uud  nun  folgt  eine  eingehnde  erörterung 
der  einzelnen  Wortarten,  wie  sie  unter  diese  kategorien  einzu- 
reihen sind:  subslanliva  §  111  als  absolute,  §  112  leere,  §  113 
teilbegriffe,  §  114  verknüpfende  begriffe  mit  einer,  §  115  mit  zwei 
hilfsvorstellungen,  §  116  mit  bald  einer  bald  zwei  hlfsv.,  §  117 
zugleich  absolut  und  relativ;  ebenso  daun  adjectiva  (§118—120), 
pronomina  (§  121—123),  adverbia  (§  124—126;  interessant  dabei 
die  einstellung  der  präpositionen  als  relativverknüpfender  ad- 
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verbienl),  endlich  verba  (127 — 134).  —  noch  wichtiger  ist  sodann 
die  darlegung,  wie  die  relativstellvertretendeu  begriffe  ihren  ersatz, 
die  leeren  ihre  ausfüllung,  die  leilvorstellungen  und  die  ver- 
knüpfenden begriffe  ihre  ergänzung  finden  (§  135 — 172).  cha- 
rakteristisch für  des  vf.s  scheu  vor  der  terminologie  der  'land- 
läufigen' syntax  ist  zb.  die  Umschreibung  des  begriffes  der  prä- 
position  (§  161):  'die  hilfsvorslellung  findet  ihren  gesonderten 
ausdruck.  A.  sie  steht  in  derselben  bestimmun  gsgruppe  mit  dem 
verknüpfenden  adverb:  sie  ist  ein  nomen  oder  pronomen,  und 
ist  dessen  unmittelbare  ergänzung  und  zwar  so,  dass  das  ad- 
verbium  vorangeht  und  proklitisch  ist  und  durch  kein  anderes 
salzglied  von  seiner  ergflnzung  getrennt  werden  kann  :  mit  andern 
Worten,  das  adverb  erscheint  als  präposition'.  welch  ein  aufwand 
von  Worten,  der  schliefslich  doch  nur  bei  dem  'landläufigen'  namen 
'präposition'  ausmündet  I  solche  fälle  widerholen  sich  und  er- 
schweren die  auffassung,  ohne  das  wesen  der  saclie  irgendwie 
näher  zu  beleuchten. 

Die  §§  178 — 182  erörtern  einen  'wichtigen  bedeutungs- 
unterschied  der  verba  in  bezug  auf  locale  beslimmungen ,  der 
mit  der  Unterscheidung  von  absoluten  und  relativen  begriffen 
nichts  zu  tun  hat',  folgerecht  hätte  ihm  ein  selbständiges  ca- 
pitel  gewidmet  werden  sollen,  wie  dann  später  der  Unterscheidung 
von  verbis  perfectivis  und  imperfectivis.  es  handelt  sich  nämlich 
um  (die  von  Sievers  Beitr.  12,  188  sogen.)  ruhe-  und  richluogs- 
verba.  B.  vergönnt  sich  auch  hier  die  Schaffung  neuer  und  — 
nicht  besserer  termini:  er  nennt  die  ersteren  intralocal,  die 
letzleren  translocal,  gibt  aber  dann  eine  lichtvolle  statistische 
Übersicht  des  in  dieser  beziehuug  im  Heliand  vorliegenden  materials. 

Das  nächste  (selbständige)  capilel  über  die  perfeclive  und 
imperfective  bedeutung  der  verba  im  Ueliand  hat  meiner  ansiebt 
nach  nur  die  schwäche,  dass  die  Unsicherheit  der  auffassung  der 
actionsart  beim  verbum  im  germanischen  überhaupt  und  folge- 
richtig auch  im  Heliand  zu  wenig  nachdrücklich  hervorgehoben 
ist.  B.  sagt  zwar  (§  186):  'es  gibt  verba,  die  imperfective  und 
perfeclive  bedeutung  in  sich  vereinigen,  oder,  richtiger  aus- 
gedrückt, bei  deneu  weder  die  eine  noch  die  andere  bedeutung 
deutlich  zum  ausdruck  kommt',  aber  es  sollte  nicht  unaus- 
gesprochen bleiben ,  dass  im  germanischen  nichts  mehr  als  ein 
anlauf  zu  dieser  Unterscheidung  vorhanden  ist,  und  dass  die 
spräche  nie  zu  einer  durchgreifenden  fixierung  der  beiden  be- 
deutungssphären  vorgeschritten  ist.  ich  mochte  übrigens  auch 
bei  den  verbis,  die  der  vf.  als  reine  deutliche  imperfectiva  und 
als  reine  deutliche  perfecliva  anführt,  nicht  überall  die  apodik- 
tische Sicherheit  der  behauptung  beschwüren. 

Der  iv  abschnitt  dieses  buches  gibt  eine  Übersicht  der  fälle, 
die  sich  aus  dem  syntaktischen  hilfsmittel  der  congruenz  in  nu- 
merus, casus,  genus  und  person  ergeben. 
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Mit  dem  §  202  hebt  der  bauptteil  des  Werkes  an,  der  längste 
und  ausführlichste,  die  darstellung  der  syntaktischen  gebilde.  wie 
bereits  angedeutet,  ligl  das  hauptinteresse  in  dem  umstände,  dass 
der  vf.  in  wörtlicher  auffassung  des  begriffes  syntax  als  zusammen- 
fügung, zusammenreibung,  sämtliche  erscheinungen  als  formale 
gruppengebilde  ansieht,  und  es  hat  einen  eigenen,  nicht  ge- 
ringen reiz  zu  verfolgen,  wie  es  ihm  gelingt,  alle  die  tatsachen 
der  'landläufigen'  syntax  in  diesem  Systeme  unterzubringen,  es 
mag  gleich  hier  vorausgeschickt  werden,  dass  der  erfolg  sehr 
schön,  aber  keineswegs  unanfechtbar  ist.  drei  umstände  sind 
es,  die  störend  einwirken,  erstens  geht  die  scheu  vor  der  'land- 
läufigen' syntax  und  namentlich  vor  ihrer  terminologie  zu  weit, 
traditionell  feststehnde  namen,  die  an  sich  fest  umschriebene  be- 
griffe enthalten,  langatmige  erklärungen  ersparen  und  trotzdem 
eine  unbefangene  auffassung  der  speciellen  sprachlichen  erschei- 
nungen des  vorliegenden  deokmals  keineswegs  hiudern,  wer- 
den ängstlich  gemieden  und  durch  umständliche  paraphrasen 
ersetzt,  zweitens  ist  die  rein  formale  auffassung  der  gruppen- 
gebilde doch  gar  oft  mislich,  macht  den  eindruck  des  äußerlichen, 
mechanischen,  sie  ist  auch  nicht  absolut  berechtigt,  denn  wenn 
auch  niemand  jetzt  mehr  behaupten  wird,  dass  die  strenge  logik 
entscheidend  auf  die  wortgruppierung  einwürkt,  so  wird  doch 
auch  niemand  den  ganz  entschiedenen  einQuss  psychologischer 
motive  läugnen  wollen,  am  schreiendsten  zeigt  sich  die  Schiefheit 
der  rein  formalen  auffassung  in  B.s  darstellung  der  conjunctio- 
nellen  nebensälze,  auf  die  weiter  unten  hingewiesen  wird,  der 
dritte  Übelsland  ist  nicht  geringer;  es  ist  die  endlose  Zersplitterung 
des  Stoffes  durch  widerholte  teilung  und  abermalige  unter-  und 
Unterteilungen,  die  mit  lat.  initialen  (ABC...),  römischen  und 
arabischen  Ziffern  (i.  u.  ui  .  .  .;  t.  2.  3  .  . .),  einfachen  und  ver- 
doppelten, ja  einigemal  auch  verdreifachten  lat.  minuskeln  (abc . . .; 
aa ,  bb ,  cc  .  .  . ,  a  aa ,  bbb,  ccc  .  .  .)  und  griechischen  buchstaben 
(aßy  ...)  noch  kein  auskommen  findet  und  selbst  hebräische 
lettern  zur  paragraphierung  heranziehen  rauss,  hie  und  da  wahre 
treppen  von  kategorien  aufstellt  und  eben  dadurch  die  Ubersicht 
keineswegs  fördert,  sondern  ernstlich  erschwert,  der  vf.  ist,  wie 
bereits  erwähnt,  geradezu  unerschöpflich  in  der  auffindung  von 
einteilungsgründen,  aber  gar  oft  ist  die  teilung  überflüssig  uud 
wäre  besser  vermieden  worden,  dies  alles  soll  jedoch  die  Wert- 
schätzung der  gründlichen  arbeit  keineswegs  beeinträchtigen,  eben- 
sowenig als  die  im  nachfolgenden  noch  hervorzuhebenden  belege 
des  eben  vorgebrachten  und  die  hinweise  auf  andere  kleinere 
übelstände  die  anerkennung  des  mit  lust  und  liebe  auf  die  sache 
angewanteu  seltenen  fleifses  verringern  können. 

Nach  einigen  einleitenden  paragrapheu,  die  die  grundbegriffe 
(einheitliche  und  mischgebilde;  worigruppeo,  Sätze,  satzgruppen; 
bestimmungs-  [landläufig  :  hypotaktische]  und  erweiterungs-  [land- 
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läufig  :  parataktische]  gruppe n)  darlegen,  geht  der  vf.  an  die  dar- 
Stellung  der  wortgru  p pen  uzw.  zunächst  solcher,  deren  mittel- 
punct  das  Substantiv  ist,  die  zweigliedrigen  voran.  §  205  be- 
handelt die  gruppe  von  zwei  Substantiven  in  gleichem  casus, 
§  206 — 208  die  gruppe  Substantiv  mit  genitiv.  in  der  subdivision 
kommt  hier,  wie  auch  im  folgenden  oft,  B.s  Unterscheidung  von 
relativen  (leeren,  teil-  und  verknüpfenden)  und  absoluten  begriffen 
zur  Verwendung,  im  $  306  sagt  der  vf.:  4 die  Verbindung  von 
Substantiv  mit  genitiv  besagt  weiter  nichts,  als  dass  zwischen  den 
beiden  nomina  eine  beziehung  besteht,  wenn  wir  verschiedene 
arten  dieser  beziehungen  zu  empfinden  glauben,  wenn  ein  geni- 
tivus  possessivus,  originis  usw.  unterschieden  wird,  so  wird  das 
lediglich  bedingt  durch  die  beschaffenheit  der  Wörter,  welche  an 
der  bildung  der  gruppe  beteiligt  sind*,  er  gibt  sodann  die  belege 
nach  seiner  Unterscheidung  vou  relativen  und  absoluten  begriffen 
angeordnet,  es  ist  unbestreitbar,  dass  er  vollkommen  recht  hat; 
aber  es  dürfte  doch  erlaubt  sein  zu  fragen,  ob  damit  etwas  von 
bedeutung  gewonnen  ist.  sind  seine  relativen  und  absoluten  be- 
griffe ohne  logik,  oder  auch  nur  leichter  zu  unterscheiden,  als 
die  landläufig  hergebrachten  des  besilzes,  Ursprungs  usw.?  wenn 
also  B.  eine  an  sich  ganz  richtige,  ja  geistreiche  division  und  sub- 
division gibt,  so  ist  doch  nicht  zu  übersehen,  dass  dies  einen 
und  denselben  gegenständ  nur  von  einem  andern  standpunct  aus 
beleuchtet,  aber  das  Verständnis  nicht  wesentlich  erleichtert, 
namentlich  wenn  man  dazu  nimmt,  dass  er  dabei  folgende  para- 
yraphierung  aufwendet:  A.  i.  a.  b.  n  a.  b.  c.  m  a.  1.  2.  b.  1.  2. 
3-  4.  a.  ß.  y.  aa.  bb.  cc.  B.  i.  a.  1.  2.  b.  1.  a.  ß.  2.  o.  ß,  3. 
u.  a.  b.  1.  2.  a.  ß.  c.  1  und  dass  auch  sonst  seine  teilung  nicht 
ohne  übelsOnde  ist,  ergibt  sich  daraus,  dass  ihm  zb.  (s.  115  sub 
1.  er)  genitive  wie  an  helido  briostun  1313,  an  thera  Dauides  bürg 
401,  Galileo  land  1135,  ogon  odres  mannet  1529,  oder  (ibid. 
sub  ß)  an  godes  euua  809,  hugi  Josepes  295,  uueroldcvninyes 
namon  2893,  Iudeono  pascha  4203  von  seinem  standpunct  aus 
als  ganz  gleichartige  zusammenfallen!  —  die  darstellung  gebt 
sodann  über  §  209.  210  zur  gruppe  subst.  und  adject.,  §  211 
— 213  subst.  und  pronom.  (§  211  mit  rückverweisung  auf  den 
gebrauch  des  artikels  §  35 — 54),  §  214  subst.  und  adverb,  wobei 
präpositionalausdrücke  (dh.  präposilioo  [»  relativadverb]  mit 
subst.)  als  einheitliches  adverbiale  gelten  und  im  ganzen  aus- 
drucke die  präposition  als  der  hauplfactor  der  gruppierung  an- 
gesehen wird,  der  nur  seinerseits  wider  eine  casuelle  ergänzung 
angehängt  hat!  —  in  §  215  subst.  mit  partieip.  darauf  folgen 
§  216  dreigliedrige,  §  217  viergliedrige  gruppen,  deren  mittel- 
punct  das  Substantiv  ist,  dh.  alles  was  nach  der  landläufigen 
syutax  unter  den  titel  des  attributiven  Verhältnisses  fällt;  dann 
die  gruppen,  deren  miltelpunct  das  adjectiv  ist,  uzw.  wider  zu- 
nächst zweigliedrige:  $  218  adject.  mit  genitiv,  §  219  adjecL  und 
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dativ,  §  220  adject.  und  instrumental  (des  mafses  beim  compa- 
rativ),  §  221  adject.  und  adverb,  §  222  comparativ  und  adverb, 
§  223  adject.  und  inflnitiv;  sodann  §  224  dreigliedrige  gruppen, 
und  §  225  ein  beleg  Tür  eine  viergliedrige  adjectivische  gruppe. 
die  paragraphen  226  —  233  behandeln  gruppen,  deren  miltel- 
punct  ein  pronomen  ist  (wobei  zb.  in  §§  227.  229.  230  die  ganz 
unnötige  zerbrOckelung  des  materials  besonders  markant  hervor- 
tritt!); die  anschliessenden  §§  234 — 256  enthalten  die  adverbial- 
gruppen,  darunter  nach  kurzer  erwähnung  von  Hillen,  die  nicht 
präpositional  zu  sein  scheinen,  aber  meiner  ansieht  nach  es  doch 
sind  (zb.  alles  at  aftan  3430.,  fon  ostan  thesaro  erdu  566)  die 
darstellung  der  präpositionalen  Verbindungen  uzw.  nach  der  alpha- 
betischen reihe  der  präposition  angeordnet  und  überall  auch  die 
verba,  zu  deren  bestimmung  sie  dienen,  mit  berücksichtigend. 

Der  äußerst  wichtige  abschnitt  Uber  die  verbalgruppeo 
(§  257 — 346)  umfasst  als  hauptsächlichsten  bestandteil  das,  was 
in  der  landläufigen  syntax  die  hauptmasse  der  casuslehre  aus- 
macht, für  mich  hatte  schon  die  gruppe  verbum  und  accusativ 
(§  25S — 262)  mehr  als  doppeltes  ioteresse,  weil  sie  eine  parallele 
bietet  zu  dem  hauptstück  meiner  eigenen  letzten  syntaktischen 
arbeit  (Gebrauch  des  casus  im  ahd.  Tatian  SB.  der  kgl.  bühm. 
gesell,  d.  Wissenschaften  Prag  1897  st.  x),  wo  ich  mich  um  eine 
Classification  der  zahlreichen  objectiven  verba  bemüht  habe.  B. 
nennt  sie  natürlich  relative  verba,  aber  der  name  ändert  nichts 
an  der  sache.  auch  er  muste  von  ihrer  bedeutung  ausgehn,  um 
einen  einteilungsgrund  zu  gewinnen,  und  es  ist  nicht  überraschend, 
dass  viele  von  seinen  kategorien  mit  den  meinigen  —  manche 
selbst  in  der  ähnlichkeit  der  namen  —  übereinstimmen,  die 
anordnung  ist  eine  andre:  B.  fängt  mit  den  ausdrücken  der 
'physischen  oder  geistigen  hervorbringung*  an  und  schliefst  mit 
den  verbis  'des  wahrnehmen»  und  erkennens  und  denjenigen  der 
empfindungen  und  ihrer  äufserungen';  ich  stelle  die  verba  der 
'geistigen  tätigkeiten'  voran  und  schliefse  mit  den  'resullaliven',  was 
jedoch  wider  keinen  wesentlichen  unterschied  ausmacht,  im  ein- 
zelnen bedingte  allerdings  die  subjective  anschauung  bedeutendere 
differenzen  \ 

B.  trennt  ferner,  nach  seiner  neigung  zur  zerbröckelung  des 
materials,  personale,  sachliche  und  abstracte  objecte  uud  muss 
dann  die  treppe  seiner  acht  kategorien  von  verben  eben  dreimal 
durchlaufen,  wovon  ich  einen  praktischen  nutzen  nicht  einzusehen 
vermag,  ebensowenig  als  mir  innerhalb  der  abstractobjecte  die 
notwendigkeit  der  weiteren  Unterscheidung  von  relativen  und  ab- 
soluten begriffen  einleuchten  will,  oder  warum  dann  im  §  262 
für  die  'ganze  vorslellungsreihen  zusammenfassenden  pronominal- 

1  eine  Classification  der  transitiven  verba  ist  auch  für  die  landläufige 
syntax  (namentlich  auch  für  schulzwecke!)  dringend  notwendig;  ob  die  B.s 
oder  die  meine  besser  ist,  müssen  andre  entscheiden. 
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objecte'  (a\  that)  die  Stufenleiter  der  verba  noch  einmal  herbalten 
muss.  —  §  263  enthalt  unter  der  Überschrift  'gruppen,  die  nicht 
durch  die  relative  bedeutung  des  ?erbs  zusammengehalten  werden' 
die  erscheinungen,  die  als  landläufig  sogenannte  freiere  accu- 
sative  wol  bekannt  sind,  dieselbe  zum  grofsen  teil  mindesten» 
überflüssige  trennung  von  personal-,  gacb-,  und  abslraclobjecten 
und  unter  letztern  wider  von  relativ-  und  absolutbegrifilichen  ob- 
jecten  widerholt  sich  auch  bei  der  gruppe  verbum  mit  genitiv 
(§  275 — 271),  wo  nebstdem  auch  noch  das  bedenken  auftaucht, 
dass  schon  die  lakonische  einleilung  (im  §  265)  'der  genitiv  be- 
zeichnet im  allgemeinen  den  ausgangspunet  oder  das  ziel 
der  verbalhandlung',  da  sie  zwei  so  diametral  verschiedene  kate- 
gorien  gelassen  verknüpft,  denn  doch  eine  etwas  eingehndere 
erklärung  schwer  vermissen  lagst.  —  auch  hier  schliefsen  sich 
§  270  die  freieren  genilive  (causae,  limitationig)  an  unter  dem 
titel  'die  gruppe  ist  nicht  durch  relative  bedeutung  des  verbs 
zusammengehalten'. 

Im  weiteren  wird  die  gruppe  verbum  mit  daliv  behandelt, 
uzw.  zunächst  die  echten  dative  (§  273 — 285),  sodann  diejenigen, 
die  instrumentale  geltung  haben,  die  scheu  vor  ausdrücken  der  land- 
läufigen syntax  hat  hier  (§  272)  folgende  weitschweifige  paraphrase 
veranlasst  :  'gruppen ,  in  denen  mit  bestimmten  verben  dative 
aller  flexionsclassen  iu  allen  numeri  verbunden  werden  können' 
und  dazu  noch  die  fufsnote :  'also  nicht  nur  solche  dative,  die 
schon  in  den  ältesten  Zeiten  auch  die  funetionen  des  instrumen- 
ta Iis  erfüllen  musten'.  und  ähnlich  wider  (§  284):  'gruppen,  in 
denen  mit  bestimmten  verben  nur  dative  des  plurals  oder  dative 
gingularis  solcher  flexionsclassen  verbunden  werden,  die  keinen 
eigenen  instrumentalis  besitzen'1. 

Ein  einziger  §  (286)  genügt  in  fortschreitender  darstellung 
der  [gruppe  verbum  mit  instrumental;  zwei  (287.  288)  werden 
auf  das  verbum  mit  nominativ  verwendet  diese  letztere  gruppe 
umfast  die  landläufig  sogen,  prädicativen  nominative  bei  verbis  des 
seins  werdeng  geheineng  und  heifsens  —  und  in  ähnlicher  weise 
die  §§  289  und  290  die  fälle  der  prädicativen  adjecliva  und  pro- 
nomina,  natürlich  wider  unter  den  nicht  landläufigen  benennungen 
verb.  mit  adjecl.,  verb.  mit  pronomen. 

Die  §§  291—297  behandeln  die  gruppe  verbum  mit  adver- 
bium.  im  §  291  (verb.  mit  der  negation)  ist  bei  coostatierung 
der  tatsache,  dass  zwei  Negationen  sich  gegenseitig  nicht  aufheben' 
der  wichtige  unterschied  der  qualitativen  und  quantitativen 

1  §  272  bietet  auch  eine  besonders  auffallende  teilungstreppe  :  A.  i. 
a.  1.  a,  aa,  tt  und  unter  N  erst  wider  unterschiedene  fälle  mit  imperfectivem 
und  perfectivem  verb,  und  da  wider  ein  ausgeschriebenes  'erstens  :  zweitens' ! 
und  die  meisten  dieser  trennungen  sind  sehr  wenig  wichtig;  so  namentlich 
die  sub  aa,  bb,  cc  fallende  Unterscheidung  der  personalen,  sachlichen  and 
abstracten  dative;  ebenso  die  fälle  mit  imperfectivem  nnd  perfectivem 
verb  usw. 
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negation  nicht  erkannt,  zwei  gleiche  qualitative  negationen  mUsten 
einauder  immer  aufheben,  aber  beide  negationen  bestehn  in  ihrer  un- 
geschmälerten kraft,  wenn  sie  eben  nicht  gleichartig  sind,  dh.  wenn 
die  eine  (beim  verbum)  das  quäle  des  satzes,  die  andre  das  quantum 
seines  geltungsgebietes  näher  bestimmt,  aber  diesen  unterschied 
hat  meines  Wissens  noch  kein  deutscher  syntaktiker  richtig  erfasst, 
weil  im  nhd.  zwei  negationen  überhaupt  nicht  nebeneinander 
geduldet  werden  !. 

In  der  darstell ung  der  gruppe  verbum  mit  infinitiv  (§298 — 299) 
ist  nur  der  umstand  hervorzuheben,  dass  B.  ganz  richtig  con- 
struclionen  des  accus,  c.  infin.  im  lateinischen  sinne  der  be- 
zeichnung  als  nicht  zulässig  ansieht;  zb.  badun  that  uuord  uuen- 
dian  5554  (nicht  'jusserunt  verbum  mulari',  sondern)  uuord  als 
'selbständige  accusalivische  ergänzung'  oder  'object  von  uuendian' 
aufzufassen. 

In  der  gruppe  verbum  mit  participium  conslatiert  der  vf.(§  300), 
dass  'finale,  concessive,  hypothetische  Verhältnisse  niemals  durch 
das  partic.  präs.  ausgedrückt  werden',  hätte  aber  auch  sagen 
sollen,  dass  die  sub.  u.  in  angeführten  fälle  modal  sind,  die 
ganze  partie  vom  pari.  präs.  (§  301 — 304)  ist  wider  allzu  minu- 
tiös zersplittert,  obzwar  im  wesen  ganz  richtig,  sodann  werden 
auch  dreigliedrige  verbalgruppen  durchgenommen,  uzw.  zunächst 
verbum  mit  zwei  casus  des  subst.  (§  305  verb  mit  doppeltem 
accus.,  §§  306—311  verb  mit  dat.  und  accus.,  §  312  verb  mit 
acc  und  genit.,  §  313  verb  mit  accus,  und  inslrum  usw.);  dann 
(§§  318—320)  verb  mit  subst  und  adjectiv,  dh.  einesteils  prädi- 
cative  nomioative  neben  dalivis  der  beteiligten  person,  aodernteils 
doppelte  accus,  mit  prädicativem  adjectiv;  ferner  in  §§  321 — 323 
verbum  mit  subst.  und  particip,  dh.  abermals  doppelte  nominative 
(§  321)  und  doppelle  accusative  (§  323).  hier  zeigt  sich,  wie 
mislich  jede  einseitige  gliederung  des  syntaktischen  materials  ist, 
da  die  doppellen  nominative,  die  in  ihrem  wesen  ganz  gleichartig 
sind,  und  ebenso  auch  die  ganz  gleichartigen  fälle  des  doppelten 
accus,  nicht  beisammen,  sondern  unnötigerweise  auf  verschiedene 
Paragraphen  verleilt  zur  besprechung  gelangen  (der  dopp.  accus, 
zb.  auf  §  305.  320.  323 !) 

Ähnliche  widerholungen  ganz  gleichartiger  Sachen  erweisen 
sich  auch  in  den  folgenden  Paragraphen  als  notwendig,  wo  die 
gruppen  von  verb  mit  subst.  und  adverb  besprochen  werden;  zu- 
nächst verb  mit  accus,  und  (§  325)  modalem,  (§  327)  localem 
adverb,  wobei  das  ganze  grolse  gebiet  der  präpositionalcasus  mit 
unterkommt,  obzwar  der  sinn  meist  nichts  mehr  locales  an  sich 
hat;  vgl.  zb.  §  328  die  präpositionalen  prädicatsausdrücke  als 

1  die  Unterscheidung  der  fälle  modaler  adverbien  je  nach  der  relativen 
oder  nicht  relativen  natur  des  verbs  (&  293)  scheint  mir  nicht  begründet  zo 
»ein;  es  gilt  wol  allgemein  die  reget,  die  B.  erst  für  die  nicht  relativen 
verba  aufstellt :  'beliebige  verba  treten  mit  beliebigen  adverbien  zusammen'. 
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Vertreter  von  pr&dicatsaccusativen :  don:  ina  te  furiston  2029; 
hebbiad  (hat  te  tecna  405.  —  so  geht  es  daon  auch  in  den  weiteren 
dreigliedrigen  gruppen:  §  530  verb  mit  genitiv  und  adverb, 
§  331—333  verb  mit  dat.  und  adv.,  §  334  verb  mit  acc  und 
inf.,  §  335/6  verb  mit  adject.  und  adv.,  §  337  verb  mit  adject.  und 
part.  (die  hier  vorliegenden  zwei  belege  sind  wider  doppelle  no- 
minativel)  §  33S/9  verb  mit  adv.  und  advM  §  340  verb  mit  adv. 
und  inf.,  §  341  verb  mit  partic.  und  partic.  (der  einzige  beleg 
ist  abermals  dopp.  nom.I) 

Welche  ganz  Bürgerlichen  Zufälligkeiten  öfters  als  einteilungs- 
gründe  herhalten  müssen,  zeigen  die  viergliedrigen  verbalgruppen, 
die  darnach  angeordnet  sind,  ob  das  darin  vorkommende  verb 
nur  in  solchen  viergliedrigen  einheilen,  oder  zugleich  auch  iu  nur 
dreigliedrigen,  oder  auch  in  nur  zweigliedrigen  vorkommen  kann, 
im  zweiten  falle,  ob  sich  mit  denselben  elementen  zwei  verschie- 
dene dreigliedrige  gruppen  bilden  lassen  oder  nur  eine,  daun 
wider,  ob  das  entbehrliche  glied  zu  einem  der  übrigen  in  nähern 
beziehungen  steht  oder  nicht,  dieselben  einteilungsgründe  finden 
auch  bei  den  fünf-,  sechs-  und  den  wenigen  siebengliedrigen 
verbalgruppen  anwendung.  dabei  geht  die  detaildivision  in  der 
dem  vf.  beliebten  weise  ins  endlose. 

Es  folgen  die  'gruppen,  deren  mittelpunct  das  partic.  ist', 
die  an  sich  hallten  ganz  gut  bereits  in  den  verbalgruppen  mit 
angeführt  werden  können,  da  selbst  der  vf.  in  einer  fufenote  an- 
zumerken sich  genötigt  sieht:  'man  kann  hier  manchmal  zweifel- 
haft seiu,  ob  die  ergänzung  zum  partic.  gehört  oder  zugleich  mit 
diesem  als  bestimmung  zum  verbum  hinzutritt',  ein  wesentlicher 
unterschied  zwischen  nuas  managon  gicudit  5402  (§  356a  B.  i  a) 
und  so  man  it  tmu  kudid  3194  (§  308 ß)  ist  in  keinerlei  weise  ab- 
zusehn.  B.  selbst  vergleicht  übrigens  diese  beiden  belege  an  der 
zuletzt  genannten  stelle  —  und  sie  sind  zugleich  wider  ein  be- 
weis dafür,  dass  man  nur  'von  der  form  statt  vom  inhalt  aus- 
gehend' eben  gar  zu  oft  ganz  gleichartige  erscheinungen  trennen 
muss.  —  was  hier  (§  346a  s.  223)  sub  in  über  die  gruppe 
particip  mit  instrumeutal  über  den  casus  des  'mittels'  und  des 
'Urhebers'  gesagt  ist,  zeigt  abermals  recht  drastisch  einerseits  die 
durch  die  scheu  vor  der  landläufigen  terminologie  bedingte  Schwer- 
fälligkeit der  Umschreibungen,  anderseits  auch  die  spitzfindige 
casuistik,  zu  der  das  streben  nach  fortgesetzter  subdivision  verleitet. 

Nachdem  sodann  im  §  347  die  wenigen  erscheinungen  von 
conjunctionellen  bestimmungsgruppen  (mit  exceptivem  butan  uud 
comparalivem  so,  than,  thanne)  besprochen  worden,  gehl  der  vf. 
zu  den  von  ihm  sogen,  erweiterungsgruppen  über,  dh.  solchem 
'deren  glieder  einander  völlig  gleichberechtigt  sind',  wo  'also  nicht 
bestimmung  eines  gliedes  durch  ein  anderes  stattfindet',  es  sind 
dies,  landläufig  bezeichnet,  parataktische  gruppierungen  von  worteo, 
entweder  asyndetisch  oder  syndetisch  (und  dann  wider  durch  co- 
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putative  oder  disjuuctive  conjunctionen)  oder  auch  teils  asyndetisch, 
teils  syndetisch,  oder  durch  anaphorische  pronomioa  (§  351)  zu 
stände  gebracht,  auch  die  mögliche  zahl  solcher  glieder  (§  35*2) 
wird  besprochen,  ihre  Stellung  im  satze  (§  354 — 357)  und  welche 
glieder  des  satzes  erweitert  werden  können  usw.  (§  358—362), 
alles  sehr  eingehend  und  sehr  interessant,  aber  von  wenig  erkenn- 
barem praktischen  nutzen. 

Viel  wichtiger  ist  wider  die  Satzlehre  und  hier  zunächst  die 
Unterscheidung  von  eingliedrigen  (landläufig,  aber  meiner  ansieht 
nach  unrichtig:  subjecllosen  1)  und  zweigliedrigen  Sätzen  (der 
einzige  beleg  eines  dreigliedrigen  satzes:  it  si  than  thin  uuüleo 
so  4763  verschwindet  daneben),  unter  die  erstem  reiht  B.  ganz 
richtig  auch  die  vocative  und  die  interjeclionalen  ausrufe  (§§  365 
— 368;  die  detaildarstellung  geht  wider  zu  weit  in  der  subdivision). 
—  bei  den  letztern  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  der 
vf.  das  prädicat  als  'stets  durch  ein  verb  gebildet'  ansieht,  was 
gewis  allgemein  anerkannt  werden  muss.  nach  der  unumgäng- 
lichen Unterscheidung  von  selbständigen  und  unselbständigen 
Sätzen  (§  374/5)  und  der  erwähnung  der  seltenen  gruppen  von 
satz  und  wort  (§  376)  wird  dann  auf  die  gruppierung  der  sätze 
selbst  eingegangen  und  hier  zwar  wider  eine  sachlich  wenig 
fördernde  partie  von  der  verschiedenen  möglichen  Stellung  der 
sätze  eingeschaltet  —  namentlich  die  erörterung,  welche  gruppen 
durch  schalte-sätze  zerschnitten  werden,  list  sich  mehr  als  spiel 
denn  als  ernst  1  —  aber  im  weitern  verlaufe  werden  die  asyndetische 
Verbindung  selbständiger  (§  384—386)  und  unselbständiger  sätze 
(§  387),  ferner  aber  auch  die  hilfsmittel  gründlich  besprochen, 
welche  *eine  Verbindung  nebeneinander  stehnder  sätze  herbei- 
führen' (§  388  IT),  diese  partie  ist  äufserst  belehrend  nicht  nur 
in  der  Übersicht  der  coordinierenden  conjunetionen,  sondern  auch 
in  dem  nachweise  andrer  hilfsmitlel,  durch  welche  die  Satzver- 
bindung (psychologisch!)  bewürkt  wird  (cf.  §  390,  397  und 
dann  wider  432).  die  coujunetionen  werden  natürlich  am  aus- 
führlichsten behandelt  (§  398 — 432)  und  die  ganze  darstellung 
derselben  zeichnet  sich  durch  ganz  besondere  Sorgfalt  uud  schärfe 
der  beobachtung  aus.  auszustellen  wäre  höchstens  die  rein 
äufserliche,  alphabetische  anordnung  und  die  auch  hier  wider 
hervortretende  allzu  minutiöse,  oft  auf  nur  ganz  zufälligen  ein- 
leilungsgründen  beruhende  Zersplitterung  des  materials. 

Mit  dem  §  433  fängt  ein  äufserst  wichtiger  abschnitt  an, 
der  bis  zum  §  442  fortläuft,  eine  ausweitung  dessen,  was  man 
in  der  landläufigen  syntax  'zusammenziehung  von  Sätzen'  zu  nennen 
pflegt,  was  jedoch  der  vf.  mit  dem  namen  'Verbindung  der  sätze 
durch  ersparung'  belegt,  hier  zeigt  er,  wie  (i)  teile  einer  bestim- 
mungsgruppe  (Substantiv-,  adjectiv-,  adverbial-,  verbalgruppe),  (u) 
das  subject,  (inj  in  zwei  aufeinander  folgenden  gleichartigen  neben- 
sätzen  die  conjunclion,  oder  (iv)  auch  mehrere  glieder  gleichzeitig 
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'erspart*  werden;  dabei  ist  er  durchaus  originell  und  geistreich, 
schade  nur,  dass  die  darstellung  wider  durch  endlose  lersplitterung 
des  Stoffes  verwirrt  ist1. 

Nach  zwei  kurzen  Zwischenparagraphen  über  relative  Zeit- 
formen als  Verbindungsmittel  ($  443)  und  über  gleichzeitige  Ver- 
wendung mehrerer  hilfsmittel  der  Satzverbindung  (g  444)  geht 
die  darstellung  zur  hypotaxis  über,  der  verf.  erörtert  wider  zu- 
nächst die  art  der  Verbindung  uzw.  A  durch  die  anordnung 
(§  446),  ß  durch  die  verschränkung  (§  447),  C  durch  die  be- 
scuaffeuheit  des  haupt-  und  nebensatzes.  in  letzterer  beziehung 
wird  gezeigt,  wodurch  der  hauptsalz  auf  den  nebensatz  hinweisen 
kann  (nicht  muss):  uzw.  durch  Verwendung  relativer  begriffe 
{§  449.  450),  durch  ersparung  (§§  448—451),  und  die  erörtern ng 
langt  mit  dem  §  452  bei  den  kennzeichen  an,  durch  welche  sieb 
nebensalze  als  solche  verraten  :  A  durch  ihre  einleitung,  ß  durch 
anaphorische  begriffe ,  C  durch  verknüpfende  begriffe,  D  durch 
ersparung,  E  durch  den  modus,  F  durch  das  tempus,  G  durch 
personen Verschiebung,  H  durch  Wortstellung  —  hilfsmittel,  die 
nun  (§§  453 — 459)  der  formellen  seite  nach  näher  betrachtet 
werden  mit  ausnähme  der  Wortstellung,  die  von  vornherein  aus- 
geschlossen blieb,  und  des  modus,  der  als  eng  mit  der  satzein- 
leilung  zusammenhängend  auf  spätere  paragraphen  verwiesen  wird. 

An  diese  darstellung  der  arten  der  Satzverbindung  schliefst 
sich  die  erörtern  ug  der  eigentlichen  Baugruppen  an  uzw.  solcher 
von  zwei  gliedern  :  §  460.  461  enthalten  die  vereine  von  zwei 
selbständigen  Sätzen,  dann  folgen  die  Satzgefüge,  voran  die  relativ- 
sätze.  diese  unterscheidet  B.  (nach  drei  weiteren  einleitenden 
§§,  von  denen  der  letzte  [§  464]  die  fälle  der  —  landläufig,  aber 
nicht  vom  verf.  so  genannten!  —  attraction  behandelt)  in  not- 
wendige und  freiwillige  und  erörtert  ihre  mannigfaltigen  relationen 
und  ihren  modus.   §§  465 — 468. 

Ein  sehr  umfangreicher  abschnitt  behandelt  in  weilerer  folge 
die  coojunctionalsälze  (§§  469 — 516,  s.  309 — 342)  uzw.  wie  be- 
reits erwähnt,  nach  der  alphabetischen  Ordnung  der  coojunciionen, 
was  unmöglich  gebilligt  werden  kann,  da  dadurch  alle  möglichen 
arten  von  Substantiv-,  attributiv-  und  adverbialsätzen  durchein- 
ander geworfen  erscheinen,  (vgl.  namentlich  die  partie  der  f Art- 
Sätze  §§  495 — 510.)  daneben  gehl  des  Verfassers  beliebte,  oft  haar- 
spalterische teilung  (vgl.  zb.  die  in  dieser  beziehung  drastischen 
§§  480.  481.  492.  503  ua.)  und  seine  durch  die  scheu  vor  der 
laodläuügen  synlax  bedingte  neigung  zu  schwerfälliger  paraphra- 
sierung  einher2. 

1  einen  drastischen  beleg  dafür  bietet  §  434,  wo  die  paragraphierang 
folgendermaßen  aussieht  :  d.  1.  a.  aa.  bb.  ß,  aa.  «.  aaa.  bbb.  3  aaa.  bbb. 
bb.  M.  3.  aaa.  bbb.  2.  a.  aa.  bb  usw. 

*  welche  Umschreibungen  bieten  zb.  §  486 ff  für  das  simple  factum, 
dass  than  zeitsatze  einleitet,  und  wie  viele  worte  sind  fär  den  einzigen 
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Dass  auch  aus  der  mit  einbezogenen  und  gänzlich  zer- 
splitterten moduslehre  eine  genügende  Übersicht  nicht  folgt,  hat 
der  verf.  selbst  dadurch  anerkannt,  dass  er  in  den  Verbesserungen 
und  zusetzen  einen  ganz  selbständigen  neuerlichen  abschnitt  Uber 
die  gebrauchsweisen  des  conjunctivs  nachfolgen  lässt. 

Interessant  ist  die  weiterhin  angeschlossene  partie  über  ein- 
leitungslose sätze.  der  verf.  führt  sub  A  (§  517)  einen  einzigen 
beleg  für  einen  solchen  absichtssatz  an;  dann  sub  B  (§518) 
unter  der  aufschrifl :  *der  nebensatz  beginnt  mit  dem  pronomen 
indifinitum  (1)'  sämtlich  indirecte  fragesälze  (mit  huueo,  huuo, 
huuan,  huanen,  huuar,  huuat,  huilic,  (bijhui);  sub  C  (§519)  die 
mit  der  blofsen  negation  eingeleiteten  Sätze;  sub  D  (§  520)  die 
conjunctionslosen  bedingungssätze,  die  er  freilich  wider  nicht  so 
nennt,  an  der  darstellung  selbst  ist  bis  auf  das  angedeutete 
nichts  auszusetzen,  aufser  etwa  noch,  dass  bei  den  mit  der  ne- 
gation eingeleiteten  Sätzen  die  anknüpfung  an  die  bekannten 
parallelen  erscheinungen  des  mhd.  viel  praktischer  wäre,  als  die 
vom  verf.  auch  hier  belieble  teilung  nach  rein  äußerlichen  ge- 
sichtspuncten. 

Was  sodann  zunächst  im  buche  folgt,  die  Übersicht  von  com- 
pikierteren  satzgruppen,  ist  alles  sehr  interessant  uud  wider- 
spruchslos, aber  sachlich  wenig  fordernd,  offenbar  auch  nur  wegen 
der  beabsichtigten  Vollständigkeit  des  syntaktischen  bildes  auf- 
genommen, interessant  ist  darunter  zb.,  dass  (§  536  B.  u)  'sogar 
einmal  ein  beleg  mit  fünf  nebenstufen*  der  salzabhängigkeit  nach- 
gewiesen ist. 

Wichtiger  ist  wider  die  lehre  (§  540/1)  von  dem  modus  in  ab- 
hängig-abhängigen Sätzen,  wo  bei  vorangehndem  conjunclivsatze 
wider  der  conjunctiv  regel  sein  soll,  aber  nach  that- Sätzen  doch 
relativ-  und  so-sätze  oft  den  indicativ  haben,  und  auch  die  übrigen 
formen  immer  mehr  indicalivische  als  conjunctivische  belege  auf- 
weisen! (vgl.  §  540  sub  ii  :  4  conj.,  8  indic;  §  541  :  3  conj., 
5  indic.  I).  es  will  eben  mit  der  regel  vom  einflusse  des  regieren- 
den satzes  auf  den  abhängigen  modus  nirgends  recht  klappen. 

§  542  erwähnt  dann  den  Übergang  aus  der  oratio  recta  in 
die  obliqua  und  der  noch  folgende  zweite  abschnitt  behandelt 
unter  dem  litel  'gemischte  constructionen '  die  brachylogien  und 
zeugmata;  der  letzte  (dritte)  abschnitt,  die  anakoluthe,  natürlich 
wider  unter  der  aparten  Überschrift  'Störungen*,  von  den  Ver- 
besserungen und  Zusätzen  ist  das  wichtigste  die  bereits  erwähnte 
Ubersicht  des  gebrauches  des  conjunctivs. 

beleg  für  thanan  aufgewendet!  (§  491)  —  oder  welche  abstruse  Spitzfindig- 
keit ligt  nicht  in  den  Worten  der  §§  508—510  :  'der  hauptsatz  kann  des 
hinweises  auf  den  nebensatz  entbehren  :  Ä)  der  nebensatz  deckt  sich  seinem 
Inhalte  nach  mit  einem  gliede  des  haoptsatzes;  B)  der  inhalt  des  neben- 
satzes  deckt  sich  mit  dem  des  gesamten  hauptsalzes;  C)  der  inbalt  des 
nebensatzes  deckt  sich  weder  mit  einem  teil  des  hauptsalzes,  noch  mit 
dessen  gesamtheit'! 
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In  folge  der  Zersplitterung  des  materials  sind  einige  wenige 
versehen  in  der  paragraphierung  unterlaufen  (in  §  45  bat  das  a 
kein  folgendes  b;  ebenso  fehlt  §  59/60  zwischen  ACD  ein  B;  im 
§  310  steht  ein  2  ohne  sichtbare  relalion);  die  zahlenden  §§  sind 
auch  sehr  ungleich  und  inconsequent  verteilt.  —  das  gesamte 
belegmaterial  ist  tadellos  —  wie  bei  einem  so  gewiegten  kenner 
des  Heliand  als  B.  ist  selbstverständlich,  einige  'verschobene' 
belege  und  sonstige  versehen  sind  vom  verf.  selbst  in  den  Zu- 
sätzen und  Verbesserungen  richtig  gestellt. 

Überhaupt  bietet  das  buch,  wie  bereits  widerholt  hervor- 
gehoben, den  erfreulichsten  beweis  einer  seltenen  Inst  und  liebe 
zur  sache,  ausdauernder,  unermüdeler  arbeit,  scharfer  beobach- 
tung,  tief  eindringenden  Verständnisses  und  unerschöpflicher  auf- 
flndungsgabe,  kann  daher  nicht  anders  denn  als  sehr  interessant 
und  instrucliv  bezeichnet  werden,  ob  es  bei  alledem  schule 
machen  wird,  muss  der  Zukunft  anheimgestellt  bleiben. 

Nicht  unerwähnt  darf  ich  lassen,  dass  die  äufsere  ausstattung 
des  werkes  selbst  in  unseren  tagen  durch  ihre  Vornehmheit  auf- 
fällt und  der  verlagsfirma  alle  ehre  macht. 
Prag,  21  märz  1898.   V.  E.  Mourek. 

Unsere  omgangsprache  in  der  eigenart  ihrer  saufügung  dargestellt  von 
Hermarn  Wunderlich.  Weimar  and  Berlin,  EFelber,  1894.  xiv  and 
271  ss.  8°.  —  4,50  ro. 

Der  titel  dieses  huches  ist  zu  weil  und  zu  eng  gefasst.  es 
bespricht  nur  eine  beschränkte  anzahl  der  syntaktischen  eigen- 
Ulmlichkeiten  der  Oberhaupt  gesprochenen  spräche  in  folgenden 
zusammenhängen,  erstens  wird  ein  sparsamer  zug  an  ihr  einem 
verschwenderischen  gegenübergestellt  und  bei  beiden  auf  ihre 
psychologischen  und  in  der  Situation  gegebenen  bedingungen 
aufmerksam  gemacht,  zweitens  weisen  zwei  capitel  auf  eine  andre 
gegensätzliche  erscheinung  an  ihr  bin:  einerseits  neubildungeu 
gegenüber  der  Schriftsprache  und  anderseits  mehrfache  alter- 
tümlichkeiten, zwei  einleitende  capitel  bebandeln  den  gegensatz 
von  rede  und  schrift  im  allgemeinen  und  seine  schroffste  er- 
scheinung: die  eröflfnungsform  des  gesprächs.  schon  diese  dis- 
position  entspricht  mehr  einer  vielseitigen  plauderei  als  einer 
wissenschaftlichen  darstellung1 ,  und  dazu  stimmt  der  Charakter 
des  ganzen  buches.  es  nimmt  es  mit  dem  gegenständ  nicht 
genau  und  bedient  sich  einer  sehr  bilderreichen,  oft  unwissen- 
schaftlichen spräche,  zunächst  ein  paar  beispiele  dafür,  was  der 
Verfasser  dem  leser  an  Schiefheit  der  auffassung  von  beispieleo 
zumutet,    s.  42  u.  sagt  er:  *das  füllmalerial,  als  das  die  anrede- 

1  bezeichnend  die  widerholungen  xb.  s.  24  und  78  und  W.s  naiv  and  breit 
ausgesprochnes  schwanken,  wo  er  wol  das  oder  jenes  in  seiner  disposilion 
unterzubringen  habe,  vgl.  s.  251  o.  :  *es  dürfte  doch  hier  der  richtige 
platz  sein*. 
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form  nicht  blofs  im  beginn,  sondern  auch  inmitten  des  gesprflchs 
sich  breit  macht,  gehört  dem  verschwenderischen  zuge  unserer 
spräche  an,  vgl.  (Heimat  s.  9)  Max,  Sie  haben  da  nette  Geschichten 
gemacht  mit  (s.  11)  Marie:  Ich  brauche  Ihnen  nicht  erst  zu  ver- 
sichern ,  Max,  dass  ich  niemandem  einen  Schimmer  von  Berech- 
tigung gegeben  habe.  Max:  Das  weiss  ich,  Marie*,  die  worte 
Müllmaterial\  'sich  breit  machen', 'verschwenderischer  *ug'  verhüllen 
nicht  nur,  sondern  entstellen  die  tatsache,  dass  die  anwendung 
der  namen  hier  im  gegensatz  zu  vielen  anderen  beispielen,  wo 
sie  fehlen,  dem  seelischen  bedürfnis  des  liebespares  entspricht, 
die  innerste  Persönlichkeit  des  andern  zur  teilnähme  heranzu- 
ziehen. W.  fährt  Tort:  *wir  sehen  die  frageform,  die  sich  auch 
der  aoredeform  in  gesteigertem  mafse  bemächtigt,  nun  auch  diese 
formen  [namen  als  anrede]  von  ihrer  eigentlichen  grundlage  aus 
weiter  verschieben,  bis  sie  zu  ausdrucksmilteln  des  aflects  werden, 
vgl.  (Goetz  s.  35)  Abt:  Seine  Mutter  war  eine  von  —  Oh!  Sein 
Vater  hatte  nur  ein  Aug  —  und  war  Marschall!  Liebetraut:  Von 
Wildenholzl  Abt:  Recht  —  von  Wildenholz;  (Jugend  s.  93) 
Kaplan :  Die  Panna  hat  warten  wollen,  bis  der  Herr  Pfarrer  wird 
dasein.  Hoppe:  Und  Hansl  vgl.  (Jugend  s.  104)  Hoppe:  Das 
ist  deine  liebe  Mutter  .  . .  Hans  (erschüttert) :  Meine  ...  Mutter! 

(Maria  Stuart  v  1)  Kennedy  (schaut  auf  )  Melvil!  Ihr  seid 

es!  Euch  erblick  ich  wieder!'  in  den  beiden  ersten  dieser  bei- 
spiele  kann  man  nicht  von  einer  anredeform,  auch  nicht  von 
einer  verschobenen  anredeform  sprechen,  wenn  ich  an  eine  ver- 
schlossene tür  klopfe,  hinter  der  ich  jemand  vermute,  und  dabei 
den  gesuchten  laut  mit  namen  nenne,  in  fragendem  tone,  weil 
ich  nicht  gewis  weifs,  ob  er  da  ist,  dann  bediene  ich  mich  der 
fragenden  anredeform,  die  begriffe  anrede  und  name,  zweite  und 
dritte  person,  sind  syntaktisch  und  sprachpsychologisch  total  ver- 
schieden, und  die  anknüpfung  dieser  Beispiele  an  die  vorhergehnde 
gruppe  mit  hilfe  des  verblaseoeu  begriffes  einer  verschobenen  an- 
redeform klärt  nicht,  sondern  verwirrt,  charakteristisch  für  die 
Umgangssprache  ist  an  ihnen  nur  das  nichtaussprechen  der  latenten 
associationen ,  die  die  namen  zu  einem  salze  ergänzen  würden: 
meint  ihr  von  W.,  und  was  tut  H.l  das  drille  beispiel  soll 
den  Ubergang  von  der  fragenden  anredeform  zum  ausdrucksmiltel 
des  aflects  zeigen,  in  der  tat  steht  dahinter  ein  Fragezeichen  und 
davor  die  bübnenanweisung  'erschüttert';  aber  widerum  ist  eine 
brücke  zur  anrede  hier  nicht  zu  schlagen,  und  das  eigentümliche 
der  gesprochenen  spräche  ligt  wider  in  der  kürze  des  ausdrucks. 
das  vierte  beispiel  hat  weder  etwas  mit  anrede  noch  mit  frage 
zu  luo:  es  ist  der  unmittelbare,  völlig  positive  reflex  der  über- 
raschenden erscheinung  des  geistlichen.  —  s.  43  u.  heifsl  es:  'wenn 
gegen  den  schluss  des  Stückes  der  greise  vater  aus  seinem  brüten 
mit  dem  aufschrei  Mag  dal  auffährt  (s.  131)  und  auf  die  zurufe 
der  seinigen  Um  Gottes  Willen  —  was  istl  antwortet:  Mag  da 
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—  Mag  da  soll  herkommen,  so  sehen  wir  vor  unsern  äugen  den 
Übergang  vom  reflexlaut  zur  mitteiluug,  vom  ausruf  zum  anruf 
in  schroffster  form  sich  vollziehen',  wie  wenig  prücis  behandelt 
der  nachsatz  die  vorliegende  syntaktische  erscbeinungl  —  s.  44 
oben  führt  W.  fort:  'unser  interesse  wird  an  den  anredeformeo 
nach  zwei  seilen  hin  festgehalten,  einmal  ist  es  der  formenkreis, 
den  sie  durchlaufen,  in  zweiter  linie  die  Stufenleiter  der  empfin- 
dungen,  die  in  diesen  formen  verklingen,  was  die  formen  betrifft, 
so  sehen  wir  nomen  und  pronomen  mit  einander  wechseln  (vgl. 
Maria  Stuart  iv  3  Dort  trefft  ihr  mich  —  Und  sehet  zu,  Mylord, 
Dass  euch  dort  die  Beredsamkeit  nicht  fehle)',  wider  passt  W.s 
vorausgeschickte  bemerkung  wie  die  faust  aufs  auge  :  er  übersieht, 
dass  Dort  trefft  ihr  mich  eine  aussage  ist,  die  als  befehlsform 
überhaupt  kein  pronomen  enthalten  würde ;  nomen  und  pronomen 
wechseln  also  hier  nicht  in  formalem  tausch,  sondern  das  nomen 
an  zweiter  stelle  bedeutet  ein  plus,  dieses  plus  aber  wurzelt 
rein  in  einem  gesteigerten  empfinduugsgrade;  der  fall  ist  derselbe 
wie  in  dem  ersten  oben  angeführten  beispiel  W.s. 

Die  ungenauigkeit  der  bis  jetzt  besprochnen  anderthalb  octav- 
seiten  ist  typisch  für  das  ganze  buch,  noch  ein  paar  beispiele 
aus  andern  capiteln.  s.  65  :  *das  classiscbe  drama  liebt  es  in 
rednerischer  breite  noch  einmal  zu  umschreiben,  was  eigentlich 
den  ausdrucksmitteln  der  geberde  schon  überlassen  war.  wenn 
zb.  im  Don  Carlos  auf  die  worte  des  Domingo  (i  1): 

Ich  stand  und  sah  das  junge  stolze  Blut 

In  seine  Wangen  steigen,  seinen  Busen 

Von  fürstlichen  Entschlüssen  wallen,  sah 

Sein  trunknes  Aug  durch  die  Versammlung  fliegen 

In  Wonne  brechen  —  Prinz,  und  dieses  Auge 

Gestand  :  ich  bin  gesättigt 

der  prinz  sich  unwillig  abwendet,  so  findet  der  beichtvater  des 
Königs  auch  für  diese  einfache  bewegung  pomphafte  worte  der 
Umschreibung: 

Dieser  stille 
Und  feierliche  Kummer,  Prinz,  den  wir 
Acht  Monde  schon  in  Ihren  Blicken  lesen, 
Das  Rätsel  dieses  ganzen  Hofs,  die  Angst 
Des  Königreichs,  hat  Seiner  Majestät 
Schon  manche  sorgenvolle  Nacht  gekostet, 
Schon  manche  Thräne  Ihrer  Mutter.' 

diese  worte  'umschreiben'  eine  einfache  bewegung?  umschreiben 
nur,  was  die  geberde  schon  gesagt  hatte?  springt  man  so  mit 
Schiller  um?  —  Goethe  ergeht  es  nicht  besser,  s.  69:  4die 
Situation,  aus  der  der  brief  erwächst,  ist  im  princip  eine  an- 
dre, als  die  in  der  er  gelesen  wird,  uud  diese  Verschiedenheit  be- 
dingt von  vorneherein  gröfsere  fülle  als  in  der  Umgangssprache, 
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wo  die  Situation  nicht  wechselt,  wo  der  hörer  alles  das  mit  äugen 
sieht,  mit  den  sinnen  fasst,  worauf  die  rede  bezug  nimmt,  so 
lässt  sich  auch  Goethe  in  der  ausmalung  der  Situation  behaglich 
gehen  :  zb.  in  einem  briefe  an  Lavater  :  Nach  einem  herrlichen 
Wintertag,  den  ich  meist  in  freyer  Luft  Morgens  mit  dem  Herzog, 
Nach  Mittag  mit  Wielanden  zugebracht  habe*  ziemlich  müd  und 
ausgelüftet  von  der  Eisfahrt  sitz  ich  bei  Wieland  und  will  sehen, 
was  ich  an  dich  zusammenstopple,  und  auch  bei  knapperer  Fassung 
bedarf  es  hier  [im  briefj  doch  mancher  worle,  die  die  mündliche 
rede  als  ballest  auswirft'  usw.,  noch  eine  goethiscbe  briefstelle, 
man  sieht:  W.  vermag  nicht  zwei  Situationen  aus  einander  zu 
halten,  die,  die  den  sprechenden  bzw.  schreibenden  tatsächlich 
unigibt,  und  die,  von  der  er  redet,  ohne  dass  sie  ihn  umgibt. 
W.s  bemerkungen  vor  dem  beispiel  passen  nur  auf  die  erste  art  von 
Situation,  das  beispiel  selbst  dagegen  ganz  überwiegend  nur  auf 
die  zweite,  die  auch  im  gesprach  mehr  oder  weniger  dargestellt 
werden  muss,  je  nach  der  kleineren  oder  gröfseren  menge  ge- 
meinsamer associationen  bei  den  sprechenden,  kann  man  nun 
gar  von  einem  behaglichen  sicbgehnlassen  G.s  im  ausmalen  der 
Situation  reden,  oder  auch  nur  von  der  möglichkeit  einer  knap- 
peren fassung?  —  s.  103  meint  W.,  die  worte  aus  Kabale  und 
liebe  i  1  und  das  Mädel  ist  verschimpfiert  auf  ihr  Lebenlang,  bleibt 
sitzen,  oder  hat's  Handwerk  verschmeckt,  treibt's  fort  stünden  für 
hat  sie  das  Handwerk  verschmeckt,  treibt  sie  es  fort;  hinter 
oder  slehn  natürlich  ebenso  gut  zwei  parallele  hauptsätze  wie 
davor,  und  alle  vier  haben  das  suhjeci  das  Mädel,  —  als  beispiel 
synonymer  häufung,  bzw.  Variation  des  verbalbegriiTs  führt  W. 
s.  160  ua.  zwei  stellen  aus  der  Heimat  an  (s.  101):  Ihr  Herz 
hat  Fühlfäden  für  andre  Herzen  und  umschlingt  sie  und  zieht  sie 
heran,  (s.  100)  Ich  zwing  ihn,  ich  kneble  ihn,  dass  er  liebt  und 
leidet  und  jauchzt  und  schluchzt  wie  ich.  mit  demselben  rechte 
kann  man  überhaupt  jede  zeillich  fortschreitende,  complicierte 
handlung  als  die  Variation  eines  verbalbegriffs  erklaren.  W.  fühlt 
etwas  davon,  denn  er  setzt  hinzu:  *in  dem  letzten  beleg  zeigt 
sich  uns  auch,  wie  leicht  die  blofse  Variation  in  eine  bilderreihe 
Ubergeht,  die  in  der  tat  den  vorstellungsinhall  in  seihe  einzelnen 
teile  zerlegt*,  wider  jener  kategorienschematismus  des  übergeh n- 
lassens  —  anstatt  dem  reicbtum  der  beziehungen  der  einzel- 
erscheinung  möglichst  gerecht  zu  werden  — ,  jener  Schematismus, 
der  immer  zulassen  wird,  ein  princip,  modificiert,  auf  alle  er- 
scheinungen  auszudehnen;  und  diese  sätze  als  beispiele  für  den 
verschwenderischen  zug  unsrer  Umgangssprache  am  verbum  [immer 
im  gegensatz  zur  Schriftsprache]  angeführt  1  —  s.  189  halt  soll 
4blofses  füllseP  der  rede  sein  in  Aber  wie  oan's  is$  so  is's  halt.  — 
s.  208  dass  Söllige  anarchie'  in  der  Schriftsprache  ausgebrochen 
sei  inbelrelT  der  frage,  ob  mau  den  coojunctiv  des  präseus  oder 
des  Präteritum  setzen  solle,  soll  durch  folgendes  beispiel  aus  Eichen- 
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dorff  bewiesen  werden  :  Von  diesem  hörte  er  nun,  die  Gräfin  Juanna 
habe  »ich  auf  der  Jagd  in  den  Klippen  verstiegen,  so  sei  sie  im 
Fluss  verunglückt,  zwei  Hirten  hätten  sie  im  Mondenscheine  auf 
dem  Strome  schwimmen  gesehen  und  mit  dem  Wassermann  ringen. 
Da  wäre  der  Fürst  sogleich  am  andern  Tage  mit  seinem  ganzen 
Gefolge  nach  der  Residenz  aufgebrochen,  die  anfängliche  wähl 
des  präsens  erklärt  sich  daraus,  dass  das  Präteritum  zu  leicht 
an  Irrealität  denken  lässl,  das  darauf  folgende  hätten  ist  gewählt 
worden,  weil  haben  nicht  als  conj.  gefühlt  werden  würde;  mit 
wäre  schließlich  ist  Eichen dorff  dann  wol  einfach  bei  dem  Prä- 
teritum geblieben,  zu  dem  er  bei  hätte  gedrängt  worden  war. 
—  s.  227  o.  erklärt  W.  :  'in  Hauptmanns  Einsamen  menscheD 
finden  wir  eine  ganze  reihe  von  bedeutungslosen  Hauptwörtern, 
die  sich  nur  als  träger  eines  eigenschaftswortes  in  die  prädicat- 
function  eingeschoben  haben,  vgl.  (s.  16)  Der  Junge  da  drin 
der  soll  mir  auch  so  einer  werden,  so'n  recht  Unzufriedner 
.  .  .  Der  soll  mir  Überhaupt  'n  andrer  Kerl  werden  wie 
ich;  (s.  32)  Er  is  ja  n'  guter  Junge;  (s.  26)  eine  besciiränkte 
Seele  bin  ich  doch.  (s.  29)  Das  ist  *n  ganz  wundervolles  Ge- 
schöpf; (s.  31)  Sie  sind  alle  so  gute  Menschen*,  die  sub- 
slaulive  Kerl,  Junge,  Seele,  Geschöpf  Mensch  bedeutungslos,  nur 
träger  des  adjectivs?  welcher  gefühlsinhalt  ligt  allein  in  jedem 
von  ihuen!  wie  unmöglich,  nur  zwei  von  ihnen  mit  einander 
zu  vertauschen  1 

Die  hier  besprochnen  beispiele  —  und  wie  sie  in  der  haupt- 
sache  das  ganze  buch  —  führen  zu  folgenden  Schlüssen  über  die 
melbode  W.s.  erstens  stellt  er  die  Umgangssprache  der  Schrift- 
sprache gegenüber  und  constatiert  bald  ihre  sparsamkeil1,  bald 
ihre  Verschwendung,  teils  ihre  neuerungen,  teils  ihre  altertüm- 
licbkeilen  gegenüber  der  Schriftsprache;  charakteristisch  dafür 
s.  79  4die  frage  drängt  sich  auf,  was  bei  solchem  streben  nach 
kürze  am  häufigsten  unterdrückt  wird,  welche  bestandteile  uns  res 
wortmaterials  am  fühlbarsten  als  ballast  empfunden  werden,  am 
ehesten  der  Unterdrückung  anheimfallen'  und  s.  250  KDies  Baus 
ist  nicht  meine  Heimat  .  .  .  Meine  Heimat  ist,  wo  mein  Kind 
ist,  wo  die  gewohnliche  spräche  vielleicht  ein  sondern  einfügen 
würde',  statt  dessen  hätte  er  nur  von  den  grundlagen  der  ge- 
sprochenen spräche  ausgehn  und  auch  nach  ihnen  disponieren 
sollen,  zweitens  gruppiert  er  im  einzelnen  die  beobachteten  er- 
scbeinungen  nach  wortclassen  in  alten,  rein  formalistisch  urteilen- 
den syntaktischen  Schlagwörtern  wie  ellipse  und  tautologie,  an- 
rede und  frageform  ua.  —  der  anlauf  zur  induclion  s.  80  verläuft 

1  W.  braucht  dieses  wort  eine  zeit  lang  io  bewustem  gegen  sau  zu 
ellipse,  die  Umgangssprache  lasse  nichts  weg,  sondern  verfahre  sparsam. 
Sparsamkeit  wie  Verschwendung  sind  aber  im  gründe  nichts  andres  als  sub- 
jeciiv  gefärbte  ellipse  und  pleonasmus,  insofern  man  bei  ihnen  auch  den 
normalen  weg  in  der  mitte  sucht. 
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bald  im  saude.  gegenüber  diesen  tauschen  ist  nicht  recht  ver- 
sUlndlich,  warum  er  so  gern  der  scbulgrammatik  auf  die  finger 
klopft,  sie  'wirtschaftet  mit  subject  und  prädicat'  .  .  'gegen  alle 
natur'  (s.  82).  sie  tut  so  gewis  recht  daran,  wie  sie  damit  fort- 
fahren wird,  indem  sie,  wie  bisher,  die  prtfdicatbildung  durch  ein 
verbum  als  eine  von  verschiedenen  möglicnkeiten  betrachtet.  'wo 
wir  die  spräche  natürlich  und  unberührt  von  den  forme! q  des 
schulmeisterlichen  deutsch  beobachten  können',  (83)  erfreut  sie 
uns.  (86)  'Welch  eine  Wendung  durch  Gottes  Fügung I  die  schul- 
grammatik  hält  es  für  ihre  aufgäbe,  auch  iu  solchen  Sätzen  das 
aufdringliche  wör  tiein  ist  einzuschmuggeln'  —  sie  denkt  nicht 
daran.  (115)  .  .  'spart  man  dem  andern  gern  die  mühe  weiter  su 
sprechen,  auch  wenn  die  scbulgrammatik  dabei  zu  kurz  kommen 
sollte*,  s.  237  erinnert  er  vorübergehend  an  die  bekannten,  das 
alte  erhaltenden  genuseigentümlichkeiten  oberdeutscher  mund- 
arten  :  der  Bank,  der  Zeug,  das  Teller  und  setzt  hinzu,  es  sei 
'gegenüber  den  polizeianordnungen  neuerer  grammatiker  nicht 
unnützlich,  diese  dinge  ins  helle  licht  zu  stellen',  in  der  tat 
polizeiwidrig  ist  es,  wenn  W.  schreibt  (s.  83)  'im  vorstellungs- 
k  reise  der  biederen  bürger  sind  alle  diese  .  .  benennungen  auf- 
gespeichert, und  aus  diesem  kreis  werden  sie  .  .  losgelöst  und 
in  bewegung  gesetzt,  ohne  dass  irgend  ein  identifizierendes  ver- 
bum dabei  die  mitllerrolle  spielen  würde',  oder  (s.  201)  'es  ist 
hier  nicht  der  ort,  um  zu  zeigen'. 

Damit  sind  wir  auf  die  form  des  buches  gekommen,  s.  xn : 
'zur  darstellung  bebe  ich  hervor,  dass  der  stoff  die  berech tigung 
und  den  anreiz  in  sich  trägt,  Uber  den  engern  kreis  der  fach- 
genossen hinaus  ein  weiteres  publicum  zu  erfassen'.  W.  ist 
feuilletonislisch  nicht  unbegabt,  der  abschnitt  8.  157  über  die 
Warnungstafeln  kann  das  zeigen,  oder  die  apostrophe  au  Matthias 
s.  199.  doch  machen  seine  bilder  oft  einen  gewaltsamen  ein- 
druck,  uud  einige  verwirren  mehr  als  dass  sie  sehen  helfen. 
20  'so  haben  wir  die  verschiedenen  krücken  betrachtet,  auf  denen 
die  scbrift  dem  tonfalle  der  lebendigen  rede  nachhumpelt'.  93  das 
system  der  hilfsverba,  'das  sich  in  die  conjugation  eingefressen 
hat  und  hier  durch  den  schwerfall  igen  halbst  sich  so  unleidlich 
macht,  dass'  usw.  178  'in  der  lebendigen  rede  ist  auch  heute 
noch  der  ton  kräftig  genug,  die  dünnleibigste  form  anschwellen 
zu  lassen'.  248  'jedesfalls  wird  in  keiner  weise  angedeutet,  dass 
das  causalilätsgeselz  hier  als  hebet  eingewürkt  bat,  um  den  letzten 
salz  auszulösen',  folgendes  bild  auf  s.  7  zwingt  gerade  durch 
seine  gründliche  durchführung  zur  erkennung  seiner  Schiefheit: 
'wer  diese  einheilspuncte  der  satzfügung  [gemeint  sind  syntak- 
tische eigentttmlichkeilen,  die  verschiedenen  mundarten  gemeinsam 
sind]  verbindet,  wird  finden,  dass  sie  im  gründe  uur  dieselben 
linien  ergeben,  die  wir  in  der  Umgangssprache  gegenüber  der 
Schriftsprache  gezogen  finden'. 

A.  F.  D.  A.  XXIV.  24 
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Unbesonnene  Verallgemeinerungen  und  Obertreibungen  er- 
hohen  deu  feuilletonistischen  eindruck  des  buch  es.  wir  sperren 
die  superlativischen  ausdrücke.  1  *die  stürm-  und  drangperiode 
unsrer  litteratur  bedeutet  für  die  geschiente  unsrer  spräche  nichts 
anderes,  als  dass  aus  dem  scbofse  der  Umgangssprache  neue 
fügungen  und  Wendungen  über  die  abgezirkelten  beete  der  gram- 
matiker  hinfluteten'.  7  'das  zeigen  uns  die  berichte  unsrer  for- 
scbungsreisenden,  die  sich  mit  fremden  Völkerschaften  Ober  die 
schwierigsten  Vorstellungen  durch  geberden  und  mienenspie! 
verstand  igen',  s.  60  gibt  W.  von  der  formel  dös  woasst  an,  dass 
'wir  sie  in  der  tat  auf  allen  entwicklu ngsstufen  mit  ja 
concurrieren  sehen*,  ähnlich  würken  aufsere  ungleichmäfsigkeiten 
wie  s.  54  :  in  'Der  Heck  auf  der  ehre'  und  daneben  s.55  :  im  'Fleck 
auf  der  ehr',  die  vielen  druckfebler,  von  denen  das  Verzeichnis 
nicht  ein  viertel  bringt,  aber  selbst  wider  ein  paar  enthalt,  und 
die  verfehlten  bemerkungen  des  vfs.  über  sprachliche  dinge,  die 
aufserbalb  der  syntax  liegen,  s.  165  verteidigt  er  ruhepause  mit 
recht  gegen  den  Vorwurf  der  tautologie,  aber  anstatt  in  pause  den 
negativen  begriff  der  lücke  zwischen  der  arbeit  zu  sehen,  der 
dann  durch  den  positiven  der  ruhe  ausgefüllt  wird,  meint  er,  die 
pause,  dh.  die  Unterbrechung  der  tlltigkeit,  könne  auch  durch  den 
Wechsel  der  arbeit  vollzogen  werden,  weshalb  ruhe  nicht  tautolo- 
gisch  würke.  s.  183  die  'form'  niht  verdankt  oder  vielmehr 
'dankt'  ihre  entstehung  einem  'trieb  nach  breite  und  fülle'  : 
lniht  aus  ni  wiht  — •■  nicht  ein  wichtchen*  \  oder  aus  dem  gebiete 
der  laullehre  :  s.  57  'das  verbum  sehen  zeigt  an  den  Verstüm- 
melungen, die  es  erleidet,  durch  wie  viele  redewendungen  es  ge- 
gangen ist,  vgl.  zb.  'Sixt  es,  sixt  es'  sagte  die  Frau  Greisslerin' : 
das  in  der  schrift  den  laien  befremdende  x,  lautlich  die  voll- 
kommene widergahe  der  völlig  unverletzten  form  lässt  ihn  gleich 
von  *  Verstümmelungen'  reden,  die  wider  etwas  andres  beweisen 
müssen,  den  überraschendsten  einblick  aber  in  W.s  lantphysio- 
logie  ergibt  seine  gruppierung  der  interjectionen  s.  26  ff.  'die 
eigentlichen  interjectionen  sind  im  wesentlichen  combinationen 
des  stimmtones  mit  dem  slimmeinsatz,  ah!  oh!  ha!  ho!  bald  mit 
eingezogenem ,  bald  mit  ausströmendem  atem  arbeitend  .  .  .  auch 
die  nasalen  und  liquiden  consonanten  haben  vollen  anspruch  auf 
beacbtung  .  .  .  von  ganz  andrer  bedeutung  sind  jedoch  die  oben 
besprochenen  combinationen  des  stimmtons  mit  dem  Stimmeinsatz, 
dessen  receptive  oder  explosive  gestaltung  im  wechselverhaltnis 
mit  der  empfindung  steht,  die  ihn  auslöst,  am  deutlichsten  sehen 
wir  dies  an  dem  unterschiede  zwischen  Eh!  und  He!' 

Dieser  erste  ausflug  in  das  gebiet  der  Umgangssprache  hatte  viel 
gröfserer  gründlichkeit  und  besserer  Schulung  bedurft,  um  eine 
wissenschaftlich  brauchbare  unterläge  für  weitere  arbeiten  zu 
liefern,  vereinzelte  anregungen  wird  ihm  die  Forschung  trotz- 
dem entnehmen  können,  wenn  sie  es  nicht  principiell  vorzieht, 
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wie  wir  es  für  richtig  halten,  möglichst  nur  gehörtes  material 
zu  verwerten  und  nicht  gelesenes,  wie  W.  tut,  das  ja  doch  nur 
ein  Surrogat  von  stoff  sein  kann,  in  der  syntax  nicht  anders  als 
in  der  lautlehre. 


aus  den  Sitzungsberichten  der  k.  ak.  d.  wisa.  in  Wien,  phil.-hist.  cl., 
bd  cxxxvi.)    Wien,  CGerold  in  coram.,  1897.  39  ss. 

Die  monographie,  die  Sch.  der  Biterolf-Dietleibsage  widmet, 
gliedert  sich  in  drei  abschnitte;  der  erste  ist  dem  nachweise  be- 
stimmt, dass  das  gedieht  Bit.  'nicht  als  ein  einheitliches  werk 
gedacht  und  entworfen  wurde',  dass  insbesondere  die  Wormser 
kämpfe  nur  lose  mit  der  poetischen  biographie  des  helden  ver- 
knüpft sind;  der  zweite  untersucht  die  verschiedenen  formen  ,der 
Uberlieferung  vom  kämpfe  Siegfrieds  und  Dietrichs,  der  den 
kern  der  Wormser  kämpfe  bildet;  der  dritte  endlich  geht  der 
eigentlichen  Dielleibsage  nach,  die  musterhaft  klare  Untersuchung 
ist  ein  schöner  beleg  dafür,  wie  fruchtbar  eine  nochmalige,  be- 
sonnene und  verständnisvoll  in  das  kleinste  eingebnde  nach- 
prüfung  der  Uberlieferung  selbst  bei  einem  gedichte  wie  Bit.  sein 
kann,  dem  man  in  folge  seines  subjectiven  Charakters  nicht  ge- 
rade mit  hochgespannten  erwartungen  gegenübertrelen  mochte. 

Der  sorglältig  den  intentionen  des  dichlers  uud  dem  Ver- 
hältnis der  einzelnen  parlien  zu  einander  nachgehnde  erste  ab- 
schnitt constatiert  inconcinnitäten  in  der  anläge  des  Werkes,  wie 
es  uns  jetzt  vorligt;  als  hauptresultat  ergibt  sich,  dass  die 
Wormser  kämpfe  eine  partie  für  sich  bilden,  in  der  die  beiden, 
Bilerolf  und  Qiellcib,  so  stark  zurücktreten,  dass  Sch.  mit  gutem 
rechte  daraus  den  schluss  zieht,  sie  seien  hier  nur  einer  anders- 
artigen, bereits  festen  Uberlieferung  eingefügt,  deren  geschlossen- 
heit  dem  dichter  nur  erlaubte,  ihnen  einen  bescheidenen  neben- 
platz bei  diesen  begebenheilen  anzuweisen,  dass  das  gedieht, 
wie  es  jetzt  vorligt,  nicht  aus  einem  gusse  stammt,  vielmehr  ein- 
leilung  und  hauptgediebt  sachliche  und  formelle  abweichuogen 
aufweisen,  und  dass  auch  im  hauplgedicht  mindestens  an  einer 
stelle  eine  interpolation  zweifellos  ist,  hat,  durch  WGrimms  be- 
obaebtungen  angeregt,  Jäuicke  (DUB  i  p.  xvffj  festgestellt,  und 
SchOnbach  stimmt  ihm  bei.  der  endzweck  der  Untersuchung  Sch.s 
ist  aber  nicht  die  formelle  höhere  kritik  des  gedichts;  die  be- 
obachlungen,  die  der  sloffbehaodlung  und  Innern  form  zugewant 
sind  und  dabei  natürlich  auch  die  höhere  kritik  streifen,  formu- 
liert Sch.  sehr  vorsichtig,  in  der  offenbaren  absieht,  nicht  —  oder 
doch  nicht  an  dieser  stelle  —  auf  formelle  inlerpolalions-  und 
verfasserfragen  einzugehn,  sondern  aus  der  Stoffkritik  das  material 
für  die  folgenden  sagenhistorischen  abschnitte  zu  gewinnen,  und 
mit  vollem  rechte  :  der  Stoff  verlangt  seine  eigene  kritik  so  gut 
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wie  die  lilterariscbe  fassung;  ein  werk  kann  litterarisch  einheit- 
lich sein  und  doch  verschiedene  stofTvarianleo  contamioieren, 
und  formelle  Überarbeitungen  brauchen  an  sich  keine  wesent- 
lichen Stoffänderungen  mit  sich  zu  führen,  'man  muss  nur  nicht 
wflbnen,  dass  alles,  was  alt  und  echt  in  der  sage  ist,  auch  echt 
in  einem  bestimmten  gedichle  sei,  und  man  darf  nicht  jede  un- 
echte Strophe  für  jung,  noch  weniger  fQr  willkürliche  erfinduog 
halten',  sagt  treffend  Wilmanns  (Altdeutsche  Studien  s.  132),  dessen 
sagenhistoriscbe  Untersuchungen  das  forderliche  einer  solchen 
trennung  der  Untersuchungssphären  mit  erfolg  bewiesen  haben 
und  eine  wesentliche  fOrderung  der  untersucbungsmethodik  be- 
deuten, die  Verschiedenheit  dieser  probleme  betont  auch  Sch. 
am  Schlüsse  seiner  abhandlung,  wo  er  bemerkt,  zur  erkenntnis 
und  Würdigung  der  dichterischen  stofTbehandlung,  der  mittel, 
durch  die  der  dichter  zwei  Stoffe  der  beldensage  verbunden,  sei 
es  noch  notwendig,  eine  anzabl  schwieriger  Vorfragen  zu  stellen 
und  zu  erledigen,  hieraus  ist  wol  auch  zu  schliefsen,  dass  wir 
noch  eine  fortsetzung  dieser  Studien  erwarten  dflrfen. 

Die  schwierige  frage  nach  dem  Verhältnis  der  drei  fassungeu 
von  Dietrichs  und  Siegfrieds  kämpf  (Bit.  Rosg.  Thidr.-s.)  wird 
im  zweiten  abschnitt  erörtert,  unmittelbarer  Zusammenhang 
dieser  drei  Versionen  wird  mit  recht  abgewiesen;  da  anderseits  ein 
loserer  genealogischer  Zusammenhang  durch  verschiedene  mittel- 
glieder  unleugbar  ist,  schon  wegen  der  tendenziösen  prSgung 
des  einen  Clements  dieser  complexe,  des  kampfes  zwischen  Sieg- 
fried und  Dietrich  mit  dem  siege  des  letzteren,  eine  sagenbildung, 
die  wol  ziemlich  allgemein  und  mit  recht  nach  Österreich  ver- 
legt wird,  so  sind  die  Schwierigkeiten  dieses  problems  damit  klar 
gekennzeichnet;  es  bandelt  sich  bei  Bit.,  Ths.  und  Rg.  darum, 
die  wege  ausfindig  zu  machen,  wie  der  kämpf  mit  diesen  ander- 
weitigen erzählungscomplexen  verbunden  wurde,  die  selbst  wider 
auf  combinationen  verschiedenartiger  elemente  beruhen,  ob  das 
jemals  vollständig  gelingen  wird,  ist  zweifelhaft,  da  die  mittel- 
glieder  fehlen  und  da  eine  einfache  genealogische  gruppierung 
der  vorhandenen  denkmäler  nicht  ausreicht;  denn  der  process 
der  verschlingung  und  Verknüpfung  der  vorhaudenen  elemente 
ist  vor  der  zeit  unserer  denkmaler  bereits  abgeschlossen,  von  den 
bereits  ausgebildeten,  den  litterarischen  formen  schon  nahe  stehn- 
den  sagenversionen  laufen  jedoch  abermals  fäden  hinüber  uod 
herüber  und  werden  in  die  alten  motivgewebe  neu  verflochten, 
sodass  die  erhaltenen  litterarischen  fassungen  ältere  und  neuere 
beziehungen  in  einer  Verflechtung  zeigen,  die  das  auslösen  der 
einzeluen  fäden  ungemein  erschwert;  verschiedene  belege  dafür 
sind  in  meinen  Deutschen  heldensagen  i  258  ff.  261  f.  319.  323 
erörtert,  in  dem  erwähnten  werke  (dessen  mscr.  bereits  der 
druckerei  übergeben  und  teilweise  schon  im  druck  war,  ehe  Sch.s 
abhandlung  mir  zugänglich  wurde)  hab  ich  (s.  253  ff)  unter  herao- 


Digitized  by  Google 


SCflÖKBACH   SAGE  VOH  DITEBOLF  UISD  DIETLEIP 


365 


ziehung  des  gesamten  verwaoten  malerials  versucht,  die  grund- 
züge  der  stoffentwicklung  und  der  vorlilterartschen  stoflcombina- 
tionen  in  dem  oben  angedeuteten  sinne  aufzudecken,  wahrend 
Sch.  sich  hauptsachlich  zur  aufgäbe  stellt,  die  kreuzungen  der 
3  iilterarischen  hauptformen  im  einzelnen  zu  beleuchten,  soweit 
sie  für  sein  baupttbema  von  belang  sind;  die  Untersuchung 
spharen  fallen  somit  nur  teilweise  zusammen  und  greifen  jede 
nach  einer  andern  seile  Ober  die  andre  hinaus,  die  beobach- 
tungen  Sch.s  zeichnen  sieb  aueb  auf  diesem  gebiete  durch  vor* 
sichtig  abwägende  besonnen  hei  t  aus,  die  vor  constructionswill- 
kürlicbkeiten  znrückscheut,  und  fördern  die  frage  nach  dem  Ver- 
hältnis des  Biterolf  zu  den  Rosengarten  im  ganzen  wie  in 
einzelheiten  bedeutend;  die  Tbs.  scheint  mir  allerdings  einerseits 
primär  nicht  so  nahe  zur  'kampfdichtung',  anderseits  infolge 
secundärer  Verbindungen  näher  zur  vorlitterarischen  Rosengarten- 
sage  zu  stehn,  als  bei  Sch.  angenommen  ist.  dies  hängt  mit  den 
Vorfragen  der  alten  stoffcombinationen  zusammen,  in  denen  ich 
insofern  wesentlich  abweiche,  als  ich  nicht  mit  Holz,  dem  sich 
Sch.  anschliefst,  annehmen  kann,  das  motiv  des  Rosengartens 
sei  mit  dem  motiv  der  Zweikämpfe  erst  in  dem  gedichte  Rg.  ver- 
bunden worden,  und  als  ich  der  alten  kampfdichtung  nicht  diese 
primäre  und  voranstehnde  bedeutung  in  der  stoffentwicklung  zu- 
erkennen mochte,  die  sie  in  dem  diagramm  s.  27  einnimmt,  die 
bertthrung  der  Zwölfkämpfe  des  Rosengartens  und  der  Zwölfkämpfe 
der  Isungensage  scheint  mir  für  die  zusammenrückung  Siegfrieds 
(der  aus  der  Sphäre  der  historischen  Burgundersage  auch  in  die 
Rosengartensphäre  eingedrungen  war)  mit  Dietrich  (dessen  Zwölf- 
kämpfe in  Oberdeutschland  auf  den  Rosengarten  bezogen  wurden), 
mafsgebend  gewesen  zu  sein,  und  aus  ihr  könnte  das  motiv  von 
dem  Zweikampfe  Siegfrieds  mit  Dietrich  tendenziös  ausgebildet 
worden  sein,  das  dann  weiter  wider  auf  die  altern  formen  rück- 
würkte  und  sie  umgestaltete,  dass  Sigurd  in  der  Ths.  der 
eigentlichen  Isungensage  ganz  fremd  ist,  betont  auch  Sch.  letztere 
stellt  vielmehr  eine  Aristeia  Witeges  dar,  im  sinne  der  alten 
riesensage,  in  der  Witege  als  helfer,  ja  geradezu  als  reller  Dietrichs 
erscheint;  die  angliederung  Sigurds  (mit  den  widerspruchsvollen 
einzelzügen  :  Störung  der  zwölfzahl  —  unmotiviertes  erscheinen 
und  verschwinden  Sigurds  vom  hofe  Isungs  —  lostrennunj: 
Sigurds  von  Hagen  und  Gunther  gegenüber  den  durch  Bit.  und 
Rg.  vertretenen  sagenfassungen)  ist  wol  nur  erklärlich,  wenn 
man  einen  späten  einfluss  der  kampfdichtung  in  einer  dem  Rosen- 
garten nahestehnden  form  auf  die  sonst  festgegliederte  Isungen- 
sage annimmt,  ähnlich  wie  noch  später  llsung  in  die  kämpevise 
versprengt  wurde,  trotzdem  soll  nicht  in  abrede  gestellt  werden, 
dass  eine  selbständige  kampfdichtung  im  Südosten  entstanden 
nnd  vielleicht  gerade  das  bindeglied  gewesen  sein  kann,  das  die 
sage  von  Dietrichs  Zwölfkämpfen  mit  der  von  den  Rosengarten- 
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kämpfen  erst  verband,  indem  diese  demente  dem  zuge  der 
attraction  folgten,  die  durch  die  Zusammenstellung  Siegfrieds  und 
Dietrichs  in  fluss  gebracht  war;  ihre  einwirkung  auf  die  sagen- 
form der  Tbs.  könnte  aber  auch  in  diesem  falle  nur  secundär 
sein,  ein  weiterer  umstand,  der  dafür  spricht),  ist  die  Partei- 
nahme der  Ths.  für  Sigurd,  die  Scb.  allerdings  als  spontan  auf- 
fasst,  während  Holz  (Rosengarten  ci  ff)  darin  ein  zeichen  erblickt, 
dass  die  österreichische  4kampfdichtung'  nicht  direct  auf  die  Ths. 
eingewürkt  haben  könne,  vielmehr  erst  in  Rheinfranken  im  sinne 
der  westdeutschen  Sympathien  eine  Umarbeitung  erfahren  haben 
müsse,  im  übrigen  aber  lassen  sich  die  liauptzüge  des  diagramms 
von  Sch.  (s.  27)  mit  meinem  diagramm  (aao.  i  258),  das  durch 
einschluss  mehrerer  Seitenbeziehungen  reicher  verästelt  ist,  un- 
schwer vereinbaren  und  ausgleichen,  da  ich  aao.  mein  ganzes 
material  zurechtgelegt  und  erörtert  habe,  kann  hier  auf  die 
nochmalige  Vorführung  verzichtet  werden,  und  es  muss  den  fachge- 
nossen anheim  gestellt  werden,  zu  beurteilen,  nach  welcher  seite 
hin  ein  ausgleich  durch  leichte  Verschiebungen  in  der  gruppierung 
einzelner  genealogischer  glieder  sich  angezeigt  erweisen  sollte. 

Nachdem  im  2  abschnitte  die  ursprüngliche  selbständigkeil 
des  kernes  der  sage  von  den  Wormser  kämpfen  erwiesen  worden 
ist,  bleibt  dem  dritten  die  aufgäbe  vorbehalten,  die  eigentliche 
Dietleibsage ,  wie  sie  sich  im  Bit.  gibt,  zu  untersuchen;  durch 
einen  genauen  vergleich  mit  der  Ths.  und  scharfsinnige  aufspürung 
unbeachtet  gebliebener  andeulungen  alterer  stofifgestall  im  Bit. 
zeigt  Sch.,  dass  auch  in  den  angaben  des  gedichtes  mehr  echt 
sagenhaftes  enthalten  ist,  als  man  bisher  erkannt  hat.  von  diesen 
nachweisen  erscheinen  mir  insbesondere  beachtenswert  und  be- 
deutungsvoll die  beweisführung,  dass  auch  im  gedichte  noch 
spuren  der  Vorstellung  vorhanden  sind,  wonach  Dielleib  in  seiner 
jugcnd  als  aschenlieger  (wie  in  Ths.)  aufgewachsen  ist  (s.  s.  30 IT); 
ebenso  treffend  ist  die  beobachtung,  dass  die  anspielung  auf 
kämpfe  mit  schachern  im  Waskenwalde,  die  Dielleib  fürchtet  — 
der  dichter  lasst  diese  furcht  unbewahrheitet  sein  —  die  spur 
einer  altern  Überlieferung  enthalt,  analog  den  kämpfen  mit  den 
raubern  im  Falsterwalde.  auch  das  erscheint  mir  sehr  wahrschein- 
lich, dass  der  ganze  typus  der  ursprünglichen  Dielleibsage  nach 
dem  musler  eines  dümmlingsmärchens  zugeschnitten  war,  bzw. 
in  diesen  motivkreis  fällt,  wie  Schönbach  im  einzelnen  glücklich 
nachweist;  nur  die  nächtliche  scene  im  schlösse  des  Sigurd  (Ths.) 
scheint  mir  kaum  auf  die  verse  2250  IT,  die  von  Dielleibs  jugend- 
licher blödigkeit  im  verkehre  mit  frauen  sprechen,  bezogen  wer- 
den zu  können;  denn  wenn  der  vf.  der  Ths.  dort  scherzhaft  sagt, 
die  Jungfrau  sei  zwar  zu  Dietleib  in  das  bett  gekommen,  aber  nur 
um  ihn  mit  erzahlungen  zu  unterhalten,  so  ist  das  nicht  ernst 
zu  nehmen,  wie  die  weitere  bemerkung  beweist,  4oder  auch,  weil 
sie  wüste,  dass  die  flöhe  zwei  menschen  in  einem  bette  weniger 
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plagen  als  einen',  der  sinn  solcher  nächtlicher  besuche  ist  nach 
den  parallelen  im  französischen  motivkreise ,  auf  den  übrigens 
(wie  Heinzel  Ober  die  ostgot.  heldensage  s.  86  nachgewiesen  hat) 
die  ganze  episode  zurückgeht,  unzweideutig;  doch  könnte  aller- 
dings gerade  unler  dieser  Überwucherung  sich  ein  zug  bergen, 
der  einmal  der  sage  im  sinne  der  stelle  des  gedicbles  angehört 
haben  mag.  über  die  kampfspiele  Walthers  und  Dietleibs  (s.  36)  in 
Ths.  vgl.  auch  meine  Heldensagen  i  323.  sehr  feinfühlig  ist  die 
beobachtung,  dass  die  wähl  des  Pseudonyms,  das  Biterolf  im  ge- 
diente annimmt  —  er  nennt  sich  nach  einem  recken  aus  Däne- 
mark Fruote  — ,  auf  dieselbe  localisation  wie  in  Ths.  hinweist,  man 
darf  unbedingt  beistimmen,  wenn  Scb.  als  resultat  seiner  lehr- 
reichen Untersuchung  ausspricht,  dass  den  berichten  des  Ths.  und 
des  mhd.  gedichtes  über  Dielleib  [in  letzter  linie]  eine  gemein- 
same Überlieferung  zu  gründe  ligt,  die  von  beiden  verschieden 
bearbeitet  worden  ist,  wobei  der  Biterolfdicbter  viel  mehr  von  der 
alten  sage  fallen  liefs  oder  änderte  als  die  Ths. 

Die  frage,  ob  und  welche  Zwischenglieder  zu  gründe  liegen, 
wo  die  sage  ursprünglich  entstanden  ist,  und  ob  und  in  welcher 
weise  die  andern,  aufserhalb  des  gedichtes  und  der  Ths.  bezeugten 
motive  der  Dietleibsage  (der  kämpf  mit  dem  meerwunder)  mit 
dieser  Überlieferung  zusammenhängen,  feilt  aufserhalb  des  bereiches 
dieser  abhandlung,  die  von  dem  mhd.  gedieht  ausgeht  und  dessen 
stoffkritik  zum  ziele  hat.  von  andrer  seile  ausgehend  und  andre 
ziele  vor  äugen,  hab  ich  der  Dietleibsage  in  meinem  buche 
i  321  fT  eine  kurze  behandlung  gewidmet,  die  in  folge  der  ver- 
schiedenen gebietsabgreuzung  und  der  abweichenden  ziele  sich 
nur  zum  teile  mit  den  Untersuchungslinien  Sch.s  deckt  und  ihren 
schwerpunet  auf  einem  andern  gebiete  hat  als  diese  abhandlung.  hier 
sei  mir  noch  ein  kurzes  eingehn  auf  diejenigen  punete  gestattet, 
die  auf  die  dort  behandelten  fragen  bezug  haben,    so  weit  ich 
sehen  kann,  sind  die  neuen  resultate  Sch.s  mit  den  aao.  nieder- 
gelegten beobachtungen  durchaus  vereinbar  und  ergänzen  letztere 
in  mehreren  puneten  bestätigend  oder  beweisend  :  so  insbesondere 
durch  den  nachweis,  dass  die  stumpfe  jugend  Dielleibs  und  die 
'dänische'  beimat  Biterolfs  noch  der  quelle  des  mhd.  gedichtes 
bekannt  und  geläufig  waren,  mit  dem  erweise  dieses  nähern  Zu- 
sammenhanges der  durch  Bit.  und  Ths.  vertretenen  sagenformen 
ist  die  hoßnung  gegeben,  der  cyklischen  Verzweigung  und  bear- 
beitung  der  allen  Dietleibsage  vielleicht  einmal  näher  auf  die  spur 
zu  kommen,    wir  ersehen  daraus,  dass  die  gemeinsame  quelle  X 
von  Ths.  und  Bit.  —  immer  mit  annähme  oder  einräumung  von 
Zwischengliedern  beiderseits  —  nicht  die  einzige  version  der 
Dietleibsage  enthielt,  was  ja  von  vornherein  natürlich  und  in  dem 
Charakter  mündlicher  Überlieferungen  begrüudet  ist,  da  ihr  der 
kämpf  mit  dem  meerunhold  gefehlt  hat,  der  aufserhalb  dieser 
erzählungsreihe  als  die  haupttat  Dietleibs  erscheint,    dieser  neu 
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aufgewiesenen  episch  gefestigten  erzählungsreihe  X  gegenüber 
dürfte  es  angezeigt  sein,  hervorzuheben,  dass  bei  dem  versuche 
(aao.  s.  32111),  die  entstehung  der  Dietleibsage  in  einer  nieder- 
deutschen gegend  wahrscheinlich  zu  macheu,  nur  von  dem  allen 
sagenkern  die  rede  ist,  der  sich  aus  den  cyklisch  behandelten 
epischen  erzählungsformen  als  ältester  bestandteil  ergibt,  nicht 
aber  Von  letztern  selbst,  die  alle  nur  demente  der  alten  Dietleib- 
sage in  verschiedener  cyklischer  augliederung  und  Umformung 
anderweitigen  zwecken  dienstbar  machen,  die  nahe  beziehung 
der  Tbs.  zu  Bit.  durch  ein  gemeinsames  X,  das  in  der  nieder- 
deutschen (norweg.)  Version  um  so  viel  besser  erhalten  erscheint 
als  in  Oberdeutschland,  mocht  ich  daher  vorläufig  noch  nicht 
zu  den  gründen,  die  für  die  nd.  hei  mal  des  alten  sagenkerns 
sprechen,  hinzurechnen ,  so  wenig  als  eine  obd.  heimat  von  X 
etwas  gegen  die  nd.  herkunft  der  darin  verwerteten  sagenelemente 
an  sich  beweisen  würde,  denn  die  einfachste  form  der  selb» 
ständigen  Dietleibsage  steht  dieser  erweiterten  cykliscben  form 
schon  so  ferne,  dass  eine  nähere  analyse  von  X,  falls  eine  solche 
möglich  wäre,  nur  über  die  heimat  und  relative  genealogische  Stellung 
dieser  cykliscben  Sagendichtung,  nicht  aber  über  die  einzelnen 
demente  aufschlnss  gäbe,  die  beimatfrage  der  Dielleibelemente  ist 
ein  problem  für  sich,  von  der  frage  nach  dem  Verhältnis  der 
contaminierten  form  der  Ths.  zu  andern  contaminationsversionen  in 
demselben  grade  unabhängig  wie  etwa  die  bestimmung  der  ur- 
sprünglichen heimat  der  Nibelungensage  von  der  tatsache,  dass 
das  Nibelungenlied  ein  österreichisches  litteralurproduct  ist.  so 
wie  die  Ths.  vorligt,  sind  in  ihrer  Dielleibparlie  zweifellos  misch- 
typen vorhanden;  sie  gibt  weder  rein  niederdeutsche  noch  rein 
oberdeutsche  sagenform,  sondern  eine  miscbung,  vielleicht  auch 
kreuzung  mehrerer  chronologisch  und  local  verschiedener  Bestand- 
teile, ähnlich  ihren  berichten  über  die  Ermenrich-  und  Dietrich- 
sagen, wo  altes  und  junges,  dem  Ursprünge  nach  oberdeutsches  und 
niederdeutsches  bunt  durcheinander  läuft  (vgl.  meine  Heldcos. 
i  181  und  sonst). 

Gelingt  es  bei  weiterer  kritik  der  litterarischen  fragen,  die 
sich  an  Biterolf  knüpfen,  noch  andre  anhaltspuncte  Uber  den 
Charakter  der  bearbeiteten  sage  zu  finden,  so  wird  wol  auch  noch 
klarer  ins  licht  treten,  ob  das  litterarische  Verhältnis  so  ligt,  dass 
die  form  der  Überlieferung,  die  in  Ths.  benutzt  ist,  einen  festen 
niederdeutschen  hoden  unter  sich  hat,  der  nur  durch  oberdeutsche 
secundäre  einflösse  in  cyklischem  sinne  Überwuchert  ist,  dh.  ob 
die  Ths.  der  gemeinsamen  quelle  local  und  genealogisch  sehr 
nahe  steht,  oder  ob  die  grofsere  reinheit  der  Ths.  nur  daraus 
zu  erklären  ist,  dass  die  alte  niederdeutsche  Dietleibsage,  als 
sie  in  jener  (traditionellen)  quelle  eine  cyklische  Verbindung  und 
bearbeilung  erfuhr,  noch  um  so  viel  frischer  erhalten  war,  sodass 
auch  ein  ableger  dieser  bearbeilung,  der  in  Niederdeutschland 
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wurzel  fasste,  noch  viel  mehr  ursprüngliche  Züge  beibehalten  und 
aufweisen  konnte,  als  die  in  oberdeutscher  sagenpflege  weiter 
entstellten  und  mit  neuen  Zusätzen  versehenen  sprossformen.  von 
Wichtigkeit  wäre  namentlich,  wenn  sich  aus  dem  Charakter  von  X 
ein  anhaltspunct  Tür  die  art  ergäbe,  wie  die  contaminalion  der 
aschenliegersage  und  des  durchbruchs  der  beldennatur  mit  der 
Dietrichsage  zu  stände  gekommen  ist.  wo  die  erzählung  auf  die  Ver- 
einigung mit  dieser  zustrebt,  beginnt  offenbar  eine  andre  sagen- 
schiebt,  die  auch  in  der  form  der  Ths.  unter  einen  andern  ge- 
sichtspunct  fällt,  als  die  jugendtaten  und  -erlebnisse  Dielleibs;  dass 
diese  letzterwähnte  partie  der  gemeinsamen  quelle  von  Bit.  und 
Ths.  noch  sehr  stark  mit  dem  nd.  ursprungsboden  der  alten  sage 
verwachsen  ist,  bezeugt  die  localisierung  Dietleibs  bezw.  Biterolfs  in 
'Dänemark';  Heldens.  i  325 f  hab  ich  die  gründe  dargelegt,  die 
dafür  sprechen,  dass  dieselbe  nicht  eine  späte  localanknüpfung 
eines  obd.  beiden  in  der  nd.  sage  ist,  sondern  eine  angäbe,  die 
durch  die  obd.  dicbtung  indirect  bestätigt  wird,  da  diese  erst  eine 
Verknüpfung  Biterolfs  und  Dielleibs  mit  den  obd.  ländern  bewerk- 
stelligen muss  und  nicht  vergessen  hat,  dass  beide  aus  der  fremde 
□ach  dem  österreichisch-steiermarkischen  gebiete  gekommen  sind, 
zeigt  sich  nun  gar  im  Bit.  noch  kenntnis  dieser  'dänischen'  Her- 
kunft, dh.  war  dies  in  der  vorläge  noch  deutlich  ausgedrückt, 
so  gewinnt  damit  diese  Beobachtung  noch  eine  weitere  stütze, 
denn  schöpfte  die  vorläge  nur  aus  obd.  sage,  so  wäre  diese  lo- 
calisation  kaum  begreiflich;  oder  hätte  sich  gar  in  der  vorläge 
die  Übereinstimmung  darauf  beschränkt,  dass  Biterolf  zufällig  den 
namen  eines  dänischen  helden  annimmt,  so  würde  die  Ths.  daraus 
gewis  nicht  ihre  localisation  haben  ausspinnen  können;  zudem 
erscheint  Detlev  Danske  auch  in  einer  Version  der  kämpevise 
(Danmarks  garole  folkeviser  nr  7)  und  wird  in  andern  Versionen 
vorausgesetzt:  denn  Olger  Danske,  der  in  mehreren  fassungen 
der  vise  unter  den  Dietricbhelden  auftritt,  hat  mit  ihnen  nichts  zu 
tun,  sondern  nur  den  im  scandina vischen  Dänemark  unbekannten 
deutschen  Detlev  Danske  verdrängt,  wozu  ja  der  beiname  direct 
einlud;  die  localisierung  Dietleibs  ist  also  nicht  nur  der  Ths.  eigen, 
sondern  auch  aufserhalb  derselben  in  ursprünglich  nd.  kämpevisen 
direct  und  indirect  bezeugt,  vielleicht  dürfen  wir  eine  weitere 
erhellung  dieser  fragen  von  der  fortsetzuog  der  ergebnisreichen 
Biterolfstudien  Schorbachs  erwarten;  dürften  auch  diese,  wie 
der  vf.  in  den  Schlussworten  andeutet,  hauptsächlich  dem  gediente 
'Bilerolf  gellen,  so  wäre  es  doch  möglich,  dass  dabei  auch  ein 
lichtstrahl  auf  diese  schwierigen  und  dunklen  partien  der  Vor- 
geschichte der  Ths.,  auf  die  traditionellen  stoffbearbeitungen,  die 
vor  der  liiterarisch  erhaltenen  form  liegen,  und  auf  ihre  Zu- 
sammensetzung fiele. 

Breslau,  17  def.  1897.  0.  L.  Jirjczek. 
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Sagen-  und  litterarhiatorische  Untersuchungen  von  Emil  Bekeze.  Halle  a.  S., 
Max  Niemeyer,  1897.  I  das  traummotiv  in  der  mbd.  dichtong  bis 
1250  und  in  alten  deutschen  Volksliedern.  82  as.  n  Orendel,  Wil- 
helm von  Orense  und  Robert  der  teufel.  eine  Studie  zur  deutschen 
und  französischen  sagengeachichte.  112  sa.  —  2  m.  und  2,40  m. 

4 Im  lieferen  gründe  freilich  bietet  der  z weile  (teil  dieser 
Untersuchungen)  die  fortsetzung  und  erganzuog  des  ersten'  sagt 
der  vf.  ich  habe  diesen  tiefern  gm  od  nicht  finden  können,  er 
müste  denn  in  dem  gleichmäßigen  aufwand  von  reicher  belesenbeit, 
glücklicher  combinationskraft  und  wirrer  phaotasie  gelegen  sein. 

Die  eiuleitung  der  ersten  Untersuchung  stellt  die  ablehnenden 
aufserungen  mhd.  dichter  Ober  die  traumdeutung  zusammen,  wenn 
Hartmann  aber  sagt :  er  was  kein  wetersorgcere,  so  spricht  er  den 
träumen  doch  nicht  alle  bedeutung  ab,  sondern  er  will  wie  auf- 
geklarte Nordlander  (s.  Henzen  Über  d.  träume  in  d.  an.  sagalitt  s.21) 
sie  als  Vorbedeutung  nur  für  das  weiter,  nicht  für  menschliche  Schick- 
sale gelten  lassen,  zu  dem  ausdruck  alter  wibe  troume  vgl.  das  durch 
Festus  überlieferte  Sprichwort  anus  quod  vuU  somniat  (Otto  Sprich- 
wörter und  sprichwörtl.  redensarten  der  Römer  s.28)  und  Tuidreks- 
saga  cap.  362  ekki  hir6um  ver  vm  JSravma  yöra  gamaüa  kvinna. 

Die  capiteleinteilung  ist  coofus  :  i  Traum  und  erwachen  : 
schein  und  würklicbkeit,  n  Traume  in  der  epik,  m  Das  träum- 
motiv  in  alten  deutschen  Volksliedern,  das  i  capitel  zerfallt  in 
zwei  teile  :  a)  der  träum  ein  trügerischer  schein ,  b)  der  träum 
ein  schöner  schein,  die  Stellensammlung  scheint  mir  gut,  ohne 
anspruch  auf  Vollständigkeit  zu  machen,  zur  erklarung  der  be- 
deutung *elwas  unwirkliches'  braucht  man  nicht  auf  die  etymo- 
logie  zurückzugeho,  man  denke  an  somnium.  bei  der  besprecbung 
des  traumes  lweins  ist  3578  f  Ode  wer  hdt  mich  her  gegeben  so 
rehte  ungetdnenl  nicht  gehörig  berücksichtigt,  da  diese  Zeilen 
bereits  zweifei  an  der  auffassung  als  träum  verraten  :  nach  diesem 
ersten  anstofs  mag  der  zubörer  die  immer  stärkere  Steigerung 
dieses  zweifeis  bis  zur  völligen  gesundung  des  geistes  band  in 
band  mit  der  leiblichen  sich  selbst  ausmalen,  hübsch  ist  die 
Zusammenstellung  mit  dem  Wigalois  und  der  Krone,  dass  Hausen 
MFr.  53  (nicht  52),  25  der  minne  tr  krumbez  ouge  üz  gestethen 
möchte  (s.  17),  basiert  wol  auf  sprichwörtlicher  redensart,  deren 
sinn  ich  nicht  recht  verstehe,  vgl.  Neidhart  Fuchs  ed.  Bobertag 
3026  doch  das  ich  eüch  kein  aug  ansprach,  Türleins  Willehalm 
clxiii  28  im  wirt  ein  ouge  verhabet  ml,  Neidhart  ed.  Haupt  s.  153 
vor  liebe  si  mich  in  daz  ouge  kuste.  gelungen  ist  s.  20  die  Zu- 
sammenstellung der  Strophen  Morungens  mit  dem  Volkslied,  und 
dass  gerade  diese  im  provenzalischen  original  fehlen,  spricht  doch 
stark  für  die  prioritat  des  Volkslieds,  hingegen  ist  in  den  aus- 
führungen  s.  25  ff  manches  recht  aflecliert. 

Das  li  capitel  versucht  den  nachweis,  dass  in  einer  ursprüng- 
licheren gestalt  der  Nibelungensage  Siegfried  jn  liergestalt  von 
den  gleichgestalteten  Hagen  und  Gunther  gelölet  worden  sei. 
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tierträume  und  Verwandlung  der  menschen  in  tiergeslalt  stehn 
nun  allerdings  in  einem  gewissen  prähistorischen  Zusammenhang: 
in  der  uns  beschäftigenden  zeit,  selbst  der  zeit  der  sagenentstehung, 
sind  beides  getrennte  erscheinungen.  selbst  für  den  Scandinavier, 
der  aus  einem  träum,  in  dem  ein  bär  ihn  anfällt,  schliefst,  er 
werde  einen  kämpf  mit  einem  feinde  zu  bestehn  haben,  ist  dieser 
träum  nur  noch  symbolisch  :  wenn  er  daran  dächte,  dass  ihm 
der  feind  selbst  in  dieser  gestalt  erschienen  sei,  müste  das  doch 
irgend  einmal  gesagt  sein,  vollends  in  unserm  falle  ist  gar  kein 
grund  zu  solcher  annähme  vorhanden,  von  Siegfried  als  eber 
wird  gar  nicht  geträumt,  er  wird  nur  mit  einem  biorn  eba  visund 
verglichen,  dass  man  aber  jemanden,  der  auf  einer  jagd  fällt, 
mit  einem  jagdtier  vergleicht,  ist  doch  nichts  auffallendes,  in 
der  gleichen  sage  vergleicht  sich  Isollde  selbst  (cap.  256),  wird 
Bolfriana  (cap.  273)  mit  einem  jagdtier  verglichen,  weil  es  sich 
um  den  jagdlustigen  Iron  handelt.  Helgakv.  Hund,  n  36  gleicht 
der  held  einem  wolf,  vor  dem  die  feinde  als  geissen  fliehn.  hatten 
in  ursprünglicher  sagen  gestalt  die  frauen  die  gestalt  etwa  von 
hindinnen  oder  Helgi  die  eines  wolfs,  der  auf  ziegen  jagd  macht? 
schon  das  eba  hätte  B.  zeigen  müssen,  dass  es  sich  nur  um 
einen  vergleich  handelt;  es  ist  nicht  alternativ  sondern  steigernd, 
es  heifst  nicht  'oder*  sondern  4oder  vielmehr,  besser  gesagt',  auf 
die  Steigerung  weist  auch  der  zusatz  zu  visund,  er  allra  dura  er 
frcBcnastr.  vgl.  cap.  256  Ätirtir  oc  birnir,  oc  thar  er  visundr  (Binn, 
er  allra  dyra  er  mestr.  ebenso  ist  das  eöa  zu  fassen  an  jener 
stelle,  wo  Sigurds  haut  mit  der  eines  ebers  verglichen  wird: 
cap.  342  hans  horond  var  sua  hart  tem  sigg  villigaltar  eöa  Äorn, 
ähnlich  corrigierend  (aber  nicht  steigernd)  cap.  371  Hverso  mikit 
bob  cetlar  Attila  konungr  at  gera  eia  hversv  mavrgom  monnum 
til  bioüa1.  warum  das  Nibelungenlied  an  stelle  des  ebers,  der 
angeblich  Siegfried  getötet  haben  soll,  die  schächer  einsetzt,  ist  doch 
ganz  einfach  :  weil  man  erkennt,  ob  eine  wunde  von  einem  speer 
oder  einem  eberhauer  herrührt,  dass  die  falsche  angäbe  Hagens 
in  der  saga  äbnlichkeit  hat  mit  dem  träum  Kriemhilds  im  Hede, 
kann  zufall,  oder  es  kann  der  eine  zug  durch  den  andern  be- 
einflusst  sein  :  keinesfalls  scheint  es  mir  tauglich,  B.s  bypothese 
zu  begründen,  phantastisch  ist  die  reconstruclion  der  Walther- 
sage s.  42,  die  deutung  von  Siegfrieds  anzug  s.  452,  die  zusammen- 
zählung der  jagdbeute  und  erklärung  von  halbful*  s.  46  f.  die 

1  Ober  ahnliche  Verwendung  von  oder  im  mhd.  s.  Kraus  Zfög.  1896  s.327. 

3  Nib.  954  ed.  Bartsch  ist  wol  der  punct  nach  gewant  zu  streichen 
und  gestreut  (über  dessen  construction  mit  von  s.  Mhd.  wb.)  dnd  xotvov 
zu  construiereo.  die  goldenen  seine  sind  gar  nichts  besonderes,  was  eine 
deulung  erheischte,  s.  Mhd.  wb.  s.  v. 

3  sin  Her  das  ürste  das  er  se  töde  sluoc  :  'sein  erstes  tier,  das  er 
erschlug,  war  .  .  .  .'  für  'das  erste  tier  usw.'  sagt  man  noch  heute  dia- 
lektisch, für  halbful,  dass  jedesfalls  nicht  von  urful  usw.  zu  trennen  ist, 
list  man  vielleicht  am  besten  halbsüß  s.  Schade  Ad.  wb.  swaner. 
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küsse,  die  Kriemhild  dem  Giselher  im  träume  gibt,  sind  wol  nicht 
Willkomms-  (s.  30),  sondern  abschiedsküsse  1  und  somit  seine 
arebeit  voraus  verkündend,  die  geschichte  im  Wolfdielrich  ist  ganz 
vernOnflig,  wenn  man  sie  nur  nicht  so  übertrieben  erzählt,  wie 
B.  s.  34.  in  der  Rabenschlacht  123  IT  handelt  es  sich  nicht  um 
adler  uud  greifen,  wie  B.  s.  35  sagt,  sondern  um  dracben  und 
greifen,  und  das  merkwürdige  an  der  stelle  ist  nur,  dass  trache 
allgemein  als  ' ungeheuer'  genommen  wird  und  somit  auch  den 
greifen  bezeichnet;  vielleicht  ist  aber  auch  ein  zwischen  beiden 
steh n des  moostrum  gemeint,  vgl.  draconare  jTit.  276,  4.  hübsch 
ist  wider  (s.  37)  die  Zusammenstellung  des  traumes  von  Salmaos 
frau  mit  dem  des  Gormo  bei  Saxo;  doch  ist  der  letztere  ungenau 
nacherzählt,  überall  'satirische  Hintergedanken'  (s.  53)  zu  wittern, 
davor  hat  RMMeyer  kürzlich  wol  mit  recht  gewarnt,  den  träum 
der  Portia  der  eiogebung  des  satans  zuzuschreiben  (s.  57),  ist 
nicht  erfindung  des  Helianddichlers. 

Im  in  capitel  betritt  der  vf.  nach  eigenem  eingestftndnis  (s.  58) 
'einen  gefährlich  unsicheren  boden';  er  scheut  aber  davor  nicht 
zurück  (s.  79),  'damit  man  sich  nicht  einbilde,  alle  tieferen  räisel 
der  mittelalterlichen  sage  und  litleratur  könnten  bei  rechter  an- 
wendung  der  äußerlichen  philologischen  mittel  gelöst  werden*, 
ich  habe  mir  das  nie  eingebildet,  aber  ich  halte  dieses  ganze 
capitel  (mit  ausnähme  etwa  von  s.  64)  für  werllos. 

Gber  das  zweite  lieft  dieser  Untersuchungen  kann  ich  midi 
kürzer  fassen,  es  gibt  eine  interessante  Zusammenstellung  der 
zur  Grindkopfmärchengruppe  gehörigen  sagen,  für  den  Orendel 
nimmt  es  eine  Laistnersche  hypothese  neu  auf.  ich  muss  bei 
der  in  meinen  Untersuchungen  über  Apollonius  vou  Tyrus 
(Halle  1S95)  ausgesprochenen  ansieht  bleiben,  wonach  ich  in 
anschluss  au  CHHeyer  uaa.  den  Orendel  in  seinem  ersten  teile 
für  bearbeiluug  eines  verlorenen  Apolloniusromans  halte,  welche 
der  im  Jourdain  und  in  der  dänischen  ballade  vorliegenden  zunächst 
verwant  war.  das  kleinasiatische  märchen,  auf  welches  sieb 
Laistner  stützt,  ist,  wie  BSchmidt  Griech.  märchen  s.  7  anm. 
richtig  gesehen  hat,  nur  die  bearbeitung  eines  vulgärgriechischen 
Apolloniusromans,  uzw.  wahrscheinlich  des  von  mir  y  genannten, 
als  Volksbuch  verbreiteten  gedichtes  des  Kontianus,  allerdings 
durch  zusätze  aus  der  Grindkopfmärchengruppe  teilweise  un- 
kenntlich gemacht,  in  diese  gruppe  ist  freilich  bereits  ein  teil 
des  ursprünglichen  Apolloniusromans  einzureihen  und  somit  also 
doch  auch  der  Orendel,  wenn  schon  nur  mittelbar,  jedoch  auch 
nebensächliche  directe  beeinflussung  durch  ein  als  verwant  er- 

1  vgl.  Grofses  vollständiges  ägyptisches  traumbuch  von  Nostradatnus, 
Reading,  Louis  Enfelin  o.  j.  :  'Küssen,  männer,  sich  küssen  sehen  oder 
küssen,  von  freunden  unerwartet  verlassen  werden,  küssen  wollen,  trauer 
und  Schwermut'.  Echtes,  gröstes,  persisch-egyptisches  traumbuch,  Budapest. 
JMüller  o.  j.  :  'Küssen,  eine  mannsperson,  abschied  erhalten;  sehen,  traurig- 
keit;  wollen  oder  nicht  dürfen,  Schwermut'. 
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kanntes  glied  dieser  märchengruppe  halt  ich  bei  der  compliciert* 
heit  des  Sachverhalts  nicht  für  ausgeschlossen,  keinesfalls  darf 
man  aber,  wie  B.  es  mehrfach  tut,  die  prosafassuog  des  Oreudel 
zum  beweise  heranziehen,  da  dieselbe  einesteils  eine  erweiternde 
Umarbeitung  des  im  gleichen  jähre  erschienenen  druckes  ist,  wie 
schon  der  titel  beweist :  trotz  Berger  gibt  es  anderseits  keine  ein- 
zige stelle,  in  der  die  zweite  vorläge  von  P  für  besser  als  die 
D  und  H  gemeinsame  gehalten  werden  mOste,  und  vor  allem  die 
zusätze  sind  samt  und  sonders  erst  von  der  prosa  gemacht  trotz 
der  angeblichen  reime,  die  jeder,  der  mehr  von  der  prosa  des 
15  jhs.  kennt,  richtig  einzuschätzen  im  stände  sein  wird. 
Bern,  18  januar  1898.    S.Singer. 


Geschichte  der  minnesinger.  von  Fritz  Grimme,  bd  i :  Die  rheinisch-schwä- 
bischen minnesinger.  Paderborn,  Ferd.  Schöningh,  1897.  xm  und 
333  88.  —  6  m. 

Dichtungen  und  sänger,  das  hof-  und  minneleben  [in  Wien]  bis  1270.  von 

Anton  E.  Schönbach.  [sa.  aus  bd  i  der  Geschichte  der  Stadt  Wien,  her. 

vom  Altertumsverein  zu  Wien.]   Wien,  1697.  34  ss.  grösten  formates. 
Neidhartstudien,  von  Karl  Credner.  i  :  Strophen  bestand  und  Strophenfolge. 

diss.    Leipzig,  1897.  83  ss. 
Die  entwicklung  der  parodistischeo  richlung   bei  Neidhart  von  Reuenta). 

von  Ferd.  Schürmann.    Düren  [Beilage  des  progr.  d.  oberrealscbule], 

189S  (progr.  516).  35  ss.  8°. 

Grimmes  buch  ist  bereits  von  Schulte  (Littbl.  f.  germ.  u. 
rom.  phil.  1897  s.  260  f )  besprochen  und  hart  beurteilt  wurden: 
'statt  des  manchmal  naiven,  aber  von  warmer  liebe  zur  sache 
zeugenden  Werkes  vdHagens  haben  wir  ein  freudloses  buch  er- 
halten, das  nur  mit  vorsieht  zu  benutzen  ist,  ein  buch,  in  dem 
man  Scharfsinn  und  geist  vergebens  sucht'  (s.  266).  doch  erkeunt 
er  Gr.s  fleifs  an  (s.  261).  geht  dieser  kritiker  als  bistoriker  fast 
nur  auf  genealogische  und  diplomatische  fragen  ein,  die  freilich 
auch  den  hauplinhalt  des  buches  ausmachen,  so  wird  man  leider 
voii  literarhistorischer  seite  zu  keinem  günstigeren  urteil  ge- 
langen können,  wie  inzwischen  auch  Burdachs  kritik  (DLZ  189S 
s.  271  f)  dargelan  hat.  sicherlich  stellt  man  an  eine  'geschiente  der 
minnesänger'  nicht  dieselben  anforderungen,  die  man  an  eine 
'geschiente  des  minnesangs'  stellen  würde;  aber  auch  für  Gr.s 
thema  wäre  doch  mehr  zu  erwarten  als  eine  doppelte  regesten- 
sammlung  :  einmal  (s.  223  CT)  recht  praktisch  in  übersichtlicher 
tabellenform,  das  andere  mal  (s.  1 — 221)  mit  dem  ansprueb,  das  leben 
der  dichter  mit  der  grofsen  Zeitgeschichte  und  den  Verhältnissen 
ihrer  heimat  in  Verbindung  zu  bringen  (s.  v).  aber  dieser  haupt- 
teil deckt  mit  seinen  blumigen  Wendungen  von  den  gesegneten 
Auren  des  Unlerelsass  (s.  65)  und  von  dem  kühnen,  feurigen  geist 
der  Werbenwag,  'der  nicht  einmal  davor  zurückschreckte,  sich  an 
goltgeweihten  personen  und  ihrem  eigentum  zu  vergreifen* (s.  179), 
doch  tatsächlich  nur  eine  breite  paraphrase  des  inhalts  der  Ur- 
kunden,   vergebens  würde  man  auch  nur  bei  einer  so  mar- 
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kanten  Persönlichkeit  wie  Neifen  nach  einem  anlauf  suchen,  die 
dichterische  eigenart  mit  den  historischen  Verhältnissen  zu  er- 
klären; man  findet  nur  eine  ausführliche,  mit  dem  freundlichen 
städteben  Nürtingen  (s.  135)  anhebende  Familiengeschichte,  und 
zum  schluss  (s.  156)  eine  in  den  allgemeinsten  phrasen  gehaltene 
lobrede.  von  historischem  Verständnis  ist  bei  der  biedern  an- 
nähme, die  schwäbische  ritte rschafl  habe  bei  ihrer  verschworung 
gegen  Friedrich  Ii  keine  selbstischen  zwecke  verfolgt  (s.  142), 
so  wenig  zu  merken,  als  in  den  redensarlen  über  Sevelingen  als 
'einen  der  wenigen  echt  deutschen  minnesinger,  die  aus  dem 
volke  und  dem  eigenen  innern  schöpfend,  wahre  und  ungekün- 
stelte dichtungen  geschaffen  und  noch  frei  geblieben  sind  von  der 
bald  alles  Uberschwemmenden  franzosischen  mode'  (s.  127).  man 
vergleiche  einmal  diese  Charakteristik,  in  der  so  ziemlich  alles 
schief  ist,  mit  dem  bilde,  das  ein  kenner  wie  Burdach  (ADB  34,  72) 
von  Meinloh  entwirft,  und  man  wird  über  die  lilterarhistorische 
bedeutung  der  ausführungen  Grimmes  im  klaren  sein. 

Die  regestensammlung  als  solche  bleibt  deshalb  immer  noch 
eine  dankenswerte  leistung,  auch  wo  sie  so  unglückliche  Ver- 
mutungen anschleppt,  wie  (s.  20)  zu  Horheim  (vgl.  Schulte  aao. 
s.  263)  oder  so  haltlose  wie  (s.  208)  zu  Rudolf  dem  Schreiber, 
hübsch  ist  dagegen  der  nachweis  des  bisher  fast  stets  übersehenen 
Heinrich  Offen bach  von  Isny  (s.  219).  die  Vermehrung  der  Ur- 
kunden (die  freilich  großenteils  nur  aus  Gr.s  aufsetzen  in  der 
Germania  neugedruckt  sind)  leidet  nicht  selten  (wie  bei  jenem 
Berngerus  Orhan)  an  mangelnder  kritik;  sehr  häufig  ist  aber  doch 
dem  fleifsigeo  sucher  ein  fund  geglückt,  und  die  übersieht  einer 
ganzen  Familiengeschichte,  wie  etwa  bei  Leiningen  (s.  22  f)  oder 
Buwenburg  (s.  187  f)  gibt  uns  manchen  fingerzeig  zur  erklärung 
auch  rein  literarischer  eigenheilen ;  nur  dass  Gr.  selbst  sie  nicht 
so  zu  verwerten  gewust  hat.  das  buch  ist  gewis  unentbehrlich; 
aber  mit  würklicher  freude  wird  man  es  selten  gebrauchen.  — 

Die  dankbare  aufgäbe,  das  poetische  leben  Wiens  im  zeil- 
alter des  minnesangs  zu  schildern,  konnte  wol  kaum  in  bessere 
hande  gelegt  werden  als  in  die  SchOnbacbs:  bezeugen  Unter- 
suchungen, wie  die  Uber  Hartmann  seine  originelle  und  fest- 
gegründete  auffassung  vom  wesen  unserer  epiker  und  minne- 
sanger, so  bekundet  ein  buch  wie  das  über  Walther  sein  talent 
populärer  und  geschmackvoller  darstell ung.  so  mag  man  denn 
auch  hier  einzelheilen  beanstanden :  ich  würde  zb.  Reinmar  nicht 
den  subjectivsleu  dichter  nenneu  (s.  5),  und  ich  glaube  immer 
noch,  dass  Neidbart  würklich  auch  vor  den  bauern  gesungen  hat 
(s.  17).  aber  das  geschick,  mit  dem  Schönbach  iu  einfacher  an- 
ordnung,  knapper  Charakteristik  und  glücklichen  proben  vom  Melker 
Marieulied  über  die  ISibelungendichlung  bis  zu  dem  sog.  Seiflied 
Helbling  führt,  wird  man  nur  bewundern  können,  und  indem 
der  vf.  zum  schluss  (s.  81)  die  frage  aufwirft,  wie  weit  sich  schon 
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hier  ein  österreichischer  stammescharakler  erkennen  lasse,  hebt 
er  die  vorgeführten  züge  aus  ihrer  gleichsam  anekdotischen  Ver- 
einzelung auf  die  höhe  historischer  betrachtung.  —  die  dichter- 
porträts  in  buntdruck  nach  der  Heidelberger  hs.  sind  höchst 
sorgfältig  ausgeführt,  die  Übersetzungen  der  (vielleicht  etwas  zu 
umfangreichen)  proben  ein  Wenig  prosaisch,  aber  dafür  um  so 
gemeinverständlicher,  läge  uns  nicht  Wien  gerade  jetzt  so  be- 
sonders' am  herzen,  wir  konnten  es  um  das  prachtwerk  beneiden, 
das  uns  solche  probestücke  zusendet  1  — 

Die  tüchtige  arbeil  Credo ers  geht  mit  gespannter  auf- 
inerksamkeit  die  gedichte  in  Haupts  ausgäbe  durch,  um  Strophen- 
bestand und  slrophenfolge  zu  prüfen,  als  neues  kriterium  bringt 
sie(s.  14) die  nennung  des  namens  herbei,  die  allemal  in  die  schluss- 
strophe  falle,  es  waren  wol  noch  andere  kriterien  zu  gewinnen,  zb. 
aus  der  betrachtung  der  reime,  die  leider  auch  C.  (s.  31)  zurück- 
schiebt, auf  der  andern  seile  würd  ich  das  fehlen  eines  naturein- 
gangs  nicht  durchaus  als  zuverlässiges  kriterium  ansehen,  wie  C. 
(s.  27)  tut;  gibt  ja  doch  auch  er  für  40,  1  (s.  55)  eine  ausnähme  zu. 

In  der  gesamtauffassung  der  Uberlieferung  kann  man  mit  C. 
vorwiegend  übereinstimmen;  er  urteilt  nüchtern  und  selbständig, 
dass  R  überschätzt  wurde  (s.  12),  bin  ich  jetzt  auch  bereit  zu- 
zugeben. Bielschowskys  'parallelstrophen'  weist  C.  (s.  58)  mit 
recht  ab.  im  einzelnen  hab  ich  etwa  zu  bemerken:  meine  an- 
setzung  von  9, 13  als  frühestem  gedieht  erscheint  mir  (s.  23)  nicht 
widerlegt.  —  10,  12  scheint  mir  die  conjectur  unsenftec  löz 
(s.  25)  sehr  hübsch.  —  15,  5  glaub  ich  nicht  an  die  bewuste 
ironisierung;  C.  hat  hier  die  Übertreibungen  mitgemacht,  vor 
denen  er  sonst  (s.  16)  selbst  warnt,  die  Strophen  sind  auch,  die 
zweite  besonders,  viel  eher  in  volkstümlich -gnomischer  als  in 
streng hötischer  art  gehalten,  sie  konnten  eher  die  fahrenden 
parodieren  als  die  minnesinger.  —  20,  38  halt  ich  (gegen  s.  33) 
nicht  für  unecht,  wenn  auch  21,  6  eine  nachgemachte  Strophe 
eine  neidhartische  verdrängt  haben  mag.  die  andern  Strophen 
haben  nichts  von  dem  schreienden,  überbietenden  ton  seiner 
naebahmer,  und  das  argument  mit  dem  namen  (21,  2)  scheint 
mir  nicht  zwingend.  —  auch  gegen  die  athetese  von  25,  38  (s.  36) 
hab  ich  bedenken,  an  dem  vergleich  eines  geputzten  mädchens 
mit  einer  puppe  ist  dort  übrigens  (gegen  s.  37)  nichts  auffälliges ; 
jedes  kind  lässt  seine  puppen  tanzen.  —  28,  36  ist  (gegen  s.  40) 
nicht  derber  als  viele  andre  lieder.  —  glücklich  scheint  mir 
(s.  42)  30,  28,  unglücklich  (s.  44)  die  slrophenfolge  des  ganzen 
liedes  29,  37  behandelt.  —  zu  33,  15  stimm  ich  C.  gegen  Biel- 
schowsky  (s.  45)  bei. 

Bei  den  winlerliedern  ist  der  gewinn  geringer,  zu  39,  20 
werden  (s.  51)  beachtenswerte  echtheitsbedenken  vorgebracht.  — 
144,  9  wird  man  sicherlich  (gegeu  C.  mit  JGrimm  s.  56)  ein 
gentilicium  ergänzen  müssen.  —  gut  sind  52,  12  (druckfehler 
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42,  12;  überhaupt  sind  die  zahlen  oft  verdruckt,  zb.  s.  25  v.  3. 
s.  42  :  30,  28  st.  20)  die  lernten  von  c  und  d  gegen  R  ver- 
teidigt. —  60,  18  fiud  ich  (gegen  s.  62)  durchaus  keine  offen- 
bare anknüpfung;  die  bedenken  gegen  72,  24  f  (s.  64  f)  reichen 
nicht  aus,  ebensowenig  die  gegen  82,  39  und  91,  8  (s.  71.  75). 

—  beachtenswert  ist  tu  71,  34  (s.  66)  die  Vermutung  einer  directen 
polemik  gegen  Waltber.  —  zu  101,  20  schlieJst  sich  C.  (a.  79  Q 
wol  mit  recht  an  Paul  an. 

Sind  in  zahlreichen  einzelfallen  C.s  bemerkungen  fördernd, 
so  kann  ich  dagegen  mit  seiner  geaamtbeurteilung  Neidharls  nicht 
übereinstimmen,  er  fasst  ihn  (s.  16)  zu  ausschließlich  als  Schalk'; 
er  sieht  den  bauptgrund  der  feindschafl  zwischen  dem  ritler 
und  den  bauern  (s.  51)  in  der  'sangesconcurrenz',  während  Neid- 
hart doch  den  sang  seiner  gegner  kaum  je  (wie  Wallher  so  oft) 
angreift,  seine  (und  Bielscbowskys)  auflassung  von  Engelmars 
tat  (s.  16.  54)  scheint  mir  in  der  luft  zu  schweben.  —  mein 
aufsatz  Uber  die  Neidhartlegende  ist  dem  vf.  wol  entgangen  (vgl. 
s.  53);  auch  sonst  hat  er  sich  etwas  eng  auf  die  specielle  text- 
und  inlerprelaliouslilieratur  zu  dem  von  Riuwental  beschränkt,  in 
hinsieht  auf  den  stil  ist  mir  die  falsche  conslruclion  'als  bitt- 
atrophe  ist  ihre  Stellung  nicht  anslöfsig'  (s.  64)  aufgefallen.  — 

Schürmann  will  in  seiner  selbständigen,  von  gründ- 
lichem Studium  Neidharls  zeugenden  arbeit  'den  jeder  naivitäi 
baren,  ausgeprägt  subjecliven  Charakter  dieses  dichten'  erweisen, 
die  subjeclivilät  wird  jedermann  zugeben;  dass  alle  naivilät  fehlt, 
glaub  ich  nicht  bei  eiuem  Säuger,  dem  solche  töne  gelangen  wie 
die  von  der  wellsüfse.  es  ist  eine  häufige  erfahrung,  dass  ge- 
rade Satiriker  ihre  merkwürdig  naiven  seileu  haben;  und  Neidhart 
kann  sich  so  gut  über  die  entrüslung  der  bauern  gewundert 
haben,  wie  mancher  hofnarr  Uber  den  zoro  der  geneckten  hofleute. 
deshalb  scheinen  mir  auch  die  argumente  nicht  zwingend,  denen 
zufolge  N.  (s.  5)  überhaupt  nicht  vor  den  landleuten  gesungen 
hätte;  und  hier  kommt  hinzu,  dass  sich  so  selten  jemand  ge- 
troffen fühlt,  wenn  seines  gleichen  gescholten  wird  :  wie  vergnUgl 
haben  die  prälalen  der  aufklärungszeit  allen  pfaffeospott  angehört  1 

—  die  Volkstümlichkeit  des  allenmolivs  in  den  reien  seheint 
mir  (gegen  s.  7)  schon  durch  Möllenhoffs  nachweis  zu  MSD  xxvm 
sieber  gestellt,  und  in  aller  tradition  blieb  N.  auch  sonst;  deshalb 
darf  mau  die  parallelstellen  zu  Morungen  (s.  28)  und  Walüier 
(s.  30)  nicht  überschätzen,  am  wenigsten  aber  direcle  parodie 
Reinmars  annehmen,  wo  (s.  21)  nicht  einmal  die  Strophen  form 
gewahrt  ist.  wie  ich  mir  denn  überhaupt  zu  der  ganzen  frage, 
ob  N.  die  minnedichlung  direct  und  bewust  parodiert  habe,  auf 
meine  principielle  erürterung  in  dieser  Zs.  40,  373  f  zu  verweisen 
erlaube.  —  im  einzelnen  fehlt  es  nicht  an  hübschen  bemerkuogen, 
zb.  bei  der  einleilung  der  spoUlieder  s.  9. 

Berlin.    Richard  M.  Meter. 
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Das  Dantiger  theater  im  16  and  17  Jahrhundert,  von  Job.  Boltb.  [Theater- 
gesch.  forichungen.    herausgegeben  von  ÖLitimann.  xn.]  Hamburg, 

Leop.Voas,  1895.   xxm  und  296  as.  8°.  —  7  m. 

Spflt  gelang  ich  dazu,  ein  buch  anzuzeigen,  das  sich  bereits 
allgemeiner  Wertschätzung  erfreut,  was  der  Verfasser  bescheiden 
ein  bachlein  nennt  und  seinen  'Singspielen  der  englischen  comö- 
dianten*  als  zweiten  beitrag  zur  tbeatergeschichte  des  17  jhs. 
anreiht,  iat  eine  gewichtige  arbeit,  die  unsere  kenntnia  nicht  blofs 
der  dramatischen  lilteratur  dieses  Zeitraumes  nach  vielen  rieh  tun  gen 
erweitert,  die  anordnung  des  Stoffes  und  daa  doppelte  registcr, 
vor  allem  aber  die  euthaltsamkeit  des  vf.t  von  dem  theaterwesen 
zum  Stadt-  und  zeilbild  abzuschweifen,  dienen  dem  zwecke,  ein 
nachach lagebuch  zu  schaffen;  und  sicherlich  ist  es  jedem  unent- 
behrlich, der  mit  der  geschichte  des  theatera  sich  beschäftigt, 
die  leistung  B.s  zu  würdigen,  wird  vielleicht  der  umstand  ge- 
nügen, dass  sein  unmittelbarer  Vorgänger  in  der  bebaodlung  des- 
selben Stoffes  die  zeit  von  1650  —  1730  auf  4  aeiten  erschöpft, 
während  B.  80  gibt,  seine  arbeit  erstreckte  sich  nicht  allein  auf 
archive ,  denen  er  sehr-  wertvolles  material  in  Chroniken  und 
actenstücken  entnimmt;  er  list  lateinische  achuldramen,  die  er 
mit  andern  ausgaben  Und  deutschen  Übersetzungen  vergleicht,  er 
berichtet  von  Schriften  und  gegenschriften  gelehrter  Ober  den 
wert  deutscher  aufführungen  in  schulen;  wir  erhalten  umfasaende 
Zusammenstellungen  der  Wanderfahrten  aller  bekannten  und  man- 
cher bisher  unbekannten  Schauspieler,  ihre  genealogien,  die 
Programme  ihrer  aufführungen,  regiebücher  und  dg).  :  so  viel,  dass 
wir  für  die  annalistiscbe  form  des  B.schen  buches  nur  dankbar 
sein  können,  auch  an  cullurhistorisch  interessantem  detail  fehlt 
es  nicht,  wer  in  der  fülle  von  personen,  deren  namen  in  wech- 
selnder Schreibung  uns  begegnen,  und  die  in  beständiger  be- 
wegung,  bald  vereinigt,  bald  getrennt,  in  demselben  jähre  an 
entgegengesetzten  enden  des  reiches  auftauchen,  sich  zurecht  zu 
finden  sucht,  wird  sich  hier  sichern  rat  holen,  kaum  ein  name, 
der  nicht  von  reichen  biographischen  daten  begleitet  wäre,  kaum 
ein  stück,  dessen  litlerarischen  Zusammenhang  B.  nicht  festzu- 
stellen wüste,  der  Stoffgeschichte  geht  B.,  wie  immer,  auch  hier 
eifrig  nach,  er  zeig!  uns  alle  Stoffe  in  neuen  bearbeitungen,  oder 
einfübrung  neuer  motive,  Uguren  und  episoden  in  stücke,  die 
uns  bekannt  sind,  mehr  als  200  jähre  Danziger  theatergeschichte 
ziehen  an  unsern  blicken  vorüber,  die  fülle  des  malerials  wird 
im  vorhinein  (im  vorwort)  gesichtet  und  der  enlwicklung  des 
deutschen  dramas  gemafs  dem  groben  zusammenhange  eingereiht, 
von  den  fastnachtspielen  der  jungen  bürger,  den  umzugen  «der 
handwerker  und  den  scbulcomodien  gelangen  wir  zu  den  auf- 
führungen der  berufsschauspieler,  von  denen  als  erste  wandernde 
Puppenspieler  erscheinen,  die  englischen  comödianien  und  die 
ihnen  folgendeu  deutschen  principale  nehmen  mit  recht  die  erste 
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stelle  ein.  wie  Paulseos  aufeolbalt  in  Daozig  den  hühepunct 
der  dortigen  bflbne  bezeichnet,  so  widmet  auch  B.  ihm  die  ein- 
gehendste besprechung,  die  mit  der  Charakteristik  des  gesamten 
Paulsschen  repertoires  schliefst,  der  wandet  der  Zeiten  kommt 
uns  auch  in  der  erweiterung  der  buhnentecbnik,  der  einfQhrung 
der  censur  (1714)  und  in  andern  bübnenverhältnissen,  von  denen 
uü8  B.  künde  gibt,  deutlich  zum  bewustsein.  jede  reparalur  der 
comödieobude  bis  zur  eröffnung  des  neuen  Schauspielhauses  (1801) 
wird  uns  urkundlich  bestätigt,  interessant  ist,  dass  der  rat  sich 
1650  mit  der  absieht  trug,  das  theater  in  eigene  regie  zu  über- 
nehmen, und  es  80  jähre  später  dem  ersten  ständigen  pächter 
übergab. 

Einige  bemerkungen  mögen,  B.s  anordnung  folgend,  hier 
platz  finden,  nach  seiner  sehr  ansprechenden  Vermutung  haben 
schon  jene  fünf  comOdianten,  die  als  die  ersten  ihres  Standes 
aus  dänischen  diensten  nach  Deutschland  gekommen  waren  und 
über  die  wir  nach  ihrem  abzuge  von  Dresden  im  juli  1587  nichts 
mehr  erfahren,  in  demselben  jähre  Danzig  besucht,  denn 
PhWaiiners  stück  Elisa,  das  1591  aufgeführt  und  gedruckt 
wurde,  enthält  eine  figur,  die  unzweifelhaft  der  englischen  bahne 
entlehnt  ist.  nun  meinte  ich  Anz.  zx.ii  318  \  dass  die  annähme, 
diese  figur  des  Dominus  Johannes  stamme  aus  dem  englischen 
Singspiel,  nicht  zwingend  sei;  indessen  die  proben,  die  B.  hier 
(s.  26 f)  aus  Waimers  comödie  mitteilt,  beweisen,  dass  er  mit 
jener  annähme  vollkommen  recht  hatte,  so  unverkennbar  ist  die 
technik  des  englischen  Singspiels  hier  nachgeahmt,  es  bedeutet 
nicht  viel,  dass  Waimer  in  der  moral  von  seinem  vorbilde  ab- 
weicht, vielleicht  ist  dies  aber  garnicht  der  fall  gewesen;  mög- 
licherweise steht  er  der  (nicht  erhaltenen)  euglischen  gesangs- 
posse  näher,  als  die  späteren  holländischen  und  deutschen 
bearbeilungen  derselben.  Dominus  Johannes  wird  auch  Pan  Jan 
genannt,  und  schon  in  Rolls  drama  von  Pontus  und  Sidonia  vom 
jähre  1576  begegnen  wir  einer  komischen  figur  polnischer 
nationalität,  namens  Jakupki.  ein  charakteristisches  merkmal  des 
narren  war  das  radebrechen,  und  es  mochte  den  Da  dz  j  gern  spafs 
gemacht  haben,  ihre  polnischen  landsleute  in  dieser  rolle  zu 
sehen.  —  die  Collection  or  old  ballads  1723 — 25,  die  B.  nicht 
zugänglich  war  (s.  23  anm.),  befindet  sich  in  der  Güttinger 
bibliothek.  — 

In  einer  der  vielen,  von  B.  abgedruckten  Suppliken  fahren- 
der comOdianten  an  den  Danziger  senat  begegnen  wir  einer  stelle, 
die  umsomehr  auffallen  muss,  als  sie  unter  den  meist  gleich  oder 
ähnlich  stilisierten  biltgesueben  vereinzelt  steht,  ich  weifs  nicht, 
warum  B.  stillschweigend  über  diese  stelle  hinweggeht;  möglich, 
dass  er  die  sich  aufdrängende  Vermutung  von  vornherein  zurück- 
gewiesen hat.  in  Shakespeares  todesjahr  kommt  John  Green 
mit  seiner  truppe  vom  dänischen  hofe  (wie  wir  zuerst  durch 
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B.  erfahren)  nach  Danzig.  in  seiner  bittschrift  sagt  er:  'Nun  ist 
gewis,  das  der  Lauf  der  weit  nicht  kunstlicher  kan  abgebildet  sein 
als  in  Comotdien  und  Tragoedien,  die  gleich  wie  im  Spiegel 
aller  Menschen  leben  und  wesen,  guttes  wnd  böses  re- 
praesentiren  und  fürstellen,  darin  ein  jeder  sich  selbst 
magk  sehen  und  erkennen.  Welche  kunst  bey  den  Allen  Griechen 
und  Römern  über  alle  mafse  weert ,  hoch  und  ansehnlich  gehalten 
ist  und  vool  tawren  wird,  so  lang  die  weit  stehet?  usw.  dann  folgt 
noch  die  übliche  moralische  betrachtung  der  Schaubühne,  un- 
zweifelhaft hat  die  angeführte  stelle  starke  ähnlichkeit  mit  Hamlets 
Unterweisungen  der  Schauspieler,  in  der  deutschen  bearbeitung 
des  Hamlet  aus  d.  j.  1710,  der  Creizenach  eine  vermittelnde  Stellung 
zwischen  der  quario  von  1603  und  der  von  1604  zuweist,  heifst 
es  ii  7  von  der  Schauspielkunst:  'man  kann  in  einem  Spiegel 
seine  Flecken  sehen*,  und  in  der  9  scene  desselben  actes  sagt 
Hamlet :  7Ar  Theatrum  ist  wie  eine  kleine  Welt,  darinnen  sie  fast 
alles,  was  in  der  grofsen  Welt  geschieht,  repräsentieren.  Sie  er- 
neuern die  alten,  vergessenen  Geschichten  und  stellen  uns  gute 
und  böse  Exempel  vor'  usw.  John  Greens  Supplik  klingt  also  ver- 
nehmlich an  den  deutschen  Hamlet  an;  die  ähnlichkeit  aber  mit 
der  rechtmäfsigen  ausgäbe  von  1604  scheint  noch  gröfser.  Shake- 
speares worte  \  .  whose  end,  both  at  the  first  and  now,  was  and 
is,  to  hold,  as  'twere,  the  mirror  up  to  nature;  to  show  virtue 
her  own  feature,  scom  her  own  image,  and  the  very  age  and 
body  of  the  time  his  form  and  pressure'  sind  hier  widerzutinden. 
dürfen  wir  daraus  auf  eine  aufführung  Hamlets  in  oder  vor  1616 
schliefsen?  Green  kam  von  Kopenhagen,  und  er  mag  dort, 
sicherlich  an  gut  gewähltem  ort,  Hamlet  zum  erstenmal  gespielt 
haben,  wir.  wissen  nur  von  einer  aufführung  in  Dresden  im 
i.  1626,  und  dann  hat  Litzmann  (Deutsche  rundschau,  märz  1892, 
s.  427 f)  nachgewiesen,  dass  ein  jähr  zuvor  Hamlet  in  Hamburg 
gegeben  wurde,  nach  dem  gesagten  aber  scheint  das  stück 
längere  zeit  bereits  in  Deutschland  heimisch  gewesen  zu  sein, 
wie  die  fahrenden  Schauspieler  die  würklichkeit  auf  die  btthne 
brachten,  im  Hamlet  den  principal  Carl  auftreten  liefsen  und  ihre 
gewöhnlichsten  argumente,  mit  denen  sie  in  zahllosen  bitlgesuchen 
die  stadtväter  um  spielerlaubnis  bestürmten,  hier  widerholteo  :  zb. 
dass  sie  weit  her  kommen  und  dass  man  sie  ihre  weite  reise 
uicht  umsonst  möge  luu  lassen  (D.  deutsche  Hamlet,  Creizenach, 
s.  163),  oder  dass  sie  an  allen  orten  das  gute,  das  man  ihnen 
erweise,  werden  zu  rühmen  wissen  (ebenda  s.  167),  ich  sage  also, 
wie  sich  hier  die  würklichkeit  ins  spiel  mengte,  so  finden  wir 
auch  anderseits  in  dieser  Supplik  JGreens  an  den  Danziger  rat 
die  worte,  die  er  auf  der  bühne  zu  sprechen  hatte. 

Im  anhange  seines  buches  gibt  B.  zwei  ungedruckte  stücke 
der  englischen  comödianten  heraus,  die  sich  in  einer  handschrift 
des  Danziger  ratsherrn  Georg  Schröder  erhalten  haben  und  wahr- 
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scheinlich  aus  dem  repertoire  Paulsens  stammen,  der  inhalt  des 
einen,  Tiberius  und  Anabella  nach  Marsions  Parasitasler  or  Ihe 
Fawn  verfertigt,  war  uns  schon  ausführlich  bekannt;  wird  auch 
von  Creiienach  (anb.  in)  widerholt,  das  andere,  Der  stumme  ritter 
genannt  und  nach  Lewis  Machins  The  dumb  knigtit  gearbeitet, 
steht  Ayrers  Comedia  vom  konig  in  Cypern  sehr  nahe,  die  ja  aus 
dem  englischen  stücke  hervorgegangen  ist.  beide  stücke  sind  also 
für  uns  sehr  interessante  novitaien,  die  inbezug  auf  stoff  und 
motive  von  B.  genau  untersucht  werden,  und  von  denen  besonders 
das  letitere  mit  dem  englischen  stück  und  dem  deutschen  drama 
Ayrers  verglichen  wird,  eine  eingehnde  besprechung  widmet 
B.  dem  komischen  Zwischenspiel  vom  unsichtbar  machenden  stein, 
das  in  der  Daoziger  comödie  wie  bei  Ayrer,  nicht  aber  im  eng- 
lischen stücke  zu  finden  ist.  sechs  bearbeilungen  davon,  vier 
deutsche  und  zwei  niederländische,  sind  erhallen;  ihr  Verhältnis 
zu  einander  wird  klar  bestimmt,  hieran  mOcht  ich  anknüpfen 
und  zunächst  darauf  hinweisen,  dass  meine  Vermutung  über  die 
entwicklung  des  englischen  nachspiels  zum  deutschen  Zwischen- 
spiel (Anz.  xxu  309  f)  bestätigt  wird,  demnach  scheint  sich  die 
Verbindung  der  beiden  schwanke  zu  diesem  Zwischenspiel  erst  in 
Deutschland  vollzogen  zu  haben,  man  setzte  zwei  nachspiele  zu- 
sammen, da  man  ein  längeres  Zwischenspiel  brauchte,  dieser 
Vorgang  gehört  zu  der  eigentümlichen  entwicklung,  die  das  eng- 
lische drama  in  Deutschland  nimmt  es  ist  leicht  einzusehen,  wie 
die  comOdianten  dazu  kamen,  an  stelle  der  komiseben  neben- 
handlung  des  Originals  diese  posse  einzusetzen,  der  stumme  Hans 
ist  eine  gelungene  parodie  des  stummen  ritlers,  man  geht  viel- 
leicht zu  weit  darin,  jede  änderung  des  Verlaufs  in  diesen  possen 
auf  litterarische  quellen  zurück  zu  führen,  häufig  mögen  äufsere 
gründe  entscheiden,  wenn  bei  Ayrer  ein  würklicher  Zauberer 
auftritt  und  in  der  Sammlung  von  1620  Wilhelm  sich  als  solcher 
ferkleidet,  mag  die  Ursache  im  man  gel  an  schauspielern  gelegen 
haben,  wenn  Intercaiaris  V  weder  bei  Ayrer  noch  1626  vor- 
kommt, so  kann  es  ganz  auf  reebnung  der  Danziger  comödtanten 
gesetzt  werden,  wie  sieber  ihr  instinet  sie  zu  allem  leitet,  was 
würksam  ist  auf  der  bühne,  sehen  wir  aus  der  Verteilung  der 
zwischenscenen  unter  die  der  haupthandlung.  sie  fühlten,  das* 
sie  am  schluss  des  3  acles  einer  heitern  scene  bedurften,  und 
so  machten  sie  sie. 

Zu  B.s  auseinandersetzungen  über  das  deutsche  stück  von 
Tiberius  und  Anabella  hab  ich  eine  wichtigere  bemerkung  hin- 
zuzufügen, von  dem  drama  Marstons  finden  wir  in  der  deutschen 
bearbeitung  nur  den  1  acl  wider,  und  zwar  schon  1604,  während 
das  englische  stück  sich  nicht  über  1606  hinauf  verfolgen  lässt. 
der  vater,  der  seinen  söhn  ausschickt,  damit  er  für  ihn  werbe, 
geht  ihm  verkleidet  zur  seile  und  bringt  das  paar  zusammen, 
gauz  anders  im  deutschen  stück,    nicht  die  pnnzessin  verliebt 
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sich  in  Tiberius,  sondern  dieser  in  Anabella;  die  liebenden  flüchten 
in  den  wald,  um  sielt  von  einem  eremiten  trauen  tu  lassen;  der 
vater  aber  seUt  ihnen  nach,  da  er  ganz  und  gar  nicht,  wie  im 
englischen  stücke,  mit  der  wendung,  die  die  Werbung  des  sohnes 
genommen,  zufrieden  ist.  zweimal  wird  die  braut  gefangen  und 
wider  entführt,  dann  kommt  die  meidung,  dass  die  liebenden  beim 
übersetzen  über  den  ström  ertrunken  sind,  da  bereut  endlich 
der  vater,  die  liebenden  erheben  sich  und  erhalten  die^verzeihuog. 
B.  schliefst  aus  vielen  anderwärts  begegnenden  Zügen  (haupt- 
sächlich den  possen  des  Hans  Leberwurst),  dass  das  stück  all- 
mählich in  diese  geslalt  um  die  mitte  des  jhs.  gekommeu  ist,  aber 
er  kann  ebensowenig  wie  Creizenach  das  vollige  abweichen  von 
Marstoos  handlung  erklären,  das  Hauptmotiv,  dass  die  vermeint- 
lich ertrunkenen  die  Verzeihung  der  hartherzigen  ellern  am 
Schlüsse  erhalten,  finden  wir  in  Henry  Glapthornes  stück  The  lady 
mother,  und  es  zeigt  sich,  dass  ein  mit  diesem  nahe  verwantes 
stück,  vielleicht  seine  quelle,  mit  Marsions  drama  in  der  deutschen 
bearbeitung  zusammengeflossen  ist.  an  die  stelle  des  vaters  tritt 
bei  Glapthoroe  die  mutter,  die  das  glück  ihrer  kinder  tyrannisch 
stört;  sie  verlangt  den  liebhaber  ihrer  tochter  für  sich,  wie  in 
dem  deutschen  stücke  der  vater,  allerdings  mit  gröfserem  recht, 
die  geliebte  seines  sohnes  in  ansprach  nimmt,  nun  ist  gewis 
die  rivalitat  zwischen  mutter  und  tochter  ein  bedeutender  stoflf 
des  gesellschaftlichen  lebens,  im  gegensatze  zum  blofs  romaulischen 
des  deutschen  Stücks,  allein  man  kann  nicht  sagen,  dass  Glap- 
thorne  ihm  gewachsen  ist.  wie  überall  übertreibt  er  auch  hier; 
er  charakterisiert  die  mutter  mit  ihren  eigenen  worten,  sie  wolle 
alles,  nur  nichl  weiblich  sein;  dem  Schicksal  wolle  sie  nicht 
fluchen,  sonst  konnte  man  glauben,  sie  fürchte  es  u.  dgl.  in 
jedem  stücke  Glapthornes  laufen  zwei  Handlungen  parallel;  immer 
handelt  es  sich  um  die  Vereinigung  zweier  liebespaare,  die  ge- 
wohnlich in  verwantschafllichem  Verhältnis  stehn.  so  auch  hier, 
zuerst  bringt  die  mutter  durch  ihr  verlangen  nach  dem  ersten 
liebhaber  das  eine  paar  in  Verwirrung  und  Unfrieden,  dann  aber 
befiehlt  sie  ihrer  andren  tochter,  bei  deren  liebhaber  für  sie  zu 
werben,  eine  Situation,  die  der  im  deutschen  stücke  ähnlich  ist, 
wenn  auch  hier  der  söhn,  der  für  den  vater  werben  soll,  das 
mädchen  noch  nicht  kennt,  ungleich  ihm  gibt  die  tochter  bei 
Glapthorne  ihre  ansprttche  auf  den  geliebten  auf,  doch  bleibt 
dieser  standhaft,  das  andre  paar  hat  sich  inzwischen  gefunden 
und  in  der  flucht  sein  heil  gesucht,  da  bringt  der  raisonneur 
des  Stücks,  Thorowgood  genannt,  die  nachricht,  dass  die  beiden 
ertrunken  sind,  die  mutler  ist  sehr  bewegt  —  zum  erstenmal, 
doch  immer  noch  versucht  sie,  ihren  willen  durchzusetzen,  in 
der  1  scene  des  5  acles  sehen  wir  die  mutter  am  ufer  des  flusses 
umherirren,  in  dem  ihre  tochter  ertrunken  ist.  es  ist  die  schönste 
stelle  in  diesem  stück,    sie  geht  mehr  und  mehr  in  sich  und 
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sucht  den  tod.  Thorowgood  bringt  sie  ab  von  diesem  gedanken; 
sie  sollte  lieber  gut  machen,  was  sie  gesündigt,  so  schliefst  das 
drama  mit  dem  Schuldbekenntnis  und  der  vollkommenen  reue 
der  mutter.  in  maskenspiel  und  tanz  entdecken  sich  beide  liebes- 
paare,  heil  und  gesund,  der  parallelismus  der  bandlung,  der 
ohne  zweifei  Glaptnornes  erfinduog  ist,  geht  so  weit,  dass  auch 
der  zweite  liebhaber,  der  die  mutter  verschmäht  hatte,  fälschlich 
totgesagt  wird,  er  fallt  im  duell  mit  dem  söhne  der  mutter,  der 
auf  ihr  geheifs  räche  nehmen  sollte  für  die  schmach,  die  jener 
ihr  angetan,  zum  schlug«  steht  der  im  duell  gefallene  wider  auf. 
dass  die  letzte  scene  in  The  lady  mother  vor  geliebt  sich  ab- 
spielt, wohin  der  junge  söhn  wegen  seines  duells  gebracht  wird 
und  wohin  ihm  die  mutler  folgt,  ist  gleichfalls  in  Glaptnornes 
offenkundiger  Vorliebe  für  geriebtsscenen  begründet,  endlich  wird 
auch  die  gleiche  komische  würkung  den  herschenden  liebeswirren 
zugesellt,  die  vielgeliebte  im  deutschen  stück  wird  von  Monsieur 
Signior  Cavagliere  Hans  Leberwurst  im  stillen  verehrt,  wie  die 
vielliebende  in  Glapthornes  drama  sich  die  neigung  des  be- 
trunkenen kellners  Alexander  Lovell,  *an  ambodexter  or  a  Jack- 
of-all-sides',  gefallen  lassen  muss.  beide  spielen  eine  art  Mal- 
voliorolle. 

London.    B.  Hoemg. 

Goethes  Faust  in  seiner  ältesten  gestalL    Untersuchungen  von  J.  Collis. 
Frankfurt  a.  M.,  Litter.  anstatt  Rütten  u.  Loening,  1696.  vi  und  275  ss. 

8c  —  5  m. 

Der  vf.  hat  sich  vornehmlich  zwei  aufgaben  gestellt,  einmal 
unternimmt  er  es,  den  ältesten  Faust  auf  seinen  gedankengebah 
zu  prüfen,  seinen  Zusammenhang  mit  andern  werken  des  dichter* 
und  sonstigen  äufserungen  seines  geistes  aus  jenen  jähren  dar- 
zutun ,  erlebtes  aufzusuchen ,  dem  litterarischen  einfluss  nach- 
zuspüren, endlich  die  leitenden  ideen  des  jahrhunderts,  soweit 
sie  in  dem  drama  sichtbar  werden,  dazu  in  beziehung  zu  setzen, 
zweitens  versucht  er  die  äufsere  entstehungsgeschichte  des  sogen. 
Urlaust  zu  geben.  —  die  lüsung  der  ersten  aufgäbe  ist  ihm 
recht  wol  geglückt,  in  ihr  ligt  die  stärke  des  buches.  so  zeigt 
er  (s.  9 — 11.  50  f.  176  0t  gestützt  auf  die  äufserung  Goethes,  dass 
der  Faust  mit  dem  Werther  entstand,  worin  sich  beide  werkt* 
begegnen,  indem  er  zugleich  den  unterschied  der  behaudlung  des 
Problems  hier  und  dort  betont,  auch  den  Zusammenhang  des 
dramas  mit  kleiueren  Schöpfungen  wie  dem  Satyros  (s.  50), 
Künstlers  erdenwallen  (s.  10),  Mahomet,  Prometheus,  Claudine 
(s.  172 f),  den  gedichten  Der  Wanderer  (s.  480*  Wanderers  stürm- 
lied  (s.  54),  Ganymed  (s.  33)  und  anderen  hebt  er  nutzbringend 
hervor,  währeud  er  in  der  erörterung  der  berührungspunete  des 
Faust  mit  dem  Götz  und  Clavigo  (s.  1720  nach  meiner  meinung 
conslruierend  verfährt,    hier  hat  ihn  die  rücksicht  auf  das  bild, 
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das  er  sich  voo  der  entslehung  des  Urfaust  gemacht  hat,  zu  einer 
gar  zu  schematischen  auffassung  des  gegenseitigen  Verhältnisses 
der  motive  verführt,    im  ganzen  aber  erreicht  C.  durch  das 
systematische  hervorheben  der  widerkehr  der  motive  oder  durch 
den  hinweis  auf  verwantschafl  jenes  echt  wissenschaftliche  ziel, 
das,  was  jeder  fühlt  :  den  Zusammenhang  des  Faust  mit  den 
grundanscbauungen  des  jugendlichen  dichters  aus  der  sphäre  der 
ahnung  und  emphndung  in  die  des  wissens  zu  erheben.  —  auch 
das  element  des  erlebten  ist  mit  erfolg  hervorgehoben,   ich  ver- 
weise dafür  nur  auf  die  art,  wie  das  wesen  des  erdgeistes  aus 
Goethes  leben  und  seiner  empfindungsweise  hergeleitet  wird  (S.51IT). 
anerkennung  verdient,  dass  er  sich  dabei  von  jener  plumpen  auf- 
fassung fern  hält,  wonach  das  dargestellte  buchstäblich  erlebt  sei. 
vielmehr  berücksichtigt  er,  was  an  dem  erlebten,  übernommenen 
dichterische  phantasie  um-  und  weiterbildet,   nicht  minder  weifs 
C.  die  litterarischen  einflösse  gellend  zu  machen,  für  einen  teil 
des  eingangsmonologs  weist  er  in  einer  für  mich  überzeugenden 
weise  einfluss  von  Herders  Urkunde  des  menschengeschlechts 
nach,  worin  ihm  freilich  Scherer  vorangegangen  ist.    auch  im 
religio nsgespräch   Fausts  mit  Gre leben  zeigt  er  nachwürkung 
Herderscher  und  Hamannscher  anschauungen ,  ebenso  in  der 
Wagnerscene.    dass  sich  litterarische  einflösse  und  erlebtes  ver- 
schlingen, übersieht  er  nicht,    an  dem  retigionsgespräch  sehen 
wir  an  seiner  hand,  wie  sich  in  Goethe  äufsere  litterarische  ein- 
flösse und  innere  entwicklung  begegneten  (s.  208—212  Q.  bei 
all  diesen  einzelheiten  verliert  er  nicht  den  blick  auf  das  ganze, 
eindringlich  erweist  er  den  Urfaust  als  das  echte  kind  seiner  zeit, 
wie  die  empfindungen  und  anschauungen  jener  fordernden  epoche, 
die  in  Goethe  so  mächtig  pulsierten  :  der  kämpf  gegen  die  Schul- 
weisheit und  den  rationalismus,  die  Opposition  gegen  die  form 
und  das  dringen  auf  den  gehalt,  die  bervorkehrung  des  gefühls 
und  die  daraus  resultierende  empfindsamkeit,  der  lebensdrang, 
wie  sieb  diese  und  andre  Züge  der  zeit  in  dem  werke  spiegeln, 
wird  uns  dauk  den  positiven  belegen,  die  der  vf.  zu  erbringen 
weifs,  aufs  deutlichste  lebendig,    die  darstellung  dieses  cultur- 
historischen  moments  ist  ihm  vielleicht  am  besten  gelungen. 

Allein  damit  ist  das  lob,  das  ich  dem  buche  speuden  kann 
nnd  das  man  hoffentlich  für  kein  geringes  halten  wird,  erschöpft, 
denn  schon  seine  chronologischen  resultate  vermag  ich  nicht  an- 
zuerkennen. C.  lässt  die  niederschrift  am  Faust,  'der  als  das 
produet  einer  nach  jahrelanger  innerer  arbeil  rasch  und  kräftig 
hervorbrechenden  dichterischen  lätigkeit  anzusehen  ist',  nicht  vor 
1774  beginnen,  und  zwar  verlegt  er  in  den  sommer  dieses  jahres 
nach  der  Rheinreise  den  monolog  und  die  erdgeistscene.  von 
der  Wagnerscene  erklärt  er  nach  einigem  schwanken,  dass  sie 
kurz  nach  jener  partie  verfassl  sei.  auch  die  schülerscene  gehört 
nach  seiner  meinung  in  diese  zeit,    in  die  zweite  hälfte  des 
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jahres,  aber  noch  vor  mitte  october,  fallen  die  ersten  sieben 
scenen  der  GrelcbentragOdie  (v.  405—1065).  in  den  herbst  1774 
▼erweist  er  auch  die  zweite  gartensccne,  die  nach  einer  nicht 
allzu  langen  Unterbrechung  der  auf  jene  sieben  »cenen  verweoleo 
arbeit  entstand,  und  in  das  ende  des  Jahres  die  brunneuscene. 
dann  tritt  eine  pause  in  der  production  ein ,  die  erst  wider  im 
herbst  des  folgenden  jahres  aufgenommen  wird,  da  entsteht  die 
scene  *  Auerbachs  kelier'  (september),  Gretebens  monolog  am 
spinnrad,  das  gebet  am  zwinger,  die  domscene.  die  beiden  bruch- 
stücke  der  acene  'nacht,  ver  Grelchens  haus'  geboren  ebenfalls 
der  zeit  nach  der  Schweizerreiee  und  vor  dem  abbruch  des  Verhält- 
nisses mit  Lili  an.  ihr  folgt  die  abfassung  von  'trüber  tag.  feto"; 
4  nacht,  oflfen  feld\  im  Zusammenhang  damit  vielleicht  auch  die 
der  kurzen  ü bergan gsscene  'landstrafse'  (v.  453),  endlich  die  der 
kerkerscene,  die  C.  für  die  letzte  der  in  Frankfurt  verfassten 
scenen  erklärt. 

Man  konnte  den  vf,  um  die  Sicherheit  beneiden,  mit  der  er, 
sich  mit  der  behandlung  des  problems  der  innern  entstehung  de» 
Urfaust  nicht  begnügend,  ein  so  fertiges  bild  seines  äufsern 
werdens  heute  schon  entwirft,  geschah  es  nicht  gar  zu  sehr  auf 
kosten  der  krilik.  seine  gründe,  meist  schal  und  fragwürdig, 
entbehren  fast  durchweg  der  überzeugenden  kraft,  mit  recht 
sucht  er  die  euUtehungsmotive  hauptsächlich  im  leben  des  dich« 
tere,  aber  wie  schwierig  es  ist,  darauf  eine  bestimmte  Chrono- 
logie aufzubauen,  scheint  er  nicht  zu  ahnen,  so  sagt  er  von  der 
domscene,  es  sei  *klar,  ilass  sie  sich  mit  ihrer  packenden  und 
niederschmetternden  dramatik  aus  dem  heftig  stürmenden  inneru 
des  dichters  etwa  gleichzeitig  mit  der  vorhergehnden  (db.  der 
scene  'swinger',  die  er  in  den  herbst  1775  setzt)  losgeruogen 
hat'  (s.  226)«  aber  er  spricht  selbst  widerholt  von  der  schweren 
leidenszeit,  die  für  den  dichter  nach  der  rückkehr  aus  Wetzlar 
begann  und  nicht  so  bald  überwunden  ward,  was  hindert,  mit 
hilfe  desselben  kriteriums  ihre  entstehung  in  diese  epoche  zu 
verlegen?  der  umstand,  den  C.  zur  Verstärkung  seiner  annähme 
anführt,  das*  in  den  briefen  und  werken  jener  zeit  mehrfach  von 
bOsen  und  guten  geistern  die  rede  ist,  doch  gewis  nicht,  denn 
schon  im  Götz  macht  der  dichter  von  dieser  metapher  gebrauch 
(Werke  xzzjx  173  ~  viu  159,  12).  vgl.  auch  in  dem  brief  an 
Herder  vom  ende  1771  (Briefe  u  12,  15)  die  rächenden  geiater. 

Von  der  brunneuscene  sagt  er  selbst  (s,  223),  das*  sie 
wenig  anhält  zu  einer  schärferen  Zeitbestimmung  gewähre,  und 
er  weifs  zu  gunsten  seiner  datierung  nicht  mehr  vorzubringen, 
als  dass  'die  anscheinende  kunstlosigkeit,  mit  der  ein  stück  ein- 
fachen Volkslebens  mit  all  seinen  Vorurteilen  und  abneigungen 
gezeichnet  ist,  die  Hans  Sachsische  form  einen  gewissen  Zu- 
sammenhang mit  der  ersten  scenenreihe  nahe  legen',  wie  un- 
zulänglich auch  diese  begründung  ist,  siebt  jeder,    es  spricht 
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aber  auch  innerhalb  des  bildes,  das  sich  C.  von  der  enlstehung 
der  scenen  gemacht  bat,  ein  moment  gegen  diese  filierung.  C. 
hebt  selbst  als  auffallend  hervor,  dass  in  der  seene  von  dein  tode 
der  mutter  nicht  die  rede  ist,  obwol  sie  in  der  dichtung  auf  die 
zweite  gartenscene,  in  der  das  motiv  bereits  angelegt  ist,  un- 
mittelbar folgt  das  bedenken  ist  durchaus  gerechtfertigt,  und 
es  ligt  hier  deutlich  einer  der  sahireichen  Dille  vor,  wo  wir  das 
zusammenprallen  verschiedener  atadien  der  arbeit  gewahr  werden, 
und  zwar  verhallen  sich  die  beiden  stocke  so  zu  einander,  das» 
die  brunnenscene  nicht,  wie  C.  annimmt,  nach  der  ihr  im  drama 
vorausgehuden  gartenscene  gedichtet  sein  kann,  sondern  vielmehr 
vor  ihr  entstanden  sein  muss.  die  bedenken,  die  ihm  aufsteigen, 
zerstreut  er  dadurch,  dass  er  (s.  220)  die  frage  aufwirft,  ob  der 
dichter,  da  er  die  brunnenscene  schrieb,  vielleicht  noch  nicht  die 
absieht  hatte,  dem  Schlaftrunk  todliche  würkung  tu  geben,  die 
frage  ist  eine  pelitio  prineipii.  sie  ist  von  C.  schon  unter  der 
stillen  Voraussetzung  gestellt,  daas  die  abfassuog  der  gartenscene 
vor  die  der  brunnenscene  fallt,  gegenober  der  art,  wie  das  motiv 
dort  vorbereitet  ist  (v.  1207  G reichen  :  Es  wird  ihr  hoffentlich 
nicht  schaden.  Faust :  Würd  ich  sonst  Liebgen  Dir  es  rathen),  ist 
sie  unstatthaft,  es  ligt  auf  der  band,  daas,  als  Goethe  die  garten- 
scene schrieb,  die  absieht,  die  multer  an  dem  trank  sterben  zu 
lassen,  bei  ihm  feststand,  wer  vorurteilslos  prüft,  kann  nur 
fragen,  ob  Goethe,  als  er  die  brunnenscene  dichtete,  die  aus 
jener  scene  erhellende  fortfuhrung  der  handlung  schon  geplant 
halte,  und  da  muss  die  antwort  lauten,  dass  mindestens  dieser 
rasche  gang  der  ereignisse  nicht  beabsichtigt  gewesen  sein  kann 
und  dem  dichter  eine  darstellung  des  liebesverh&ltnisses  vor- 
geschwebt habeu  muss,  bei  der  die  anreihung  dieses  den  seelen- 
zuslaod  Gretchens  so  packend  schildernden  momenlbildes  ohne 
collision  möglich  war.  das  konnte  aber  nicht  mehr  geschehen, 
wenn  schon  die  erste  liebesnacht  den  tod  der  mutler  herbeiführte, 
folglich  muss  die  brunnenscene  vor  der  zweiten  gartenscene  ab- 
gefassl  sein. 

Die  seitliche  bestimmung  der  schulerscene  leidet  dar- 
unter, dass  C.  ihre  (von  mir  behauptete)  uneinheillichkeit  bestreitet, 
auf  diesen  puuet  komm  ich  weiterhin  zu  sprechen,  er  ist  da- 
durch genötigt,  für  die  ganze  scene  in  anspruch  zu  nehmen,  was 
die  kritische  auffassung  nur  bald  für  die  eine  bald  für  die  andre 
bfllfte  gelten  lassen  kann,  wenn  er  zb.  die  rolle  Mephistos  in 
dieser  scene  ganz  in  Übereinstimmung  mit  seinem  Verhältnis  zum 
Erdgeist  findet  und  in  ihr  die  grundlinien  zur  weitern  ausfübrung 
des  dichterischen  planes  erkennt,  worüber  er  sich  (s.  155 IT) 
etwas  unklar  ausspricht,  so  trifft  das  meiner  ansieht  nach  nur 
für  ihre  zweite  hälfte  zu.  aber  selbst  wenn  man  die  richtigkeit 
seiner  auffassung  von  der  einheit  der  partie  zugibt,  wird  man 
die  chronologischen  folgeruogeu,  die  er  an  die  hervorgehobenen 
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beobachlungen  knüpft,  durchaus  vag  nennen  müssen,  er  sagt 
(s.  159) :  Mässt  sich  aus  der  scbOlerscene  ein  derartiger  überblick 
(über  den  plan  des  ganzen)  gewinnen,  so  wird  man  schon  darum 
yon  allzufrühen  ansalzen  absehen  müssen,  vor  1773  ist  sie  auf 
keinen  fall  gedichtet  wir  werden  auch  hier  wol  (wie  bei  der 
Wagnerscene)  1774  als  eotstehungsjahr  annehmen  müssen*,  ich 
muss  hinzufügen,  dass  C.  Goethes  tflligkeit  an  den  Frankfurter 
gelehrten  anzeigen  und  seinen  kämpf  gegen  das  professorentum  als 
Voraussetzung  der  scene  nimmt,  auch  das  zugegeben ,  warum 
konnte  sie  nicht  doch  schon  1773  verfasst  sein?  wissen  wir 
darüber  etwas,  dass  Goethe  sich  das  Verhältnis  Mephistos  einer- 
seits zum  Erdgeist  anderseits  zu  Faust  einst  anders  dachte,  als  es 
aus  dem  Urfaust  ersichtlich  ist,  und  dass  die  neue  aufTassuog  dem 
jähre  1774  angehört?  bei  C.  selbst  hab  ich  vergebens  nach  einer 
andeutung  darüber  gesucht,  und  warum  könnte  sie  nicht  erst 
1775  entstanden  sein? 

Gegen  die  ansetzung  der  kerkerscene  (october  1775  kurz 
vor  Goethes  abschied  von  Frankfurt)  liefse  sich  wol  einwenden, 
dass  sich  damit  nicht  die  von  C.  zugegebene  tatsache  verträgt, 
dass  HLWagner  sie  im  Wortlaut  gekannt  hat  (s.  269).  denn  der 
bruch  zwischen  ihm  und  Goethe  erfolgte  schon  im  april  desselben 
j  ah  res,  und  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  dieser  nach  der 
bösen  erfahrung  mit  der  indiscrelen  satire  Prometheus,  Deukaliou 
und  seine  recensenten  jenen  zu  intimen  Vorlesungen  seines  Faust 
zugezogen  habe,  so  schliefst  auch  Erich  Schmidt  (HLWagner*  s.  81, 
Urfaust'  s.  xxxv f),  'dass  die  scene  vor  dem  bruch  niedergeschrieben 
sein  muss'.  indessen  will  ich  darauf  nicht  einmal  zu  viel  gewicht 
legen,  weil  wenigstens  die  darstellung,  die  Goethe  von  seiner  da- 
maligen, durch  das  erleb nis  veranlassten  Stimmung  in  Dichtung 
und  Wahrheit  gibt  (Werke  xxviii  331),  annehmen  lässt,  dass  sein 
zorn  gegen  ihn  schnell  verrauchte,  bedenklicher  sind  die  inneren 
Voraussetzungen  und  consequenzen  dieser  flxierung.  so  ist  für 
G.  die  prosaform  der  scene  schon  ein  beweis  für  ihre  spatere 
entstehung  (s.  257),  wie  er  denn  von  der  in  derselben  form  ge- 
haltenen, im  September  1775  gedichteten  scene  'Auerbachs  keller' 
aus  zu  dem  durch  nichts  gerechtfertigten  scbluss  gelangt,  alle 
in  prosa  geschriebenen  partien  des  Faust  seien  dem  herbst  1775 
zuzuweisen,  weiter  folgert  er,  dass  die  im  frühling  desselben 
j  ah  res  gedichtete  kerkerscene  am  Schlüsse  von  Claudine  von 
Villa  Bella  'eine  Vorstudie  zu  der  überwältigenden  tragik  von 
Gretchens  jammer  und  wann  sei',  und,  was  noch  mehr  kopf- 
schütteln verursachen  wird,  die  kerkerscene  im  Faust  sei  ein  in 
aller  eile  niedergeschriebener  entwurf.  so  etwas  wird  angesichts 
des  von  allen  mit  erstaunen  wahrgenommenen  umstandes  behauptet, 
dass  Goethe  bei  der  nach  fast  25  jähren  vorgenommenen  ver- 
sificierung  nur  ganz  unwesentliche,  lediglich  formale  Zusätze  zu 
machen  brauchte,  um  eine  der  vollendetsten  scenen  zu  schaffen, 
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die  die  wehlilteratur  kennt  1  es  sei  zum  überfluss  noch  bemerkt, 
dass,  wenn  diese  annähme  richtig  wäre,  sieb  Goethe  in  dem  be- 
kannten briefe  an  Schiller  vom  5  mai  1798  über  diese  partie 
schwerlich  so  geäufeert  hatte,  wie  er  es  tut. 

Nur  an  einigen  beispielen  hab  ich  zeigen  wollen,  auf  wie 
schwachen  füfsen  die  C.sche  Chronologie  ruht,  sie  leidet  an 
dem  grundfehler,  dass  C.  bei  ihrer  bestimmung  nicht  von  stilisti- 
schen kriterien  und  inneren  motiven  ausgeht,  wozu,  wie  ich  zu- 
geben will,  unsere  heutige  kenntnis  noch  nicht  ausreicht,  sondern 
sich  im  grofsen  und  ganzen  von  der  reihenfolge  der  scenen  leiteu 
lässt,  in  der  sie  in  der  dichlung  erscheinen,  diese  aufTassuug 
entspricht  aber  für  die  meisten  grofsen  werke  Goethes  nicht  seiner 
arbeitsweise  —  für  den  Tasso  hat  das  neuerdings  Ed.Scheidemantel 
urkundlich  erwiesen  (DLZ  1897  sp.  1538).  —  am  wenigstens  trifft 
sie  für  die  beiden  teile  des  Faust  zu,  wie  schon  eine  oberfläch- 
liche kenntnis  ihrer  entstehungsgeschichle  lehrt,  seine  Chrono- 
logie leidet  aber  noch  an  einem  zweiten  fehler :  sie  spannt  die 
entstebung  in  einen  zu  engen  rahmen,  vor  1774,  meint  C,  ist 
nichts  von  Faust  niedergeschrieben,  zwar  hat  Goethe  in  einem 
brief  an  Zelter  (vom  11  mai  1820)  bekannt,  dass  (ein  wichtiger 
teil  des  Faust  in  die  zeit  des  Salyros  fällt',  und  diese  farce  ist. 
wie  wir  jetzt  aus  einem  gespräche  Goethes  mit  Johanna  Fahlmei 
wissen  (Biedermann  Gespräche  i25ff),  vor  dem  September  1773 
verfasst.  aber  warum  soll  es  nicht  möglich  sein,  dies  hindernis 
aus  dem  wege  zu  räumen?  und  so  wird  denn  flugs  die  Vollen- 
dung des  Satyros  ins  jähr  1774  gesetzt,  welche  rabulistischen 
künste  C.  dazu  aufbietet,  mag  man  bei  ihm  selbst  (s.  85  f)  nach- 
lesen, überzeugen  wird  niemanden  diese  Verdrehung  einer  tat- 
sache,  an  der  zu  zweifeln  nur  der  Ursache  hat,  dem  sie  unbequem 
ist.  nebenbei  räumt  C.  das  hindernis  nicht  einmal  ganz  aus  dem 
wege.-  denn  selbst  wenn  ihm  der  beweis  gelungen  wäre,  dass 
der  Satyros  der  gegenteiligen  Versicherung  Goethes  in  einer  barm- 
losen  Unterhaltung  zum  trotz  im  j.  1773  noch  nicht  fertig  war,  so 
muss  er  doch  mindestens  zu  der  zeit  des  gespräches,  als  er  ihn 
für  längst  vollendet  erklärte,  abgeschlossen  gewesen  sein,  nun 
fällt  die  Unterredung  in  den  mai  1774.  C.  aber  lässt  die  ar- 
beit am  Faust  nach  der  rückkehr  von  der  Rheinreise  dh.  nach 
dem  13  august  1774  beginuen.  zu  der  art,  wie  er  nun  einmal 
Goethes  äufserung  in  dem  brief  an  Zelter  versteht,  stimmt  das  also 
noch  immer  nicht,  in  Wahrheit  besteht  dieses  hindernis  freilich 
gar  nicht,  es  sei  denn  dass  man  wie  C.  die  worle  presst  und  zu 
viel  aus  ihnen  herauslisL  gewis  wollte  Goethe  seinem  freunde 
nicht  mehr  sagen,  als  dass  der  Satyros  derselben  frühen  zeit  dh. 
also  der  letzten  Frankfurter  epoche  von  1771 — 75  angehöre,  in 
die  ein  wichtiger  teil  des  Faust  falle,  dagegen  gibt  es  andre, 
von  C.  nicht  berücksichtigte  Zeugnisse,  die  es  ungerechtfertigt 
und  willkürlich  erscheinen  lassen,  den  beginn  der  arbeit  an  ihm 
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ohne  alle  scrupel  im  Spätsommer  1774  anzusetzen,  allzu  be- 
stimmt lauten  freilich  auch  sie  nicht,  wie  wir  denn  für  die 
datierung  des  Urfausi  bei  der  äufseren  Überlieferung  leider  wenig 
unterstOlzuDg  finden,  es  ist  einmal  die  bekannte  stelle  in  dem 
oft  erörterten  brief  der  Italienischen  reise  vom  1  märz  1788,  wo 
Goethe  in  allerdings  runder  zahl  die  beschäftigung  mit  dem  werk 
auf  d.  j.  1773  zurückführt,  dann  eine  fiufserung  im  xm  buch 
von  Dichtung  und  Wahrheit  (Werke  xxvui  98, 9),  wonach  der  dichter 
von  einer  zeit,  die  man  nach  dem  Zusammenhang  ungefähr  mit 
dem  frühjahr  1772  umschreiben  kann,  sagt :  *Faust  war  schon 
vorgerückt',  wahrend  er  an  derselben  stelle  vom  Götz  berichtet, 
da ss  er  *sich  nach  und  nach  in  seinem  geisle  zusammenbaute', 
es  würde  zu  weit  führen,  diese  in  chronologischer  beziebung  com* 
pikierten,  nicht  ohne  weiteres  zu  entwirrenden  angaben  zu  er- 
örtern; nur  so  viel  sei  bemerkt,  dass  es,  wie  jeder  sieht,  der 
auffassung  C.s  wenig  günstig  ist,  wenn  dem  Faust  hier  ein  vor- 
geschritteneres Stadium  zugeschrieben  wird  als  dem  Götz. 

Ebenso  wie  ich  die  Chronologie  als  unzulänglich  und  größten- 
teils verfehlt  bezeichnen  muss,  ebenso  muss  ich  Cs  resultaten  in 
einer  andern  beziebung  meine  Zustimmung  versagen,  er  konnte 
das  problem  der  innern  und  äufsern  entstehung  des  Urfaust  na- 
türlich nicht  behandeln,  ohne  zu  der  in  den  letzten  jähren  so 
viel  besprochenen  frage  nach  dem  einheitlichen  oder  uneinheitlichen 
Ursprung  des  Werkes  Stellung  zu  nehmen,  widerholl  und  aus- 
führlich kommt  er  darauf  zu  sprechen,  indem  er  mit  seiner  dar- 
Stellung  eine  bekSmpfuog  der  bekannten  aufstellungen  Scherers 
wie  der  von  andern,  darunter  auch  von  mir  darüber  im  sinne 
der  uneinheitlichkeit  geäufserten  ansichten  verflicht,  leider  muss 
ich  es  mir  aus  raumrücksicbten  versagen,  mich  mit  ihm  über  diese 
wichtige  frage  auseinanderzusetzen,  und  mich  auf  ganz  weniges 
beschranken,  welch  schwere  mühe  muss  sich  C.  geben,  um  die 
annähme  der  einheitlichen  entstehung  des  eingangsmonologes  zu 
rechtfertigen!  er  muss  zu  den  widersprechendsten  erkl&rangen 
greifen,  bald  ist  in  derselben  kurzen  partie  der  begriff  der 
magie  im  mittelalterlichen  sinne  zu  nehmen,  bald  bedeutet  sie 
den  drang  des  echten  künstlers  in  das  geheimnis  der  schaffenden 
natur  einzudringen,  bald  soll  sich  Goethe  in  demselben  kurzen 
stück  eng  an  die  sage  anscbliefsen ,  bald  sich  völlig  von  ihr  ab- 
wenden, die  natur,  nach  der  Faust  so  sehnsüchtig  verlangt 
(v.  33  ff),  ist  bald  als  die  würk liehe  zu  nehmen,  bald  (v.  70  Cnd 
wenn  Natur  dich  unterweist)  ist  die  der  magie  im  übertragenen 
sinne  gemeint  (Colliu  s.  20),  unter  der  man  sich  schwerlich  etwas 
vorstellen  kann,  wahrend  doch  der  v.  73  Umsonst  dass  trockenes 
Sinnen  hier  Die  heiigen  Zeichen  dir  erklärt  ganz  unzweifelhaft 
lehrt,  dass  es  sich  auch  hier  um  den  gegensalz  der  natur  draufsen 
und  der  jammervollen  enge,  in  die  Faust  eingekerkert  ist  (Collin 
s.  15),  handelt,    am  schwersten  wird  es  C.,  die  Scheidung  zu 
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bekämpfen,  zu  der  Scherers  meisterhafte  analyse,  die  immer  ein 
ebenso  unerreichbares  wie  nachahmenswertes  muster  einer  Ästhe- 
tisch-philologischen Charakteristik  bleiben  wird,  v.  75  Ihr  schwebt, 
ihr  Geister  neben  mir;  Antwortet  mir,  wenn  ihr  mich  hört,  ge- 
langte, kein  wunder,  denn  für  den,  der  sich  willig  ergibt,  ist 
ihre  annähme  unabweisbar,  die  voraogehnden  verse  haben  den 
doppelten  zweck  :  zu  exponieren  und  die  bescbworung  zu  mo- 
tivieren, von  v.  32  an  deutet  alles  darauf,  dass  Faust  die 
enge  behausung  verlassen  wird,  um  im  angesichte  der  natur  die 
Verbindung  mit  den  geistern  zu  suchen,  denn  er  ist  Uberzeugt, 
dass  hier  sein  drang,  die  stimmen  der  geister  zu  vernehmen,  nicht 
erfüllt  werden  kann.  Überraschender  weise  aber  bleibt  er,  und 
was  er  eben  noch  für  unmöglich  erklärt  hat,  vollzieht  sich  ohne 
sonderliche  schwierigkeilen:  die  geister  kommen  und  Stenn  ihm 
rede,  dass  dieser  verlauf  der  Vorgänge  einen  widersprach  ent- 
halt, dass  hier  zwei  verschiedene  Intentionen  aufeinander  prallen, 
kann  meines  erachtens  nicht  bezweifelt  werden,  und  zwar  hat  man 
sich  mit  Scherer  (Aufsatze  über  Goethe  s.  324)  die  Verknüpfung 
der  beiden  disparaten  teile  so  zu  denken,  dass  die  erste  partie  bis 
v.  74  (Umsonst  dass  trockenes  Sinnen  hier  Die  heiigen  Zeichen  dir 
erklärt)  reichte  und  der  dichter  nach  der  Unterbrechung  mit  v.  76 
(Ha  welche  Wonne  fliefst  in  diesem  Blick  usw.)  fortfuhr,  die  vv. 
Ihr  schwebt 1  ihr  Geister  neben  mir  Antwortet  mir  wenn  ihr  midi 
hört  dagegen  sind  flickverse  und  bilden  einen  notdürftigen  Uber- 
gang von  dem  vorhandenen  complex  zu  dem  neu  gedichteten, 
sie  verleugnen  auch  die  natur  des  einschiebsels  nicht  und  zeigen 
dieselbe  eigentUmlichkeit,  die  ich  auch  sonst  an  solchen  not- 
brücken  im  Faust  dargetan  habe  (Vjschr.  4,  3170"),  indem  sie  in- 
haltlich wie  dem  Wortlaut  nach  an  einen  vers  der  vorhergehnden 
partie  (v.  41  Um  Bergeshöhl  mit  Geistern  schweben),  ja  auch 
an  einen  der  folgenden  (v.  122  f  Ich  fühlt  du  schwebet  um  mich 
Erflehter  Geist!)  anklingen,  wie  derartige  anklänge  zu  erklären 
sind,  hab  ich  aao.  s.  320.  324  ausgeführt,  wir  können  auch  noch 
ganz  gut  beobachten,  wie  der  durch  die  Obergangsverse  scheinbar 
verderbte  widersprach  entstand,  sowol  das  Volksbuch  (cap.  2)  wie 
der  Christlich  Neinende  (Dtsche  litteraturdenkmale  nr  39  s.  6) 
lassen  die  beschworung  im  freien  geschehen,  und  ihnen  zu  folgen 
hatte  Goethe  im  sinne,  als  er  v.  1 — 74  niederschrieb,  da  kam 
ihm  der  gedanke,  die  beschwörung  in  Fausts  Studierzimmer  zu 
verlegen,  wie  sehr  diese  intention  der  altern  vorgezogen  zu  wer- 
den verdiente,  leuchtet  ein.  zweierlei  erreichte  der  dichter  mit 
ihr :  er  vermied  den  störenden  Wechsel  des  Schauplatzes  und  er 
gewann  den  unvergleichlichen  conlrast,  den  der  beschworangsscene 

1  die  lesart  von  Urf.*  an  der  stelle  :  Ihr  schwebtet  ihr  Geister  usw., 
die  die  beiden  verse  vielleicht  noch  in  einem  hohem  grade  als  nachträglich 
dazwischen  geschoben  kennzeichnen  würde,  ist  ein  druckfehler.  weder  kennt 
eie  Urf.1  noch  die  Weimarer  edilion  (bd  xiv  256.  xxxix  221). 
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gegenüber  die  Unterredung  mit  Wagner  bot.  neuerdings  hat 
Joh.Niejahr  in  einem  scharfsinnigen  und  interessanten  aufsatz 
(Cupborion  4,  272  IT)  nachzuweisen  versucht,  dass  die  uns  über- 
lieferte beschworung  des  Erdgeistes  ursprüu glich  für  eine  scenerie 
im  freien  bestimmt  war  und  dass  erst  die  nachbessernde  band  sie 
für  den  jetzigen  Schauplatz  um  schuf,  ich  vermag  dieser  auffassung 
nicht  beizustimmen,  schon  darum  nicht,  weil  dann  die  Unterbrechung 
v.  74  nicht  zu  vexstebn  wäre,  sie  ist  nur  unter  der  annähme  zu 
erklaren,  dass  der  dichter  die  ursprüngliche  absieht  aufgab. 

leb  mochte  nicht  C.s  schlechtes  beispiel  nachahmen  und 
seiner  willkürlichen  Chronologie  eine  andere,  ebenso  wenig  be- 
gründete entgegensetzen,  indem  ich  hier  die  abfassung  der  vv.  1 — 74 
(uach  Scherers  abgrenzung  i  und  u)  zu  datieren  versuche,  nicht 
mehr  kann  bisjetzt  als  sicher  gelten,  als  was  sich  eigentlich  von 
selbst  versteht,  dass  sie  vor  den  folgenden  niedergeschrieben  sind, 
wann  diese  aber  verfasst  wurden,  Iflsst  sich  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit vermuten.  Scherer  hat  zuerst  bemerkt  und  C.  macht 
(s.  25)  die  beobacblung  erheblich  glaubhafter,  dass  die  verse 
77  ff,  die  die  empfindungen  schildern,  von  denen  Faust  beim  be- 
schauen des  makrokosmoszeichens  ergriffen  wird,  unter  der  ein- 
würkung  der  leclüre  von  Herders  Urkunde  des  menschengeschlecbu 
entstanden  sind,  diese  ist  ostern  1774  erschienen,  den  starken 
eindruck  des  buches  Iflsst  noch  Goethes  brief  an  SchOnWn  vom 
8  juni  erkenneu.  man  meint  das  nachzittern  der  unmittelbaren, 
in  der  Fauststelle  in  poesie  umgesetzten  würkung  der  schrill  zu 
verspüren,  verwante  tOne  hier  und  dort,  eine  Ähnliche  bilder- 
sprache,  die  sich  auch  im  ausdruck  begegnet  (heilig,  klang, 
herau  ff  Uhren,  morgen  freundlieh  lächelnd) ,  deutet  auf 
die  an  des  gefühls,  mit  der  Goethe  die  Herderschen  Offenbarungen 
erfassle  und  zum  besitz  der  eigenen  empfindung  machte,  die  verse 
werden  also  im  frühling  des  ja h res  1774  gedichtet  sein. 

So  wenig  aber  wie  C.  die  einheitliche  entslehung  des  ein- 
gangsmonologes  gegen  Scherer  erwiesen  hat,  ebenso  wenig  hat 
er  meines  erachtens  die  der  schül  erscen  e  gerettet,  da  es  sich 
um  meine  eigene  sache  bandelt,  widerstrebt  es  mir,  das  hier  mit 
behaglicher  ausführlicbkeit  darzulegen,  ich  kann  nur  bekennen, 
ilass  mich  seine  argumenlalioo  trotz  sorgfältiger  uachprüfuog  an 
meiner  auffassuug  nicht  irre  gemacht  hat.  nach  wie  vor  bin  ich 
von  der  zeillichen  und  inneren  verschiedenheil  der  beiden  teile 
der  scene  überzeugt,  natürlich  würd  ich,  wenu  ich  heute  den 
beweis  zu  erbringen  hätte,  ihu  in  manchen  puoclen  anders  ge- 
stallen, ich  würde  die  metrischen  ausfübrungen  vertiefeu  und 
die  chronologischen  in  bezug  auf  die  erste  partie  nicht  mehr  in 
derselben  weise  auf  deu  Paler  Brey  stülzen,  dessen  concepüou 
allerdings  ins  jähr  1772  fällt,  dessen  Vollendung  aber,  wie  C.  mit 
recht  ausführt  (s.  151  anm.),  nicht  vor  die  zeit  nach  ostern  1774 
zu  setzen  ist.    er  gibl  selbst  widerholt  zu  (s.  147.  150.  152),  was 
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er  gegenüber  dem  eingangsmonolog  bestreitet,  tlass  die  scene  in 
zwei  Dach  inhalt,  spräche,  metrik  grundverschiedene  stücke  zerfallt, 
das  ist  bei  seinem  principiellen  standpunct  schon  ein  grofses  Zu- 
geständnis, wenn  er  trotz  dieser  inneren  und  äufseren  Un- 
gleichheit an  der  ununterbrochenen  entstehung  festhält  und  jene 
mit  dem  burleskeren  Inhalt  des  ersten  teiles  und  der  satirischen 
absieht  des  dichters  zu  erklären  sucht,  so  lässt  sich  darauf  sehr 
leicht  erwidern,  dass  der  mehr  burleske  inhalt  schon  ein  für  die 
Verschiedenheit  des  Stiles  beweisendes  momenl  ist  und  dass  sich 
eine  solche  differenz  der  inneren  form  mit  der  satirischen  absieht 
nimmermehr  begründen  lässt.  im  übrigen  ligt  der  hauptunter- 
schied, derjenige,  der  sich  auf  keine  weise  wegdisputieren  lässt, 
nicht  im  inhalt  oder  in  der  tendenz,  sondern  in  der  künstlerischen 
qualität.  im  ersten  teil  berscht  unreife  dichterische  kraft,  im 
zweiten  das  vollkommenste  poetische  vermögen,  es  ist  lediglich 
eine  folge  der  verschiedenen  künstlerischen  auffassung,  dass  jener 
den  Charakter  roher,  parodistischer  Übertreibung  tragt,  dieser  in 
der  überlegenen,  discrelen  satire  wurzelt,  darum  sind  auch  die 
hinweise  auf  Hans  Wursts  hochzeit  oder  das  gedieht  auf  Nicolai 
(An  Werthers  grab),  womit  C.  zeigen  will,  dass  Goethe  auch  noch 
1775  vor  derbem  cynismus  nicht  zurückschrak,  nicht  im  geringsten 
im  stände,  seine  annähme,  dass  der  erste  teil  der  schülerscene  in 
die  zeit  des  reifen  künnens  gehöre,  zu  stützen,  cynismus  lag 
Goethe  auch  nicht  fern,  als  er  schon  den  gipfel  der  meisterschaft 
erreicht  hatte,  die  frage  kann  nur  sein,  wie  er  künstlerisch  be- 
wältigt ist,  und  da  sieht  jeder,  dass  Hans  Wursts  hochzeit  wie 
das  Spottgedicht  auf  Nicolai  auf  einem  weil  höheren  niveau  stehn, 
als  die  erste  partie  der  schülerscene.  nein,  solchen  augrifTen 
hält  die  methode  der  höheren  kritik  noch  lange  stand,  wie  C. 
die  berechligung  ihrer  anwendung  auf  den  Faust  nicht  ins  wanken 
gebracht  hat,  so  bleiben  auch  ihre  resullate  im  grofsen  und  ganzen 
von  seinem  sturmlauf  unerschüttert. 

Berlin,  den  13  mai  1898.  Otto  Pmower. 


1)  Volksschauspiele  aus  dem  Böhmerwalde,    gesammelt,  wissenschaftlich 

untersacht  und  herausgegeben  von  J.  J.  Ammann.  i  teil.  Prag,  JGCalve, 
(JKoch),  1898.  xu  und  188  89.  gr.  8°.  (Beiträge  zur  deutsch- böhm. 
Volkskunde,  im  auftrage  d.Gesellsch.  z.  förderang  deutscher  wissensch., 
konst  a.  litt,  in  Böhmen,  geleitet  von  AHaurTen,  Ii  bd,  i  heft.]  —  4  m. 

2)  Das  böhmische  Puppenspiel  vom  doctor  Faust  abbandlung  und  Übersetzung 

von  Ernst  Krads.  Breslau,  Koebner,  1891.  vi  und  170  ss.  8°.  —  3  m. 

3)  Deutsche  Puppenspiele,    gesammelt  und  mit  erläuternden  abhandlungen 

und  anmerkungen  hg.  von  Artdr  Kollmann,  erstes  heft.  Leipzig, 
Grunow,  1891.  iv  und  lllss.  8°.  —  1,50  m. 

4)  Deutsche  puppencomödien.  herausgeg.  von  Karl  Engel.   Oldenburg  und 

Leipzig,  Schulze  o.j.  heft  ix— zu.  —  vm  und  119,  iv  und  39,  vi  und  166, 
xxvni  und  86  ss.  8°.  —  h.  ix.  xi.  xn  je  1,60  m,  h.  x  0,60  m. 

Mit  freuden  darf  man  es  begrüfsen,  dass  in  den  letzten  jähren 
der  ausgebreiteten  Iitteratur  des  volksschauspiels  und  des  puppen- 
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theaters  eifrig  und  erfolgreich  nachgegangen  wurde,  die  versuche, 
das  interesse  daran  im  greisen  publicum  iu  wecken,  haben  sich 
allenthalben  bewahrt,  die  Meraner  uaa.  volksschauspiele  haben 
sogar  gelehrt,  dasa  auf  diesem  gebiete  noch  eine  Weiterbildung 
möglich  ist,  und  so  rOatet  man  nun  in  Wien  zu  einem  ähnlichen 
experiment.  für  die  Forschung  aber  ist  ea  nicht  nur  wichtig, 
einen  so  fruchtbaren  zweig  der  volkstümlichen  diebtung  genau 
kennen  zu  lernen,  sie  kann  auch  vielfach  nur  aus  dem  nachleben 
alten  gutes  auf  verlorene  gestalten  dea  volksdramas  zurückblicken, 
da  aber  gerade  auf  diesem  gebiete  natürlich  jedes  jähr  mehr  ver- 
wüstet und  zerstört,  müssen  wir  zusehen,  so  lang  es  zeit  ist,  das 
zu  bergen,  was  sich  noch  erhalten  hat.  zwar  boren  wir  aus 
Kollmanna  Einleitung',  dass  allein  in  Sachsen  immer  noch  etwas 
über  40—50  principale  umberwandern,  dass  also  ein  aussterben 
des  puppentheaters  nicht  so  rasch  zu  befürchten  ist;  aber  die 
mode,  das  lehrt  zb.  der  iMagwitzer  Faust,  schreitet  rasch  vor, 
bedingt  Veränderungen  der  alten  stücke,  einlagen  und  kürzuugen, 
ea  kann  also  vielleicht  in  nicht  allzulanger  zeit  eine  völlige  Um- 
gestaltung eintreten,  insofern  verdient  aowol  Kol lma  n  n  für  sein 
neues  unternehmen,  als  Engel  für  die  fortsetzung  seines  alt- 
bewährten unseren  dank,  aber  ein  bedenken  kann  man  bes. 
Kollmann  gegenüber  nicht  unterdrücken  :  ob  die  pielät  nicht  doch 
vielleicht  zu  weit  geht  und  wichtiges  vom  unwichtigen  zu  scheiden 
unterlagst;  ob  die  bevorzug ung  der  gegenwart  nicht  die  für  dieses 
thema  wichtigere  Vergangenheit  vernachlässigt.  Schlossars  Samm- 
lung erscheint  mir  bedeutsamer  als  die  Kollmanns,  weil  wir  eine 
liiere  schiebt  des  volkstümlichen  spiele  kennen  lernen,  auch  El- 
Imgers  und  Bokes  bemilhungen  müssen  rühmend  hervorgehoben 
werden,  es  wäre  zu  wünschen,  dass  unsere  herausgeber  von 
puppeuspielen  nicht  nur  *unter  fahrenden  leuten',  sondern  auch 
in  Bibliotheken  und  archiven  zu  hause  waren ,  oder  dass  sie  es 
machten  wie  Kralik -Winter,  wie  auch  Engel,  nur  so  rasch  als 
möglich  das  malerial  retteten  und  die  eigentliche  wissenschaftliche 
Verwertung  anderen  oder  späteren  Überliefsen.  wer  mit  aufmerk- 
samkeit  Hartmanna  arbeiten  gelesen  hat,  der  sieht,  wie  viel  ma- 
lerial noch  in  kleinen  archiven  ruht,  material  aus  allerer,  jedes- 
falls  noch  weniger  'moderner'  zeit,  ich  darf  wol  auch  auf  meine 
einleilung  über  das  Iheater  der  Laufner  sebifler  hinweisen,  in 
der  Wiener  hofbibliothek  liegen  die  hss.  der  baupt-  und  staats- 
actionen  noch  so  gut  wie  unbenutzt,  die  Gellische  hs.  der  fns- 
pruggischen  comOdianten  ist  nicht  verwertet,  ja  die  älteren  Zeit- 
schriften sind  noch  gar  nicht  ausgebeutet,  obwol  sie  manches 
wichtige  bieten;  vgl.  meine  notizen  GJb.  xiv215ff. 

Das  von  Ammann  mit  Unterstützung  der  zielbewusten  Ge- 
sellschaft zur  förderung  des  geistigen  lebens  in  Böhmen  begonnene 
unternehmen,  von  dem  hoffentlich  die  weiteren  bände  nicht  zu 
lauge  ausstehn  werden,  kann  aufs  freudigste  begrOfst  werden. 


Digitized  by  Google 


AMMAKN   VOLKSSCHAUSPIELE  AUS  D.  BÖHMERWALD 


393 


was  seinerzeit  beim  erscheinen  von  Josef  Banks  schrill  Aus  dem 
Böhmerwald  die  deutscheu  blätter,  zb.  das  Vaterland  1843  nr  104 
s.  413  ff  sagten,  gilt  heute  nicht  nur  immer  noch,  sondern  in 
höherem  mafse,  da  einerseits  die  nationalen  gegen  sätze  sich  bis 
zur  unerträglichkeit  verschärft  haben,  anderseits  das  inleresse 
am  volksschauspiel  gewachsen  ist.  allerdings  teilt  uns  Ammann 
im  ersten  hefte  nur  5  stücke  mit,  deren  themen  keineswegs  neu 
sind,  Passions-,  Christkindl-,  Leiden  Christi-spiel,  Ägyptischer  Josef, 
Johann  von  Nepomuk.  auch  müssen  wir  mit  dem  abschliefsenden 
urteil  warten,  bis  die  in  aussieht  gestellten  Untersuchungen  vor- 
liegen, es  bestehn  nämlich  zweifei,  ob  Ammann  Uberall  das 
richtige  geschaut  hat.  wol  am  stärksten  fällt  dies  beim  Johannes 
von  Nepomuk  auf.  er  druckt  einen  text  ab,  der  1780  in  Prag 
bei  Job.  Ferdinand  edlen  von  Schönfeld  erschien,  ohne  zu  er- 
wähnen, dass  wir  darin  nur  eine  prosafassung  des  von  Weifs 
mitgeteilten  Stückes  (Haupt-  und  staatsactionen  s.  1 09  fl)  besitzen, 
die  hs.  des  Laulner  Stücks,  von  dem  ich  Thealergesch.  forschungen 
in  44  f  sprach,  stimmt  mit  dem  Prager  druck  wortgetreu,  eine 
auffuhrung  vom  16  mai  1797  und  einen  druck  Prag  1798  hat 
AvWeilen  DLZ  1892  sp.  698  nachgewiesen,  aus  der  Wiener 
haupl-  und  staatsaction  (s.  116  und  s.  119)  stammt,  was  weder 
ich  in  meiner  ausgäbe  hervorhob,  noch  einer  meiner  recensenten 
bemerkte,  der  auffallende  eingang  des  Laufner  Don  Juan  s.  98 
v.  25 — 36.  Ammann  scheint  mit  dieser  litteratur  nicht  vertraut 
zu  sein,  sonst  hätte  die  einleilung  s.  xi  wenigstens  einen  kurzen 
hioweis  enthalten  müssen,  die  auföndung  des  drucks  von  1780 
ist  werlvoll,  gewinnt  aber  erst  im  Zusammenhang  ihre  volle  be- 
deutung.  nun  sagt  allerdings  A.,  dass  von  dem  gedruckten  stück 
die  wandelungen  des  volkstümlichen  ausgehn :  ob  das  auch  noch 
gilt,  wenn  man  den  um  60 — 70  jähre  älteren  text  bei  Weifs  be- 
achtet, das  erfahren  wir  nicht,  aber  vielleicht  lehrt  dieser  fall, 
dass  es  gut  ist,  möglichst  rasch  die  texte  vorzulegen  und  mit 
den  Untersuchungen  zu  warten,  es  wäre  nur  zu  wünschen,  dass 
Ammanu  künftighin  seinen  einleitungen  ein  Verzeichnis  der  ihm 
bekannten  litteratur  beigäbe,  dann  vermöchten  ihm  die  fachgenossen 
vielleicht  wichtige  nachträge  zu  liefern,  für  den  Johannes  von 
Nepomuk  wird  übrigens  noch  die  legende,  aus  der  das  drama 
stammt,  aufzufinden  sein,  auch  wird  es  sich  empfehlen,  den 
blick  auf  die  czechische  litteratur  zu  werfen,  denn  die  sehr  will- 
kommene publication  des  czechischen  Faust  durch  Kraus  wird 
auch  fernersteh nden  gezeigt  haben,  dass  man  aus  den  czechischen 
Puppenspielen  gewinn  ziehen  könne,  sie  werdeu  dem  hg.  gewis 
leicht  zugänglich  sein,  während  die  übrigen  fachgenossen  keine 
gelegenheit  haben,  sich  über  sie  zu  unterrichten,  vielleicht  könnte 
A.  im  nächsten  lieft  auch  ein  vollständiges  repertoire  des  volks- 
spiels  im  Böhmerwald  zusammenstellen,  damit  der  überblick  er- 
leichtert werde,    ein  repertoire  des  puppenlheaiers ,  das  ich  für 

A.  F.  D.  A.  XXIV.  26 
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meine  Studien  angelegt  habe,  gedenk  ich  an  einem  anderen  orte 
tu  veröffentlichen,  ich  balle  1891  die  absieht,  es  meiner  damals 
begonnenen  besprechung  der  schritten  2—4  einzufügen;  es  umfassl 
annähernd  200  stücke. 

Lemberg,  25  februar  1898.  R.  M.  Weräer. 


LlTTEBATURNOTIZEN. 

Die  deutsch-französische  Sprachgrenze  in  der  Schweiz,  von  J.  Zimmerli. 
ii  teil.  Die  Sprachgrenze  im  Miltellande,  in  den  Freiburger,  Waadt- 
länder  und  Berner  alpen.  Basel  und  Genf,  HGeorgi  1895.  164  ss. 
8°.  mit  14  laultabellen  und  2  karten.  —  dem  n  teile  des  Zimmerli- 
schen  werkes  sind  dieselben  Vorzüge  nachzurühmen  wie  dem  ersten: 
sorgfältige  benutzung  alles  zugänglichen  schriftlichen  materials  und 
aufnähme  des  laulstandes  an  ort  und  stelle  selbst,  was  den  caotoo 
Freiburg  anlangt  (und  dieser  erhält  naturgemäfs  den  lOwenanleil), 
so  ist  freilich  jetzt  einiges  zur  ergänzung  herbeizuziehen,  das  der 
Verfasser  noch  nicht  benutzen  konnte:  das  interessante  werk  Heine- 
manns,  Geschichte  des  schul-  und  bildungslebens  im  alten  cantoo 
Freiburg  bis  zum  17  jh.,  Frbg.  1895;  Büchi  Die  hislor.  Sprach- 
grenze im  canlon  Freiburg  (Freiburger  geschichtsblätter  1896)  und 
Buomberger  Diclionnaire  des  localiles  du  canton  de  Fribourg.  Fri- 
bourg  1897.  Büchi  war  in  der  läge,  durch  eine  reibe  unedierter 
actenstücke  über  den  geschichtlichen  verlauf  der  spracbenver- 
schiebung,  der  ja  für  Zimmerli  auch  nur  ein  secundäres  inleresse 
halte,  mehr  licht  zu  verbreiten,  auf  grund  der  Studien  Zimmerlis, 
Heinemanns  und  seiner  eigenen  kommt  er  zu  folgendem  zweifel- 
los richtigen  resultat:  1.  die  Sprachgrenze  im  Freib.  gebiete  ist 
zu  ungefähr  3/4  die  gleiche  wie  vor  600  jähren ;  2.  die  dauernden 
Verschiebungen  sind  zu  gunsten  des  deutschen  erfolgt;  3.  das 
französische  hat  seit  dem  letzten  jh.  zwar  eine  anzahl  posilionen 
gewonnen,  aber  keine  neuen,  sondern  nur  solche,  die  ehemals  ro- 
manisch waren,  was  bei  den  ganz  andern  verkehrsverbällnissen 
die  zukunfl  bringen  wird,  ist  schwer  abzusehen,  wahrscheinlich 
wird  es  beim  pendeln  bleiben,  und  dieses  vor  wie  nach  durch 
den  gröfsern  oder  geringem  politischen  einQuss  des  Westens  oder 
des  nordens  bedingt  sein. 

Vom  germanistischen  standpunete  aus  betrachtet  scheint  mir 
Z.  bisweilen  bei  der  behandlung  der  'grenze'  reichlich  weit  nach 
westen  zu  gehn.  die  Gryere  zb.  ist  doch  ganz  romanisches 
gebiet  und  auch  immer  gewesen;  da  hätte  eher  Lausanne  zur 
'grenze'  gezogen  werden  müssen,  das  einen  viel  gröfsern  proceut- 
satz  Deutscher  aufweist.  Jaun  verdankt  bei  seiner  schwierigen 
läge  es  lediglich  der  einzigen  verkehrsstrafse ,  die  es  mit  Bulle 
und  der  eisenbahn  verbindet,  dass  es  der  Gryere  zugeteilt  ist; 
die  bewohner  sind  auch  nach  herkunft  von  den  Greyerzern 
ganz  verschieden,    aber  Zimmerli   ist  hier  offenbar  von  der 
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absieht  geleitet  gewesen,  das  interessante  wälsche  patois  der 
Gryere  mit  in  seine  darstellung  hineinzubeziehen,  und  das  ist  ja 
dankenswert. 

Der  dritte  teil  wird  das  Wallis  behandeln,  grade  jetzt  würde 
er  von  besonderm  inleresse  sein,  die  Verhältnisse  haben  sich 
dort  wie  nirgends  zugespitzt;  die  deutschen  Oberwalliser  haben 
ihren  ehedem  mafsgebenden  einfluss  in  Staat  und  kirche  verloren, 
scheinen  sich  indes  keineswegs  in  das  geschick  der  rapiden  ver- 
wäischung  resigniert  ergeben  zu  wollen,  möge  dieser  teil  bald 
erscheinen  und  das  gründliche  und  verdienstliche  werk  zum  ab* 
Schlüsse  bringen.  Franz  Jostes. 

Die  grabsteine  des  klosters  Weidas  bei  Alzei.  von  Hermann  Hahn  zu 
Berlin,  [sa.  aus  d.  Vjschr.  f.  wappen-,  Siegel-  u.  familienkde  1897, 
4  beft.]  Berlin,  gedr.  bei  JSitlenfeld,  1897.  42  ss.  8o  und 
6  photograph.  beilagen.  —  die  kirche  des  Cistercienser-nonnen- 
klosters  Marienborn  bei  Weidas  hat  schon  vor  mehr  als  3  jähr- 
hunderten  das  material  zum  bau  des  rathauses  von  Alzei  hergeben 
müssen,  von  den  6  grabsteinen,  die  H.  bebandelt,  befindet 
sich  nr  i  im  Paulus-museum  zu  Worms,  wo  er  vielleicht  schon 
manchem  so  wie  mir  die  erinnerung  an  Volker  den  fiedler  ge- 
weckt hat,  die  übrigen  5  sind  bei  wegräumung  der  letzten  kloster- 
trümmer  1887  aufgefunden  und  in  Privatbesitz  gelangt  :  unter 
ihnen  das  hervorragend  schöne  denkmal  der  Odilia  vMontfort 
(f  1365,  nr  iv),  ein  werk  der  Frankfurter  Steinmetzenschule,  für 
den  germanislen  haben  die  steine  i — iu  mit  ihren  fiedel-wappen 
näheres  interesse  :  nr  i  v.  j.  1265  wird  hier  einem  ritler  Jacob 
Rapa  von  Alzei,  später  Jacob  vom  Stein  genannt,  zugesprochen, 
nr  ii  u.  m  geboren  den  truchsessen  von  Alzei.  in  einem  excurse 
(s.  28—42)  weist  der  verf.  nach,  dass  es  in  und  um  Alzei  zahl- 
reiche ritterliche  familien  gegeben  hat,  die  die  geige  im  wappen 
führten  (vgl.  hierzu  auch  Seyler  Gesch.  d.  heraldik  8.  140  und 
taf.  12);  er  gibt  eine  vorläufige  liste,  betont  aber  selbst  die  not- 
wendigkeit  einer  gründlichen  und  sachverständigen  Untersuchung : 
einer  solchen  sind  wol  besonders  die  'Volker  vAlzei'  und  'Fiedler 
vAlzei'  bedürftig  (nr8,  s.  36),  die  einstweilen  nur  in  späten 
wappenbüchern  nachweisbar  scheinen.  H.  ist  s.  30  f  geneigt, 
aufser  Volker  vAlzeie  auch  den  Ortwin  vMetze  des  Nibl.  der 
mittelrheinischen  Spielmannsdichtung  zuzuschreiben,  und  verweist 
dafür  auf  ein  Wormser  gescblecht  von  Metze(n),  'de  Metis'.  schon 
FFalk  hat  diesen  einfall  gehabt  :  in  Picks  Monatsschr.  f.  West- 
deutschland 2,  259,  wo  auch  ein  Siegel  des  Jon.  von  Metze  v. 
j.  1269  abgebildet  ist.  das  wäre  wol  der  früheste  nach  weis  dieses 
familienwappens,  denn  die  angäbe  auf  s.  31,  dass  es  ein  solches 
bereite  aus  d.  j.  1199  gebe,  bittet  H.  zu  streichen,  die  ältesten 
ihm  zugänglichen  Siegel  (eben  jenes  JvMetze)  rühren  erst  aus  d. 
jj.  1287  u.  1291  her.  —  ich  benutze  die  gelegenheit,  um  der 
auffassung  entgegenzutreten,  die  auch  unter  den  deutschen  philo- 
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logen  die  herschende  zu  sein  scheint  :  dass  nämlich  der  spiel- 
mann Volker  eine  jüngere  Schöpfung  rheinischer  spielleute  sei. 
jung  ist  nur  die  Verbindung  mit  Alz  ei,  und  jung  ist  möglicher- 
weise auch  die  einführung  in  die  Nibelungendichtung,  aber  dass 
Volker  [oder  ähnlich]  der  venre  unt  der  videfare  eine  ge- 
stalt  der  alten  heldendichlung  war,  darauf  scheint  doch  schon 
die  allilteration  hinzuweisen ;  einen  Volcwin  den  venre  kennt  auch 
die  Kaiserchronik  in  dem  abschnitt  von  Adelger  (v.  7111).  — 
von  der  lilteratur  ist  H.  aufser  dem  schon  citierten  aulsatz  von 
Falk  ((Das  Nibelungenlied  in  seinen  beziehungen  zu  Worms'  aao. 
248 — 264) ,  der  nur  mit  vorsieht  zu  brauchen  ist,  die  schone 
abhandlung  von  M Rieger  in  den  Quarlalblaltern  d.  hist.  ver.  f.  d. 
grofsherzogtum  Hessen  1881,  s.  25—54  :  (Die  Nibelungensage  in 
ihren  beziehungen  zum  Rheinland'  entgangen,  recht  confuse  redet 
über  diese  dinge  Boos  Gesch.  d.  rhein.  slädtecultur  iMIO.  E.Sch. 

Deutsche  stücke  aus  oberösterreichischen  handschriften  veröffentlicht 
von  Konrad  Schippmann,  weltpriester  der  diöcese  Linz.  Linz, 
J Wimmer,  1897.  8  ss.  8°.  —  Sch.  bringt  s.  6 ff  nachtrage  zu 
der  publication  eines  frühern  fundes  (vgl.  Anz.  xxu  321)  und  druckt 
auf  s.  3  ff  eintragungen  aus  einer  Wilheringer  hs.  ab  :  zunächst 
8  segen,  von  denen  einer  (nr  iv)  bereits  durch  JNeuwirth  ans 
licht  gezogen  war,  aber  hier  wesentlich  verbessert  erscheint,  in 
nr  vi  ist  kanswern  doch  wol  entstellt  aus  zanswern  (excutswern); 
dann  auf  s.  5f  ein  reimgebet  an  SJohannes  evangelist,  das  zweifel- 
los noch  der  guten  zeit,  ich  meine  sogar  dem  anfange  des  13  jhs. 
angehört,  die  eintragungen  selbst  dürften  nicht  mehr  in  dies  jh. 
fallen  :  auch  das  briuel  von  bomwolle  (in  nr  v)  spricht  wol  da- 
gegen. E.  Sch. 

Studien  zur  geschichte  der  altdeutschen  predigt,  von  Anton  E.  Schöm- 
bach, i  stück  :  Ober  Keiles  Speculum  ecclesiae.  [Sitz.-ber.  der 
Wiener  acad.  phil.  hist.  classe,  cxxxv  heft  3.]  Wien  CGerold  in 
comm.,  1896.  xx  und  142  ss.  gr.  8.  2  m.  —  die  quellen  von 
Keiles  'Speculum  ecclesiae'  hat  zum  grofsen  teil  schon  Cruel  iu 
s.  Geschichte  der  deutschen  predigt  (s.  1690  aufgefunden,  seine 
forschungen  ergänzt,  erweitert  und  berichtigt  nun  SchOnbach. 
oft  lassen  sich  nur  einzelne  stücke  und  gedanken  in  den  pre- 
digten der  deutschen  Sammlung  bei  den  kirchenvätern  nach- 
weisen, was  er  davon  fand,  hat  Sch.  nach  seiner  art  zu- 
sammengetragen; dabei  macht  er  zugleich,  vermöge  seiner  ein- 
zigen belesenheit,  auf  eine  menge  von  ähnlichem  und  verwanlem 
in  der  ganzen  patristischen  litleratur  aufmerksam,  bisweilen 
freilich  scheinen  mir  die  ähnlichkeiten  so  gering,  dass  ein  hin- 
weis  füglich  hatte  unterbleiben  können,  wie  zb.  bei  dem  was 
Sch.  s.  89  für  Sp.  99,  13  ff  beibringt,  wo  es  nun  aber  gelang,  die 
unmittelbaren  vorlagen  des  deutschen  bearbeilers  zu  finden,  da 
druckt  Sch.  ihren  Wortlaut  ab  und  ermöglicht  uns  so,  die  lätig- 
keit  des  deutschen  Übersetzers  in  allen  einzelneren  zu  verfolgen. 
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das  lohnt  in  der  tat  die  mühe,  man  kann  dabei  gelegentlich 
sehen,  wie  der  Deutsche  den  lateinischen  text  misverstand  oder 
auch  verlas  und  wie  er  schwierige  stellen  umgieng  oder  fort« 
liefs.  anderseits  zeigt  er  hier  und  da  selbständige  bibelkenntois 
(Sch.  s.  11.  12)  und  ergänzt  auch  seine  vorläge  aus  eigenem 
wissen,  aus  der  confrontierung  des  deutschen  und  lateinischen 
textes  geht  ferner  hervor,  dass  sich  ins  deutsche  viele  fehler  und 
flOcbtigkeilen  einschlichen,  Sch.  hebt  das  seines  ortes  alles  hervor 
und  macht  gleichzeitig  besserungsvorschläge ,  die  im  allgemeinen 
das  richtige  treffen  werden. 

Ich  verzichte  hier  auf  lexikographische  und  synonymische 
beobachtungen,  zu  deuen  Sch.s  nachweise  vielfach  anregen. 

Es  finden  sich  im  Specuium  ecclesiae  oft  reime;  ich  stelle 
sie  hier  zusammen  :  11,3  nachvolgdre  :  jdre,  —  14,  20  menige: 
heriet.  —  28,  23  («=»  137, 1.  vgl.  auch  Roth  Pr.  57, 19.  Schünb. 
Altd.  pr.  in  68,  18)  der  ewich  ist  dn  anegenge  :  und  iemir  ist  dn 
ende,  —  29,  1  dö  kom  von  himele  :  engele  ein  michel  menige 
(=  Ezzo  11,  3  Q.  —  29,  21  von  diu  empfieng  er  ze  löne  :  die 
stnes  namen  kröne.  —  33,  24  huotovre  :  wcere.  —  36,  4 
und  geddhte  :  wie  er  brdhte.  —  37,  8  da»  krist* gemartert  wart: 
und  an  dem  cr&ce  erstarp,  vgl.  Glouve  793 f.  —  40,  31  f  verhütet: 
erkiuset,  —  43,  3  u>d  er  den  vinde  :  den  er  verslinde,  vgl. 
Glouve  941  f.  —  45,  23 f  mere  :  sere,  —  75,  3  .  . .  den  gewert: 
och  got  des  er  an  in  gert;  vgl.  den  gleichen  gedanken  reimlos 
ausgedrückt  40,  10  und  166,  5;  gleicher  reim  Glouve  1215 f.  — 
75,  4  f  da»  er  an  uns  irvlle  :  stnes  vater  willen,  —  80,  11  ich 
hdn  iv  vil  »e  sagin(e)  :  des  megit  ir  nu  alles  niht  getragin.  — 
91, 16  mir  diemute  :  mit  allirslahte  gute.  —  101, 12  sloge  :  vur  tröge, 
—  107,  11  und  114,  16  f  ist  .  .  Crist.  —  113,  1  .  .  wart 
gehangin  :  der  erin  slange.  —  1 13,  9  den  seult  ir  scowen  :  mit 
rehtem  geloben,  vgl.Glouve  7  f.  —  114,  7  under  den  dornen  :  bt 
sinen  hörnen, 

116,6  nu  min  vil  lieben  UUe, 
nü  iret  daz  heilige  criice 
dd  got  die  marter  ane  leit 
umbe  alle  die  heiligen  cristenheit, 
135,  8  daz  ist  diu  wäre  minne  :  und  der  guote  gedinge.  —  138,  28 
Jacobus  stn  bruder  gewan  :  die  mdren  Samariam.  —  172,  12  mit 
sunden  wirt  er  geborn  :  mit  sunden  wirt  er  eweclichen  verlorn.  — 
180,  19  von  dem  wazzere  daz  blbt :  von  dem  lüfte  der  mot  (vgl. 
Ezzo  MSD.*  in  1 7).  —  im  anschluss  daran  bemerk  ich,  dass  sich 
viele  Zeilen  in  unsern  predigten  ohne  besondere  mühe  und  ohne 
grofse  Änderungen  in  reimverse  des  12  jhs.  verwandeln  lassen, 
zwar  die   deu  Ischen  hexameter,   die   Sch.  (s.  80)   in   nr  31 
(gg,  12—89,  5)  feststellt,  scheinen  mir  recht  problematisch,  jedes- 
falls  aber  scheint  die  dicliou  dieser  geistlichen  prosa  oft  eine 
gleichartige  geistliche  poesie  —  reimpredigten  also  —  voraus- 
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zusetzen,  auch  sonst  stimmt  die  lechnik  dieser  reimpredigt  mit 
der  in  den  prosa  predigten  auffallend  überein  (vgl.  m.  ausgäbe  von 
Hartmanns  Glouven  s.  78.  79). 

S.  139  zieht  Sch.  die  resultate  seiner  Studien,  unterschiede 
in  stil  und  synlax  sind  ihm  aulgefallen,  diese  erklaren  sich  je- 
doch aus  der  Verschiedenheit  der  arbeit,  bei  den  kleinern  stücken 
gieng  der  Übersetzer  mit  weniger  respect  vor  als  bei  deo  grofsen. 
verschiedene  arbeiler  lassen  sich  bis  jetzt  nicht  feststellen.  Sch. 
deutet  an,  auf  welchem  wege  eine  Scheidung  von  den  anleiten 
verschiedener  vielleicht  möglich  werde,  er  selbst  will  diese  an- 
deutungen  ausführen. 

S.  140  heifst  es  dann  :  'die  grofsen  stücke  wenden  sich  ohne 
zweifei  an  ein  gebildetes  publicum;  ich  vermute,  dass  sie  für  ein 
geistliches  haus,  ein  kloster,  eine  domkirche  berechnet  waren, 
die  mittleren  stücke  einfachen  gehalts  entsprechen  den  Bedürf- 
nissen des  laienpublicums  in  gröfsern  gemeinden,  die  kleinen 
mögen  zunächst  auf  zuhörer  in  landpfarren  zählen,  es  muss  je- 
doch zugegeben  werden,  dass  diese  unterschiede  auch  in  den 
persönlichen  wünschen  der  prediger  selbst  begründet  sein  können, 
die  sehr  mannigfach  sein  mochten  und  in  den  Innigkeiten  der 
einzelnen  ihre  erklärung  fanden'.  —  man  sieht  :  der  letzte  satz 
nimmt  die  behauptung  der  beiden  ersten  fast  zurück,  und  ich 
habe  nirgend  finden  können,  dass  die  längern  predigten  schwerer 
verständlich  wären  als  die  kurzen,  die  einen  scheinen  mir  für 
eifrige,  die  andern  für  etwas  bequemere  geistliche  berechnet, 
dass  sie  jemals  über  den  kreis  eiuer  geistlichen  gemeinde,  über 
die  mauern  eines  klosters  hinausdrangen,  glaub  ich  nicht,  vgl. 
auch  Kelle  Geschichte  der  deutschen  litteratur  Ii  63.  70. 

Friedrich  vor  der  Leyes. 
Aeneas  Sylvius  Piccolomini  als  papst  Pius  n.  sein  leben  und  ein- 
fluss  auf  die  litterarische  cultur  Deutschlands,  rede  gehalten  bei 
der  feierlichen  inauguration  als  rector  magnißcus  der  k.  k.  Karl- 
Franzens-universilät  in  Graz  am  4  november  1896.  von  A.  Weiss. 
mit  149  bisher  ungedruckten  briefen  aus  dem  autogr. -codex 
nr  3389  der  k.  k.  Wiener  hof-bibliolbek  sowie  einem  anhange. 
298  ss.  gr.  8°.  Graz,  Moser,  1897.  6  m.  —  das  umfangreiche 
buch  zerfällt  in  einen  kürzern  darstellenden  teil  und  einen  läugern, 
der  die  briefe  aus  cod.  3389  enthält,  die  darstellung  hat  wider 
zwei  teile,  die  lebensskizze  und  eine  Würdigung  der  Ii  tierarischen 
Verdienste  des  Aeneas.  die  Iebensbeschreibung  ist  in  kirchlich- 
apologetischem  sinne  gehalten,  sie  beruht,  abgesehen  von  einem 
selbständigen  Studium  der  briefe,  das  durch  breite  auszüge  unter 
dem  text  bezeugt  wird,  im  wesentlichen  auf  Pastors  papstgescbichte 
und  Rohrbacher -Knöpfters  Universalgeschichte  der  katholischen 
kirche.  da  aus  beiden  nicht  nur  grofse  teile  des  textes,  sondern 
auch  die  lilleraturangaben  häufig  wörtlich  übernommen  sind,  so 
wird  man  eine  lürderung  unsrer  kenntnisse  nicht  erwarten,  iu 
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der  tat  sind  denn  auch  neuere  werke,  aus  denen  wo!  etwas  zu 
holen  gewesen  wäre,  wie  etwa  die  fortgesetzte  ausgäbe  des  Johann 
von  Segobia  oder  Hallers  publicationen  Uber  das  Basier  concil  gar- 
nicht  benutzt,  die  citate  aus  Gregorovius  Geschichte  Roms  wur- 
den wir  ohne  schmerz  missen,  auch  wenn  man  den  standpunct 
des  vf.  zugibt,  scheint  doch  seine  einteilung,  wonach  das  leben 
des  Aeneas  in  einen  tag  von  Basel  und  einen  tag  von  Mantua 
zerfällt,  zwischen  denen  dann  sein  lag  von  Damascus  liegen  soll, 
recht  unglücklich,  denn  wie  vf.  selbst  sagt  (s.  19),  wird  *nicht 
urplötzlich,  sondern  allmählich'  aus  dem  Saulus  ein  Paulus,  wo 
bleibt  dann  der  vergleich?  und  selbst  wenn  W.  der  Sinnesänderung 
des  Aeneas  lauter  ideale  beweggründe  unterschieben  wollte,  wo- 
für er  jedesfalls  nichts  neues  beibringt,  so  würde  ein  vergleich 
mit  dem  apostel  immer  noch  abgelehnt  und  ftlr  den  von  Aeneas 
so  grundverschiedenen  Nicolaus  vCues  in  anspruch  genommen 
werden  müssen,  der  würklich  seinen  tag  von  Damascus  gehabt  hat. 

Der  biograph  des  Aeneas,  der  über  Voigt  hinauskommen  will, 
muss  meiner  ansieht  nach  das  von  jenem  iu  der  tat  nicht  gelöste 
problem  in  angriff  nehmen,  zu  zeigen,  wie  aus  dem  modern 
empfindenden  litteraten  des  Basler  concils  der  so  mittelalterlich 
für  die  absolute  macht  des  papsllums  eintretende  Pius  geworden 
ist,  oder  wie  sich  die  persönliche  ruhmessehnsucht  der  renaissance 
in  diesem  menschen  in  die  abstracle  kirchlichkeit  umsetzte,  ein 
problem,  das  wo!  für  die  ganze  geschichte  der  renaissaneepäpste 
typisch  wflre.  um  die  Schwenkung  des  Aeneas  zu  beurteilen, 
müste  man  vor  allem  wissen,  wie  weit  er  bis  1445  die  kaiser- 
liche polilik  beeinflusst  oder  ihr  nur  gedient  hat :  dazu  kennen 
wir  aber  vorläufig  diese  politik  selbst  noch  zu  wenig.  —  auch 
die  Würdigung  der  literarischen  Verdienste  des  Aeneas  durch  W. 
bringt  nichts  neues;  die  grade  auf  diesem  gebiet  lebhafte  neuere 
Forschung  ist  dem  vf.  anscheinend  unbekannt,  wenigstens  ist  auch 
in  den  zahl-  und  umfangreichen  anmerkungen  nichts  davon  zu 
finden,  über  Wyle  gibt  er  ein  resumä  aus  dem,  was  Voigt  in 
der  Widerbelebung  und  im  Enea  sagt,  bei  der  historia  Friderici  in 
vermissen  wir  sowol  Bayers  als  Ilgens  arbeilen;  dass  unterdessen 
für  eine  grofse  anzahl  deutscher  Chronisten  und  geschichlsschreiber : 
Arnpeck,  Meisterlin,  Matthias  vKemnat,  Bonslelten,  Schedel,  die 
Kölhofsche  chronik  uvaa.  beeinfiussung  durch  Aeneas  erwiesen  ist, 
hatte  eher  hierher  gehört,  als  der  veraltete  hinweis  auf  Gengier, 
die  Praecepta  rhetorica,  die  Herrmann  als  Eybs  eigentum  erwiesen 
hat,  figurieren  auch  hier  noch  unter  Aeneas  werken,  von  den 
ergebnissen  desselben  forschers  für  Tröster  und  Bot  ist  kein  ge- 
brauch gemacht.  —  dankenswert  ist  dagegen  der  zweite  teil,  die 
edition  der  briefe.  auf  den  autographencodex,  diesen  kostbaren 
schau  der  Wiener  hofbibliothek,  halte  schon  Voigt  aufmerksam 
gemacht  und  denselben  für  seine  btographie  verwertet,  immer- 
hin erfahren  wir  natürlich  aus  der  vollständigen  edition  eine  menge 
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neuer  und  interessanter  dinge,  allerdiugs  mehr  io  politischer  als 
in  litterarischer  hinsieht,  die  ausgäbe  selbst  ist  sauber,  gröfsere 
fehler  —  von  druckfehlern  abgesehen  —  sind  mir  nicht  begegnet; 
dass  die  Orthographie  beibebalteo  ist  und  auch  stilistische  Varianten 
gegeben  sind,  wird  man  bei  originalen  billigen,  die  interpunetion 
dürfte  reichlicher  sein,  von  einer  erklärung  ist  abstand  genommen, 
um  so  mehr  mit  recht,  als  hoffen  Ii  ich  doch  einmal  eine  gelehrte 
körperschaft  eine  neuausgabe  des  gesamten  brief  wechseis  in  die 
hand  nehmen  dürfte.  —  ein  anhang  über  die  würksamkeit  des 
Aeneas  in  Steiermark  bat  nur  locales  inleresse. 

Paul  Joachimsohn. 
Beiträge  zur  liUeralurgeschichle  Schwabens  von  Hermann  Fischer. 
Tübingen,  HLaupp,  1891.  vii  und  246  ss.  8°.  4  m.  —  Fischer 
vereinigt  in  diesem  bände,  dessen  besprechung  durch  meine 
persönlichen  Verhältnisse  so  unverantwortlich  lange  verzögert 
wurde,  acht  aufsätze;  nur  einer  ist  neu,  die  mehrzabl  der 
übrigen  war  aber  an  schwer  zugänglichen  orten  veröffentlicht, 
trotzdem  sie  verdienten,  einem  gröfseren  publicum  zugänglich 
gemacht  zu  werden.  Fischers  darstellung  ist  außerordent- 
lich schlicht,  manchmal  fast  trocken;  jeder  schmuck,  selbst  bild- 
licher ausdruck  wird  vermieden,  nur  in  dem  nekrolog  über 
Friedrich  Nolter  (s.  180 — 213)  kann  man  einen  wärmeren  ton 
vernehmen,  überall  verwertet  der  vf.  neues  material  oder  die  re- 
sullate  schwieriger  nachforschuogen  und  bereichert  dadurch  unsere 
kennlnisse.  das  gilt  bes.  von  dem  eröffnenden  aufsatz  Uber  Weck- 
herlin  (s.  1 — 39),  in  dem  uns  ein  lebensbild,  reicher,  mit  detail 
ausgestattet  als  in  den  bisherigen  biographien,  entworfen  wird. 
Fischer  hat  in  zwei  publicalionen  des  Stuttgarter  litt.  Vereins  seit- 
dem die  vollständige  ausgäbe  von  Weckherlins  dichtungen  gegeben 
und  dadurch  unsere  kenntnis  des  schwäbischen  dichters  aufs 
entschiedenste  gefördert.  —  seine  programmartige  darstellung  von 
4 Klassicismus  und  Romantik',  die  ich  schon  in  der  DLZ  1890 
sp.  919  f  besprochen  habe,  worauf  zwei  änderungen  Fischers  zu- 
rückzuführen sein  dürften,  findet  durch  die  aufsätze  über  Friedrich 
Haug,  Über  Mörike,  Ludwig  Bauer  und  Waiblinger  eine  gewisse 
ergänzung.  —  über  'Unlands  beziehungen  zu  ausländischen  littcra- 
turen'  vgl.  Anz.  xiv  175.  die  kurze  Schilderung  in  dem  feuilleton 
'Unland  und  Hebbel'  (vgl.  K Werner  Wiener  zeitung  1887  nr  94 
und  95),  in  dem  s.  137  falsch  angegeben  ist,  Hebbel  habe  in 
München  1836  promoviert,  was  erst  1844  (1846)  io  Erlangen 
geschah,  hätte  nach  dem  erscheinen  der  Krummschen  ausgäbe 
wol  ein  etwas  anderes  gesicht  bekommen,  jetzt  ist  durch  die, 
freilich  unvollständige,  widergabe  von  Hebbels  jugendgedichten 
bei  Krumm  der  einfluss  von  Unland  auf  seine  lyrik  deutlich  zu 
machen,  es  ist  kein  zufall,  dass  Hebbel  nun  versuche  in  der 
romanze  anstellt,  dass  er  'nach  einer  eiderstädtischen  sage'  das 
gedieht  Der  tanz  dichtet  und  von  seinen  philosophisch-ethischen 
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themen  nach  dem  musler  Schillers  ganz  ablägst.  »Der  lanz, 
romanze  nach  einer  eiderstedtischen  sage*  (vgl.  JKeroeru  s.202)  er- 
schien zuerst  im  Ditmarser  und  Eiderstedter  boten  1832.  2august 
sp.  508  (widerholt  in  den  Neuen  Pariser  Modeblättern  1832  nr  46. 
s.  361 0  und  hatte  folgendes  wichtige  nachwort,  das  Krumm  vm 
s.  102  unbeachtet  liefs  :  'Bemerkung.  Der  Verfasser  hat  sich  mit 
dem  Stoff  des  vorstehenden  Versuchs  einige  Freiheiten  genommen, 
die  mdefs  bei  jedem,  der  die  Regeln  der  Romanzen- Dichtung  kennt, 
hinlänglich  entschuldigt  seyn  werden.  Er  erlaubt  es  sich  aber  bey 
dieser  Gelegenheit,  die  gebildeten  Einwohner  des  an  Sagen  so  reichen 
Eiderstedts  ganz  ergebenst  zu  ersuchen,  ihm  gütigst  einige  dieser  für 
Volksgeschichte  und  Poesie  gleich  wichtigen  Scliätze  mittheilen  zu 
wollen,  und  würde  sich,  wenn  dieser  seiner  Bitte  eine  geneigte  Be- 
rücksichtigung zu  Theil  werden  sollte,  zur  innigsten  Dankbarkeit 
verpflichtet  halten1,  so  weil  gieng  der  einfluss  Unlands  auf  Hebbel. 

Der  überblick  über  die  geschichte  der  schwäbischen  dialekl- 
dichtung  ist  dankenswert,  bes.  hervorheben  möcht  ich  aber  die 
allgemeinen  erwägungen  Uber  die  berecbligung  der  dialektdichlung. 
Fischers  gedanken  verdienen  volle  billigung  umsomehr,  als  man 
dem  gelehrten  kenner  der  schwäbischen  mundart  gewis  nicht 
dialeklfeindlichkeit  vorwerfen  kann,  während  ich  von  Rosegger  als 
Mitterarischer  bau  er  n  fresse  r'  hingestellt  wurde,  als  ich  in  einem 
feuilleton  der  Neuen  freien  presse  (1S83  nr  6760)  ähnlichen  be- 
denken ausdruck  gegeben  halte,  in  diesem  aufsatze  gelingen 
m.  e.  Fischer  auch  am  besten  die  Charakteristiken  der  einzelnen 
dichter,  während  dies  sonst  in  dem  bände  nicht  gerade  seine 
starke  seile  ist.  freilich  hat  sein  buch  über  Uhland  bewiesen, 
dass  er  auch  die  individualilät  eines  dichters  zu  schildern  ver- 
mag, eine  kleinigkeit  will  ich  hier  zur  ergänzung  von  Goedeke 
v2  s.  551  erwähnen,  die  dort  unter  nr  14  genannte  bearbeilung 
von  Sailer  bat  folgenden  tilel  (ich  besitze  selbst  ein  exemplar): 
4  Adams  und  Evern  \  Erschaffung ,  |  und  ihr  |  Sünden  fall.  \  Ein  \ 
geistlich  Fastnachtspiel  \  mit  \  Sang  und  Klang :  |  aus  \  dem  Schwä- 
bischen in's  Oesterreichische  versetzt.  |  [holzschnilt,  Adam  und  Eva 
darstellend]  |  1783.  |  —  merkwürdig  aus  der  feder  eines  ger- 
manisten  ist  mehrmals  zb.  s.  94  'begleiten*  st.  bekleiden  (rang, 
Stellung);  vgl.  Grimm  im  DWb. 

Lemberg,  19  februar  1898.  R.  M.  Wbbner. 

Schillers  calender.  nach  dem  im  jähre  1865  erschienenen  texte  ergänzt 
und  bearbeitet  von  dr  Ernst  Müller.  Stuttgart,  JG Cotta  nach- 
folger,  1893.  8°.  xu  und  309  ss.  5  m.  —  der  mit  grofsem  Geisse 
durchgeführten  arbeit  Müllers  halte  ich  eine  eindringliche  wür- 
diguug  zugedacht,  jetzt  indes  ist  der  rechte  augenblick  wol 
versäumt,  das  buch  ist  abgeschätzt  und  sein  platz  in  der 
Schillerlitteratur  festgestellt  (vgl.  JBL.  1893  iv  9  :  8).  und  es  wäre 
auch  nicht  schön  gehandelt,  aus  den  seil  seinem  erscheinen 
veröffentlichten  Schriften  verwanten  inhalts  hier  nachlräge  zu- 
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sammenzuslellen.    gerade   die  tatsacbe,   das»  Müller  viel  zur 
commeotierung  des  calenders  beigetragen  hat,  ehe  Jonas  Samm- 
lung der  briefe  Schillers  ihm  zur  Verfügung  stehn  konnte,  ge- 
rade dieses  zeugnis  emsigsten  fleifses  muss  ja  vor  allem  bewundert 
werden,    gerne  vergessen  wir  neben  der  endgiltigen  leislung, 
dass    Müller    sich   seines   Stoffes    nur    allmählich  bemächtigt 
und  unter  den  auspicien  einer  strengwissenschaflticben  fachzeit- 
schrift  sich  ein  böses  versehen  in  angelegenheit  des  Schiller- 
calenders  bat   zu  schulden  kommen  lassen,    der  wert  der 
calendarischen  aufzeichnungen  Schillers  braucht  hier  nicht  mehr 
nachgewiesen  zu  werden;  ebensowenig  sei  nochmals  aul*  die 
verlagshandlung  gescholten,  die  Müller  zu  einer  Flickarbeit  ver- 
urteilte, um  einen  alten  ladenhüter  in    neuem  gewande  los- 
zuschlagen,   denn  Müllers  eigenste  arbeit,  der  alphabetisch  au- 
geordnete commentar,  macht  nach  kräften  gut,  was  durch  jenes 
streng  kaufmännische  verfahren  schlecht  gewordeo  ist.    ich  lege 
auch  auf  den  commentar  den  grösten  wert;  denn  die  lesungen, 
die  sich  aus  Mullers  collationierung  ergaben,  scheinen  mir  nicht 
ganz  unanfechtbar,  soweit  ich  ohne  kenntnis  des  Originals  aus 
einem  vergleiche  mit  Urlichs  Feststellungen  (Briefe  an  Schiller 
s.  223  IT)  vermuten  kann,    dieser  commentar  aber  weilet  sich 
gelegentlich  zu   knappen  regesten  Schillerscher  correspondenz 
der  jähre  von  1795  bis  1805  aus.    schon  aus  diesem  gründe 
bleibt  er  auch  neben  Jonas  'einseitigem'  briefwecbsel  Schillers 
ein  unentbehrlicher  behelf.    insbesondere  jedoch  scheint  mir, 
nach  mehreren  Stichproben  zu  urteilen,  Müllers  commentar  man- 
ches zu  bieten,  was  in  den  etwas  allzuknappen  anmerkungen  von 
Jonas  verschwiegen  blieb,   dass  innerhalb  der  unmenge  von  zahlen 
ein  paar  falsche  sich  finden,  sei  Müller  nicht  zum  vorwürfe  ge- 
macht (zb.  s.  228*  unter  Cordemaon:  1804  statt  1805).    im  re- 
gister  fehlen  oftmals  die  vornamen,  so  bei  'Schnorr  von  Carols- 
feld'  (s.  291 ') ;  gemeint  ist  Veit  Hans,  dann  bei  'dr  SlolP  (s.  295b) ; 
in  betracht  kommt  der  mitherausgeber  des  'Prometheus*  von  1808, 
der  'verhungerte  dichter'  Uhlands,  Joseph  Ludwig  Stoll.  'Trioius' 
ist  wol  Chamissos  freund  Karl  Beruhard  T.  (Goedeke  m  1218  0- 
wenn  Schiller  am  27  aug.  1796  'Kabale  und  liebe'  von  einer 
buchhaudlung  zugeschickt  bekommt  (s.  262*),  so  handelt  sichs 
wol  um  die  im  gleichen  jähre  voo  Schwan  in  Mannheim  ver- 
anstaltete ausgäbe  (Goedeke  v*  172).   die  gedichle  Schubarts,  die 
Schiller  den  22  nov.  1802  erhält  (s.  291  b),  sind  nicht  Ludwig  Schu- 
barts; vielmehr  ist  die  von  LSchubart  veranstaltete  ausgäbe  der  dich- 
tungen  seines  berühmteren  vaters  gemeint  (Frankfurt  a.M.  1802; 
Goed.  iv  339).   endlich  sei  noch  eine  beiläufige  Vermutung  gewagt : 
unter  dem  20  april  trägt  Müller  mit  Urlichs  eine  noliz  nach  (s.  203) : 
'Cotta  Canaples.  Heiml.  Hei.',  während  der  erste  Text  nur  das 
wort  'Cotta'  bietet.    Urlichs  setzt  hinzu,  'etwa  ein  emigrant?'. 
Müller  interpretiert  wol  richtig  :  'Heiml.  Hei/  —  wahrscheinlich 
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'Heimliche  Heirat  im  Thealer'  (das  Iustspiel  von  Collman  und 
Garrick.  Urlichs  las  hier  übrigens  (Heiml.  Hir.').  mil  'Canaples' 
weiss  auch  Müller  nichts  auzufangeu.  talsachlich  hat  Schiller 
an  jeuem  tage  an  Cotta  nicht  geschrieben,  wol  aber,  wie  wir 
jetzt  wissen,  an  Göschen  (Jonas  vi  149),  und  zwar  über  eine  neu- 
ausgabe  des  'Dreißigjährigen  krieges'  und  des  'Don  Carlos*,  sollte 
er  nicht  die  namen  der  buchhändlerfirmen  verwechselt  haben? 
und  ist  nicht  hinler  dem  rätselhaften  'Canaples'  ein  'Carlos'  zu 
suchen?  vielleicht  lässt  sich  bei  nochmaliger  besichtigung  des 
Originals  auch  der  Dreißigjährige  krieg  unterbringen. 

Bern,  24  märz  1898.  Oskar  F.  Walzel. 

Deutsche  dichtung  in  Österreich  von  den  ausklängen  der  romantik 
bis  zum  durchdringen  des  realismus.  lose  skizzen  von  Richard 
von  Moth.  Wiener  neusladt,  1896  (realschul-programm).  55  ss. 
8°.  Im.  —  auf  55  seilen,  wovon  mehr  als  20  anmerkungen 
enthalten,  kann  niemand  eiue  geschiente  der  deutschösterreichischen 
lilteratur  etwa  von  1835 — 1885  —  diesen  Zeitraum  umfasst  so 
ziemlich  das  gebotene  —  zu  finden  holten;  der  vf.  will  auch  nur 
lose  skizzen  zu  einer  solchen  ohne  anspruch  auf  ebenmafs  und 
vollständigkeil  geben,  so  lässl  sich  auch  mit  ihm  nicht  rechten 
über  die  auswahl  der  capilel,  die  er  näherer  betrachtung  ge- 
würdigt hat,  bald  im  text,  bald  in  den  anmerkungen,  auch  hierin 
recht  willkürlich  vorgehend,  aus  der  wüsten  masse  lilterarischer 
produetion  des  'vormärz'  hebt  er  besonders  die  sehr  eigentüm- 
liche, wenig  beachtele  tätigkeil  hervor,  welche  die  Prager  Deulschen, 
vielfach  Juden,  entfalteten,  ej  sind  weniger  die  großen  Sterne, 
wie  Meißner  und  Hartmann,  wie  die  literarisch  unbedeutenden, 
im  cliquewesen  um  so  mächtigeren  erscheinungen,  Gerle  und 
Anlon  Müller,  die  ihn  iuleressieren.  so  widmet  er  auch  den 
größen  Österreichs,  Grillparzer,  Lenau,  Grün,  Bauernfeld,  Raimund, 
selbst  Neslroy,  nur  wenige  charakterisierende  worte.  nach  dem 
jähre  1848,  von  dessen  litterarischen,  hauptsächlich  durch  Helfen 
überlieferten  erscheinungen  er  nur  den  wenig  sympathischen 
LAFrankl  näher  bespricht,  eilt  er  über  die  epigonenzeil  der 
50  er  und  60  er  jähre  rasch  hinweg,  einzig  Laube  als  dramaliker 
hervorhebend,  um  dann  in  einem  wahrhaft  dithyrambischen 
hymnus  Hamerling  zu  verherlichen;  er  meint,  H.  habe  Deutsch- 
Österreich  wider  die  führung  iu  der  deulschen  lilteratur  ver- 
schafft, kürzer  werden  die  dialektdichter  und  Anzengruber  ab- 
getan, eigentliche  forschung  gibt  das  werkeheu  nicht,  dagegen 
manches  wenig  bekannte  und  doch  interessante,  wie  vor  allem 
die  Schilderung  vormärzlicheu  Cliquenwesens,  woltuend  berührt 
eine  unbefangene  uud  resolute  behandlung  dorniger  tagesfragen, 
wie  etwa  der  hier  nicht  zu  umgehenden  Juden  frage. 

Wien,  mai  1898.  Valentin  Pollak. 
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Briefe  an  Paul  Wigand 
vod  den  brüdern  Grimm  und  EMArndt. 
mitgeteilt  von  Philipp  Strauch. 

Die  im  folgenden  mitgeteilten  briefe  befinden  sich  in  der 
autographensammlung  des  Herrn  buchhdndlers  Franz  Pietzcker  zu 
Tübingen,  der  mir  die  Veröffentlichung  auf  meine  bitte  bereitwilligst 
gestattet  hat.  der  jetzige  besitzer  erhielt  sie  von  Paul  Wigands 
enkelin,  frau  Henriette  Keller- Jordan ,  früher  in  Tübingen,  jetzt 
in  München,  zum  ge  schenk,  die  übrige  correspondenz  der  Grimms 
mit  ihrem  Jugendfreunde  Wigand,  über  den  Goedeke  Gnmdr.m 
(1881),  1043  f  und  der  Briefwechsel  zwischen  J.  und  W.  Grimm 
aus  der  jugendzeit  s.  540,  auch  JGrimm  Kl.  Schriften  i  4  zu 
vergleichen  ist,  wurde  von  derselben  dame  an  die  Cassler  landes- 
bibliothek  (Mss.  Hüft,  litt.  fol.  21)  abgegeben  und  soll  demnächst 
von  Edward  Lohmeyer  veröffentlicht  werden,  nachdem  sich  bereits 
dessen  amtsvorgänger  Alb.  Duncker  (f  1886)  mit  dem  plane  ge- 
tragen hatte,  zwei  briefe  an  Wigand  aus  dieser  Sammlung  :  einen 
von  Jacob  vom  6  oct.  1804  und  einen  von  Wilhelm  vom  31  mai  1811 
hat  jüngst  die  Zeitschrift  Hessenland  1896  nr  20  s.  276  abgedruckt, 
vgl.  auch  Stengel  Beziehungen  der  brüder  Grimm  zu  Hessen  i  1  ff. 
ii  138. 

Brief  1  und  2  sind  in  deutscher  schrift  ziemlich  flüchtig 
(insbcs.  nr  2)  und  mit  sparsamer  interpunction  geschrieben;  oben 
auf  s.  4  des  ersten  briefes  findet  sich  ein  mdnnerkopf  mit  der 
feder  skizziert,  wenn  auch  Überlieferung,  inhalt  und  schriftzüge 
auf  Wilhelm  Grimm  weisen,  so  würde  doch  die  Unterschrift  A.  M. 
zu  raten  aufgeben,  stünde  nicht  glücklicherweise  neben  den  namens- 
initialen des  zweiten  Schreibens  mit  bleistift  vermerkt  Ariel  Maria, 
ein  pseudonym,  das  doch  wol  nur  in  Ariels  Offenbarungen  und 
1 Marias*  Godwi  (Jugendbriefw.  «.104)  seine  erkldrung  finden  kann 
und  abermals  Zeugnis  ablegt  für  die  Sympathien,  die  die  jungen 
Grimms  den  in  ihren  jugendbriefen  so  oft  genannten  Arnim  und 
Brentano  entgegenbrachten,  leider  ist  es  nicht  gelungen,  den  inhalt 
der  beiden  Marburger  briefe  Wilhelms  in  jedem  puncte  aufzuhellen ; 
die  Hoffnung,  durch  das  Cassler  material  sowie  aus  dem  Grimm- 
schranke der  königl.  bibliothek  zu  Berlin  mit  gütiger  Hilfe  der  Herren 
Lohmeyer  und  Ippel  belehrung  zu  empfangen,  war  trügerisch. 

1  6/8  5  K 

L.  W.  Vorerst  zur  Beantwortung  Deines  Briefs  folgg: 
1.  Dein  Mantels,  ist  noch  hier,  ohngeachtet  aller  angewen- 
deten Mühe  indem  ich  täglich  deshalb  mit  dem  Viemann  ge- 
sprochen, er  auch  allzeit  geantwortet  hat,  aber  was  sammtlicb 
dahin  aus  lief,  dafs  keine  Fuhrleute  vorhanden  seyen.  Und  zu 
der  Post  konnte  ich  mich  aus  bekannten  Ursachen  nicht  ent- 
schliefseu. 
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2  er  soll  aber  nächstens  fort.  Gestern  gleich  nachdem  ich 
Deinen  Brief  erhalten  liefs2  ich  den  Yiemann  wieder  rufen  :  er 
solle  Rath  schaffen.  Er  wüste  nichts.  Heule  Morgen  hat  er 
nun  endlich  ausgemacht,  dafs  bis3  Dienstag  die  Chaise  des  Duy- 
sings4  kommt  von  Kafsel.  Die  wird  wahrscheinlich  zurückfahren 
und  soll  ihn  mitnehmen  5. 

(s.2)  3.  Falls  dies  nicht  angehen  konnte,  willst  Du  ihn  dann, 
bestens  rekommandirt  auf  die  Post  haben?  Schreibe  deshalb  mit 
der  Dienstagspost  d.  h.  mit  der  welche  bis  D.  hier  ankommt, 
wie  ich  es  überhaupt  bequemer  finde  dafs  Du  Dich  dieser  bedienst 
weil  ich  dann  den  anderen  Tag  sogleich  antworten  kann. 

Ich  wünsche  recht  sehr  dafs  Du  erst  in  Ordnung  bist  und 
übersiehst  was  und  wie  Du  zu  arbeilen 6  wo  sich  dann  bestimmen 
läst  wie  ich  Dir  mit  meiner  qualicunque  opella  dienen  kann. 
Vorerst  mache  nur  dafs  der  Plan  gedruckt  wird,  zur  Austheilung 
wie  auch  Empfelungsschreiben  an 7  einige  Orte  habe  mich  schon 
erboten.  —  Deine  Empfelungen  (s.  3)  sollen  ausgerichtet  werden, 
auch  die  Memnonik*  hoffe  ich  nicht  zu  vergessen. 

Das  Lesemuseum0  ist  also  verlesen.  Es  hatte  schon  bei 
seiner  Entstehung  10  die  Auszehrung.  Wie  wärs  wenn  Du  ietzt 
suchtest  eine  Gesellschaft  zu  formiren  die  wir  dann  gemeinschaftl. 
übernehmen  denn  man  mufs  das  Zeug  doch  all  lesen  und  haben. 
Für  Dich  ist  es  doppelt  uothwendig  u.  sonst  zu  kostspielig  ich 
hoffe  dafs  es  geben  soll  weil  man  sich  eher  dazu  entschliefst 
wenn  man  die  Ztgen  ins  Haus11  bekommt. 

Jetzt  kommt  der  Platz  in  den  Zeitungen  wo  die  Neuigkeiten 
stehen  müssen  es  sind  aber  keine  da.  —  Der  Landgraf  von 
(s.  4)  Darmsladt  ist  zu  Butzbach  oder  Giefsen  ich  weifs  nicht 
genau. 

Heute  ist  Komödie,  Victorine  u.  den  Abend  ein  Souper. 
Vielleicht  wird  auch  getanzt.  Mir  eins.  Ich  sollte  eine  kleine 
Rolle  übernehmen,  habe  aber  negative  kontestirt. 

Leb  wohl  mein  Schatz 

Dein  A.  M. 

1  der  brief  ist  von  Marburg  nach  Cassel  gerichtet.  Wigand  hatte 
am  16  Juni  seinen  vater  verloren,  war  darauf  sofort  nach  Cassel  geritten 
und  kehrte  am  23  juni  wider  nach  Marburg  zurück,  vgl.  Jugendbrief- 
wechsel s.  52/1  ende  juli  oder  an  fang  august  übernahm  er  in  Cassel  die 
redaclion  der  Hessischen  zeitung.  vorübergehend  scheint  er  zwischen 
dem  10  und  17  august  nochmals  in  Marburg  gewesen  zu  sein,  um  bei 
einer  doctorpromotion  zu  opponieren,  s.  ebenda  s.  65. 

*  vor  liefs  ein  wort  ausgestrichen,  vielleicht  der  anfang  von  mutete, 
doch  steht  da  mmste. 

3  vor  bis  :  M  ausgestrichen. 

4  BChDuysing  (ADB  v  502)  war  am  3  Juli  1804  zum  oberappellalions- 
gerichtsrat  in  Cassel  ernannt  worden,  sein  söhn  Ludwig  Emil  August 
begegnet  im  Briefwechsel  aus  der  Jugendzeit  s.  55.  308. 

6  vor  mitnehmen  ein  verschriebenes  wort  ausgestrichen. 
0  als  redacteur. 

7  vor  an  :  hab. 
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I  Iis  Mnemonik;  gemeint  ist  wol  CkJ L  Kästner  Mnemonik  oder  Syriern 
der  gedächtniskunst  der  alten.  2  au/t.  1805.  Erläutertingen  über  meine 
Mnemonik  1805. 

9  vgl.  Jugendbriefwechsel  s.  500  %u  s.  54. 

10  so  wahrscheinlicher  als  Erstehung. 

II  hierauf  bringt  ausgestrichen. 

2 

Mi.  Mitlw.  [d.  2oet.  1805]. 

LW.  Schon  vor  Empfang  Deines  Zettels  waren  Deine  Kleider 
abgegangen  oder  abgetragen  und  Du  wirst3  bald  nach  Empfang 
dieses  Briefs  erhalten  durch  den  Fuhrmann  der  auch  den  Karton 
besorgt.  Hoffe  etc.  —  Wenn  ich  mich  noch  so  sehr  zermartern 
sollte  ich  weifs  keine  Neuigkeiten  doch  da  ist  mir  eben  gesagt 
worden  dafs  die  Franzosen  in  Heidelberg ;{  sind,  so  hat  der  Pro- 
fessor Kreuzer  geschrieben.  —  Schicke  ich  nach  der  Zeitung  so 
ist  sie  nicht  da ,  wo  möglich  lafs  das  abändern 4  was  ja  leicht 
geht  wenn  Du  meine  Adresse  darauf  schreiben  last  ich  will  sie 
ja  allzeit  dem  Major  schicken;  denn  ich  mufs  mich  wie  Du  selbst 
einsehen  wirst  doch  etwas  um  die  Sachen  anfangen  zu  be- 
kümmern, (s.2)  sonst  kann  ich  Dir5  unmöglich  helfen.  Wachler6 
grüfst  —  ich  habe  ih(n)  kürzlich  ein  lustiges  Unheil  Ober  die 
schöne  Literatur  fällen 7  hören.  Es  soll  darin  gehen  wie  in  der 
politischen  :  dem  Schlegel  sähe  man  einen  Bettler?!!  an.  Er 
könne  voo  Tieck  nur  den  Octavian  lesen  (ich  wollte  er  könnte 
auch  das  nicht,  tant  mieux)  vermulhlich  weil  er  das  andere  nicht 
bat,  weder  gesehen  noch  gelesen.  —  Göthe  mufs  auch  sterben 8 
er  hat  ein  Lebergeschwür  u.  kann  nur  Palliative  gebrauchen  K 
Man  spricht  davon  dafs  er  eine  Ausgabe  seiner  Werke  besorge  l0. — 

(s.  3)  Was  hältst  Du  von  der  Idee  einer  Lesegesell(schaft). 
Mir  fällt  ein  wie  sie  noch  vorteilhafter  für  uns  einzurichten. 
Du  schreibst  an  den  Mahlmann  1 1  erbietest  Dich  ihm  Deine  Zei- 
tung sammt  Notizen  von  Kafsel  zu  schreiben  12  versicherst  Ver- 
bindungen zu  haben  um  noch  mehr  liefern  zu  können  wogegen 
er  ein  Freiexemplar  liefert,  diese1*  Ehre  könnte  man  hernach 
auch  dem  Merkel14  u.  Laun15  anthun.  Es  versteht  sich  u.  ist 
billig  dafs  wir  uns  hernach  die  Exemplare  bezahlen  lafsen. 
Wie?  — 

Wenn  der  Jakob  kommt  weifs  nicht,  erwarte  ihn  aber  minul- 
lich16.  (s.  4)  Schreib  gelegentl.  wie  weit  der  Neuber17  im  Repe- 
liren ist  dafs  man  einen  Maasstab  hat  seine  schwachen  Kennt- 
nisse zu  beurlheilen. 

Ich  schreibe  immer  schöner  u.  weifs  nicht  ob  Du  die  Bitte 
lesen  kannst  meine  Briefe  niemand  zu  zeigen. 

Adieu  Lieber 

Dein  treuer 

A.  M. 

So  sehr  ich  Dir  Recht  gebe,  iu  der  Zeitung  nicht  zu  räso- 
niren  18  so  denke  ich  doch  da  man  das  für  etwas  ganz  gewaltiges 
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hält  es  ist  gut  wenn  man  eiu  paar  selbständige  *9  Artikel  unter 
Kafsel  einrücken  läfsl.  Vielleicht  mach  ich  so  was  u.  Du  magst 
sehen  ob  es  für  Dich  taugt. 

1  Marburg.  3  wirst  sie? 

3  am  27  Mept.  schrieb  Napoleon  an  Davout,  er  würde  wol  schon 
vom  kriegsminister  den  befehl  erhalten  haben,  über  Mannheim  und  Heidel- 
berg nach  Neckarelz  xu  gehen  (Correspondance  de  Napolion  i  11,  250J; 
die  Allg.  zeitung  vom  1  oct.  1805  meldete  unter  dem  26  sept.  von  Mann- 
heim aus,  dass  mehrere  französische  corps  durch  die  Stadt  gezogen  seien 
und  den  weg  gegen  Heidelberg  genommen  hätten,  vgl.  auch  Steig  und 
Grimm  Av Arnim  und  die  ihm  nahe  standen  I  145/! 

4  abändern.  5  Dir  aus  Dich  gebessert. 

8  s.  ADB  xl  416  und  im  Jugendbriefw.  der  Grimms  s.  640. 

7  fallen.  ■  davor  etwas  jetzt  unleserliches,  darnach  wir  aus- 

gestrichen, 0  vgl.  Goethes  briefe,  weimar.  ausg.,  x\x  34.  37;  Goethes 
briefe  an  frau  von  Stein  Ii*  403 ;  vgl.  auch  Jugendbriefw.  der  Grimms 
s.  43.  44.  10  die  Coltasche  ausgäbe  in  12  bden,  1806-8;  vgl.  Goethes 
briefe  xix  13  ff.  42  ff.  »  s.  Goedeke  v  550.  Mahlmann  übernahm  1805 
die  redaction  der  Zeitung  für  die  elegante  well,  s.  Jugendbriefw.  s.  6. 

13  Iis  schicken.  13  davor  so  ausgestrichen. 

14  *.  Goedeke  vi  381.  Merkel  gab  von  1803-6  den  'Freymüthigen' 
heraus;  Jugendbriefw.  s.  53.  67  und  s.  497  zu  s.  23. 

»  *.  Goedeke  v  525.  Laun  redigierte  vorübergehend  1805-6  die 
Dresdner  abendzeilutig. 

10  Jacob  traf  also  (s.  anm.  3)  nicht  schon  ende  September,  sondern 
erst  anfang  october  mit  Wilhelm,  den  er  zu  Marburg  mitgenommen  hatte, 
bei  der  mutier  in  Cassel  ein.  J Grimm  Kl.  sehr,  i  8.  22. 

17  Jugendbriefw.  s.  7.  13.  24.  54.         18  rasoniren.        19  ständige. 

3* 

Gültingen  8  aug.  1832. 

Lieber  freund,  ich  war  eben  im  begrif  meinen  und  unsern 
herzlichen  glückwunsch  zu  dem  uns  angezeigten  (und  erst  8  tage 
vorher  uns  zufallig  bekannnt  gewordnen)  erfreulichen  ereignis 
brieflich  auszudrücken,  als  wir  von  braut,  bräuligam  und  muller 
angenehm  mit  einem  kurzen  besuch  überrascht  wurden,  und  nun 
unsere  theilnabme  noch  viel  frischer  und  persönlicher  bezeugen 
konnten.  Jordan2  scheint  ein  braver  mann,  mit  dem  Pauline 
glücklich  leben  kann ;  seine  politische  ansieht,  die  mir  ein  wenig 
zu  grell  liberal  ist,  hat  damit  nichts  zu  (s.2)  thun,  sie  wird  auch 
wohl  mit  der  zeit  mttfsiger  werden.  Es  ist  natürlich  und  viel- 
leicht nützlich,  dafs  auch  manner  dieser  färbe  auftreten,  wenn 
sie  es  nur  redlich  meinen. 

Schönsten  dank  für  das  neue  heft  deines  archivs;  ich  habe 
im  drang  von  geschäTten  noch  nicht  zeit  gefunden,  es  zu  lesen. 
Albrecht3  dankt  gleichfalls  für  den  abdruck  des  Delbr.  landrechts4. 

Reinking5  fehlt  uns  leider  auch;  Hombergk6  folgt  hierbei, 
und  aus  dem  folianlen  Hertius7  habe  ich  Dir  (s.  3)  das  nöthige 
ausgezogen. 

Ich  schreibe  dies  in  eile  auf  der  Bibliothek 

Dein 

J.  Gr. 

in  laU  schrift  geschrieben  auf  4°. 
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1  dem  briefe  ist  ein  octav bogen  beigelegt :  Zu  s.  308  des  Buchs  von 
der  Feme  dh.  zu  Wigand*  tchrift  Das  Femgericht  H~ r  est  p  holen*.  Hamm 
1825.  et  handelt  sich  um  einen  kleinen,  schon  1826  ver/assten,  im  Archiv 
f.  gesch.  und  altertutns künde  H  eslphalens.  im  namen  des  verein*  hg. 
von  dr  Paul  Wigand  l  (1826),  4  stück  113/*  gedruckten  und  in  den 
Kl.  Schriften  vi  364  wider  abgedruckten  artikel  JGrimms,  der  diesem 
briefe  also  nur  irrtümlich  beigefügt  ist;  vielleicht  gab  der  schlusssatz 
de*  briefe*  den  anlast  da  tu. 

*  Sylvester  Jordan  (ADB  xiv  513^  be*.  517)  heiratete  im  sept.\832 
die  tochter  Paul  Wigand*;  in  einem  briefe  an  Dahlmann  vom  14  aug., 
also  nur  sechs  tage  später  geschrieben  al*  der  untrige ,  urteilte  J Grimm 
viel  tchroffer  über  den  politiker  Jordan,  vgl.  Briefwechsel  zwischen  J 
und  W  Grimm  y  Dahlmann  und  Gervinus  i  26. 

3  über  Albrecht  s.  denselben  briefwechsel  II  452. 

4  Archiv  f.  gesch.  und  allertumskunde  Wettphalen*  x  (1832)  3  stück 
s.  221  ff.  5  ADB  xx tiii  91.  6  ADB  xm  42;  Strieder  Gründl,  zu  einer 
hessischen  gelehrten-  und  sehriftstcllergesch.  vi  130.  7  ADB  xii  239. 

4 

Brief  Arndts  an  P.  Wigand. 
S.  T. 

Ich  komme  wohl  vor  die  rechte  Thüre,  indem  ich  Sie,  ver- 
ehrter Mann,  bitte,  dem  Welzlarschen  Verein  für  Geschichte  und 
Allerthuiiiskunde  für  die  mir  erzeigte  ehrenvolle  Auszeichnung 1 
meinen  iunigsten  Dank  abzustatten. 

Wer  bin  ich?  Eine  alte  Trompete  mit  tausend  Beulen, 
worein  mau  seit  einem  Jahre  wieder  einen  Ton  gestofsen,  der 
hin  uud  wieder  noch  uachschwirrt.  Ich  stehe  im  73.  Jahre 
meines  Alters,  vom  Leben  und  Schicksal  vielfach  zerslofsen  kann 
ich  nicht  mehr  wirken  uud  mufs  bald  ganz  zur  Ruhe  gehen. 
Wäre  ich  jünger  und  frischer,  könnte  ich  Ihren  und  Ihrer  Ge- 
sellschaft Zwecken  vielleicht  hie  und  da  auch  mal  ein  Korulein 
zutragen. 

Danken  mufs  und  will  ich  auch  sehr  für  die  mitgesandten 
Bücher.  Die  lelzteu  Wochen  (*.  2)  bin  ich  leider  von  Arbeit  und 
Kräukelei  so  besesseu  gewesen,  dafs  ich  darin  noch  nicht  habe 
lesen  können. 

Ad  vocem  Bücher?2  Ebeu  fallen  mir  ein  paar  Noteu  zum 
Text  ein  in  Beziehung  auf  die  früheren  Abhandlungen  Ihrer 
Westfäl.  Gesellschaft.  Es  schwebt  mir  nur  so  vor  dem  Ge- 
düchlnifs;  ich  kann  nicht  nachlesen. 

Einmal3  ist  —  ich  meine,  J.  Grimm  war  mit  zu  Rath  ge- 
zogen —  von  legalon4  die  Rede,  die  von  eiuer  Kirche  gegeben 
werden  sollten.  Man  konnte  sich  mit  dem  Sinn  eine  Kirche 
solle  Zehnten  bezalen  nicht  behelfen.  Nun  gab  es  aber 
Kirchen,  die  andern  Kirchen  Zehnten  bezahlten  für  Lehen  oder 
eigene  Güter,  die  sie  eben  nicht  iu  ihrem  Sprengel  besafsen. 

kodsvin?5  was  für  ein  Schwein?  Ich  denke  :  das  Fasel- 
schwein, der  Bier,  kudde  kodde  heifst  schwed.  und  isländ. 
(u.  A.  Sächsisch,  wie  Junius^  sagt,  auch  Belgisch)  eiu  Sack, 
auch  das  scrolum  testiculorum. 
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Es  kann  aber,  kod  und  küdd  nach  einer  andern7  Seite 
hin  gewendet,  auch  das  Lager-  das  Mutterschwein  heifsen. 
kudde  heifst  nämlich  (*.  3)  schwedisch  auch  ein  gepolstertes 
Kissen,  ein  weiches  Lager.  Sie  wissen  :  man  sagt  gewöhn- 
lich eine  Kette  Hühner;  (weil  sie  in  einer  Kette  fliegen)  aber 
in  manchen  Gegenden  Dlschlands  sagt  man  auch  eine  Kfltte 
Hühner;  das  wäre  dann  gleich  einem  Nest,  einer  Brut.  Es 
giebt  aber  hunderte  solcher  doppelt  und  zum  Theil  ganz  verkehrt 
gedeuteten  Wörter  :  z.  B.  Weinkauf,  Maulwurf,  Nacht- 
schatten. 

Ade!  und  frohes  Leben! 
Bonn  den  13.  Jim.  1841  Ihr  EMArndt. 

ein  bogen  mit  deutscher  sehrifl  in  4°. 

1  auf  Wigands  antrag  vom  15  febr.  184t  hatte  der  Wetzlarer  ge- 
seilt'chtsverein  Arndt  unter  dem  1  märz  1841  als  'kleinen  beweis  seiner 
wärmsten  hochachtung  sowie  der  anerkennung  Ihrer  vielfachen  Verdienste 
um  das  deutsche  Vaterland'  zu  seinem  ehrenmitglied  ernannt  und  gleich- 
zeitig den  ersten  band  der  vereinsschrift  überreicht  (nach  gütiger  mit- 
teilung  des  herrn  gymnasialdirector  Fehrs  in  Wetzlar). 

*  es  steht  Bucher. 

3  vgl.  Soekeland  und  J Grimm  im  Archiv  f.  gesch.  und  altertums- 
kunde  Westphalens  2  (1828),  1  stück  s.  64^,  2  stück  s.  205 /T  —  JGrimm 
hl.  Schriften  6,  374.  377  (vgl.  5,  4.  6,  355/). 

4  Freckhorster  heb  er  olle  bei  Dorow  Denkmäler  alter  spräche  und 
kunst  1  (1824),  2/3  hefl  s.  86.  258  (ed.  Heyne  219.  239). 

5  ebenda  Dorow  s.  84.  257  (ed.  Heyne  5.  119.  222.  357.  421,  *.  auch 
JGrimm  KL  Schriften  4,  210.  6,  355).  vgl.  Arch.  f.  gesch.  u.  altertwns- 
kunde  Westphalens  1  (1826),  1  stück  s.  100  ff. 

0  Fr.  Junii  Francisci  filii  Etymologicum  anglicanum  ed.  ELye. 
Oxonii  1743  sub  coddes.  7  andern  steht  zweimal  :  am  zeilenschluss 

und  im  darauf  folgenden  Zeilenbeginn. 


Der  ao.  prof.  Albert  Köster  zu  Marburg  ist  als  Ordinarius 
für  neuere  deutsche  spräche  und  litteratur  (zu  ostern  1899)  an  die 
Universität  Leipzig  berufen.  —  eine  ao.  professur  wurde  den  titular- 
professoren  AH  auffein  an  der  deutseben  Universität  zu  Prag  und 
TbSiebs  in  Greifswald  verliehen,  privatdoc.  dr  ALf.itzmann  in 
Jena  wurde  zum  ao.  professor  ernannt,  der  ao.  prof.  der  engl. 
Philologie  M  Förster  zu  Bonn  folgt  einem  ruf  an  die  Universität  Würz- 
burg. —  für  engtische  philologie  habeu  sich  habilitiert  dr  Wolfc.ang 
Kellner  in  Jena  und  dr  Ernst  Sfepf.r  in  München. 
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Die  zahlen,  Tor  denen  ein  A  steht,  beliehen  sich  auf  die  seiten  des  Anzeigers, 

die  übrigen  auf  die  Zeitschrift. 


ä  im  schwäb.  A  2hh 

ä  Schicksale  im  scbwäb.  A  257  f 

aal  S3 

a-b-c  als  glockeninschrift  A  133 
abe-  und  aber-  in  mhd.  nominal- 

conipositis  54 
aberglaube  53  f 
*atur-  u.  aifu-  an.  54 
actus  (actum)  im  fnsp.  A  IL  13 
cW?  krimgot.  A  3fi 

ags.  54 
Aeneas  Svlvius  A  äüiiff 
aglei  A  333f 
Alaisiagae  123  ff 
LAIbertus  A  III  f 
alemannisch,  einteilung  A  268.  f 
Alexander,  meister,  s.  kindheitslied 

auf 

Alzeier  familien,  fiedelwappen  A  325 
Amerika,  deutsche  Studien  A  93  ff.  92  f 
'SAndreas'  (12  jh.),  z.  text  A  63 
Annoiied,  bestandteile  u.  quellen  322 ff 
EMArodt,  brief  an  PWigand  A  408 
arzoeipflanzen,  s.  heil  pflanzen 
asilus  got.  21 

au  —  ao  ahd.  parallel  zu  obd.  tu  —  eo 
A  27  f 

au  in  gelaufen  usw.  dial.  Schicksale 

A  12JL  123  f 
HvAue,  Erec,  Wolfenbütteler  Fragment 

2Mff 

Augustin,  gedieht  'von  einem  hersog 

von  Braunschweig'  A  53  f 
aur~  an.  <  atur-  54 
JAyrer  A  3M 

b>  to  inlautend  Schwab.  A  262 
Baldr  u.  Höö  im  Beowulf  222  ff 
'Bauernpraktik'  von  1508,  herkunft 

A  2M 
bwl  'rogus'  ags.  fi4 
bein  11 

'Beowulf,  Dioskurenmythus  222  ff: 
episode  von  Herebeald  u.  Hädcyn 
232  IT,  desgl.  von  Breca  23fif; 
Heremod  241  f 


Bertasage  A  233 

beule  62 

bil  stm.  mhd.  01 

bil  in  bil-Kchy  ags.  bilewit  ua.  5i> 
54  f 

bill      'ensis'  ahd.  as.  ags.  ßilf 
billa  stf.  'gesäuertes  brot*  64 
Biterolf  u.  Dietleib,   mhd.  gedieht 

A  363  f;  sage  A  äÜdjr,  vgl.  Roseo- 

g arten,  Thiorekssaga 
blau  dial.  formen  A  113  ff 
biet  m.  nbd.  A  18 
biet  (l  1Ü3 

o/oc*  'gefängnis*  A  32 

höhnen  A  3Ji£ 

Boier,  ihr  Untergang  152 ff 

6o#«  'knospe'  uä.  64  f 

Bouillon  -  Niederlothringen ,  Schwao- 
rittersage  im  hause  2Q  ff 

Brabant,  Schwanrittersage  lflfT.  24  ff. 
36_J  B.  u.  Cleve  31  ff 

bräca  gall.  170 

Brangäne-motiv  A  2H2f 

SBrant,  lat.  distichen  auf  kurf.  Ernst 
vSachsen  211 

'braut,  untergeschobene',  verschie- 
dene gruppeo  des  märchens  A2M^ 

breen  krimgot.  A  36 

BBrentano,  ihre  einwürkung  auf 
Goethes  sonette  A  HS  ff 

brudery  schwäb.  formen  A  264 

brunnenkresse  A  338 

bryonia  A  334  f 

bündig,  älteste  belege  A  248 

GA Bürger,  e.  unbeachtete  anzeige 
A  318  f 

'Carmen  ad  Deum',  lat  text  u.  ahd. 

glossierung  113  ff 
casuslehre  d.  'Heliand'  A  349 
cA,  ausfall  durch  dissimilation  A  17  f 
Chamisso,  'Fortunatus'  A  SS  ff,  sprach- 
liche Unsicherheit  A  92  f;  'Kalzen- 
uatur'  A91.93;  quellen  für  eiozelne 
gedichte  A  22     1-4.  A  321 
chilihha  ahd.  A  23 
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'Christi  geburt'  (12  jh.),  z.  text  A  61 

Cleve,  Schwanrittersage  1—53,  ihre 
entwicklung  bes.  üß  ff;  älteste  ge- 
sctiichte  d.  hauses  11  ff;  wappeo  41  lf 

coloeynthis  A  334 

FCreuzer  A  IM  fr 

dämm  6f> 

'Daniel',  fragm.  aus  Wolfenbüttel,  s. 
passional 

Danzig,  theater  im  Ifi  o.  11  jh.  A  377 
'De  Heinrico'  19J  ff;  textkritik  199  ff; 

bistor.  deutuog  2ilfiff;  v.  1  :  A  9U 
deminutiv-suftixe  im  schwäb.  A  263 
deposilion  A  311  f 
dialekte,  s.  mundarteo 
dialektgeographie,  -grenzen,  princi- 

pielles  A  265  f 
dienstag  <  dingstag  A  2fi 
'Dietrich  vBern'  ('Sigenot'),  z.  biblio- 

graphie  A  204  ff 
Dioskurenmythus  im  Beowulf  '229  ff; 

arischer  253J1* 
diphthongierung  von  I,  ü  im  Schwab. 

A  25S  ff 

dissimilation  :  aus  fall  von  Spiranten 
A  17 f,  von  r  A  22,  von  a  A  2L 
26 ;  Übergang  von  a  in  /  A  2IL  25, 
in  r  (r/t)  A  23.;  von  /  in  a  A  22 
dedvand  norw.  A  222 
AvDohna  A  lülf 
'Don  Juan',  Laufner  drama  A  393 
lDoner  duligo',  s.  heilspruch 
Dorbritz,  Übersetzer  SSailers  A  Ml 
drama,  spräche  im  modernen  A  2hl  ff 
W  Dun  bar  'Lament  for  the  makaris' 

A  55 
RvDurne  A  31S 

e  (umlaut)  im  schwäb.  A  255  f 

Eckenlied,  hsl.  bruchst.  aus  Schlier- 
bach 221 

Edda,  ältere,  s.  Havamal,  Harbards- 
lioö,  Helgi-Iir,der,  VaflhruBnismal 

'Egilssaga  og  Asmundar',  bt-ziehung 
zum  'Beowulf  215  (243 f) 

et  nicht  umlaut  würkend  A  23 f 

«t  ahd.  <  lat.-rom.  T  A  30. 

eibe  uhd.  A  28 

eichhorn  16b" 

eining  ahd.  mhd.  A  22 

eintracht  A  20 

eisen  104 

Ekkehards  'Wallharius'  unter  d.  ein- 
fluss  d.Vergil  339  ff;  einzelne  stellen 
u.  parlien  :  42  ff :  362  f ;  55.  fi2  : 
363:  179-214  :  341  ff;  241-49: 
\m;  2ü3f  :  2fil:  21fi  :  3J13.  211  ff: 
3t,5 ;  2Mff:358f;  3Mf:3Jü; 


341  ff  :  363j  499  :  354:  538-41  : 
340;  587-603.  629 f  :  364;  683 f. 
6&6— 719  :  357j  725-53  :  344 f; 
754-80  :  356;  759  :  340 f;  782- 
fil  :  3_47j  790  :  35]j  797  :  350_i 
821—45  : 315  ff;  846—913  :  31&  ff ; 
914  ff:  351;  941-81  :  351;  957  f: 
332;  1032  f.  1123  :  360j  1160: 
341;  1184  :  351j  1286ff  :  360f; 
1370-80  :  362;  —  das  local  am 
Waschensteine  352  f;  vgl.  A  232 

ekthlipsis  A  2_L  2fif 

-en  in  der  verbalflexion,  dial.  Schick- 
sale A  125  ff 

■ern  für  -en  im  adj.  suffix  A  24 

erbeit  A  29  f 

erbsen  A  333 

Ernst  kurf.  vSachsen,  grabinschrift  d. 

Sßrant  211 
ersparung,  s.  zusammenziehuog 
Wv  Eschen  bach,  Wildeuberg  (Parz. 

230.  12 f)  seine  heimat?  A  311  f ; 

Schwanritter  im  Parzival  würkt  auf 

Cleve  15f;  quelle  WvE.s  23 ff 
etymologisches  53  fl.  60  ff.  163ff.  A33ff 
0U,  &  tu 

rjp  s.  vir 

/aller  hh 

fario  lat.-germ.  (Ausooius)  IM 
fastnachtspiele,  älteste  A  65  ff;  Nürn- 
berger u.  Bamberger  beziehnngen 
A  6Sf;  aufführong  bei  hochzeiten 
A  67 

dr  Faust,  bistor.  Zeugnis  A  221 

ßl  'filia'  im  schwäb.  A  2ii4 

'Feldkircher  huberrechf  A  51 

fers  krimgol.  A  36 

flaum  U 

flum  rahd.  71 

forelle  A  25 

fragan  got.  A  31 

HFolz,  fastoachlspiele  A  13 

fylgja  an.  277 f 

fylgjenglauben  des  nordens  211  ff, 
unterschied  zw.  fylgja  u.  hamingja 
21h  f;  fylgj»  als  frau  erscheinend 
2SI  ff;  in  ein-  od.  mehrzahl  282* 
283:  geschlechlsfylgjen  2831;  er- 
scheinung  vor  d.  tode  281  f ;  in 
tiergestalt  281  ff 

gj eh  schwäb.  A  262  f 
gadellha  krimgot.  A  31 
gänse  schwäb.  formen  A  251 
•gaisjan,  -geisnan  gut.  65 
gartenbau  der  Merowingerzeit  A  330 
garteuflora,  altdeutsche  A  329 ff 
ge-,  8.  gelaufen 
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gebetbnch  von  Muri,  coliation  A  323 
geil  61 

Geila  koseform  zu  Girdrüd  ß4f 
gelaufen  part,  dial.  formen  A  Iii  ff 
geto/fen,  ausbreitung  d.  form  A  121  f 
gertue  167 

gemüsegarten,  altdeutscher  A  331  ff 

Genesis,  altsächg.     28  :  A  2211 

PGengenbach,  urkdl.  Zeugnis  A220f 

genitiv,  bedeutung  A  348 

Gerbert,  fortsetzerChrestiensrSchwan- 
ritter  u.  Graal  41  ff 

gi-lömo  ahd.  uä.  fifi 

Glapthorne  A  381 

gleifsner  nhd.  A  18. 

/r/fmo  (g-fotjno),  glimm  ahd.  mhd.  3fi 

glockeu  in  Anhalt  A  129 ff;  technik 
der  inschriften  A  122  ff 

Goethe,  lyr.  dichtungen  1775 — 1 781 : 
A  78  ff;  datierung  von  :  'Wonne  d. 
wehmut',  'Jägers  nachtlied',  'Klag- 
gesang von  d.  edl.  frauen  d.  Asan 
Aga*  A  79,  'Fischer*  A  80,  'Mond- 
lied' A  SO  il  lj,  'Gränzen  d.  mensch- 
heil' A  81  iL  2_i  Faust :  in  ältester 
gestalt  A  382—391  :  datierung  d. 
schülersccne  3JJ5.f.  390  f.  brunnen« 
scene  384f,  domscene  384,  kerker- 
scene  386,  d.  eingangsmonologs 
A309;  Walpurgisnacht  A  82f,  da- 
tierung A  hü  f ,  anregungen  von 
SGLange  her  A  81  f;  litlerar.  po- 
lemik  in  v.  3987  ff?  A  309j  kunst- 
schriften  :  ausscheidung  v.  HMeyers 
anteil  A  85 ff;  'Märchen'  A  3Mf; 
sonette,  beziehungen  auf  Bettina 
A  IIS  ff;  Tasso  :  enlstehungsge- 
schichte  A  21 5  ff,  eine  tragödie! 
A  217_i  Schillers  totenfeier  A  309; 
Weissagungen  d.  Bakis  A  307 ; 
Zauberflöte  u  A  308;  —  und  das 
klass.  allertum  A  213  ff 

grambeere  <C  brambeere  A  23 

grate ha f  mhd.  A  13 

WvGravenberg,  Wigalois  :  Wetzlarer 
bruchstück  11)5;  illustr.  hs.  zu 
Donaueschingen  IM 

JGreen,  engl.  Schauspieler  A  378  f 

gflma  m.  ags.  66 

grimm  Oü 

JGrimru,  briefe  an  :  Rask  A  221  ff, 
Schedius  A  325.ff,  PWigand  A407 
WGrimm,  briefe  an  PWigand  AiÜlff 
Grindkopfmärchen  A  312f 
Gringutjele,  s.  tfintwalile 
gro/'s  im  schwäb.  A  258 
giille  f.  'jauche'  61 
yvtivöe  A  M 

KvGünderode,  Charakteristik  A  Jüä  f 


A,  ausfall  durch  dissimilation  A  II  f 
haar  hh 

hahnentanz  im  fnsp.  A  68 

hail*  zu  hailanl  62 

hamingj'a  an.  277  f 

'Hamlet',  deutsche  aufführung  in  od. 

vor  1616?  A  379 
hammer  53 

haudschriften  aus  Donaueschingen  196; 
Dresden  2Ü  Duderstadl  Sfili  Ham- 
burg 108;  Kremsier  271 ;  London 
A  51j  München  lfiL*  A  300;  Muri- 
Gries  A  323;  Schlierbach  (Ober- 
österreich) 220_i  Wetzlar  105j  Wol- 
fenbüttel 179.  259;  deutsche  hss. 
in  England  ASfiff;  —  im  Zeitalter 
d.  buchdrucks  A  UL&f 

handwerk  für  antwerc  A  20 

'HarbarBslioö",  textkritik  A  40  f,  Cha- 
rakteristik A  42  f ,  Zeitumstände 
A  43. f,  äufsere  technik  A  44 f 

haustr  an.  A  2ül 

'Haramal',  composition  d.  letzten  teils 
A  37 ff,  bes.  v.  Iii  :  A37 f,  v.  138 ff. 
116.  ff:  A  38IT 

Havich  der  Chelner  od.  Kölner  A  5Ü 

FHebbel,  jugendromanzen  A  400  f 

heftig  A  23  n,  1 

heil  62 

Heiligenstadt,  putsch  von  1462  :  363 

heilpflanzen,  angebaute  d.  ma.s  A  3-U 

heilspruch  gegen  die  fallende  sucht 
('Doner  duligo'U  texthersteilung  u. 
erklärung  186  ff;  vgl.  365  f 

GHeimburg,  Verhältnis  z.  humanismu- 
A  301  f 

'Heinricus',  s.  'De  Heinrico' 

Helgi-Iieder  d.  Edda  A  136  ff;  einfluss 
irischer  sage?  A  133  f;  d.  vf.  d. 
1  Helgi-Iiedes  A  118  f;  einfluss  d. 
Wolfdietrichsage?  A  UÜL  \_A1a  eng- 
lisches u.  irisches  im  Ii  Helgi-Iiede 
A  14i>;  die  sage  dänisch,  ihre  ff  rm 
bei  Saxo  A  lküf;  antike  einflösse 
A  142;  Helgakviöa  Hiörvardssonar: 
die  Hrimgeröepisode  A  112  f,  mero- 
ving.  einflösse  A  143;  weitere  de- 
mente A  1 43  f 

'Heliand',  syntax  A  341—356;  Ver- 
hältnis zu*  Tatian  A  211  f;  v.  5497: 
A  212 

Helinand,  Schwanrittersage  6  ff 
hehna  ags.  'Steuerruder*  uä.  68 
hemmen  69 

Herder,  s.  gammelheft  Goethischer 

gedichte  A  81 
Hereheald  u.HäOcyn  im  Beowulf229ff 
Heremod  im  Beowulf  241  ff 
MHerzlieb  in  Goethes  Sonetten  A  179ff 
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Hessen,  Schwanriltersage  im  Fürsten- 
haus ia.  4i 

Hetele  u.  Heodena  A  2h 

heurat  nhd.  A  25  f 

heute I keint  im  schwäb.  A  2iü 

Hiadningensage,  einfluss  auf  Helgi- 
sage  A  143 

'Hildebrandslied',  handschrift  u.  vor- 
lagen A  314ff;  v.  63f  :  122ff 

hiustiure  mhd.?  recte  hüsstiure  A  25f 

himil  <  himin  dissimiliert  A  23 

'Hochzeit  d.  kgs.  vEngland'  (fnsp.) 
A70f 

horo  stm.  ahd.  169 

Hredelepisode  des  Beownlf,  s.  Here« 
beald 

hrim  ags.  63 

//rö>-  got.  63  f 

Hruod-  abd.  fiS 

hruom  ahd.  63 

KvHumboldt,  briefe  an  Rahel  u.Varn- 
hagen  A  194 ff;  der  begriff  'liebe' 
dario  A  195  f 

hunsl  got.,  hüsl  ags.  an.  55  f 

|t  schwäb.  diphthongierung>et  A  258ff 
-icä  u.  -ig  nhd.  A  18 
ielUch  krimgot.  A  35 
Indogermanen,  heimat  A  Milf 
infigiernng,  idg.  d.  nasals  A  4f 
interlinearversion  (12  jh.)  e.  chor- 

officiums  8us  Schlierbach  220 
Irregang,  meister  IM 
tu — eo  obd.  parallel  zu  au — ao  A27f 
tu  mhd.  (alt)  spät.  Schicksale  im 

schwäb.  A  2fiü 

'Jacob  u.  Joseph',  zum  rhythmus  121 

jochzinken  A  333 

4Johan  uz  dem  virgiere'  A  5& 

Kaiserchronik,  bruchst.  aus  Kremsier 
27 1 ;  vgl.  Annolied 

kampfesweise,  germanische  im  Hilde- 
brandslied 125_ff 

Karl  d.  Gr.  u.  d.  gartencultur  A  330  f 

kartographie,  mundartliche  A  251  fr 

katiis  got.  A  24 

katzengebet  195 

HKaufringer,  gedichte  im  Berliner 

ms.  germ.  fol.  564  :  A  293  ff;  da- 

tierung  298  f 
kawatter  oberbair.  A  II 
kegel  'unehel.  kind'  56 
Kelten,  z.  gesch.  ihrer  Wanderungen 

129ff;  einwanderunginltalien  133ff; 

vgl.  Boier 
kilemsehkop  krimgot.  A  36. 
kilihha,  s.  chilihha 


klüuwn,  klaun  dissira.  <  kliuwel  A  22 
kogur-barn,  -sveinn  Mi 
kralle  53 

krimgot.  Wörter  A  33  ff.  35  f 
JKrügmger  A  II 

küchengarlen,  altdeutscher  A  233  ff 
kürbis  A  333 
kynfylgja  an.  2Ji2 

l  <  r  durch  dissimälation ;  zu  -/- 
vgl.  -//- 

landfrieden,  älteste  deutsche  A  lu  2 
laugobard.  plastik  A  310  f 
Lenau,  briefe  an  frau  vßeinbeck  AllOff 
levkojen  A  332 

lied,  historisches  von  1462  :  367 
Klaehan  <  KchJachan  A  H.  26 
linienneumierung  A  Ulf 
liöri  aisl.  17Ü 

liquidae  sonantes?  A 1  ff;  lange?  A9ff 
lUta  4parum'  krimgot.  A  34 
-//-  <  dl  vorgerm.  59  ff ;  <  U  germ.  56ff 
Looz,  Schwanrittersage  im  hause  41  f 
lot  IM 

k.  Ludwig  d.  Baier,  gedieht  auf  ihn: 
polit.  beziehungen  91  ff,  verf.  u. 
zeit  IM 

lundr  anorw.  130.  ff 

JLydgale  :  'Fabula  u  mercalorum' 
A  48  ff,  anklänge  an  Chaucer  A50f; 
kleinere  gedichte  d.  cod. Harl.  2255: 
A  51  ff;  'Timor  mortis  conlurbat  me* 
A  55 

-Hl-,  S.  -771771- 

mayna  avest.  A  34 
mahal  im  Muspilli  133  f 
'Makkabäer'  [12  jh.),  z.  text  A  Iii 
ma/'zeitpuncl'  u.  'flecken'  53;  vgl.  63 
malthala  'dixi'  krimgot.  A  3ü 
manauli  got.  A  34 
mann  im  schwäb.  A  2fi4 
UManninga,   ostfries.  trachtenbuch 

A  202  f 
mare  mortuum  A  321 
'SMargareta',  fragm.  aus  Wolfenbüttel, 

s.  passional 
Maria,  deulungen  u.etymologie  A312 
Marston  A  380  f 
maul  53 
77iece  ags.  A  31 
KvMegenberg,  s.  Tethel 
meil  62 

meinst  für  meist  A  22 
Meifsner,  'Historica  Tragoedia'  A  36 
SMeisterliu  A  303  ff 
mSl  u.  mSla  swm.  got.  63 
melodieen,s.  Mönch  v  Salzburg,  sanges- 
weisen 
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HMeyer,  kunstschriften  im  verein  m. 

Goethe  A  Sßff 
Michaelstein  in  EvObergs  Tristan  feüff 
minnelied  d.  11  jhs.  161 
minnesänger,    wert  der  Urkunden - 

forschung  A  313 
minze  A  335 

MisteUdn  im  Beowulf?  2h i 
mit  Tür  bis  A  22 

•mrn-  <C  frm  vorgerm.  66i  <  dm 
desgl.  70f 

Mönch  vSalzhurg  A  lü5.ff;  autor&chaft 
der  lieder  d.  Mondsee-Wiener  hs. 
A  IM  f ;  person  u.  lebensverhält- 
nisse  d.  vf.s  A 156  ff;  die  melodieen 
A  159  ff,  vgl.  A  17211';  litterarhist. 
Stellung  A  Lfil  f;  z.  kritik  u.  er- 
klärung  A  lMtf 

Mondsee- Wiener  liederhs.  A  155  ff;  s. 
Mönch  vSalzburg 

monophthongierung  von  t>,  uo ,  üe 
im  sebwäb.  A  2 HO 

Mont-Saint-Michel  &2 

München,  reichtum  der  hof-  u.  Staats- 
bibliothek ao  hss.  d.  15  jhs.  A  300 

mund  51 

miindarten  :  von  Imst  (Tirol)  A  312  ff; 
schwäbische  A  25J}ff;  westböhmi- 
sche A  äfi  ff 

'Muspilli',  composition  112  ff 

a  ausfall  durch  dissimilation  A  23* 

26;  eindringen  A  22;  >  /  A  23j 

-n-,  vgl.  nn 
nasales,  sonantes?   A  1  ff;  lange? 

A  äff;  der  idg.  flexioosendungen 

A  6ff;  infigiert  A4f 
negation,  qualitative  u.  quantitative 

A  350 
neiwas  alera.  A  17 
MvNepomuk'  böhm.  volksschauspiel 

a  :m 

Nibelungenlied,  Verhältnis  z.  alt.  lyiik 
A  2UH;  interpolationen  A  2fiüff; 
benutzung  des  Iwein?  Erec,  Parzi- 
val  A  2&3f;  d.  gruudslock  einheit- 
lich A  2H5ff;  Lachmanns  lieder 
A  2i£f;  schwankeu  d.  sage  A287  f ; 
—  bearbeitung  k,  melrik  A  103  l" 

nichts  im  schwäb.  A  2üi 

-nn-  <tfn  vorgerm.?  U 

Nürnberg,  receplion  d.  humanismus 
A  301  ff 

ö  uhd.  aus  e  A  30  f 

EvOberg   u.'  s.  faroilie  12  ff.  lS5f; 

entstehungszeit    s.    Tristan  78; 

Tristan  7376  ff  :  81  f 
'oberdeutsch',  khterien  A  2fiS 


Obstbäume,  aubau  im  ma.  A  340 
Odin  u.  Thor  in  Hbl.  A  43  f 
bheim  A  3J) 

AÖlinger  'Grammatik'  A  Ulf,  andere 

arbeilen  A  llfif 
öpfel  plor.  A  31 

•Opus  imperfectum'  nicht  von  Wul- 
fila 317  ff 

Brendel*  A  312 

orgela  <.  Organum  A  25 

ortsnamen,  tirolische  deutscher  und 
roman.  herkunfl  A  LÜH  f 

Ortwin  vMetz  A  325. 

Otfrid,  s.  weck  kein  'leetionar'!  1211  f 

ou  mhdM  spät.  Schicksale  im  schwäb. 
A  2M 

p/f  verschiebungsgrenze  f.  gelaufen 
A  US  IT 

Tarthonopeus'  mnl.,   Verhältnis  z. 

franz.  original  A  275  ff 
partieipium,  syntakt.  im  'Heliand" 

A  351  f 

passioual,  bruchst  e.  gereimten  aus 

Wolfenbültel  HU 
'SPaulus'  (Karajan),  s.  text  A  62 
perfectiva  u.  imperfecliva  im  germ. 

(Hei.)  A  346 
Pfingstrose  A  333. 
püanzenmärchen  A  310 
pflQma  A  23 

Fbilipp  d.  Gute  vBurgtind,  Schwan- 

rillercultus  9f 
Piccolomini,  s.  Aeneas  Sylvius 
Pilatussage  A  233  f 
Pius  Ii,  s.  Aeneas  Sylvius 
plica(ascenden8u.descendens)  A  112  ff 

r,  ausfall  durch  dissimilation, Schwund 

in  vorton.  silbe  A  22j  schwäb.  ab- 

Caü  im  silbenauslaul  A  2ül  f ;  -m 

für  -n  A  21 
'RadenKaard  og  eroen'  diu.  bailade 

A  143 
Rahel.  s.  Vamhagen 
rainfarn  <C  reinfane  A  23 
recht,  schwäb.  formen  A  256 f 
LvRrgerisburg,  datierung  s.  werke  321 
Ev  Reinbeck  u.  Lenan  A  Hoff 
EvRepgow,  Stifter  der  glocke  von 

Reppichau  A  133 
NvReuental,  Strophenbestand  u.  stro- 

phenfolge  A315_f;  subjectivität  u. 

naivetät  A  3Iü 
rika  (-band*)  shelländ.  A  214 
riugelblume  A  338 
rosen  im  Cap.  de  villis  A  331 
romantik,  'liebe'  der  romant.  frauen 

A  1115  f 
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'Rosengarten',  Dietleibssage  A  3ü5f 
HRosenplüt,  fastnachtspiele  A  65  f 
rüben  A  339. 
rühm  81 

$,  scbwund  zwischen  f-t,  h-t  A  27; 
zwischenlaot  bei  tw ,  </'  A  20_i 
*  >  *cA  Schwab,  im  in-  u.  auslaut 

a  2ßa 

HvSachsenheim  Mörin  4764  :  1 95 
sahs  ahd.  57 

SSailer,  s.  Dorbritz  A  401 

sangesweisen  d.  Colmarer  u.  Donau- 
esc  hinger  liederhs.  A  161  ff;  be- 
zeichnuug  d.  töne  A  168  ff;  wider- 
gabe  d.  noten  A  Höf;  art  d.  Über- 
tragung A  III  ff;  tonalilät  A  llfi  f 

Satzlehre  d.  'Heliand'  A  253  ff 

sc  -4-  com.  >  *  -f-  cona.  A  21  f 

schadet  5S 

schuf  m 

Herrn.  Schedel,  s.  briefwecbscl  A  3il2f 
LSchedius,  Brief  JGrimms  an  ihn  A  325 
WScberer,  kleine  Schriften,  bes.  re- 
censionen  A  225 — 242  :  eotwick- 
lung  8.  slils  227 ;  Verhältnis  zu 
JGrirom  u.  Laehinann  228;  gäbe  d. 
Charakteristik  229;  streitbares  we- 
sen  229 f;  Sc h.  als  grammaliker 
234  f;  als  altertumsforscher  232; 
aufsatz  über  d.  Schule  vAtben  233  ; 
kritische  methode233;  vorarbeiten 
d.  Poetik  234  ff;  beschäftigung  m. 
moderner  litteratur236ff;abneigung 
gegen  R Wagner  237;  Verhältnis  z. 
klass.  altertum  238;  polit.  Unbe- 
fangenheit des  liberalen  238;  Viel- 
seitigkeit 238. ff;  ältere  urteile  üb. 
die  gesamlkräfte  und  die  geniale 
persönlichkeit  240  f ;  wachsende 
Schätzung  des  Individuums  241  f 
Schiller,  'Don  Kariös*  :  Hamburger 
theatermscr.  A  188  ff.  192  f,  Mann- 
heimer theatermscr.A  122  f ;  litterar. 
einflösse  A  190,  erlebtes  A  LMf; 
äufsere  texgeschichte  A  1°J  f;  Phil, 
briefe  (Coedeke  iv  55  z.  20)  A  320; 
kalender  :  z.  text  u.  z.  erläuteruug 
A4i)2f 

schirm  u.  schirmen  69  iL  2 
schlaff"  u.  schlämm  6Ü 
schleim  67 

tchtohweifs  nhd.  A  II 
schlucht,  Schlüchtern  A  20  f 
schlüpfrig  fil  iL  1 
schnee  im  schwäb.  A  258 
schrill  fil 

seht  <  st  im  inlaut,  alter  A  21 
GvdSchueren,  s.'Theuthonista'  A  145ff ; 


ergänzung  d.  verweise  in  Verdams 
ausgäbe  A  1  -IS  f ;  beitrage  zur  er- 
läuterung  und  kritik  A  149  ff;  — 
Schwanrittersage  4  ff 

schuosl  krimgot.  A  33 

Schwanrittersage  in  Cleve  1—53, 
bes.  36  ff;  bei  KvWurzburg  2  ff; 
40  f;  bei  Wv Eschenbach  15  f.  23  ff; 
in  Brabant  18 ff;  im  hause  Bouillon- 
Niederlothringen  20  ff;  in  den  häu- 
sern  Hessen  u.  Looz  41  f 

Schwefel  165 

Schwertlilie  A  332 

Schwund  von  consonanten,  s.  dissi- 

milation,  ekthlipsis 
seip  A  103 
scritan  Ilild.  fi3 
Seafola  u.  Sabene  A  25 
seim  fil 

sSls  got.  adj.  63 
Shakespeare,  s.  Hamlet 
Shetland,  reste  d.  norrönen  spräche 
A  2fiüff 

siedlungsgeschichte  u.  Sprachgrenzen 
A  267 

'Sigenot',  s.  'Dietrich  vBern' 
Singspiel,  früher  einfluss  des  eng* 

lischen  A  318 
skip  il  etym.  A  103 
slikr  an.  etym.  A  201 
smel(t)  me.  'odor'  62 
jtmollen  mhd.  02 

sonanten,  silbebildende?  A  lf£  8  ff 
Zovüivoi  (bei  Ptol.)  1£1  iL  1 
'Speculum  ecclesiae',  reimspuren  A 
397  f;  mehrzahl  von  Verfassern? 398. 
Speerkampf  125.  ff 
speil  m.  il  nhd.  61 
splle  f.  mnd.  61 

Spiranten,  ausfall  durch  dissimilation 
A  17  f 

Sprachgrenze  in  deutsch-franz. Schweiz 

A  394 
spule  58 

frau  vStein,  entstehungszeit  ihres  al- 

bums  A  81  IL  1 
stei/s  lfiä 
Cl.  Stephani  A  U 
stier  aa  ochs  im  schwäb.  A  204 
stöma  swm.  got.  68 
Strickers  'Daniel',  texlkritik  82  ff 
suntringun  ahd.  adv.  A  22 
'suffixtausch'  u.  'Übertragung'  A  23  f 
sweimy  sweimen  mhd.  fil 
swerban  stv.  ahd.  169. 
syntax,  begriff,  umfang  u.  einteilung 

A  242 ff;  vgl.  auch  zum  'Heliand* 

A  34111.  345  f.  347  ff 
syta  norw.  161 
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t-  mhd.  nhd.  für  d-  A  1Ä 
ßfi 

tegneia  ahd.  <  decania  A  3fi 
Tethel  bei  KvMegenberg  A  213 
Thidrekssaga,  Dietleibssage  A  M5 
Thor  u.  Odin  in  Harbl.  A  43  f 
Thorgerö1  Hölgabrud  A  144 
'Tiberius  u.  Anabella',  drama  AiiSilf 
Tieilgc,  Verhältnis  zu  Schiller  A  320 
tiere  im  träum  A  3111  ff 
üermärchen  A  310 
lochtet,  formen  im  schwäb.  A  264 
töne,  s.  sangesweisen 
traummoliv  in  mhd.  dichtung  und 

Volkslied  A  am  ff 
Tripstriü  A  lü 

Chr.  vTroyes  von  HvAue  im  Erec  als 

quelle  genannt  2&L  2£3 
'Tundalus'  (mfr.),  z.  text  A  1>2  i 

ß,  schwäb.  diphlhongierung  A  258  IT 
Umgangssprache,  heutige  A  3 5 fi 
umlaul  u.  beionung  A  29  f 
Ulfila,  s.  Wulfila 
Cr-  in  Ortsnamen  A  2ü5 
'SUrsula'  fragm.  aus  Hamburg  1U8 

Vafthruonismal  v.  4Sf  :  2Sü 
Varnhagen  u.  Rahel,  briefwechsel  m. 

KvHumboldt  A  lMff 
veilchen  A  &i2 

Vergils  einfluss,  s.  Alexander,  Ekke- 
hard 

vergissmeinnicht  A  333 
WvdVogelweide  25,  II  ff:  IM  f 
Volker  vAlzei  A  395  f 
volksschauspiele  der  neuzeit  A  3JLL  f, 

böhmische  3M2f 
vür-  im  nom.-coropos.  (vürziht)  A 


w  für  b  im  anlaut  nhd.  A  15 f;  Schick- 
sale des  w  im  schwäb.  A  2fil ;  dial. 
Schicksale  d.  v>  in  blau{%e)  A  1 1 4  f 

PhWaimer,  s.  Singspiel 

Wsl(i)wan  u.  Gawein  im  'Erec'  261 

'Walthariu8\  s.  Ekkehard 

'Warnung',  collation  d.  hs.  93  f;  text- 
kritik  95  f 

weiehbild  54  f 

Weidas,  grabsteine  A  395 

wei(h)nnchtf  wei(h)rauch  A  II 

Wetzlar  <  Wetzflar  <  Weiflar  A  2Ü 

wichtgata  krimgot.  A  3fi 

Wien,  lilteraturim  12  u.  13  jh.  A374f 

Wi eten-<C Wisen t-  in  Ortsnamen  A205 

Wi^alois,  s.  WvGrafenberg 

PWigand,  s.  Arndt  u.  Grimm 

fVintwalite,  Gaweins  ross  20 1 

Wisunt-  in  orlsnamen  A  205 

wortlehre  u.  syntax  A  345 

Wortschatz,  provincieller,  Verwertung 
für  dialektgrenzen  A  2üfif 

Wulfila,  die  arian.  quellen  über  ihn 
gehn  ganz  auf  Auxentius  zurück 
2äl  ff;  s.  todesjahr  304  ff  (vgl.  317); 
W.s  glaubensbekenntnis  3ü9  ff(vgT 
'Mtii  iL  ljj  vgl.  'Opus  imperfectum' ; 
W.s  syntax  A  341  iL  1 

Kv Würzburg,  Schwanritter  2 ff,  da- 
tierung  Ifif 

wurzelinfixe,  idg.  A  4f 

z       ausfall  durch  dissimilation  A  11 
zämer  bair.  1 67 
sink  1G3 
zoll  5Ji 

'Zukunft  n,  d.  tode'  (Karajan),  z.  text 
A  61 

zusammenziehung  von  Sätzen  im  Hei. 
A  353f 
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